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Dritter 


Jahrgang. 


Den  *.  Jwmar. 


Nro.  U 


«826. 


K  eine  sufse  Traube  schmeckte. 
Die  nicht  sauer  ein«  gewesen; 
Kein«  Nnfs  möcht'  ich  erlesen, 
Die  nicht  harte  Sexuale  deckte. 


b,  die  nicht  lösten 
Dissonanzen,  nur  gewahrten 
Kalten  Himmel,  nicht  xa  tränen 
Menschenherzen,  die  beschwerten. 

Diese  sind  an  Staub  gebunden, 
Defs  sie  selber  »ich  erretten; 
Und  so  jauchzen  sie  der  Wunden, 
Schmieden  Kronen  sich  aus  Ketten. 


Lafst  den  Sieg  uns  euch  geciefsen; 
Hat  ein  jeder  Theil  gelitten, 
Mag  auch  allen  Lorbeer  sprieTsen* 

Und  Talent,  in  jeder  Richtung 
Wie  es  sich  im  Kampf  entzündet, 
Sei  zu  neuer  That  verbündet; 

i  Liebe  find'  er  Schlichtung. 

. . .  e. 


II.  Recensionen. 

Ariette.  „Ich  war  bei  Chloen  ganz  allein," 
mit  Klavierbegleitung,  in  Musik  gesetzt 
von  L.v.  Beethoven.  121,  tes  Werk.  Fr. 
'24  Kr.    Mainz  Lei  Schott. 


Iii»  veralteter  Text  in  erzählender  Form, 
von  gerieger  lyrischer  Bedeutung  und,  streng 
genommen,  gar  nicht  zur  Komposition  geeig- 


net. Die  Melodie  ist  nicht  neu,  sondern  palst 
zum  Texte.  Die  Behandlung  der  einzelnen 
rhrasen  ist  aber  mit  Geist  und  auch  komisch 
entworfen,  to  dsu  man  doch,  austatt  *n  «ingen, 
oft  laut  lachen  mafs.  Hierhin  gehört  die  Stelle : 
„ich  wagt'  es  doch«  —  „Gegenwehr."  —  Der 
Schluß»  ist  an  lang,  und  da«  Gedicht  in  der 
-Sclilufs-Pointe  gar  »u  trivial.  Interdum  dor- 
mitat  bona«  Homeriu.  °"lt 
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Aus  einem  vertrauten  Briefe  an  Beethoven, 
üj>ar  dessen  Ourart ure,  Op.  124,  für  das 
Fianoforte  arrangirt  von  Czerny.  Mainz 
bei  Schott.  .  .. 

—  wie  ich  Dir  sa^e,  b«st«r,  liebster  Onkel. 
Du  kannst  wol  denken,  wie  mir  dabei  zu  Muthe 
war.  Ich  halte  sie  mir  ao  fertig  eingespielt, 
und  trug  sie»  mit  aller  ihr  gebührend«»  Gran- 
dezza im  ersten  Maestoso  vor,  beflügelte  in» 
pju.  vivace,  wie  Du  vorgeschrieben  hast,  mit 
aller  netten  Kraft  und  Deutlichkeit  meine  linke 
Hand,  (ich  weifs,  Du  liebst  das)  aber  alle  drei 
unterbrachen  mich  nicht  nur  nicht  (wie  ich 
vermathet  hatte)  vor  Entzücken,  sondern  ich 
bemerkte  in  dem  meno  mosso,  beim  Umwen- 
den, wo  ich  einen  flüchtigen  Blick  umher  warf, 
jene  mir  gar  nicht  angenehme  Ruhe  auf  ihren 
Gesichtern.  Da»  staccato  desselben  Satzes  konnte- 
ich  auswendig  spielen,  und  das  Bafrcrescendo 
lief«  ich  recht  ankommen,  atringirte  es  sogar 
etwas  gegen  Deine  Vorschrift,  und  feuerte  nun 
das  ff  recht  erdentlich  heraus,  dafs  Du  diesmal 
gewifs  nicht  lakonisch  gesagt  hättest,  ich  war* 
im  Forte  noch  immer  Dein  lieber,  schüchter- 
ner Sohn.  —  Sie  horchten  hoch  auf,  —  Und 
nun  bei  dem  piano: 


still  und  doch  so  lebendig  hersneilt,  da  flüsterte 
der  eise  vernehmlich:  „das  iat  er««  —  und 
bei  dem  ff: 

„nun?««  —  Nun  spielte  ich  denn  Dein  Presto, 
ganz  durch,  fleif.ig  und  treu,  wie  du  ea  ge- 
achrieben  hast,  und  ganz  au«.  Ich  stand  aul. 
Den  Gustav  kennst  Du  ja,  er  glüht  von  Liebe 
zu  Dir;  denke  Dir  meine  Verzweiflung,  —  CT 
lobte  mein  Spiel  und  wollte  behaupten,  ich 
hätte  an  Fertigkeit  zugenommen.  Zum  Henker, 
rief  ich,  ich  kann  gar  nicht  spielen  uud  spiele 
•nch  nicht!  Ich  habe  keine  gründliche  Appli- 
kator, meine  Triller  taugen  nichts,  die  Doppel- 
sehlage  aiud  za  rasch»)  etc.  —  Er  lachte  und 
bemerkte  beiläufig,  dafs  von  alle  dem  nichts 
darin  vorkäme.  Ja  er  behauptete,  als  ich  von 
der  Ouvertüre  sein  Urtheil  wissen  wollte,  tie 
sei  nicht  von  Dir,  —  (ich  lachte)  —  das  beifst, 
fuhr  er  fort,  es  sei  nicht  Dein  Styl,  aondern 
ein  andrer,  ein  fremder,  eiu  alter,  —  halt  ein, 
riet  ich,  am  Ende  sagst  du  ein  ver al t eter.  — 
„Nun  ja  denn,  (hatte  Gustav  die  Keckheit 
hinzuzusetzen)  ein  veralteter!  Warum  aber  er- 
borgt der  grofse  Gcniua  eine  Manier,  warum 
gebraucht  er  jene  zum  Ueberdrufs  gehörten 
Kettengänge  der  ionischen  Skala  in  einer,  die 
Phantasie  einwiegenden  und  jeden  sublimem 
Gedanken  verschleiernden  Fugen-Form?'* 

Ich.  Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  ge- 
strenger Gustav,  dafs  mein  Onkel  mit  diesem 
Werke  dem  grofsen  Händel  eine  Art  von 
Ehre  angethan  hat,  indem  er  in  dessen  kräfti- 
gem, Zu  seiner  Zeit  unerläßlichem  Fugm-Style 
dieses  Werk  für  ein  Publikum  schrieb,  das  für 
Hllldell  Werke  stets  viel  Wohlgefallen  und 
Theilnahme  zeigte,  nämlich,  weun  ich  nicht 
irre,  für  da«  Berliner  und  zwar  zur  Einweihung 
ihres  neuen  Theaters  in  der  Köuigsstadt  **). 

Gustav.  Ich  entsinne  mich  wohl,  und 
gerade  in  diesem  Publikum,  das  deinen  On- 
kel zum  Theil  schon  recht  gut  kennt,  hat  er  sich 
in  Bezug  auf  den  Erfolg  dieser  Ouvertüre  eben 

*)  Gewöhnliche  Felder  der  Klavierspieler  ohne  gründ- 
liche LlemeuMrhddung.  V.  d.  ü..r. 
••)  Dem  ist  nicht  so.  D.  H. 
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i  et  halb  geirrt,  weil  ea  ihn  kannte.  Man  horte 
schon  in  Gedanken  daa  Pracht-Werk  zu  Ko- 
riolan,  daa  brennende,  fast  wilde  und  schmerz- 
volle Feuer  der  mächtigen  Ouvertüre  zu  Eg- 
tnoot,  die  erhabene,  ältere  C-Ouverture  zu 
Leonore,  die  kecke  (Piaarro-)  Ouvertüre  zu 
Fidelio. 

Ich.  Sieb,  nun  will  ich  es  Dir  sagen,  von 
allen  dem  w oll  te  Beethoven  nichts  geben,  weil 
er  ea  uamlicb  achon  gegeben  hat,  und  daher 
schuf  er  Häudel'a  zweite  Okkaaional-Ouvertüre. 

Gustav.  Zweite  Okkasional-Ouvertürc? 
Alao  gab  ra  doch  achon  eine?  Was  soll  nun 
eine  zweite?  Was  will  Beethoven  überhaupt 
bei  Händel?  Dieaer  ist  achon  da  und  wenn  aich 
jener  hundert  Jahr  zuriiekstimmen  will,  ao  ver- 
stimmt er  schon  aeiu  jetziges  Tonleben,  das  in 
ihm  weht  und  welches  er  fördernd  verbreitet 
hat.  Er  kann  und  darf  niu  einen  Rückschritt 
tban,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  anstatt  Altes,,  Ver- 
altctea  zu  geben.  Häudel  ist  alt  und  keiues- 
wegea  veraltet,  aber  ein  Beethovenscher  Hän- 
del  ist  ein  gothischer  oder  alldeutscher  Bogen 
im  i.eucn  Scbauspielhause  zu  Berlin.  Denke 
dir  diesen  sonderbaren  Kontrast  und  davor  das 
auscliaueiide  Berliner  Publikum,  uud  du  hast 
denaclbeu  Erfolg,  den  Becthoveu'a  Ouvertüre 
in  Bcilin  gehabt  hat* 

Ich.  Ea  ist  deine  alte  Antipathie  gegen 
die  Fuge,  ich  weifs  achon,  dafa  wir  uns  über 
dieaen  Gegenstand  nie  vereinigen  werden. 

Guatav.  Mit  nirhten,  diefsmal  mufs  ich 
dir  widersprechen.  Du  weifst,  dafs  ich  Mo- 
tart'a  Ouvertüre  zu  der  Zauberflöto  für  ein 
tüchtiges  Meisterstück  halte.  Sie  hat  doch  auch 
eine  Fuge.  Aber  wie  ist  dieaea  Thema  aua 
Mozart'a  inneralem  Sein  und  Leben  gegriffen, 
wie  lebendig  uud  originell  gehört  ea  gerade 
aeincrZeit  an,  wo  hätte  man  ea  jr 
gehört?  Vergleiche  ea  mit  diesem: 

Presto. 


und  du  wirst  mir  zugeben,  dais  dieaea  Thema 
weder  neu,  und  unserer  Zeit  angehörig  ist,  noch 
auch  jemals  etwas  Neues  damit  geschahen  wer- 
den kann,  so  wenig  du  aus  Händeis  ehrwür- 
digen Pcruquen -Locken  eineu  Kopfputz  für 
Dem.  Sonntag  machen  kannst. 

Ich.  Was  sagst  du  denn  zu  Mozart'a  Arie 
in  Don  Juan:  „Verlorne,  hör' ihn  nicht««— ? 

Gustav.  Lieber  Bruder,  dasselbe,  was 
ich  von  dieser  Ouvertüre  sage:  sie  gehört  ao 
wenig  in  diese  Oper,  wie  der  gothische  Bogen 
in  griechische  Bauart.  Die  Arie  mag  für  an- 
dre wer  weifs,  was  für  ein  Meisterstück  sein; 
ich  für  mein  Theil  freue  .mich  jederzeit  in- 
niglich, wenn  aie,  wie  gewöhnlich,  auagelas- 
aen  wird. 

Der  boshafte  Mensch  apielte  sofort,  um 
mein«  Verlegenheit  zu  verstecken,  Dein  lieb-, 
lichcsFinalc-Thema  aus  der  F-dur-Syraphonie: 


Ich  wurde  dadurch  noch  verlegener.  — 

Wir*  er  nicht  Übrigem  ein  ao  lieber  Freund 
von  mir,  und  ein  so  grofser  Verehrer  von  Dir, 
ich  hätte  die  übrigen  Freunde,  die  meiner 
Meinung  waren,  zum  Aergsten  verleitet,  denn 
er  ist  stärker  als  ich.  Aber  somit  hätte  ich 
•eine  Meinung  doch  nicht  geändert.  Ich  be- 
hauptete endlich,  alle  Schuld  hätte  an  meinem 
Spiel  und  an  dem  Klavier-Auszüge  überhaupt 
gelegen ;  die  Ouvertüre  müsse  vom  Orchester 
gehört  werden.  Er  stimmte  dem  letztern  bei; 
denu  im  Vertrauen  gesagt,  wo  er  etwas  von 
Deinen  Kompositionen  zur  AuHührung  brin- 
gen kann,  unterläßt  er  nicht,  sein  Möglichste» 
su  thun.    Er  ist  in  diesem  Stücke,  wie  jener 
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durstige  Hirtenknabe,  der  auf  dem  Felde  von 
einem  andern  gefragt  wurde,  was  er  sich 
wünsche?  Jener  antwortete:  „eine  Tonne  Bier**' 
„Uud  wenn  Du  sie  hättest,  was  möchtest  Du 
alsdann  haben?"  „Noch  eine  Tonne  Bier." 
„Nun  and  wenn  Du  zwei  Tonnen  Bier  hät- 
test, was  dann?'*  „Noch  Bier."  Nimm  es 
nicht  ungütig  auf,  verehrtester  Onkel!  dafs  ich 
Dich  mit  diesen  Nugarien  schon  so  langer  um 
Deine  kostbare  Zeit  bringe,  aber  Du  weifst, 
wie  glücklich  es  mich  macht,  wenn  ich  ein- 
mal an  Dich  ichreiben  kann.  Ich  bin  übri- 
gens gesund  und  danke  herzlich  für  Dei-ie  vie- 
len unverdienten  Wohlthaten,  die  Du  mir 
täglich  erzeigst  und  wünsche  Dir  von  Herzen 
alles  Wohlergehn.  —  Dein  Dich  innigst  lie- 
bender **\ 


HI.     Korrespondenz.  > 
Webers  Euryanthc  iu  Berlin. 

Seit,  dem  ersten  Erscheinen  der  Oper  Eu- 
tysnlhe  auf  dem  Theater  in  Wien  hat  man 
siel»  im  Publikum  das  Ausbleiben  des  erwar- 
teten höchsten  Eindrucks  nicht  anders  zu  er- 
klären und  die  liebende  Verehrung  für  den 
Komponisten  des  Freischützen  nicht  anders  zu 
bewahren  gewufst,  als  dafs  man  alles  Fehl- 
schlagen auf  Rechnung  der  Dichterin  und  ihres 
Antheils  am  Werke  setzte  und  an  einzelnen 
zunächst  erkannten  Schönheiten  der  Kompo- 
sition nachweisen  wollte,  was  Weber  hätte  lei- 
sten können,  wenn  er  —  nicht  durch  das  Ge- 
dicht gehindert  gewesen  wäre.  Dieses  Verfah- 
ren, einen  Komponisten  auf  Kosten  «eines  Dich- 
ters zu  vertbeidigen,  ist  nicht  neu.  sondern  nur 
durch  die  Berühmtheit  des  diesmal  betroffenen 
Werkes  eben  jetzt  der  Beachtung  näher  ge- 
rückt worden« 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  bis  zur  Gene— 
Talprobe  und  ersten  Aufführung  der  Euryanthe 
auf  dem  hiesigen  Opernthealer  jeder  unvoll» 
komineuen  Brkauntschaft  mit  dem  Werke  aus 
Klavierauszügen,  Konzerten  u.  s.  w.  entzogen, 
um  sich  die  Friuhe  eine«  ersten,  vollkomme- 
nen Eindrucks  zu  bewahren.  Dennoch  hatte 
es  ihm  von  jeher  geduukt,  als  wenn  ein  We- 


ber dar  VertbeidigHng  auf  Kosten  eine.  An- 
dern nicht  bedürfen  könne,  vielmehr grofsgeuug 
und  hinlänglich  gekannt  sei,  um  etwaige  Feh- 
ler uud  Verirrungen  mit  unleugbaren  Verdien- 
sten su  übertragen.  Ja  es  schien  ihm  auch  die 
Verteidigung  selbst  sehr  problematisch.  Jeder 
Komponist  bekennt  sich,  wie  schon  Öfters  in 
dieser  Zeitung  ausgesprochen  worden,  durch 
die  Wahl  eines  Gedichts  su  demselben;  und 
Weber  hat  überdera  die  Dichterin  naeh  deren 
öffentlichen  unwidersprochenen  Versicherungen 
überall  seinen  Wünschen  bereitwillig  entge- 
genkommen sehen.  Als  dramatischer  Kompo- 
nist mufs  er  aber  verstanden  haben,  was  ein 
Operngedicht  ihm  gewähren  könue  uud  solle, 
und  er  wäre  es,  der  etwaige  Fehler  des  Gedicht* 
vor  dem  Publikum  von  Rechtswegen  zu  ver- 
treten hätte.  So  lange  dieser  Grundsatz  nicht 
allgemein  anerkannt  wird,  so  lange  man  es  als 
ein  Spiel  des  Zufalls,  als  einen  Glückswurf 
ansieht,  auf  welches  Gedicht  ein  Komponist 
geräth:  so  lange  wird  es  uns  an  dramatischen 
Komponisten  und  denen,  die  ohne  Keuiitnifs 
der  dramatischen  Poesie  Opernkomposilionen 
unternehmen,  an  dem  erwarted-n  vollen  Er- 
folge mangelu.  —  Man  sollte  auch  hei  jenem 
Eifer  für  die  Komponisten  auf  Kosten  ihrer 
Dichter  bedenken,  dafs  dieses  nur  zu  verbreitete 
Verfahren  für  die  Letztem  eben  nicht  auf- 
munternd sein  kann  und  dafs  die  uachtheilige 
Folge  —  wenn  die  Dichter  sich  dem  Opern- 
fache  versagen  —  zuletzt  doch  auf  die  Kom- 
ponisten zurückfällt. 

Die  gründliche  Bekanntschaft  mit  dem 
Werke  gewahrte  mm  dem  Ref.  wiederum  Be- 
stärkung seiner  Ueberzeugung :  dafs  jedem 
Komponisten  der  Stoff  zu  Theil  wird, 
der  ihm  eben  ganz  zusag  t.  Auch  Weher, 
mag  er  nun  die  Fabel  der  Euryanthe  selbst 
erwählt,  oder  auf  den  Vorsehlag  Anderer  an- 
genommen haben,  auch  Weber  hat  den  Stoff 
ergriffen,  der  ihm  noth wendig  war,  wenn  das 
in  ihm  ruhende,  im  Freischützen  noch  ge- 
bundene Prinzip  der  Romantik  (wir  wer- 
den uns  dsrüber  näher  zu  erklären  haben)  zur 
Vollendung  kommen  sollte.  Ein  Kuusllcr,  -wie 
er,  lebt  uur  sich  selbsf,  sogar  wenn  er  hier  uue' 
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da  rmeitftn  sollte,  Aridern,  dem  Publikum  zu 
«eben.  Er  hatte  »ich  bei  Euryanlhe  überredet 
haben  können,  dafs  dinier  Stoir  dem  Publikum 
der  zeitgemär*este  sei :  so  war  die«  eben  wieder 
nur  der  Ausdruck  des  Bewußtseins,  oder  der 
Ahnung,  d»£s  er  in  dem  Stoffe  lebe  und  dafs 
man  nicht«  Besser«  geben  Könne,  als  seiu  eig- 
nes Leben.  Man  hätte  ihm  jene  Hoffnung  rteh- 
meu  können  und  er  würde  —  oder  Bei  müf*te 
keine  Ahnung  von  dem  Wesen  dea  Künstlers 
haben-—  und  er  würde  seine  Euryantlie  doch 
nicht  haben  aufgehrn  können. 

Es  hat  »ich  aber  srlioti  oft  ereignet,  dafs 
ein  dem  Künstler  natürliches  und  notwendi- 
ges Werk,  während  e»  iu  den  Augen  derer, 
die  ihn  verstehen,  «einen  Werth  erhöht,  der 
Mehrzahl  der  Zeitgenossen  noch  verschlossen 
bleibt,  ja  wol  gar  mißfällig  erscheint.  Eine« 
der  gröfsten  Werke  GötbV*,  seine  Pandora, 
ist  noch  jetzt,  während  ganz  Europa  dem  Dich- 
terfürsten huldigt,  unbekannt.  Mozarts  Figaro 
und  Don  Juan  gingen  so  weit  über  die  Vor- 
stellungen der  Zeit  hinaus,  dafs  man  sie  schwer- 
fällig, überladen,  unmelodisch  nannte.  Auch 
Euryanthe  scheint  dem  Ref.  mehr  der  Zukunft 
und  hoffentlich  einer  nahen,  zuzugehören,  als 
der  Gegenwart.  In  Berlin  wird  man  —  ganz 
abgesehen  von  dem  Enthusiasmus  für  den  Kom- 
ponisten und  Einzelheiten  seines  Werkes  — 
zuerst  auf  die  Idee  des  Ganzen  allgemein  ein- 
gehen. Im  heutigen  Wien  ist  dies  nicht  zu 
erwarten  gewesen.  Dafs  die  Wiener  Rossini 
anbeten  und  in  ihren  Geilte  rpoMcn  jubeln,  dafs 
sie  aufgegeben  haben,  Euryanihe  sich  anzueig- 
nen, und  dafs  sie  ihre  Operntheater  zu  Grunde 
gehen  sehen:  das  hängt  ganz  eng  zusammen. 
Weun  von  einem  Mißgriffe  Weber«  und  der 
Dichterin  die  Rede  sein  soll,  so  ist  es  der,  dafs 
sie  die  Oper  zuerst  in  Wien  haben  aufführen 
lassen,  wo  nicht  einmal  versucht  worden  ist, 
über  das  Werk  sich  zu  verständigen,  übersr-ine 
Idee  aud  Tendenz  aufzuklären  —  wo  man  sich 
an  leeren  preisenden  oder  verunglimpfenden 
Korrespondenzen  befriedigt  bat.  Die  aus  der 
vorigen  Mtuikprriode  angestammte  Autorität 
Wiens  hat  unter  diesen  Umständen  ganz  ge- 
wif»  auch  auderwärta  den  Erfolg  der  Oper  6e- 


nachlheiligt;  man  ist  ihr  nicht  mit  der  ge- 
«pa nuten  Aufmerksamkeit,  mit  dem  Eifer,  ein 
neues  Werk  zuerst  zu  erfassen,  entgegen  ge- 
gangen ;  sie  erschien  als  eiu  schon  besproche- 
nes (ohne  es  zu  sein)  und  mau  trat  dem  Wie- 
ner Erfolge  bei,  sobald  sich  das  Werk  nicht 
bequem  zugänglich  erwies. 

Wenn  Ref.  aber  zugesteht,  dafs  Euryantlie 
wirklich  nicht  dem  ersten  Zulangen  erreich- 
bar ist,  so  glaubt  er  keinen  Tadel,  sondern  ein 
Lob  über  das  Werk  ausgesprochen  zu  haben. 
Ein  Werk  ist  uns  am  so  zugänglicher,  je  mehr 
es  sich  unsern  bisherigen  Vorstellungen  an- 
schiiefst.  Soll  es  dem  grofsen  Publikum  so- 
gleich erfxfsbar  sein,  so  muf»  es  sich  nicht  über 
den  Ideeuhrci«  erheben,  in  dem  jetzt  die  Mehr- 
zahl lebt.  Nur  selten  gelingt  es  höhern  Wer- 
ken, auch  das  gro&e  Publikum  durch  eine 
Art  von  Täuschung  früher  zu  gewinnen, 
als  ihre  Idee  in  das  gemeine  Leben  getreten 
ist.  Dies  scheint  noch  heute  der  Fall  mit  Don 
Juan,  wenn  man  die  allgemein  übliche  Dar- 
stellung und  Aufnahme  mit  der  Musik  und 
etwa  E.  T.  A.  lioffnianns  Kommentar  (in  den 
Fantasietlüikon)  zusammenhält.  Es  ist  also  ein 
zweideutiger  Ruhin  eines  Kunstwerkes,  sogleich 
allgemeinen  Eingang  gefunden  zu  haben  und 
das  entgegengesetzte  Schicksal  Euryaulhe's  be- 
weiset nichts  gegen  sie  und  Weber» 

Die  Ursache  jener  Erscheinung  bei  Eury- 
anthe dürlen  wir  abrr  nicht  in  Einzelheiten 
des  Gedichts  und  der  Komposition  suchen.  Dio 
Letztere  namentlich  scheint  mir  zum  gröfiern 
Tbeil  leicht  fafulich  und  allgemein  ansprechend 
und  das  erstarr-,  mag  es  auch  tnancheacbwäehere 
Stellen  euihallen,  bietet  *iue  grofae  Mehrzahl 
der  anziehendsten  Momente.  Wir  wollen,  um 
die  oft  angegriffene  Dichterin  selbst  für  sich 
reden  zu  lassrn,  den  Text  der  Kavatine  vor- 
ausnehmen, mit  der  Euryanthe,  in  der  Wild- 
nifa  vom  Geliebten  schuldlos  verstoßen  und 
verlassen,  sich  zum  letztcnSchlummer  niederlegt. 

Hier  dicht  am  Quell,  wo  Weiden  Stenn, 

Die  Sterne  hell  durchschauen, 

Da  will  ich  mir  d*i  Tod  erflehn. 

Mein  still»»  Grab  mir  bauen. 

Wohl  kommt  auch  er  einst  weit  daher 

Und  findet  Kaum  d  ie  Stätte  mehr  u.  s.  w, 


Welch'  ein  wahrer  Zug  treuer,  demüthig  hin- 
gegebener Liebe!  Weber  dankt  ihm  eine  der 
tief«  empfundenen  Stellen: 


Largo. 


Man  verliert  sich  mit  in  die  Phantasie  des  zärt- 
lichen Herzens,  das  seine  letzte  Hoffnung  auf 
dieses  Kaum  setzt  und  darin  die  Treue  in 
Verstofsung  und  Tod  genug  belohnet  sieht. 
Das  Künstlerpaar,  dem  ein  solcher  Zug  gelun- 
gen, mula  an  hinlänglich  vielen  Stellen  das 
Publikum  tief  zu  ergreifen  gewuGit  haben  und  in 
der  That  sind  auch  viele  selbst  von  den  Orten 
her  berühmt  geworden,  wo  man  auf  das  Ganze 
nicht  vollkommen  eingegangen  ist.  In  diesem 
aber,  seiner  Idee  und  Tendenz  nach,  finden 
wir  day»  bisherige  Schicksal  des  Werkes  und 
unaere  Hoffnung  für  dessen  Zukunft  begründet. 

Euryanlbe  ist  (wie  wir  schon  obeu  ange- 
deutet) romantisch;  und  das  nicht  blos  dem 
Stoffe,  sondern  auch  der  Auffassung  und  Bil- 
dung nach.  Das  Bild  der  alten  Rittei-zeit  hat 
für  uns  seine  bestimmten  Umrisse  verlieren 
müssen;  so  lange  haben  wir  uns  ausschlirfslich 
bei  der  Geschichte  der  klassischen  Völker  ver- 
weilt und  so  weidlich  haben  sich  Dichter  uud 
Komanschreiber  mit  Nebel- Ideal- Rossen  auf 
diesem  Felde  getummelt  Sollen  wir  strengere 
Rechenschaft  ablegen  vou  den  Vorstellungen, 
die  eich  über  jene  Zeit  verbreitet  und  festge- 
setzt haben:  so  luden  wir  uns  vor  einer  in 
t 

■ 


Nebel  gehüllten  Landschaft,  aas  der  hier  und 

da  ein  Gipfel  im  Stral  der  siegenden  Sonne 
hervorleuchtet.  Die  auftauchenden  Punkte  sind 
Maunlichkeit  und  Heldenthum,  auch  Roheit 
(und  was  damit  Bekanntes  zusammenhangt)  auf 
einer,  adliche  Jungfräulichkeit,  Treue,  Rein- 
heit, Minne  auf  der  andern  Seite,  daneben  viel- 
leicht noch  Pfafl'enthum.  Diese  einzelnen  Er- 
scheinungen sind  aber  noch  kein  Bild  eines  in  sich 
abgeschlossenen,  berechtigten  Sein'«.  Jene  Zeit 
und  ihre  Kinder  stehen  nicht  in  ihrer  geschicht- 
lichen Vollendung  da  uud  deshalb  erfassen  wir 
ihr  Wesen  nur,  wo  es  sich  an  gewissen  Bege- 
benheiten offenbart.  Daher  haheu  wir  Romane, 
Balladen  uud  epische  Gedichte,  abrr  keine  Dra- 
men für  jene  Periode,  allenfalls  den  Götz  von 
Beil  ich  i  ngen  ausgenommen,  der  sie  jedoch  nur 
von  feru,  in  ihrem  Verscheiden,  berührt 

AuchEuryanthe  ist  nichts  anders, 
als  ein  dramatisirter  Roman,  nicht  durch 
Schuld  der  Dichterin,  sondern  durch  eine  Not- 
wendigkeit, die  in  dem  Standpunkte  des  Kom- 
ponisten und  seiner  Zeit,  und  in  der  erwähl- 
ten Fabrl  lag.  Diese  möge  in  ihren  Grund- 
zügen unsern  Ausspruch  unterstützen.  —  Ly- 
siart  beneidet  dem  Grafen  Adolar  die  könig- 
liche Gunst  uud  weif.-,  stiuen  Ingrimm  nicht 
anders  auszulassen,  als  dafs  er  der  Geliebten 
Adolars,  Euryanlhe's  Karakterzu  verunglimpfen 
sucht,  prahlend  i  es  würde  ihm  leicht  sein,  ihre 
Minne  zu  gewinnen,  und  eine  Entscheidung 
durch  Waffen  ablehnend.  Dies  reifst  Adolar 
hin,  seine  Güter  gegen  Lysiatts  auf  Euryati- 
the'a  Treue  zur  Wette  zu  setzen.  Lysiart  ver- 
mag nichts  gegen  ihre  Beständigkeit.  Wohl 
aber  verschafft  er  sich,  durch  eine  treulose  Freun- 
din Euryanthe's,  Eglantine,  einen  Scheinbe- 
weis; Euryanthe  wird  für  schuldig  und  über- 
führt geachtet  uud  Lysiart  erhall  Adolars  Güter, 
auf  denen  er  mit  Eglantine  zu  herrschen  ge- 
denkt. Adolar  führt  Euryanthe  in  den  Wald, 
mit  dem  Tode  ihre  Treulosigkeit  zu  strafen. 
Sie  gewahrt  eine  Schlange;  bereit,  aich  für  den 
Geliebten  zu  opfern,  rettet  sie  ihm  das  Lebeu. 
Er  erlegt  die  Schlange,  mag,  die  ihn  gerettet, 
nicht  morden,  verläfst  sie  aber  in  der  Wild- 
nifs.    Zufällig  findet  sie  der  König  auf  einem 
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Jagdzugr  ;  Eghmtine,  vom  Gewissen  gefoltert, 
bekennt  ihr  and  LTsiarts  Verbrechen  und  £u-^ 
ryanthe's  Schuld (osigkeit  und  die  Liebenden 
werden  wieder  vereinigt. 

Diese  Tabd  bietet  eine  Reihe  Ten  Bege- 
benheiten, die  »ich  zufällig  an  einander  schließen, 
keine  aus  der  Natur  und  den  Verhältnissen  der 
auftretenden  Personen  hervorgehende,  in  sieb 
abgeaehlonsene  Handlung.  Dahertind  vor  neb  m- 
lieb  die  Hauptpersonen  duldend  —  oder  ihr« 
Handlungen  sind  es  doch  nicht,  die  tnil  Noth- 
wendigkeit  stur  Entscheidung  führen.  Nurzu- 
fällig,  ohne  vorbedachte  Absicht,  wird  Lysiart» 
Ingrimm  durch  das  zufällig  zu  Euryanthe's  Preis 
gesungene  Mfnnelied  auf  diese  gelenkt;  ohne 
eignes  Zuthtm  wird  Adolar  zu  der  Wette  hin- 
gerissen; nur- zufallig  findet  Lysiart  bei  Bglan- 
titien  Hülfe,  zufällig  bindert  die  Schlange  Ado- 
lar'« Mordplan,  zufällig  erscheint  der  König  zu 
Euryanlhr's  Rettung,  zufällig  irrt  Adolar  naeh 
aeiner  verlornen Bti rg  zurück  und  auf  atligbrecheu 
Egl«ntitieri9  Hekenntni-se  zu  rechter  Zeit  her- 
vor. Hiervon  konnten  Einzelheiten  geändert 
und  verbessert  werden;  im  Ganzen  und  We— 
aentlicbeit  litt  die  Fabel  keine  andre  Bildung« 
Darin  ist  aber  nothwendig  begründet,  dafs  die 
Karakterentwickelung  dein  Gewebe  des  Zufall» 
untergeordnet  blieb,  Euryanthe  vor  allen  ist 
willenlos  der  argen  Li»t  Lysiarts  und  dein' 
Zorne  Adolars  hingegeben.  Wenn  wir  von  je-  , 
ner  geringen  Schuld,  dafs  sie  Eglantinen  einGe- 
beimnils  vertraut  (und  damit  das  Werkzeug 
der  Verrätheroi  in  die  Hand  gegeben)  hat,  ab- 
schen, so  hat  sie  an  ihrem  Unglücke,  wie  spa- 
ter an  ihrer  Rettung,  keinen  thätigen  Antheil. 
Schuldlosigkeit  und  treue  Li«?be,  das  sind  die 
schonen  Züge,  die  mittels  jener  Begebenheiten 
au  ihr  nflenbar  werden;  aber  das  genügt  noch 
nicht  zu  einem  dramatischen  Karakter.  Unge- 
fähr ebon  so  verhält  es  sieh  mit  allen  Personen, 
namentlich  mit  Adolar,  dessen  Karakter  und 
Handlungsweise  an  jener  Fabel  so  wenig  mo- 
tivirt  ist,  dafs  nach  seiner  weichen  Sehnsucht 
nach  Euryanthe,  seine  furchtbare  Strenge  ge- 
gen die  vermeintlich  Schuldige,  seibat  als  sie 
ihm  auf  Gefahr  des  ihrigen  das  Leben  rettet, 
und  gleich  darauf  wieder  seine  zagende  Ver- 


zweiflung  unbegreiflich,  ja  unnatürlich  erschei- 
nen könnte ,  weil  die  Fabel  nicht  Raum  und 
Anlafs  gegeben  hat,  aus  dem  Karakter  jener 
Zeit  und  aus  ihrer  Denk-  und  EmpGndungs- 
weise  über  Ehre  und  Minnetreu  jene  schein- 
baren Widersprüche  zu  lösen. 

In  einer  Erzählung,  deren  Hauptzweck  Un- 
terhaltung ist,  befriedigt  uns  eine  solche  Fabel 
und  jene  Lücken  in  der  Karakterent Wickelung 
verlieren  ihr  Unbefriedigendes  und  ihre  Härte  ; 
denn  wir  gehen  über  das  Ganze  und  Einzelne 
flüchtiger  hinweg.  Allein  die  Bühne  stellt  den 
Menschen  körperlich  vor  uns  hin  und  hält  uns 
drei  Stunden  lang  nur  an  ihm  fest,  Ist  es  da 
nicht  gelungen,  uns  an  ihn  glauben,  mit  ihm 
leben,  ihn  uns  werth  und  theuejr  zu  machen, 
so  fühlen  wir  uns  unbefriedigt;  und  jenes  kann 
mit  Sicherheit  nur  da  erreicht  werden,  wo  der 
Mensch  in-  seiner  Würde  —  das  heifst  selbst- 
ständig handelnd  —  und  ststt  jenes  Undings, 
Zulall,  der  Gott  im  Menschen  erscheint.  Die 
Handlung  des*  Drama  aei  der  Kulminations- 
punkt im  Leben  der  Hauptpersonen,  der  Mo- 
ment, in  dem  sich  ihr  Karakter  vollkommen 
entwickelt,  das  Erzcugnifs  ihres  vergangenen 
Lebens  und,  heilbringend  oder  zerstörend,  der 
Bürge  ihrer  Zukunft;  alle  andern  Personen 
unterliegen  nach  dem  Maafse  ihres  Antheil» 
an  der  Haudlung  denselben  Ansprüchen*  Eben 
diese  Eigenschaften  sind  es,  die  Glucks  Opern, 
namentlirhaeiuAi  Iphigenien,  Mozarts  Don  Juan 
uud  Figaro  und  andern  mehr  die -gröfste  Kraft 
geben ;  es  sind  die  Hebel,  die  nie  und  nament- 
lich in  ernsten  DrXmen  niemals  ohue  Nach- 
theil  unbenutzt  geblieben  sind. 

Die  Fabel  der  Euryanthe  hat  ihre  Alt- 
Wendung  nicht  zugelas»eu,  während  der  Ernst 
und  die  Gewichtigkeit  de»  Inhalts,  durch  den 
Nachdruck  der  herrlichen  Musik  noch  erhöht, 
sie  dringend  verlangle.  In  ihrem  Mangel,  nüht 
also  in  einem  Fehler  der  Dichterin  und  des 
Komponisten,  sehen  wir  den  Hauptgi  uiui,.wanuu 
das  grofse  Publikum  hier  und  da  uicht  ao  leb- 
haft auf  ,d*s  Werk'  eingegangen  ist,  als  man  es 
erwartet  bat.  Es  luhlte  sich  gewaltig  angeregt, 
und  für  diese  Anreguug  durch  jenen  Mangel 
nicht  hinlänglich  befriedigt.  —  Wie  übrigens 


die  Natur  des  Stoffe«  nach  wiaerer  obigen  An- 
ficht «ich  dem  Komponisten  selbst  in  epische 
Form  gedrängt  hat,  zeigen  unter  ander m  nicht 
wenige  ollenbai-  balladenartige  Anklänge,  z,  B. 
gleich  der  Anfang  der  schönen  Introduktion,  die 
Komposition  der  Worte: 

dal«  nicht  ihr  Heil  verderbe,  (S.  28  des  stetnsrschen 

Klarierauszugs.) 
des  Meeresgrund  hegt  Perlen  makelrein,  (S.  20.) 
trotz  deiner  Roseuwan«'  und  goldnen  Zither.  (S.  30.) 

fogar  der  präludienartige  Anfang  und  der  nach- 
folgende erste  Hauptsatz  der  Ouvertüre,  der  im 
herrlichsten  Gelingen  uns  als  Weise  eines  rit- 
terlichen Troubadours  jener  Zeit  anklingt, 
(Fortsetzung  folgt.) 


IV.  Alle 


1  e 


i. 


Zu  der  Untersuchung  über  die  Aechtheit 

des  Mozartscheu  Requienls. 

(Zwar  ist  dieser  Gegenstand  schon  im  vo- 
rigen Jahrgänge  der  Ztg.  No,  46,  47  und  48 
besprochen  j  iudefs  scheint  er  vor  vieleu  zu  ver- 
dienen, dafs  mehre  Meinungen  darüber  gesam- 
melt werden.  Aus  dieser  Ansicht  theilen  wir 
das  nachfolgende  von  geschätzter  Hand  uns 
übergebene  Brief fragmeut  mit.) 

»..-".  » 
« 

—  —  Vor  allen  Dingen  meine  Ansichten 
über  die  Webersche  Abhandlung  „d  i  e  A  e  c  h  t  - 
heit  des  Mozart  sehen  Requiems"  be- 
treffend. Ich  habe  diese  Abhandlung,  nachdem 
Herr  *  *  mir  schon  einige  Stelleu  daraus  vor- 
gelesen hatte,  für  mich  selbst  zwei  Mal  und 
manche  Stellen  noch  öfter  mit  ungeteilter  Auf- 
merksamkeit durchgelesen  und  den  Scharfsinn 
des  herrlichen  Weber  bewundert,  den  er  hier 
anwendet,  um  den  magischen  Schieter,  der  be- 
sagtes Meisterwerk  oder  vielmehr  dessen  Knt- 
stebung,  durch  die  von  einander  abweichen- 
den Erzählungen  umhüllt  —  zu  lüften:  allein 
leider  hnt  mich'  die  Webersche  Idee,  so  sehr 
ich  die  Gab*  des  Schriftstellers  in  ihr  bewun- 
dere, und  so  sehr  ich  durch  seinen  W  itz  und* 
gemüthJichen  Humor  ergötzt  werde,  in  den  ein- 
zelnen Theilen  nicht  befriedigt»  Erlauben  Sie 
mir,  dafs  ich  Ihnen  auch  ineine  Ansicht  von 
dieser  Sache  mitlheile.   Zuvörderst  halte  ich  ea 


feir  eine  gewagte  Behauptung,  das  Mozartache 
Requiem  für  daa  unvollkommenste  oder  auch 
nur  für  eiue  unvollkommnere  Produktion  dea 
unvergleichlichen  Meisters  zu  erklären,  als  sein« 
übrigen  gepriesenen  Musikwerke  seien,  und  dia 
Belege«  deren  sich  Herr  Weber  bedient,  um 
dieses  zu  beweisen,  sind,  wenn  man  das  Re- 
quiem »o  betrachtet  und  betrachtend  damit  ver- 
gleicht, so  dürftig  uad  unbefriedigend,  dafs  ich 
furchte,  Herr  Weber  habe  in  eiu  Wespennest 
gestochen  und  einen  gauzeu  Schwann  von  an- 
ders denkenden  Kunsli  iebteru  znui  Sturm  ge- 
gen sich  iu  die  Schranken  gefedert.  Wäre  ich 
ein  Kunstrichter,  wozu  mir  leider  Pinsel  und 
Palette  fehlen,  so  würde  auch  ich  wahrschein- 
lich au  dieses  Heer  gegen  Herrn  Weber  mich 
auach heften  j  doch  zur  Sache,  um  nur  einige« 
herauszuheben. 

Weber  sucht  zu  rügen,  dafs  Mozart  iu  dem 
Confutatis  die  Qualeu  der  Verdammten  mit 
so  gräflichen  Farben  malt  und  dagegen  deu 
Zustand  der  Seligen  in  einem  so  freundlichen 
Kolorit  darstellt,  indem  solche«  nur  aus  einem 
egoistischen  Gemütszustände  hervorgehen  kön-» 
ne,  dessen  Mozart  gar  uicht  fähig  gewesen  sei. 
Welche  Folgerung !  welche  Art  zu  «chliefseu? 
—  Mozart  ist  gewifs  weit  entfernt  gewesen,  sich 
in  seinem  Innern  an  den  Qualeu  der  Ver- 
dammten zu  weiden,  sondern  er  hat  blofs  mit 
der  reinen  Liebe,  des  Künstlers  sich  an  den 
Dichter  gehalten,  iu  Töneu  auszudrücken  ge- 
sucht, was  der  Text  mit  sicli  bringt;  und  wie 
heu  Hell  schauderhaft  ist  ihm  dieses  gelungen! 
wie  wäre  es  möglich,  dafs  ein  anderer,  als  ge- 
rade Mozart,  dieses  unnachahmliche  Confutatis 
könnte  kompouii  t  haben  ?  oder  ist  Schiller  etwa 
deswegen  selbst  eiue  solche  Karrikatur  von 
Mensch,  als  Franz  Moor,  weil  er  uns  deu  Zu- 
stand eines  solchen  Menschen  mit  so  meister- 
haften Zügen  malt  ?  —  und  noch  weniger  pafst 
ein  ähnliches  Urlheil  auf  Mozart,  weil  er  ja 
gewitsermaafsen  mit  dem  Text  llaud  in  Hand 
geht,  wahrend  dafs  Schiller  fesseUos  uud  un- 
abhängig sein  herrliches  Genie  in  Franz  Moor 
sprudeln  läfst. 

{Schlufs  folgt.) 


Redaklear:  A.  B.  Marx,   Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Buch-  und  Bliuikhandluatg. 
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HL  Korrespondenz. 

Webers  Euryanthe  iu  Berlin. 

(  Schluta  aus  No.  1.) 
_  v 

Im  Obigen  haben  wir  uns  den  Einfluf«  der 
Fatal  auf  di»  Karaktercutwiekeluug  der  Per- 
soueu  .auseinander  gesetzt;  jetzt  ist  noch  die 
Disposition  der  .Handlung  zu  betrachten.  Auoh 
hier  vermißt  min  ein  stetige«  Ineinandergreifen 
wodurch  jede  vorangehende  Sceae  du  GemuUx 
auf  das  Folgende  vorbereitet»  und  alte  eng 
und  innig  an  einander  geschlossen  «um  Ziele 
führten.  <  '  \    >  ■  ■« 

Das  Drama  beginnt  (wie  ein  Erzähler  et- 
wa anheben  könnte:  „bei  dem  Friedensfeste 
geschah  es,  dafs"  u.  «.  w.)  mit  einem  heitern 
Feste  zur  Feier  des  Frieden«,  das  nur  in  so- 
fern zur  Sache  gehört,  als  es  zufällig  den  be- 
kannten Streit  uud  die  Wette  herbeiführte* 
Du  Afinnelied  Adolar'a  hat  keine  andre  Ten- 
denz.   Episch  breit  wird  uns  der  Zank  Ljtai- 
»ru  mit  Adolar  von  «einem  ersten,  ziemlich 
unbedeutenden  und  einflußlosen  Beginnen  an 
vorgeführt  und  in  diuer  ersten  Hälfte  des  eiw 
sten  Aktes  haben  wir  keine  Materialien  er-* 
halten,  als  die  entfernte  Veranlassung  de«  Vor- 
ganges.   Hierauf  finden  wir  Euryanthe  einsam 
im  ßurggarteu.    Ihre  Stimmung  erkennen  wie 
in  der  Kavatiue:  „Glöcklein  imThale,"  mclu* 
war  an  dem  durchaus  leidendet:  Karakter  nicht 
«u  exponiren.   Recitative,  Arie  und  Duett  le-i 
gen .  uns  Eglauliuens  .  heuchlerischen  Karakten 
dar  und  setzen  sie  in  Besitz  des  Geheimnisses^ 
dessen  Venrath  Euryanthe  als  Treubruch  bufsen 
•oll.    Lysiart«  Erscheinen,  das  wir  aus  den 
triteu  Scencn  voraus  wußten  und  der  erste, 


—  jii  tu  *..»••  i  «  ,  •  '  .  •-• 
•ehe  naschnldige. Versuch  einer  lebhaftern  Ga- 
lanterie, die  uns  [nur  an  «eine  Absicht  erin- 
nern» auf  die  Hauptsache  unmöglich  Einflute 
haben  kann,  sind  eine  geringe  Förderung  der 
Sache  und  «ein  fr*  Usch  er  Empfang,  Euryanthe'«. 
Freude  auf  du  bevorstehende  Wiedersehen  mit 
Adolsr  machen  von  da  den  Inhalt  des  Akt- 
Sohlukea  aus.  i  ■  .  •    •  . 

Wie  weit  sind  wir  nun  noch  von  dem 
Hauptvorgange   eutlemt !'  Die  Verwickelung 
vorzubereiten  hat  es  eines  Aktes  bedurft,  und 
noch  können  wir  nicht  in  das  Interesse  der 
Hauptpersonen  gesogen  sein;  denn  wieviel  fehlt 
noch,  um  die  Gefahr  dringend,  gegenwärtig  zu. 
machen!  Diese  Betrachtung  ließe  sich  durch 
die  ganze  Oper  durchführen.   Finden  wir  auch 
den  zweiten  und  dritten  Akt  reicher  an  wich- 
tigen Vorgängen,  so  sind  es  eben  hur  Vor- 
gänge, nicht  Handlungen  —  und  dabei  nicht 
selten  Stimmungen,  deren  Tilgung  Wir  au«  dem 
Bisherigen  vorauswissen,  die  uns  also  nicht  se 
tief   ergreifen  können ,    als .  soust  geschehen. 
mufkte*   So  mufs  die  Auflösung  der  wichtige 
«ten. Handlung  in  eine  zufällige  Begebenheit 
int  schmerzlich  berühren.    Adolar  hat  (eu  An-? 
fange  de«  dritten  Aktes)  Euryanthe  in  den 
Wald  geführt  und  steht  als  ihr  .  Richter  vor 
ihr.    Es  ist  der  höchste  Punkt  im  Karakter 
und  der  Stimmung  beider  und  er  löst  sich  in 
Nichts  auf die  drohende  Schlange  unterbrich« 
and  ändert  plötzlich  alle».    Wenn  wir  nach- 
her.  Adolar  in  Trauer  und  Verzweiflung  ver- 
senk; «eben,  so  wissen,  wir  Euryauthe  schon: 
gerettet  rr-  denn  wer  könnte  üe  im  Drama 
U»dt  wühuen,  wie  in  der  Er  zäh  Jung  woh« 
glaubhaft  tu  inachen  wäre?  —  Jcues  Walten 
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des  Zufalls,  jenes  Begebenbeitsrpiel  durchdringt 
sogar  die  letzten  Momente.  Dss  bäuerliche 
Hocbieitfest  ist  nichts,  als  eine  mit  der  Haupt- 
sache unzusaromenhängende  Begebenheit,  die 
bloa  zufällige  Veranlassung  zur  Entdeckung 
wird,  .und  mufs  auf  daa  Gemüth  der  Zuhörer 
in  Bezug  auf  Hauptpersonen  und  Hauptsache 
zerstreuend  wirken. 

Eine  aolche  Disposition  würde  jedem  Dra- 
ma nachtheilig  sein ,  keinem  aber  mehr,  als 
einem  musikalischen  und  sogar  durchkompo- 
nirten.  Denn  jede  Scene  nimmt  vor  allem  un- 
sere Sinnlichkeit,  dann  unser  Gefühl  in  An- 
spruch, entlieht  una,  in  höheren  Grade  als  jede 
andre  Kunstleistung,  physische  und  psychische 
Kraft  und  beoachtheiligt  darum  daa  Folgende, 
sobald  ea  ihm  nicht  forderlich  wird.  Und  in 
dieser  nstürlicfaen  Notwendigkeit  scheint  die 
unerwartete  Aufnahme  der  Oper  an  dem  und 
jenem  Orte  vornehmlich  gegründet.  Die  herr- 
liche, boeb  anregende  Musik  des  ersten  Aktes 
nahm  die  frische,  beste  Theilnahme  hinweg, 
ohne  dafs  dieser  Akt  seine  Bestimmung,  in  das 
Interesse  der  Personen  und  der  Handlung  zu 
ziehen,  hinlänglich  erfüllt  hätte.  Nicht  die  Mu- 
sik  ermattet  —  sie  erhebt  sich  vielmehr  im- 
mer kräftiger  und  höher  —  sondern  die  Hö- 
rer gingen  mit  einer  stets  notbwendigen,  hier 
aber  fruchtlosen  und  darum  fühlbar  werden- 
den Abspaunung  dem  Folgenden  entgegen. 
Gleiche  Wirkung  raufst*  auch  ein  Tbeil  des 
Inhalts  der  folgenden  Akte  für  den  andern  ha- 
ben. —  Vergegenwärtigen  wir  una  namentlich 
die  Wiener  in  ihrer  gegenwärtigen,  nur  Zer~ 
Streuung  and  Siunenlust  erzielenden  Tendenz  — 
in  ihrem  Rossinismus;  stellen  wir  uns 
vor,  wie  eben  sie  der  liebliche  Inhalt  des  er- 
sten Aktes  und  besonders  der  innig  warme  und 
lieblich  kokrttirende  Schlufs  desselben  sympa- 
thetisch anrieben  uud  erfreuen  mufste so  ist 
begreiflich,  wie  schroff  der  hochernste,  wildo 
Anfang  des  zweiten  Aktes  uud  ein  grofser  Theil 
alles  Folgenden,  durch  den  ersten  Akt  so  we- 
nig vorbereitet,  ihre  Erwartung  täuschen,  sie 
zurückweisen  mulste.  Eber  wären  sie  bei  der 
bestehenden  Vorliebe  iür  Weber,  in  einer  Er* 
juncrung  au  Don  Juan,  auf  ein  durchweg  ern- 


steres, in  seinen  Theilen  streng  ineinander- 
greifendes Drama  eingegangen,  als  auf  diese 
Verlockung  und  Täuschung.  Sie  hätten  sich 
einem  fremden  Wesen  gewinnen  lassen,  aber 
man  mufste  sie  ihr  bisheriges  Treiben  verges- 
sen machen }  auch  der  Schein  desselben  mufste 
vermieden  werden,  um  sie  nicht  selbst  in  der 
neuen  Intention  zu  irren* 

Eben  dadurch  aber,  wodurch  die  Fabel  der 
Euryanthe  sich  zu  einer  vollendeten,  in  ihrer 
Ganzheit  vollkommen  wirksamen  dramatischen 
Bildung  ungeeignet  erwiesen,  hat  sie  ihrem 
Komponisten  gewähren  können,  was  er  bei 
vielen  dramatischem  Gegenständen  nicht  in 
solcher  Fülle  gefunden  haben  möchte:  ein« 
reiche  Folge  der  mannigfaltigsten  Semen,  ans 
denen  er  eine  Reihe  der  treffendsten  Gemälde 
jener  Zeit  und  Verhältnisse  genommen  hat. 
Man  hätte  aus  dem  Freischützen,  aus  Preziosa, 
aus  Kampf  und  Sieg,  ja  ans  allen  gröfsern  Ge— 

aussagen  können,  dafs  ihm  nach  jenen  Wer- 
ken eines  noth wendig  werden  müsse,  in  dem 
sein  Geist  und  seine  Phantasie  sich  an  so  in- 
dividuellen und  abgeschlossenen  Schilderungen 
ersättigen  könnet  und  wer  das  Gedicht  der  Eu- 
ryanthe vor  der  Komposition  kennen  gelernt 
hätte,  der  mufste  erkannt  haben,  dafs  ea  für 
Weber  geschrieben  und  für  ihn  in  der  Zeit- 
folge nach  jeuen  Werken  das  geeignetste  sei. 

Hiermit  hat  aber  der  Unterzeichnete  an- 
gedeutet, was  ihm  an  der  neuen  Oper  daa 
Werth  vollste ,  dasjenige  zu  sein  scheint,  was 
sie  von  allen  bisherigen  Opern  karakteriati.srh 
unterscheidet:  das  ist  die  getreue  Auffassung 
der  Zeit  und  des  Orts,  in  denen  sich  die  Be- 
gebenheit ereignet*  Daa  südliohere  Frank- 
reich in  der  Blüte  der  Ritterzeit  —  das 
ist  der  Inhalt  der  Musik,  wie  des  Gedichts. 
Der  Liederbin  im  Beginn  der  Introduktion, 
der  wie  eine  „Blüthen-  oder  Früblingswei«**« 
anspricht,  und  der  ernste  Reigen  vor  dem  Thron« 
des  Köuigs,  in  dem  sich  Ritterstolz  und  KLour- 
toisie  mit  adlicher  Zier  verbinden    und  wia 
in  freudigen  Wogen  aufschlagen:  beide  heften 
unsere  Vorstellungen   an   jenen  bestimmten 
Punkt;  und  die  Minneweis'  Adolar's  macht  uns 
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dort  heinriKa.  In  dieser  Romanze  wehen  die 
weichen  Lüfte  der  Loire  und  überraschend  zart, 
fremd  uud  doch  so  verwandt  apriebt  ans  ihr 
die  schwärmerische  Innigkeit,  jene  fa»t  abgöt- 
tische Empfindung  für  Minne,  die  sich  wun- 
derbar neben  dem  kräftigen,  oft  wilden  und 
x-oben  Ritterweeen  jener  Zeit,  ja  aua  ihm  ge- 
staltet. —  Aus  diesem  Gesichtspunkte  glaubt  4 
der  Unterzeichnete  die  Oper  allein  gans  v er- 
at Endlich,  and  die  Zweifel,  die  sieh  über  die 
Auffassung  einzelner  Momente  haben  erheben 
vollen,  gelost.  So  erscheint  ihm  jene  Melo- 
die in  der  vierten  Scene  des  ersten  Aktes 
(S.  39  des  steinerseben  Klavieranssuges :) 

Ich  hü*  tal  Qott  Mit  m*i  •  ss  En  •  ry  .  MUV. 
nicht  eben  als  nothwendiger  Auadruck  der 
Empfindungen  Adolar's,  oder  dieses  Verses  an 
«ich:  sondern  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  in 
ihrem  chevslereaken  Ksrakter  gleichsam  wie 
«ine  Sum inesweise  Adolar's,  die  fa&t  unwill- 
kürlich von  eeineo  Lippen  tont,  wo  Streit, 
Kampf  und  Entscheidung  bevorstehen.  Rit- 
terl teil  erscheint  ea,  dafs  Adolar  die  Verun- 
glimpfung der  Frauen  und  Euryanthe's  mit 
dem  Schwerdto  strafen  will;  ritterlich,  dafs  er 
stuf  Jeden  Vorschlag,  auf  die  Wette  eingeht, 
wo  ihm  nach  Verhinderung  des  Zweikampfes 
nichts  zu  tbun  blieb,  als  seine  feste  Zuversicht 
sum  Pfände  für  Euryautbe's  Ehre  einzusetzen : 
ritterlich  gestaltet  sich  auch  der  Gesang.  — 
Eben  so  richtig  erfunden  scheint  dem  Ref.  der 
Jägerchor,  vou  dem  man  hin  und  wieder  wol 
vernimmt:  er  sei  zwar  schön,  aber  ebeu  kein 
Jagdchor.  Freilich  snufs  der  Jagdgessng  ho- 
her klingen,  als  in  gemeinen  Foraten,  wenn 
der  ritterliche  Herrscher  von  Frankreich  seine 
königliche  Jagd,  gleich  einem  ausschliefslichen 
Majestät srechte,  ausübt;  und  so  scheint  dem  Un- 
terzeichneten iu  jenem  Jagdchor  der  Einklang 
des  Rittertbums  und  der  Hoheit  mit  der  Jagd- 
lust wahr  und  gelungen. 

Hier  ist  nuu  der  Ort,  wo  den  Lesern  die 
■  nachstehende,  genauer  in  das  Einzelne  einge- 
hende Beurtheilung  willkommen  sein  wird,  an 
die  der  Unterzeichnete  die  Auafiihrung  seiner 


im  Eingange  vorausgeschickten  Meinungen  und 

den  Bericht  über  die  hiesige  Darstellung  anzu- 
schließen gedenkt.  Marx. 


Ueber  Weber's  Euryanthe. 
Ein  Nachtrag  von  A.  Wendt. 

Ein  Interesse  seltener  Art,  welches  das  hier 
genannte  Werk  Webers  in  mir  erregte,  und 
die  Wahrnehmung,  dafs  die  Kritik  bisher  nur 
meistens  vornehm  über  dasselbe  hinweggegan- 
gen, ala  ob  «o  etwas  nur  für  den  Augenblick 
gemacht  sei  und  sich  jeden  Augenblick  zu 
Stande  bringen  lasse,  bestimmte  mich,  in  einer 
genauem  Betrachtung  dieses  Werkes  mein  Ur- 
theil  über  dasselbe  auszusprechen.  Es  geschähe 
dieis  zunächst  in  einem  Aufsatze,  welcher  in 
dem  zu  Dresden  erscheinenden  literarischen 
Merkur  von  St.  71  bi»  73»  vorigen  Jahres  zu 
lesen  ist.  Während  ich  diesen  Aufsatz  nier 
derschrieb,  empfaed  ich  das  Bedürfuifs,  tiefer 
in  das  musikalische  Detail  einzugehen  uud 
manches  Einzelne  durch  Notenbeispiele  zu  be- 
legen, was  aber  nur  in  einer  musikali- 
schen Zeitung  seinen  Platz  finden  kann. 
■Ich  achrieb  daher  die  gegenwärtige  Abhand- 
lung, die,  obgleich  für  sich  bestehend,  zugleich 
als  Ergänzung  und  Weitere  Ausführung  jenes 
Aufsatzes  angeseheu  werden  kann. 

Ich  fange  diese  Betrachtung  natürlich  mit 
der  Ouvertüre  an.    Der  beabsichtigte  Zusam- 
menhang dieser  Ouvertüre  scheint  mir  folgen- 
der zu  sein,   Zuerst  wird  mit  einem  feurigen 
ngurirten  Sätzchen  im  vollen  Takte  eingelei- 
tet und  die  Grundtonart  dem  Ohre  angeeig- 
net«  Dann  tritt,  dadurch  vorbereitet,  die  kräf- 
tige Melodie  im  Auftakt  ein,  welche  in  der 
Folge  das  Vertrauen  des  Ritters  zu  Gott 
und  seiner  Geliebten  bezeichnet.  Sie  wird 
jedoch  nicht  zum  völligen  fitcblufse  gebracht; 
eine  Reihe  fortschreitender  Modulationen  wird 
daran  geknüpft,  welche  zu  einem  bewegtem 
■Satze  führen,  der  das  kräftige  Austreben  krie- 
gerischer Kraft  .zu  bezeichnen  scheint;  —  das 
Anstemmen  auf  den  wiederhol teu  Septimen- 
akkorden, das  Steigen  iu  der  Oberstimme,  wie 
iu  den  Orgelfiguren  des  Bunt,  und  der  Ue- 
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bergang  daroh'die  gehäuften  Fortschreitnngeu 
der  Akkorde  zur  Wiederholung  der  ersten  Fi- 
gur in  anderer  Tonart  deutet  dahin.  Auch 
der  Schlafs  diese«  Satze»   macht  nur  einen 
Uebergang,  iudem  er  in  dem  Septimenak- 
korde schliefst,  welcher  die  nach  einer  General- 
pause folgende  Tona  rt  der  Dominante  vor- 
bereitet«   Diese  Tonart  wird  nun  zuerst  pom- 
pös durch  Paukeuwirbel  angekündigt.  Die  dem 
Violoncell  gegebene  Melodie  giebt  der  Musik 
eine  friedlichere  Wendung  und  ruht  endlich 
aui  dem  ebrngenannten  Septimenakkorde;  dar* 
auf  tritt  nun  die  aüfse  kleine  Melodie  ein,  durch 
welche  in  der  Oper  selbst  die  Wonne  des 
Wiedersehens  begleitet  wird.   Di«  Instru- 
mente haben  fliefsendere,  gebundnere  Bewe- 
gung.  Mancher  Seufzer  scheint  sich  einzu- 
dringen; der  Schluf«  wird  aufgebalten  dnreh 
Zwi*chcumodul*tioneo,  biv  er  endlich  mit  ent- 
schiedener Kraft  eintritt.    Die  Freud«  scheint 
ku  siegen;  die  Kraft  nimmt  eiuen  hohen, 
Aufschwung,  indem  der  Satz  nach  6-dnr  geht 
und  au  demselben  zurückkehrt.   Da  regt  sich 
auf  einmal  eiu  Geheimnilsvcrkündendes  Graun. 
Der  Ton  B,  welcher  sich  mehrere  Takte  hin- 
durch erst  im  Grundbasse,  dann  in  punk- 
tirten  Noten  hören  läfst,  übernimmt  die  Ver- 
miltelung.   Man  glaubt  den  Pulsscblag  eine« 
bangen  Herzens  zu  hören;  schauerlich  klin- 
gen die  dazu  angeschlagenen  Dissonanzen;  wie 
Grabesschauer  weht  uns  dann  die  immer  tie- 
fer hinabsteigende  Modulatiod  an,  die  zuletzt 
auf  dem  Septiraenakkorde  von  ges  ruht«  Durch 
Verwechselung  löst  sieb  dieser  in  H-moll  auf, 
wo  im  Largo  das  Gcheimniüi  der  uusfät  irren- 
den Emma  in  leisen,  unstät  ziehenden  Modu- 
lationen der  gedämpften  Violinen  verkündigt 
wird.  Aber  den  hier  angedeuteten  Zusammen- 
hang findet  man  doch  nur,  wenn  man  den  Gang 
der  Oper  ichon  k e nn  U  — 1  Eiu  neuer  Satz 
in  H-moll,  der  uus  wieder  in  das  bewegte 
Lebeu  zurückruft,  tritt  darauf  .kraftig,  mit  be- 
wegterm  Tempo  und  Aufukt  ein.   Das  The-, 
ma  wird  in  den  zwei  ersten  Takten  von  dem 
Kontraviolon  angeschlagen»  darauf  etwas  iu- 
girt;  die  Akkordfolgen  werden  immer 
wickelter.  Ein  neuer  Kampf  hat  sieb  aus 


Gowchevder  L«idci»ch«ft entsponnen,  tn 
chem  männlich  ringende  Kraft  (in  den  festen. 
Schritten  der  sich  gegeneinander  bewegenden 
Stimmen)  und  angstvolles  Beben  (in  den  zit- 
ternd abgestoßenen  Triolen)  sich,  mit  gestei- 
gerter Wirkung  verkündet,  bis  die  Macht  der 
heiter«  Wahrheit  endlich  siegend  darchdringt 
nnd  sich  der  Eiuleitungssatsr  (nach  dem  Ue- 
bergang durch  F-tinoU)  in  dem  schnell  auflö- 
senden C-dur  zuerst  nur  halb,  nach  dem  Ue- 
hergang  durch  B  aber  wieder  io  der  Grund- 
tonart vollständig  hören  läfs»,  woran  sich  denn 
der  zweite  Hauptsatz  sehliefst.  Durch  den 
Septimenakkord  von  B  eingeleitet  wiederholt 
s'ch  nun  auch  die  Melodie,  welche  die  Wonne 
des  Wiedersehens  bezeichnet,  im  Grundton  mit 
figurirter  und  reicherer  Begleitung  und  steigt 
durch  hinaufsohreitende  Modulation  immer  hö- 
her bis  zum  Schlüsse.  —  So  wollt«  der  Ton- 
•etser  den  Gang  der  Fabel  in  der  Ouvertüre 
schildern.  — 

Was  die  Aufführung  anlangt,  so  nimmt 
Weber  das  erste  Tempo  dieser  Onvertüre  und 
den  Schluf»  de»  letztern  ziemlich  schnell;  aber 
nur  durch  den  kurzen  und  doch  kraftigen  Bo- 
ge», welchen  hier  das  Corp»  der  Geigen  an- 
wendet, ist  es  möglieh,  in  dieser  feurigen  Be- 
wegung alles  so  bestimmt  und  kräftig  hervor- 
zubringen. Ich  habe  selten  mehr  Präcision 
ortrage  wahrgenommen, 
folgt.) 


KÖuigstädtscIie»  Theater. 
Zweite  Aufführung  der  Oper:  Cosifantutte 
von  Mozart. 
Die  Tendenz  dieser  Vorstellung  am  lotz- 
*»o  Tage  des  zurückgelegten  Jshres  könnte  von 
Seiten  der  Direktion  wol  nur  diese  «ein: 
<zu  bezeichnen  die  eröffnete  Bahn  zur  Dar- 
stellung von  guten  Opern  und  damit  einen 
grofsen  Triumph  zugleich  zu  verbinden.  Wir 
«rkeunen  auf  das  gerechteste  dies  an,  wün- 
schen nun  bei'm  Eintritt  in's  neue  Jahr  der 
geachteten  Direktion  den  glücklichsten  Erfolg 
für  ihre  eifrigen  Bemühungen  und  gehen  so- 
fort zur  Beurtbeilungder  oben  erwähnten  Mo- 
wischen  Opor  fort. 
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Referent  kann  inarf.  Äor  auf  die  ' 

Darstellung  des  ersten  Akts  beschränken,  da 
er  verhindert  war,  den  »weiten  Akt  zu  hören, 
behält  sich  jedoch  vor,  die  ganze  Oper  näch- 
stens zu  beurtheüen. 

Wenn  voii  Mozartacben  Opern'  die  Rede 
iat,  so  versteht  es  «ich  von  selbst,  da(a  man  sia 
immer  als  die  gröfsten  Meisterwerke  betrech- 
tet, und  die  Beurtheilung  fallt  nur  auf  die  Dar« 
Stellung  und  ist  mit  dem  gröfsten  Rechte 
streng.  Das  gerechte  Urtheü  erfodert 
gleiche  Aufmerksamkeit  für  die  Singer  und 
für  das  Orchester  und  richtet  eich  besonders 
auf  den  Dirigenten»  Wir  haben  uns  schon 
mehrmales  nach  den  Opern  ven  Rossini,  Au- 
ber  und  Dittersdorf  lobend  geäufsert,  und  brin- 
gen »ut'a  neue  dem  warkern  Personale  unsern 
Dank  Für  seinen  ausgezeichneten  Fleif*,  ermun- 
tern aber  den  Dirigenten  ernstlich  zur  reinen 
Einstimmung  des  Orchester»,  und  machen  ihn 
auf  eine  bessere  Wahl  der  Tempi  aulmevk*- 
sam.  Es  verhält  sieb  mit  den  Mozartschen 
Opern  ganz  anders,  als  mit  denen  von  Ros- 
eini, deren <Flitterwerk  uns  hoch  ergötzt,  wenn 
es  unsern  Ocfühlen  und  unsern  Obren  vorüber 
rauscht.  Die  Mozartscbe  Musik,  die  voll  Seele 
—  voll  des  edelsten  und  reinsten  Ausdrucks 
ist  —  die  überall  den  Stempel  des  Göttlichen 
in  sich  trägt,  hat  zu  viel  Geist,  um  sich  durch- 
jagen oder  bei  den  langsamen  Bewegungen 
durch  zu  berechnende  Effekte  sich  dergestalt 
zu  rückzieh  n  zu  lassen,  wie  viele  Machwerke 
neuerer  Zeit. 

Der  Ton  wird  nur  voll,  wenn  er  seine 
ihm  geuau  .zu  bestimmende  Zeit  einnehmen 
Kann.  Die  Harmonie  bekömmt  nnr  dann 
ihre  Kraft,  wenn  man  bei  den  schnellen  Be- 
wegungen ihre  erfodealiche  Zeit  nicht  ver- 
kürzt; sie  verliert  ihre  Wirkung,  wenn  die 
langsamen  Bewegungen  zu  viel  Zeit  bekom- 
men* Es  ist  also  höchst  nöthig,  die  Menmir 
dieser  unsterblichen  Tonwerke  »genau  au  er^ 
Kennen,  um  das  geistige.  Leben  dieser  Schöp- 
iungen  nicht  aufzulösen.  Wir.  hoffen,  daft 
dies  fiW  die  künftigen  Mozartscher  Werke*)  von 
dieser  Bühne  wohl  beherzigt  werden  möge,  und 
.*)..»—.        d.  a.  .. 


erwarten  vom  Dirigenten  eine  sorgfältige  Be- 
handlung des  Orchesters ,  das  bei  dieser  unge- 
wohnten Arbeit  sich  oft  nicht  über  die  Mit- 
telmaTsigkeit  erhob  und  viele  Fehler  sich  zu 
Schulden  kommen  liefs.  Wir  werden  dann  gern 
einige  milsliche  Töne  der  Trompete  und  der 
Hörner  vergessen,  uud  sie  das  nächste  Mal 
gebührend  rühmen,  wie  wir  es  diefsmal  der 
ersten  Violine,  der  Oboe  uud  der  Flöte  ver- 
pflichtet sind.  Die  Violoncells,  die  Kontra- 
bässe und  die  Pauken  wolleu  sich  unter  Lob 
nooh  vorbehalten. 

Auf  der  Bühne  zeichnete  sich  Madmoiaelle 
Sonntag  durch  ihren  hinreißenden  Gesang  und 
Herr  Spitzeder  durch  sein  ergötzliches  Spiel 
aus.  Madmoisclle  Sonntag  schien  allein  die  Mo- 
zaruche  Musik  nicht  im  Rossiniseben  Geiste 
absingen  zu  wollen.  ü. 
lieber  die  Darstellung  der  Mozartschen  Oper: 

Gosifantutte,  auf  der  Königstädt- 

schen  Bühne. 

(Ans  einer  andern  Feder.) 

Wenn  wir  uns  gleich  billig  wundern  müs- 
sen, daf«  eine  Mozartscbe  Oper  von  der  Kö- 
nig I  i  c  h  e  n  Bühne  verschwinden  konnte,  welche 
den  Triumph  dieses  Genius  in  seinen  drama- 
tischen Meisterwerken:  Don  Juan,  Figaro, 
Belmonte  und  Konstanze,  wie  in  der  me- 
lodischen Zauber  flöte  feiert,  und  die  uns  nur 
den  ernsten,  tiefen  Idomeneoin  neuerer  Zeit 
schuldig  geblieben  ist,  so  freuen  wir  uns  andrer- 
seits über  das  kühne  Streben  und  den  Fleifs  des 
jugendlichen  Kunst-Instituts  jenseits  der  Spree, 
das  seine  schönsten  Talente  auch  auf  etwas 
Edleres  und  Höheres  anzuwenden  sucht* 

Die  musikalisch  reiche  komische  Oper; 
„Mädchentreuc"  (Cosi  fan  tutte)  welche  Mo- 
*.*rt  ina  Jahr  1790  auf  Kaiser  Josephs  Befeh! 
für  die  Wiener  italienischeOpern-Bühneschrieb, 
eignet  sich  dem  Sujet  nach  allerdings  für  das 
Repertoire  des  Königstadtschen  Theaters,  Die 
sehr  unwahrscheinliche,  unzarte  Prüfung  der 
beiden  Geliebten  von  ihren  Liebhabern  ist  durch 
keine  Bearbeitung  sinniger  und  delikater  auf- 
zustellen. Den  Verstand  mufs  man  hier  im 
Voraus  gefangen  geben  «ad  sich  nnr  an  der 
köstlichen  Musik  ergötz«.    Nebenbei  bieten 
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die  lutriguen  de»  alten  Alfonso  and'  der  Des- 
pina,  besonders  der  letzteren  komische  Ver- 
kleidung als  Charlatan  und  Notar,  einige  be- 
lustigende Momente  dar.  Vergebens  hatte  Hr. 
Herklots  sich  in  der  neuesten  Bearbeitung 
dieser  Oper  für  das  Konigl.  Theater  unter  dem 
Titel :  „die  verfängliche  Wette"  bemüht,  Sinn 
in  den  Unsinu  zu  bringen.  Der  metrische 
Dialog  langweilte  und  die  Erscheinung  von 
vier,  statt  zwei  Liebhabern,  erschwert  die  Be- 
setzung, indem  sie  das  Indiskrete  der  Prüfung, 
einer  Wette  wegen,  nicht  mildert.  Im  Ge— 
gentheil  könnte  man  zur  Rechtfertigung  der 
weiblichen  Treue  noch  eher  annehmen,  die  bei- 
den Geliebten  erkennen  ihre  verkleideten  Lieb- 
haber und  täuschen  diese  nur  durch  scheinba- 
ren Wankelinuth,  wenn  nicht  derscblaue Dich- 
ter auch  diesen  Ausweg  der  Sittlichkeit  dadurch 
versperrt  hätte,  dsf»  er  die  Liebhaber  mit  den 
Mädchen  wie  mit  den  Kleidern  wechseln  läfst, 

  Dali  aber'  dem  Kammermädchen  noch  ein 

Bedienter  supplirt  wird,  ist  deshalb  störend, 
weil  es  die  komische  Wirkung  gröfrtentheils 
aufhebt  und  eine  Singstimme  in  beiden  Fina- 
len verlegt  oder  hinzufügt,  die  von  Mozart 
nicht  geschrieben;  mithin  ein  Falsum  ist. 

Das  Königstädter  Theater  gab  uns  am  29> 
Dezember  v.  J.  Coei  fan  tutte  wieder  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  und  mit  möglichst  ge- 
kürztem Dialog.  Beide*  ist  lobenswerth,  noch 
mehr  aber  die  Wahl  der  Besetzung  und  der 
Fleifs  der  Ausführung  im  Binzeinen«  Das 
Ganze  erlitt  bei  der  ersten  Vorstellung  durch 
deu  Chor  noch  einige  leichte  Störungen,  die 
künftig  wol  verschwinden,  werden.  Dm  Or- 
chester fahrte  die  schwere  Musik  mit  Piücision 
und  Leichtigkeit,  besonders  sehr  diskret  in 
der  Begleitung  aus.  Dagegen  fehlten  zuweilen 
die  stärkeren  Effekte,  welche  nur  durch  Masse 
der  Saiten-Instrumente  zu  bewirken  sind.  Die 
Ouvertüre  wurde  nicht  lebhalt  genug  ausge- 
führt. Die  ersten  drei  Terzette  der  Herren 
Jäger,  Wächter  und  Spitzeder  waren  eine 
viel  versprechende  Introduktion,  obgleich  der 
kunstfertige  Tenorist  nicht  recht  bei  Stimme 
war  und  in  der  körperlichen  Haltung  verlegen 
erschien.   Das  D  u  e  1 1  der  beiden  Mädchen,  ein 


reizendes  Gesangstack  roll  Innigkeit  der  Em- 
pfindung, wurde  von  Dem.  Sontag  und  Dem, 
Eu  nicke  aehr  angenehm  ausgeführt,  Doch 
rifa  'die  Wirkung  nicht  so  znm  allgemeinen 
Enthusiasmus  hin,  als  wir  früher  uns  erinnern, 
dies  Duett  von  Mad.  Seid ler  nnd  Dem.  Jo- 
hanna Eunicke  gehört  za  haben,  ao  dafa  dar* 
mala  aelbst  ein  „Da  Capo"  -begehrt  wurde.  Das 
Quintett No. 6 mit  dem  herrlichen  „finera  lauda" 
wurde  für  ein  Andante  wol  etwas  zu  lebhaft 
genommen.  Der  Chor  No.  7.  blieb  einmal  ganz 
aas.  Sehr  schön  wurde  das  zweite  Quintett 
No.  8  and  das  leise,  liebliche  Terzett :  „Weht 
sanfter,  o  W inde"  ausgeführt.  Die  Gleichheit 
der  Violinen  in  den  säuselnden  Terzen-Figu- 
ren, wie  die  Anmuth  des  Vortrages  derSing- 
atimmen  lief*  nichts  za  wünschen  übrig.  Gern 
hätten  wir  dies  kurze,  aber  vortreffliche  Ge- 
sangstück wiederholt  gehört.  Dorabella  (Dem. 
Eunicke)  hatte  statt  der,  obgleich  nicht  glän- 
zenden, doch  höchst  karakteristischen  Arie: 

eingelegt,  welche  ihre  Schwester  auf  der  Kö- 
nig!. Buhne  früher  mit  vieler  Wirkung  aang, 
und  trug  solche  rein  and  fertig  vor.  Jedoch 
ist  der  Styl  dieser  Soene  viel  zu  tragisch  für 
ein  Drama  giocoso.  Das  listige  Kammermäd- 
chen hatte  an- Mad.  Wächter  eine  sehr  an- 
genehme Repräsentsntin,  Spiel  und  Gesang 
derselben  siud  lobenswerth,  und  besonder»  ge- 
lang die  Darstellung  des  Magnotiaeur«.  Nor 
geberdeten  sich  die  Gift-Patienten  bei  ihren 
Kontorsionen  etwas  ungeberdig.  —  Du  herr- 
liche Sextett  wurde  von  allen  Tbeilen  le- 
bendig und  geistvoll  ausgeführt.  Herrn  S  p  i  t». 
eders  kraftiger  Bafz  unterstützte  dies  Ensemble 
wie  die  TuUi's  im  köstlichen  Finale  ganz  be- 
sonders. Seine  Darstellung  des  Alfonso  ist  ge— 
mafsigt,  ohne  Karrikatur,  mehr  fein  komisch, 
wie  es  anch  der  alte  Hagestolz  er  lodert.  Die 
herrliche  Arie  der  Fiordiligi  „Come  scoglio'im- 
moto  reata"  trug  Dem.  Sontag  mit  aller  der 
grandiosen  Erhebung,  der  ihre  zarte  Stimme 
nur  fähig  ist,  und  voll  innigem  Ausdruck  vor. 
Die  zu  tiefen  Stellen  waren  passend  verlegt  und 
die  Wirkung  wurde  dadurch  nicht  gestört.  Der 
herrlich  feurige  Schluß :  Rispettste,  anime  in- 
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grate  rifs  *a  anabrechendem  Enthusiasmus  mit 
Recht  hin.  Da«  Lach -Terzett  wurde  zwar 
lebhaU,  doch  im  Spiel  nicht  fein  genug  aua- 
geführt. Die  liebliche  Arie  Fernando'« : ,,  Wie 
«chön  Ut  die  Liebe"  iat  für  den  rührenden  Vor- 
trag dea  Herrn  Jäger  ganz  geeignet,. wenn  der- 
selbe bei  Stimme  ist«  Das  erste  Finale,  daa 
nur  dem  ersten  aller  Opern  -  Finale'e  (in  Don 
Giovanni)  nachsteht,  war  musikalischer  Seite  ao 
wohl  geordnet,  und  wurde  von  dem  reisenden 
Doppeigesange  der  beiden  Damen  bis  surStretta 
«o  vortrefflich  im  Einseinen  und  Ensemble  aus- 
geführt, dafs  Jeder  unbefangene  Zuhörer  davon 
ergriffen  werden  muistc.  Auch  das  von  Hrn. 
Steg  man  er  mit  jugendlichem  Feuer  geleitete 
Orchester  folgte  dem  reifaenden  Strome  Mo- 
sartscher  Harmonien  mit  Piäcision  n.  Auadruck. 
(Seeluft  folgt) 

IV.  Allerlei 

Zu  der  Untersuchung  über  die  Aechtheit 
des  Mozextschen  Requiems. 


ai  Wo.  1.) 

Ferner  rügt  er  es:  dafa  blo»  auf  die  ^Vorte: 
quam  olim  Abrahae  eine  Fuge  von  35  Takten 
geboten  seil  als  wenn  gerade  irgend  ein  an- 
derer, als  eben  Mozart,  das  ganze  Domine 
könnte  koroponirt  haben  ?  Trifft  hier  Jeman- 
den Tadel,  so  ist  es  Mosart  und  seine  Inten- 
tion, worauf  er  aich  bezieben  kann,  nicht  aber 
■ein  unvergleichliches  Genie,  welches  in  dem 
genannten  Domine  gewift  das  Allerhöchste 
aufstellt,  was  je  aus  seinem  Geiste  geflossen  ist. 

Aber  es  bleibt  wol  immer  eine  gewagte  und 
auch  vergebliche  Mühe  der  Kunatrichter,  daa 
Winkelmaafs  und  andere  Mefsinstrumente  der 
gemachten  Kunsttheorieen  und  Kritiken  jeder- 
zeit auf  die  Erzeugnisse  der  groben  Geister 
anpassen  zu  wollen,  um  nun  su  aehen,  inwie- 
fern solche  denselben  entsprechen  oder  aber 
verfehlt  acheinen. 

Hier  ist  es,  wo  man  Herrn  Weber  mit 
«einen  eigenen,  in  der  Theorie  der  Tonsetz— 
lehre  ausgesprocheneu  Worten  erwiedern  kann, 
daft  ja  die  grofsen 


den»  data  letztere  nach  und  nach  aus 
entwickelt  worden  siud. 

Alle  musikalische  'Theorie  neuer  Zeit  in 
Deutschland  ist  durch  Haidn,  Mozart  und  Beet- 
hoven begründet  worden.  Was  diese  sagen 
und  thun  ifWhren  Werken,  das  wird  für  un- 
umstößliche« Naturgesetz  betrachtet  und,  wie 
ich  wenigatena  überzeugt  bin,  mit  Recht. 

Diese  grofsen  Geister  werden  durch  eiuen 
ihnen  angeborenen  Instinkt  getrieben,  ihr  in  ih- 
nen brennendes  Innere  gerade  so  darzustellen, 
so  wie  die  Ente,  wenn  sie  sich  einem  Wasser 
naht,  nun  gar  nicht  auders  Hann,  als  darauf 
zu  schwimmen.  So  wie  nun  aber  sana  compa- 
raison  das  Thier  immer  recht  tbut,  wenn  es 
seinem  Instinkte  folgt,  so  greift  auch  der  Künst- 
ler nie  fehl,  wenn  er  sein  Inneres  durch  aufsere 
Mittel  dem  Aug',  Ohr  und  Geiste  seines  Be- 
trachters darstellt.  Was  waren  denn  Mozart 
und  Haida  im  Grunde  für  Theoretiker?  —  es 
ist  bekannt  von  Haidn,  dafa  seiu  ganzes  münd- 
liches Urtheil  nicht  darüber  .hinauslief:  die  Me- 
lodie  müsse  hübsch  fliefseud  uud  die  Begleitung 
der  Instrumente  dürfe  nicht  zu  rauschend  seiu, 
aber  wer  in  aller  Welt  wird  oder  möchte  wol 1 
im  Stande  seiu,  durch  diese  wenigen  Worte 
ein  Haidn  zu  werden«  Ehen  so  wenig,  glaube 
ich,  wird  überhaupt  die  Musik  im  Gänsen  durch 
Theorieen  gefördert;  doch,  dafs  wir  uns  nicht 
in ifs verstehen:  ich  will  damit  nicht  sagen,  dafa 
Kunsttheorien  und  musikalische  Abhandlungen 
gar  keinen  Nutzen  und  günstigen  Erfolg  bitten, 
kvinesweges!  vielmehr  glaube  ich,  dafs  das  im- 
mer mehr  zunehmende  Interesse  anMusik  solchen 
Schriften  allerdings  sehr  viel  verdankt  u.  s.w. 
nein,  nur  sagen  will  ich:  dafs  der  Zustand 
der  Kunst  selbst  dadurch  nichts  gewinnt,  in- 
dem dieser,  so  wie  alles  in  der  Welt  von  dem 
Welteuschöpfer  abhängt,  der  einen  Beethoven 
schuf,  und  alle  die  Zwerge,  möchte  ich  bei- 
nahe sagen,  die  es  wagen,  ihn  zu  beurtheilen 
und  oft  su  tadeln.  Doch  damit  wir  uns  auch 
über  das  eben  Gesagte  nicht  mif« verstehen,  so 
werde  ich  Über  Beethoven  späterhin  noch  et- 
was sagen. 

Um  also  auf  Weber  und  sein  Urtheil  über 
das  Mozartsche  Requiem  zurück  zu  kommen, 
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wiederhole  ich  die  schon  nnsgeiprorheneUcber- 
zeugung  und  füge  noch  hinzu:  dafs  der  Tadel 
gegen  Mozart  (was  aber  durchaus  nicht  der  Fall 
ist)  gegründet  sein  und  seine  Musik  doch  im- 
mer noch  sehr  schön  sein  könnten  Mich  wun- 
dert, dafs  Weber  dieses  Urtheir  nicht  fällt» 
sondern  vielmehr  diese  und  andern  Stellen,  welche 
ihm  verfehlt  scheinen,  nicht  von  Mozart,  son- 
dern von  Süfsmayer  producirt  wissen  will :  was 
gar  nicht  möglich  ist.  Welch  ein  unbedeu- 
tender Tadel  ist  unter  andern  der  auf  das  Ky- 
rie sich  beziehende,  indem  er  hier  einen  chro- 
matisch- melodischen  Gang  der  Singst  im  men  eins 
Gurgelei  nennt.  Zwar  sucht  er  die  Sache  dahin 
su  vermitteln:  dafs  Mozart  besagten  Gang  blos 
den  Instrumenten  zugedacht  und  dieSingstimmcn 
in  langsamem  Noten  wahrscheinlich  habe  ein- 
hergehen  lassen  wollen,  und  'erwähnt  kein  Wort 
von  der  überaus  grofsen  Schönheit  dieser  Fuge, 
welche  durchweg  im  doppelten  Kontrapunkt 
gesetzt  und  gleichwohl  von  der  gröfsten  Klar- 
heit und  Verständlichkeit  ist,  welche  einem 
Sebastian  Bach  Ehre  würde  gemacht  haben. 
Aber  nun  zum  Resultate  zu  gelangen  und  mei- 
nen Brief  nicht  auf  Koste»  Ihrer  Geduld  zu 
sehr  in  die  Längeauszudehnen,  werde  ich  suchen» 
dem  Gegenstande  ein*  andere  Ssile  abzuge- 
winnen und  diese  ist:  dafs  et  mir  scheint,  als 
habe  Weber  hier  in  der  ganzou  Abhandlung 
eine  feine,  sehr  versteckte  Ironie,  ja  ein  wah- 
res auffallendes  Paradoxon  absichtlich  ausge- 
sprochen, um  einen  Federkrieg  der  musikali- 
schen Gelehrten  anzuspinnen  und  um  auf  diese 
Art  der  Wahrheit  vielleicht  näher  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Und  wenn  das  wirklich  seine 
Absicht  war,  so  glaube  ich,  hat  er  seine  Sache' 
meisterhaft  gemacht.  Es  hängt,  wie  er  sehr 
richtig  sagt,  eiu  magischer  Schleier  über  dieser 
Angelegenheit,  und  wird  derselbe  durch  ihn  hier 
keines weges  weggehoben,  so  überzeugend  seine 
Erklärungsgründe  auch  sind.  Allein  er  kann 
ja»  als  rechtlicher  und  gebildeter  Weltmann  nur 
so  vorsichtig  und  schoneud  urtheilen,  indem  er 
ja  so  wenig  die  Wiltwe  Mozarts  als  Rochlitc 
und  Süfsmayer  öffentlich  des  Betruges  und  der 
Lüge  bezüchtigeu  kann,   Ist  die  Erzählung  von 


dem  unbekannten  Besteller  gegründet,  so  trifft 
den  Süfsmayer  der  gewifs  gegründete  Vorwurf, 
dafs  er,  wie  Weber  ganz  richtig  sagt,  der  mu- 
sikalischen Welt  nicht  den  Brouillon,  so  wie 
er  war,  in  einem  Fac  «imile  öffentlich  mit- 
theilte und  dal«  er  sich  den  Verdacht  der  Prah- 
lerei und  IJu Wahrheit  mit  Recht  zugezogen  hat; 
denn  ich  hatte  es  durchaus  für  unwahr,  daf* 
sein  Antheil  an'  dem '  Werke'  su  bedeutend  ist, 
als  er  sich  dessen  rühmt.  Hat  er  'lie  Instru- 
mentation geschrieben,  so  bat  ihm, Mozart  ge- 
wifs soviel  Notizen  und  Winke  hjnterlassen, 
dafs  er  ke/nett  Fehlgriff  thun  kdhnlci  den  in  in 
einem  Sufsrntaperschen  Garten  (rrra  ruit  W.  zu 
reden)  wachsw  selche,  Blümchen  nicht.  Weber, 
sagt  ja  auch  teruer.  sehr  ironisch  i  vielleiphL  hat 
Herr  Süfsmayer  anch  zu  dem  Benedictas  eine 
kleine  Andeutung  (dessen  er  sich  als  von  ihm 
allein  herrührend  rühmt)  gefunden,  vielleicht 
ein  Papierschuitzelcheti  zun«.  Sanettis,  Agnus, 
dei  it.  ».  w.  Es  geht  also  hieraus  offenbar  her- 
vor, i!afs  Weber  selbst  de  iü  Süfsmayer  nur  einen 
Sehr  beschränkten  und  unbedeutenden  Anüieil 
an  der  Komposition  zugesteht.  —  Oder  war  die 
Wittwe  Mozarts  vielleühi  seihst,1  wegen  üircr 
dürftigen  Loge  dalür  interessirt,  das  Werk  lie- 
ber wenigstens,  äufserl  ich  vollendet,  als  in 
den  tausendmal  bessern  Bruchstücken  heraus-r 
gegebeu  zu  sehen,  um  so  ihrer  Meinung  nach 
mehr  perkuniäi eil  Vorlhcil  ZU  ziehen,  so  konnte 
Süfsmayer  immer  noch  als  ein  offener  Mann 
handeln  und  in  einer  i'azu  verfafsten  schrift- 
lichen Erklärung  der  Welt  sagen:  das  ist  von 
Momart  und  dafs  ist  von  mir.  Was  etwa  von 
ihm  sein  kann,  möchte  die  gegen  den  eigent- 
lichen Karakter  desTuba  uiirum  spargens  etwas 
abstechende  Instrumentation  sein,  obgleich  es 
auch  Mozartsche  Töne  siud,  die  aber  eher 
zu  eiuem  sül'svn  Terzett,  als  zu  einem  so  zer- 
malmenden Text  passen;  aber  warum  sollen 
wir  dehn  durchaus  annehmen,  dafs  dieser  Miß- 
griff nicht  von  Mozart  selbst  herrühren  könnte, 
da  das  Fehlerfreie  ja  nicht  die  Saclte  auch  des 
gröfsten  Künstlers  Ut.  Es  wäre  dieses  ein  klei- 
nes beinahe  unmerkliches  Fleckchcu  auf  einem 
Raphaelischcn  Gemälde, 
•i  — — - — — 

Bekanntmachung. 

Morgen  d,  12.  Jan,  wird  der  achtjährige,  schon  von 
auswart*  gerühmte  Krogul  sky  ein  Konzert  geben. 
Sein  Vater-  führt  ihn  nach  Weimar,  um  ihn  von  dem 
Krlrage  der  Konzerte  unter  Hummel  gründlich  aus-  . 
bilden  zu  lassen.  Neben  dem  Interesse  an  einem  so 
früh  ausgezeichneten  Talente  und  der  guten  Absicht 
des  Vaters  ist  für  die  Befriedigung  der  Kunstlrettnde 
stich  durch  die  versprochene  Aufführung  der  herlichen 
Es— dur-Symphouie  von  Iiaidn  gesorgt,  weshalb  wir 
unsere  Leser  auf  das  Konzert  aufmerksam  machen. 

D.  Red. 


Kedakttax:  A.  B.  Marz,  —  Im  Verlage  der  5  ckUiiugerHh.cn 


Digitized  by  Google 


BERLINER 
ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Drit    ter  Jahr  n  g. 

———  >  ■  ■ 

Den  18.  Januar. 


I.    Freie  Aufsätze. 
Vom  Urtheü  des  Publikums  -über  Künstler 

und  Kunstwerke. 
Man  hat  nach  den  ersten  hiesigen  Auffüh- 
rungen der  Euryanthe  weniger  über  ihren  rau- 
«ikaliachen  Geist,  als  über  ihre  Aufnahme  bei'm- 
Publikum  gesprochen.  Leider  nicht,  damit  je- 
nem, als  dem  Verborgeneren  sein  Recht  wi- 
derfahre, erat  nach  reifer  Auffassung  ge wür- 
diget zu  werden.  Denn  man  würdigte  den- 
noch! Nur  fühlte  man  sich  für  jetzt  noch  un-» 
fähig,  den  Werth  der  neuen  Musik,  durch  aie 
selbst  zu  bestimmen,  und  dazu  sollte  nun  ihre 
Aufnahme  im  Publikum  den  Maafsstab  her-r 
geben;  man  rief  sie  zu  Hülfe,  damit  ein  Ur- 
tbeil  su  Stande  käme,  gleich  als  wollte  jemand, 
um  zu  wissen  ob  ihn  friere,  nachsehen, 
wie  viel  Grad  der  Thermometer  zeige?  Weil 
«ker  auch  der  vereinzelte  Erfolg  des  genann- 
ten Werke*  kein  sicheres  Maafs  gewähren 
konnte,  so  ging  man,  um  dieses  Maafs  zu 
messen,  auf  den  Erfolg  einer  früheren  Oper 
ron  VVcber's  vergleichend  zurück.  So  zeigte 
sich  bei'm  Publikum,  was  wir  bei  Individuen 
alltäglich  vorkommen  sehen:  der  Unbehülf- 
liche,  dem  eine  Definition,  der  Stumpfsinnige, 
dem  ein  Urtbeil  fehlt,  flüchten  beide,  jener  zu 
einem  Beispiele,  dieser  zu  einem  Vergleiche. 
Weil  der  Eurjrautbe  eine  minder  glänzende, 
minder  enthusiastische  Aufnahme  zu  Theil  ge- 
worden, als  dem  Freischützen,  so  schloßt  man 
Hiervon  ohne  Weiteres  auf  den  geringem  Werth 
ier  erstcren.  So  sehr  hat  mau  sich  gewöhnt, 
vornehmlich  den  allgemeinen,  sogar  den  ei- 
nen Eindruck  eines  Kunstwerks  auf  die  ver- 


sammelte Menge  zu  beachten;  auf  ihn  das 
Meiste,  ja  Alles  zu  geben!  Was  heifst  das  au— 
ders,  als  die  Stimme  des  Publikums  zum  höch- 
sten Richter,  ich  will  nicht  sagen  aller,  aber 
doch  der  dramatischen  Musik  einsetzen  uud 
Popularität  als  deren  oberste  Tendenz  aner- 
kennen ? 

Den  Irrtbum  in  dieser  Meinung  aufzu- 
decken, werden  wir  wol  am  besten  die  Wahr- 
heit unter  ihm  hervorsuchen,  dieser  aber  ei- 
nen höheren  Ausdruck  leihen,  als  sie  gewöhn- 
lich annimmt.    Wozu,  .fragen   wir  mit  den 
Vertheidigern   der   ausgesprochenen  Ansicht, 
wozu  kommt  überall  ein  Kunstwerk  zur  Er  - 
scheinung  der  Welt?  Was  treibt  den  Künst- 
ler so  unwiderstehlich,  seiner  Schöpfung,  die 
*r  innerlich  bereits  vollbracht,  auch  noch  eine 
äufserliche  Existenz  zu  geben?  Welche  ge- 
meinere Motive  hierzu  man  auch  immer  wird 
ersinnen  können,  sie  reichen  nicht  aus,  die 
Theilnabtne  der  Völker  an  den  erschienenen 
Kunstwerken  zu  erklären.    In  ihr  spricht  sich 
unverkennbar  das  allgemeine  und  öllcutliche 
Bedürfnils  aus,  welches,   durch  künstlerische 
Richtung  hervorgerufen,  auch  durch  die  Kunst 
befriedigt  werden  soll.    Also  liegt  in  der  Na- 
tur der  Kunstwerke  selbst  eine  Bestimmung! 
nach;  welcher  sie  historisch  werden.    Nicht  ei- 
gensüchtiges Interesse,  nicht  Ruhmsucht  ist  es, 
was  den  ächten  Künstler  bewegt,  seine  iun£ 
.That  zum  Preise  der  Welt  zu  machen,  sonT 
dem  der  Drang  nach  Offenbarung  in  der  Ge- 
schichte,  Sein  Werk  soll  Eigcuthum  der  Völ- 
ker werden;  und  wird  es  das,  erringt  es  sich 
diese  zweito  Seite  des  Daseins,  so  i*t  eben  da- 
mit zugleich  sein  Urtheil gesprochen,  sein  Werth 


bestimmt.  Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem  auf 
den  Ausspruch  der  Allgemeinheit,  je  nachdem 
sie  das  Dargebotene  von  sich  abweist,  oder  mit 
Begierde  aufnimmt,  jene  hohe  Wichtigkeit  zu 
setzen  ist,  die  wir  ihm  denn  auch^fc-ch  seine  vor- 
zügliche Beachtung  zuertheilt  haben. 

Diese  Gründe  acheinen  uns  uubesiegbar, 
uud  gern  begleiten  wir  die  auf  sie  gebaut« 
Ansicht,  nach  welcher  die  Werke  der  Kunst 
berufen  sind,  heimisch  in  der  Welt  zu  wer- 
den; ob  sie  diesen  Karakter  der  iieimalhlich- 
keit  aber  so  leicht,  so  schneH  annehmen,  dafa 
ihr  erster  Eindruck  auf  das  Volk  schon  ein 
Kennzeichen  dafür  abgeben  könne?  das  ver- 
neinen wir,  und  hier  trennen  uns  unsere  Wego 
von  den  Anhängern  jener  Meinung.  Soll  in 
der  Welt  noch  einmal  entstehen,  was  [schon 
zuvor  im  Künstler  entstanden,  soll,  was  des- 
sen Genius  geboren,  im  Geist«  des  Volkes 
seine  zweite  Geburt  feiern:  so  wird  das  Volk 
doch  wol  zuvörderst  der  Empfängnis  fähig 
sein,  das  Empfangene  wird,  wie  früher  im 
Innern  des  Künstlers,  so  jetzt  im  Schooiao  dea 
Volkes  reifen,  wird  denselben  Gang  der  Ent- 
wickelung,  den  es  im  Künstler  genommen, 
nun  gleicherweise  im  Volke  nehmen  müssen, 
bevor  ea  als  Frucht  ausgebildet  an  den  Tag 
treten  kann.  Und  zu  dieser  Entwicklung  wird 
eine  bestimmt«  Zeit,  «ine  bestimmte  Arbeit 
erfoderlich  aein,  diese  Zeit  wird  sich  nicht 
überspringen  lassen,  der  Augenblick  des  Kei- 
mens mit  dem  der  Reife  nicht  zusammenfal- 
len. Und,  dafs  ich  dasselbe  noch  Einmal  auf 
andere  Weise  sage;  der  Mann,  dessen  eigene 
künstlerische  Aufgabe  zugleich  auch  die  Auf- 
gabe seiner  Zeit  ist,  vollendet  beide  damit,  dafs 
er  durch  seine  Thst,  sein  Werk,  das  bewufsle 
Ziel  hinstellt,  wohin  bcwufsllos  die  Tendenz 
der  Mitwelt  ging.  Diese  weifs  noch  nicht, 
kann  noch  nicht  wissen,  ob  das  ausgesteckte 
mh\  auch  wirklich  ihr  Ziel  sei?  Dafa  sie  es 
erfahre,  mufs  sie  den  Weg  dahin  ntaehan. 
Und  wie:  dieser  Weg  von  dar  ßewufellosig- 
keit  zum  Bewufstseic,  vom  Dunkel  zur  Klar- 
heit sollte  sich  in  so  gar  kurzer  Zeit  zurück- 
legen lassen?  Ehedem  vergingen  ganze  Men- 
•chenalter,  vergingen  halbe  Jahrhunderte,  be- 


vor sich  Kunstwerke  der  eben  bezeichneten 
Gattung  dem  Verständnis  eröffneten ;  und  heut 
sollten  drei  Abendstunden  dazu  hinreichen? 
Wenn  es  auch  wahr  sein  mag,  dafs  der  £u- 
rjaulhc  jener  Epoche  machende  Karakter  nicht 
zukomme!  Auch  minder  umfassende,  min- 
der bedeutungsvolle  Erscheinungen  im  Ge- 
biete der  Kunst,  haben  doch  wenigstens  den 
Anspruch  an  das  Publikum,  dafs  man  sie  nicht 
nach  der  ersten  flüchtigen  Bekanntschaft  wür- 
dige! Ist  schon  ein  kleines  Gedicht,  ungeach- 
tet vernehmliche   Worte  darin  des  Autors 
Absicht  aussprechen,  dennoch  vielfachem  Miß- 
verständnis ausgesetzt;  wie  viel  mehr  nicht 
eine  Musik  von  größerem  Umfange,  deren 
Sprache  sogar  erat  enthüllt  werden  will.  Nie- 
mand, dem  ein  Rälhsel  aufgegeben  worden, 
dessen  Wort  er  nicht  erralhen  kaun,  begnügt 
aich  damit,  dafa  man  ihm  dieses  Wort  sage;  er 
geht  die  Aufgabe  noch  einmal  durch,  um  xu 
sehen,  ob  die  Lösung  ihr  auch  in  allen  Punk- 
ten entspreche?  Und  das  Publikum,  das  eine 
künstlerische  Aufgabe  erhalten,  deren  Lösung 
ihm  der  Meister  vorgelegt  hat  —  verschmäht 
es  nun,  was  dort  Einer  zur  Kurzweil  an  ei- 
nem Worte  that,  dasselbe  hier  an  der  Kunst 
zu  seiner  Veredlung  zu  timn! 

Entweder  man  glaubt  überhaupt  nicht  mehr 
an  so  höh«  Beziehungen  der  Kunst,  oder  man 
stellt  blos  an  die  Musik  die  Foderung,  dafs 
sie  Allen  fafslich  sei.    Da  sollte  denn  das 
Recht,  das  man  allen  übrigen  Künsten  zu- 
gesteht,   der  Musik  allein  nicht  widerfah- 
ren? Darum  nioht,  weil  Musik  bei  jedem 
Trinkgelage,  in  jedem  Tuiizsaale  zu  hören  ist, 
oder  weil  der  Zutritt  zu  ihrem  Tempel  Al- 
len ofTen  steht?  Diese  Bildung  des  Sinnes, 
diese  Fähigkeit  innerer  Anschauung,  für  welche 
die  Musik  das  Höchste  aufschliefst,  so  die  Kunst 
zu  geben  vermag,  die  sollte  ein  Jeder  habeu? 
Jeder?  Gerade,  weil  die  Erscheinung  der  Mu- 
sik vorübergehender,  als  die  der  übrigen  Künste 
ist,  weil  sie  aich  nicht  wie  ein  Gemälde ,  wie 
ein  Buch  festhalten  läfst,  will  auch  der  Sinn 
für  sie  geübter  und  geschärfter  sein,  wie  denn 
die  Natur  das  gleichsam  angedeutet  jsu  haben 
schein^  indem  sie,  nach  dem  Auadruck  eines 
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alten  Gelehrten,  dem  Ohre  unter  allen 
nen  die  Gabe  der  reinsten  Unterscheidung  ver- 
liehen.   Weil  auch  der  Unfähige  von  dem 
Lesen  eines  Dichter  —  oder  dem  Anschauen 
eine«  Malerwerkes,  dort  eine  gewisse  Begeben- 
heit, eine  Handlung,  hier  die  Vorstellung  ei- 
ner Figur,  einer  Situation  mitbringt,  an  welche 
er  sich  halten,  die  er  als  Surrogat  des  ihm 
fehlenden  Verständnisses  brauchen  kann,  so 
verlangt  er,  dafs  die  Musik  ihm  Aehnliches 
gewähre,  das  er  seinem  Gedächtnisse  einprä- 
gen könne,  er  will  leichte*  vernehmliche  Me- 
lodien.  Solche  Ansprüche  machen  fünf  Sechs— 
theile  von  den  Zuhörern  einer  Oper,  und 
schätzen  den  Werth  dieser,  nachdem  jene  mehr 
oder  minder  befriedigt  worden.   Und  dennoch 
sollte  der  Ausspruch  der  Allgemeinheit  so 
sehr  zu  beachten  sein?  Und  was  wäre  dann 
die  Musik  anders,  als  wozu  man  sie  in  un- 
aern  Tagen  so  gern  machen  mochte:  ein  Werk- 
zeug der  öffentlichen  Ergötzung!  Wen,  der 
jemals  in  den  Tiefen  seines  Geraüths  unsterb- 
liche Töne  hat  wiederklingen  hören,  schmorst 
es  nicht,  wenn  er  sieht,  wie  das  ihm  Heilige 
der  Gemeinheit  zur  Beute  fällt,  wie  der  flache 
Leichtsinn  der  Zeit  sich  an  Kunstwerken,  wie 
an  aufkeimenden  jungen  Talenten  übt,  wie 
man  fünf-  oder  siebenjährige  Knaben,  in  de- 
nen sich  die  ersten  Spuren  eines,  oft  noch 
sehr  zweifelhaften  Talentes  zeigen,  gewaltsam 
hervorreifst,  wie  man  sie  dort  beklatscht,  be- 
schenkt, bekränzt,  hier  ihr  Bildnifs  konterfeit 
und  zur  Schau  stellt!  Sonst  fanden  die  Talente 
ihr  Glück  in  der  Einsamkeit,  und  flohen  vom 
Geräusch  der  Welt  zu  sich  zurück;  heut  wer- 
den sie,  bevor  sie  noch  gar  das  Gluck  der  Ein- 
samkeit empfunden  haben,  von  frechen  Hän- 
den in  die  Welt  gestofsen,  damit  sich  „das 
Theilchen  göttlichen  Hauches«  nach  allen  Win- 
?! 

sind  etwa  jene  trüben  Zeichen  der 
Zeit  -die  Vorboten  der  untergehenden  Musik? 
Ihre  Zeit  sollte  vorüber  sein?  Unter  den 
Deutschen  vorüber  sein?  Noch  lebt  unter 
uns  der  Mann,  dnreh  den  die  Musik  eine 


bekümmert  um  das  moderne  Geschrei  seinen 
Lauf  unternimmt,  eröffnet  die  freudigsten  Aus- 
sichten ;  und  wenn  dann  Einer  von  beiden  sich 
ändern  mufs,  Autor  oder  Publikum,  so  wird 
es  doch  wol  zuletzt  das  Loos  der  Frivolität 
sein,  an  dem  ernsten  kräftigen  Willen  der 
Künstler  zu  Schanden  zu  werden.  F. 


II.  Recensionen. 
Le  Tribut  ä  la  morie,  deux  Airs  favoris  de 

Rossini,  urranges  et  vurie*  pour  le  Piano- 

forte  etc.  par  Kalkbrenner.    Opus.  75. 

Preis  14  Gr.    Berlin  chez  Schlesinger. 

An  Titeln  fehlt's  denn  dem  Herrn  Kalk- 
brenner nicht.   Als  kostete  es  ihm  wer  weift 
was  für  Mühe,  sich  aus  seiner  berühmten  Klas- 
sicität  herausaureifsen  und  der  Mode  zu  hul- 
digen! Da  ist  eine  confusio  rousioa  — war's 
nicht  so?  —  ein  les  charroes  de  Berlin,  de  Paris, 
eine  Ricordanaa  und  was  das  alles  ist.  Indefs, 
dieses  Klavierslückchen  ist  doch  wirklich  recht 
allerliebst  und  jedem  gewandten  Klavicinisten 
nicht  ohne  Grund  (in  allem  Ernst)  wohl  iu 
empfehlen.   Maestoso,  Es-dur,  fängt  an  wie 
Mozart'«  Symphonie  in  Es.   Davon  abgesehen 
athraet  diese  Einleitung  doch  eine  liebliche 
Leichtigkeit  und  Gewandtheit.   Man  kann  den 
Geschmack  diesen  beiden  Seiten  "keineswegs* 
absprechen.   Thema,  Andante,  G-dur  ist  eine 
jener  sudlichen  Kanaoneu,  die  man  immer  gern 
hört,    Var.  J,  rollt  gaoz  allerliebst  zu  seinem 
raschen  Ende.  Var.  Ii.  hat  eine  treffliche  Stim- 
menführung, nicht  gewöhnliche  Imitationen,  und 
bei  ihren  Bindungen  doch  die  angenehme  und 
wohithuende  Leichtigkeit  des  Thema'«.  Var. 
HL  Leggiero,  ist  denn  auch  ein  solches.  Die 
Finger  spielen  Katalani,  und  welcher  Klavier- 
spieler thät  diefs  nicht  gern  einmal?  Var.  IV, 
Adagio,  ist  ein  guter  Uebergang  zu  dem  zwei- 
ten folgenden  bekannten  und  hübschen  Thema; 


m 


mm 


lenj  und 


welches  mit  Gewandheit  leicht  und  keck  be- 
modulirt  wird.  Drei  Takte  des  ersten  Liedes 
den  Schlufs  macht  wieder 
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diese«  mit  diversen  Auslaufen.  Nnn  wir 
möchten  wol  noch  mehr  von  diesem  Sekt  ha* 
beii,  zuweilen  schmeckt  das  recht  lieblich.  Die 
Finger  lernen  sich  mit  leichter  Gewandheit  und 
mit  Geschmack  bewegen,  ßravi!  bravi!  sa- 
gen ja  — !  '    v.  d.  0..r. 

Estjuisse  musicale.   .Thenn;  EccossaU,  tire 
de  Read  Gaunllet  de  Walter  Scotl,  pour 
le  Piano-Forte  par  Kalkbrenner.  Op.  74. 
Pr.  16  Gr.    Berlin  thez  Schlesinger. 
Wieder  ein  neuer  Titel.    Im  Lexicon  ste- 
hen noch  mehr,  nur  nachgeschlagen.  Wenn 
m.m  doch  auch  die  musikalischen  Ideen  so 
fischen  könnte!  Einleitung  m  F-dur,  Allegro 
maestoso,  mit  Brocken  aus  dem  Thema,  neb« 
Tiraden.     Vorbei!  Vorbeil    Thema:  Molto 
Adagio.    Gut  gewählt.    Inuig  und  zart.  Va- 
riirt,  zum  Theil  recht  gut,  reich  an  geschmack- 
vollen Passagen  —  aber  doch  auch  lauter  Rling- 
klang!  Die  Schlufstriolen  sind  dergleichen,  ge- 
schmackvoll und  lieblich.    Schlufsgut.  Adieu! 

v.  d.  0..r. 

III.  Korrespondenz. 

Berlin,  deu  11.  Januar. 
Das  zweite  Bliesenersche  Konzert  bat  un- 
serer guten  Meinung  von  dem  Institute  ent- 
sprochen und  die  Musikfreunde  wurden  wie- 
der mit  einer  groben  vollständigen  Symphonie, 
der  aus  F-dur  von  Beethoven,  erfreut.  Nächst- 
dem  leisteten  Fräulein  Katharina  Eunieke 
besondera  in  einer  Scene  von  Rossini  (deut- 
sche, z.  B.  mozartsche  Sccnen  würden  ihr  noch 
besser  gelingen)  und  die  Herren  Kammermu- 
siker Bock  und  Hauck,  ersterer  in  B.  Rom- 
bergscheu Cello- Variationen  über  russische 
Lieder,  letzterer  in  einem  Viottischen  Violin- 
konzerte sehr  lobliches  und  Herr  Wauer  er- 
götzte mit  der  komischen  Arie  des  Kapell- 
meisters aus  den  Dorfsängerinnen.  M, 

Vokal-  und  Instrumental-Konzert,  gegeben 
von  dem  achtjährigen  Joseph  Krogulski, 
Im  Jagorachen  Saale,  am  12.  Januar  1826. 
Der  kleine  Konzertgeber,  den  wir  schon 

•na  maochen  Berichten  kannten  nnd  besonders 


von  Breslau  ans  rühmlichst  nennen  hörten, 
übertraf  auch  hier  alles,  was.  man  von  einem 
achtjährigen  Knaben  hätte  erwarten  können. 

—  In  den  schwierigsten  Kompositionen  von 
Hummel  und  Ferdinand  Ries  zeigte  er  sich 
auf  die  glänzendste  Weise,  indem  er  das  erste 
Allegro  des  Hummelschen  A-moll  -  Konzerts 
mit  der  größten  Präcision  und  Sicherheit  vor- 
trug; eben  so  ausgezeichnet  hörten  wir  vou 
ihm  das  erste  Allegro  aus  dem  herrlichen  Kon- 
zerte (Cis-moll;  von  Ries  und  zum  Beschlüsse 
Variationen  über  polnische  National  -  Lieder 
von  Kurpinski,  eigens  für  den  Koozertgeher 
komponirt.  —  Referent  hat  Gelegenheit  ge- 
habt, das  Talent  des  Kleinen  auch  bei  andern 
Gelegenheiten  bewundern  zu  können,  indem 
der  Kleine  vor  einer  ziemlich  zahlreichen  Ge- 
sellschalt Beethovens  F-dur-Sonate  für  Piauo- 
Forte  mit  Violoncello: 

gleich  bei'm  ersten  Anblick  «ehr  brav 
spielte;  ohne  sich  auch  nur  im  Mindesten  durch 
das  Akkompagnement  irre  machen  zu  lassen. 

—  Dem  Vernehmen  nach  wird  der  Vater  den 
Kleinen  jetat  nach  Weimar  führen,  unu  ihn 
Hümmels  Leitung  anzuvertrauen ;  bis  jetzt  hat 
ihn  der  Vater  unterrichtet,  dem  dafür  aller 
Beifall  gebührt.  —  > 

Ausser  den  Leistungen  des  liebenswürdi- 
gen Kleinen  hörten  wir  vom  Herrn  Karomer- 
musikus Gährich  aus  Kreutzers  A-dur-Kon- 
zert  für  die  Violine  das  Adagio  und  Rondo 
st-hr  brav  vortragen;;  besonders  zeigte  sich  Herr 
Gährich  im  letztem  Salze  durch  seine  gute 
Bogenlübrung;  er  brachte  alle  Passagen  recht 
rund  und  voll  heraus.  Die  Herren  Petrik  und 
Becker  sangen  ein  Duett  aus  Belmonto  und 
Koustanzc;  Herr  Becker,  Bassist,  liefs  eine 
sonore  Baßstimme  hören,  leider  war  aber  die 

Aussprache  beider  Herren  undeutlich.  Statt 

der,  auf  dem  Konzert -Zettel  angekündigten 
Symphonie  von  Haydu  (Es-dur)  hörten  wir 
nur  einen  Satz  aus  einer  altern  unbedeutende- 
ren Symphonie  desselben,«— 

Das  Konzert  war  leider  über  alle  Beschrei- 
bung leer  und  ist  mithin  eine  schlechte  Auf- 
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munterung  für  reuende  Virtuosen,  biet-  ein 
Konzert  zu  geben.  —  Aufserdcra  war  der  Saal 
des  Herrn  Hoftraiteurs  Jagor  so  schlecht  ge- 
heizt, dafs  man  Tor  Kälte  kaum  aushalten 
konnte;  bei  einem  Honorar  von  8  Louisd'or 
für  den  Abend,  ist  wo!  ein  warmes  Lokal  zu 
verlangen,  D.,n, 


Ueber  Weber's  Euryanthe. 


Die  Introduktion,  welche  die  Friede*  nsfeier 
am  Hofe  des  Königs  schildert,  gewährt  uns 
das  Gefühl  der  ungetrübten  Fröhlichkeit,  die 
aber  durch  edle  Sitte  des  Kitterthums  gemäßigt 
ist.  Chor  und  Tanz  haben,  ich  möchte  sagen, 
einen  nobeln  gravitätischen  Karakter  *);  der  gar 
aehi-  geschwächt  wird,  wenn  das  Tempo»  wie 
bei  der  Aufführung  in  Leipzig,  zu  schnell  ge- 
nommen wird.  Weber  nimmt  zur  ersten  Zeit- 
bewegung ein  Moderato,  welches  den  Violi- 
nen die  graziösen  Figuren,  welche  schon  im 
Hitornell  vorkommen,  ganz  vollkommen  und 
rund  auszubilden  gestattet.  Er  lälst  das  Or- 
chester in  einer  genialen  Freiheit  walten»,  an- 
halten und  schneller  gehen,  wie  es  das  feinere 
Gefühl  will.  Dieses  war  Schon  bei  dem  Läu- 
fer, welchen  das  Violoucell  der  Violine  nach- 
bilde^ dann  noc  mehr  in  den  leicht  abge- 
otofsenen  Noten  der  Flöten,  Fagotte  u,  s.  w. 
welche  zwischen  den  Frauenchor  fallen,  und 
in  'den  gebundenen  Sechzehntheilen  der  Vio- 
linen wahrzunehmen.  Die  Sänger  verstanden 
das  Orchester  und  man  hörte  keinen  steifen 
Takt,  Um  so  markirter  trat  nun  die  Tauz- 
roelodie  ein.  Wer  diese  schnell  nehmen 
könnte,  der  würde  beweisen,  dab  er  nicht  fei- 
nen Sinn  genug  hst,  sie  von  einem  gemei- 
nen Tempo  zu  unterscheiden.  Da  übrigens 
im  Rhythmus  diese»  Tempo's  etwas  so  höchst 
Ksraklet  istisches  liegt,  so  lohnt  es  sich  wol 
der  Ityihe  zu  bemerken,  daf»  sich  wenn  man  ihn 
in  seine  Glieder  aullöst,  folgendes  VerhiUtnifs 
findet : 

•)  Auch  der  Quartengang  j^^j"«        in  der 


1.  Klausel:  4  Takle  |  4  Takte  :||: 

2.  Klausel:  2  Takte  |  2  Takle  |  4  Takte  )  4TakUt:|i: 

3.  Klausel  I)-dur:  2  T,  |  S  T,  |  2  Takte  |  2Takte  :||: 

4.  Klausel :  Ebenso  :!!:  •  - 

5.  Klausel :  wie  die  1.  :  | ; : 

6.  Klausel:  wie  die  2.  nebst  Koda, 

In  der  Romanze  des  Adolar,  in  welcher 
er,  aufgefodert  vom  Könige,  die  Geliebte  be- 
singt, hat  der  Komponist  den  edeln  Ton  des 
ritterlichen  Troubadours  meisterlich  getroffen, 
und  sie  vou  dem  Volksmäfsigen,  von  dem  er 
anderwärts  so  gelungene  Proben  gegeben  hat, 
unterschieden.  Das  Pizzikato  der  Geigen  in 
der  ersten  Strophe  und  das  abgebrochene 
Zwiichenritoriicll  der  Klarinetten,  Flöten  und 
des  Fagolts  macht  mit  der  gehaltene^  Beglei- 
tung der  folgenden  Strophe  einen  aOjenehinen 
Kontrast,  Die  Begleitung  des  Orchesters  zu 
dein  letzten  Couplet  aber  mufs  sehr  diskret 
»ein,  wenn  man  des  Sängers  einfache  Melodie 
bestimmt  hören  solL  Die  gesteigerte  Erhebung 
glaub'ich  überhaupt,  sollte  mehr  in  dem  Vortrag 
der  Melodio  dieser  Strophe,  als  in  einer  variirten 
Begleitung  liegen,  die  freilich  dtfm  Ohr  Ab- 
wechselung verschafft.  Nach  leichter  Ueber- 
leitung  wendet  der  Chor  der  Ritter  und  Frauen 
dio  oben  vorkommende  Melodie  auf  den  Sän- 
ger und  seine  Schöne,  swecktnäfsig  an.  Es 
erhöht  aber  den  Effekt,  wenn  hier  das  Tempo 
etwas  schneller  als  oben  genommen  wird,  was 
ich  auch  bei  der  Aufführung  ha  Dresden  be- 
merkte. 

Das  Ensemble  No.  4  isj  äusserst  drama- 
tisch angelegt  uud  ausgeführt.  Der  Streit  ent- 
zündet sich  hier,  von  dem  die  ganze  Verwic- 
kelung der  Handlung  abhängig  ist.  Der  Ton- 
künstler, der  den  iunern  Kampf  der  Leiden- 
schaften durch  hörbare  Kraftäusserongen  dar- 
stellt, zeigt  dieselben  schon  hier  als  streitende  ' 
Mafien«  Die  vermessene  Festigkeit,  mit  wel- 
cher Lysiart  seine  Güter  zum  Pfände  einsetzt, 
wird  durch  die  verschiedenen  Intervalle  und 
die  markirten  Noten  seine«  Gesanges  gut  be- 
zeichnet j  der  Trömpetenstofs,  welcher  seinem 
An  trag:  „  Wohlan  du  kennst"  u.  s.  w.,  voran- 
geht, ist  ganz  an  seinem  Platze.  Ebenso  ist 
es  ein  sehr  treffender  Zug,  daf»  bei  den  Wor- 
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ten,  wo  der  jugendlich  aufbrausende  Adolar 
deu  angebotenen  Preia  annehmend,  auaruft: 
„es  gilt,  es  gilt!"  ein  schnelleres  Tempo 
beginnt.  Jetzt  verbreitet  sich  Staunen  unter 
den  Rittern,  die  Stimmen  fangen  erst  einzeln 
an:  „Vermessenes  Beginnen!"  dann  sprechen 
aie  vereint  ihren  Unwillen  aus»  Auch  an  ei- 
nt kleinen  Zuge  zeigt  sich  die  Wahrheit 


iie 


der  Behandlung;  wie  treffend  ist  die  Stelle 
des  Textes,  wo  Lysiart  dem  Adolar  in  die 
Rede  fallt,  ausgedrückt.  Die  Melodie  strebte 
nach  B-moll,  aber  Lysiart  nimmt  den  Ton 
auf,  und  hält  die  Vorstellung  von  Adolars 
möglichen  Unglück  fest,  während  die  Melodie 
inF  verweilt,  Adolar's  Zorn  entladet  sich  dann 
(rascher  Upbergang  nach  Dea-dur)  stärker.  — 
Lysiart  gent  noch  weiter,  er  unterdrückt  seine 
Scheu  vor  dem  Gottesgericht;  die  Instru- 
mente zittern  während  seiner  Rede  fort,  und 
die  Weglassung  des  Grundbasses  stellt  diese 
Rede  in  das  gehörige  Halbdunkel.  Noch  ein- 
mal wiederholt  der  Chor  sein  Staunen  (in  B, 
forte)  und  schliefet  die  Warnung  an,  von  dem 
gefährlichen  Vorhaben  abzustehen.  Hier  nimmt 
die  Melodie  des  Chors  eine  ernstere  Wendung 
(nach  Ges-dur,  Des-dur  etc.)  er  steigert  sein 
Zureden  und  bildet  durch  seinen  Gesang  die 
Grundlage  für  die  übrigen  Stimmen.  Adolar 
bleibt  fest,  mit  ritterlichem  Sinn  und  dem  Be- 
wufsuein  der  Unschuld  nimmt  er  (in  dem  kla- 
ren B-dur,  wohin  die  Melodie  schnell  über- 
gegangen ist)  das  Wort.  Als  Lysiart'»  Ver- 
messenheit aufs  Höchste  steigt,  und  er  selbst 
verspricht,  Beweise  von  Euryanthe'a  Huld  dar- 
zubringen (die  Betonung  von  „bringen**  hat 
hier  etwas  Gesuchtes)  da  ergreift  alle  Umste- 
henden ein  Granen  —  das  einfache  Zittern  der 
Terz  in  den  Geigen  ist  hier  von  sprechender 
Wirkung;  —  mit  tiefer  Scheu  vor  solcher  Ver- 
roetsenheit  rufen  die  Stimmen  der  Ritter  ohne 
Begleitung:  „mög*  es  ihm  nie  gelingen,*' 
(trefflich  deklamirt).  Aber  mit  erhöhter  Be- 
geisterung spricht  Adolar  sein  Vertrauen  auf 
die  Unachuld  aus,  welcher  die  Ritter  den  Sieg 
von  Gott  erflehn,  Lysiart  tritt  von  hier  an 
ganz  zurück.  Was  die  musikalische  Stelle  selbst 
anlangt,  in  welcher  Adolar  das:  ich  bau'  auf 


Gott  etc.  viermal  hintereinander  wiederholt, 
ao  mufs  ich  gestehn,  dafs,  obwohl  sie  im  Gan- 
zen jenes  Vertrauen  kräftig  ausspricht  (was  auch 
noch  durch  die  dazwischen  tretenden  Trom- 
petenstöTse  verstärkt  wird)  doch  die  Worte  bei 
der  dritten  Wiederholung 


etwas  leiermäfsig  klingen,  so  dafs  man  fast  glau- 
ben möchte,  der  Komponist  habe  dio  Melodie 
eher  gebildet,  als  diese  AVorte  untergelegt,  dio 
freilich  des  Reims  wegen  übel  apostrophirt  sind. 

Die  köstliche  Kavatine  £uryanthe's(Glöck- 
lein  im  Thale  etc.)  mit  welcher  eine  neue  Scene 
beginnt,  karahterisirt  ein  der  reinen  Natur  ver- 
wandtes, jungfräulich  fühlendes  Gemüth,  das 
in  allen  Erscheinungen  an  den  fernen  Gelieb- 
ten erinnert  wird.  Das  Ritornell  schon  scheint 
die  tiefe  Ruhe  der  Natur  zu  schildern,  die  nur 
von  Lauten  der  Sehnsucht  unterbrochen  wird, 
(hier  wendet  der  Komponist  mit  eigentüm- 
licher Wirkung  die  Vorhalte  auf  den  ausge- 
breiteten Septimenakkord  an ;  eineLieblings- 
manier,  die  wol  leicht  auch  zur  Manier  wer- 
den könnte)  Laute,  die  sich  mit  steigendem 
Ausdrucke  wiederholen  and  zuletzt  in  der  Stille 
der  Einsamkeit  wiederum  verhallen.  Die  hier 
hervortretenden  Iuatrumepte  sind  auch  äusserst 
glücklich  gewählt  (Flöten,  Uoboen  und  Vio- 
loncell)  und  angewendet,  um  der  Musik  mit 
dieser  Scene  eiu  neues  Koloritzu  gebep.  Aufser- 
ordentlich  schön  und  innig  ist  nach  Webera 
beliebtem  Uebergange  (durch  einen  solchen  Sep- 
timenakkord mit  Vorhalt)  die  Steigerung  der 
Melodie  in  F.  Am  Schlufse  störte  mich  die 
künstliche  Mannigfaltigkeit  der  Deklamation 
um  so  mehr,  je  einfacher  der  Ausdruck  im  Gan- 
zen ist  und  sein  sollte. 

Weber  deklamirt  hier  »nämlich;  «ch  darf 

dein  Blick  nicit  metn  Adolar;  das  letzte  Mal 

offenbar  gezwungen;  dein  Blick  nicht  mein 
Adolar. 

Im  Freischützen  giebt  es  ähnliche  Stellen, 
wo  Weber  durch  eine  zweifache  Deklamation 
Mannigfaltigkeit  hervorzubringen  «uchtj  z,  B. 


I 
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Grillefi  »ind  mir  böse  Gäste  —  und:  Gril- 
len sind  mir  böse  Gäste;  ferner:  das  Auge, 
ewig  rein  und  klar  und  daa  Auge  ewig  rein 
Und  klar.  Ich  gestehe,  dafs  ich  an  diesen  Stel- 
len anfangs  einen  Anstois  genommen  und  nur 
durch  öfteres  Anhören  der  Melodie  mich  daran 
gewöhnt  habe,  wie  es  wol  vielen  gesche- 
hen sein  wird.  Ich  will  die  hierin  sich  ver- 
rathende  Absicht  nicht  überhaupt  verwer- 
fen —  2,  B.  wo  Antistheaen  anwendbar  aind, 
mag  sie  lieh  vortheilhaft  äussern  —  aber  sie 
atört,  wo  die  einfache  Emp  findung  spre- 
chen soll,  wie  in  einer  einfachen  Kavatine,  in 
einem  Liede  u.  a.  w.;  —  was  daraus  hervor- 
geht, ist  meistens  mehr  witzig,  als  aus- 
drucksvoll, und  atört  in  der  Regel  den  Rhyth- 
mus mit.  Etwas  bemerkenswerthes  ist  in  die- 
ser Kavatine,  dafs  der  Gesang  der  Stimme 
durch  die  Begleitung,  an  welche  er  sich  eng 
anschliefst,  ergänst,  und  nur  in  Verbindung 
mit  ihr  vollkommen  fafsüch  ist  —  was  man 
eogleich  bemerken  wird,  wenn  man  einmal 
die  Stimme  ohne  Begleitung  an  aingen  ver- 
sucht. —  Ich  tadle  diefs  keinesweges,  weil  der 
Tonsetzer  hier  kein  volkamifaiges  Stück 
liefern  wollte.  Ungegründet  finde  ich  es  auch, 
dafs  diese  Kavatine  zu  ernst  und  düster 
gehalten  sei,  wie  Einige  gesagt  haben  j  man  mufs 
in  die  ganze  Situation  nicht  eingedrungen  sein, 
oder  etwa  vom  Ballsaale  kommen,  um  so  et- 
was behaupten  zu  können.  Redet  ja  doch  auch 
Eglantine  sogleich  im  Folgenden  von  Euryan- 
the'a  „einsamem  Bangen,"  und  aie  aelbst  von 
ihrem  Sehnen.  Man  mufs  dieses  herrliche  Stück 
achön  getragen  von  Dem.  Sonntag  vortragen 
hören,  um  ganz  in  den  innern  Siun  desselben 
einzudringen. 

Das  Gespräch  beider  Frauen  im  folgen» 
den  Rccitative  hat  treffende  Züge,  welche  ans 
den  Karakteren  und  aus  der  Situation  abgelei- 
tet sind.  So  mochte  selbst  die  sonderbare  Wen- 
dung der  Stimme  in  der  Stelle:  wacht  Liebe 
dir  sur  Seite,  ihren  Grund  haben.  In  dem 
Texte  der  Arie  spricht  sich  die  geheuchelte 
Empfindung  Eglantinena  für  Euryanthe  aus. 
Weber  hat  hier,  soviel  dem  Tonaetzer  ver- 
stattet jat,  angedeutet;  die  Bewegung  in  der 


Begleitung  ist  dabei  nicht  zo  übersehen,  aie 
hat  etwas  Gewundene*  und  Unheimliches  (man 
sehe  die  gebundenen  Figureu  in  den  Streich- 
instrumenten) bis  gegen  den  Schlufs.  Aber 
hier  dünkt  mich  die  Stelle  im  Ausdrucke  ver- 
griffen, in  welcher  die  Musik  aus  E-moll  i 
Dur  und  dann  wieder  zurück  modulirt: 


Hü 


itn  Ihr. 


8,  W. 


Mich  dünkt,  der  Komponist  hätte  diese 
■chöne,  ausdrucksvolle  Modulation  nicht  an  ein 
geheucheltea  Gefühl  verschwenden  sollet:.  Fin- 
det sich  eine  ähnliche  Modulation  nicht  auch 
in  dem  Duette,  wo  sich  die  Seelen  der  Lie- 
benden gleichsam  in  einander  ergiefsen,  (bei 
den  Worten:  lafs  mich  in  Lust  und  Wehen  etc.)  » 
was  bleibt  für  den  wahren  Aasdruck  übrig, 
wenn  die  Unwahrheit  so  reizend  geschildert 
wird?  —  Uebrigens  behauptet  der  Komponist 
•ueb  in  der  Begleitung  dieser  Arie  die  rechte 
Mäßigung, 

(Fortsetzung  folgt.) 


Münster,  den  16.  Dezember  1825. 
Die  Rheinischen  Städte  erfreuen  sich  seit 
ohngefähr  6  Jahren  ihrer  grofsea  Musikfeste, 
die  Städte  an  der  Elbe  haben  sich  in  dersel- 
ben Weise  für  ähnliche  Aufführungen  consti- 
tuirt  und  wir  in  der  Mitte  liegenden  West- 
phalen  dürfen  stolz  darauf -sein,  durch  die  Feier 
ansers  Cäcilienfestes  den  Impuls  zu  derglei- 
chen Musikfesteu  gegeben  zu  haben. 

Der  hiesige  musikalische  Verein  nämlich, 
der  sich  wenigstens  über  20  Jahre  seines  Be- 
stehens erfreut,  wählte  zu  seinen  am  jedesma- 
ligen Cäcilientage  veranstalteten  öffentlichen 
Aufführungen  gewöhnlich  ein*  von  den  grö- 
fsern  Kunstwerken  älterer  wie  neuerer  Zeit, 
die  nur  durch  zahlreichen  Zutritt  von  Säugern 
wie  von  Instrumentalisten  würdig  dargeateilt 
werden  konnten.  So  hörten  wir  daa  Alexan- 
der-Fest von  Händel,  desselben  Oratorium, 
die  Jahreszeiten  von  Haidn,  dessen 
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Schöpfung,  Schillers  Glocke  von  Romberg  und 
andre   mehr.    Wie  groß  auch  der  Eifer  bei 
den  frühem  Aufführungen  an  dem  gedachten 
Tage  gewesen  sein  jnöge,  ein  erträgliches  Vec- 
hältitifs  der  Quantität  aufzustellen,  so  verei- 
nigen sich  doch  alle  Stimmen,  dafs  das  Qua- 
liUtve'rhäUnif*  erat  seit  3  Jahren,  nämlich  seit 
der  Anstellung  des  Herrn  Georg  Schmidt  als 
Musikdirektor  der  öffentlichen  Konzerte  be- 
rücksichtiget wird.    Zur  diesjährigen  Cacilien- 
feier  wurde  der  Messias  von  Handel  bestimmt. 
Die  Chöre,  die  io  diesem  Werke  die  Haupt- 
bestandteile auamachen,  liefseu  nichts  zu  wün- 
schen übrig  uud  aus  dem  Vortrag  der  Arien, 
ebenfalls  von  Diletlauten  gesungen,  durfte  man 
ganz  sicher  auf  ein  höchst  erfreuliches  Vcr- 
ständnifs  der  Komposition  schl'rfsen,  weun 
auch  hin  und   Mieder  die  uothige  technische 
Vollkommenheit  verinifst  wurde.  Das  Urches- 
terpersonale,  grÖfstenthcils  gebeugt  durch  Al- 
terschwäche, möchte   sich  erst  wol  bessern, 
wenn  jüngere  die  Plätze  einnehmen  werden. 
Die  hiesige  Domkircho  erhält  eine  Kapelle 
,  von  etwa  24  Personen,  au  deren  Spitxe  durch 
Uebereinkunlt  der  Regierung  mit  den  kjrchi; 
Behörden  der  erwähnte  etc.  Schmidt  als  Di- 
rektor der  Kirchenmusik  angestellt  ist.  Es 
läfst  sich  von  seineu  Bemühungen  viel  Gutes 
für  die  Folgezeit  erwarten,  um  so  mehr,  da 
ihn  die  Behörden,  die  geistlichen  wie  die  welt- 
lichen,  kräftigst  unterstützen.     Durch  seine 
künstlerische  Bilduug  ist  Herr  Schmidt  so  ge- 
stellt, dafs  ihm  jeder  seiner  Vorgesetzten,  wie 
Untergebenen  Achtung  zollen  mufs.  Ein  Schü- 
ler Spohr's,  ist  er  ein  so  ausgezeichneter  Vir- 
tuos auf  der  Violine ,  als  er  ein  recht  geist-, 
reicher  uud  gewandter  Komponist,  besonders 
für  grofse  Orchestcrsachcn,  zu  nennen. 

Seine  bis  jetzt  »war  noch  Uligedruckten, 
aber  zur  Aufführung  iu  öffentlichen  Konzer- 
ten gelangten  Kompositionen  enthalten  recht 
glänzende  Beweite  von  genialem  Eriindungs- 
vermögon.  In  der  Jugendlichkeit  des  Autors 
und  an  dem,  diesem  Alter  eignen  Anschmie- 
gen an  verehrte  Männer  mag.es  liegen,  dafs 
das  kouventiouelle  der  Tonkunst  (wenn  ich 


mich  so  ausdrucken  darf)  wohin  ich  die  har- 
monische wie  melodische  Endigung  der  Phra- 
sen, danu  die,  in  der  modernen  Musik  so  be- 
liebten rhetorischen  Accente  rechne,  hin  und 
Wieder  au  Spohr's  Styl  erinnert. 

Münster  besitzt  auch  eine  Liedertafel,  die 
besonders  Zelters  Gesänge  mit  Weier  Licbo 
exekutirt. 

Von  ausgezeichneten  Musikern  hier  Ort« 
ut  noch  Herr  Nicolaus  Wolf  zu  bemerken, 
der  als  Organist  au  der  hiesigen  lutherischen 
Kirche  durch  ein  höchst  solides,  harmonisch© 
Kenninisse  verreibendes  Spiel  sich  auszeich- 
net. Seine  öffentlich  erschienenen  Variationen 
verdienen  mehr  gekannt  zu  sein. 

Heim  Professor  Antoni  ist  die  Bildung 
des  Chorgesanges  am  Seminar  übertragen.  In 
wiefern  er  deu  Absichten  des  Ministeriums 
entsprechen  wird,  mufs  die  Zeit  lehren.  G, 


Berliu,  den  12.  Januar  1825. 
Gestern  eröffnete  der  Köuigl.  Musikdirek- 
tor Herr  Moser  wieder  seinen  Quattett-Cyhlus, 
in  dem  uns  abermals  die  herrlichen  Komposi- 
tionen von  Haida,  Mozart  uud  Beethoven  er- 
scheinen solleu.  In  der  ersten  Versammlung 
gelang  besonders  das  Quartett  aus  G-dur  von 
Mozart.  (Im  Adagio  dieses  Quartettes  konnte 
derBafs  einmal  nicht  in  das  gleichsam  äth  e- 
rische  pp,  [oder  ppp ?J  gauz  genau  einstim- 
men.) Die  Zuhörer  veilielseu  den  Saal  alle 
mit  der  vollkommensten  Zulricdcnbeit.  Hof- 
fentlich wird  Hr.  Moser  bald  seine  schönen 
Lnleruehmuugen  durch  sein  längst  verspro- 
chenes Kouzert  krönen.  G 


IV.    A  1  1 


r  1 


e  i. 


Einladung. 


Komponist  innen  sind  so  seilen  und  es 
tiefte  sich  m  manchem  Fache,  z.  B.  in  der 
L.HderUn.p.s.tion,  so  viel  Eigenes  und  zart 
Empfundenes  von  ihuen  erwarten,  dafs  der 
Unterzeichnete  gern  Veranlassung  nimmt,  auf 
die  beabsichtigte  Herausgabe  eines  Liederheltes 
(aus  Fouque's  Sintram  und  seine  Gelährten) 
von  der  Komposition  des  Ei  äuleius  Veltheim, 
der  rühmlich  bekannten  K.  Sächsischen  Auf- 
saugen», aufmerksam  zu  wachen.  Eine  wahre 
uud  innige  Auilassuug  des  Textes  und  eine, 
soviel  nur  der  Gegenstand  zulief«,  reiche  mu- 
sikalische Gestaltung  zeichuen  diese  Lieder  vor 
so  vielen  jetzt  kursn enden  aus,  dafs  die  Ab- 
sicht der  Kompouistiii,  sie  auf  Subscription 
herauszugehen,  gewifs  Unterstützung  verdient. 

Die  bchlesittgersche  Buch-  und  Muiik- 
handlung  wurde  Bestellungen  annehmen. 

Marx. 


Aedaktcur;  A.  B.  Marx.  -  Im  Vertag  der'SehlesingerscheuDuck-  u,.d  lUniiklundliuig. 
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II.  Recensionen. 

Capriccio  per  il  Pianoforte,  composta  tlal 
Felix  Meudelssohn  Bartholdy,  Opus  5. 
Berlin,  bei  A.  M.  Schlesinger.  Pr.  7i  Sgr. 

1\*  ist  nicht  leicht,  über  ein  kleineres  Werk 
eines  Künstler»  wohlabgewogen  zu  reden,  von 
dem  man  Schon  grobe,  der  höchsten  Kraft  volle, 
dein  Publikum  voraus ,  keuut.  Der  Beurthei- 
l«>r,  der  mehr  den  ganzen  Künstler,  als  eine 
seiner  vereinzelten  Leistungen  im  Auge  be- 
halten möchte  (weil  mehr  jener,  als  jede  die- 
ser letztem  für  die  Kunstgeschichte  wichtig 
-werden  mufs)  würde  gegen  den  Künstler,  sich 
selbst  und  künftigen  Lesern,  ungerecht  erschei- 
nen, wenn  er  über  ein  solches  einzelnes  Werk 
abgeschlossen  berichten  wollte;  und  im  andern 
Falle  steht  dahin,  wieviel  Glauben  seine 
stillschweigende,  oder  ausgesprochene  Bezie- 
hung auf  das  noch  nicht  öffentlich  Gewor- 
dene finden  wird.  Sicherer  handelt  es  sich 
hei  dem  Werke  eines  Künstlers,  der  sich  schon 
so  grofse  Anerkennung  öffentlich  erwor- 
ben und  dem  Publikum  schon  solche  Werke 
(z,  B.  die  C-moll-Srmphonie  *),  die  so  weit 
über  [die  meisten  neuem  Leistungen  hervor- 
ragt, dafs  sie  nicht  einmal  allen  Musikern  er- 
faßbar gewesen)  vorgelegt,  wie  Herr  Mendels- 
sohn. Man  ist  da  schon  geneigt,zu  glauben,  dafs 
noch  Gröbere*  zu  erwarten  stehe. 

Das  vorliegende  Capriccio  (Fis-moll  \ 
Frestissimo)  zeigt  wiederum  jenen  glühenden 
ununterbrochenen  Ergufs,  der  der  sicherste 

■ 

*)  Der  Zeitung  erst.  Jahrg.  Ho.  47.  8,  405.  Zweit«* 
Jahrg.  Ko.  45.  8.  365. 


Bürge  der  Künstlerbegeisterung  ist.  Mit  ei- 
ner fast  launenhaften  und  damit  den  Namen 
der  Komposition  rechtfertigenden  Stetigkeit 
wird  das  erste  Thema: 


vier  grofse  Seiten  lang  festgehalten  und  reich 
und  stets  kräftig  durchgearbeitet.  Das  Feuer 
dieses  Satzes  konnte,  das  fühlt  jeder  klar,  bei 
dem  Schlüsse  auf  Seite  6  nicht  ersättigt  sein 
und  so  ergreift  der  Komponist  hier  in  höhe- 
rer Begeisterung,  einer  rollenden  Gegenfigur 
gegenüber,  dieses  neue  ernstere  Thema: 

um  es  „fugato"  sieben  Seiten  lang  herrlich 
durch  und  zum  Schlüsse  zn  führen,  nachdem 
dieser  zweite  Theil  den  ersten  in  seine  Milte 
aufgenommen  hat. 

Die  Komposition  ist  überall  klaviergemäft 
aber  sehr  schwer.  Demungeachtct  ist  aber  je- 
dem, der  mit  wahrer  Liebe  zur  Kunst  Mnsik 
treibt,  die  Bekanntschaft  mit  ihr  dringend  zu 
rathen.  Unter  der  Legion  von  Klavicrkom— 
Positionen  wüßten  wie  uur  wenige,  die  so 
lautes  Zeugnifs  geben,  dafs  die  Tonkunst  nicht 
gestorben,  wie  diese  vorliegende. 

Welcher  Unstern  hat  aber  über  Titel  und 
Ueberschrift  gewaltet?  Capriccio  composta 
dal  Felix!  Und  dann 'wieder:  Capriccio 
pari  Warum  bleibt  der  Herr  Verleger,  oder 
wer  für  ihn  den  Druck  angeordnet,  nicht  bei 
der  deutschen  Muttersprache?  Dieses  Werk 
wird  döoh  nicht  nach  Italien  und  auch  wol 
nicht  nach  Frankreich  dringen;  dazu  ist  ei  ein 
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Bischen  viel  zu  hoch  und  ernst.  Und  end- 
lich, wollen  jene  Auslander  unsere  gute  Mu- 
sik haben  und  lernen,  so  werden  sie  auch  die 
Titel  expliciren.  -  Marx.  ■ 

III.  Korrespondenz. 
Ueber  Webers  Euryanthe. 

(Fortsetzung.) 
Der  Eindruck,  welchen  Eglantinens  ver- 
stellte Klsgen  auf  Euryanthe  machen,  die  Ent- 
deckung des  düstein  Geheimnisses  ist  in  dem 
meisterhaft  karakterisirenden  Recitative,  weichet 
nun  folgt,  enthalten.  Diehierher  gehörige  Stelle, 
in  welcher  Emma's  Worte  angelührt  werden, 
darf  nicht  zu  langsam  genommen  werden, 
um  nicht  zu  ermüden.  Ob  nicht  der  Tonsetzer 
nach  dem  Ausruf  Eglantinens  tgcwichtigeKunde! 
des  Effekts  wegen  das  Orchester  gar  zu  stark 
einsetzen  lasse  und  die  Farben  hier  zu  stark 
auftrage,  kann  man  fragen;  gesetzt  auch,  die- 
ser Ausruf  wäre  hier  schon  vollkommen 
dramatisch  motivirt,  was  er  offenbar  nicht 
Ist.  Beiläufig  will  ich  bemerken,  daft  die  De- 
klamation: 
.*  .*     .*    .*  .*  J 

Da   war  nein  U  -  ben   mir  keii 

nicht  ohne  Anstoß  ist. 

In  dem  nun  folgenden  Duett  zwischen  Eu- 
ryanthe und  Eglantine,  welche»  mit  einem  aue- 
gehaltenen Tone  des  gut  gewählten  Fagotts  ein- 
tritt, scheint  mir  sowohl  die '„bange  Ah- 
nung" zu  stark,  ich  möchte  fast  sagen  massiv 
ausgedrückt  —  da  ja  bei  solcher  Aeulserung 
die  Ahnung  nicht  mehr  Ahnung  bleibt,')  — 
als  auch  den  gegenseitigen  Freunüschahsver- 
aicberungen  durch  einen  ausgeführten  Satz  vol- 
ler Terzen -Passagen  zuviel  Gewicht  gegeben 
au  sein,  da  ja  diese  bei  Euryanthe  nur  An- 
flug einer  vorübergebenden  Wallung, 
bei  Eglantinen  nicht  einmal  aufrichtig  sind. 
Weit  zweckmäßiger,  glaub'  ich  daher,  wäre 
der  Text  dieses  Duetts  noch ,  im  Rezitativ 
behandelt  worden:  um  so  mehr,  da  qua  erst 
noch  eine  angreifende  Arie  Egjan^ioens  die 

•)  Die  Dichterin  lSfit  EipyaBtfie,  freUieh.  mit  etaenS  Y?>* 
4*™^™c^*'  ••S'1*"  »bange  Aknuug  sagt  es  '»u  U 4 


Kraft  der  Sängerin  und  der  Zuhörer  in  An- 
spruch nimmt.  Wenn  nun  aber  gar,  wie  bei 
der  ersten  Aufführung  in  Leipzig,  wo  Dem, 
Sontag  und  Mad.  Finke  dieses  Duett  vortru- 
gen, die  Ueberschriit  Allegretlo  vernach- 
lafsigt  und  das  Tempo  schneller,  als  sich  ge- 
hört, genommen  wird,  dann  weifs  man  gar  nicht, 
wo  der  lustige  Tanz  auf  einmal  herkommt. 
Diesen  Mifsgriff,  über  Welchen  ich  mich  gegen 
die  liebenswürdige  Sängerin  äufaerte,  fand  ich 
bei  einer  folgenden  Darstellung  verbessert. 

Die  große  Scene  Eglantinens,  welche  nun 
folgt,  führt  den  Karakter  derselben  vollkom- 
men aus.  Die  Schlangenwindungen ,  welche 
wir  schon  früher  in  der  Begleitung  Eglanti- 
nens hörten,  gehen  last  durch  Jas  ganze  Stück 
hindurch.  Di«  tiefern  Töne  der  Flöte  und  das 
Fagott  sind  auch  hier  herrlich  benutzt,  z.  B. 
nach  den  Worten:  „mit  Vernichtung  zahlen/' 
—  Ich  weifs  aber  nicht,  ob  ich  recht  habe,  wenn 
ich  sage,  dafs  der  melodische  Gang  der  Siug- 
stimme: 

m 


im  Allegro  vorgetragen,  für  die  Worte :  „o  der 
Gedanke  löst  mich  auf  in  Wonne  und  vor  Ent- 
zücken-ist  die  Seele  trunken,44  zu  leicht  kliugt, 
Der  Ausdruck  der  langsamer  genommenen 
Worte :  „nur  eineu,  einen  Augenblick  an  seine 
Brust,*'  welcher  in  dem  nachfolgenden  Flöten— 
solo  seinen  Nachhall  findet,  ist  unübertreff- 
lich, so  wie  der  ganze  Schiufa  des  Recitativs 
Dagegen  kommt  mir  die  Phrase,  welche  irrt 
zweiten  Satz  (Allegro  fiero  überschrieben)  da« 
Ritornell  ausmacht,  zu  gewöhnlich  für  dieae 
Stelle  vor. 

Der  Uebergang  von  dem  Schlüsse  dieser 
Arie  in  das  fröhliche  Finale  ist  in  umgekehr- 
ter Art  eberl  so  ansprechend,  als  das  rührende 
Verhallen  des  Tanzes  im  Freischützen.  In  dem 
tanztnäfsigeh  Einleitungsaatze,  der  durch  die 
Trorhpeteni  so  feierlich  angekündigt  wird,  ist 
die  Wirkung  dieser  Instrumenta  sehr  artig, 
welche  eine  kleine,  leichte  Figur  einzuwerfen 
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haben,  die  den  Rythmu*  um  so  marl 
DieFlötc  aber  nimmt  hier  die  muthigste  Fröh- 
lichlceit  an.  Die  Melodie  zu  dem  Gesauge; 
„Muth  erfrischt  daa  He«  de*  Kriegers,"  die 
einen  so  kräftigen  Kontrast  bildet,  ist  vortrafl- 
lich  angewendet;  weniger  passend  ist  die  lol- 
gende  Strophe  der  Laudieute  untergelegt,  wo 
es  lautet:  * 

|  J     J    j  J-    •    J  •  t 
schöner    blü-hen'  die  Ge-fil-de 

Es  folgt,  nach  einem  lauten  Lebehoch,  Eu- 
ryanten  gebracht,  ein,  zuweilen  in  das  Reci- 
taüv  übergehender  Satz  (Andantiuo  grazioso) 
in  welchem  Euryanlhe  den  Ritter  Lysiart  be- 
willkommnet, Lysiart  den  (vorgeblichen?)  Auf- 
trag des  Königs,  sie  zum  Feste  zu  geleiten, 
mit  schmeichelnden  Worten  berichtet;  und  Eu- 
ryanthe  ein  freudiges  Beben  bei  dieser  Nach- 
richt empfindet.  So  kurz  hier  Alles  gehalten 
ist,  so  dafs  es  fast  abgebrochen  erscheiut,  so 
zweckmäßig  ist  das  Einzelne.  Aber  am  Schlüsse 
dieses  Satzes  wird  man  der  vielen  Uebergänge 
und  Abwechselungen  der  Rythmen  und  Me- 
lodien müde.  Der  Chor:  Allegretto,  „fröhliche 
Gesänge"  mit  dem  lieblichen  Flötenritornell, 
und  dem  augenehm  hinabrollenden  Solo  Eii- 
ryanthe's  in  der  letzten  Hälfte  des  Satzes  ver- 
söhnt damit  wieder  in  Hinsicht  auf  Melodie. 
Mad.  Devrient  in  Dresden  «iugt  dieses  Solo 
in  aehr  schnellem  Tempo  ohne  ein  Wort  fal- 
len zu  lassen;  Dem.  Sonntag  singt  diese 
Passage  aotto  voce  ,  ebenfalls  sehr  ruud  und 
'ausser*  wohhönend,  ändert  aber  dabei  die  un- 
tergelegten Laute.  Es  ist  ein  heiterer  Glanz 
im- Gänsen  und  diese  Koda  wirkt  um  so  mehr, 
je  weniger  die  Sängerin  sich  dazu  sichtbar  vor» 
bereitet.  •  : 

Der  zweite  Akt  beginnt  mit  einigen  kräf- 
tigen Nachutikken,  auf  welche  Adolar's  .Ge- 
sang folgend,  einen  tröstenden  Eiudruck  macht. 
Das  Duett  desselben  mit  Euryauthe  zeigt  die 
.Wonne  der  Liebenden  auf  ihrem  höchsten  Gip- 
fel, von  welchem  sie  denn  durch' die  mächti- 
gen Einwirkungen  des  Finales  schnell  wieder 
herabgestürzt  wird.  Diefs  ist  das  Verhältnis 
der  einzelnen  Stüoke  dieses  Akts  zu  einander. 

Iu  der  eisten  meisterhaften -Seene  (Lysiarrs) 


wird  das  bewegte  Gefühl  eines  Menschen  ge- 
schildert, der  einen  schwarzen  Plan  in  seiner 
Seele  trägt  und  mit  sich  selbst  uneinig,  bald 
an  dem  Gelingen  verzweifelt,  und  von  dem 
Anblicke  reiner  Weiblichkeit  gerührt  ist,  bald 
wiederum  durch  den  Gedanken  an  den  Be- 
glückten zu  Wulh  und  Rache  entzündet  wird. 
Diese  Uebergänge  wogender  Gefühle  und  der 
Reflexion  iu  einander,  drückt  schon  das  Ritor- 
neU  (C-moll)  vernehmlich  aus.  —  Sehr  ge- 
schickt weifs  Weber  die  Instrumente  zum 
Ausdruck  jeuer  Uebergänge  zu  benutzen,  und 
auf  diese  Weise  oft  (wie  hier,  wo  die  Instru- 
mente nach  der  ruhigem  Tonart  G-moll  über- 
leiten) die  einförmigen  Ausgänge  des  gewöhn- 
lichen Recitativs  zu  vermeiden.  In  dem  An- 
dante: „Schweigt  glüh'nden  Sehnens  wilde 
Triebe"  —  wirkt  die  Verdoppelung  der  Ober- 
stimme in  der  Begleitung  durch  die  tiefere 
Oktave  äusserst  gut  und  giebt  der  Musik  ei- 
nen ernsten,  sinnenden  Karakter.  Das  dra- 
matische Talent  Webers  erkennt  man  auch 
hier  in  der  feinen  Benutzung  der  Formen; 
man  höre  nur  z.  B.,  wie  die  Behandlung  dea 
Gesaogca  und  der  Worte,  schon  lange,  bevor 
daa  eigentliche  Recitativ  wieder  eintritt,  zu 
dem  Recitative  sich  hinneigt.  Nur  kommt  mir 
die  einzige  Deklamation: 

Sie  liebt  ihn! 
störend  vor,  die  auch  in  der  Folge  mit  einer 
fast  entgegengesetzten  vertauscht  wird: 

worin  ich  zwar  Absicht  finde,  aber  nicht  bil- 
ligen kann. ! 

Durch  einen  Trugschiufa  kehrt  die  Har- 
monie dahin  wieder  zurück,  wo  sie  schon  vor 
einigen  Takten  war,  und  es  folgt  der  etwas 
gekünstelte  Satz  in  C-moll,  den  mau  überhaupt 
missen  könnte,  und  in  welchem  die  Folge: 

-.-    *r      TT  Vr 

I  1  t  I 


l 


sich  nicht  güustig  ausnimmt, 


■ 

Digitized  by  Google 


Der  letzte  Satz  der  Scene  (ebenfalls  in  C- 
moll  und  nur  durch  ein  Viertel  auf  der  Quarte 
eingeleitet)  ist  vollkommen  der  wiedererweck- 
ten  Stimmung  angemessen,  wenn  auch  Einige 
sich  dadilrch  an  die  Arie  de»  Kaspar  im  Frei- 
schütz erinnert  finden.  De*  Urbergang  der 
Musik  von  dieser  Gemütiisstimraung  zu  der 
Situation  Eglantinens,  welche  angstvoll  der 
Gruft  entflicht,  wo  sie  den  Ring  von  der  Hand 
der  Todten  abgezogen  hat,  i»t  eben  so  drama- 
tisch. Die  rauschenden  Töne  der  vorigen  Arie 
verhallen  allmihlig;  die  Modulation  schreitet 
unter  einer  wiederholten  Figur  der  Violinen 
fort  und  man  hört,  dals  etwas  Neue«,  Schauer- 
volles vorbereitet  wird.  Eglantine  tritt  schnell 
auf  (Agitato  assai)  und  die  Empfindung  der 
Angst  und  Unruhe  mit  ihr  (in  der  nach  E- 
moll  flüchtenden  Modulation).  Das  folgende 
Gespräch  im  Recitativ  zeigt  wieder*  in  der  De- 
klamation und  Modulation  manches  Auffal- 
lende. Das  Duett,  welches  mit  nichtigen  Po- 
aaunenstöfcen  eintritt  (H-dur  C)  hat,  beson- 
ders in  dem  ersterb  Säte»,  Proben  treulicher 
karakteristücber  Auffassung,  z.  B,  das  Wie— 
dereidtreten  der  Posaunen,  mit  gehaltenen  No- 
ten bei  dem  drohenden  Versprechen  :  „in  dem 
Staub'  mufs  ich  ihn  sehen,  der  zu  Sternen  hob 
sein  Haupt"  —  und  bei  dem  mit  Unisono  an- 
fangenden Auerufe:  „dunkle  Macht  du  hörst 
den  Schwur."  Aber  in  dem  zweiten  Satze  (con 
strepito)  wird  es  doch  ein  wenig  zu  kraus;  die 
Stimmen  schlagen  oft  mifstonend  an  einander 
and  die  Singer  ringen  mit  der  doppelten  Schwie- 
rigkeit sicher  zu  treffen  und  den  Strepitus  der 
Instrumente  zu  durchdringen.  Man  vergleiche 
nur  die  beiden  Geaangparlieen  mit  einan- 
der und  man  wird  finden,  welche  Schwierig- 
keiten durch  die  immer  wechselnde  Modula- 
lation  in  dieselbe  gekommen  sind.  Es  wird 
kaum  einen  Zuhörer  geben,  der  von  diesen 
Anstrengungen  de»  Ohrs  nirbt  auszuruhen 
wünschte. 

Dieser  Wunsch  wird  befriedigt  durch  die 
folgende  Kavatine  Adolar^s:  „Weben  mir  Lüfte 
zu  (As-dur  |)  in  welcher  zwar  eoeufalis  viel 
—  aber  sanfter  modulirt  wird»  Bei- Weber 
bemerkt  man  oft  einen  Einflufs  der  Deklama- 


tion auf  die  Melodie;  diets  ist  auch  in  dieser 
Kavatine  der  Fall.  Man  spreche  sich  den  Text 
richtig  vor  und  vergleiche  ihn  mit  der  Melo- 
die, so  wird  mau  sehen,  wie  weit  es  der  Kom- 
ponist darin  gebracht  hat,  logisch  richtige  De- 
klamation mit  Melodie  zu  verbinden.  Diefs 
gilt  von  dex  Frage  in  der  ersten  Zeile;  und 
von  der  Zusammenschlingung  der  zweiten  und 
dritten  Zeile  zu  einer  Frage.  Wie  schön 
wird  dabei  auch  der  bange  Schmerz  durch  den 
trüben  Septimenakkord  mit  dem  verdoppelten 
Fes  ausgedrückt!  Aber  die  Wendung  der  Stimme 
auf  den  Worten:  „süfsestea  Lied,«'  wo  die 
Stimme  zuletzt  s^uf  dem  Grundtou  eines  zwei 
Takle  hindurch  aufgehaltenen  Septimenakkor- 
des einen  Takt  lang  verweilt,  klingt  mir  im- 
mer, melodisch  betrachte*:,  unbefriedigend.  Man 
wird-  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn  man 
die  Melodie  ohne  Begleitung  singt.  Die  Aus- 
füllung der  Melodie  in  der  Stelie : 

Lie  -  be    —    wie   lebst    du  neu, 
Hof- Teo,  —  wie     webst  du  treu, 

ist  dagegen  mehr  dem  Instrumente  eigen.  Die 
Steigerung  im  folgenden :  „Glaube  wie  wankst 
du  nicht?"  u.  s,  w.»  das  Ahnungsvolle  der 
abgebrochenen  Flötentöne  im  Allegrosatze  C**on 
dem  Ausrufe:  „er  ist  mir  nah!"  dersü&oVor- 
genufs  der. Erwartung  (in  der  bewegteu  Stelle: 
„o  Seligkeit,  ich  fa(s*  es  kaum")  und  wie  der 

.Ausdruck  immer  bestimmter  und  sich'rer  wird 
mit  der  Wiederholung,  und  am  höchsten  steigt 
in  dem  Schlufsruf:  „sie  ist  mir  nah"  (fortis— 

.Mino);  dieses  alles  ist  eben  so  tief  gedacht,  als 

.empfunden  und  will  es  auch  von  Seiten  dea  Zu- 
hörers sein.   Euryantbe  naht  wirklich»  Die 

-Oroheatermusjk  leitet  die  hier  entstellende  Si- 
tuation ein',  indem  sie  mit  immer  beschleu- 
nigtem] und  verstärk termVortrsge  dieselbe  Fi- 
gur über  stet»  wechselnden  Akkorden  bis  in 

-t^je  höchsten  Lagen  der  Töne  fortfahrt,  danu 
einzelne  Akkorde  in  synkopirteu  Noten  an- 
schlagt, iu  das  reine  C-dur  durchbricht  und 
eilend«  im  Stakkato  herabfliegt,  um  den  Zu- 
ruf der  Stimmen:  »hin  nimm  die  Seele  mein!'* 
—  einzuleiten.   Hier  steht  die  Uebenchrift: 
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Allegro  aniraato.  Ich  bezieh«  dieselbe  auf  den 
Ausdruck,  nicht  auf  grölsere  Schnelligkeit; 
ja  ich  glaube,  daf»  die  Melodie 

durch  sehr  schnelle  Bewegung  sogar  gemein 
wird,  und  damit  zugleich  die  vorige  Einlei- 
tung ihren  Zweck  verfehlt;  dahingegen,  wenn 
der  erste  Theii  dieses  Satzes  wieder  etwas  lang- 
samer genommen  wird,  die  Melodie  und  die 
psychologische  Wahrheit,  beide  gewinnen,  iri- 
dero  sich  die  Eile  hier  beruhigt  im  Genufse 
der  Gegenwart,  und  die  Empfindung  sich  gleich- 
sam sammelt,  um  aus  vollem  Herzen  in  die- 
sem £uruf  auszuströmen.  Zweckmässig  kann  - 
dann  bei  der  Stelle : 

hin  nimm  dio  Se*-le  mein,  lais  mich    u.  s.  w. 

eine,  neue  Beschleunigung  eintreten.  Mir  ist 
dagegeu  der  zu  grofse  Abfall  des  Zcitmaafses 
bei  der  Stelle,  wo  die  Flöten  eine  wehmüthige 
Melodie  einleiten  und  der  Komponist  über- 
schrieben hat:  ritenuto  ma  poco,  bei  einer 
Aufführung  auf  der  Leipziger  Bühne  sehr  un- 
angenehm aufgefallen  —  aber  diefa  war  na- 
türlich, weil  man  das  Allegro  animato  vorher 
übertrieben  hatte.  Der  letzte  Theil  dieses 
Duetts,  mit  der  tief  eindringenden  Modulation, 
gebärt  zu  dem  Empfiudungavollsten,  was  We- 
ber geschrieben  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Ueber  die  Darstellung  der  Mozartsch.cn  Oper: 
Cosi  fan  tutte,  auf  der  KÖnigstädt- 
bellen  Buhne. 

(  Sehloft  aus  No.  2. ) 
Der  zweite  Akt  der  musikreichen  Oper 
erhalt  durch  die  vitlen,  auf  einander  folgen- 
den Arien  eine  gewisse  Einförmigkeit,  welche 
nur  Mozart'a  Genius  besiegen  konnte.  Das 
erste  niedliche  D  nett  der  beiden  Damen  S  o  n  n- 
t  ag  undEu  nicke  spricht  durch  humoristischen 
Vortrag  der  angenehmen  Melodie  an.  Sehr 
lieblich  tat  das  folgende  Duett  der  beiden 
Liebhaber  mit  dem  Chor:  „Secoudate,  anreite 


amiche"  voll  südlicher  Liebesglut,  ein  reizen- 
des Notturno.  Das  parlante  Quartett:  „La 
mano  a  me  date"  wird  nicht  zum  Vortheil  der 
-Handlung  ausgelassen.  Der  Abgaug  Alfonso's 
•mit  dem  Kammermädchen  ist  .so  zu  nüchtern- 
Das  Duett  von  Karlo  und  Isabella  macht  nicht 
den  Eindruck,  den  man  aonst  davon  gewohnt 
ist.  Es  ist  sehr  in  Martini'«  komischem  Styl 
gehalten  (wie  z.  B.  in  dessen:  „arbore  4i 
Diana*')  und  ei  federt  sehr  lebendiges  feines 
Spiel.  Die  Arie  Fernando'«:  „Ah  lo  veggio" 
trägt  Herr  Jäger  mit  dem  ganzen  Wohllaut 
seines  hohe n  Tenor'»  besonders  gelungen  vor. 
Die  Krone  der  Oper  i»t  indef»  die  grofje 
Srene  der  Laura,  durch  den  künstlerisch  treff- 
Hchen,  hinreißend  schönen  Vortrag  der  Dm. 
Sonntag.  Ihr  Reciuuiv  ist  lautere  Spraehc 
der  Empfindung  und  Wahrheit,  uud  erträgt 
ihr  zarter  Sopran  auch  keine  übermäfsige  An- 
strengung, so  liegt  dennoch  in  ihrem  seelen- 
vollen Ton  so  viel  Innigkeit,  dafs  man  alle 
übrige  Kunst  des  Gesanges  darüber  gern  ver- 
gilt t.  Vorzüglich  das  trefiliche  Adagio:  „per 
pistä,  ben  mio"  ~>  obgleich  die  Kantilene  et- 
was tief  liegt  — •  trägt  Dem.  Sonnlag  so  ein- 
fach und  gemüthvoll  vor,  dafa  dieser  Gesang 
ihr  schönes  mezza  voce  und  selbst  die  amSchlufs 
so  rund  als  rein,  und  ohne  Anstrengung  aus- 
geführten Triller  bei  weitem  aufwiegt. 

Die  obligaten  Hörner  akkompaguiren  dis- 
kret und  reiu.  So*  erregt  diese  Arie  einen  all- 
gemeinen Enthusiasmus  und  verdient  allein 
den  öftern  Besuch  dieser  allerliebsten  Oper, 
dereu  melodischer  Reiz  fast  alle  andre  Mo- 
zartsche  Gesang-Mimik  übertrifft.  Hr.  Wach- 
tet Spielt  den  Carlo  mit  Humor,  der  zuwei- 
len etwas  mehr  Freiheit  gestattete.  Die  lau- 
nige Ariette;  „Mädchen,  schelmisch  seid  ihr 
alle*'  sagt  seinem  deutlichen,  parlanten  Vor- 
trage wohl  zu.  Der  Vortrag  der  leidenschaft- 
lichen Arie  Fernando'«:  „Verrathen,  verschmä- 
het "  wird  vielleicht  defshalb  weniger  nach 
Verdienst  erkannt,  da  wir  solche  von  Herrn 
Baders  reiner  Metallstimme  gehört  haben  und 
manche  hohen  Brust-Töne  bei  Herrn  Jäger 
etwas  geprefst  und  grell  erklingen,  wenu  sie 
mit  voller  Kraft  erzwungen  werden.   Isabel-  " 
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Icns  Arier  „Gott  Amor  ist  ein  Schäker"  singt 
Dem.  Eunicke  mit  natürlicher  Naivität  und 
irischer  Stimme.  Da  iudef*  in  diesem  Akte 
fünf  Arien  ununterbrochen  auf  einander  fol- 
gen, so  muCs  die  letzte  endlich  wol  den  Zu- 
hörer ermüden,  wenn  gleich  ihr  Karakler  von 
den  übrigen  abweicht«  Nächst  der  grofsen 
Scene  der  Dem.  Sonntag  tritt  das  herrliche 
Duett  derselben  mit  Herrn  Jäger:  „Fra  gü 
ampkssi"  am  bedeutendsten  hervor.  Wie  er- 
greifend wirkt  darin  z.  ß.  der,  Eintritt  des 
Allegretto  in  C,  nach  dem  kurzen  Adagio  in 
A-dur,  wie  rührend  ist  die  Kantilene  Fer- 
uando's  in  dem  J-Larghelto,  und  wie  zärtlich 
fleht  die  Oboe  in  dem  reizenden  Solo: 

um  Gegenliebe«  Die  Erhörung  wird  durch 
das  liebevolle  Andante  bezeichnet,  welchea  in- 
defs  für  die  bewegtem  Stellen  wol  zu  sehr  ajs 
Allegre  genommen  wird.  Die  Imitationen  der 
beKien  Stimmen  werden  dadurch  etwas  ver- 
wischt und  unklar,  besonders  im  Tenor.  Der 
Schiufa  der  kurzen  Arie  Alfouso's  mit  dem 
uugerechten  Ausspruch:  „Cosi  fan  tutte*«  macht 
durch  Herrn  Spitzeder's  deutlichen  Vortrag 
Und  Triller  aul  dpm  „tut-te"  sehr  gute  Wir- 
kung. Die  Noth wendigkeit,  den  Anfang  de» 
zweiten  Finale's  wegzulasseu,  uud  gleich  mit 
dem  Chor  in  En-dur  anzufangen,  aehn  wir 
nicht  ganz  ein,  obgleich  das  einleitende  Alle- 
gro  allerdings  nicht  bedeutend  sein  konnte. 
Vortrefflich  wird  der  dreistimmige  Kanon 
ausgeführt,  dessen  Schlufs  so  kühn  durch  Tran- 
sition aus  dem  Weichen  A«  in  das  lichte, 
scharfe  E-dur  übergeht.  Auch  dies  Finale  ist 
voll  der  genialsten  Züge  und  schliefst  höchst 
anmuthig  mit  dein  melodischen  Gesatige  in 
C-dur:  „Selig,  wer  im  Liebesboude,"  dessen 
Schlufs : 


man  froh  und  erheitert  mit  sich  fort  nimmt, 
dem  ewig  jungen,  nje  veraltenden  Meister 
dramati  scher  Muiik,  dem  unsterblichen  Mo- 


zart, noch  ein  Erviva  im  Geisterreich  zu- 
rufend! 

im  Januar  1826.  Auch  ein 

,  enthusiastischer  Verehrer 

des  Unsterblichen. 

Uelier  die  Oper  iu  Leipzig. 

Ich  will  Ihnen  nun  auch  von  unserer  Oper 
Einiges  berichten,  woraus  Sie  sehen  werden, 
dafs  unsere  Regsamkeit  im  Gebiete  der  dra- 
matischen Musik  so  grofs  ist,  als  es  nur  im- 
mer die  Mittel  erlauben. 

Ich  fange  vom  Orchester  an.  Es  ist  ziem- 
lich dasselbe,  wie  im  Konzerte;  nur  in  den 
Saiteninstrumenten  minder  stark  besetzt  (12 
Violinen,  2(?)  Violen,  3  Violoncelle,  2  Kontra- 
basse) sonst  mit  derselben  Bravour  uud  den- 
selben Schwächen.  Erster»  besteht  darin,  io 
deu  schwierigsten  Stücken  und  unter  guter 
Leitung  recht  sicher  und  stark  dareinzuspie- 
len;  letztere  in  dem  daher  entspringenden 
Mangel  an  Diskretion  gegen  Sänger,  Mangel 
an  Schattirung  in  den  verschiedenen  Graden 
von  Slärke  und  Schwäche,  Hervorschreien  ein- 
zelner Blasinstrumente  (besonders  der  Posau- 
nen, welche  gern  Gelegenheit  nehmen,  ihre 
Bravour  im  Solospiel  hören  zu  lassen)  Alan- 
g«sj  an  einer  wohlzusammenstimmenden  Har- 
monie der  Blasinstrumente;  unter  denen  die 
Flöte  am  meisten  Sicherheit  und  Geschmack 
hat,  die  erste  Hoboe  am  wenigsten  ihrer  Par- 
tie gewachsen  ist,  der  Fagott  sich  zu  wenig 
um  einen  guten  Ton  bekümmert,  und  die 
Horner  das  meiste  Unglück  haben.  Die  Trom- 
pete hat  sieb  seit  kurzem  gebessert  und  die 
Posaunen  sind  in  Hinsicht  auf  Bravour  und 
Sicherheit  ohne  Tadel.  Das  Korps  der  etwai 
schwachen  Geigen  wird  hier,  wie  dort,  von 
dem  trefflichen  Konzertmeister  Matthäi  ge- 
leitet, der  durch  seine  grofse  Festigkeit  uud 
seinen  richtigen  Geschmack  auf  das  Orchester 
günstig  wirkt.  Die  Kontrabässe  sind  ausge- 
zeichnet gut.  Das  Ganze  dirigirt  der  Musik- 
direktor  Präger,  ein  gewandter  Praktiker, 
dessen  Streben  hauptsächlich  auf  Festigkeit 
und  Präciaion  gerichtet  ist.  Für  die  Bühne 
hat  sich  ein  Singechor  von  24  bis  30  Per- 
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»onen  gebildet,  dessen  festes  Zusammenstim- 
men besonders  das  verdienstliche  Werk  des 
Direktors  und  Theatersängers  Fischer  ist. 

Das  Personale  der  Sängerinnen  war  nach 
dem  Tode  der  Madame  Werner  sehr  ge- 
schmolzen« Madame  Finke  war  Primadonna; 
Madame  Devrient  and  Dem.  Hanf  sangen 
untergeordnete  Partien.  Madame  Finke  be- 
sitzt eine  gute  Stimme,  die  zuweilen  recht 
kräftig  wirken  kann;  aber  es  msngelt  ihr  eine 
gute  Schule  durchaus.  Sie  singt  rein  und  Dicht 
ohne  Gefühl;  aber  das  Gefühl  entladet  sich 
gern  in  starken  Stötten  und  Druckern;  dazu 
kommt  Mangel  an  musikalischer  Festigkeit 
und  dies  giebt  der  Stimme  immer  etwas  Be- 
bendes, Aeugatliches.  Die  Arbeit  des  Organs 
nimmt  man  in  .den,  wie  zum  Schmerz  ver- 
zogenen Gesichtszügen  wahr;  und  so  gilt  der 
Beifall,  den  diese  Sängerin  oft  ompfängt,  mehr 
dem,  was  sie  zn  leisten  strebt,  als  dem,  was 
•ie  leistet  und  auch  wol  leisten  kann.  Mad. 
Devrient  fehlt  es  nicht  an  Fertigkeit  und 
Geschmack  im  Gessng;  aber  ihre  Stimme  ver- 
sagt oft  die  Mittel  dazu;  indessen  wird  «las 
Fehlende  immer  durch  lebhaftes,  und  geist- 
volles Spiel  übertragen.  Dem.  Hanf  hat  sich 
mit  Leichtigkeit  in  Gesangspartien  geworfen, 
welche  leichten,  scherzenden  Gesang  erfodem, 
aber  die  angenehme  Stimme  vielleicht  zu  sehr 
anstrengen,  so  dafs  sie  allzuleicht  heiser  und 
matt  wird.  Zu  diesen  drei  Sängerinnen  ka- 
men nun  seit  Anfang  dieses  Winters  hinzu: 
Demoiselle  Canzi,  Dem.  Schulz  (bisher  in 
Frankfurt  s.  M.)  und  Dem.  Erhard  Mezzo- 
sopran (bisher  auf  Reisen). 

Erstere  sang  im  September  Gastrollen, 
und  hat  jetzt  im  Dezember  ihre  Antrittsrol- 
len gegeben. 

Dem.  Can*i  war  schon  vor  einigen  Jah- 
ren, als  sie  von  Wien  kam  und  in  mehren 
Gastrollen,  die  sie  bei  uns  gab,  furore  machte, 
der  s.  g.  italienischen  Manier  ziemlich  mäch- 
tig. Die  Stimme  war  hell,  von  vielem  Um- 
fang und  mannigfaltiger  Bewegung  fähig.  Auch 
sang  sie  Partien,  in  welchen  sich  das  lebhafte 
Spiel  der  kleinen,  niedlichen  Figur  sehr  artig 
ausnahm.   Jetzt  ist  Dem.  Canzi  vor  Kurzem 


aus  Italien  zutückgekehrt,  wo  sie  mit  Beifsll, 
gewifs  aber  auch  mit  vieler  Anstrengung  auf 
deu  gröTsten  Theatern  dieses  Landes  gesuDgen 
hat.  Die  Stimme  scheint  nun  fatigirt,  un- 
gleich und  nimmt  bei  einiger  Anstrengung 
eine  heisere  Mattigkeit  en.  Ihre  Figur  ist  die- 
selbe geblieben,  während  der  kindliche  Muth, 
die  neckische  Schalkhaftigkeit  und  die  frische 
Heiterkeil  des  Auges  geschwächt  worden  sind. 
Indem  nun  der  ra  uschen  de  Beifall  mit  die- 
sen Naturgaben  sich  bedeutend  vermindert  hat, 
bat  sich  die  Anerkennung  des  erworbenen  Ver- 
dienstes, das  in  einer  vollendeten  Schule  he« 
steht,  erhalten,  ja  vermehrt.  Es  scheint  sogar 
ah  wolle  sich  diese  Stimme  wieder  erholen  und 
kräftigen;  wenigstens  tand  man  Dem.  Canzi, 
als  sie  nach  ihren  Gastrollen  von  Hannover 
nach  Leipzig  zurückkehrte,  weit  mehr  bei 
Stimme,  als  in  ihren  hiesigen  Gastrollen.  Was 
ich  darüber  in  der  Folge  Erfreuliches  sagen 
kann,  will  ich  gern  mittheileu.  Aber  in  Hin- 
sicht des  Vortrags  kann  ich  doch  die  Bemer- 
kung uicht  übergehen,  dafs,  vielleicht  eben- 
falls durch  zu  vielea  Singen,  eine  Art  von  me- 
chanischem Singen  —  versteht  sich,  im  be- 
liebten italienischen  genre  —  bei  der  Canzi 
entstanden  ist,  welche  früher  nicht  vorhan- 
den war. 

Dem.  Schulz  scheint  eine  brauchbare,  in 
den  ersten  Partien  aushelfende  Sängerin  zu 
sein,  ohne  auf  den  ersten  Rang  Anspruch  zu 
machen.  Ihre  Stimme  hat  uicht  mehr  die 
erste  Frische,  ist  schwächer  in  den  Mittel  tö- 
nen, sinkt  in  der  Höhe  oft  merklich,  und  schlägt 
bei  su  langer  Anstrengung  auch  um,  allein 
dennoch  zeigt  sie  Kraft  und  Stärke  und  da- 
bei eine  angenehme  Aussprache,  die  vielen 
Sängerinnen  abgeht.  Auch  ist  Dem.  S.  eine  gute 
Theatersängerin,  und  nicht  ohne  Routine,  wenn 
gleich  ihr  Spiel  keinen  hinreifsenden  Au«- 
diuik  bat. 

Dem.  Erhardt  endlich  singt  einige  Alt- 
partien in  italienischen  Opern  und  scheint  darin 
(wie  im  Tankred)  gut  eingelernt  zu  sein.  Ihre 
Stimme  ist  schwach  und  von  sehr  geringem 
Unifange,  besonders  nach  der  Höhe  zn :  aber 
die  mittlem  Töne  des  Soprans,  welche  sie  be- 
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sitzt,  sind  angenehm.  —  Im  Vortrag  ihrer  Par- 
tien scheint  sie  sich  die  italienischen  Sänge- 
rinnen zum  Masler  genommen  zu  haben,  dar- 
auf deutet  auch  ihT  Spiel  hin. 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die'  Bässe 
unserer  Bühne-.  Die  ersten  Bafspartien  sin- 
gen Hr.  Köckert  And  Hr.  Genast,  manche 
Partien  abwechselnd.  Der  freiere  hat  sich  in 
der  letztern  Zeit  sehr  ausgebildet;  doch  wäre 
ihm  in  Hinsicht  des  Vortrags  zu  wünschen, 
er  hätte  mehr  Muster  gehört  und  vor  sich  ge- 
habt. Seinem  Gesänge,  wie  seinem  Stiele, 
schadet  hauBg  das  Bestreben,  es  zu  gut  machen 
zu  wollen.  Sein  Eifer  verleitet  ihn  zur  Ue— 
bertreibung,  Aflehtatioo  und  Eile;  da  hinge- 
gen ein  einfacher  und  ruhiger  Gebrauch  der 
ihm  verliehenen  Mittel  häufig  zum  Bessern; 
führen  würde.  Er  hat  den  schönsten  und  tief- 
sten Bafs  unserer  Bühne}  das  hörbare  Aufath  - 
men  aber  beweist,  dafs  seine  Stimme  geschont 
werden  mufs.  Saiastio  ist  seine  schönste  Ge- 
jangpartie.  Herr  Genast,  für  die  Bühne  fast 
überall  zu  gebrauchen,  und  in  polternden  Vä- 
tern im  Familienstück  auf  seinem  eigentlichen 
Platze,  spielt  in  unserer  Oper  ebenfalls  eine 
bedeutende  Rolle.  Ihm  werden  die  meisten 
Spielrollen,  w.elche  im  Bafs  oder  Bariton  ge- 
schrieben aind,  zu  Theil.  Seine  Stimme  eig- 
net aich  am  meisten  zu  komischem  und  par- 
lanten  Gesang.  ludeis  besitzt  er  doch  eine 
bedeutende  Fertigkeit  und  Geschmack  im  Sin- 
gen, und  sein  gewandtes  Talent  hat  sich  von 
dem  italienischen  Modegesange  vieles  angeeig- 
net, wie  man  z.  B.  in  seinem  Othello,  Sene- 
scball  u.  s.  M*.  hören  kann.  Für  eine  seiner 
besten  Rollen  halte  ich  den  Notar  in  der  schö- 
nen Müllerin  und  Figaro  in  Rossini'«  Bar- 
bier. Mehr  Bariton  haben  die  Herren  Gey 
und  Fischer.  Der  letztere,  von  dessen  an- 
derweitigen t Verdiensten  schon  oben  gespro- 
chen wurde,  singt  Partien,  wie  Papageno  und 
dergleichen,  recht  gut  und  fear.  Seine  Stimme 
klingt  in  den  obern  Baistönen  gut,  aber  er- 


wägt keine  Anstrengung.  Herr  Gey  hätte  bei 
mehr  lleif«  wol  mehr  leisten  können.  Er  hat 
einen  hübschen,  wohlklingenden  Bariton,  und 
ist  in  komische«,  ländlichen  Rollen  recht  ein- 
heimisch, aber  oft  sehr  nach  Ufa  ig. 

Die  Tenore  sind  zur  Geniige  besetzt. 
Seil  ohngefähr  zwei  Jahren  haben  wir  an  Hrn.. 
Vetter  eine  sehr  gute  Acquisitum  gemacht« 
Er  hat  einen  wohlklingenden  hohen  Tenor, 
voll  und  doch  klar,  uud  wir  sehn  ihn  täglich 
eben  so  aehr  im  Vortrage,  wie  inj  Spiele  fort- 
•chreilen.  Er  singt  jetat  meiatcus  die  ersten 
Particu;  eiuige  mit  Höfler  aiteriiireud.  Er 
bat  neuerdings  mit  einstudirt  (Adolar  in  der 
Euiyanthe,  Nedori  in  der  Jessonda,  Franz  im 
Rübezahl  und  Oskar  iin  Berggeist,  siiigt  den 
Max  im  Freischütz,  Sergio,  Arair)  und  läfst 
eich  durch  den  Beifall,  der  seinem  Talente 
allgemein  zu  Theil  wird,  zu  gröfseru.  Fort- 
schritten aufmuutera.  Sein  Gesang  ist  rein 
uud  kräftig;  aber  nieht  immer  ganz  zusam- 
menhängend j  er  zerrifs  noch  zu  oft  die  mu- 
sikalische Phrase  durch  uozeitiges  Athemho- 
lon  uud  setzte  wicht  immer  glücklich  in  der 
Kopfstimme  ein.  Herr  Holl  er  ist  bei  der 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  seiner  an  sich 
schon  etwas  dunkeln  Stimme  am  meisten  ge- 
eignet für  solche  Partien,  welche  in  den  Mit- 
tellünen des  Tenors  liegen,  und  weniger  Pas- 
sagen als  Portament  fodern.  Sein  Gesang  hat 
noch  mehr  Gefühl  und  Methode,  als  der  des 
Herrn  Vetter,  aber  die  Stimme  versagt  ihm 
Oft  ihren  Dieust.  LYbrigejis  fehlt  es  diese« 
verdienten  Säuger  nicht  an  Anlage  zum  Spiel, 
besonders  zum  Humoristischen,  wie  man  auch 
in  der  Rolle  des  Grafen  AJmavira  im  Baibier 
von  Sevilla  sieht  und  sein  Johann  von  Paris 
würde  noch  lobenswerther  sein,  wenn  er  sich 
rorhr  bemühte,  seinen  Dialekt  zu  verstecken. 
Die  Herren  Vogt  und  Göcke  singen  un- 
tergeordnet e  Tenorpartien.  Der  erstere  ist  be- 
sonders im  Eusemhle  brauchbar.  — 
(Schlaft  folgt.) 


Ksdalteat:  A.  B.  Mar  j.  —  Iaa  Verlag«  der  Sehl  esinger  schenBuch-  mi  Hnsikhandlung. 
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I.    Frei  e    Aufs  dt  t  e. 

Uebcr  Herru  Professor  Iwan  Müller,  und 
seine  verbesserte  Klarinette. 

Ei  ist  niebt  ku  ve*wund«n,  weuu  in  unse- 
rar,  an  Erfindungen  so1  reichen  Zeil,  ifa  der.  fa»t 
jede  aufgehende  Sonne  eine  neue,  mit  Poaau— 
nentou  angepriesene  Entdeckung  bescheint,  so 
manche  andere,  die  wahrhaft  nützlich  und  bef- 
fallswürdig  ist,  weniger  berücksichtiget  wird, 
als  sie  es  verdient.  Man  darf  auch  gerade  nicht 
eben  über  Mangel  an  6inn  ßrr  Vervollkommr 
nung  klagen:  denri  rat  es  nicht  schon  so  oft 
bestätigt,  da£s  Erfindungen  und  Veibesserun- 
gen,  (die  man  vielleicht  nur  durch  bezahlte  Lob» 
preisungen,  als  non  plus  ultra  alles  Dagewe- 
senen f  dem  kunstliebenden  Publikum  gleich- 
«Jim  aufgedrungen. harte)  als  bewahrte  verthei- 
digi  wurden,  obgleich  »ie,  wie 'eich' bei  acharH- 
ferri?  Prüfung  und;  Untersuchung  ergab,  ent- 
weder gar  nicht  geeignet  waren,  da«  zu  leisten, 
was  man  beabsichtigte,'  oder  wol  gar 'das  frü- 
her Bestandene  verschlimmerten?  Wenn  aber 
•eine... Verbesserung  für  die  ausübende*  Ton- 
kunst von  entacliifxknem  Werthe,  und  da« 
Äesultat  jhhrdanger  Ueberlegong  ist,  wenn  sie 
nicht  schdnudgsioa  i  alle«  Alt*  dünkelhafter 
Weise  wegwirft,  sondern  dasselbe  vielmehr 
»Orth eilhaft  mit  dem  Neue»  vereinigt,  und 
«kduren  eist  ga«xea  Bessere  giebt^  wenn  end- 
lich diese  Verbesserung  von  deA-ausgezeiabL 
Virtuosen  als  wahrhaft  «weckmafaig 
und  langet  «chon  gewünscht  worden 
jit,  co  ist  es  wohl  dicht  Überflüssig,  noch  ei- 
nige Worte  zu  ihrem  Lobe,  für  diejenigen, 


welche  thtsils  nicht  Gelegenheit  hatten,  «ich 
mit  ihr  näher  bekannt  zu  machen,  theils  für 
solche,  welche,  abgeschreckt  von  manchem 
vorherigen  vergeblichen  Zeit-  und  Kostenauf- 
wande,  nicht  geneigt  sind,  noch  mehr  Ver- 
suche zu  machen,  hier  öffentlich  auszuspre- 
chen. Aus  der  Ceberschrift  werden  diejeni- 
gen, Welche  diesen  Aufsalz  ihrer  Aufmerksam» 
heit  würdigen*  schon  erkannt  haben,  von  wel- 
cher Ei  findung  u.  Verbesserung  hier  die  Rede  ist. 

Dem  Einsender  sei  et  erlaubt,  von  sich 
zu  bemerken,  dafs  er  zwar  nur  als  Liebhaber 
die  Klarinette  spielt,  aber  sich  lange  Jahre  eif- 
rig mit  ihr.  besohäftigC  hat.  Bevor  er  nun  zu 
4en  Bemerkungen  übergeht,  die  er  über  die 
Verbesserte  Klarinette  zu  macheu  versuchen 
•wird,  kann  es  wol  nicht  überflüssig  sein,  den 
Mann  etwas  naher  kennen  zu  lernen,  welchem 
4«  gelungen  ist,  der  Klarinette  einen  bestimm- 
ten Platz*)  und  einen  erweiterten  Vyirkungt- 
fcreis  unter  den  filaseinstrutnenten  anzuweisen. 

Herr  Iwan  Müller,  in  Reval  geboren,  er- 
-fcielt-in  «einer  Jugend  eine  sorgfältige  Erzie- 
hung. Vor  Allem  aber  fesselte  die  Musik 
-»eine  Aufmerksamkeit,  und  er  machte  darin 
ab  bedeutende  Pur tsch  ritte,  ,dafs  er,  als  noch 
aebr  junger  Manu,  eine  Anstellung  in  der 
ttuisilch- Kaiserlichen  Kapolle  in  Petersburg 
erhielt.  Innerer  Drang  und  reger  Eifer,  nicht 
-atit  der  eratiegeuen  Stufe  stehen  zu  bleiben, 
ttOödcru  immer*  hoher  zu  steigen,  erregten  in 
•ihm  den  Vorsalz,  Au.  iitemden  Ländern  Aus- 
heute  für  seine  Forschungen  und  sein  Studium 
•tu  suchen.  Er  unternahm  daher,  zuerst  eine 
-Reise  nach  Deutschland  »nd;  lief«  sich  auf 
•  •  • )  D  e  n  wenigstens  hat  sie  schon  längst  gehab  t.  •  D.  E, 
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depa.Baatethoroe  hopp.  Die  genaue  Bekannt- 
ackaft,  welche  er  mit  .diesr«M  Instrataente  ge- 
macht hatte,  das  er  als  Meister  zu  behandeln 
versteht,  lieft  ihn  bald  die  großen  Mängel  und. 
Unvollkommenheiten  desselben,  fühlen,  Sein^ 
erste«  Streben  ging  also  dahin ,  dieseu  Uebel- 
ständen  abzuhelfen,  und  daß  es  ihm  gelungen 
ist,  zeigt  die  von  ihm  erfundene  Klarinette  — 
Alto,  auf  welche  Referent  weiter  unten  zu- 
rück kommen  wird.  Aber  nicht  dieses  In- 
strument allein  war  es,  mit  dessen  Umstallung 
er  sich  beschäftigte,  sondern  auch  die  Ver- 
besserung der  Klarinette,  deren  Stadium  er 
sich  nun  gänzlich  widmete,  lag  ihm  am  Herten. 
(Fortsetzung  folgt.) 


II.  Recensione.il. 

Bunrleslied :  „Tn  allen  guten  Stunden,"  von  . 
Wolfgang  v.  Göthe,  für  zwei  Solo-  und 
drei  Chorstimmen,  in  Musik  gesetzt  von 
Ludwig  v.  Beethoven.   Mainz  bei  Schott 
;  Söhne.   Partitur.   Preis  42  Xr. 

Wer  wollte  sich  nicht  freuen,  zwei  solche 
"Namen  auf  Einem  Titelblatt  au  leseh,  wer  nicht 
erfreuet  sein,  Göthe's  deutsches  muthig  freu- 
diges Trinklied  in  einer  neuen  Gestalt  be- 
grüßen zu  dürfen!  — 

Zuerst  müssen  wir  den  Titel  berichtigen. 
Er  läfst  vermutben,  dafs  nur  Singstimmen  das 
Lied  vortragen.  Doch  der  Komponist  hat  eine 
Begleitung  zweier  Klarinetten  (in  B)  zweier 
Fagotts  und  zweier  Höroer  (B.  Bassi)  hin*W- 

•gefügt.  '         ■■'  ■ 

Dies  glebt  dem  Liede  durchaus  einen  an- 
dem  Karakter,  als  wenn  es  frei,  ohne  Beglei- 
tunggenommen v^äre.  Wir  können  nicht  um- 
hin, uus  hier  gewissermaßen  in  freier  Luft 
unter  grünenden  Baumen,  an  ein  fröhliches 
Gastmahl  versetzt  zu  finden,  wo  au  dem  lau- 
ten begeisterten  Gesänge  den! Trinker  muntrer 
Hörnerklang  ans  dem  nahen  Gebüsch  ertönt- 
Für  so  großen  Raum,  für  eine  so  zahlreiche 
Versammlung  mußte  das- I-ied  einen  andern 
Styl  erhalten,  als  es  für  die  engere  Beschrän- 
kung auf  ein  Zimmer  und  nur  für  einige  hei- 


tere  Freunde  berechnet,  haben  durfte.  Der 
Komponist  hat  da|  ursprünglich  erfreulich  ge- 
sellige Lied  auf  diese  Art  in  den  Karakter  des 
Hymnus  zu  erheben  gesucht,  und  es  jener  groß- 
artigen Freude  genähert,  die  sich  in  Schillers 
berühmter  Ode,  vielleicht  dort  aber  mit 
ein  wenig  zu  viel  Pathos,  ausdrückt.  Daher 
beginnt  er  mit  einem  kräftigen  Allegro  in  B- 
dur,  C-Takt,  mit  den  begleitenden  Blase-In- 
strumenten allein,  das  zwar  piano  anfängt,  al- 
lein nichts  desto  weniger  das  Gepräge  der 
Stärke  trägt,  welches  es  im  Fortgange  durch 
ein  wirkungsvolles  crescendo  bis  zum  Ei u tritt 
der  Solostimmen  noch  deutlicher  bekundet.  So 
wie  diese  eintreten,  beschränken  sich  die  Blase- 
Instrumente  nur  auf  ein  schärferes  Accentuiren 
der  Rythmen  in,  ihren  wichtigsten  Abschnit- 
ten, und  erlauben  den  Stimmen,  sich  frei  zu 
entwickeln.  Erst  naoh  und  nach  wird  die  Be- 
gleitung wieder  vollständiger,  bis  sie  bei  der 
Reprise  durch  den  Chor:  „Uns  hält  der  Gott 
zusammen"  u.  s.  W.  wieder  mit  erneuerter 
voller  Stärke  eintritt  und  dem  Gauzen  einen 
-großartigen  freudigen  Schwung  verleiht.  Um 
dem  letzten  Verse  eine  besondere  Erhebung 
eu  gebe»,  hat  der  Komponist  eine  Verände- 
rung angebracht,  indem  er  bei  der  Zeile  „und 
bleiben  lange,  lange,  auf  ewig  so  gesellt/4  auf 
dem  Worte  ewig  eine  Verlängerung  von  zwei 
Taktes,  in  der  Art  einer  Fermat»  angebracht 
hat,  wahren4  die  erste  Klarinette  in  auf  und 
*ieder*og«*idem  Arpeggio  der  Stelle  ein  freu* 
diges  Leben  giebt.  Dasselbe  wiederholt  sieh 
4»et  dem  einfallenden  Chor;  die  Wirkung  ist 
nnau»bleihJicli.  Als  Schlu&ritornell  folgt  noch 
■einmal  die  etwas  veiäuderte  Melodie  des  Lie- 
des in  abgestoßenen  Noten.  Die  Fermate  wird 
«eu  den  Instramemen  ebenfalls  wiederholt,  in- 
dem die  erste  Klarinette  einen  Triller -auf  dem 
zweigestrichenen  f  macht,  die  arpeggirende  Be- 
wegung aber  sämmtlidieu  andern  Instrumenten 
zugetheilt  ist.  Eine  bewegte,  sehr  originell« 
Kadenz  führt  zum. Schluß*. 

Wenn  ein  Vergleich,  da  es  uns .  nicht  ge- 
stattet ist,  das  Lied  selbst  hiee  abzudrucken 
zu  einer  nähern  Anschauung  führen  kann,  so 
möchten  wir  das  Lied  in  der  Auflassung  am 
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ähnlichsten  mit  Händeis  berühmtem  Chor  aus 
«Jem  „Alexanders  Fest" :  „Trinken  ist  der  Krie- 
ger Labsal"  finden ,  obwol  natürlich  an  eine 
musikalische  Rcmiuiscenz  dabei  niciit  gedacht 
werden  darf.  Alle  Weichheit  und  Sentimen- 
talität ist  vermieden;  es  hemcht  die  freie  feu- 
rige Kraft  der  Freude  datin.  Daher  der  Zau- 
ber, der  in  der  erwähnten  Fermate  am  Schiufa 
hegt,  die  man  gewiaeermafjen  einem  schmet- 
ternden Tusch  vergleichen  kann,  der  einen 
Trunk  auf  einen  grofaen  Mann  oder  Godau-* 
ken  zu  verherrlichen  pflegt.  Au«  diesem  Be- 
streben, alles  kräftig  u.  energüch  anzudrücken, 
lafst  sich  auch  die  nachstehende  Stelle  ci  kla- 
ren, die  auf  den  ersten  Bück  wie  eine  etwas 
ungeschickte  Führung  der  Singstimme  aussiebt 
indem  die  angeführte  zweite  Stimme  in  der 
Art  ist,  wie  man  sie  sonst  wol  in  die  Saiten- 
instrumente, aber  nicht  in  die  Singstimme  zu 
legen  pflegt. 


,.  Stinte.  SS^S^^S^M 
>'  ^  la  tl-lto    Jti-ten  Standen,  erhobt 

ft  Summa.  {^^ß^^^^^^^E 

la  n-leÜ  rn-ten  Srandca,  ethdto 

i  >«t  nil  uiattwi't       ..1  dual 

Gewifs  wird  dieses  Lied  von  allen  Ver- 
ehrern Göthe's  und  Beethovens  mit  grober 
Freude  aufgenommen  werden.  Um  so  mehr 
ist  ea  daher  dem  Verleget  Dank  zu  wissen,  dafs 
er  es  nicht  nur  im  Klarierauszuge,  aus  dem 
manches  leicht  mils verstanden  werden  könnte» 
•bndern  auch  in  vollständiger  Partitur,  und, 
um  die  Ausführung  sogleich  möglich  machen 
zu  können ,  zugleich  hat  in  ausgeschriebenen 
Stimmen  stechen  lassen.  .  Möchten  wir  ea  bei 
herannahendem  Frühling  doch  einmal  bei  ei- 
ner feierlichen  Versammlung  im  Freien  hö- 
ren. Unsern  Liedertafeln  und  trefflichen  Mu- 
sikchören würde  die  Ausführung  gewifs  aus- 
gezeichnet gelingen. 

L.  Rellstab. 


Ii  II 


Vier  Gesänge,  ans  den  Griechen!  iedern  von 
Heinrich  Stieglitz,  mit  Begleitung  den 
PiafllO-Forte,  dem  Königl.  S.h  h>i.-i  lu  u 
Kapellmeister  Herrn  Korl  Mätpa  v.  We- 
lnr  ehnurchtaroll  gewidmet  von  Eduard 
Voigt.  Bonn  und  Köln,  hei  M.  Simrock. 
Treis  12  Sgr. 

In  diesen  Liedern  mufs  der  gute  Wille 
dea  Dichters  wie  des  Komponisten,  und  die 
Brgeiaterung  beider  für  eine  grofse  he jl ige 
Sache  uns  nachsichtig  gegen  die  Mangelhaftig- 
keit der  Leistung  machen.  Abgesehen  davon, 
dafs  die  Gedichte  wenig  poetischen  Werth  ha- 
ben, so  fehlen  ihnen  auch  die  musikalischen  Ei- 
genschaften oitmals,  und  dies  zwingt  denn  den 
Musiker  zu  LIngehörigkeiten.  Aus  allem  scheint 
hervorzugehen,  daf*  das  Werkaus  der  Feder  gut- 
gesinnter Dilettanten  entsprungen  sei,  und  so 
mag  es  auch  diesen  empfohlen  sein.  Es  giebt 
ein  grofaes  Publikum,  welches  nicht  mehr  An- 
sprüche macht,  als  ihm  hier  befriedigt  werden, 
und  dies  wird  aich  der  Gabe  freuen.  Eine 
strengere,  vergleichende  Kritik  unterlassen  wir 
irv.tr- fs  hier,  weil  sie  dem  Verfasser  nicht  will- 
kommen, und  für  das  Publikum  von  wenigem 
Interesse  sein  dürfte.  Dafs  indefa  die  Auf^ 
fassung  der  Gedichte  seihst  oft  ganz  verfehlt 
ist,  bezeugt  am  deutlichsten  Nr.  2,  dessen  he- 
roischer Text:  „Reich*  o  Vater  mir  die 
Lanze,  Vater,  reicbemirdasSchwerdt4* 
mit  der  tändelnden  Komposition,  f  Takt»  mun- 
ter überschrieben ,  in  eiuem  seltsamen  Kon- 
trast steht.  Die  Dedikatiou  an  Um.  v.  .We- 
ber zaigt  von  schätzenswerther  Achtung  gegen 
den  berühmten  Komponisten  ;  höher  würde  er 
sich  aber  geachtet  finden ,  wenn  der  Uerauf-^ 
geber  aich  durch  fleiüigea  Studium  der  Kunst 
der  Annäherung  an  einen  sq  bedeutenden  Mann. 
Würdig  zu  machen  sucht.       L.  Reilstab» 


Ün  Introrhiction,  Fugne  et  denx  Canon« 
pour  le  Pianoforte  ä  4  jnaius  etc.  par 
J.  B.  Logier.    Op;  18.    Berlin  Lei  WV 
Logier.   Preis  l"  Ktnlr.' 
Das  Musik  -  und  Maaikunterrichlsayitem. 
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de»  Herrn  Prof.  Logier  btnfafsc  nach  «eiueY 
Versicherung  (Ree.  ist  nicht  so  weit  darin 
unterrichtet,  dafs  er  c«  aus  eigener  Wahrneh-, 
mung  b-  iiL'liteii  ktiunLe)  auch  die  Lehre  vom 


doppelten  Kontrapunkt,  von  der  Komposition 
der  Fuge  und  de»  Kanena.  Dafs  Herr  Logier 
in  diesem  Felde  wohl  bewandert  ist,  dies  zu 


zeigen  scheint  die  Bestimmung  der  vorge- 
nannten Komposition,  die  deshalb  zunächst 
«einen  Schülern,  sodann  den  Freunden  kon- 
trapunktischer Arbeit  empfohlen  «ein  möge. 
Die  erstem  werden  daran  gewahr  werden,  dafs 
die  Lehre  vom  doppelten  Kontrapuukt,  auf 
die  einige  nach  Beendigung  des  Kursus  noch, 
zu  warten  scheinrn*),  schon  in  der  allgemein 
nen  Kompositionslehre  dieses  Systems  enthal- 
ten ist;  eine  dahin  leitende  Spur  glaubt  Ree. 
in  der  Bildung  der  Füllstimmen  (im  zweiten 
Kanon)  zu  thematischen  Sätzon  (S.  18  und  19) 
gefunden  zu  haben. 

Aus  dem  obigen  Gesichtspunkte  dür  fte  aber 
das  \V>rk  angesehen  werden  und  man  könnte 
vielleicht  zu  Ansprüchen  verleitet  werdeu,  de- 
ren Befriedigung  der  Verfasser  nicht  beabsich- 
tigt hat,  Wenn  man  dasselbe  als  freie«  Kunst- 
werk aufnehmen  und  beuitheilen  wollte. 


die  W« 


ahl  des  Fugeuthema's : 

i,  Abschnitt.    2-  Abschnitt. 


das 'nach  der  marschraäfäiig  beginnenden  In- 
troduktion anhebt,  zeigt,  daf«  der  Verfasser 
auf  einen  vielfach  zu  wendenden  und  zu  be- 
handelnden Satz  bedacht,  nicht,  dafs  er  vpn 
einer  musikalischen  Idee  zu  freier  Künstler- 
achöpfung  begeistert  gewesen  ist.  Wie  diese« 
Thema  nun  mannigfache kontrapuck tische  Ver- 
ng  nahe  legt,  sieht  der  Kenner  solcher 
Arbeit' voran«  und  jeder  aufmerksame  Spieler; 
wird  e«  aus  der  logierschon  Behandlung  um 


Thema  mit 


da  jeder  Eintritt  de» 


I»    i>.  I"  f»j1 


...i 


und  des  verkehrten Thema*«  m^ 
»)  Der  Z-.g  zweit.  Jahrg.  Ho.  5.  8,  35.  Wo,  4<>.  8.  398. 
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bezeichnet  ist.   Der  zweite  Abschnitt  dessel- 
ben thut  «ich  in  kanonischer  Nachahmung  ei- 
ner freien    lastenden   Achtelfigur  gegenüber 
besonders  Seite  6  und  7  hervor,  so  wie  gleich 
darauf  der  erste  Abschnitt  im  engern  Wieder- 
»eblage  Seite  7  und  8.    Um  keinem  Freunde 
solcher  Forschungen   au    weit  vorzugreifen, 
machen  wir  statt  einer  vollständigen  Analyse 
der  weitern  Verarbeitung  nur  noch  auf  Seite 
41.  aufmertuam  ,    daraus    unaern  Ausspruch 
über  die  günstige  Wahl  des  Thema  recht- 
fertigend, das  es  hier  zugelassen,  in  drei  Stim- 
men in  ursprünglicher  Gröfse,  in  der  Ver- 
gröfaeruug  und  Verkleinerung  zugleich  ein- 
geführt zu  werden,  worauf  die  vierte  Stimme 
e«  in  Umkehrung  und  Verkleinerung  n«ch- 
bringt,  der  wiederum  andre  Stimmen  das  Thema 
in  ursprünglicher  Gröfse  und  Lage  und  in  der 
Verkleinerung  entgegensetzen. 

Es  folgt  nun,  nach  einer  Fermate  auf  der 
Dominante,  ein  zweistimmiger  Kanon  in  der 
Üuteroktave,  mittels  zweier  Fülhtimmcn  vier- 
stimmig gesetzt,  der  iu  der  Tonika  der  Fuge 
und  Introduktion  (C-moll)  schliefst  und  damit 
die  ersten  Tüeile  zu  einem  Ganzen  abrundet. 
Ihm  schliefst  sich  ein  frischer  zweistimmiger 
Kanon  in  der  Oktave  an,  in  einem  zweiten 
Theile  zwei  andre  Stimmen  mit  einein  eben- 
falls kanonisch  geführten  Gegensatze  in  seine! 
Mitte  nehmend.   S.  20  wird/ das  Haupttheraa 
zu  einer  kurzen  kanonischen  Nachahmung  in 
der  Unterquinta  benutzt  und  mit  Anspielun- 
gen auf  dasselbe  dieses  gründlich  und  /liefsend 
geschsiebene  Werk  beschWn.  M 


u;  HI."  Korrespondenz. 

-••     •"•  ..   .m  •  t.  .  .  .  ,  '  ,  .  -  I 

;  I  Berlin,  den  26.  Januar  1826. 

.j  Während  der  gröfse  Konzertsaal  leer  und 
verlassen  «teht.  fahren  die  Herrn  Bliescner  in 
ihrem  ehrenvollen  und  verdien«tlichen  Streben 
fort  und  erfreuen  damit  eine  immer  zahlreicher 
werdende  Versammlung. 

Auch  das  heutige  Konzert  wurde  durch 
«•me  vollständig  aufgeführte  Symphonie, 
zwar  die  aus  A-dur  von  Beethoven, 
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bi^Afefaihrmig  gflMng  in  den  letzten  Theilen 
mehr,  wie  im  ersten.  Das  Tempo  der  Iutro-( 
duktioa  schien  dem  Ref.  höchst  übereilt,  da- 
bei aber  da«  Beginnen  nicht  von  allgemeiner 
Aufmerksamkeit  der  Spielenden  gesichert ;  kurz, 
Instrumente  blieben  aus  und  die  herrliche  In- 
troduktion wurde  unruhig  und  undeutlich  hin- 
gepoltert —  namentlich  machte  auch  das  Tempo 
den  Blasern  eine  genugsam  ruhige,  carte  und 
sinnige  Ausführung  de«  ihnen  anvertrauten, 
entzückenden  Satze« 

geradehin  uniuöglicb.  Eine  unausbleiblich» 
Folge  dieses  Misgriiles  war,  dafs  der  anschlie- 
ßende Allegro -Satz,  obgleich  er  in  gehöriger 
Schnelligkeit  ausgeführt  wurde,  doch  nach  dem 
übereilten  Vordersätze  nicht  bewegt,  nicht  fe- 
derkräftig genug  heraustrat  und  wahrschein- 
lich rührte  es  daher,  dafs  die  Spieler,  an  dem 
nun  ungenügenden  Tempo  ermattend,  die  Ac- 
cente  Und  puuktirteu  Noten  nicht  scharf  ge- 
nug hervorhoben:  eine  Vernachlässigung,  dio 
nirgend«  schmerzlicher  berührt,  als  in  diesem 
Allegro,  in  dem  die  Töne  sich  zum  frischesten 
luftigen  Reigen  zu  schlingen  scheinen.  Man 
konnte  bei  dieser  Gelegenheit  recht  'klar  er- 
kennen, wie  wichtig  ea  ist,  dafs  besonders  der' 
Anfang  einer  Aufführung  mit  der  gröfsten 
Sammlung  geschehe.  Von  einem  verfehlten: 
Beginnen  verbreitet  «ich  oft  über  Hörer  and 
Spieler  eine  Lähmung  oder  Unruhe,  die  nach- 
her nicht  wieder  zu  beben  ist.  —  Den  zwei- 
ten /.Fbeil  des  Konzertes  eröffnete  eine  Ouver- 
türe von  der  Komposition  des  hiesigen  Herrn 
Kammermustkus  Mohs,  die  gute  Intention, 
Feuer  und  Lust  zur  Sache  hoffen  läfst. 

Fraulein  Karl  und  Hoffmann  sangen 
daa  bekannte  kPolonoisenduett  von  Paer  und 
erstere  aufserdem  eine  Arie  von  —  Farinelli, 
Wer  hat  ihr  da«  gethau?  Galauteriewaare  aus/ 
dem,  vorigen  Jahrhundert J  Ist  das  nicht,  als 
wollte  man  einer  unserer  Schönen  statt  einer 
pariser  Bonbonniere  eiue  Porzelandose  mit  ei- 
nem  Mops  verehren,  wie  ihn  jene  hoffmannsebe 
duse  Sängerin  trug?  Haben  wir  nicht  mo- 


derne Farinelli'«  genüg,  wenn  es  einmal  au« 
dessen  Tone  gehen  soll?  Freilich  ist  es  leich- 
ter, jene  italische  Scenen  dutzendweise  zu  ler- 
nen, in  denen  wenige  bald  erhaschte  Manieren 
ewig  wiederkehren,  als  ein  einziges  Werk  zu, 
atudireu,  das  eigentümlichen  Karakler  hat  und 
darum  eigentümlich  mit  Geist  und  Seele  auf- 
gefafst  sein  will.  Hoffentlich  hat  sich  aber 
Fräulein  Kar)  ein  höhere«  Ziel  gesetzt.  Moch- 
te u  übrigens  beide  junge  Künstlerinnen  auf 
deutlichere  Aussprache  und  besonders  auf  eine, 
freiere  Tongebung  eruatlich  bedacht  sein.  Ihre 
Stimmen  sind  reicher,  als  man  sie  jetzt  hört; 
die  Kehle  ist  ibueu  noch  nicht  geöffnet  und 
diese  Weise  der  Tongebung  mufs  über  kurz 
oder  lang  den  Organen  nachlheilig  werden. 

Vortrefflich  führte,  Herr  Kammermuaikus 
Ries  Viol  in- Variationen  über  russische  Volks- 
lieder von  L.  Maurer  aus*  Aber  die  Kompo- 
sition ist  matt  und  entsetzlich,  ganz  entsetz- 
lich lang,  Sehr  brav  endlich  trug  Herr  De-, 
tj-oit  die  Variationen  über  den  Alexander- 
matsch  von  Moscheies  vor.  M. 

Ueber  Weher's  Euryanthe, 

(Fortsetzimg.)  . 
Das  Finale  dieses  Akts  beginnt  prächtig 
und  in  breiter,  bequemer  Bewegung,  F-dur, 
({,  Allegro  Moderatp)  mit  dem  Chor  der  Ritter, 
vou  Paukeuwirbeln  eingeleitet.    Zwischen  den 
lieblich  schimmernden  Tönen  der  Geigen  drin- 
gen die  ernsten  Stimmen  des  Mäunerchors  mit 
angenehmen  Kontraste  hervor  —  nur  dafs  die 
Melodie  der  letztem  da,  wo  sie  sich  allzuuab 
kommen  und  fast  drängen,  etwas  verkümmert 
und  somit  dem  Texte  nicht  ganz  angemessen  ist, 
nämlich  in  der  Stelle,  wo  die  Worte:  „Stern 
der  Anmuth,  hold  vor  Allem,  strale  mir  durch 
jede  Nacht,««  zum  dritten  Male  wiederholt  sind, 
und  die  Modulation  von  C  nach  F  und  von 
da  zweimal  nach  B,  und  dann  von  F  durch 
G-moll  hindurch  geht.  —  Der  auf  diesen  Chor 
folgende,  unbedeutende  und  dem  Recitative  «ich, 
nähernde  Salz,  in  welchem  der  König  £ury- 
antheo  bekomplimentirt,  verwischt  einen  Theil 
des  Eindrucks  des  Vorigen  wieder,  denn  e« 
giebt  durch  »teile  Deklamation  maueben  An- 
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rtöf».    (Man  lcso  nnr  die  Gesangstimnie  bei 
den  Worten:  nichts  trübe  deine  Ruh  —  es 
schützen  mich  die  Straten  deiner  Huld  —  bald 
hciiscn  «ie  Euch  alle  willkommen.)    Mit  dem 
Eintritte  Lysiarts  (aus  C  nach  Des-dur)  geht 
die  Handlung  und  mit  ihr  die  Musik  rascher 
vorwärts.    Besonders  trelFlich  gelungen  ist  es 
dem  Tonsetzer,  das  bange  Erwarten  der  Ent- 
scheidung (in  der  vom  Fagott  und  den  trcmo- 
lirenden  Tönen  der  Geigen  begleiteten  Mo- 
dulation, in  dem  Gcbieto  von  Des-dur)  auszu- 
drücken.   Mit  jedem  Sehritte  begegnet  man  im 
weitern  Fortgange  dieses  Musikstücks  grofseu 
Zügen  in  der  musikalischen  Karak- 
teristik.    Die  steigenden  Oktavengänge  in 
den  Geigen,  gleichsam  der  Ausdruck  des  er- 
regten Zorns  des  Adolar,  welcher  öfter  in  die- 
sem Satze  wiederkehrt,  die  abgebrochenen  bang 
fragenden  Töne  Euryauthe's,  die  Autworl  Ado- 
lars durch  die  schon  im  eisten  Finale  und  in 
der  Ouvertüre,  aber  hier  unter  anderer  Ton- 
art, vorkommenden  Melodie,  welche  das  rit- 
terliche Vertrauen  ausspricht  (schade  dafs  e* 
bei  der  Unterlage  des  Textes  heilst:  komm 
an  mein  Herz);  das  Staunen  der  Ritter  in  den 
furchtsam  abgebrochenen  Tönen  des  Chors;  der 
sich  Cin  gleicher  Melodie)  wiederholende  Hohn 
Lysiarts,  das  angstvolle  Gebet  Euryanthe's  (in 
welchem  der  Tonietzer  in  dem  Kreise  von 
Ges-dur  so  höchst  meisterhaft  und  eindrucks- 
voll modulirt  und  die  Posaune  den  I3afs  un-' 
terstützi)  müssen  jedem  Aufmerksamen  diesen 
Vorzug  des  Tonsetzers  klar  vor  Augen  stellen; 
aber  was  die  Karaktcristik  in  diesem  ganzen 
Satze  durch  Wechsel  der  einzelnen  Melodieen 
und  der  Modulation  gewinnt,   das  hat  nach 
meiner  Ansicht  das  Tonstück  au  Einheit  ver- 
loren. —   Mit  majestätischer  niederschlagen- 
der Wirkung  drückt  der  Chor  seinen  Unwil- 
len aus  in  dem  Ausrufe:  Ha,  die  Vcrrätherin ! 
(Des-dur)  —  und  unmittelbar  darauf  im  Piano 
den  Schauder  vor  dem  vermeinten  Verrath. 
Hiermit  beginnt  der  schönste  Theil  des  Fina- 
les, in  welchem  Alles  mehr  durch  Harmonie 
und  Melodie  verbunden  ist.   Die  Harmonie 
des  Stimmquartetts  (C-dur  J  Largbetto)  in  wel- 
chem die  Empfindungen  der  Handelnden  einen 


Ruhepunkt  suchen  und  der  Chor  die  Beglei- 
tung bildet,  ist  äusserst  schön,  aber  für  die  Stim- 
men so  schwer,  dafs  das  Sinken  einer  Stimme 
das  Ganze  zur  furchtbarsten  Disharmonie  ma- 
chen kann,  wie  ich  aus  Erfahrung  gesehen  oder 
vielmehr  gehört  habe.    Der  Schlufs 


ist  unbeschreiblich  schöu.  Im  Aufange  stört 
die  unnatürliche  Beugung  der  Melodie 


In  dem  folgenden  Satze,  in  dem  sich  die  Rit- 
ter erbieten,  Adolar  zu  folgen,  (nachdem  Ly- 
aiart  die  Beleliuung  mit  dessen  Gülcru  empfan- 
gen) sind  Solostimmen  und  Chor  vom  eil  lieh 
verbunden.    Die  unharmonische  Folge. aber 


Satzes  ist  es  interessant  zu  scheu,  wie  der  geist- 
volle Komponist  den  Wechsel  der  EmpGndun- 
gen  motivirt.  Der  Chor  singt:  wir  all*  sind 
dein  mit  Gut  und  Blut!  und  fällt  dann  eurück 
in  die  Verwünschung  Euryanthens.  Diesen 
Wechsel  hat  der  Tonsetzer  dadurch  motivirt, 
dafs  er  an  die  letzten  Tone  des  Chor« ,  ein* 
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jSextale,  die  arch  gleichsam  grollend  mehrmals 
wiederholt,  io  den  Orchesterhäwen  a nachließen 
laCst ;  darauf  treten  nun,  diese  Bewegung  voll-» 
^Kommen  erklärend,  zuerst  die  Bässe  de*  Chors 
ein:  Ha  die  Verrätheein,  uud  die  übrigen  Stim- 
men folgen  nach.  Freilich  raunen  die  «nhni- 
geuden  Stimmen  sicher  eintreten,  wenn  dieö 
den  gehörigen  Effekt  machen  soll. 

Mit  der  bei  Weber  häufig  vorkommende« 
Harmoniefolge, 


die  durch  scharfe  Instrumente  oft  peinlich  wird, 
kann  mein  Ohr  sich  nicht  versöhnen.  Der 
Schiufasatz  hat  eine  Kraft  u.  «inen  Glanz,  der  Al- 
les mit  fortreifst.  Die  leidenden  Figuren  in  den 
Violinen,  da«  Einsetzen  der  Blasinstrumente, 
—  alles  verkündet,  daü  die  Handlung  einen 
Gipfel  erreicht  hat,  . 

{Fortsetzung  folgt.) 

Ueber  die  Oper  in  Leipzig. 

(Schlafs.) 
Die  Darstellungen  unserer  Opernbühne  seit 
Anfang  des  Herbstes  waren:  1)  Spobrs  Berg- 
geist (neu.)  Diese  Oper  wurde  mit  unge- 
meinem Glänze  gegeben  und  von  dem  Kom- 
ponisten selbst  dirigirt.  Man  kennt  in  sol- 
chem Falle  das  Orchester  kaum  wieder  und 
und  inufs  wohl  glauben,  dafs  der  grofae  Beifall, 
•welchen  diese  Oper  bei  der  ersten  und  zwei- 
ten Auflübrung  empfing,  auch  dieser  Anfüh- 
rung mit  galt.  Spätere  Aufiührungen  waren 
in  Hinsicht  des  Orchesters  nicht  so  präcis  und 
einstimmig,  Mad.  Fir.k  als  Alma  leistete  das 
Mögliche.  Aber  die  vortreflliche  und  höchst 
dramatische  Sccne  im  ersten  Akte  niüfste  noch 
weit  mehr  wirken.  Herr  Vetter  singt  den 
Oskar  mit  aller  Kraft  und  allem  Reize  seines 
Orgaus  und  der  schöne  Bafs  des  Hrn.  Köckcrt 
eignet  sich  ganz  zu  der  Partie  des  Berggeistes. 
Das  Duett  am  Anfange  des  zweiten  Akts  und 
die  Scene  des  Berggeistes  im  dritten  machen 


diese  Partie  durch  seinen  Gesang  allen  Musik- 
freunden werth.  2)  Rübezahl  von  Würfel, 
wiederholt.  3)  Ross in i's  Barbier.  Demoiselle 
Canzi  sang  Rosina  mit  hörbarer  Anstrengung, 
4)  Tankrod,  worin  Dem.  Canzi  als  Amenaide 
und  Demoiselle  Ehrhard  als  Tankred  auftraten. 
Amenaide  eignet  sich  für  die  äufaere  Persön- 
lichkeit der  Dem,  Canzi  noch  weniger,  als  die 
erste  Rolle,  auch  war  sie  im  Singet  noch  mehr 
augestrengt.  Ihre  Routine  im  italienischen  Ge- 
sänge legte  sich  durch  diese  Partie  aber  sehr 
au  den  Tag,  Mit  mehr  Erfolg  bewegte  sich 
Dem,  Ehrhardt  ah  Musico,  obgleich  sie  die  erste 
Kavatine  fast  um  einen  Viertelton  zu  tief  sang, 
Angciuhm  und  voll  Ausdruck  war  ihr  Gesang 
im  zweiten  Akt  (im  Duett  mit  Arsir)  und  in 
der  Kavatine,  Alle  mehrstimmige  Stücke  ge- 
langen gut,  auch  durch  die  Mitwirkung  der 
Herren  Vetter  und  Köckert,  5)  Opferfest. 
Dem.  Canzi  Myrrha.  In  "der  Rolle  des  Maf- 
feru  gilt,  was  oben  von  Uebertreibung  gesagt 
wurde.  6)  Diebische  Elster.  Dem.  Canzi 
sang  die  Partie  der  Ninctta,  Dem.  Ehrhard 
die  des  Pippo.  Der  erstem  gelangen  vor- 
nehmlich alle  schwach  begleitete  Soli}  letztere 
nahm  sich  nicht  so  günstig,  als  in  Tankred  aus; 
ein  österreichischer  Dialekt  und  Anstofsen  der 
Zunge  fiel  etwas  mehr  auf.  Das  besto  Stück 
war  das  Duett  Ninettens  und  Pippo's  im  Ge- 
fänguifse,  welches  sehr  einstimmig  zusammen- 
gesungen wurde.  Die  Partien  der  Mänuer  ge- 
langen nicht  ausgezeichnet;  grofse  Schwierig- 
keiten legte  auch  in  der  That  der  schwerfäl- 
lige deutsche  Text  dem  mit  Passagen  überfüllten 
Gesang  in  den  Weg.  Hr.  Fischer  Ubertreibt 
dazu  noch  die  Rolle  des  Podeata.  7)  Figaro. 
Dem.  Canzi  sang  die  Susanne;  am  ausgezeich- 
netsten im  dritten  Akt.  Dem,  Ehrhard  halte 
nur  aus  Noth,  wie  es  heifst,  die  für  ihre  Stimme 
nicht  passende  Partie  des  Cherubin  übernom- 
men und  intonifte  fast  überall  zu  niedrig.  Mad. 
Finkc  aber  war  brav  als  Gräfin,  uud  erschien 
in  dieser  Rolle  überhaupt  leichter  und  gefälli- 
ger, als  jemals.  Herr  Köckert  sang  den  Gra- 
fen fafslich,  aber  sollte  mehr  leichten,  vor- 
nehmen Anstand  in  sein  Spiel  legen,  Figaro  - 
sang  Ilm,  Genäst  gut,  sein  Spiel  aber  hat  in 
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dieser  Rolle  mehr  Prätension,  als  gewandten1 
Humor.  Die  Nebenpartien  waren  sehr- glücklich 
besetzt.  8)  Freischütz.  Dem.  Canzi  Aenncheu, 
'im  Gesaug  dieser  Rolle  nicht  ausgezeichneter, 
als  Mad.  Devrient,  im  Spiel  hinter  ihr.  Mad. 
Finke  singt  die  Partie  der  Agathe  mit  be- 
sonder m  Erfolg,  wiewohl  sich  ihre  lange  Fi- 
gur, dem  kleinen  Max  gegenüber,  nicht  recht 
als  Agathe  denken  läfs«.  9)  Scene  und  Arie 
VonPacini  und  Variationen  über o  cara  memoria 
zwischen  dem  Akte  von  Dem.  Canzi  gesungen; 
kunstfertig  und  geschmackvoll,  aber  ohne  tie- 
fern Reiz.  10)  Euryanthe,  in  welcher  Dem. 
Schule  zweimal  debütirte;  der  Vortrag  sehr 
brav  und  fleißig,  aber  ohne  das  fortreifsende 
Gefühl,  welches  dieser  Partie  die  jugendliche 
Sou tag  giebr,  die  keiner  vergessen  wird,  der 
sie  hier  in  dieser  Rolle  gesehen  und  gehört  hat. 
Die  Aufführung  von  Seilen  des  Orchesters  und 
des  Sängerpersonals  war  übrigen«  lobenswertb. 
Herr  Kodiert  singt  den  Lysiart,  besonders  in 
den  nichtrccitativischen  Stücken,  ausgezeichnet, 
eben  so  Herr  Vetter.  Aber  die  Oper  will  hier 
als  Ganzes  niemand  gefallen,  il)  Faust  von 
Spohr,  zum  ersten  Male.  Üie  Musik  aus-^ 
:drucksroll  uud  von  vielfacher  Schönheit;  aber 
Iheils  thut  ihr  die  schlechte  dramatische  Be- 
handlung der  sinnreichen  Sage,  die  hier  au  Don 
Juan  erinnert,  theils  die  ungenügende  Besetzung 
Schaden.  Die  Semen  Röschens  gingen  verloren, 
-Weil  Dem.  Ehrhard  ebenfalls  nur  aus  Gefällig- 
keit diese  Rolle,  für  welche  sie  sich  weder  iri 
Hinsicht  auf  Spiel  noch  Gesang  eignet,  über- 
nommen hatte.  Mad.  Finke  war  während  der 
ersten  Aufführung  krank,  Faust  wurde  von 
Herrn  Genast  ziemlich  gut  gopielt  und  nach 
'Vermögen  gesungen;  aber  es  ist  bei  dieser 
Rolle  zu  viel  gefordert.  Hr.  Kodiert  sollte 
als  Mephislophilcs  etwas  kräftiger  auftreten. 
Es  ist  zu  hoffen,  dafs  die  Auffühi  ■ung  dieser 
Oper,  welche  bis  jetzt  vier  Mal  gegeben  wor- 
den ist,  in  Hinsicht  auf  Spiel  und  Gelang  in 
der  Folge  besser  wird;  im  Seenischen  war 


nichts  gespart    Ii)  Schweizer firmiUe.  Dem« 
Schulz  sang  Emmeline,  wie  ich  hörte,  mit  Bei- 
fall. Doch  will  die  Oper  nicht  mehr  ansprechen. 
J3)  Don  Juan;   wirft  alles,  aber  auch  alle«, 
was  ihm  nah  zu  stehen  kommt,  über  den  Hau- 
fen.  Die  Aufführung  wurde  mit  Enthusiasmus 
aufgenommen,  welcher  auf  die  Aufführung 
zurückwirkte.    Dem.  Schulz  sang  Donna  Anna 
hier  und  da  unrein  und  fast  etwas  roh,  in  dem 
Recitative  aber;  im  ersten  Akt,  mit  sichtbaren 
Fleifs.    Dem,  Hanf  gab  die  Zeiline,  in  Er- 
mangelung der  Mad.  Devrient,  deren  Nieder- 
kunft nahe  ist,  wohlgefällig  im  Spiel  und  Ge- 
sang, ohne  ihr»  Vorgängerin  zu  erreichen.  Hr* 
Genast  giebt  den  Don  Juan  mit  Heifnll;  er  mag 
wohl  zu  den  vorzüglichsten  Darstellern  dieser 
Rolle  aut  der  deutschen  Huhne  gehören  nud 
doch  kann  man  sich  noch  mehr  Einschmeicheln- 
des in  Gesaug,  und  noch  etwas  mehr  leichten, 
noblen  Anstand  im  Spiel  wünschen.    Der  Le- 
porcllo  des  Herrn  Fischer  erreicht  diesen  Buffb- 
karakter  aut  keine  Weise.    14)  Hie  schöne 
Miilleriu,  eingerichtet  von  Winter  und  mit 
vielen  Einlagen  versehen.     Dem.  Canzi  trat 
mit  der  Hauptrolle  als  Mitglied  unserer  Bübue 
auf.    Ihre  Stimme  lautet,  wie  oben  bemerkt, 
heller  und  frischer,  als  in  ihren  früheren  Gast- 
rollen; das  Spiel  war  leicht,  schelmisch  und 
nett,  wie  der  Gesang,  die  erste  Kavatine  au»« 
genommen,  in  welcher  ihr  Gedächtnirs  einen 
Fehlgriff  that,  und  mit  der  Begleitung  nicht 
mehr  im  Einklänge  war.    Die  Variationen  auf 
nel  cor  piu  non  mi  »enlo  trug  Dem.  Canzi 
mit  der  gröfaten  Rundung  und  Eleganz  vor. 
Hm.  Genast  haben  wir  schon  oben  als  Pisto- 
folus  gerühmt.    Herr  Fischer  spielt  den  Amt- 
rhmiu  Knoll;  aeino  Zunge  kämpft  mit  dem 
schnellen  Parlando  der  italienische»  Buffopartie 
nicht  ganz  mit  Glück.    Referent  möchte  wcJ. 
Hrn.  Spitzeders  Humor  in  dieser  Rolle  sehen. 

sgtädtet 
...mentlioh: 

die  Wiener  in  Berlin,  in  welchen  Dem.  Er- 
hard die  Rolle  der  Frau  von  Schlingen  rech,* 
netr^voigetrageti  haben  soll;  sieben  Mädchen 
in  Ivwiorm;  das  Ehepaar  aus  der  alten  Zeit  etev 
Für  nächste  Woche  ist  wieder  eine  neu«  Oper> 
die  ins  Deutsche  übersetzte  Ea  donna  dcl  Lag? 
von  Roy* i ni  angekündigt;  die  Dcmoiselles  Canzi 
und  Ehrhard  geben  uus  Gelegenheit,  diesö 
Zuckerwerke  auch  einmal  in  der  Nähe  ma  be- 
sehen und  zu  kosten.  Davon  künftig.  Ich 
zweifle,  dafa  wir  in  dieser  Sphäre  einheimisch 
werden  können;  doch  man  luufs  alles  an  sich 
kommen  lassen,  alles  prüfen  und  das  Beste 
behalten. 


i/i)  Ftcelcra,  einige  von  Ihrem  König 
Theater  gesandte  Kleinigkeiten,  nanit 
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No.  1. 


©tn  «8-  3«nH«r  «ß«6. 


©0  tbtn  (ü  »r|4l«n»n  «nb  In  ©trlin  in  btt 
64lefin9er(*eii  uns  TOufJfbanb  ung,  |p 

.1,  in  tllm  anbern  !ßiKtbanbluna,«n  »afctbp  jn 

%'änft  «««neu  ttttlntt ;«■(«*  intrngen 
gut  bctitrn  «ufM&tn.  8-  ©aubtr  fit» 
b«fi«t.    »  Xblr.  aaj  ©gr  ....  . 

Stift,  «lenialliii ,  corrtcit  ©praebt,  b(ub«ribt 
•bantaflt  unb  bciierc  «rfinftungtgab«  matbtn  tat 
tjier  ©«a*b»nt  }u  btm  3nuri«an«e««u,  »««  bl« 
nturre  !(i>r«iar  in  bt*ftm  $a*t  au|»un>et(tn  bfi. 

,.*tn  <&«,»<*  tm  3««nbauU,  mnnbtrbart 
*ar  ? Vit  U.',atM*UCb<  b.i  OT«r[.burfl,  Bit  «nf» 
fltpun«  b»t  «KorB.nft.rnt,  6a.  Sinbtlrinb,  btr  arm» 
^aan«'  bl<  «ntft.ibung ,  btr  ©i«g 
PcrWtrflana  btt  tbäringltbtn  Äc^lgreltbt,  bat 
»iibt  ber  ffltii,  bt«  ©uUeiäcin  nnb  bit  Stflbfn, 
auf  tun  tonbt"  wirb  jtbtr  mi«  btr  innigfltn  J&ti 
fritbiaana  l«f«n  nnb  btm  ««rautgtbcr  bit  mit  «er» 
lanotn  trwtrmtn  «>">  oie«btfpro*tn«  „«rtntilt» 
für  ©«utldjlano"  bafäc  banftn. 

ttiPtifl/  i«  Sloptmbtr  *8*5 
v*  B  S)(pganb(«t 


3tna,  btn  16.  £tr»mbcr. 


3n  oütn  Qu&banbfungtn  (In  btr  ©4  (»Mm 
a»rT*«rt  ®uü>  unb  «Hujirbanblung)  If»  ju  feabtrt. 
tVbrboA  btr  ®ucb«abtn.S».t4t«run«, 


für  b6b»r«  <«bran«alitn  unb  jum  ««IbPun. 
t«rri4t.  SBon  3-  9-  «rtwtr  ©off.lbotl  bei 
©djaub.  1  Xblr.  5  Öflf-  °9"  a  o«-  .  .  , 
«btn  fB  wie  bat  ^brbu*  btr  ftcmtirit  Mtb 
fern  »trlafftr«,  i»i*n«  fl*  blcfc  ©4rife  b»r4.bU 
S  ftUtni  Wbinbun,  NT ©tuili(tfti|  ««>*'»»«>' 
U*f*il  nor  allen  anbtrn  Sltrftn  btr  «r»  aul. 


Bin»  an  bat  ^abtütim. 
Sian  qjonl.  Q5rltf»t4f«l  bttrtfftnb. 


©a  I«  »I*  mtc  btr  ©itgrappit 

bt(44fH8«/  «•«•  ,br  *«nau  "i  W',?"&*JK 
-«bin  iBfinf*!»»  »*!**  unptrtbtttftbt  Sunl>ti*t»f 

Jffin J,b7n.btj4rtlb«»».n  MtUttfi 


?,rg  nn»  «lopÄorf»  na  t  bab«n,  fo  tr, 

lu«t  id>  aOt  5M*l»nig»n,  »»!*»  ®ritfc  oon  3tan 
«Daul  b*«B«n,  Wlbigt  mir  un  ranlirt  »u.ulcbirfrn, 
Toi  »Vn  fi,  na*  g.nommtn.r  Äb«trift,  ble  Ori. 
SnVl5,B»«lffinfc«fi         «H»"  •» 


Dr.  j>»lnri*  ©Irin«. 


Ina)  bit  Vtrlagtbanblüng,  ft  reit  bit  ^  *  («' 
finacrf<tt  "du*»  unb  «DfiiOfbaublnng,  »trbinbtn 


fl*  fflr  [(bncOc  Snrärfgabt. 

JJtnningfiJtJB^JNnbliing  in  ••<»«. 

^trabgtftettr  Srtl«. 
J^trr  Dr.  Raupaft  bat  mir  fe(g»nbt5  Wtrft, 
»»14«  bll  j»«P  (»in  «iatntbum  »artn,  öb»rlaff»n: 
0  Kit  Cr sm na 4t,  tin  bramai.  ®ibio}i  in  53bi 

ittilungca.   »  Iblr. 
>)  ©tätungen,  tr|db(tnbt.  1  Mir.  10  *3gr. 
S)  ©U  «tftfTttitn,  brama«.  ©io>mng  in  5 
1  Xb(r. 

4)  ©it  «6niajnntn,  tin  brama«.  ®«M*c  in  5*'' 

Itn.   1  Cblr. 

5)  ©tr  (itbt  Saubtrfrtll,  tin  Bramai,  «ebi<bi  in 

5  Vfttn.  s6;  f3gr. 

Um  btn  (tnfauf  ju  trlticbttm,  gtbt  i*  bitft 
5  ©tutfi,  Red  btt  bttb'rigtn  tabtnprtlftt  otn 
öXblr  Gi  ®«r.  fdr  5  Xblr.  15  ©tr.,  wofür  It  in 
«Btn  Bnitbanblungtn  (in  btr  ©<b (tfl ngtrfatn 
<8u<t"  nnb  9JrUf]fpanb(ung)  f«nbtr  gtbunbtn 
in  btben  flnb.  «H  btn  «nfauf  nen  tinidntn 
©(irftn  bltibt  abtr  btr  fröbtrt  «PrtU. 

Xtipjia,  »tn  >.  3jnuar  »8»6. 

 Carienobln*.  . 

Virlfalhgt n  Antraten  tu  genügen,  hat  unter- 
nichnttt  Verlagihandlung  deu  loteretaenlcu  be- 
kannt au  machen,  dait: 

1)  An  Appendix  to  Shakipeate 

»J  Tht  Moore"«  Workt 
neen  in  dietem  Jahre  die  Prette  rerlaNen ;  vom 

3)  Parnauo  Italiano 

die  ertte  Lieferung  ntchtttn  Febnur  beendigt  wird ; 

4)  Walker'»  Proouunang  Dict.onaxy  und 
g)  Milton  de  Doctrina  (JhrMÜana 

im  Mtr«  encheinen; 

61  Retaach  UmriMt  tu  Hamlet  . 
noch  vor  der  Jubilatc-Meite,  und 

7)  Shak»p*areana.  By  Lew«  Tteck,  to  wie 

8)  Calderon  Obra».    ir  Band 
bald  nach  derselben  fertig  werden. 

Neuerdinge  bin  ich  mit  der  Herauagabe  folgen- 
der Klunker  heKhaftigt,  wovon  eur  Vermeidung 
von  ColUatonen,  die  schuldige  Aaaeiget 
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Mittönt  poetic«!  Work*, 

Otmürf  l'oems 

L'OrlMido  lunamonio  di  Bojardo, 
Lj>  übrai  su.  la»  de  (>.  Lopes  de  Vegj. 
Lw  Obras  de  "L>.  Miguel  de  Cermntt«  ' 
Ausführliche   Proipccte  werden 


befannt,  bti  falebomjcben  ^omeri,  befft 
«cn,  e<»6<  uo»  i£rb«.benbfii  burcbjtrör 
Pitfen  Dicttungen  giCcnfe  tcb  «int  neue 


Leipug,  den  so,  Noyernber  1845. 

^  Ern.t  Flei.cher. 

«5Db((tfp<itiilifIii|(ii( 
einer  n»|(f(ilcn  «ut-gabe  oon  ben  VVorkv 
ofOftitu  unb  einer  beutftfren  lieber» 
fepung  berfelben. 
©ebaotien  tü  nioji  6er  Warne  Offfan 
befftn  £>io>iuni 
ttrtmcn!  25on 
.  .ien«  äuflagf  in 
tur  Orlglnolipraebe  JU  matten,  «wicht  in  ber  3"-' 
bUat>$reffc  b.  3-  erfcb.tntn  mir»,  ba  Ale  frflf/tr  in 
mriflCm  Verlage  ritlditncn  Worki  Ol  Oitian 
ginjltcb  oerjriffcn  fln>.  ©iefe  neue  f.uiqatc  roirb 
nicbl  nur  bu  Anmerfungeri  bir  mtlntgcn  iiitra 
Auflage ,  fonoetn  aueb  tu  btr  neuern  engüfeben 
aufgaben  einbauen;  miibin  mat  tur  grliuterung 
•iefec  Werf«  Oteur,  ben  Jkrtug  pot  Ben  fettbjtr  er« 
fttrenenen  läutgaben  bebaupttu;  ©ruef  unb  Sormat 
«Dltb  fepn,  wie  bie  angefiJnbigie  neue  3lu»gabe  ber 
Oeuvre,  de  Floriir.  bei  Werbarb  SleiU er.  Um  ben 
Wnfjuf  inog.ictif  ju  erleidjtem ,  »erbe  1*  bif  }ur 
Optruefff  biife»  3apte»  einen  ©ubfcripltoniVXermin 
befHmmcn  •  a  gl.  ober  «  9vi^lr.  s\  «gr.  —  ©er 
nndJberlge  «abeupreie  wirb  .öcm^en»  um  f  >öber 
fton. 

Ca  2DaKcr  ©cod  fo  bJufia  auf  bie  boberr 
Stcbtungtn  feines  großen  tanbemannte  anfpielt,  Ja 
bie  Sauen  feiner  Oefcbicblen  eft  mit  beucn  ber 
ßjganitajen  tbiebfunaen  lufammen  treffen,  ba  bt» 
«nglifdje  Literatur  immer  beliebter  in  £>eutfcbUn9 
wirb,  fo  baffe  leb  bei  biefem  Untetnebmeu  auf  rtieb» 
liebe  Hnlerfluiung  oon  bem  gebilbeten  «Jhiblifum 

Srfrculicb  reirb  et  benienigen  Verebrern  be« 
Oiffe*  fein,  mefobe  ber  engUfeb«"  epracbe  ntebt 
runblg  jnb,  wenn  icb  jugleteb  eine  moblfetu 
beutfebe  Utberftßung  oon  beffen  EJerfen  onfunbige,. 
um  biefen  £eroen  lei  ber  OltfetfniiR  gletcb  btn  13  aU 
tcr  Scott  bereunbern  |u  f  innen.  Erucf  unb  Sprnut 
eon  einer  beliebten  Xatebcnautgabe ,  tcr  ©ubjcrijui 
Hont  tyrei»  mie  beim  Original.  ©tn  Sammlern 
Ben  6  £rt  mplaren  mirb  ba*  71t  grau«  gegeben. 
Srauffurt  a.  fflf ,  a.  3an»«r  1826 

V.  £>.  @ui(bauman. 
"im  «Berlin  in  ber  e  Aitf  in  g  trieben  ißueb» 
luflrtanblunä  mirb  auf  »bige »Seife  f ubjet i t trt .) 

Cei  3.  (9  <b  a  u  b  in  {Dfiffetborf  ift  «rfdbt enen 
unb  in  aUen  IBucbbanblungen  (in  bir  @cplefin( 
I«rf4en  «ueb«  unD  ^uftfbanblung  in  ©tiUtij  j» 


I«  «II*  CbrifJen, 
»((dir  an  b«»  tauienbid^rige  Kcfdi  Cbri» 
Iii  unb  bie  Seitredjnung  beffetben 
glaupCR,  oOir  nid>l  glauben. 


©neetoNnbtunt),  eerantaft  bort*  blelm3abrc 
1834  erfebtenene  «uelegung  ber  Offenberung 
Dobannio,  oon  Jtierrn  3ufüjrait  Öiiible  oon 

fkentratfuptrintenftenten  unb  0<bennen>5onft/ 
fiotulratbe. 

yii<b  beffen  Zobc  perautgegtben  von  Dr.  W. 
Ä-  S>ie0ermeg,  orbentl.  ^Jrofeffor  ber 
<Dratbcma(if  auf  ber  üittigi.  preuS>  SRbttm 
unioerfliJt. 

eebefKt  <J)ret»  uj  @gr.  Ober  40  3Er. 
»ff  fepen  fKancpe«  dbec  ben  Uni  ergang 
ber  iOelt  gcfcbrteben  morben.  obigem  interef' 
(anten  fflerfOjen  fpricpl  nun  ber  «erf.  unter  anbern 
auep  über  bie  TDeltbauer,  00m  gro§en  @ab« 
»atp,  ber  (eeten  CBe((p«riob(,  ober  fiefnen 
«4ian»(8eit  u.  f.  nr. 

C«i  Q) .  ©  u  II b  a  u  m  a  n  in  $ranefurt  a.  SJT 
ift  neu  etfefaienen  nnb  in  aUen  »ucpbanBlungen  (in 
6er  «o>(«fingerfo>tn  «ho>>  unb  »upfbaneiung 
tu  «Berlin)  |n  baben : 
^auobaltnngtmirterbu»,  ober  ©amoilung 
oon  3}»ef<snften  unb  ünmeifungcn  fit  bat 
£autrpefen;  nimlio>:  |ur  Crbaitung  -ber 
•  grücbic,  Wmi'ue,  @aamen  unb  anberee  ^Rab- 
rungeinirtel  •,  —  jur  ^tfifertigung  be«  Singe* 
maebten,  Der  Obftmufie,  dprupe,  2iqueure, 
>  fltatafia»,  ber  troefnen  nnb  in  Branntwein 
cingemaebten  Erlebtet  —  |ur  3ubcrcftung 
bei?  K.  e»,  btr  ebefclabt,  bei  lt)ie»,  <J)um 
febe»,  bei  Üimonabe  unb  anberer  angenebmen 
»etrinfes  —  |um  Srobtbacfen;  —  «ur  (Be» 
rcitung  be«  5Dem»,  tfpfeimefn«,  ber  4>anfgei 
trJi.fe,  ber  naturlicben  unb  geroiürjten  €ffige, 
btr  u>.  Mritcbenben  Skfjtr;  —  jur  'Bcforgung 
bei!  Meliert,  ßubnerbofe«,  Xaubmfeblagei  unb 
fer  l^egc  btr  i>ju«t!;tert ;  —  jur  Vertilgung 
ber  febablicben  3"fef rc" ;  —  »ur  iäufbemab» 
rung  ber  teiumanb,  3<°0<  <*nl>  anOtrer  0e< 
ritbiebafttn ;  —  enbUrfc  }u  einer  fitenge  von 
firtttcln,  u<n  fein  9}erm4arn  nuslieber  )u  vrr< 
menben,  unb  fjcb  ba«  leben  angtnebmer  ju 
macbett.  Sin  jebem  Aauapattr  unb  ieber 
*«au«mui(er  nä^iiebe*  ?Dtrf.  «.  b.  fcroni.  be« 
.^at>...  arjte«  unb  «J^tanunfunblgen ,  Oer. 
faffer«  be«  rnontteur  medml  nnb  Loreiir  eine* 
yanbrotrtbt  uberftnt  unb  jum  Xbeil  amgear« 
beiitt  oon  einem  faebfunbigen  ©elebrun. 
a  2ble.  21t  «uff.  gr  8.  geb.  2  »iblr. 

Äret  f  cbmar,  C.  JJ.  M«  Clnatf  unb  Coffna»  ber 
olUfatben  ?Vogen  unb  bie  gan»en  Vofenien 
ber  Äreiebogen.  Hu»  beffen  «Dcjgaiin  für 
reine  TXatbtmatbif  befonber*  abgebmoft.  4. 
9eenmiia.jgtb.  15  *3gr. 
Str  bobe  werib  nnb  Segen  cbrifli  der 
©otteeoerebeang  t  unb  ber  t'btifUn  beilige 
'Tfl'et  1,  gern  nnb  ofr  baran£b<ü  i"  nehmen, 
8.  9teumitb.  gtb  3)  @gr. 
©Jjn  er,  Dr.   S    Ü.   neu:*  ^or.bfu*  für  bi« 

L  in  SBurgetfebult«.  €rp«JfJffr«.  «ifte 
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mriHttrd  unb  •  «belfert*  .-aufläge,  ar-  8.- 

18}  ©gr. 

©affelbe  für  faibolif4e  iBur.ierfcililen  umg»« 
arbeitet  oon  Dr.  V.  ©erefer.  ®e4u< 
»erb.  «ufl.  »*  «flfr  , 

$»rr  3-  «•  "§«  Un«rri*i  In  ber  S*mr(tbr«. 
(Sin  «ttifaben  für  «lemtntat  •  Clafjen.  gr.  3. 
9lcanrieb.    >J  ©gr. 

Gar  belli.  £anbbu*  für  Äaffrereirtbe,  gutfm 
taic  unb  ©eftlllaieurai  embaitcnb  bt«  btflt 
S9rrfabrung*i»etfe,  um  Soff«,  (Jtiofolab*, 
<Punf<b#  erfrtft&enre  ©etra'nfr,  tuutur*, 
in  iBranbroein  (tnaentaifeft  grüibte,  Surfen 
wert,  ©piritu« ,  Sffmjen,  fünfiliie  IDtUe, 
(eicbir«  igjrfrecrf,  Sur,  SUpftlmrtn ,  rcobl» 
rtetpenbe  «Baffer,  <J)omabe  unb  ©tfeonbetii« 
Rittut  |u  verfertigt»,  nebft  gubertttuug  t>« 
8iM9»  unb  alter  Vntn  oon  «raunbweinen. 
©in  ajtt  für  »Parfumeur« ,  ©roguifien  unb 
J^crborlften  ftbr  nu(ju<fc«s  SBerf,  unb  unent» 
bfbriii  für  btrienfgen  ^Jrrfonrrr,  mel&e  bl« 
aun«bmli>tfeilen  6t«  itbcr.t  gcriifc:-.  rvolitn. 
Hut  bem  Bean».  na*  ber  brltten  3ufl.  übtr» 
fipi.  Ö.  geb.  i  K»blr. 

d<  nun  {Ruftfallenbanblung  be*  Sr  3Fflb. 
Cwtrt  in  •Danjig,  empfiebit  flu>  fimniKi&en  au*< 
»Jiiigtn  Herren  Verlegern  (um  SJerfauf  oon  «Dru» 
fttalitn  in  Commlfflon  unb  »rrfprfcbc  bie  bllllatt« 
unb  reeUfc«  ©ebanblung.  Hebte  beren  «olibtiit 
»erben  bi«  fcrrren  «  r  c  1 1 I  »p  f  unb  J?4rtelln 
Ü«'P!'8/  J«be  anfrage  oenuaenb  beantworten. 

3n  ber  e^leflngrr ftlett  ©utfr«  unb  g»aftf» 
banblung  in-  «erlin,  unter  ben  Einben  9lr.  34.,  Ig 
fo  tbtn  erfftienen. 
fculfitafeln  jur  ißereebnung  ber  Jangm»  unb 
93rcncn  illnterfcbicbc  au*  aemtffenen  fRerl» 
bton.  unb  iPtrpenbiiul  «bfUnben,  nacb  rbein> 
tonbif&em   Waas,   In    ber  ©rbabplatlung 
fjo  für  bie  fßreiten Darallrte  ber  9>rtu§it&. 
Sxonardiie.   3ur  ©ef6rbtrün  g  <\tograt>tMi'*<r 
Orubefiimmungcn  tntroorjen,  son  3.  Dlt* 
Kann*.  4.    10  ©gr. 
Seratr  10  bafclbft  erfebientn: 
^ jr  £au«ba(tungen  ff)  na<bf)eb<nbet  ganj.  von 
lüali<be*  wirf.ub  belebceubt*  x»cfebu<fe  befonberf' 
|u  eropft  blcn : 

©amtftfp,  (E.  TO.,  tebrbuä  ber  Kocprunfi ,  ober 
neutBe*  berliner  Stoib  11$  für  iungt  Ä64t, 
grauen  unb  $rJulein  bet  gebilbtten  ©tanbt*. 
s  ©Jnb«.   8-  ©auber  carionirt  jeber  (Banb 
1  f£l)ir.  15  6gr ,  lufammen  5  SCblr. 
©er  erfli  iSanb  enibdit:  bie  Jtotbtunft  für  bin 
ntr[:aj«  ^auobaltungen  unb  für  btc  sornebofien 
Xaftln,  nebft  mebreren  ong<bingt«n  Xü«iitn)eiie(n 
für  alle  3*bre*ieiKnr  unb  eine  Vnvtifungr  nie  bie 
Igpetfen  auf  ber  Safil  |u  orbneas  ein  gcn>i{  roiiu 
|igc>  ißegenftanb  in  unferer  tu.utucn  5      u.  f.  ■»> 
©er  «(peile  i&anb  enib.:  bi«  ^arffunfj,  donbii 
totei,  bie  Jtunfi  «eirinfe,  <giiigcm><*tei  u.  f.  w. 
iu  natfeeit. 

«etbe  tbeile  entbalten  1376  »erfebiebene  8n« 
00a  gericVicn.  gur  empfebUitig  bfbarf 


e*  tveiter  ndite,  alt:  ba§  ber  frerr  ^Jrrfafj.r  5t6* 
nlg(i(ber  Küttnmciiler  Ift,  unb  fo  fann  man  cn 
b<r  (fMnMitbftti  unb  fSrautttartcii  bujr»  Soi> 
bueb«  iberi.-ugt  fecn,  baft  rj*<r  ein  trbrbu^  ber 
yoebfunf)  fldufert  iji,  inte  e»  bi«  jent  noeb  Wik 
Siebt. 

Slnieig*  fit  teibbibtiotbefen. 
Saun  gr.  ©arüellung,  enibda;  SSeltfee?  bn 
neue  Kuflfpicl,  ber  üKoUcnuufo}.  ü> 
1  ffitblr. 

—   ©it  ©attin  jrocier  Äinlge,  eine  altnorbiftbe 
.    «<|cbi*te.  8-   >  «<blr-  7i  ©ftf- 
taura  oon  tgftetl.    9.  b.  franj.  oon  S.  £.  3Jf. 

Wütter-  «  »be.  a  «efjir.  15  6gr. 
«üfaboineb  ober  bir  ^reberong  oon  Wert«.  €ln 

blftoriftbe«  @d>aufpie(,  oon  bem  SBerf  bea 

©tirin  unb  bre  SSofenoel»  (t>»n  Jammer.) 

8-  «5  «gr- 

9igautt<2ebron.  J>trv  Warf  in  ber  fBrebatb« 
teV-  Sücman  in  a  2r>!«n.  8-  >  Ätljir  ssf  Cfgr. 

9tougem»nt(  bie  QNfflonaire  in  Srantreicb, 
oO«r  Mc  Samilie  ba  ; Iqilf,  nacb  bem  Ära  115. 
ict  miiMonaire«.  frei  ubirf.  0.  3-  %>  oiiii.'/ 
a  £t? 8.  SRic  iittifapfern.  s £b(r  »5 

©*lnf.  3.  g.  epiegclbilber.  ^rjibfungen.  fj> 

s   «tbir.     >i,ait  :     1)  <t>b>ilofi>pt}«r«f(ftau  i 

u)  grauenebelmutb  i    3)  ber  rutbtofe  itib ; 

4)  @ituatroir*n  au*  bem  feberr  ber  greiberrn 

»01»  ©oriVu.   5>  Vfnlefirritbe. 
•Jttin,  S.  bt*  9üi<b*f>gur-    (Sine  foeiale  4r» 

(iblutig  in  4  •JJucbtrn  3    1  fXtbIr.  3  ©or 
— >  ber  {<au<narr.  €rävibiuna.  a^»«  8.  «Stbtr. 
— ,  bt*  b*ib*n  vinrqjiiif   er|ibluuc|.  8-  affitbir. 
— ,  ber  ret&ie  «Kann.  Original  2ujJipi»I  in  3  3f' 

ten.  8.  ao  ®gr. 
Xttania  ober  Tidjirr.  unb  ^hiibenteben  m  Zl> 

fenauf.    ?ei«r.v«finge ,  pomftbe 

04erifpielct>cti  c^rfpuD,  g 

8.  geb.  ■  Kiblr. 
Srommliß.  81.  ».  grattenivtrib-   XV  man.  8> 

von  JC-inlibfn..    1  «Kihlr   10  Sgr. 
93  06  3.  .'•  S)a*r  gunfilajibrigt  ©ienfouiMlfeP, 

ober:  Co  gebt  t»  in  ber  lOdt.   <£\n  9Toman 

in  a  Sben-  8.   2  Ätbir.  15  €gr. 
— ,  (Sniblungen  »on  f«b£nen  beutfeben  'iu;:in< 

gen  für  fdione  beutfsbe  Singüngt.  8- 

a  *»blr.  7J  ®ar. 

3ubali:  1)  bie  SSiCtirgr;  3'  bie  turnenreit 
DüngUnge*  3)  bic  J^rtraib  mit  einer  Zomu, 

Ialb'»;  4j  ©rßnDlnt«  J.vilung  uom  Niebra* 
eber  unb  5)  Za&el  nnB  (Pol  ©piei  in  2 
£anblungen. 
— ,  Srjifbfungen  »cn  fcfci'nni  beuific:  »TOiIbcben, 
fSr  febbn*  beutfibe  4V  !i(fc(n.  a  Zbaler. 
3u|a(t:  O  .ö>,rrn  bu  'Tf»gb  yi  $rier{ 
s)  Gingita;  3  (Ftotißc  oen  f^urgunb;  4;  l£*4 
ibarina  »011  IBortn;  C^jinitn  <Ctffi*, 
Spitt  in  a  ^anbtunam;  '0  £mma.  Die 
Äetbinj  7)  «ouife,  bic  ©infeflitlfrin;  g-bie 
itbfne  JJiarfnerlu;  gi  ber  C^aivf;  rbj  *Xa, 
rta  »en  fBaier«}  n)  bi*  »ter  fitoiu»  >p(ni> 
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SSerfUbenb«  «pman«  meldje  gemif  ju  ben  p<|< 
feren  unb  geUftnften  gcbe>«n,  an»  bl«  Stamtn  b«t 
©«rfuffer  rub-^ti *i>  btfanni  flnb ,  wollen  mir  an 
©i«j«nta«n  m«ltpc  #*  birtet  aa  um  mcnbtn  unb 
fimmüubt  obig«  ftontant  it.  lufamnunnfbrntn,  tri 
b alten  fo:*t  (CJK  87  9tlt>(r,  7»  ©gr.  für  >ß  tttfrlr. 

5  6&r*teflncjtrf4i  ©u*/  nnb  «tufifpa«b(ana, 
in  ©«rliB,  unt«r  ben  finb«n  »r.  54 

Vartflf  tieft« ftroaicn,  cb«r  Oelgeatilbt  bur* 
liibocjrapbi|<tea  ©ruef. 
B3lr  oerfebien  nt4)t<  b«m  fun3li«b«»b«n  <J}ubü» 
fu«  blcruiit  anjmetacn,  Ca§  mir  PPa  blefer  tj c et? i* 
inttrtffanten  ©imrnlung  pon  titpoduomitji,  b*tl 
Cfigiaiilixn  genj  dbnllcb  nnb  jufllfl<fc  f«br  mapt* 
ftil'flnh,  «In«  Vn|ap(  «rtaittn  pabin ,  meld;«  «II 
ttetnabae  Sonntag»,  jtben  f&ag  PPn  ja  bi«  a  Ufer 
b«f«b«n  m«rb«a  f6nn«n(  unb  morauf  mir  ©«jieliun« 
gen  ann«bm«n. 

8flur  <Dorfflrcb«n,  «mpjtbt«n  mir  al«  «in  ton 
'gif*«»  *li»r«©4urf.  „ebrtSui  am  Är«U|«"  mit 
ron|».9labmrn  so  fcblr-  jSrb'r.,  {«nur  «mpftbun 
l»ir,  »a«  Vcrirali  Vi"«  VL  »it  ©rpn««ifflabmen 
*i  Üb.  grb'r. 

<£*  Illing  «rCfrr  ©uep,  unb  OuflfbanMuag. 


Slcue  SHufif  al  tett, 

weltji  (e  (b«n  in  b«r  ©cpfcfiB|trf<p«n  ©utp» 
unb  fRuflfpanbiung  in  'Striin,  unter  ben  £lBb«n 
9t.  34  .  «rfepienen  finb: 

BauJiot,  Cb.    Theene  virtc  p.  1.  V etile  arce 

Acc.  Je  Piano  op.  i{j    ao  Sgr. 
01  angine.  iaCeu»oneti«n för iunb a©ingfilnim«n 
mit  itil.  nnb  biuifcprnXrma.  4  (Ufr.  mown 

int  3  Canioncticn  tntb.i 
iiftruno,  ».   to  ©gr. 

—  a.   ia{  ®gr, 

—  5.  10  €$r. 

—  4.  iat  ©gr« 

Jtilkbrenn  er    La  bon  rieux  tempt,  air  vane« 

p.  I.  Pfte.  op  ßo.    (Original.).    15  8gr. 
I.affont.    La  mchncolie.    Duo  «t  Var.  tur  dee 
themea  WM«t  p.  Viol.  «t  Pfte,  (Original.) 
t  Thlr.  5  Sgr. 
Mc  ndelttohn-Bartholdr.    Feiia,  Capno 
il  Pfta.  op  5.    (Original.)    17J  Sgr. 
Troil  nottdettia    brillant  tur  de« 


Cio  per  u 
Motch  s  1  es. 


moufi  de  l'Opert  „Dia  Wiener  in  Berlin,  p. 
".  Pfte.  op.  67  (Original.) 
«r.  i.   17J  «<b*. 


I. 
Kr 

—  s.  taf  — 

—  5-    '5  — 

©irf«  3  ftoitbtaur  Int  befonber»  meg«n  itjrrr 
f<pon«n  Vteiobleen  unb  «ugleicp  h6*fl  briPant,  an 
gima«  fortgefdirltt«n«  ©djiwr  f«br  ju  «mpftpd 
©pontini.  9turmabaL   «olift.  AI.  «p«}. 
Äomponiftra.   »a  B;i)tr.  15  @3r. 


Ti  a  r  a  lj  «  finirlnt 
»r.  *  i «cto,  Sei*  ««löb(  bnrcpprinH  mein 

©ffin.   22j  ©gr. 
*r.  5    {Duett :  »ot  b»r  ?en|  »rnn  tr  froft  er 

rt>a  tt.   1  Ihlr.  5  tg^r. 
Str.  'j    Vria:   ©«rjrtiftffliib,  B(r|agtnb,  «Heg' 

idj  brn  ©d;nirr).   ao  <3gr. 
Str.  7    3>urti:   O  Qaicri  bei  tirbr,  9f«(ptunb 

«bre !   25  6qr. 
9t r.  9    Kria:    fDftpt  %tftt  ber   Jr>o(ben  |bih 

$r«ifc.   ts  tBgr. 
*Är.  «o.   Stria  mi«  Sbpr:   3bm  <6nt  ©anf  beta 

<>trrn  poO  SHilbH  7}  «gr. 
üaotrtärf.  aa*  ©jr. 

<Dleftlbt  fSr  ba«  Vfte.  4a  4  %Snltn  arranglrt. 

1  Wr.  7«  @flr. 
tötbtr   v».  "IV  von.  9trucl  tSaflreflucf  (*ae  b< 
€inq)  jJt  Oprr  Curnanib««  «ur  erfetn  -Ben 
f»»Uun(j  btrfrlbrn  in  «»rlin  cemponlr« ,  u.  f. 

Vit«.  arrunaJre  ton  Dcrnftlbtn  (OrifitnaO 
15  ©gr 

1&tr  grpfra  ttnjabf  ber  ^rfiftr  br«  »ellflinb. 
iMac.  Satt,  bient  inr  9ta<t>ri(bi,  bafi  Htfe«  «5ailet( 
feäcf  in  bemfclbtn  formal,  mi«  ber  Älao.flnii.  g«< 
floeptn  ift,  unb  iftn  pitrburd)  complcitirtn  fonnrn. 

9eut  (!  m  t  r  tX  J  n  j«  für  ba<  <Pi  «ne  for<r, 

»((<&(  in  btr  6cp («finarrf d>«n  9e6i  unb 
«XufirbanBluna  in  Qtrlin,  unltr  b«n  tinbcn 
«r  34.  eriepienw  «ti»: 
Coll.net,    Soire1««  de   Paria  et  de  Londra*. 
©ammlung  brrntatiitn  briiebttn franjefifdjen 
Conireiinse  f.  b.  «Pf«-  «ft<»  ^ef«  1.5  ©a.r. 
acr*  &.  ao  ©gr.  51«*  #>  15  ©gr.  ©irfribeti 
für  Vft«.  mit  ©tg(.  ber  gllit  aber  Biotin«. 

«loBfiancin.  9t«u«|lt  btiieb«  V<rif«r  Quabrilfc 
onb  5  neu«  eontrttdnj«,  nebf(  9«fd;r(ibung 
ber  taiiifburen.  «ta*  beliebten  r* 
tun  «offlni  (ur  ba«  ipianpf.  10  ©gr. 

—  L*  Carneval  de  Venise.  ©a  mm  lang  brr  n«u«> 
fl«n  V«ri(»r  b«H«bten  ecntr«rdni«  unb  3Balj«r 
na*  «B«lPbi««n  »ort  ©pantini.  SofRni  unb 
onbtrn  b«(lebt«n  KampanHitn  für  ba*  Vianei 
fertt  »7i  tfllbtrgrpftptn. 

fftbern,  ©raf  pen,  6  nrut  <£entr««(nx  na* 
btdebirn  Zitma  au«  fran|.  ^BaubeoiU««. 
aufgeführt  auf  b«n  Sinigi.  J>o[biilen  |U 
©trlin  für  bat  ^unof.    10  ©gr. 

fitrntr  Ml  (»  eben  trfepientn: 
«BlnUr,  V-/  ba»  un««rbro««n»  Opfrrfffl,  porff?. 
f.  ».  Vit«.  iu  4  £<fnt>«n  «rr.  ar  Bei.  3  Hbl. 
io©gr.  ®«ibcilf««|ufamm(n  7tblr.  aa>6gr. 
fD«r   leiiic    unb   gtfangbar«  eampafliteneit 
|b  oaben  mnnfepr,  b«m  mirb  eitfr  Dp«r,  mrlep«  bai 
««lüetmerf  tr«  b«r4»mt«a  Sinur  <j>,  frbr  miU. 
(emmen  fffn. 
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I.    Freie  Aufsätze. 

Leber  Herrn  Professor  Iwan  Müller,  uud 
seine  verbesserte  Klarinette. 

(  Schlüte  «us  Ho.  5. ) 

Ununterbrochen  dachte  er  über  die  Verbes- 
serung der  Klarinette  nach,  liefs  mit  bedeu- 
tendem Kostenaufwand©  Instrumente  bauen, 
die,  wenn  sie  «erneu  Foderungen  nicht  ge- 
nügten, immer  wieder  durch  qeue  ersetzt  wur- 
den, bis  er  endlich  das  vorgesteckte  Ziel 
weicht  hatte.  Der  hoho  Grad  von  Virtuosi- 
tät, den  er  nun  durch  seine  verbesserte  Kla- 
rinette zu  erreichen  im  Stande  war,  erwarb 
ihm  auf  seinen  Kunstteisen  groben  Beifall; 
auch  erhielt  er  vor  ungefähr  sechsehn  Jahren- 
den  ehrenvollen  Ruf  als  Professor  am  Con— 
«ervatoire  zu  Paris.  Anerkannt  berühmte  Vir- 
tuosen bezeugten  dadurch,  dafs  sie  sich  der 
Klarinette  nach  seiner  Angab«  bedienten,  wie 
grofs  der  W erth  ihrer  Verbesserung  sei.  Aber 
nicht  zufrieden,  dafs  er  allein  im  Besitze  ei- 
nes. Instrumentes  sei,  auf  dem  bei  weitem 
mehr  und  Besseres  zu  leisten  ist,  alt  auf  der 
Klarinette  in  voriger  Gestalt,  gab  er  sich  in 
jden  Städten,  wo  er  lernbegierige  Künstler, 
Liebhaber,  oder  denkende  Instrumenten  niacher 
fand,  auf  die  uneigennützigste  Weise  Mühe, 
denselben  seine  Kunstansicblen  rnitzuihejlen, 
sie  vou  den  Vortheileu  seiner  Verbesserung 
zu  übefzeugeu,  und  mit  der  Bauart  seiner  Kla- 
rinette bekannt  zu  machen.  Um  aber  auch 
die  Behandlung  eines  solchen  neuen  Instru- 
ments deutlich  darzustellen  uud  den  Zweifel, 
ob  nicht  ein  nach  seiner  Angabe  gebautes  In- 


strument weit  schwieriger  zu  behandeln  sei,  En 
heben,  schrieb  er  seine  Klarinettschule,  welche 
vor  vier  Jahren  in  französischer  Sprache  in 
Paris  erschienen  ist,  und  die  nun,  deutsch  be- 
arbeitet und  vermehrt,  bei  Herrn  Friedrich 
Hofmeister  iu  Leipzig  herauskommt.  Mit  Hülfe 
dieser  Schule  kann  sich  jeder,  der  nur  einiger- 
mafsen  mit  der  Klarinette  überhaupt  bekannt 
ist,  in  s*hr  kurzer  Zeit  (wenn  er  anders  Lust 
und  guten  Willen  zeigt)  mit  der  Behandlung 
der  I.  Müllerschen  Klarinette  bekannt  machen, 
Ks  sei  also  dem  Einsender  nun  noch  er- 
laubt, etwas  über  diese  Klarinette  selbst  aus- 
führlicher zu  sagen. 

Die  von  Herrn  Iwan  Müller  verbesserte 
Klarinette  hat  dreisehn,  gröfstentbeili  von  ihm 
selbst  angegebene,  und  so  zweckmäßig  ange- 
legte Klappen,  dafs  nun  ein  durchaus  feines 
und  gleiches  Spiel  in  allen  Touarten  möglich 
und  kicht  wird.  Die  runden  und  inwendig 
hohlen  Klappen  sind  anstatt  des  Leders,  des- 
sen man  sich  bisher  cur  Deckung  der  Löcher 
bediente,  mit  elastischen  Dal  leben  versehen, 
welche  mit  Siegellack  in  den  Klappen  befestigt 
werden.  Diese  Bällchen  sind  wedei  den  Ein- 
wirkungen der  Witterung,  noch  der  Verderb- 
nifs  durch  die  bei  dem  Blasen  unvermeidlich 
sich  sammelnde  Feuchtigkeit  ausgesetzt,  und, 
was  vorzüglich  zu  berücksichtigen  ist,  sie 
verursachen  bei  ihrem  Gebrauche  nicht  das 
geringste  Geräusch.  Zwar  hatte  man  schon 
seit  länger  als  vierzehn  Jahren  Klarinetten 
mit  zwölf  Klappen:  allein,  da  die  alte  Struk- 
tur der  Röhren  und  Klappen  geblieben 
war,  so  diente  Eine  Klappe  immer  nur  zu  Ei- 
Tone,  und  besonders  hlieb  die  Höhe  grell, 


unsicher  und  ungleich.    Dahingegen '  ist  die 
Struktur  der  Röhren  der  verbesserten  Klari- 
nette so  berechnet,  dafs  eine  Klappe  zu  vielen 
Tönen  dient,  und  also  einige  durch  drei,  an- 
dere durch  vier,  ja  sogar  durch  fünf  verschie- 
dene Griffe  hervorgebracht  werden  können. 
Hierdurch  wild  auch  der  Uebergang  von  ei- 
Tone  zum  andern,  nach  Maafsgabe  ihrer 
Haffenheit,  ausserordentlich  leicht.  Die  tie- 
fen und  mittleren  Töne  haben  an  Stärke  sehr 
gewonnen,  und  die  Höhe,  bis  zum  vierten  c, 
ist  höchst  wirt  und  aicbrrj  auch  sind  alle  Tril- 
ler ausführbar.    Die  Griffe  der  gewöhnlichen 
Klarinette  sind  sanamt  und  sonders  geblieben 
und  werden  in  vielen  Stellen  vorzugsweise  vor 
den  neu  entstandenen  angewendet ;  dasfaalbkann, 
wie  Einsender  schon  oben  bemerkt  hat,  ein 
Klarinettist,   der  nur  mit  fünf  Klappen  zu 
spielen  gewohnt  ist,  in  einigen  Stunden  sich 
mit  »am rotlichen  neuen  Griffen  bekannt  raachen. 
Das   Unterstück  der  Klariuette  besteht,  wie 
dies  bei  den  ältesten  Klarinetten  der  Fall  war, 
aus  einem  einzigen  Stücke;  doch  ist  die  Stürze 
zum  Abnehmen.    Das  Blatt  wird  nicht,  wie 
bisher,  mit  einer  Schnur  auf  das  Mundstück 
(den  Schnabel)  gebunden,  sondern  durch  einen 
silbernen  Ring,  welcher  vermöge  zweier  ange- 
brachter Schrauben  sich  enger  zusammenziehen 
lafat,  mit  geringer  Mühe  und  ohne  Zeitaufwand 
befestiget.  Durch  alle  diese  Einrichtungen  hat 
•ber  die  Klarinette  durchaus  nichts  von  ihrer 
Tonbeschaffetiheit  verloren,  sondern,  was  vor- 
züglich die  Tiefe  und  die  Höhe  anlangt,  ge- 
wonnen.*)   Komponisten  dürfen  daher  nicht 
besorgen,  eine  andere  Wirkung  ihrer  Arbei- 
ten zu  hören,  und  Orchesterspieler  nicht  glau- 
ben, die  verbesserte  Klarinette  sei  blos  zum 
Solospielen.    Da  man  jettt  aus  allen  Tonarten 
ohne  Ausnahme  gleich  leicht  und  rein  spielen 

*)  Mtbreren  Personen  schien  es,  als  habe  die  verbes- 
serte Klarinette  kein»  kraUvolle  Tiefe.  Einsender 
findet  aber,  dalsgeradedie  liebten  Töne,  namentlich 
fi  nnd  »,  welch,  auf  allen  KJarinetten  etwa»  dumpf 
sind,  durch  Anlegung  einer  neuen  und  zwar  «üen 
stehenden  Klappe,  an  Kraft  gewonnen  haben.  Ce- 
brigens  hangt  das  mehr  oder  weniger  Kräftige  eines 
Tons  gröfttentheils  wohl  von  der  Individualität  des 
Spielenden  ab.  " 
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kann,  so  ist  zu  wünschen ,  dafs  mit  der  Zeit 
durch  Beihilfe  der  Komppnisten,  die  A-  und 
C-KIannette,  welche  doch  immer'  einen  be- 
sonderu  Ansatz  erfoderu,  entbehrlich  gemacht, 
und  alle  Tonarten,  wie  auf  der  Violine,  Flöte,' 
Hoboe  auf  einer,  nämlich  der  U  -  Klarinette, 
ausgeführt  werden.    Alles  hierher  Gehörige  ist 
höchst  gründlich  auseinander  gesetzt  iu  Hrn. 
Iwan  Müllers  schon  oben  angeführter  Klari- 
nettschule, welche  ausser  dem   Texte  noch 
dreißig  LTebungen  in  allen.  Tonarten  und  mit 
den  dem  Instrumente  eigentümlichsten  Pas- 
sageu ,   und  eben  so  viele  Ucbungen  für .  die 
Klarinette- Alto  enthält.    Diese  ist  aas  dem 
Bas jcthornr,  mit  Weglassung  der  zwei  letzten 
durch  einen  Metalllrichter  (der  aber  dem  In- 
strumente keinen  freien  Ton  gestattete)  ge- 
mach ten  Töne  hervorgegangen,  und  thut  die- 
selbe Wirkung  wie  die  Bratsche  bei  den  Sai- 
teninstrumenten.   Die  für  die  Klarinette-Alto 
bestimmte  Musik  wird  daher  auch,  nach  Hrn. 
Iwan  Müllers  ausdrücklichem  Willen,  in  dem 
Altschlüssel  geschrieben.    Es  lafst  sich  nun 
manches   für  Saiteninstrumente  geschrieben© 
Quartett,  freilich  mit  Abänderung  des  nur  für 
Saiteninstrumente  Passenden,  auch  auf  Blase- 
instrumenten  ausführen,  und  zwar  so,  dafs  die 
erste  und  zweite  Violine  durch  zwei  Klarinet- 
ten, die  Bratsche  durch  die  Klarinette- Alto, 
und  das  Violoncello  durch  den  Fagott  ersetzt 
wird.    Die   unbeschreiblich  schöne  Wirkunc 
einer  solchen  Musik  läist  sich  blos  hören.  Da 
nun  die  mechanischen  Hindernisse  der  Klari- 
nette völlig  beseitigt  sind,  so  darf  Einsender 
sich  wohl, den  Wunsch  erlauben,  dafs  diesem 
herrlichen,  der  menschlichen  Stimme  sich  so 
sehr  nähernden  und  zum  Konzertspiele  vor- 
zugsweise geeigneten  Instrumente  recht  viele 
Liebhaber  zugeführt  werden  mögen.  Getvifs 

fori*,  von  mi  i„  ihrer  Ar!  des  Anschlags  verseife  - 
denen  Kunstlern  behandeil,  wie  zwei  verschiedene 
Instrumente.  Gesetzt  aber  auch,  die  Strafclur  dBr 
Klarinette  mache  einige  der  tiefsten  Töne,  Sie  eben 
nicht  zn  den  angenehmsten  dieses  Instruments  «e- 
hörten,  etwa,  schwächer,  so  würde  doch  dfeserun- 
bedeiitenda  Naehtheil  rücksichUich  des  ,o  «r0f«„ 
Von  heil«,  «na  allen  Tonarten  spielen  zu  können 
für  ,jar  nichts  geachtet  werden  müssen. 
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lag  die  wenige,  ihm  bis  jetzt  geschenkte  Theil- 
nahme  an  der  Unvollkorumenheit  und  Schwie- 
rigkeit der  Behandlung  desselben,  und  sodauh 
vorzüglich  an  dem  Mangel  guter  und  mannig- 
faltiger Kompositionen,  welcher  wohl  daher  ent- 
stand,  dafs  die  Komponisten   nicht  für  ein 
solches  Instrument,  welches  so  wenige  Lieb- 
haber zählte,  schrieben.    Auf  diese  Weise  er- 
warb aich  dagegen  die  Flöte  aowol  viele  Lieb- 
haber, als  auch  viele  Komponisten,  welche  für 
dieselbe  schrieben.    Es  kann  aber  nicht  fehlen, 
dafs,  da  die  Mangel  der  Klarinette  beseitigt 
sind,  talentvolle  Komponisten  auch  für  dieses 
Instrument  Studien,  Solo's,  Duette  etc.  schrei- 
ben werden,  wodurch  sie  sich  gewifs  des  Dan- 
kes vieler  Musikfreunde  zu  erfreuen  haben.*) 
Sehr  zweckmäfsig  wäre  es  unstreitig,  wenn 
Stücke  auch  für  erste  Anfänger  mit  mäfsig 
schwererTianoforlebegleitung  gesetzt  würden, 
welches  nicht  nur  eine  sehr  angenehme  Un- 
terhaltung gewähren,  sondern  auc-h  das  richtige 
und  strengere,  Liebhabern  gar  oft  mangelnde 
Takthalteu  gleich  vom  Anfang  an  befördern 
würde.    Besondere  Aufmerksamkeit  yerdienen 
daher  die  pie^ces  faciles  des  Herrn  Iwan  Mül- 
ler (für  Anfänger)  und  die  Phantasien ,  beide 
mit  leichter  Begleitung  des  Pianoforte.  So- 
wol  das  erste,  als  auch  das  andere  dieser  Werke, 
gewahrt  interessante  Unterhaltung  in  gesell- 
schaftlichen Zirkeln.    Um  aber  die  Schule  so- 
wohl, als  die  übrigen  Kompositionen  des  Herrn 
Iwan  Müller  gehörig  zu  benutzen,  mufs  mau 
durchaus  eine  nach  seinem  Systeme  gebaute 
Klarinette  haben.  .  . 

Ausser  mehreren  französischen  Instrumen- 
tenmachern und  einigen  Deutschen,  deren  Ar- 
beiten Einsender  jedoch  nicht  selbst  kennen 
gelernt  hat,  haben  seit  einiger  Zeit  auch  die 
Herren  Hof- Instrumentenmacher  Grieeling 
und  Schlott  iu  Berlin,  unter  personlicher  Lei- 

~)  ZWei  rühmlich«  bekannte  Klarinettisten  haLen  so 
eben  die  Bahn  gehrorhen : 

B  »  r  in  a  n  n ,  H., '  Exercices  amusaiu  pour  la  Claxi- 
nette.  Op.  30.  (l  ihlr.) 

Mütter  „fr.  (Metnbre  de  la  Chapelle  de  INrfol- 
stad|.)  Emdes  pomla  CUrinetie,  Livr,  1.  (12  gr.) 

Beu|e  Werke  sind  erschienen  Lei  Breilkopl  und 
Härtel  i«  Leipzig. 


tung  des  Erfinders  und  tu  seiner  völligen  Zu- 
friedenheit verbesserte  Klarinetten  zu  bauen 
angefangen.    (Siehe  den  Anzeiger  zu  der  Berl. 
raus.  Zeitung,  No,  4.»  vom  18.  Juni  1825) 
Gewifs  w  äre  recht  sehr  zu  wünschen,  dafs  alle 
Klarinetten  nach  Einem  Systeme  gearbeitet 
würden  ;  denn  mancher  Klarinettist  wird,  wie 
Einsender  selbst,  oft  die  unangenehme  Erfah- 
rung gemacht  haben,  dafs  zwei  Instrumente, 
von  einem  und  demselben  Meister  verfertigt, 
diesen  oder  jenen  Ton   mit  einerlei  Grille 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  sicher 
hergaben.    Ueber  das  Spiel  des  Herrn  Iwan 
Müller  kann  sich  Einsender  um  so  kürzer 
fassen,,  da  bereits  so  viele  vorteilhafte  Beur- 
teilungen aus  fast  allen  Ländern  des  gebilde- 
ten Europa  in  den  musikalischen  Zeitungen 
niedergelegt  sind.     (Siehe  das  Register  der 
Leipz.  mus.  Zeitung  unter:  Iwan  Müller  und 
den  Jahrgang  von  1817  p.  714  und  s.  f.)  Herr 
Iwan  Müller  bewährt  durch  seinen  schönen, 
gleichen,  sichern,  kraftvollen  und  zarten  Ton, 
durch  die  staunenswerthe  Fertigkeit  und  Rein- 
heit seiu.es  Spieles  und  durch  seinen  gefühl- 
vollen Vortrag  die  Richtigkeit  und  Haltbar- 
keit seiner  Theorie.    Unter  den  in  seinem,  am 
JL7.  Okiober  v.J.  hier  gegebenen  Extrakonzerte 
und  in  zweien  der  hiesigen  AbonnemenUkon- 
zcrte,am20.  uudj7.ejusd.  vorgetragenen  Kom- 
positionen gefielen  am  meisten  sein  Konzert 
No.  6  und  4,  im  Allgemeinen  aber  das  Konzert 
N«.  3  und  seine  Phantasien  mit  Pianoforte. 


III.  Korrespondenz. 

Ucber  Webers  Euryanthe, 

(Fortsetzung.) 
Der  mannigfaltigere  dritte  Akt  fängt  mit 
einer  lnstrumentaliutroduktiou  an,  die  den  Ein- 
druck eines  stillen,  rührenden  Schmerzes  her- 
vorbringt, und  in  der  ausdrucksvollen  Figur  i 
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so  schön  verhallt.  '"" 


1  Digitized  by  Google 


Da«  folgende  Reciutiv  enthält  wiederum 
mehre  schöne  Züge  von  Karaklerislik ,  und 
zeigt  unter  andern  auch  den  feinen  Takt  de« 
Tonsetzers  in  der  Anwendung  unvollständiger 
Akkorde;  aber  es  enthält  auch  einige  Sonder- 
barkeiten in  der  Deklamation,  wie  z.  B.  das 
Fallen  in  der  Frage:  .  , 
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Was  ist's,  das  mir  Dein  Zürnen 
und  das  Steigen  in  der  Bitte: 


droht? 


— B  y —  * — «  ■  k 


Lais  mich  nicht  oh-ne  Trost  verscheiden! 

was,  wie  die  folgende  Zeile,  in  der  Melodie 
gezwungen  ist. 

DerUebergang  aus  dem  festgehaltenenTone 
II  in  den  vollen  C-moll- Akkord  zeigt,  wie 
achön  Weber  die  Tonarten  zu  wählen  weifs; 
denn  der  Schrecken  des  Ort»  soll  hier  em- 
pfunden werden.  Am  Schlüsse  des  Rccitativs 
aber  erweckt  das  unruhige,  und  noch  dazu  ab- 
gebrochene Moduliren  dem  Ohre  Unlust,  dafs 
man  freh  ist,  wenn  man  durch  diese  Umwege 
endlich  bei  dem  A-dur  angekommen  ist,  aus 
welchem  das  Duett  zwischen  Euryantbe  und 
Adolar  geht.  An  dieser  Stelle  könnte  man 
fast  ein  wenig  Manier  des  Tonsetzers  entdecken. 
Sie  besteht  darin,  dafs  Weber,  der  den  klei- 
nen Septimenakkord  iin  den  weitesten  Lagen 
anzubringen  besonders  liebt,  —  was  auch  an 
Ort  und  Stelle  die  vortrefflichste  Wirkung 
macht  —  gar  oft  die  Ohren  durch  eine  Folge 
sich  in  «inander  verwandelnder  Septimenak- 
korde ohne  Noth  spannt.  Dieft geschieht  hier; 
denn  nachdem  er  durch  einen  Uebergang  aus 
C-moll  nach  F-dur,  und  von  da  in  den  klei- 
nen Septimen-Akkord  von  C  gekommen  ist  — 
was  sehr  matt  klingt: 

.  waf«.      Flaut  Du  sieht  tu« In*  Trr» 


iüüü 


so  läfst  er,  durch  eine  in  dem  Gedanken  des 
Zuhörers  gefoderte  Verwandlung  des  B,  in  dem 
folgenden  Säuselten  den  E-moll-Akkord  fur- 
tiseimo  eintreten,  dann  nach  A-moll  überge- 
hen, und  so  geht  et  dann  auf  die  oben  ange- 
gebene Weise  folgender  Gestalt  nach  A-dur. 


Wer  diese  Modulationen  von  C-moll  au 
verfolgt,  der  wird  auch  mit  Hinsicht  auf  den 
Text  des  Modulirens  zu  viel  finden. 

Au  der  Einrichtung  des  folgenden  Duett« 
A-dur,  C  Moderato,  iäftt  sich  billig  tadeln, 
dafs  es  in  zwei,  nicht  wohl  verbundene  Theile 
zerfällt.  Am  Schlüsse  des  ersten  ist  jrj.ni  schon 
in  A-moli  und  wird  nach  dem  Schlufs  der 
Stimme  iu  E  durch  den  kleinen  Septimenak- 
kord wieder  nach  A-moll  geführt,  woraus  der 
zweite  Theil  geht.  Hier  findet  man  auch  die 
hart  einschneidende  Folge: 

J150  üo~ii"""  — i — ^  
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Im  übrigen  hat  dieser  zweite  Theil  des 
Duetts  entschiedenen  Kai  akter. 

Die  Schlange  wälzt  sich  daher  mit  Ge- 
räusch. Der  Uebergang  nach  Es-dur,  womit 
das  Presto  beginnt,  macht  keine  Wirkung,  da 
er  schon  wenige  Takte  vorher  (auf  dem  Wort 
Schlange)  benutzt  -worden  ist,  wo  es  natürli- 
cher gewesen  wäre,  M'enn  die  Modulation  sich 
nach  D-moll  und  A-dur  gewendet  hatte. 

Der  bcuguugslose,  steife  Zuruf  im  Mutide 
Adolars: 


Hiebt  rer  -  r.a  -  -  ge ! 

hat  bei  Weber,  welcher  nichts  umsonst  thut 
gewifs  seinen  Grund.  Aber  ob  nicht  die  Re- 
flexion darin  zu  weit  gegangen,  und  ob  nicht 


Digitized  by  Google 


_  en  Znhorer  darin  etwas  Störend«  fin- 
den, will  ich  den  Lesern  zu  eigner  Beurtei- 
lung überlassen.   Die  Einteilung  zn  dem  Satze, 
■  in  welchem  Earyarrtbe  Empfindungen  der  hoch- 
slen  Angst  und  der  höchsten  Freude  in  acbnet- 
lem  Wechsel  ausströmt,  enthält  eine  eben  so 
angemessene,  als  neue  Modulation  (nach  Gea- 
.und  von  da  nach  H-dur).   Der  angeiührte  Sate 
«elbaf,  welcher  das  Getnüth  in  «einer  höchsten 
Spannung  schildert,  geht  über  die  gewöhnli- 
chen Formen  von  Recitativ  und  Arie  ganz 
hinaus;  er  ist  eine  schwungvolle  Rhapsodie, 
^oll  großartiger  Deklamation,  wobei  die  stei- 
gende Bafabegleitung  in  einer  gegen  den  Takt 
anstrebenden  Bewegung  und  das  Zittern  der 
Zeigen,  Kraftaoatrengung  und  Gefahr  zugleich 
verkündigt.    Im  «weiten  Abschnitte  dieses  Sat- 
tes, der  nach  einer  Generalpause  höchst  zweck- 
mässig beginnt,  weil  so  schnelle  Abwechse- 
lung der  Gegensätze  kaum  eine  Schilderung 
-verstauet,  scheint  der  Tonsetzer  der  Sängerin 
und  Darstellerin  das  Meiste  uberlassen  au  haben. 
Die  Wendung  der  unbegleiteten  Stimme, 
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Kua  lab 

ist  nach  dem  Verhallen  der  freudigen  Sieges- 
töne äusserst  rührend.  Aber  in  Adolar's 
Antwort: 

fc*= 


Das    sei    mir  fem! 

Ut  offenbar  auf  das  „sei"  der  Ton  gelegt  wor- 
den, welcher  dem  fern  gebührte.  Die  fernere 
Rede  Adolar's  konnte  der  Tonsetzer  nicht  deut- 
licher machen,  als  sie  den  Worten  nach  ist. 
In  dem  Textbuche  lesen  wir:  „so  kann  ich 
nicht  dein  Richter  sein,«4  ganz  gegen  den  Rhyth- 
mus j  Weber  aber  deklamirt  hier  nach  dem 
Rhythmus:  so  kalln  ich  nicht  dein  Richter 
«ein,  weil  Ersteres  «ehr  störend  gewesen  sein 

würde.  . 

Id  der  kleinen,  die  Situation  fortleitenden 
lnstrumetUairuusäk ,  während  welcher  Adolar 
fortgeht,  kommen  heraergreifende  Tone  vor, 
daran  schliefen  «ich  nun  die  kleinen 


Soli  des  Fagotts  und  der  Flöte',  welche  durch 
ihr  einsames  Töuen  den  Eindruck  der  Ver- 
lassenheit schildern.   Das  erschöpfte  Ge- 
müib  ergiebt  sich  in  wehmüthige  Klagen  in 
der  Kavatine :  „Hier  dicht'  am  Quell"  (veo 
welcher  die  nur  verlängernde  Stelle :  „was  jsiflr 
.«ölt  im  Haine««  u.  «.  w.  bei  der  Au»rung 
jait  Recht  wegfällt).    Hier  tritt  einmal  der 
Flufs  einer  einfachen  Melodie,  und  um  »9  rüh- 
render ein ,  da  •  man  lange  keine  so  Erhaltene 
fliefseude  Melodie  gehört  hat.   Dieses  kleine 
Stück  ist  eben  so  tief  empfunden,  als  in  der 
Deklamation  ein  Meisterstück.   Dafs  es  sich 
in's  Recilativmäfsige  verliert,  ist  auch  ganz  der 
Situation  der  Erschöpften  angemessen.   In  ern- 
sten, gedankenvollen  Tönen  verhallen  diese 
Klagen,  und  nun  drückt  das  schöne  Jägerchor 
von  summenden  Hörnern,  die  immer  näher 
kommen,  verkündigend,  den  Ruf:  „nun  freudig 
sieget  das  gold!ne  Licht,"  mit  aller  Kraft  und 
Würde  aus.    Man  bemerkt,  wie  schon  dio 
ganze  Umgebung  hier  einen  edlern  Ton,  als 
hei  dem  beliebten  Jäger-Chor  im  Freischützen 
foderte,  und  dafs  es  theils  unbegleitet,  theils 
blo£s  mit  schmetternden  Hörnern  begleitet,  ge- 
sungen wird,  macht  es  desto  interessanter.  Die 
Begleitung  ist  eben  so  einfach  als  neu.  Ob 
der  Rhythmus  in  der  dritten  Zeile  nicht 
türlicher  so: 


lautete,  mufs  ich  unentschieden  lassen,  da  dal 
Ohr  sich  jetzt  an  Webers  Rhythmus  schon  ge- 
wöhnt hat,  ob  gleich  ihm  ;das  letztere  bei  den 
ersten  Eindrücken  sehr  auffallend  war.  Auf 
jeden  Fall  hat  der  Tonsetzer  durch  diese  Ver- 
rückung des  Rhythmus  mehr  Kraft  in  den 
Vortrag  der  Melodie  bringen  wollen. 

(  Schrott  folgt.) 


TViea  im  November  182$. 
Die  Schwalben  haben  uus  nun  wieder  pour 
preadre  conge  ihr  letztes  Ade  zugeawitsebert, 


- 
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'und  auf  dieses,  wenn  schon  leise  sou flirte  Stich- 
wort ist  —  als  ob  es  der  dröhnende  Ruf  eines 
gewaltigen  Allarmhornes  wäre  —  Polyhytnnia 
aus  ihrem  lethargischen  Schlummer  erwacht; 
'das  heifst—  in  ehrliche,  schlichte  Prosa  über- 
setzt: die  Konzerte,  die  Morgen-,  Mittags-und 
Abend  -  Unterhaltungen,    die  musikalischen 
Kränzchen,  die  Liebhaber- Vereine  für  Kam- 
mermusik und  für  Gesang,  die  öffentlichen  und 
Privat-Kunstausstellungeuquocumque  titulo  sind 
abermals  in  Wirksamkeit  getreten,  nachdem 
beide  Parteien ,  die  aktive  sowol  als  die  pas- 
sive, Geber  und  Empfänger,  das  Auditorium 
gleich  den  Produzenten,  heimkehrten  von  den 
herbstlichen  Ausflügen  in  die  traurigen  Win- 
terquartiere; nachdem  die  muntere  Jugend  in 
Wiens  paradiesischen  Umgebungen  das  won- 
nige Winzerfest  mitgefeiert,  und  ,Sankt  Hu- 
bertus den  Freuden  rüstiger  Nimrods- Söhne 
ein  endliches  Ziel  gesetzt  hat.  — 

Es  wird  also  wieder  all  hier  tüchtig  mu- 
eiztrt  werden!  Welche  frohe  Aussicht  für  den 
Korrespondenten  einer  musikalischen  Zeit- 
schrift! Das  ist  das  Wasser  für  seine  Mühle; 
ein  reiu  harmonischer  Dreiklang  seinen  Oh- 
ren. Darum  hurtig  die  Feder  gespitzt,  Papier 
ztireoht  gelegt  und  das  Gewissen  pflichtraäfsig 
«•forscht.  — 

Doch  halt!  —  „Alles  hübsch  in  Ordnung*' 
pflegte  mein  wohlseliger  Herr  Präceptor  zu 
docireu:  so  mögen  denn,  nach  herkömmlichem 
Gebrauche,  die  Berichterstattungen  über  die 
Theater  den  Anfaug  machen,  obschor,  bei 
fortwährender  Karenz  einer'  bedeutenden  Oper 
dieser  Artikel  nicht  sonderlich  reisbhaltig  wer- 
den dürfte. 

Durch  das  Wiederauftreten  des  allbelieb- 
ten Komikers  Raymuud  ist  das  Repertoire 
der  Lcopoldstädtcr- Volksbühne  mit 
mehren  älteren  Favorit -Piecen:  „der  Kirch- 
tag in  Patersdorf,"  „die  Fee  aus  Frankreich,'« 
„der  F.hctcufel  anf  Reifen,««  „die  beiden  Spa- 
difankerl,"  „die  Wiener  in  Bagdad,"  ;,Mi- 
rnhcl  der  verwünschte  Prinz,»«  „das  Gespenst 
auf  der  Bastei,««  „Lindane,"  „Wien,  Paris, 
London  urid  Konstantinopel"  q.  a.  neu  fuudirt 
worden.  An  ihm,  dem  vielseitigen  Mimen,  der/ 


wiewohl  er  sich  jetzt  ausschlief»! ich  dem  hei- 
tern Koiuu:*  geweiht,  auch  im  Kothurn  hei- 
misch ist,  hat,  nachdem  ein  Heer  von  Aeaoa- 
laps,  Priestern  ihn,  und  er  in  seiner  schwarz- 
galligen  Hypochondrie  sich  selbst  aufgegeben, 
die  homöopatische   Heilmethode  ein  <  wahres 
Mirakel  gewirkt.   Von  den  Ufern  des  grauen«- 
vollen  Sijx  hat  ihn  Doktor  Lichtenfels, 
Hahnemauns  würdiger  Zog  Ii  ug,  als  ein  zwei- 
ter Herkules  wieder  ins  sonnige  Leben  herauf- 
geführt, und  der  Neugeborne  bei  seinem  er- 
sten öffentlichen  Erscheinen  dem  wundertä- 
tigen Retter  mit  thränendem  Auge  ein  Dauk- 
opter  dargebracht,  —  Ein  entschiedenes  Glück 
—  will  sagen :  stets  volle  Häuser  —  machte  eine 
neue  Parodie  von  Adolph  Bäuerle,  also  ge- 
heimen: „Gispcrl  und  Fisperl,"  oder,1:  „Alle 
Minuten  etwas  anderes."   Sollte  Referent,  als 
er  nnch  drei  vollen  Stunden  von  einem  sich 
drehenden  und  windenden  Menschenklumpen 
gleichsam  in  Lüften  zum  Tempel  binansspe— 
dirt  ward,  über  das  Gesehene  und  Gehörte  anT 
«ländlich  Reebenschaft  ablegen,  wahrlirh!  er 
würde  in  keine  geringe  Verlegenheit  gerathen. 
Toll  genug  ist's  darin  hergegangen  und  was 
der  Titel  verspricht,  buchstäblich  erfüllt;  das 
chaotische  Gcmcugsel  begiunt  mit  der  Ouver- 
türe und  Andel  im  Schlufsraoment  sein  bur- 
leskes Ende,    Indessen  mag  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  der  Poet  für  das  delectare  nach 
bestmöglichsten  Kräften  gesorgt  und  somit  we- 
nigstens Horazens  Lehren  zur  Hälfte  Ge- 
nüge geleistet  hat.    Den  Darstellenden  ander- 
seits gebühret  das  Verdienst,  dafs  sie  ihren 
Aufgaben  vollkommen  gewachseu  waren,  und 
mit  Lust  in  diesem  bunten  Fastuachtspiel  zu- 
sammenwirkten. 

(Fortsetzung  folgt.) 

—i 

Musikfest  zu  Demmin  in  Hinterpommern. 

(Verspätet  eingesandt.) 
Herr  Kanlor  Wangemann  stiltete  vor  zwei  Jah- 
ren hieielbst  «inen  Singeverein.  Wie  mühsam  ein 
solches  lieginnen  ist  in  einem  Städtchen  wie  das  unsre 
(von  nur  4000  grtiftteatheiU  arman  Einwohnern)  wo; 
e», den  einzelnen  Individuen  fast  an  aller  musikalischen 
Vorbildung  mangelt,  wird  jeder  Sachkundige  einsehen; 
jedoch  Herr  W,  besiegte  durch  seinen  Eifer  alle 
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Schwierigkeit«!!  and  Hindernisse,  und  so  gedieh  denn 
dieser  kleine  Verein,  welches  mehrmalige  Auffuhrun- 
gen kleiner  geistlicher  Kanuten  beim  Gottesdienst  an 
Fetttagen  bekundeten. 

Endlich  wurde  uns  zum  erstenmal  ein  wirkliches 
Musikfest  durch  Herrn  W.  bereitet,  den  21.  und  22. 
dieses.    Er  hatte  dazu  aus  den  benachbarten  Städten 
Greifswalde,  Nenbrandenburg,  Friedland  n.  s.  w,  Di- 
lettanten und  Musiker  zur  Besetzung  der  Solopartien' 
und  des  Orcheaters  eingeladen  ,  und  die  Honoratioren 
Deminini  nahmen  diese  in  ihren  gastlichen  Häusern 
auf.    Die  Gesammtsahl  der  Singenden  und  Spielen— 
den  war  zwischen  80  —  00.    Es  konnte  wegen  der 
Auswärtigen  nur  eine  Hauptprobe  gehalten  werden 
am  20.  und  Nachmittag  des  folgenden  Tags  war  die 
Anffiihrung.   Unser  würdiger  Superintendent  Mündt 
benatzte  höchst  sinnig  diese  Gelegenheit  zu  einem 
wilden  Zweck,  indem  er  vorher  ein  Kirchenlied  sin- 
gen lief»,  dann  einige  herzliche  Worte  von  der  Kanzel 
zum  Besten  der  Waidenser  sprach  und  darauf  eine 
Kollekte  (wozu  ein  hohes  geistliches  Konsistorintn 
früharhin  aufgefordert  hatte)  für  dieselben  ergehen 
lief*.    Hierdurch  bekam  das  Ganze  eine  kirchliche 
Beziehung.     Nun  begann  die  Musikauflührong  mit 
Beethovens  Messe  in  C-ditr;  dann  folgte  der  zweite 
Theil  des  Messias  von  Hiindel  und  den  Beschluß' 
machte  Beethovens  Oratorium:  Christus  amOelberge. 
Die  Soli  wurden  höchst  .Misdrucksvoll  vorgetragen 
von  Fräulein  Fried.  Reichardt ,  Mad.  Wangemann, 
Herrn  Kandidat  Reuter  und  Herrn  Wangemann  jun. 
Im  Messias  sangen  die  Sopranparlie  Fraulein  Almus 
aus  Neubrandenburg,  den  Alt  Fruuluin  Eva  Lithander 
aus  Greifswald,  und  den  Baß  Herr  Kantor  Richter  aus 
Nenbrandenburg,  alle  drei  mit  ungetheiltein  Reifall. 
Herrn  Richters  Stimme  ist  eigentlich  Bariton ,  und 
wäre  für  die»e  mächtige  Baßpartie  vielleicht  mehr  Kralt 
erforderlich  gewesen.    FränJ.  Eva  Lithander  hat  ei- 
nen volltönenden  Alt  und  gr.te  Schule  gemacht.  Be- 
sonders aber  ixt  t'rünlein  Almus  im  Besiiz einer  grofsen 
Stimme,  der  wir  von  Herzen  günstige  Gelegenheit  zur 
fernem  Aasbildung  wünschen.     Die  Besetzung  im 
Christas  am  Oelberge  war  wie  oben ,  ausgenommen 
die  Sopranparlie.    Diese  sang  Fräul.  Karol.  Lithander 
xur  allgemeinen  Freude  mit  schöner  Stimme,  grofser 
Fertigkeit  und  IrelTlichem  Vortrage. 

Alle  drei  Musikstücke  ( Referent  enthalt  sich ' 
jeglicher  Kritik  dieser  Meislerwerke)  gelangen  ganz 
trefflich  und  über  untere  Erwartung,  mid  wir  können 
Herrn  \Y.  nicht  geinig  dir  tk-n  uns  gewahrten  hohen 
Gennfs  danket».  M.iJite  er  uns  doch  recht  bald  eine 
ähnliche  Freude  verschallen!  Gewiß  wird  er  seine 
Mühe  künftig  auch  in  ptr'iuniiirer  Hinsicht  belohnt 
sehen,  denn  bei  dieser  eisten  Aulliihning  [wo  durch 
Anschaffung  eines  Gerüstes  z::m  Orchester  n.i.  w.  die 
Ausgaben  sehr  erhöht  wurden)  mochten  die  Kosten 
wol  kaum  durch  die  nicht  unbeträchtliche  Einnahme 
gedeckt  seiu. 

"NVas  die  Wahl  der  aufgeführten  Werke  betrifit, 
•o  glaubt  Referent,  dal«  Haidns  Schöpfung  oder  ein 
ähnliches  Werk  noch  mehr  gefallen  haben  würde,  da 


zu  jenen  vielleicht  mehr  musikalische  Vorbildung,  ab 

bei  unsern  Zuhörern  zu  erwarten  war,  vorausgesetzt 
werden  mufs ;  ferner  möchten  auch  wohl  die  gewal- 
tigen Handeischen  Chöre  in  einer  grofsen  Kirche  ei- 
ne stärkere  Besetzung  bedingen,  obwohl  Herrn  W's. 
Singeverein  das  mögliche  leistete.  Ein  geringes 
Schwanken  im  Takte  hin  und  wieder,  wäre  etwa 
durch  ein  hörbares  Taktiren  zu  vermeiden  gewesen. 

Am  22.  war  Konzert  im  grofsen  Saale  des  Schüt- 
zenhauses. -Die  erste  Abtheilung  begann  mit  einer 
Ouverti  ire  von  Beethoven.    Dann  erfreute  uns  Frnul. 
Karol.  Lithander  mit  einer  grofsen  Scene  und  Arie 
von  Maria  v.  Weber,  welche  ihr  Gelegenheit  gab,  ihre 
grofse  Kunstfertigkeit    noch   mehr   zu  entwickeln. 
Hierauf  folgte  ein  Klarinettkonzett,  und  ein  Potpourri 
für  3  Soloinstrumente  mit  Orchesterbegleitung:  Die 
zweite  Abtheilung  machte  die  Ouvertüre  aus  Beetho- 
vens Fidelio ,  ein  Fagottkonzert ,  ein  mehrstimmiges 
Gesangstück  und  Beethovens  Fantasie  mit  Orchester 
und  Chor.    Letztere  wurde  von  Fraul.  Fried.  Reichardt 
mit  grober  Fertigkeit  und  zartem  Ausdrucke  vorgetra- 
gen ;  eben  so  die  obengenannten  Soloslücke  für  Kla- 
rinette. Fagott  uud  das  Potpourri.    Alle  drei  wurden 
ausgeführt  von  Schülern  des  Herrn  AbeI,Stadtmnsikus 
zu  Greißw.ild,  welcher  treffliche  Lehrer  schon  meh- 
rere Künstler  gebildet  hat,  die  letzt  Mitglieder  des  Ber- 
liner uud  anderer  Orchester  sind.    So  hatte  auch  un- 
ser Allpommern  früher  in  jeder  Stadt  eine  Bildungs- 
schale für  Instrumentalmusik,  indem  ein  St.idtmusikus 
sich  immer  einige  Gehülfen  und  mehrere  Lehrlinge 
kielt,  und  folglich  zu  jeder  Zeit  ein  kleines  Orchester 
herstellen  konnte«    Auch  gingen  hieraus  die  besten 
Hegimentsmusiker  hervor.    Dies  hörte  aber  auf  seit 
der  Einführung  der  (in  jeder  andern  Hinsicht  gewiß 
sehr  ersprießlichen)  Gewerbefreiheit,  iudein  nun  jene 
Stadtmusikusstellen  eingingen  oder  eingehen  mußten, 
seitdem  jeder  Bauer  junge,  der  einen  Tanz  auf  der  Vio- 
line kratzen  kann,  für  seinen  Gewerbschein  die  Ohren 
peinigt.    Früher  wurde  bei  I  lochzcilen  auf  dem  Lande 
das  Brautpaar  durch  ein  kleines  Musikchoi  der  Stadt— 
musiker  (in  der  Regel  mit  Blasvinstrumenteh)  zur 
Kirche  geleitet,  welche  dann  in  Ermangelung  der  Or- 
gel den  Kirchengesang  begleiteten.    Stattdessen  hört 
man  jetzt  eine  Violine  krächzen,  oder  eine  ivlatinette 
winseln,  dal*  es  ein  wahrer  Jammer  ist,  und  von  An- 
dacht kann  da  natürlich  nicht  die  Reue  sein.  Wi« 
soll  da  bei  dem  Landvoike  der  Sinn  für  reine ,  das 
Herz  veredelnde  Musik,  wie  der  Geschmack  für  unsere 
verbesserten  Kirchengesänge  und  Responsorien  ge- 
weckt werden,  so  lange  jene  Bierfidelei  ihr  Unwesen 
treiben  nnov  Ohren  und  Herzen   zerreißen  darf!? 
Möchte  man  doch  die  Musik  aus  der  Klasse  der  Ge- 
werbe Streichen  und  wiederzur  Kunst  erheben!  Hiezu 
würde  der  erste  Schritt  für  die  kleineren  Stiidte  (hin- 
sichtlich der  großem  hat  es  freilich  keine  Noth)  und 
das  platte  Land  offenbar  der  sein,  jene  Stadtmusikus- 
stellen wieder  einzurichten. 

Demmin,  im  November  1825. 

Gardichert, 

.  ■  


Bemerkung  zu  Obigem. 

Der  Klage  über  Einführung  der  Gewerbefreiheit  im 
Musikbetriebe  kann  Unterzeichneter  nicbt  beistimmen. 
Mag  dio  Aufhebung  des  Zunftwesens  für  den  Anfang  (ß*t 
erste,  oder  selbst  die  ersten  Jahrzehnte)  manche  Inkon- 
vrnienz  und  nnter  andern  manc4ie  öffentliche  Pfuscherei 
nach  sich  ziehen,  so  möchten,  trat  namentlich  die  Alts-  • 
Übung  der  Musik  betrifft,  diese  mehr  für  Jrecbwehen  des 
früheren  Zustande»,  ala  für  neurrUstandene  Uebel  anzu- 
sahen sein.  Jede  Ausschlielslichkeit  entzieht  der  Ge- 
sammthmt  des  Volkes  eine  Beschäftigung  zn  Gunsten  der 
Berechtigten.  Das  zeigte  sich  auch  früher  im  Musik» 
fache.  Man  überlieft  das  Mueikmachen,  besonders  aber 
die  Anflühnmg  gröfterer  Musiken,  den  pririlegirten 
Stadtmusikanten  und  fand  es  bequem,  nur  zuzuhören, 
büßte  aber  damit  die  gröfsere  Lust  und  den  reichern  Ge- 
winn ein,  den  nur  eigene  Ausübung  gewahrt.  Wer 
durch  eine  besondere  Neigung  bewogen  wurde,  Musik 
zu  lernen,  der  that  es  meist  ohne  Bezug  anl  ein  gemein- 
sames "Wirken  und  daher  die  einseitige  Richtung  der  mei- 
sten Dilettanten  auf  einige  wenige,  einer  abgesonderten 
Uebiingzusagenderebislxumenlo(Klavier,  Violine. Flöte) 
mit  Vernachlässigung  so  vieler  andern.  Und  wie  gering 
war  für  so  viel  Versäumtes  der  Ersatz  aus  denLeiatuns;eii 
der  Stadtmnsikanten !  Was  labt  sich  auch  Ton  Leuten 
ent  arten .  die  (einzelne  Ausnahmen  kommen  nicht  in 
Betracht)  darauf  angewiesen  sind,  die  Tonkunst  als  I  Und-  - 
werk  zum  Broderwerb  zu  treiben  und  die  keine  höhere 
Tendenz  anerkennen  können,  als ,  den  Geschmack  des 
Publikums  zu  bedienen  und  sich  zinsbar  zu  machen.  — 
Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Kirchen-  und  Stadt- 
(horen. 

Jel/.t  beginnt  eine  fruchtbarere  Periode.  Die  Sing- 
akademien, die  sich  Ton  Berlin  aus  üijer  Deutschland 
vnbreitet  haben,  müssen  früher  oder  später  zum  Be- 
wußtsein kommen,  dafs  jede  gereifte  Kunst -Uebung  deT 
Oeffentlichkcit  angehört.  Immerzahlreicher bilden  sich 
in  Deutschlands  grolsern  Städten  Akademien  für  Instru- 
mentalmusik •)  und  ans  der  verbreiteren  und  immer 
mehr  znr  Gemeinschafllichkcit  und  Oeitcntlichkeit  hin- 
weisenden Theilnalimc  an  der  Ausübung  der  Tonkunst 
in  oft  nothwendig  ein  tieferer  und  fruchtbarerer  Sinn  für 
sie  erzeugt  werden.  Daß  aber  auch  in  Meinen  .Städten 
solche  Vereine  möglich  sind,  können  wir. an  so  vielen 
Dörfern  in  Böhmen  sehen,  in  denen  jeder  Landmarin 
»ein  Instrument  spielt  und  die  Gemeinde  ein  grwif»  höchst 
angemessenes  Orrhester  in  »ich  selber  besitzt. 

Je  weiter  aber  die  Bildiuig  des  Publikums  gedeiht, 
desto  höher  werdeu  die  aus  der  Musik  Erwarb  Suchen- 


den ihr«  Leistungen  steigern  müssen, 
befriedigend  uud  bsodloa  werden  wollen. 


Mars. 


•)  Auch  in  Berlin  hat  sich  neuerlich  eine  solche  unter  der 
Direktion  des  vortrefflichen  Violinisten  Herrn  Rita 
gebildet,  eines  jungen  Künstlers,  der  alle  Fähigkeiten 
besitzt,  an  diesem  Platze  Ausgezeichnetes  zn  leisten. 


IV.  AJlerleL 

Zu  der  Untersuchung  über  die  Aechthcii 
des  Mozartachcn  Requiems. 

Wahrend  der  Unterzeichnete  noch  damit  besthai- 
tigt  war,  seine  Meinung  in  der  hier  genannten  Angele- 
genheit niederzuschreiben  und  in  No.  40 — 48  des  vori- 
gen Jahrgangs  abdrucken  zn  lassen,  erfahr  er,  dafs  Herr 
Mofrath  Andre*  Beweise  über  die  Autorschaft  Süftroeveis 
za  Thailen  des  Mozartschen  Requiems  in  Händen  habe. 
Jetzt  erhalt  er  die  Nachricht  toii  der  zu  Ostern  bevor- 
stehenden Uerausgabe  einer  Partitur«  in  der  alle  Süls- 
marer  angehorige  Stellen  hezeichnet  sind ,  bei  Johann 
Andre  in  Oflenbach  aul  Subscriptioo,  deren  Ertrag  einer 
75jährigen,  erblindeten  und  uobemitlelten  Schweiler 
Mozarts  bestimmt  ist.  Das  Nähere  wird  im  14.  Hefte 
der  C  i.  c  i  1  i  a  bekannt  gemacht  werden.  Die  Sohlesinger- 
sch*  Buch-  und  Musikhaudlung  i 


Zur   M  u  s  i  k  h  e  i  I  n  g  e. 

Indem  die  musikalische  Zeitung  besonders  im  Lartfe 
des  vorigen  Jahrganges  einiger  alten  Werke  schwache 
Seiten  hat  berühren  müssen,  um  daran  zum  Bewufstsein 
zn  bringen,  welche  Ansprüche  in  unserer  Zeit  zu  erfül- 
len, stehen:  hülle  sie  bei  manchem  Freunde  früherer  Mu- 
sik den  Argwohn  erregen  können,  dab  ■ —  nicht  der 
Schwäche  manches  Alten,  sondern  dem  Alten  überhaupt 
die  Ablehnung  gelte.  Diese  Tendenz  mufe  ihr  jedoch 
ao  fem  sein,  dafs  die  Mittheilung  derMusikbeilagen  vor- 
zugsweise die  Bestimmung  hat,  an  das  werlhrolle  Alte 
za  erinnern  und  besonders  Kunsljünger  und  ausübende 
Künstler  zu  der  Mutter  und  Lehrerin  des  Gegenwärtigen, 
einer  würdigen  und  ^tatkräftigen  Vorzeil,  zurückweisen, 
wo  sie  Kräne  sammeln  und  üben,  um  ihre  Zeit  zu  ver- 
stehen und  zu  befriedigen. 

Die  beiliegende,  hoher  Wahrheit  und  innigem  Ge- 
fühl entquollene  Arie —  über  die  später  einmal  mehr 
die  Rede  sein  wird  —  bietet  Komponisten  und  Sängera 
mehr  Slolfr-nm  Studium  als  manche  eben  beliebte  «per. 
Die  Kehle  thut  es  bei  solchen  Werken  nicht,  wohl  aber 
Geist  und  Herz. 

Möchten  doch  Kunstfreunde  die  Zeitung  mit  werth-, 
vollen  und  mittheilbaren  Kompositionen  mehr  unter- 
stützen, sie  auch  mit  betrachtenden  Aufsätzen  begleiten. 
Der  Gewinn  für  das  musikalische  Publikum  wäre  sicher 

"ich  lohnend. 
Marx. 


(Hierbei  eine  Musikbetlage.) 
Redakteur:  A.  B.  Mar».  -  Im  Verlage  der  S«hUiingerKhenBoch-  und  Blojikhandlur^. 
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©ib  4-  S«t>ruac  t8*6. 


Quatrieme  Catalogue  des  Livres  Pran— 
tjais,  Italiens,  E^pignols,  Gr«-cs  et  La- 
liiis,  qui  se  vendeut  che«  Ad.  Mt,  Schle- 
singer, Libraire  et  Editeur  de  Musique, 
Unter  den  Luiden  Nr.  34.  Berlin  1826- 
Tri*  ö  Sgr» 

M  a  t  h  e  m  a  t  i  q  u  e  s. 

Annalei  de  Mathematiques  pures  et  appli* 
quees,  recneil  prr'tudique,  redige  par  J.  D. 
Gergonne  et  J.  iL.  Thomas  Lavernede.  14  vol. 
4.  Pnris  ijjio  —  »^84.  »21  tili r.  25  fgr. 

Board  on.  M.  Application  de  I'Algebre  a  la 
Geometrie.  8.  Paria  tQi5        3  tlilr.  i5  fgr. 

La  Coapelle.  lostitutioiis  de  Geometrie,  en- 
riebiea  de  notes  critiques  et  pbiloiophiques 
sur  la  natureetles  developpemens  de  l'esprit 
bumain  etc.  401a  edit.  2  vol.  8.  Paria  1765. 

5  tldr. 

Christian,  M.  Traite  de  Meeanique  indu- 
atrielle.  3  vol.  et  3  Atlas  4.  Paris  ifli2  —  25. 

33  thlr.  22}  fgr 

Dupin,  Ch  Applications  de  Geometrie  et 
de  Meeanique  ix  la  marine,  aux  pouU  et 
cbaussees  etc.,  pour  faire  suite  aux  dev*- 
loppements  de  Geometrie.    4.  l'uris  18*2. 

6  tlilr.  7}  fgr. 

— ,  G/omelrie  et  meeanique  de»  arts  et  nie- 
tiers,  etdes  beaux-arU.  7.  Cah.  8  Paris  1823- 

7  thlr.  15  igr. 

Ouvrages  Militaires. 

Beaux  traits  de  l'histoire  militaire  des  Fran. 

c.ais,  depuial'originedela  monarchie  jusciu'ä 

oe  jour,  par  M.M*''}  enriobi«  de  50  l\n- 

traits.  2  vol  *j.  Paris  i<;av  3  thlr.  10  Igr. 
Cours  eleinentaire  de  Fortificatioii,  a  l'usage 

deM.M  les clevesd.l'ecole  speciale  inilitaire; 

redige  en  tSie.  par  ordre  de  M.  le  eeneral 

de  divisien  Belluvcne,  par  feu  M.  iiavart.' 

«ine  edit.  %.  Paris  JU25.  5  thlr. 

F  i  e,v  e  e ,  M.  I.  de  l'kiuagne,  et  des  conie- 

quencea  de  l'intervenuon  Armee;  401c  edit. 

Q.  Paris  1&24.  1  thlr.  •})  Igr. 

Gourgaud.   (General.)    Napoleon   et  la 

grande  armee  en  Ausste, 


tique  de  l  Oovrage  de  M.  le  Comte  de 
Segur.  8.  Paria  18*5.  3  thlr, 

Le  mKtne  Ouvrage  jj.  Broxelle«  18*5-  8  thlr. 

Le  meine  Ouvrage  avol.i2.Bruxelle»  1825.  a  thlr, 

Hiatoire  de  l'cxpcdition  de  Ru.saie,  avec  un 
Atlas  et  3  Vignettes  par  JeMqis  de  Chambray. 
smeedit.  3  vol.  8.  Paria  1825.  xathlx.  i5fgr. 

Memoire»  aecrets  et  inedits,  pour  «ervir  a 
l'histoire  contemporaine ,  sur  l'expedition 
d'ilgypte,  par  J.  M.  de  Nicllo  Sargi;  sur 
,  l'expedition  de  Iliiss're,  par  le  Comte  de' 
Beau vollier ;  aurl'exil  et  les  infortunes  des 
vrinces  de  la  inaison  royale,  pai  le  Vicomte 
))'(!..,  Aide  de  camp  de  Louis  ity  sur  les 
ditlerentes  misiion»  royalistes  de  Mme.  Ja 
Yicointesse  Turpin  da  Crisse,  etc.  recueil- 
lis  et  mis  en  ordre,  par  M,  A.  de  Beau- 
champ.  2  vol.  8>  Paris  18:5.  3  thlr. 

Weinoires  sur  la  guerre  de  18  .9  en  Allem agne, 
par  le  General  Pelet.  2  vol.  8-  Poris  1824, 

5  thlr.  25  fgr. 

Norvins,  (M.  de)  Portefueille  de  i8'3,  ou 
Tableau  pojitique  et  militaire,  renferinant, 
aveclerecitdesevenemensde  cette  epoque, 
un  Choixdela  Correspondance  del'Empereur 
Napoleon,  et  de  Celle  de  plusieurs  person- 
nage»  distingues,  soit  fran9ais,  soit  etrangers," 
pendant  la  vremi£re  campagne  de  Saxe,  l'ar- 
mislice  dePlesswitz,1e  Congresde  Prague  et 
In  seconde  Campagne  de  Saxe:  2  vol.  8. 
Paris  i82fi.        *.  6tMr.  7|  fgr. 

Notice  aur  ^Organisation.  PAdminjstratiou  et 


Precisdct  Operations  militaires  dirigees 

Cadix,  dans  la  Campagne  de  18^3  ;  parM.le 
Lieutenant- General  vtei  JDode  de  la  Bru- 
nerie.  4.  Paris  1R2V  3  thlr,  15  fgr, 

Precis  des  deriiicres  Guerres  des  Busses 
contre  les  Turcs,  avec  des  considarationa 
militaires  et  politiques;  traduit  de  l'Alle- 
mand  du  Geaeral  Valentini  par  F.  de  la 
Cdste.  8-  Paris  1*325.  3  thlr. 

Recueil  de  bulletins  officiels  sur  les  Operations 
de  la  grande  -  Armee  contre  la  quatrieme 
coalitiou.  8-  P«"j  »&o6.  s  thlr. 
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Segur,(GeWralCorntede,)Hiar.oirede  Napoleon 
et  de  )a  grande-Armee  pendant  l'Annee 
J(JI2.  6me.  edit.  8  vol.  avec  un  Adas  gr.  Q. 
Paria  1825.  7  t,l,r« 

Le  meine  Ouvrage  5me.  edit.  2vol.  n  Bruxel- 

lea  1025-  *  .ta,r-  »3  fgr- 

_ ,  — ,  — ,  avec  l'Exarnen  critique  par  le 
General  Gourgaud.  ßvol.  Q.  Bruxelle»  1^25. 

5  »nl.r- 

Tratte  raisonne  d'equilalion,  en  harmonie 
avec  l'ordonuance  de  Cavalerie,  d'apiia  tos 
principes  ni!a  en  pratique  ä  l'ecole  ruyale 
d'aplication  de  cavalerie;  Redige  par  M. 
Cordier.  8-  F««»  1835-  2  lulr.  '5  Sgr. 

Ouvrages  poor  l'Educaüon  et  l'amuse- 
meut  de  la  jeunesse. 

Le«  quatre  Agea  de  la  vie;  etrennes  ä  tout 
lesages,  par  le  comte  de  Segur.  8.  Parti 
Igao.  ,      i  thlr.  20  fgr. 

Beautes  et  merveilles  du  ciel,  ou  cours  d'as- 
tronomie  en  £4  1090ns,  mis  ä  la  portee  de 
la  jeunesse.  Orne  de  14  planches  et  d'une 
carte  polaire;  par  Th  Squire.  Traduit  de 
i'AogUi*  aur  ledition  de  1O23.  8-  Vatii 
1825.  a  thlr.  <2\  lgr. 

— ,  de  lliistoire  de  la  Grece  moderne,  ou  tecit 
des  faits  memorables  des  Hellcncs,  .depuis 
1770  jusq'ua  ce  jour;  avec  l'etat  du  gouver- 
nement  des  contrees  oü  s'etend  la  regen«- 
ration,  le  tabteau  de  leurs  moeurs,  de  leur 
eiprit  pnblic,  de  leur  caractere,  de  leurs 
Iojs,  ete.  et  un  precis  des  setions  extra« 
ordinairea  d'Ali-Pacba;  ornees  d'une  carte 
exaete  et  de  la  Vignette*,  par  Mine  Du- 
frenoy.  2  vol.  8«  Paris  i(l?5.    3  thlr.  jo  fgr. 

•— ,  de  l'bistoire  duNouveau  Testament,  con- 
tenant  la  vie  de  Jesus- Christ.  Ouvrage 
destine  ä  l'instruction  et  i  fedification  de 
la  jeunesse;  orne  de  6  Gravüre»  en  taille- 
douce,  par  P.  J.  B.  Nougaret.  8-  l'aiis  1824. 

I  tblr.  £0  fgr. 

Bouilly.  Contes  ofiferU  aux  enfansde  France, 
avec  fig  Paris  11)25.  a  tblr.  r^  lgr. 

Le  meine  Ouvrsue  in  12.  Bruxelles      1  tlilr. 

Capricei  de  l'enfance  ou  etrennes  aux  petita 
enfans',  composes  de  contes  et  bistonettes 
par  Mme  de  R***  avec  38  jolies  Gravur«. 
8.  Paris  l8aa.  1  tblr.  ao  fgr. 

Les  Charmes  de  l'Enfance  et  les  plaisirs  de 
l'amour  maternel  par  L,  J.  JauTTYet.  7mA 
edit,  «vol.  13.   Parts  1865.    1  tblr.  7}  fgr. 

Choix  de  Biographie  ancienne  et  moderne, 
a  l'usage  de  >a  jeuuesse}  ou  Noticea  sur 
lea  hommes  les  plus  celebres  de  diverses 
nations,  avec  leurs  porttaits  eravea  au  trait 
en  taille-douccd'aprea  les  uteilleurs  originaux 


par  C.  P-  Landon.   «  vol.  8-  Paris  ißio. 

5  tblr. 

Conseil«  aux  jeunes  Alles,  par  Mme  Camp  an. 

8-  faris  1K25.  1  thlr.  71  fgr. 

Conseil«  a  l'Enfance  et  k  bAdolescence ,  ou 

recueil  de  nouvelles  appropriees  ä  ces  dif« 

ferens  äges ;  par  Mme  J.  Defafaye  —  Brehier. 

4  vol.  12.  Paris  1825.  3  tblr.  10. fgr. 

Le j  Contes  des  Fee*,  ou  les  euchantemena 

des  bonues  et  rnauvaises  fees;  par  Mine 

d'Aulnoy,  nouvelle  edit.  ornce  de  fig  8. 

Paris  18^:5.  2  thlr.  fgr. 

Contes  des  fees  par  Perrault  2uic  edit.  ia. 

Paris  1(324,  t  tblr. 

Frederick,  ou  le  bon  fils.  Histoire  propre  a» 
instruire  la  jeunesse  en  l'amusant.  Par  Mme 
de  Flamerand.  Ornee  de  4  jolies  gravures. 
ia.  faris  18*4.  eo  fgr. 

Fetite  galerie  morale  de  l'enfance,  compostie 
de  contes  imites  ou  traduit«  de  l'atiglais  de 
Mis*  Edgcworth,  et  de  plusieur*  autres 
contes  originaux.  par  Mine  L.  Belloc.  4vol. 
ta.  avec  fig.    Paris  1825.        3  thlr.  10  fgr. 

Julien,  l'enfant  induatrieux,  par  L.  P.  Langloi«. 
12.  l'aris  1825.  ao  fgr. 

Manuel  -pistolatre  a  l'usage  de  la  jeunesse; 
ou  ittstruetions  generale»  et  particulicres  snr 
les  divers  geures  de  Correspondante',  par 
L  Ph.  de  la  Madelaine.  8  tue  edit.  Patis 
1822  1  tl.lr. 

La  Parfaite  Demoiselle,  recueil  d^  ivglci, 
principe»  et  niaximes  generale*  d'eilucation 
et  de  bonne  conduite,  pour  les  Demoisel- 
le* de  tout  üge;  orne  de  gravures  ediiimttes : 
a  l'usage  des  pensionats  de  la  France  et  de 
l'etranger  par  M.  Cartier-Vinchon,  ff.  l'aris 
1825.  I  thlr.    7}  I'gr. 

Plutarque  moraliste,  ou  choix  des  prineipaux 
sujeü  de  murale  du  nremicr  des  ecrivains 
de  l'antiquite;  par  le  Chevalier  de  i'iopi.-tc ; 
avec  des  daveloppemen*  appliq.  aux  moeurs, 
aux  Iravers,  aux  defauts  et  aux  riiiuules 
de  la  soctete  nctuelle,  lires  de  ehneunedes 
moralites  de  Plutarque;  par  M.  L  M.  ß"'. 
fi  vol.  8«  Paris  1025.  a  tlilr.  15  fgr. 

Le  Raynal  de  la  Jeunesse,  ou  Precia  de  l'bis- 
toire interessante  des  etablissemens  des 
Europeens  dans  les  deux  Indes;  par  P.  J. 
B.  Nougaret  avec  gravures,  8«  l'aris  ikü. 

1  thlr.  ao  fgr. 

Les  singerie»  humaines,  petit  Museum  conti- 
que  et  grotesque.  Paris  iseö.  3  tlilr  2-iJgr, 

Le  petit  Voyagcur  en  Grece,  ou  Letlres  du 

i'eune  Hvarisie  et  de  sa  famille;  par  Mme. 
I.  Dclafaye  Brehier.  4  vol.  12.  avet  16  jo- 
lies gravures.  Paria  Iüft4.      3  tbh,  to  fgr. 
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Botauitjuc,  Medecino,  Cliimie,  rhyaiqae 
et  aulros  sciences. 

Art  de  fabriquer  le  Sucre  de  Betteraves,  par 
M.  Dubrunfaut  8.  Pari*  3  ihlr.  5  fgr. 

Dictionnaire  portatif  de  Chinne,  de  Minera- 
logie et  de  Geologie,  en  rapport  avec  l'e- 
tat  present  de  te>  aciences;  composc  pnr 
uue  Socicte  de  Cbinmiet,  de  Mineraln. 
giste»  et  de  Geoloeuei.  Avec  z  planches 
gtavces  et  6  Tabfeaux,  d'afünitcs  et  d'at- 
traction»  electives.  0.  Paris  1024.      3  tblr. 

Dictionnaire  de  Chemie,  contcnant  les  prin- 
cipe», le*  theories  nouvelles  de  cettescience, 
et  sei  applications  au\  arU,  aux  mnnufac- 
tures  et  a  ia  medecioe,  par  G.  L.  Brismoii- 
tier,  H  le  Coq,  et  A.  Boisduval,  avec  une 
lettre  approbalivc  ä  l'un  des  autcurs  par 
M.  Vauqurlin,  ö  Paria'iüsö.  3  tblr. 

Le  bon  Janlinier,  Almnnach  pour  l'Annee 
iQai.  jmr  M.  M.  Pirolle,  Vilniorin  et  Noi- 
•ette.  o  Pari»  ;Lt**"r  lo  •Sr« 

Manuel  des  jeunes  meres,  par  Tb.  Legur.  18. 
Bruxelles  iHi*5.  I  tblr.  7}  fgr. 

Principe»  de  l'art  de  ehauner  et  d'aerer  Tes 
edihces  public*,  les  maisons  d'babitntion, 
les  Bi.-inufacttircd ,  les  höpitaux,  les  Serres 
etc.,  par  Thomas  Tredgold.  Trnduit  de 
l'Anglais  par  T.  Uuverne.  ß.  Paris  1R2". 

3  tblr. 

Les  Roses,  peintes  par  P.  J.  Redout£,  de- 
critee  par  C.  A.  Thorry.  Edition  in  Otu- 
ro.  (40  Livraisons  in  8-  de  4  planches  co- 
loriees  chacune  au  prix  de  I  thlr.  15  fgr. 
Livr.  1  —  24.    Paris  1824. 

Onvrages  de  Jurisprtitlence. 

Les  Cinq  Codes,  precedes  de  la  Charte  con- 
stitutionelle,  edil.  nouvelle  12.  Paris  u:o. 
rel  1  thlr.  sa;  fgr. 

CommeiUaire  »ur  lc_  Code  Pedal,  contenaot 
la  maniere  «Ten  faire  une iilste  applicatiän, 
rfadication  des  amelioration»  dont  il  «ist 
susce-ptiUe,  et  des  disse'rtations  Sur  Tes 
questsonj  le»  plus  importantes  qui  peuvettt 
»•y  rattacber;  par  M.  Carnot.  2  vof.  4.  Pa- 
ris iß»i3  —  24.  |S  tblr. 

Jurisprudence  des  Codes  criminels  et  des  lols 
sur  la  repression  des  crime«  et  des  delits 
comsnis  par  la  voie  de  la  presse  et  par 
tous  autres  moyeni  de  publication;  fsisaht 
suite  au  manuel  d'instruction  criminella 
par  M,  Bourguignon.  3  vol.  H    Paris  1(1^5. 

7  thlr,  15  fgr. 

B  <  1  1  e  s  -  L  e  t  t  r  e  8. 

Abrege  de  l'hijtoire  universelle,  ancienne  et 
moderne,  a  l'usage  de  la  jeunease,  par  1« 


comtn  de  Segur,  avec  cartes,  aravures  et 
vignettes;  anieedit.  36  vol.  n.  Paris  — 

»ü^»-  30  thlr. 

Contenantt 

Tome  I.  Kfcvptiens  et  Assvriens  T.  II.  III. 
MtfeJ  et  P«r*es.  T.  IV.  V.  Juifs.  T.  VI. 
VII.  VIH.  Grice  IX.  Sicile  et  Carthage. 
T.  X. -  XVI   Histoire  Romaine.    T.  XV  II. 

•  —  XXV.  Hiatoire  du  Bas- Empire.  XXV!. 
XXVII.  Ilistoire  des  Gaules.    T.  XXVIII. 

—  XXXVI.  HUtoire  de  France. 

L'Art  de  reutsir  eu  ainour,  enteigne  en  25 
.  Lecons,  ou  nouveaux  secrets  de  Iriompbe" 
des  femmes  et  de  le»  fixer;  2 nie  edit  12« 
Paris  1826.  fgr. 

Beautcs  de  Lord  Byron,  ou  choix  des  pen- 
see»  ot  des  morecaux  les  plus*  remarquu- 
bles,  extraits  de  tes  «crits,  et  'traduit*  en 
fraucaia.  g.  l»,rU  1^5.  1  thlr.  7J  fgr. 

Lord  Byrofi.  Conversations,  recueillies  Pen- 
dant un  sejour  avec  sa  seigneurie  ä  Pise, 
dans  le»  anneet  i>ei  et  igaa,  parTh.Med- 
win,  e»q.  traduites  de  l'Anglai»,  sur  les  no- 
tes  de  l'auteur  par  D....d.  P...Omeesdu 
portrait  de  Loid  Byron.  _  vol  8.  Pari» 
»C«.  a  thlr.  ßo  fgr. 

Le  meine  OuvTage  in  ifl.  s  llilr. 

—  Correspondance  avec  on  ami,  compre- 
nant  en  outre  les  lettres  t'crites  ä  sa  mere, 
du  Portugal,  de  rtspagne,  de  la  Turquie 
et  de  la  Gicce,  dans  les  annees  l(Jop,  i8to 
et  iöii  et  de  ses  souvenir*  et  observa- 
tions;  le  tont  fo  mnnt  une  histoire  de  sa 
vie  de  tfjoj  ä  ißi;.  Orn*'e  d'un  portrait  de 
Lord  Byron,  et  d'une  vue  de  Newstead- 
Atjlx'y,  doinaine  de  sa  famille,  par  R  C 
Dalla*.  s  vol.  8.  Paris  1025.  5  tblr. 

Le  meine  ouvrage.  2  vol.  12.  Bruxelles  1(12?. 

S  thlr. 

Las  Cases.  Memorial  de  Sainte-H*iene,  ou 
Journal,  oii  se  trouve  consigne,  jour  par 

•  Jour,  ce  qu'a  dit  et  fait  Napoleon  durant 
18  mois,  10  vol.  g.  Bruxelles  1833  —  1825. 

1    ,    .  ao  thlr.  25  lgr. 

Le  Chansonnier  de»  Gnices,  pour  1814,  avec 
lea  Airs  nouveaux  gravis,  12,    Paris  11124. 

I  thlr.  15  fgr. 

Chansons  de  Bf'rangcr;  8me  Edition  uugmen- 
t*e  de  plusieurs  pieces  qui  ne  se  trouvent 
dans  aueune  'dttton  de  Paris.  3  vol.  in  lg. 
Bruxelles  1Q13  —  jga5.  athlr.  lgr. 

Chansons  et  Totales  de  D'iaugiers,  1  vol.  in  ' 

aa.  Bgures.  Bruxelles  18^4.  i;i  lgr. 

Chunts  h«roiques  des  Mouiognards   et  Wate- 


lots  grecs,  traduits  en  ver«  francais  parN. 
Lemercier   12  Bruxelles  1825.     I  tblr, 
Code  des  Gen*  honnetes ;  ou  l'fllt  de  ne  pas 
ctre  dupe  des.fripons.  12.  Bruxelles  18*5. 

I  thlr.  7i  lgr. 

Constant,  M.  B.,  de  la  Religion,  considtrce 
dans  sa  source,  ses  fnrines  et  ses  develop- 
lieuient    Tome  1 1 .  s. Paris  1825,  3  thlr  .5  Cgf. 

Correspondance  et  ecrits  politiques  de  S.  M, 
Louis  Will,  Roi  de  Fialice  et  de  Na- 
varre.  12  Pari»  1^24.  1  thlr.  7}  fgr. 

Le  Cuisinier  des  Cuisiniers,  ou  l'art  de  1& 
Cuisine  enseigne  economiquement  d'apres 
)es  plus  grands  uinitres  anciens  et  moder- 
nes etc.  par  A.  M.  V...y.   8.   Paris  1025. 

i  >tion  de  l'Egypte  ou  Recueil  des  Ob* 
servations  et  des  recherches  qui  ont  ete  faibet 
en  Egypte  pendant  l'expedition  de  l'anniie 
fran\:nise.  2me  edit  tcxte.  16  vol.  ß.  ä  3iblr. 
Planches  CaJi.  1  —  159  in  gr.  fol.  k  3  thlr. 

Dictionnaire  hislorique,  ou  Biographie  uni- 
verselle clsssique.  Ouvrage  enticrcinwit 
neuf,  par  M.  le  General  Beauvais ,  et  par 
une  Sociale  de  gens  de  leilres-  Revu  et 
augmente  pour  Ja  partie  bibliogranhique, 

Skr  AI.  Bai  hier.  Un  seul  vol  S  Livr.  1. 
:  —  Bogu.  Paris  ißcö.  2  tblr.  7}  fgr. 

Dictionnaire  portatif  de  la  langue  francais», 
abrege  du  Dictionnaire  de  i'Acudemie;  paf 
Vh  de  la  Madelaine.  3me  edit  12.  Paris 
iSlg  relie.  2  thlr, 

Nouveau  Dictionnaire  de  pocbe  franko!«  — 
espagnol.  Heilige  d'apres  les  ineillcurs 
Lexicographcs  des  deux  naliont ,  jiouvelle 
edit.  12.  Avignon  rßi6.  2  thlr   15  lgr. 

Dictionnaire  portatif  iran^ois-italien  et  Italien* 
frantais,  par  J.  Ph.  Barberi.  B  vol.  12.  Paris 
182».  .     £  thlr.  15  fgr. 

Docunsens  pour  servir  ä  l'histoire  de  la  Cup- 
ttvite  de  Napoleon  Bonaparte  ä  Sa  in  te- 
HeUme,  ou  Recueil  de  faita  curieux  sur  la 
■vie  qu'il  y  menait ,  sur  sa  maladie  et  sur. 
»a  »ort.  ßine  edition,  ornee  de  5  gravuras. 
ß.  Par.  JÖ22.  3; »-hlr. 

Elegie»  et  Poeiies  nojivelles,  par  Mme  Des- 
borden-Valmore  12.  Bruxelles.  1825.  I  thlr- 

Eloge  de  Pi«  VI.,  avec  l'histoire  religieuse 
de  l'Europe  sous  son  Pontiiicat,  acconipagne 
de  pieces  officielles  et  dedocumens  authen- 
tiques,  et  precede  d'un  discour«  prelimi- 
naire  sur  les  papes  qui  ont  regne  pea- 
dant  le  J8  Üiecle;  par  H.  Gh.  du  Roaoir. 
ß.  Paris  iß?j.  3  tl'lr. 

De  l'emancipslion  de  Saint- Doiningue  dans 
ses  rapports  avec  la  publique  intetieure  et 
exterieurede  la  France  j  par  N.  A.  Salvandy, 
ß.  Paris  18-5.  I  thlr.  15  fgr. 

Esprit  de  Saint  Basile,  de  Saint  Gregoire  de 


i  Tradult 

du  Grec,  par  M.  Planche.    8.    Paris  1824. 

*  *         1  thlr 

Esprit  du  dogme  de  la  Franche-Maconnerie, 
recherches  sur  son  origine  et  cell«  de  ses 
ditFerens  rites.ycompris  celui  du  carbonarisine 
'  par  le  F.  M.  R.  de  Scbio.    8.  Bruxelles. 

ißa.5-  3  llilr  15  für. 

Essai  politique  aur  leRnyaume  de  la  Nouvelle 
Espagne,  par  AI.  de  Humboldt.  2me  edit. 
Toin.  I.  8-  Paris  1825  3  tblr. 

Extrait  des  Memoire»  de  M.  le  Duc  de  Ro- 
vigo,  con-ernant  la  catastrophe  de  IVI.  le 
Duc  d'Enghien  fl.  Paris  1U23  22*  lgr. 

Fables  de  Lafontaine,  avec  un  nouveau  com- 
mentaire  litteraire  et  grsmtnaiical,  dedie 
au  Roi,  par  Cb.  Nodier.  1  vol.  V.  Paria 
1818  1  tblr.  5  lgr. 

— .  — ,  nouvelle  edit,  prfce'de  de  l'rioge,  de 
rauteur par  Gbatnfort.  ftvol.ß.  papier  velin. 
Paris  1525.  7  thlr. 

Les  Faste*  universels,  ou  tableaux  bistoriques, 
chronologiques  et  g«ograpbiques  contenant 
aiecle  par  siecle  ei  duus  des  colonnes  dis- 
tinetea,  depuia  les  tems  le  plus  recuk's  jus- 
,  qu'a  nos  jours;  !•  L'origine,  les  progres, 
la  gloire  etla  decadence  de  tou*  les  peuples, 
leurs  colonies,  l'ordre  de  la  successiou  de 
leurs  princes,  etc  ;  2.  Le  pr«xis  destpoques 
et  c'vcnemeots  politiques}  3.  L'histoire  gene- 
rale des  religioiis  et  de  leurs  sectes ;  4  L'his- 
toire de  la  philosoplue  et  de  la  hgislation 
«hes  tous  les  peuples  anciens  et  modernes; 
5.  Les  dtcouvertes  et  les  progres  dans  les 
*ciences  et  dans  les  orU;  6.  et  enfin  une 
notice  sur  tous  le  bommes  ctlebres,  rappe> 
lant  leurs  ouvrages  ou  leurs  actiona;  pre- 
ct'drs  de  trois  grands  tableaux  synoptiques 
servant  de  Sommaires  a  l'ouvrage,  et  suivis 
de  deux  tables  alphabctiques  .conrprenant, 
l'une,  les  noins  d'bommes,  l'autre,  les  noms 
de  choses,  et  pr'serutant  toutes  deux  par 
leur  ensemble  etlamaniere  dont  clles  sont 
coneues,  un  nouvel  art  de  v*rifior  les  datesj 
par  M.  Buret  de  Longchamps.  Gros  vol. 
in-fo).  pap.  ,velin,  format  de  grand  colomb. 
Paris  iQU.  37  thlr.  15  fgr. 

Des  Fonds  publics  franfais  et  etrangers,  et 
des  ()p.  raüons  de  la  Bourse  de  Paris,  par 
3.  Breton  5me  edit.   ß.    Pari.  Äf 
:  I  thlr.  12}  Sgr. 

Galerie  fram.aise  en  Estampes  des  houimes 
Jes  plus  illustres  dam  tous  les  genres ;  avec 
un  texte  explicatif,  contenant  le  r<cit  de 
leurs  helles  actions,  des  jiotices  abregres 
.de  leura  vies,  des  critiques  raisonnces  de 
leurs  chefs-d'oeuv«,  ou  des  extraits  des 
plas  beaux  pass.iges  de  leurs  <-'criu  par  B. 
Allent.  4.  Paris  J825.  6  thlr.  ?l  fgr. 
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II.    ReceniidneL   •  • 

Lc  bon  vieux  tcraps.  Air  vaTie*  pour  le 
Piano,  pv  Fr..  Kalkbrennen  Oeuv.  1351, 
Berlin,  bei  A..M.  Schlesinger.  Pr.  15  Sgr, 

(Aua  Faiis.)  ' 

D  afs  mein  hohe«  Freundchen ,  mein  aüttcr 
Held,  meid,  profund»  Vicomte  Blcumou- 
r  an  t  doch  den  kleineu  Eigensinn  nicht  »biegt, 
stets  mit  solchen  Forces  glänzen  zu  wollen, 
die  ihm  eben  fehlen l  Cuvters  Untersuchungen 
*u  der  Naturgeschichte  antedihtriauiicher  Un- 
geheuer hatten  früher  in  ihm  eitaon  eifrigen, 
obwohl  heimlichen  Mitarbeiter;  so .lange  es  iütn 
nämlich  gelingen  konnte,  die  Theea  mit  sei- 
nen Beschreibungen  von  dem  Mammutb,  auf 
dem  sein  Aboherr  geritten  haben  könnte,  zu 
erstaunen.  Neulich  wäre  er  last  auf  die  ro- 
mantische Liueretur:  gefallen  und  halle  schon 
viel  an  erzählen  vom  Freischütz  und  den  übri- 
gen Werken  de«  „oelebre  auieur  de  Werkhee," 
die  er  ganz  gewitt  lesen  wollen,  ,  eis  ein  Zu- 
fall es  änderte. .  Jir  gerieth  nämlich  mit  ei- 
nem Regimentskameraden  (V*n  den  ftardekü- 
raMterco)  mit' dem  er  Bälle,  und  Taktik. 
aatunten  treibt,  in  einen  lebhaften  Disput  über 
Friedrich  den  Grotten»  von  dem  er  rühmte, 
wie  trcfllicb  er  im  siebenjährigen  Kriege  die 
Reicbsermee  angeführt  und  «ich  schon  damals 
nicht  gescheut,  die-  verbotenen  Yoltairc'schcu 
Schriften  zu  lesen,  wodurch  er  es  denn  frei- 
lich mit  dem  Kaiserhofe  verdorben?  Der  Andre 
behauptete  dagegen,1  Friedrich  habe  es  doch 
nie  den  französischen  Generalen  gleich  gethso, 
und  namentlich  nie  ejne  Schlacht  gegen  Tü- 


reQBD  gewonnen»  Das  nahm  aber  der  Friederi- 
cianer  so  «bei  anf,  dafs  er  sofort  besoblpfs  und 
ankündigte,  Friedrichs  Geschichte  aus  den  Quel- 
len studieren  zu  wollen.  Bücher,  Karten,  Bil- 
der wurden  direkt  aus  Berlin  verschrieben  «■» 
und  es  lief»  sich  schon  etwas  erwarten. 

Da  kam  aber  mein  Kriegshistoi  jker  früh 
Morgens  um  12  Uhr  bestürzt  zu  mir  und  na'jh 
langen  Versicherungen,  wie  viel  er  im  Fache 
der  Kriegsgeschichte  gethan  und  besonders  thuu 

%  wollen,  meinte  er:  tiefes  Quellenstudium  bringe 
doch  oft  unerwartete  Enttäuschungen  u.  s.  wP 
Kurz,  die  Sache  beruhte  auf  einem  Bilde  Frie- 
drichs de«  G rotten  (ich  glaube  von  Chodo- 
wiechi)  das  unglücklicher  Weise  den  Schrif- 
ten bt-igefügt  gewesen.  „Ab,  ah,*'  rief  er  einr- 
mal  über  das  andere,  „sehen  Sie,  welches  Ko- 
stüm! Ein  langer,'dünnerZopfi  Und  die  Strümpfe 
über  da»  Knie  gezogen!  Ah,  welch  Kostüm!* 
Vergebens  suchte  ich  ihn  zu  erinnern,  datt  du 
wol  die  Tracht  jener  guten  alten  Zeit  gewesen. 

*  ,;Nein,  nein,  lassen  Sie  mich!  Qu'  est  ce  quo 
cVst,  que  le  bon  vieux  temps?  Wie?  Sollte 
ich  nicht  wiesen,  was  das  sagen  will  um  die 
alte,  Zeit?  AUongenperucke,  grotte  Kravatte, 
das  ist  antique!  Ah,  welch  ein  Zopi!«4  Und  da- 
mit war  das  Geschichtsludium  beendigt.  .  Sa 
oft  man  nachher  vom  siebenjährigen  Kriege 
und  seinem  grotten,  unsterblichen  Hefdcn  be- 
^gann,  rief  er:  ah,  welch  ein  Zopf?  Nun  —  es 
ist  auch  eine  Auflassung  der  alten  Zeit. 

Mein  Himmel,  welche  Verirruug!  Ich  sollte 
Ihnen  ja  über  Kalkbrenneis  bon  vieux  temp« 
berichten!  Nun  ich  vtil  Bmen  denn  den  In- 
halt melden.  —  Distraif. 

im       .       M  .  4t         i  .       .     I  ■  r    *  .  * 
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Bemerkung  de«  Setzer«. 
Opus  1351?  Sollte  das  siebt  die  ~ 
oummer  sein?— Ja.  Wie  ist  nur  der  Autor  dar- 
auf gekommen,  1300  Werke  von  Einem  Kom- 
ponisten möglich  zu  halten  7 

Introduktion  und  Polonaise  für  das  Piano- 
forte,  zu  vier  Händen  u.  s.  w.  Tön  A. 
Elüot.  Opus  1.  Berlin,  bei  Fr.  Laue. 
Preis  16  Gr. 

Da*  erste  Werk,  das  ratn  dem  Publikum 
vorlegt,  darf  im  Allgemeinen  als  die  Losung  des 
Verfassers,  als  Zeichen  dessen,  was  er  auf  sei- 
ner fernem  Bahn  will,  angesehen  werden;  ea 
wäre  defahalb  ein  unvollkommenes  Gelingen 
des  ersten  Unternehmens  weniger  zu  scheuen, 
als  eine  unbefriedigende,  oder  gar  unwürdige 
Bahn. 

Die  letzte  Bezeichnung  gebührt  wol  ohne 
Härte  dem  modernsten  Wesen  besonders  der 
Klavierkomponisten,  die  keine  andre  Bestre- 
bung kennen,  als  dem  verweichlichten  Ge- 
schmacke  der  sogenannten  eleganten  Welt  mit 
einem  ewig  wiederkehrenden,  flittei  baft  heraus- 
geputzten Nichts  zu  dienen.  Männern,  wie 
Moscheies,  Kalkbrenner  und  andern  dieser  Klas- 
ae  ist  es  damit  zu  ihrem  persönlichen  Vorlheil 
geglückt;  denn  ihre  Hauptperiode  ist  mit  ei- 
nem der  Zeitabschnitte  zusammengefallen,  in 
denen  das  künstlerische  Treiben  von  der  Auf- 
fassung einer  genialen  Einwirkung  ermüdet 
und  erschlafft  ist  und  für  die  Empflngnifs 
eines  neuen  Geistes  erst  neue  Kräfte  sammelt. 
Jene  Männer  sind  wirklich  mit  ihrer  Zeit  im 
Einklänge  geweaen  und  es  eiuigermafsen  noch 
jetzt.  Junge,  beginnende  Künstler  aber,  die 
sich  derselben  Bahn  anvertrauen  wollten,  müß- 
ten sich  bitter  getäuscht  Huden:  denn  ehe  sie 
ihre  Unterwürfigkeit  gegen  das  bereit«  alternde 
Modetreiben  belohnt  sehen  können,  wird  ea 
verachwunden  und  eine  Zeit  gekommen  «ein, 
die  andre  Kräfte  fodert,  al*  in  jenem  Wejen 
«ich  entfalten  können.  So  hat  es  «ich  in 
her»  ahnlichen  Perioden  (z.  B.  von 
Bach  und  liäudel  iu  Haidn  und  Mozart,  von 
diesem  zu  Beethoven)  au  ganzen  Reihen  von 


Kündlern  bewährt,  die  bis  auf  den  Namen 
vergesaen  sind;  und  so  wird  es  sich  auch  jetzt 
wiederholen.  Dafs  in  einer  geistig  stets  rüsti- 
ger vorschreitenden  Zeit,  bei  einer  «teu  allge- 
meiner sich  verbreitenden  Bildung  gedanken- 
und  seelenloses  Tongespicl  nicht  lange  mehr 
befriedigen  kann,  ist  sicher  vorauszusagen  und 
mufl  aowol  denen  in  Erinnerung  gebracht  wer- 
den, die  in  einer  augenblickliche!]  Erschlaf- 
fung des  Kunsttreiben«,  blind  für  den  Stand- 
punkt und  die  Intentionen  de«  Leben«,  den 
Untergang  der  Kunst  an  erblicken  meinen  und 
zu  dem  Vergangenen  zurückzuflücbleti  rathen, 
statt  zu  einer  tüchtigem  Zukunft  zu  rüsten 
>—  als  denen,  die  selbsttbätig  in  die  Reihen 
der  Künstler  treten  wollen.  Diese  Betrach- 
tung ist  daher  durch  das  vorgenannte  erste  Werk 
des  Herrn  Elliot  veranlafgt  worden,  keineswegs 
aber  darauf  allein  zu  beziehen. 

Die  Polonaisenform  ist  in  der  neuesten 
Zeit  so  vorzugsweiae  modisch  angewendet  wor- 
den, dafs  grofse  Kraft  und  eine  bedeutende 
Anregung  dazu  gehört,  in  ihr  etwas  über  das 
moderne  Treiben  Hinausgehendes  au  leisten. 
Herr  Elliot  hat  dies  nicht  unternommen,  son- 
dern eine  Polonaise  geschrieben,  wie  man  sie 
auf  Bällen  wol  tanzt,  ohne  ihr  gi öftere  ( Öf- 
fentlichkeit zu  wünschen.  Originalität  und  Ka- 
rakter  müssen  durch  eine  so  leichte  Intention 
ausgeschlossen  sein  nnd  es  fehlt  aogur  jene  pi- 
kante Würze  (die  z.  B.  Moscheies  Modeaachen 
haben)  welche  man  in  dieser  Sphäre  aich  erst 
durch  lange«  Schreiben,  nach  Erschöpfung  der 
gewöhnlichem  Formen  durch  das  Bedürfnis 
zu  Neuem,  verschafft.  Dennoch  hat  Herr  El- 
üot nicht  eine  blofse  BailkomposiUon  liefert 
wollen,  souderu  ihr  eine  Introduktion,  Grave, 
C-raoll  |  etwa  in  dem  Karakter  eines  Trauer- 
marsches vorausgeschickt,  die  auf  der  Domi- 
nante abschließt  und  von  einer  Schwärmer-- 
artigen  Kadenz  gefolgt  ist,  der  sich 
naise  (C-dur  mit  diesem  Thema: 


anschliefst.  Was  «oll  vor  dieser  Polonaise  ein 
Trauermarsch?  Und  wa«  bedeutet  nach  dem 
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befriedigenden  8chln«ie  der  Introduktion  jene 
Kadenz?  Eine  Kadenz  ist  nur  iu  einem  Schlüsse, 
bei  dem  das  Gefühl  noch  nicht  befriedigt  ist 
und  noch  einen  unbestimmten  Ergufs  federt, 
ehe  ea  wieder  Maafs  halten  kann,  natürlich. 
Wo  sie,  wie  hier»  zwei  heterogene  Theilc  ver- 
knüpfen soll,  da  mufs  sie  im  ersten  zu  die- 
sem Zwecke  schon  motivirt  sein,  oder  der  Hö- 
rer wird  sie  all  ein  willkührliches  und  nichts- 
sagendes Einschiebsel  empfinden,  das  die  Lücke 
vcrratfi,  die  es  verdecken  sollte. 

Freilich  findet  sich  für  solche  Zusammen- 
stellung ditparater  Theile  manches  Vorbild  in 
den  modernen  Kompositionen.  Wer  dies  aber 
ah  Motiv  und  Rechtfertigung  seines  Verfah- 
rens ansieht,  dem  haben  wir  aus  innigster  Ue— 
berzeugung  sein  Schicksal  prophezeibt.  —  Möge 
iierr  Elliot  in  einem  Opus  2  sich  bald  auf 
andern  Wegen  finden  lassen. 

Marx. 


1.  La  fugue,  qaatuor  de  MV.  A.  Mozart. 

2.  Rondeau  tire  du  graud  Quintuor  de  L. 
v.  Beethoven.  (Opus  29). 

Beide  für  das  Pianofbrte,  vierhändig  ar- 
rangirt  von  J.  P.  Schmidt.  Hurausge- 
geben bei  Trautwein  in  Berlin.  Erste- 
res  kostet  14,  letzteres  22  Gr. 

Die  Fuge  von  No.  1.  findet  sich  in  der 
UreitkopPschen  Ausgabe  Mozartscher  Werke 
für  zwei  Pianoforte's  arrangirt  —  ■ 


Das  Rondo  des  Quintuors  (eine  der  rei- 
zendsten Kompositionen,  die  es  überall  in  der 
Musfk  giebt)  ist  auch  noch  nicht  vierhändig 
heraus  gekommen.  Beide  Arrangements  sind 
sehr  zweckmässig  und  so  leicht  ausführbar,  wie 
es  bei  solchen  Kompositionen  gewünscht  wer- 
den kann;  sie  empfehlen  sich  daher  allenFreun- 
den  guter  Musik,  besonders  aber  denen,  welche 
nicht  Gelegenheit  haben,  die  Kompositionen 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  kenucn  zu  ler- 
nen und  auszuüben. 


III.  Korrespondenz.* 

Berlin,  den  8.  Februar. 
In  einem  Zwischenakte  trug  heute  Fried- 
rich Wörlitzer,  ein  Knabe'  von  ü  bis  13 ' 
Jahren,  Hümmels  A-moll-Konzert  mit  voll- 
kommen befriedigender  Fertigkeit,  gutem  An- 
schlag und  recht  gutem  Geschmscke  vor.  Sein 
Lehrer  ist  der  Herr  Kamraermusikus  Mohs, 
von  dem  vor  einiger  Zeit  auch  eine  junge 
hoffnungsvolle  Schülerin,  Fräulein  Jade  mit 
verdientem  Beifall  öffentlich  aufgetreten  ist 
und  der  sich  an  solchen  Schülern  als  geschick- 
ter und  thätiger  Lehrer  rühmlichst  ausweiset. 

Etwas  über  Musik  in  Breslau. 

Die  Freunde  des  ernsteren,  namentlich 
religiösen  Gesanges,  werden  es  hoffentlich  nicht 
ungern  lesen,  wenn  sie  einer  aus  ihrer  Mitte 
auf  eine  zwar  seit  vielen  Jahren  schon  beste- 
hende, aber  in  dem  Laufe  des  Jahres  1825  gleich- 
en m  neu  eingerichtete-  Bildungsanstalt  für  den 
Gesang  aufmerksam  macht.  Es  ist  diese  das 
in  dem  hiesigen  Königl.  katholischen 
Gymnasium  bestehende  Sing  e-I  n  s  t  i  t  u  t.  *) 

Herr  Musiklehrer'Hahn,  den  Bres- 
lauer Kunstfreunden  schon  längst  als  Sänger 
und  Lehrer  im  Gesänge  gleich  rühmlichst  be- 
kannt, ertheilt  nämlich  seit  11  Jahren  schon 
den  einzelnen  Klassen  dieses  Gymnasiums  den 
Gesangunterrichr,  und  zwar  so,  dafs  in  den  zwei 
untern  Klassen  der  Elementar-Unterricht,  ver- 
bunden mit  ein-,  zwei-  und  dreistimmigen 
Uebungsstücken  getrieben  wird;  in  der  dritten 
Klasse  hingegen  die  ersten  vierstimmigen  Kir- 
chenlieder zum  Gebrauche  bei  dem  täglichen 
Früh-Gottesdienste  der  Gymnasiasten  versucht 
und  eingrübt  werden. 

•)  Aiim.  d.  Verf. :  Es  verdient  noch  erwähnt  zu  wer- 
den, dafs  dieses  Gymnasium  auch  ein  Alumnat  oder 
sogenanntes  Convictorium  hat,  in  welchem  nur  vor* 
züglich  musikalisch  begabte  Knaben  (25)  aufgenom- 
men werden ,  die  dann  gleichsam  die  Mitle  des 
.oben  genannten  Singe  -Instituts  bilden.  Auch  darf 
nicht  vergessen  werden,  dafs  früher  an  diesem  Gym- 
nasium für  die  Musik  sehr  viel  angeregt  worden  und 
geschehen  ist  von  dem  verdienstvollen  Prof.  jKabalh, 
jetzt  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Glatz,  welches  sich 
hierin  nun  auf  gleiche  Weise  vor  vielen  andern  aus- 
zeichnet. 


Doch  das  und  soviel,  abgesehen  «*)n  der 
Persönlichkeit  dea  Lehrer«,  geschieht  vielleicht 
auch  noch  auf  manchem  andern  Gymnasium, 
und  so  könnt»  Mancher  meinen«  daf«  dieser 
Gegenstand  aich  eben  nicht  zu  einer  besondern 
Erwähnung  in  öffentlichen  Blättern  weiter 
eigne.  Diese  Meinung  würde  ganz  richtig  »ein, 
vrenn  im  katbol.  Gymnasium  für  den  Gtsang 
nicht  mehr  geschehen  wäre  uud  noch  geschähe. 
Nämlich  damit  die  einzeln  gewonnenen  Fer- 
tigkeiten und  Geschicklichkeiten  im  Singen  sich 
nicht  ebenso  wieder  verlieren,  sondern  viel- 
mehr sich  zu  einem  schönen  Kunstganzen  ge- 
stalten und  so  ihren  wohlthätigen  Einflufs  auf 
die  Bildung  der  jungen  Leute  recht  kräftig 
äufsern  mögen,  so  ist  jeden  Sonnabend 
von  4  bis  5  Uhr  eine  allgemeine  grofse 
Singstunde,  wo  die  geübtesten  Gymnasi- 
asten aus  ,allen  Klassen  zusammengenommen, 
und  wo  dann  von  diesem  weit  mehr  denn  100 
Sänger  starkem    Chore  größere  Kirchen- 
Sachen  aus  alter  und  neuer  Zeit  gesungen 
werden.    Dies  ist  eine  Einrichtung,  'welche 
vielleicht  Manchem  aus  den  Pestalozzischen 
und  Fellen  bergachen  Instituten  her,  so  wie 
■uch  aus  den  Bunzlauer  Waisenhaus- An- 
stalten gar  wohl  bekannt  und  im  angenehmen 
Andenken  sein  wird,  sonst  aber  bis  jetzt  eben 
.nicht  sehr  häufig  angetroffen  werden  möchte. 
Die  Zweckmäßigkeit  und  Trefflichkeit  dieser 
Einrichtung  aber  springt  einem  Jeden  wol  so 
in  die  Augen,  dal«  sie  gar  nicht  weiter  ange- 
priesen zu  werden  braucht»    Alan  mufs  sich 
vielmehr  wundern,  dafs  sie  noch  nicht  längst 
auf  allen  Gymnasien  und  ähnlichen  Lehran- 
stalten atatt  findet.    Denn  was  andere  Kunst- 
freunde sich  erst  anderwärts  mühsam  auf-  und 
.  zusammensuchen  müssen    und   vielleicht  nur 
für  Gejd  haben  können,  das  besitzen  oder  kön- 
nen solche  Anstalten  eigentlich  schon  in  reich- 
lichem Maf.se  und  unentgHdlich  in  ihren  eig- 
Dften;  Mauern  haben,  wenn  sie  nur  wollen.  Auch 
Itsrnn  nicht  leicht  etwas  anderes  den  guten  Geist 
und  da.«  gute  Vernehmen  unter  deu  einzelnen 
Individuen  einer  solchen  Anslalt  so  fördern, 
sie  in  Freundschaft  und  Liebe  mit  einander  so 
verbinden  und  darin  zusammen  erhalten,  als 


«ben  der  gemeinschaftliche  Boluefa  und  Genufa 
solcher  Aufführungen  oder  höheren  Kuiw't- 
übungen. 

Das  Königl.  kathol.  Gymnasium  hat  aich 
aber  auch  hierin  ganz  besonders  der  geneigten 
Aufmerksamkeit  und  der  wohlwollenden  Für- 
sorge einea  Königl.  hochwürdigen  Konsistori- 
ums für  Schlesien  zu  erfreuen  gehabt.  Dcun 
statt  dafs  sonst  dieser  Unterricht  in  den  ge- 
wöhnlichen Schulstuben,  deren  innere  Ein- 
richtung diesem  Unterrichtzweige  mehr  oder 
weniger  ganz  unangemessen  war,  gegeben  wer- 
den mufste,  ist  eben  im  Laufe  des  verflossenen 
Jahres  ein  eigner,  hübscher,  freundlicher  Saal, 
den  bessern  Ansichten  hinsichtlich  eines  sol- 
chen Zwecks  ganz  gcmäfs,  eingerichtet  worden, 
wie  ihn  wahrscheinlich  weit  uud  breit  kein 
anderes  Gymnasium  hat,  oder  wenn  es  ihn  hat, 
nicht  dazu  benutzt.  Auch  sind  der  Anslalt 
durch  das  hochwürdige  Konsistorium  nicht  nur 
mehrere  werthvolle  Musikwerke  wohlwollend 
zugetheilt  worden,  sondern  es  hat  hochdauwelhe 
auch  die  Anschaffung  eines  wohlgecigneten 
Flügels  zur  Begleitung  dieses  Sängerchors  liöchst 
liberal  genehmigt.  Schöne  und  dauernde  Be- 
weise eines  edlen  und  großartigen  Kunstsinns 
dieser  Behörde! 

So  gut  es  nun  ist  und  immer  wünscliens- 
werth  bleibt,  dafs  die  in  den  Scliulaustalten 
erlangte  oder  durch  Privatunterricht  ausgebil- 
dete Fertigkeil  und  Geschicklichkeit  im  Ge- 
sänge auch  nach  der  Schulzeit  durch  Sing- 
vereine oder  sogenannte  Singakademien  nicht 
nur  vor  dem  Untergange  bewahrt,  sondern  wol 
noch  weiter  gefördert  werde;  so  schön  und 
wünschenswerth  es  immer  ist,  dafs  diese  Ver- 
eine aufgemuntert  und  möglichst  unterstützt 
werden,  so  scheint  es  doch  noch  ungleich 
,Zweckmäfsiger,  wichtiger,  ja  gerechter  zu  sein, 
dafs  solche  Anslaltru  in  diesem  wie  in  ihren 
übrigen  Zwecken  votu  Staate  oder  der  betref- 
fenden Municipalität  vor  allen  andern  ihres 
Cleichen  und  auf  aÜe  Art  und  Weise  uuter- 
stützt  und  gefördert  werden.  Denn  hier,  in 
genauer  Verbindung  mit  der  ganzen  übrigen 
Schulordnung  und  Schuldisciplin ,  unter  den 
Augen  oft  mehrerer  Lehrer,  w  eiche  die  Liebe 
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cum  Gesänge  dabin  fuhrt,  ist  das  Kommen  und 

Mitsingen  nicht  mehr  etwas  Willkürliches  oder 
Beliebiges»  nein,  hier  ist  es  ein  wahret,  edles 
luäftigesBildungsinittel,  gleit*  den  andern, 
das  die  Zeit  schon  längst  verlangt  hat.  Das 
ist  nicht  eine  abgeschlossene  Gesellschaft  vdn 
40  bis '50  Mitgliedern,  Welche  vielleicht;  noch 
nach  Jahren  dieselben  sind  und  welche  oben- 
ein vielleicht  nur  solche  zu  Mitgliedern  auf- 
nimmt, die  überdie Elementar- Uebü ngen  schon 
-hinweg  sind;  sondern  hier,  durch  eine  solche 
Anstalt  werden  100  und  abermals  100.,  in  ei- 
nigen Jahren  1000  und  mehr,  und  nicht  au 
vergessen :  arme  Schälet1,  wie  reiche,  in  einer 
edlen  Kunst  grübt  und  gebildet  für  alle  Stünde, 
für  alle  Berufsarbeiten,  und  nicht  blos  für 
Brealaa,  nein, 'für  die  ganze  Prövittz  und  noch 
viel   weiter  hinaus.    Der  eine  wird-  künftig 
wieder  Lehrer  oder  Prieater,  und  auoht  das  hier 
Gewonnene  in  seinem'  Wirkungskreise  durch 
T hat  und  Wort  weiter  zu  Verbreiten;  der  an- 
dere wird  Arzt,  Jurist  oder  Beamter,  und  sucht 
als  solcher  im  häuslichen  Kreise  die  hier  ein- 
gesogene Ltebe  Andern  dafür  wieder  ein  zu- 
'Hölsen.    Kurü,  dttt  EinflUYs,  ja  man  kann 
-von  einer  Anstalt,  Wo  'die  herttlehen  Motetten 
von  B«ch,  HomiHnVj'Telemann,  Rolle  etc.  die 
grofsavtigrn  Chöre  voll  Händel'  etc. '  gesußgen 
werden,  ohne  Uebt-rtuettmng  sitgen,  der  Seggen 
eines  solchen  Sin£-lustltüfe  ist  »rieht  1Ä  be-4- 
yechnen,  'Ein  hierin  gut' und  tuehtiyeingei- 
richtetes  G  y  rmiasiu  m  übertrifft  darin1  ah-  Wobl- 
thätige*   Wirksamkeit  'jede  andere  ähnliche 
Kunstanstftlt,  so  sehr  ihr  Werlh  Sbnst  mit 
Dan^:' anzuerkennen,  ihr  Verdienst  in  Ehren 
zu  halten  und '  ihr  Fortbestehen  s!u  wünschen 
sein  mag.    Möchte  dies  doch  voi,  Behörden1, 
welche  über  die  hierauf  «Ü  verwendenden  Mit- 
tel zu  bestimmen  naben,  geneigtest  erwogen 
urid  beachtet' werden!  1 

Uebrigcris'  werden  Kenner*  heim  Besuche 
dieses  Sing-Instiluts  einen  nicht  unbedeuten- 
den Ünter4c*hi«d  zwischen' der  "Wirkung  eines 
aolchen  ans  lauter  kräftigen  männlichen  Stim- 
men ansammengesetaJen  Chores  und  der  eines 
Singvereins,  welcher  Wenigstens  zat  Hälfte 
aus  weiblichen  Stimmen  bestehr, '  wahrüeh  merr. 


Es  ist  etwas  nicht  Gewöhnliches  mit  welcher 
Kraft  und  Genauigkeit  von  diesen  jungen  Leu- 
ten  die  Chöre  und  Fugen  gesungen  werden! 
Sehr  viel  davon,  ja  vielleicht  das  Meiste,  ist 
natürlich  das  Verdienst  des  braven  Gesaug— 
lehrers,  welchen  mau  jedoch  bei  der  wirklichen 
Aufführung  kaum  bemerkt  — eine  Eigenschaft 
eines  Musikdirektors,  die  man  nicht  bei  jedem 
trifft.  Auch  ist  es  sehr  zu  rühmen,  dafs  sich 
dieses  Institut,  ohne  eine  beschränkende  Vor- 
liebe, mit  Kirchensachen  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  ganz  besonders  auch  mit  den  er- 
habenen HändelschenChören  beschäftigt.  Glück- 
lich können  sich  die  Zöglinge  einer  Anstalt 
schätzen,  welche  in  so  früher  Jugeud  schon  die 
herrlichen  Werke  solcher  Männer  iu  einer 
sokhen  Vollkommenheit  zu  hören  und  mitzu- 
singen Gelegenheit  haben.  Das  kann  nicht  au- 
ders,  es  mufs  höchst  vortheilhaft  auf  sie  eiu- 
wirken,  es  mufs  sie  anregen  und  bleibend  ge- 
winnen für  die  Kunst.  Und  wie  sehr  diese- 
Singübungen  auch  bei  den  weniger  geübten 
oder  begabten  Schülern  dieses  Gymnasiums  den 
Sinn  dafür  schon  geweckt  haben,  zeigt  sich  auch 
dadurch,  dafs  ich  jedes  Mal  eine  bedeutende 
Anzahl  derselben  als  Zuhörer  still  und  be- 
scheiden von  Ferne  stehen  sah,  die  erst  nach 
vollendeter  Uebung  den  Saal  verliefsen. 

Diese  Uebung  findet,  wie  schon  oben  ge* 
sagt  worden,  alle  Sonnabende,  Sommer  und 
Winter,  die  Ferien  ausgenommen,  statt, Und 
soviel  ich  gemerkt  habe,  liegt  es  ganz  in  der 
Humanität  derwÜrdigen  Herren  Vorgesetzten 
und  Lehrer  dieier  Anstalt,  daft  jeder  gebildete 
Kunstfreund  Breslau'«  freien  Zutritt  haben  kann, 
ja  soger  gern  gesehen  ist.  Auch  Auswärtige, 
•welche  Breslau  besuchen,  wollen  sich  diese 
kleine  Notiz  merken  und  diesen  Genuft  sich 
nieht  Versagen.  Gewlfs,  es  wird  nicht  leicht 
Jemand  die«en  neuen  Tempel  des  Gesanges  un- 
befriedigt verlassen. 

So  eben  beim  Schlüsse  vernehme  ich,  dafs 
dergleichen  Besuche  Um  liebsten  an  dern  letzten 
'Sonnabend eines jeden'MorÄts gewünscht  werden.  ' 

Breslau,  in  dtt  Mitte  Januars  1826. 

'  Hientzach.  ' 
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Ueber  Weber's  Euryantüe«  i  dl 

(Schlaf»,) 

Ein  Kulminationspunktdes  Gefühl«  ist  nach 
der  in  abgebrochenen  Tönen  gegebenen  Erklä- 
rung Euryanthe'a  and  nach  den  tröstenden 
Worten  des  Königs  und  «einer  Ritter  das  Aut- 
i  allen  des  jungt räaVicheh  Gemüths  in  einer 
fastunbegreiflich  erscheinenden  Stärke  der  Hoft- 
mmg  und  de«  Entzückens.  Hier  erhebt  sich 
auch  der  Gesang  zu  kühner  Steigerung  und 
die  Sitze  haben  mehr  melodischen  Zusammen- 
hang. Man  mufs  sich  hier  die  gespannte  Em- 
pfindung einer  Athemlosen  denken;  dann  er- 
halt die  Deklamation 


n  —  g-c» 


erst  ihre  vollkommene  Bedeutung  und  Recht- 
fertigung. 

Das  Aufserordeutliche  der  Lage  hat  auch 
zu  aufseiordentlirhen  Mitteln  veranlaßt,  z,  B. 
die  Modulation 


das  Hinstürzen  Euryanthe's,  die  KUge  der  Rit- 
ter »chliefs^  diese  Scene.  Nach  dieser  Scene 
sticht  die  eigne  und  doch  klare,  heitere  Me- 
lodie der  Laiutleule  hervor  —  der  Rythmus 
in  der  Mitte  des  Ritoruclls,  in  welchem  die 
.»umtuenden  Töne  des  Fagotts  ganz  eigentüm- 
lich klingen,  ist  verwickelter  und  künstlicher, 
als  es  diese  Melodie  vertrug.  —  Gar  freundlich 
antworten  «ich  Ober-  und  Unterstimrae  am 
Schlüte  drr  Melodie  und  bei  diesen  Maien- 
tönen verweilt  das  Ohr  mit  Vergnügen. 

Die  Scene  zwischen  Adolaruml  dtn  Bauern, 
welche  der  malten  Elitwickelung  der  Hand- 
lung dieut,  hat  wenigstens  für  die  Musik  das 
Gute,  dafs  aie  die  unerträglichsten  Kontraste 
auseinandatrbält.  Der  Komponist  hat  sich  dabei 
«ehr  klug  benommen  und  in  dieaer  mehr  de- 
klamhlen  Scene 


ernchor:  „Vernich*  kühn  das  Werk  der 
Rache"  kann  freilich  die  Aufmerksamkeit  auf 
diesem  Punkte  der  Handlung  ebenfalls  nicht 
mehr  fesseln.  Aber  ganz  aieht  die  Aufmerk- 
samkeit des  «ich  an  musikalischer  Charakteristik 
erfreuenden  Hörerader  nnn  eintretende  Marsch 
auf  «ich,  in  welchem  äußerer  Glanz  und  in- 
nerer Zwiespalt  aufs  meisterhafteste  verschmol- 
zen sind.  Die  schreienden  lustrumente  wir- 
ken dazu  mit:  stechende  Dissonanzen  und  ein 
schwerer  Rythmu«  kündigen  „daa  Fievler- 
paar«  an. 

Das  Rezitativ  Eglantinens,  in  welchem  sie 
dem  Irrsinn  nah  ihren  iunern  Zustand  unwill- 
kürlich verrälh,  ist  in  Hinsicht  der  Karakteri- 
stik  eines  der  glänzendsten.  Hier  erhebt  «ich 
Weher  au  der  Höhe  der  »hakespeai'schen 
Schilderung  im  Makheth.  .  Die  eigentümliche 
Wendung  der  Posaunen  in,  die«em  Monolog; 
die  Wiederholung  der,  die  Gei.tes*timnie  be- 
zeiebuenden  Harmonie  an  dieser  Stelle;  der 
Ausdruck  das  Entsetzen«  im  Chor,  sind  herr- 
liche Züge  dieser  Schilderung.  Wia  ein  luft- 
xeinigendes  Gewitter  wirkt  darauf  der  maje- 
Stätiache  Chor,  in  welchem  alle  Stimmen  uud 
Jnitr  umeutc  gegen  die  Frevler  toben  und  brau- 
sen: „Trotze  nicht  Vermessener."«  Hier  er^- 
acheint  der  Chor  . auf  «einem  höchsten  Gipfel 
Den  Violinen  ist  viel  zuge-mulhet.  Das  Ganze 
ist  pompös;  auch  die  in  einander  gehenden  Sep- 
timenakkorde thun  hier  gute  Wirkung.  — 
JXtt  Effekt  i»t  kaun»  mehr  zu  überbieten. 

Es  ist,  Schade,  dafs  hier  noch  einiges  Ge- 
spräch, der  dramstischen  Entwicklung  wegen, 
vorkommt,  was  zu  einer  fortlaufenden  Melo- 
die keine  Gelegenheit  bot.  Denn  das  stete 
Einsetzen  andre;-  Rythmen  und  Melodien  und 
die  nicht  ruhende  Modulation  macht  daa  Ohr 
.bei  aller  karakteristischen  Beziehung  des  Ein- 
zelnen doch  endlich  so  matt,  wie  der  stete 
Wechsel  neuer  Gegenstände  den  eilend  Rei- 
senden. 

In  dem  Moderato  assai,  in  welchem  sich 
Eglantine  expektorirt,  ist  das  Ne  quid  nimia  im 
Moduliren  offenbar  überschritten.  Hier  folgen 
in  13  Takten  13  verschieden»  Akkorde,  und 
darunter  die  grellsten  Forttchrcitungen : 
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AH«t  bis  zum  Schlüsse  der  Oper  Folgende 
hängt  in  der  Idee  gut  zusammen ,  erscheint 
aber  äußerlich  etwas  allgebrochen.  Dahin 
rechne  ich  jedoch  nicht  da«  kräftige  EinseUeu 
der  Jagdhörner  nach  dem  Verhallen  der  kla- 
Akkorde  Adolars^  ^  ^ 


wol  aber  drn  Schlafs  der  Vision  Adolars  und 
das  darauf  folgende  Schlufichor.  Dieses  tritt 
nach  dem  auigehaltenen  C-dur- Akkord 


was  mir  lt 
macht. 

In  dem  vorher  mit  Wirkung  wiederhol« 
ten  Duett  Ende  ich  die  Lleine  melodische 
Phrase  in  Euryanlhe*'  Partie: 

gut  bin  ich  dein.  ftoxbtnlth  dein,  fMzbiiiichdfia. 

(und  noch  einmal  wiederholt)  nicht  edel  genug. 
—  In  dem  rauschenden  und  dein  Karakter  nach 
ganz  zweckmäßigen  Chore  BudeLich  die  ryth- 
jnische  Behandlung  des  Textes; 

i&  1 1  ?  t  \f^\  ?  p  p  if  p  ?  r  i 

'  •?      /ki/11      v  *  s  *  I*  r  v  *  I 

Htm  fei-erl  hoch  in  Tol-len  Ju-bel-tö-ncn 
Der  Ritter  Schmuck    die  Treti'ste  aller 


anstöfsig,  was  um  so  mehr  auffallt,  da 
Worte,  welche  so  kurz  wegkora- 
,  ein  andermal  auch  so  behandelt  sind: 

le  k  i  c  c  Ir  r  I 


5  :  : 

Die  Treu'ften  al  -  1er 


richtiger  ist. 


sen,  der  Schlufs  ist  doch  wirkungs- 
voll. — 

Ucberblicken  wir  nun  das  Ganze,  so  müs- 
sen wir  stounen  über  die  ungemeine  Reich- 
haltigkeit dieses  grofsartigen  Werkes  an  Melo- 
dien, Rythmen  und  Modulationen,  deren  sich 
der  geniale  Tonsetzer  in  der  Schilderung  der 
verschiedenartigsten  Stimmungen,  welche  sein 
Text  veranlagte,  bedient  hat»  und  niemand 
wird  ihm  das  Verdienst  streitig  machen  kön- 
nen, das  Höchste  in  der  Schilderung  durch 
Töne  gethan  und  mit  kühner  Kraft  gewagt 
zu  haben.   Aber  wie  es  an  sich  begreiflich  ist, 
dais  wer  bis  an  die  Gränzo  eines  Gebiet«  vor- 
dringt, die  Mitte  leicht  verlieren  kann,  so  ist 
auch  hier  nicht  zu  verwundern,  daf*  die  groisen 
gewaltigen  Anstrengungen  und   das  rastlose 
Vorwärtsschreiten   »u  immer  neuen 
Schilderungen  in  dieser  Komposition  die 
Empfänglichkeit  des  Zuhörers  zuletzt  auf  ähn- 
liche Weier  berühren,  wie  die  physische  Tä- 
tigkeit der  Sänger  und  Spieler  sich  am  Schlüsse 
berührt  finden  muf».    Es  ist  unmöglich  für 
einen  gebildeten  Zuhörer,  der  den  Wech- 
sel  der  Stimmungen  und  Lagen  der  Personen 
aufmerksam  verfolgt,  durch  diese  Oper  ge- 
langweilt zu  werden,  aber  leicht  kann  er 
durch  dieselbe  aufs  tiefste  nnd  mannigfaltigste 
ergriffen  und  doch  er müdet  sein.    Hier  kann 
nur  der  Grad  der  Auffassung  und  Gewöhnung 
einen  Unterschied  hervorbringen.   Indem  aber 
der  Tonsetzer  unaufhaltsam  den  Gegenstän- 
den «eines  Textes  karakterisirend  neebgegan- 
geu  ist,  ist  auch  der  Zusammenhang  der  Musik 
oft  mehr   dutcb   diese  Gegenstände,  als 
durch  die  musikalische  Entwicklung  des  Man- 
nigfaltigen aus  einer  Empfindung  bestimmt 
worden.    Hierdurch  in  Verbindung  mit  den 
häufigen  Scenen- Verwechselungen,  Ausbesse- 
rungen und  Trugschlüssen,  welch?  nur  einem 
sehr  gewöhnten  Ohreleicht  aufzufassen  sind, 
erkläre  ich  mir  den  Vorwurf,  den  Einige  die- 
ser Oper  gemacht  haben,  dafs  es  ihr  an  Me- 
lodie fehle.   Ich  finde  diesen  Vorwurf  un* 
gegründet,  w«pn  von  melodischen  Sätzen  ü- 
berhaupt  die  Rede  ist;  indem  ich  vielmehr  ei- 
nen so  großen  Reichthum  neuer  melodischer 
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Sätze  in  diesem  Werke  finde»  data  ich  kaum 
via  anderes  der  neuesten  Werke  damit  zu  ver- 
gleichen wüfste;  —  dagegen  kann  man  wol 
Fluls  der  Melodie  in  diesem  Werke  ver- 
missen; das  keifst:  die  innere  Entwicke- 
ln n g  der  melodischen  Sätze  aus  einander, 
und  aus  grofsen  melodischen  Grundgedanken 
(was  die  Musiker  oft  Durchführung  oder  Aus- 
führung des  Thema  nennen)  ist  in  demselben 
weit  seltener  wahrzunehmen.  Durch  eine  aus- 
gebildete, nicht  zu  flüchtig  vorübereiletide  Me- 
lodie interessiit  der  Tonsetzer  vornehmlich  in 
dem  ersten  Chore,  in  der  Romanze  Adurars: 
„unter  grünen  Mandelbäume»,"  in  der  Kava- 
tine JSuryanthe's:  „Glöcklein  im  Thale,?*  in 
der  eisten  Arie  Eglantincns,  der  zweiten  Haltte 
de*  Duetts  zwischen  beiden  Frauen  'und  dem 
Finale  des  ersten  Akts;  dann  in  dem  Andante 
der  Arie  Lysiarl»  im  zweiten  Akte,  vornehm- 
lich aber  in  der  Arie  Adolars,  in  der  Kava- 
tine Euryanthes:  „Hier  dicht  am  Quell,"  in 
dem  Jägerchor,  ihrer  groften  Arie  uüd  in  dem 
Msilied,  Auas  er.  diesen  Stücken  ist  eine  aus-* 
gespounenc  (uiebt  gedehnte)  und  naturlich 
entwickelte  Melodie  nicht  anzutreffen.  Meint 
man,  das  dies  am  Texte  liege,  so  bedenke 
m  a  n  doch  auch,  dafs  dieser  Stoff  im  Ganzen 
ein  Mi  nn  est  off  ist.  — 

Hierin  liegt  uach  meiner  Ansicht  die 
schwächere  Seite  dieser  Musik.  Aber  fragt 
man  nun  w irden  welcher  jetzt  lebende  deutscht 
K.ompouut  Pracht  und  Glanz  und  volhsiuäfsiga 
Einfalt  so  klar  und  kräftig  in  der  Musik  wie-p 
derzugeben  weifs  und  mit  so  poetischer  Re- 
flexion die  ihm  überlieferten  Mittel  verwalte 
und  zur  Karakteristik  anwende,  dann  lernt 
man  unsers .  Tonsetzers  starke  Seite  kennen. 
Denen  aber,  die  seine  sinnige  Arbeit  iiach  ei- 
nem aufsein  Maafsstabe  und  durch  Verglei- 
chutig  mit  andern,  die  sich  in  ihrer  Gunst  be- 
festigt habnn.  zu  beurtheilen  geneigt  sind, 
brauchen  wir  nur  das  Surichwort  zuzurufen: 
„Es  ist  gut,  dafs  nicht  allen  Baumen  eine 
Rinde  gewachsen  ist!" 


A.  Wende 


,  Nachsatz.. 

Nach  der  erschöpfenden  Auseinandersetzung 
uusrrs  hochverehrten  Herrn  Mitarbeiters  bleibt 
für  jetzt  nur  Raum,  die  meisterhafte  Auffüh- 
rung der  Oper  in  Berlin  zu  rühmen.  Unter 
dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  Herrn  Grafen 
von  Brühl  ward  sie  so  sinnvoll  und  dabei  so 
glänzend  ausgestattet,  dafs  man  schon  durch 
das  Aeusscrliche  in  jene  entlegene  romantische 
Zeit  und  Umgebung  eutiüekl  war  und  der 
vorherrschenden  Intention  Webers,  den  Zeil- 


und  Ortskarakter  treu  darzustellen,  zugeneigt 
werden  roiifste.  Dafs  von  Seiten  aller  Aus- 
führenden,'namentlich  der  Madame  Schulz, 
Herrn  Baders  und  Herrn  Blume's  alles  ge- 
schehen, die  Oper  gelungen  und  würdig  aus- 
zuführen, ist  schon  bekannt.  Die  höchste  Aus- 
zeichnung in  Gesang  und  Spiel  verdient  aber 
Madame1  Sei.dl er ,  die,  neben  dem  längst  an 
ihr  bekannten  Liebreiz,  in  der  Rolle  der  Eu- 
ryantbe  so  innig  gefühlten  Ausdruck,  so  see- 
lenvolle Belebung  darlegt,  dafs  wir  niejn  mehr 
blo»  der  schonen  Frau  mit  schöner  Stimme, 
sondern  der  wahren  Künstlerin  unsere  freudige 
Huldigung  darbringen  uud  bei  aller  Verehrung« 
die  wir  mit  Herrn  Hofrath  Wendt  dorn  Fräu- 
lein Sonntag  zol!c<j, ; nicht  zu  wünschen  Ur- 
sach finden,  Kui  yanihc  durch  eine  andre  Sän- 
gerin, als  Madauie  Seidler  kennen  gelernt  zu 
haben.  Mar  x. 


IV.    A   I  I 


1 


i. 


HerrMoriizSchlcsinger  in  Paris,  ausgezeichnet 
durch  lerne  BenrWdrrgcn,  die  Franzosen  unsere deutschen 
musikalischen  Meisterwerke  kennen  und  schützen  zu 
lehren,  dessen  Handlung  durch  seine  aufserordenilioh« 
Thatigkeit  in  einer  kuezcua-Zett  eifton  sehr  wichtigen 
Rang  unter  den  ersten  Musikhaddlungcn  in  Paris  ein- 
nimmt —  hat  nun  auch  die  Musikhandlung  des  Conser- 
vatoirernitdcni  ganzen  Verlag  übernommen,  und  schreibt 
s\ch  „Marchand  de  Musirjue  du  Roi  et  du  CenserYatoirt 
Kojal,"  welches  sehr  bedeutend  ist,  da  alle  Musikschulen 
vom  Conservatoirc  in  diesem  Verlag  erscheinen  und  die1 
feuern  da  erscheinenden  in  Frankreich  keinen  wirk- 
lichen oder  verstümmelten  Nachdruck  erleiden  hpnnen. 
—  Es  muß  unj  die*  uro  so  mehr  freuen,  da  man  allgemein 
hört,  wie  sehr  er  sich  der  Angelegenheiten  deutscher 
Künstler  dort  annimmt  und  wie  dieses  neulich  geschehen 
iur  tuuera  genialen  M.  v.  Weber  gegen  Castil  Blaze  mc.  — 

Hr.  M.  v.  Weber  reist  den  15.  d.  M.  von  Dresden 
übet' Paris  nach  London,  um  seine  neue  Oper  Oberon, 
d<«  er  für  das  Theater  Coventgarden  ist  London  schrieb, 
allda  aufzuführen.  Die  er  sie  Aulführung  ist  auf  def  27_. 
Miirz,  den  2tenJj)ster-Feierlag  bestimmt."  —  Herr  Schle- 
singer in  Berlin,  der  Verleger  Rast  aller  seiner  Komposi- 
tionen ,  hat  auch  von  dieser  Oper  für  alle  Lander  mit 

fiusnahme  Englands  den  Verlag  des  Klarierauszugs  und 
Her  übrigen  Arrangements  gekauft  und  wir-\rarden0ee» 
fon-  in  Deutschland  bald  sahen  und  hoffentlich  hören;  ' 


Bekanntmachung. 

Am  27.  Februar  wird  Herr  Professor  Benelli  in 
einem  groben Konzerte aufsor einem  Stabat  mater  und 
einer  grofsen  Messe  eon  seiner  Komposition  eine  Beet- 
hoTensche  Syva  phonie  aufführen.  Wirmachen  mit 
Vergnügen,  Freunde  solcher  Musik  hierauf  aufmerksam. 

Die  Red. 


Redakteur:  A.  B.  Marx,  —  Im  Verlage  der  Schlesinger 


-  und  Mnsikiiandlun». 
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jD«n  ii.  Scfcruor  i8a6\ 


Quatricme  Catalogue  des  Livres  Fran- 
<?ni»,  Italien«,  Espaguols,  Green  et  La— 
t in«,  <jui  se  vendetit  che*  Ad.  Mt,  Schle- 
singer, Ltbraire  ei  Editeui'  de  Mu»i<jue, 
Unter  den  Linden  Nr.  34.  Berlin  tbl &■ 
Prix  5  Sgr. 

(Conti  nuation.) 

GeoHroi  Rodel,  ou  le  Troubadour,  poeme  en 
0  Cbanta,  par  M.  de  Lander,  fl.  Pari»  1825, 

2  thlr.  15  fgr. 

Cour»  de  Geographie  Listorique,  ancienne  et 
moderne,  et  <Te  Sphere,  d'apres  M.  Oster- 
wald; relouchee  par  AI.  Bcrenger.  2  vol. 
0-  Paris  iQ2>  2  thlr. 

Geographie  de  la  jeunesse,  ou  nouveau  mt- 
jmel  de  Geographie,  contenant  la  descrip- 
tion  defnillee  des  empires,  des  royaume«, 
et  d'auttes  etat«;  du  sol,  du  cliinat,  du 
commerce,  des  produclions  etc.  des  5  par- 

•  ties  dti  tnonde;  preced«e  d'un  apercu 
geccril,  mathematique  et  physique.  Par 
G.  B.  Depping.  tome  edit. '  entierement 
refoudue.  Avec  plusieura  cartes.  s  vol.  Q. 
Paria  ifaf.  4  thlr.  15  fgr. 

JNouveaux  «lernen«  de  Geographie  moderne  et 
universelle,  extraits  de  la  tonte  edit,  de 
l'abrege  de  la  Geographie  de  Gutherie,  par 
Pauteur  du  mi'me  ouvrage;  avec  4  cartes. 
2  vol.  8.  Pari»  1824-  3  tblr.  15  fgr. 

P^Jouvelles  notions  de  Geographie  moderne 

'  et  universelle,  extraites  de  la  3me  edit. 
des  nouveaux  «lernen»  de  Geographie  de 
Guthrie.  2tne  edit,  avec  3  Carte«;  a  l'u- 
aage  Äe  toutes  le»  Glesses.  0-  P"«»  »8*3- 

1  thlr.  7^  fgr. 

La  CantAtrice  Grammairienne,  ou  l'art  d'ap- 
prendre  l'ürthographe  franc/aise  seul.  saus 
le  secours  d'un  waitre ,  par  le  moven  de 
Chansons  erotiques,  posturales,  villageoi- 
ses,  anacreontiques  etc.,  par  M.  l'Ahbe  **• 
de  Grenoble.   8-    Gencve  1788*  relie. 

1  thlr.  10  fgr. 

I>  Guide  deiParticipes  fraftrai«,  pricede  de 
hotions  gramniaticales  et  suivi  d'observa- 
tions  generale»  sur  l'etnploi  du  subjoncrif; 
par  f.  Pon»,  g.  Paris  1824.  15  fgr. 


L'Hermile  en  Italie,  ou  Observation«  surles 
moeurs  et  üsages  des  Italiens  ou  comtnen. 
cementduXlX.Siccle,  faisant  euite  ii  la  col- 
lection  des  moeurs  franraise»  de  M.  de 
Jouy.  4  vol.  8-  avec  Gravüre«  et  Vignette». 
Paris  1824  et  85.  6  thlr. 

L'Hermite  en  Frovince,  ou  Observation«  sur 
les  moeurs  et  les  usage»  francais  au  com- 
mencement  du  XIX.  siede;  par  .VI.  E.  Jouy. 
5  vol.  8.  avec  Gravüre«  et  V  ignette«  Pari* 
1819  —  iS«5.  10  thlr. 

L'ilermite  dn  Faubourg  Saint-Germain ,  ou 
Observation»  sur  le«  moeurs  et  le«  u«agea 
francais  au  commencetnent  du  XIX  sic-cle, 
par  M  Colnet.  Faisant  suite  a  la  Collec- 
tion  des  Moeurs  francaises  de  M  de  Jouy. 
B  vol.  0.  Paris  iVfl.5.  5  ihlr   10  fgr. 

Hittoire  de  Rene  d'Anjou,  Roi  de  Naple«, 
Duc  de  Lorraine  et  Cte.  de  Provence,  par 
M.  le  Vicomte  L.  F.  Villeneuve  Barge- 
tnont.  3  vol.  Q.  Pari«  iJJ2>  10  thlr, 

Histoire  des  Confesseurs  des  Ernpereurs,  des 
Rois  et  d'antre»  i'rinces,  par  AI.  Grf'goire. 
Q.  l'aris  1824.  3  thlr. 

Histoire  des  Croisades,  par  Aliebaud.  Nou- 
velle  edit,   7  vol.   8«   Par»  1&J9  -  1R22. 

ai  thlr. 

Histoire  de  la  Domination  des  Arabe«  et  des 
Maure«  en  Espagne  et  en  Portugal,  depui« 
l'invasion  de  ces  peuples  jutqua  leur  ex- 
pulsion  definitive,  rtdigre  sur  l'histoire 
traduite  de  l'arabe  en  espagnol  de  AI.  J. 
Conde,  par  AI.  de  Maries.  3  vol.  8-  »'•"» 
I8»4-  9  thlr. 

Histoire  de  l'Emigration  (17*9  —  iß253»  par 
M.F.de  ATontrol.  8-  Pari«  1825.  aihlr  I5fgr. 

Histoire  des  Francais,  par  J.  C.  L.  Simonde 
de  Sismondi,  9  vol.  8»  l'aris  igst  —  182*5. 

28  thlr.  22$  fgr. 

Histoire  de  France  pendant  le  iQ<ne  siccle; 

-  par  Ch.  Lacretalle.  Sine  edit,  12  vol.  8, 
Pari»  181B.  a  1825  27  thlr.  15  fcr. 

Histoire  d'ltalie  de  1789  —  1814;  par  Ch. 
Botta.  5  vol.  ß.  Paris  182 f.  14  thlr.  i7|Igr. 

Histoire  de  Napoleon  d'aprea  lui-tntme,  pu- 
blice par  Leonard  Gallois.  8  »835- 

3  tlilr.  10  fgr. 
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Histoire  de  Ta  Revolution*  de  l6$Q  en  Angle- 
terre,  par  F.  A.  J.  Masure.  5  vol.  g,  Paria 
1825  8  thlr.  22»  fgr. 

 fraucaise,  par   MM.   A.  Thiers  etT. 

Bodin.  4  vol.  8-  P»«»  l82J— «8*4  "  tlllr« 

 d'E$pagne  de  1820  —  1823.    P»r  ui» 

Espagnol  tenioiu  oculaire.  fi  vol.  8- 

I8df  5  «*>!'•  7!  (&»• 

UUtoire  de  l'Empire  de  Russie,  par  M.  Ka- 
ramsin.  Traduite  par  M.  St.  Thoinai.  9 
vol.  8-  P«"»  I8»9  —  »fl<»3.  «4  ^U"«  20  fgr. 
L'lnduatrie  et  k  morare  considerees  daris 
leura  rapporU  avec  la]iberte,parCh  B.Du- 
noyer,  6>  P«»«  1825  3  ,n-r- 

Inlroduction  aux  Memoire«  »ur  la  rcvolution 
francaise,  ou  tableau  comparatif  dea  man- 
dats  et  pouvoir«  donnt«  par  le«  provinces 
ä  leura  aeputesaux  Etata-generaux  de  1789, 
par  F.  Grille,   a  vol.   Q.   Paris  1x25. 

5  thlr  15  fgr. 

Journal  anecdotique  de  Mme.  Campan_,  ou 
Souvenirs  recueillis  dans  ses  enlretiens; 
par  M  Maigne,  suivis  d'une  correipondance 
medite  de  Mme.  Campan  avec  son  Als.  8. 
Paris  i8a5  *  thlr, 

Lamartine  Ad.  de,  le  dernier  Chant  du 
Pelerinage  de  Chihfe  Harold  ame  edit.  ft, 
Paris  1(125.  1  thlr.  20  fgr. 

Le  memo  Ouvrage  in  12.    Bruxelle«  1R35. 

I  thlr, 

Lamartine,  Ad.  de,  Chant  du  Sacrc  ou  la 
Veille  des  arme».  8  Fari»it,2*>.  1  thlr.  30  fgr. 
Le  m£me  Ouvrage  ia  ib.    Bruxelles  1825. 

17!  fgr. 

De«  Lacune«  et  des  besoins  de  la  legisU- 
tion  francaise,  cn  maliöre  politique  et  en 
mati*re  criminelle,  ou  defnut  de  sancrion 
dans  les  lois  d'ordie  public ;  par  M.  J.  M. 
L«  Graverend.   &  vol.  8.   P«»»  «Re* 

4  thlr.  17J  fgr. 

Lettre»  du  Colone!  Stanhope  »ur  la  Crece* 
traduite«  de  l'anglai«  par  Arthur  Miefte.  8, 
Pari«    8^5.  2  thlr. 

Nouvelle«  Lettre«  Provincinles,  ou  lettre« 
ecri(M  par  un  Provincial  ä  un  d«  ses  irnis, 
«u«  le«  afiaire»  du  temp»,  par  1  auteur  de 
la  revne  politique  de  l'Europe  en  »8»5.  8* 
Bruxelles  «»25  l  thlr.  7*  Igr. 

Madrid,  ou  Observation»  sur  les  moeurs  et 
usages  de«  Espagfcioli  au  commencement 
du  lOme  sieole,  faisant  suito  h  la  collec- 
tion des  moeurs  franetrise«,  nitglaises,  ita- 
Kenne«  etc.  Orne  de  Gravüre»  et  Vignet- 
te*. 2  vol.  8-  Paris  1M25.       3  thlr.  10  igr. 

Marie  de  Brabaxt.  Poeme  en  (y  Chant«,  par 
M.  Ancelot.  8-  Fan«  1825.      1  thlr  90  fgr. 

Mulang ks  ie  morale,  d'economie  et  de  poli- 
tique, exuaiu  des  Ouvrage«  de  Benjamin 


Franklin,  et  precedr«  d'ome  SOCiCB  Sur  S» 
vie,  par  A.  Ca.  Renouard,  3  vol.  12,  Pari» 
1824.  I  thlr  20  fgr. 

Memoire«  du  Docteur  F.  Antommarchi,  ou 
les  dernier»  momena  de  Napoleon,  a  voL 
8.  avecunatlas  iofol.  Pari»  1825-  Ii  thlr.; 
«ans  Atlas  6  tlihr. 

Collection  de«  Memoire»  relatif«  a  la  rt'vo- 
lu'.ion  d'Angleterre,  aecompagnee  de  noti' 
ce«  et  dTeclaircissemens  hiscoriques,  et  prf- 
cedee  d'une  iotroduetion  sur  rhistoire  de 
la  revoluüon  d'Angleterre,  par  M.  Guisot. 
Paris  1824-  —  1825.  8.  Le  volume-  ä  raison 
de  s  ihlr  Livraison  XI.  vol.  1.  Memoire« 
de  Sir  John  Reresby;  Memoire«  du  Duc 
de  Buckingham.  —  Vol  a.  Memoire«  de 
Jacques  11.  Tome  I.  Livr.  XII.  et  X1IL 
Memoire»  de  Jacques  II.  Tome  2,  3.  4* 

Collection  de  Memoire»  relatif«  ä  la  Revolu- 
tion francaise,  avec  de«  uotices  sur  leurs 
auteurs  et  des  eclaircissemens  bistoriques.- 
XVme  Livraison;  Memoire«  de  S  A.  S. 
Louis-Antoine-Philippe  d'Orleans,  Duc  de 
Montpensier^Prsace  du  Sang.  8-  Paris  1824. 

1  tblr. 

Memoire  du  Duc  de  Rovigo  sur  la  mortde 
Pichegru,  du  capitaine  Vvright,  de  M.  Ba- 
thurst, et  sur  quelques  autres  circonstance» 
de  «a  vie  8  Pari«  1825.  1  thlr. 

Memoire»  bistoriques  de  M.  le  Cher  de  Eon- 
vielle.  4  vol.  8-  Pa-«»  1824-  to  tblr. 

Memoire«  de  Joseph  Fouchc  Duc  d'Otrante-, 
avec  Portrait,  ame  edit.  a  vol.  9'.  Paris 
I824  —  'e^'  5  thlr.  15  fgr, 

Le  meine  Ouvrage,  a>ol.  8-  Bruxelles  i»«5. 

4  tn'F- 

Memoire«  d'un  jeune  Grec,  «ur  la  prise  de 
Tripolis:-.»,  et  pour  »ervir  ä  Phistoire  de  la 
Tegeneratvon  de  la  Grcce.   8-   P««k  '8a5. 

1  thlr.  ao  Ter. 

Memoire«  de  P.  L  Hanet  Clery,  ancien  valet 
de  chambre  de  Mme  Royale,  aujourd'hur 
Daupbine,  et  /rere  de  Clery,  deruier  valet 
de  chambre  de  Loui«  16. ;  munitionnsurs 
generar  de«  armäe« ,  agent  ger>cia4  des  hö- 
pitaux  militaire*  a  Saint  Domingue,  con- 
«ervateur  de«  foreU  dans  l'Ue  d-e  Corse, 
etc.  Chevalier  de  la  Legion-- d'honneur. 
1776  —  avec  le»  portraita  de»  deux 

freres.  a  vol.  8-  Pari*  »»25.  5  thlr. 

Memoire«  de  Mme  du  Haus  »et,  femme  de 
chambre  de  Mme  de  Pompadour;  sertnajtt 
d'intToduction  aus  Memoire«  de  Mme  Cam- 
pan.   g.   Bruxelles  ißas.       1  thlr.  7}  fgr. 

Memoire»  pour  servir  k  l'histoire  de  France 
«ousNapole'onreciitsa  Sainte-Helcuepar  lea 
generaux  qui  ont  parUgö  «•  captivite  et 
publie.  sur  le*MaaiS.criu  «nÜireUen 
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rtges  de  la  xnain  d?e  Napoleon.  Paris  181$^" 

(De  cet  ourrage  il  •  paru  6  rol.  ecnts  par 
le  Oen.  Comte  de  Montholon,  et  8  vol.  par 
Je  Gen  Gourgaud.)  84  thlr. 

Memoire*  inedita  de  Mme.  la  Comtesse  de 
Genlis,  sur  le  igme.  siede  et  la  rcvolution 
francaise,  depui»  1736  jusqu's:  nos  joura 
Bme  edit.   4  vol.   6.    Paris  1825. 

Ii  thlr.  20  fgr, 

Le  memo  Ourrage  4  rol.  6-  Bruxelles  1825» 

4  thlr.  5  fgr. 

Memoire»  sur  Voltaire  et  sur  ses  Ouvrages. 
par  Longen am  p  et  Wagniere,  a  rol.  8. 
Paris  rgao.  5  thlr.  'aJ 

Messeniennes  et  poesies  diverses,  par  M.  C, 
JDelavigms.  ptne  edit.  augmentee  du  dithy- 
rambe  sur  la  naissance  du  Roi 


fl.  Bruxelles  1823. 


de  Ron 
l  thlr. 

Le  Monde  physique  et  le  Monde  moral ,  ou 
Lettre»  de  Mme  de  '*•*.   Ourrage  sp«cia- 
lemcnt  destine  aux  personnes  qui  veulent, 
sans  le  secours  de  la  geometrie,  etudier  le 
'e' Monde  moral  et  lea 
res  lois  qui 


Monde  physique,  1 
rapports  qui  existent  entre 

fouvernent  ces  deux  Mondes;  par  "4, 
,ibes.  ame  edit.   8  vol.   8.   Paris  18.2. 

5  thlr. 

Le*  Nuits  poetiaue»  par  J.  Dusanlcuoy, 
Epaochemens  religieux  et  philosophiques. 
Epftres.  Amours.  Deuils.    Ii.   Paris  iüa5. 

I  thlr.  7} 

Oeavres  de  Duclos,  9  rol   8-    Pari»  »02 1. 

6  thlr.  eo  igr. 

Oeuvres  de  P.  I*  Lacretell«,  aJnc,  3  vol.  8- 
Paris  1803  6  thlr. 

Oeuvres  poetiques  de  M.  A.  de  Lamartine, 

3  vol.  12-  Rtuxelles.  »8*5-  3  thlr.  »5  fgr» 
Oeuvres  d'Adtien  de  Sarrazin.  3  vol  1«.  Pari» 

I825-  *  thlr.  7}  Sgr. 

Chefs  -  d'oeuvres  hicteriquea  de  Sir  Walter 
Scott,  ouportraita,  lableaux,  et  descriptiona 
kistoriques,  tire»  de»  romans  de  cat  Auteus . 

4  vol.  tl-  P»*ia  »8»5-  5  thlr.  i«J  fgr. 
Feleriuages    d'un    Childe«  Harold  •  Partsien, 

aux  environs  de  la  capitata,  en  Lorretnet 
en  Al'nce,  .i  Lyon  et  en  Suifsev  exlraile 
du  portefeuille  de  M.  D.  J.  C.  Verfelo. 
8.  vol.  8-  faria  1825.  4  thlr.  17,  fgr. 

Foesie*  de  M.  le  Comte  Auatore  de  Montes- 
quiou,  3  rol.  8  Paris         —  81      a  tltlr. 

Foesies  et  Tradiictions  eu  Vers,  de  Firmia 
DidoC.    8-  Par''»  Iß«'  «"  thlr.  80  %r. 

Fradt,  M.  de.  La  France,  remigration,  et 
le»  ooloirs.   s  vol.  8*   Faria  »024- 

4  tau'»  5  »15r' 

Frecis  de  Thietoire  de  Napolwrr,  dnComulaC 
et  d*  lEanpire;  avec  lea  reÜexioas  de  Na- 


poleon Tui-mc'nie  sur  les  prineipeux  evene» 
mens  et  les  personnages  lea  plus  importan» 
de  sonepoque;  suivi  d'un  ex  amen politique 
et  lttterarre  des  Ouvrages  qui  se  rauachent 
le  plus  immediatement  a  l'hietoire  de  Na» 
poleon;  par  MM.  G.  Touchard -  Lafosso 
et  J.  S.  Saint  -  Amant.   8»  Paris  (825. 

3  thlr.  M«  fgr, 

Proces  du  General  Raphael  del  Riego,  pre- 
cedö  d'une  Notiae  biographique.  8-  Pari» 
1*23.  82}  fgr. 

Regne  de  Louis  XVIII,  ou  histoire  politique 
et  generale  de  l'Europe  depure  la  restau- 
ration,  avec  le  developpement  des  principe» 
qui  sont  devenus  la  buse  de  la  politique 
de  la  Sainte- Alliance;  par  M  Barbet  du 
Bertrand,    8  vol.   g.   Paris  1825. 

7  thlr  15  fgr. 

Relation  d'un  Voyage  fait  ä  la  Grotte  de 
Han,  au  mois  d'aout  18«  ;  par  M.  M.  Kiehx 
et  Quetelet;  avec  des  noticessur  plusieura 
autres  grottea  du  pays;  Ornee  d  un  plan 
lithographi«  de  la  Grotte,  et  de  4  planchea 
8.   Bruxelles  IQ&3.  1  thlr.  :o  fgr. 

Revue  politique  de  l'Europe  en  »8&5-  5m« 
edit.  o  Bruxelles  1885.  so  fgr. 

Salvandy.  N.  A.  de,  LeMiuistere  et  la  Franc« 
8.  Paris  IQ84.  1  thlr  fio  fgr. 

—  T  du  parti  a  preu dre  errvera  l'Espsgne.  g. 
Paris  1824  ao  fgr. 

— ,  de  l'emancipation  de  Saint  •  Domingue 
dans  ses  rapporu  avecla  politique  inlerieure 
et  exterieure  de  la  Franc«;  8-  Paris  18 »5» 

1  thlr.  15  Igr, 

S*eur,  Le  Comte  de,  Galerie  M orale  et  po- 
litique. 3  vol.  8»  3*n«  edit,  Paris  »8ax  —  *3. 

7  thlr.  15  Igr. 

Segur,  M  le  Comte  de,  Memoirea  ou  Souve- 
nirs etc.J  Anecdotes.  ame  edit.  Tome  I, 
8.  Paris  1825  3  thlr.  5  Igr. 

Le  meine  Ouvrage  in  18.  3n»e,  edit.  Tome  L 
Bruxelles  125.  1  thlr.  15  igr. 

Le  siege  de  liamae.  Poäsae  an  Chinls, 
pas  J.  P.  G.   Vieanet.   8»  Paria  1825. 

I  thlr.  20  fgr. 

Sing-ularitee  lüstoriques.  cootenast  ce  que 
l'histeire  de  Paris  et  de  ses  envirooa  ottre 
da  plus  piquant  et  de  plus  exlraordinaire; 
pai  J.  A.  UuUure.  g.  Pari»  1865. 

3  thlr.  10  Igr. 

L»  Societe  au  iob«  »iecle,  ou  Souvenirs  episto- 
laices,  par  Mlle  de  Coligny.  s  vol.  8»  i'»ris 
»8«5.  a  thlr.  H  fgr. 

Tsbleau  histonqoe  et  pittoresque  de  Paria, 
depui»  les  Gaulois  jusqu'ä  nos  jours.  par 
J.  B.  de  St.- Victor,  ame  edit.   6  vol.  8. 

•  avec  6  Atlas  in  4.   Paris  i8aa  et  1823. 

45  thir. 


Tableaux  historiquei  des  peuple* 

europeens,  composes  de  mcdaillons  renfer- 
msnt  Ic  poftrait  de  chaque  prince  avoc  les 
emlkmea  caractc'mtiques  de»  principaux 
evtuemcuts  de  leur  rogne.  Accompagnes 
d'un  texte  explicatif  rais  en  rapport  avec 
les  tableaux  par  Alme  L.  de  6t.  Ouen. 
Paris  ifflK,  4  tlilr.  5  fgr. 

ietits  Tableaux  de  Moeurs,  oti  Macedo  ne 
critique  et  litteraire,  par  Ch.  1'.  de  Kock. 
7  vol.    S    Paris  iß-\5-  9  thlr. 

TableU.es  Romaincs,  cootenant  des  faits,  des 
aneclotes  et  des  Observation*  sur  lea  inoeurs, 
les  usage»,  le  ceremonies,  legouverneou'nt 
de  Roine,  par  AI  Santo-Domingo  ;  un  tiea- 
joli  vol  in- iß,  pap. /in,  aatine,  flg.,  Joie. 
edition.  Bruxellos    825,  I  thlr  7]  fgr. 

— ,  Anglaise»,  faisnnt  suitc  aux  tableltes  ro- 
maincs  par  M.  St.  Domingo.    ■;;  Rruxelles 

»  llllr  «5  fgr« 


.  «t  en  Ecom«,  par  M.  A.  Pkhot  D.  M. 
3  vol.  et  Atlas,  y.  Paris  1825.  u  thlr.  7»  Tgr. 

Voyage  de  Dicouverte*  aux  Terrea  Australes, 
fait  par  ordre  du  Gouvernement,  sur  les 
corvettes  le  Geo»raphe,  le  Naturaliste,  et 
la  goilette  le  casuarma,  pendant  lea  anneea 
1Q00,  i,  oz,  1003  et  tgotfi  uistorique.  Redige 
par  Pt'ron,  etcontinue  par  M,  Li.  de  Frey- 
c  i  n  e  t ,  seconde  edit.  Ouvrage  enrichi  d'un 
süperbe  atlas  compos1  de  6g.  planches,  dont 
27  coluriees.  4  V01«  8-  c'  4  Atlas  in  fo'. 
Paris  1834  30  thlr. 

Voyage  du  General  Lafayette  aux  Etalsunia 
d'Aim'rique  en  1824..  1  -  3  Partie.  8  Paris 

18*4-  3 
Voyage  aux  regio  ns  c'quinoxiales  du  nouvc.au 
continent,  fait  en  1799  —  I804,  par  IM.  de 
Humboldt  et  Bonpland-     Redige  par  AI. 
de  Humboldt,  »o  vol.  ß,  Taris  »315  iPSfcj. 

'    30  thlr. 

Le  Voyageur  sentimental,  ou  ma  Promenade 


— ,  Faiisiennei,    par  M.  St.  Domingo.    Iß.  Le  Voyageur  sentimental,  ou  ma  Promenade 

Bruxelles  i8i,5-                      l  thlr.  15  fgr.  ä  Yverdun,   edition  augmentc'e  et  suivie 

LaVcrite  snr  les  cent  jours,  principalement  d'un  second  voyage  fait  par  l'auteur  *o»ns 

par  rapport  a  la  reuai««ance  jiroieiee  de  apri-t  par  M.  Vernes  de  Luxe.    £  vol.  ß. 


par  rapport  a  la  reuai««ance  proieiee  de 
f'empire  t omain  .  par  un  Citoyen  «le  la  Corse. 
g.  Rruxelles  1825  1  thlr.    o  l^r. 

Vie  de  Charles  X  Roi  de  France  et  de  Na- 
varre.    8     Paris  »825.  3  thlr. 

Vie  de  Frederic  II.  Roi  de  Prusse.  Accom- 
pagiuie  de  remarques,  pieces  justificatives 
et  d'un  grand  nombre  d'anccdotes.  Nouvelle 
edit.  7  vol.  ß.  Paris  17  8  6  thlr. 

Vie  de  Napoleon,  par  A.  V.  Arnault.  A  Jay; 
E.  Jouy,  et  Norvins,    2  vol.  18-  Bruxelles 

18  5.  >  ln,r>  }S  15r' 

Vie  de  Scipion  de  Ricei ,  evpque  de  Pistoie 
et  Prato  par  de  Potter.  3  vol.  8-  Bruxelles 
l82f>.  7  thlr  «5  fRr- 

Histoire  compl'  te  des  Voyage»  et  Dicouverte» 
en  Afrique,  depuis  les  »itcles  les  plus  re- 
cules  jusqu'ä  nos  jours }  aecompagnee  d'on 

firecis  geograpbique  sur  ce  continent  et  des 
les  qui  l'enrironnent ;  de  notices  sur  l'ctat 
phyaique,  moral  et  politique  des  divers 
peuple*  qui  l'habitent,  et  d'un  tab!eau  de 
son  histoire  naturelle;  par  le  Dr.  Leyden 
et  M.  Hogh  Murray;  traduite  de  l'anglais 
et  augmentee  de  toutes  les  decouvertes 
faites  j  1:51:11','.  ee  jourj  par  M.  A.  C.  3  Vol. 
ß.  avec  un  Atlas  in  4-  compose  de  la  carte 

fr'nerale  de  l'Afrique  et  de  l'autres  ceTtles. 
ari»  1851.  »ß  thlr.  15  ffcr. 

Voyage  en  Angleterre  et  en  Russie»  pendant 
les  annecs  1821.  »882  et  18*13;  par  E.  de 
Montulc.  1  vol.  8>  *vec  un  Atlas  de  29 
plancbes  cn  fol.  Paris  iß25-  t »,  tlilr.  7}  fgr. 

t  litteraire  cn  Aneleterre 


Voyage  liistorique  et 


Päri»  1UB5.  2  thlr.  15  igr. 

■Vues  pittoresques  de  la  France.  Sea  monu- 
mens,  sea  edifices,  ses  paysages  et  ses  pOrta 
de  mer,  avec  dos  notices  descriptives  et 
bistoriques-  Ire.  Livr.  ß.  Paria  18*5.  5tUlr. 

Roman  s. 

Le«  Albigeois,  Roman  historique  du  I2cne 
siicle,  par  Le  R.  Ch.  R.  Malaiin.  Tra- 
duit  de  l'anglais,  et  precede  d'une  notice 
biographique  sur  le  reverend  Ch  R.  Ma- 
turin. 4  vol.  ß.  Pari«  Iß25-  4  thlr. 

Animaux,  le»  trois,  philosophes;  ou  les  Vo» 
vages  de  l'our»  de  Saint  Corbinian,  suivis 
des  aventures  du  chat  de  Gabtielle  et  de 
Phistoire  philosophique  du  pou  voyageur, 
par  J.  S.  C.  de  Saint  Alhin.  ß.  Paris  iv  19» 

I  thlr.  saj  fgr. 

Les  Aventures  de  Faust,  et  sa  descente  aux 
enfers,  pav  MM,  Saur  et  de  Saint-Genie». 

3  vol.  8  Paris  1^25.  j)  thlr.  20  fge. 
Le  Comte  de  Villamayor,  ou  PEspagne  aous 

Charles  IV.  par  Mortonval.  5  vofT  8.  Pa- 
ria 1025,      '  6  thlr.  7;  fgr. 

Oeuvies  complctes  de  M.  Cooper.  Americain; 
traduites  de  l'Anglais,  par  1>I.  A.  J.  B.  De- 
faueonptet.    Contenant:  Le^Pilote.  4  vol. 

,,  ß.  Paris  1024.  h  thlr.  5  J'gr.  1  Espion.  4  vn\f 

4  thlr.  5  fgr.  Les  souice*  du  Sutquchanna, 
ou  ,les  Fiouuiers.  4  vol.  4  thlr,  -j  fgr.  Lör 
gendes  de  i3  Republiques.  (Lionel  Lin- 
coln )  4  vol.   4  thlr.  5  fgr. 

Le  Corie,  par  M.  Dincouft.  4  vol,  ß.  Pari» 
16*4-  5  t^ir; 
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ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Dritter 


Jahrgang. 


22. 


Nro.  8. 


1826. 


II.  Recensionen. 

(Eingesandt) 

1.  Secks  Gesänge  für  drei  Mänuerstimmen, 
iu  Musik  gesetzt  und  dem  Kapellmeister 
Herrn  Louis  Spohr  achtungsvoll  zuge- 
eignet TonK.  H.  Zöllner.  Leipzig  bei 
Breitkopf  und  HärteL 

2.  .Sechs  Gesänge  für  zwei  Tenor-  und 
zwei  Bafsstimmen,  Herrn  Musikdirektor 
Rose  iu  Quedlinburg  zugeeignet  von 
K.  H.  Zöllner.  Op.  12.  Hannover 
bei  Bochmann. 

3.  Sonate  pour  le  Pianoforte,  dediee  a  Mon- 
sieur K.  M.  de  Weber  par  C.H.  Zöll- 
ner, oe.  13.    Hanno  vre  chez  Bachmaun. 

E3  ist  bei  diesem  Aufsätze  mein  ernstlicher 
Wunsch,  die  wahren  Freunde  der  Musik  auf 
einen  bisher  zu  wenig  bekannt  gewordenen 
Komponisten,  Herrn  Karl  Heinrich  Zöll- 
ner aufmerksam  zu  machen,  der  es  unstreitig 
verdient,  —  sowohl  nach  den  vorliegenden  drei 
Werken ,  als  nach  andern  seiner  Arbeiten  — 
einen  dar  ersten  Plätze  unter  den  jetzt  Le- 
benden einzunehmen.  Er  beurkundet  sich 
überall  als  einen  Meister,  der  in  das  tiefste 
W  esen  der  Kunst  eingedrungen  ist,  der  das 
Gebiet  der  Harmonie  vollkommen  überschaut 
und  dem  es  weder  an  Phantasie  noch  an  Ein- 
geht gebricht. 

Zwei  der  hier  genauer  ins  Auge  zu  fas- 
senden Werke,  sind  neu,  nämlich  12  und  13t 
das  dritte  ist  schon  länger  erschienen,  und  ich 
mein  Befremden  nicht  verhehlen,  ,wie 


der  Breitkopf- Härtelsohe  Verlag  dieses  wirk- 
lich gute  Werk  nicht  einmal  einer  kurzen 
*    Anzeige  gewürdigt  hat. 

Der  Raum  erlaubt  es  mir  nicht,  auf  die 
Gesänge,  sowohl  die  drei-  als  die  vierstimmi- 
gen, mich  mit  der  Weitläufigkeit  einzulassen, 
wie  ich  es  wol  sonst  mächte  und  wie  sie  es 
verdienen.   Ich  mufs  mich  darauf  beschränken 
zu  sagen,  dafs  alle  ohne  Ausnahme  sich  durch 
kräftige,   schöne  Harmonie,   durch  änsaerst 
fliefsende  Stimmführung  (so  dafs  man  deutlich 
sieht,  der  Verfasser  suche  in  dem  mehrstim- 
migen Satz  etwas  Höheres,  als  blos  zergliederte 
Akkorde)  und  mehr  oder  weniger  durch  rich- 
tige Auffassung  des  Textes  auszeichnen.  Vor- 
züglich gelungen  scheinen  mir  No,  1  und  5 
der  dreistimmigen  Gesänge  (letzteres  dürfte 
den  einzigen  Fehler  haben ,  dafs  es  sich  zu 
wenig  in  der  Haupttonart  aufhält)  und  No. 
i  und  4  der  vierstimmigen.   Jenes  ist  ein  Chor ; 
und  die  ganz  verschiedene  Auffassung  und  Be- 
handlung desselben  vor  den  andern  Nummern 
ist  ein  grofser  Beweis  von  des  Komponisten 
richtigem  GefühL.  So  komplLmt  auch  dieHar- 
mouieen  mancher  dieser  Gesänge  sind,  so  kön- 
nen sie  doch  guten  Treffern  nicht  schwer  fal- 
len, 4a,  wie  schon  gesagt,  jede  Stimme  in  ho- 
hem Grade  singbar  ist.   Die  bessern  Vereine 
und  PrivaUirkel  werden  von  diesen  beiden 
Werken  reichlichen  Gcnufs  haben;  und  es  ist 
nur  zu  bedauern,  dafs  die  Verleger  einem  nicht 
die  Mühe  erspart  haben,  sich  selbst  eine  Par- 
titur auszusetzen. 

Bei  dem  letzten  der  angezeigten  Werke 
aber,  der  Sonate,  mufs  ich  mich  etwas  länger 
aufhalten,   Sic  ist  ein  Meisterstück  und  erfüllt 


.—  50 


alle  Bcctingni.w,  die  dazu  gehören,  einem 
Werke  den  Stempel  der  Klassizität  und  mit 
ihr  der  Unvergänglich'*. eh  aufzuprägen,  Sie 
ist  reich  an  Harmonie  uud  Melodie,  von  schö- 
ner  und  edler  Erfindung,  voll  tiefen  Gefühls, 
und  mit  einer  Strenge  im  Satze  und  in  der 
Durchführung  gearbeitet,  die  leider  in  der 
neuem  Zeit  so  selten  geworden  ist  und  dio 
den  Meister  und  das  Genie  zugleich  verkün- 
det; sie  ist  mithin  de*  Karl  Maria  von  Weber, 
dem  sie  gewidmet,  völlig  würdig,  Es  ist  der 
Sonate  geringeres  Verdienst,  dafs  jede  einzelne 
Stelle  an  und  für  sich  schön  und  gut  sei;  denn 
so  viel  das  Gesagte  auch  enthält,  so  kommt 
ihr  noch  das  gröfscre  Lob  zu,  dafs  das  Ganze 
äufserlich  und  innerlich  in  einem  Gusse  ge- 
schrieben sei,  und  dafs  in  allen  Theilen  eiu 
einiger  Karakter  herrsche.  Wollte  mau  fragen, 
welcher  Karakter  das  nun  sei,  so  könnte  ich 
sagen,  es  ist  der  Karakter  des  milden  Ernstes, 
ich  könnte  sagen,  es  ist  der  Ausdruck  einer 
ruhigen  Zufriedenheit  und  Selbstbeherrschung, 
das  Keimen  und  Reifen  eines  grofsen  Ent- 
schlusses nicht  ohne  Mitwirkung  eines  edlen 
Unwillens;  —  ich  könnte  diese  Andeutungen 
wohl  noch  weiter  ausdehnen.  Aber  erreichen 
würde  ich  nichts  dabei ;  denn  wem,  aufser  dem 
groisen  Hoii'mann,  ist  es  wohl  gelungen,  den 
Gehalt  eines  Tonstückes  in  Worton  zu  ver- 
deutlichen? 

Um  nun  zu  der  nahern  Struktur  dieses 
gediegenen  Werkes  überzugehen,  so  finde  ich 
hauptsächlich  Folgendes  zu  bemerken.  Die 
Haupttonart  ist  C-moll  und  das  Ganze  besteht 
aus  vier  Sätzen:  Allegro  maestoso,  C-moll, 
Viervierteltakt;  Scherzo  Allegro  assai,  C-rnol!, 
Dreiviertel;  Larghetto,  As-  dar,  Dreiachtel; 
und  Rondo  Allegro  moderato,  C-moll,  Zwei- 
viertellakr. 


Grofsarüg  kündet  sich  das  erste  Allegro 
mit  beistehendem  Thema  an: 


J  o.  i.  tr. 

und  diese  Melodie  wird  nicht  nur  im  erstes 
Salze  als  über-  und  Unterstimme  mit  Beglei- 
tung einer  rollenden  Figur  fleifsig  und  man- 
nigfach durchgeführt,  sondern  findet  sich  so- 
gar mit  wenig  Veränderung  im  Scherzo  und 
Rondo  wieder.  Da«  Mittelthema  des  ersten 
Allegro  ist: 


und  auch  dieses  steht,  vielleicht  dem  Kompo- 
nisten selbst  unbewufst,  sowohl  mit  jenem 
Hauptthema,  als  mildem  Anfange  des  Larghetto 
in  genauer  Verbindung.  Noch  mehr  solcher 
Anklänge  finden  sich  vor,  z.  B.  die  oft  wie- 
derkehrenden Takte  2  und  3»  Seite  f,  System  5 
des  ersten  Allegro  —  und  das  Larghetto,  S.  t5, 
Syst.  i,  Takt  i— 3j  ferner;  der  vorletzte  Takt 
der  ersten  Reprise  des  ersteu  Allegro,  —  und 
das  Rondo,  S.  19,  Syst.  2,  Takt  3  und  4;  ja  . 
sogar  die  noch  zu  dessen  Thema  gehörigen. 
Takte  8  uud  9,  S.  16,  Syst,  1,  gehören  hier» 
her.  Doch  sind  dies  nur  die  auffallenderen 
Beziehungen,  uud  unzählig  sind  die  im  Geiste 
verwandten  Stellen,  wie  dies  denn  bei  einem 
Werke  nolhwendig  sein  muf«,  wy  —  wie  hier 
—  ein  Karukter  durch  das  Ganze  geht,  und 
zwar  ein  fester,  entschiedener  Karakter;  nicht, 
wie  z.  B.  bei  so  mancher  Beethovenscheu  So- 
nate, die  Abspiegelung  eines  zerrissenen,  nach 
Ruhe  strebenden  Gemülhs. *) 

•)  Um  ja  nicht  miftverMiiKten  zu  trenlcn,  fuge  ich  hier 
noch  hinzu,  dals  ich  iticlUs  weniger,  aU  diese«  leUW 
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Eine  Eigenheit  der  Sonate  habe  ich  jetzt 
zu  berühren,  woron  mir  wenigsten*  kein  son- 
stiges Beispiel  erinnerlich  ist.    Wie  gesagt 
nämlich  ist  die  Haupttonart  der  drei  Allegro'a 
und  mithin  des  Ganzen  C-moll;  dennoch  ist 
der  Schlufs  dea  erateo  Allegro  (d,  b.  der  Schlufs 
im  weitern  Sinn  des  Worts,  nicht  etwa  blos 
die  letzte  Kadenz)  in  C-dur.    Dafa  der  erste 
Satz  einer  Symphonie,  eines  Quartetts,  einer 
Sonate  in  Moll  anfange  und  in  Dur  schliefse, 
ist  freilich  nichts  Neues;  aber  bei  allen  mir 
bekannten  Werken,  wo  dies  der  Fall  ist,  steht 
das  Finale  gleichfalls  in  der  harten  Tonart, 
Eine  absolute  Regel  über  so  etwas  aufzustel- 
len balto  ich  für  geistlos  und  pedantisch;  und 
im  eiuzeluen  Falle  würde  es  demnach  nur  dann 
zu  tadeln  sein,  wenn  eine  Störung,  ein  Man- 
gel an  Einheit  daraus  entstünde.    Weit  ent- 
fernt aber,  dies  hier  zu  gewahren,  scheint  mir 
der  ki  äftig-unisone  Anfang  und  die  ganze  Hal- 
tung des  Satzes  den  Schlufs  in  der  harten  Ton- 
art zu  heischeu,  —  zumal  da  sich  das  Thema 
.  in  Dur  schroffer  hinstellt,  als  in  MoU,  und 
dies  nisht  blos  in  der  herrlichen  Harrnonisi- 
rung  der  Seite  9,  Syst.  %  und  3,  sondern  auch 
schon  an  und  für  sich,  8.  H,  Syst.  5.  Gerade 
aber,  um  von  dieser  Schroffheit  wieder  abzu- 
lenken, tritt  mit  vollem  Rechte  das  Moll  wie- 
der ein,  und  zwar  mit  einer  Modifikation  in 
der  Auffassung,  die  den  Schlufs  in  Dur  unzu- 
lässig macht,  zumal  im  Rondo,  wo  eine  Hin- 
neigung zur  Wehmulh  unverkennbar  ist,  die 
das  erste  Allegro  nicht  hat.   Denn  den  zarten 
Stellen  des  letzgenannten  Satzes  liegt  dieser 
Ausdruck  nicht  zum  Grunde  —  wobei  viel- 
leicht noch  bemerkenswert^  ist,  da  Ts  gerade 
das  Saufte  des  ersten  Allegro  in  Dursätzen 
liegt,  das  Sanfte  des  Rondo  aber  in  Molltönen 
—  und  dafs  in  jenem  das  Weichere  in  den 

genannten  "Werken  des  grofsten  Tondichters  unserer 
Zeil  auch  nur  den  leidesten  Vorwurf  machen  w  ill. 
Ich  verlange,  wie  billig,  von  jedem  Toristucke  Karak- 
ter,  bin  aber  weil  entfernt,  diesen  auf  bestimmte  Gat- 
tungen einschränken  zu  wollen  and,  wie  manche 
Neuem  der  Musik  blos  das  Gebiet  der  Ruhe  zuzuer- 
kennen, damit  aber  sie  zu  einer  plastischen  Kirnst 
herabzusetzen.  Auf  diese  Idee  werde  ich  übrigens 
in  einem  «igeueu  Aulsatze  wieder  zurück  kosunen. 


Nebensatz  verwiesen,  in  diesem  aber  in  das 
Hauptthema  aufgenommen  ist. 

Dafs  endlich  das  Scherzo  einen  etwas  un- 
ruhigem, und  das  Largbetto  einen  noch  ge- 
messenem Karakter  hat,  als  die  beiden  Alle- 
gros, gehört  wohl  ziemlich  zu  der  angenomme- 
nen Sonatenform,  und  ich  bemerke  nur  noch, 
dafs  ich  die  Absicht  des  Verfassers  nicht  er- 
kenne, wenn  er  nach  dem  Trio  das  Scherzo 
nicht  ganz  von  Anfang  wiederholen  läfstj  w  as 
mir  um  so  weniger  gefällt,  als,  wie  bereits  ge- 
sagt, gerade  dieser  Anfang  aus  dem  Thema  des 
ersten  Allegro  geschöpft  ist,  und  der  Anklang 
nicht  wiederkehrt. 

Somit  glaube  ich,  insoweit  es  der  Raum 
dieser  Blätter  gestattet,  mich  über  dieses  Werk 
ausgesprochen  zu  haben;  doch  halte  ich  es 
noch  für  Pflicht,  auf  einige  der  wesentlichern 
Stichiebler  aufmerksam  zu  machen,  deren  lei- 
der nur  zu  viele  darin  sind;  wie  denn  das 
ganze  Aeufcere  (nach  Bacbmanns  Gewohnheit) 
hätte  empfehlender  sein  können  und  sollen. 
S.  10,  Syst.  4,  Takt  4  mufs  die  letzte  Note  der 
Altstimme  nicht  b  sondern  a  sein.  —  S.  t5, 
Syst  2,  Takt  6  mufs  sich  das  ges  der  eiueu 
Miltelstimrae  beim  dritten  Achtel  in  f  auflösen. 
—  S.  16,  Syst.  2,  Takt  9  mufs  die  Baisstimme 
beim  letzten  Achtel  G  statt  As  haben.  —  S, 
16,  Syst.  3,  Takt  lo  soll  die  Quintote  der  Ober- 
stimme durch  ein  hinzugefügtes  ^wahrschein- 
lich zur  Sextole  vervollständigt  werden,  we- 
nigstens thut  der  Sprung  von.  c"  nach  fis  hier 
schlechte  Wirkung,  —  S,  18,  Syst  2,  Takt  4 
ist  der  grofsen  Leere  leicht  abzuheilen,  wenn 
man  zum  b  des  Basses  noch  d  mit  anschlägt. 
S.  18,  Syst.  3,  Takt  2  mufs  wol  statt  g  im 
Basse  es  und  .b  gespielt  werden.  —  S.  20,  Syst. 
3,  Takt  2  mufs  vor  es  ein  u  stehen.  —  Klei- 
nere finden  sich  von  selbst. 

Diese  Untugend  vieler  Fehler  und  eines 
ungefälligen  Aeufsern  haben  auch  die  in  dem- 
selben Verlage  erschienenen  vierstimmigen  Ge- 
sänge, wogegen  deun  die  fehlerfreien,  zierlich 
gestochenen  dreistimmigen  sehr  abstechen.  Es 
würde  aber  zu  weil  führen,  die  Fehler  angeben 
zu  wollen  j  auch  sind  sie  von  der  Art,  dafs  sie 


ein  nur  etwas  sachverstandiger  Dirigent  leicht 
von  selbst  bemerkt. 

Ich  schliefse  diesen  Aufsatz  mit  der  Hoff- 
nung, durch  denselben  etwas  zu  der  mehrern 
Bekauntwerdung  sowohl  der  angezeigten  Werke 
ins  Besondere,  als  deren  Verfassers  im  Allge- 
meinen beigetragen  zu  haben. 

A.  J.  Becher. 


Sechs  Lieder  von  Göthe,  Tiek,  Matthisson, 
Körner,  mit  Begleitung  des  l'innoforte 
oder  der  Guitarre,  von  Gust.  Reichard. 
3tes  Werk.  Hannover,  in  der  HofhiUbik- 
handluug  von  C.  Bachmann.   Fr.  14  Gr. 

No.  i.  Lied,  aus  Prinz  Zerbino  von  Tiek. 
Der  Karakter  dieses  Gedichts  hätte  wohl  eine 
lebhaftere  Bewegung  in  der  Begleitung  zuge- 
lassen; da  der  Komponist  hier  aber  sehr  ein- 
fach gesetzt  hat,  so  hätte  er  um  so  mehr  auf 
einen  iliefsendern  Gesang  bedacht  sein  sollen, 
den  man  hier  sehr  veruaiist.  Warum  hat  er 
auch  die  Fragen: 


Welche  ei-  o«    Quill  i»l    d.ci  ?  »«ich 


■ — m— — tss- 


f 


cl  .  ne      Quill  tot    die-  ?     u.  I,  w. 
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in  der  Musik  nicht  besser  ausgedrückt?  Ueber- 
haupt  ist  das  Gedicht  so  mit  Fragen  überhäuft, 
dafs  es  sich  deshalb  allein 'zum  Kompouiren 
(als  Lied)  nicht  eignet. 

No.  2.  Trost  eines  guten  Gewissens  auf 
dem  Krankenbette,  von  Arnoldinc  Wolf.  In- 
teressanter für  die  Singstimme  und  besser  dt- 
klamirt  als  das  vorige  Lied,  nur  dürfte  das 
Nachspiel  ungezwungener  sein. 

No.  3.  Todtenkranz  für  ein  Kind,  von 
Matthisson.  Im  17.—  18.  Takte  hat  der  Kom- 
ponist eine  Frage  ausgedrückt,  die  sich  (bei 
beideu  Versen)  im  Texte  nicht  findet: !  Wa- 


rum  hat  auch  Herr  R.  von  da  an  eine  solche 
schauerliche  Musik  eintreten  lassen,  austatt  den 
einfachen  Gesang,  wie  zu  Anfange  des  Liede«, 
fortzuführen? 

No,  4.  Das  gestörte  Glück,  von  Th.  Kör- 
ner. Es  zeichnet  sich  vorthcilhaft  vor  den 
übrigen  Gesängen  dieser  Sammluog  aus,  so- 
wohl in  der  Auffassuug  des  Gedichtes  als  auch 
durch  eine  fließende  Melodie.  Doch  müssen 
wir  bemerken,  dafs  die  jedesmalige  Einleitung 
zum  neuen  Verse  aus  G-moll  in«  C-dur  sehr 
gesucht  ist;  ein  völliger  Schlufs  in  G-dur 
würde  z.  B.  schon  eine  bessere  Wirkung  thun. 

No.  6.  Miguon,  von  Göthe,  ist  schon  ao 
oft  und  zum  Tbeil  so  vortrefflich  komponirt 
worden,  dafs  es  vielleicht  ein  zu  gewagtes  Un- 
ternehmen von  Urn,  R.  war,  es  aufs  Neue  in 
Musik  zu  setzen. 

No.  6.  An  die  Vergangenheit,  von  Schil- 
ling, dürfte  etwa  dem  zweiten  Liede  gleich 
gestellt  .werden. 

Die  Guitarren- Begleitung,  welche  nicht 
von  Hrn.  R.  ist,  ist  40h r  niittelmäfsig.  Der 
.  Stich  ist  recht  gut,  könnte  aber  korrekter  «ein. 

Z. 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  13.  Februar. 
(Eilige  jandt.)  # 

Nur  mit  zwei  Worten  will  ich  Ihnen  be- 
richten, dafs  Buryanthe,  als  sie  am  Tergauge- 
nen  Freitag  hier  aufgeführt  wurde,  zwar  ein 
sehr  zahlreiches  Publikum  gefunden,  aber  nur 
sehr  mäfsige  Wirkung  hervorgebracht  hat. 
Ich  euteiche  mich  gern  dem  unangenehmen 
Geschäfte,  vor  Ihnen  zu  erörtern,  worin,  wie 
ich  glaube,  der  Grund  dieser  auffallend  lauen 
Theilnaame  zu  suchen  sei.  Doch  werden  Sie 
aus  der  einzigen  Thatsaclie,  dafs  Weber«  rei- 
zende, für  unsere  Bühne  eigen«  kom- 
p o n i r t eBalletmusik weggelassen  unddurch 
eine  fremde  ersetzt  worden  ist  —  leicht  einen 
Schlufs  auf  die  Achtung  ziehen  können,  die 
man  im  Ganzen  für  die  Arbeiten  jene»  Mei- 
ster« empfindet.  Die  Tanzenden  müssen  frei- 
'lich  Unzen,   wie  ihnen  vorgepfiffen  wjrd. 
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wer  aber  zwingt  das  Publikum,  ein  Gleichet 
eu  thun?   *  *  — 


a.  den  13.  Februar  1826. 
Einige  der  konzertgebenden  hiesigen  Künst- 
ler babeu  manchen  Ausspruch  über  das  bis- 
herige Konzertwesen  in  Berlin  zu  streng  ge- 
funden ,  wol  gar  ihren  Unternehmungen  zu- 
wider geglaubt,  statt  zu  bemerken,  dafs  ihr  ei- 
genes Beste  —  untrennbar  von  dem  der  Kunst 
—  damit  bezielt  wird.    Der  Auslall  des  heu- 
tigen Möserschen  Konzerts,  im  Vergleich« 
mit  den  bisherigen,  hat  (wie  vorauszusehen 
war)  eine  neue  Bestätigung  unserer  Ansicht 
gegeben.    Herr  Musikdirektor  Moser  hat  sich 
namentlich  durch  die  Aufführung  grofser  Sym- 
phonien in  jedem  seiner  Konzerte  im  Publi- 
kum das  Zutrauen  erworben,  daf*  er  gute  Kon- 
zerte giebt;  und  die  Folge  davon  ist,  dafs seine 
Konzerte  überfüllt  sind,  wenn  andere  leer  blei- 
ben.   Auch  heute  konnte  der  grofco  Saal  mit 
den  anstoßenden  Zimmern  kaum  die  Zuhörer 
fassen,  während  alle  bisherigen  Konzerte  (mit 
Ausnahme  des  besouders  begünstigten  der  Dem. 
Sontag)  «rogar  das  des  Herrn  Sieber,  in  dem 
Fräulein  Sontag  zum  zweitenmal«  sang,  wenig 
besucht  wordeu  siud  und  selbst  dem  Konzerte 
der  so  allgemein  beliebten  Madame  Seidler  eine 
ungleich  geringere  Theiluahrae  w.ird. 

Heute  bewährte  Herr  Musikdirektor  Mo- 
ser in  Konzertstücken  von  Maurers,  Maiseder« 
und  aeiner  eigenen  Komposition  seine  bekannte 
Virtuosität.  Fräulein  Sontag  sang  mit  dem 
ihrem  Vortrag  eigenen  Heiz  eiue  Scene  von 
Merkadante,  Mad.  Schulz  aber,  unsere  grofse, 
in  den  gröfsten  Rollen  bewährte  Künstlerin, 
zog  es  vor,  eiue  Scene  von  Mozart  (die  aua 
Idomeneua  mit  obligater  Violine)  zu  singen« 
in  der  sie  volle  Gelegenheit  fand,  ihre  reiche 
Stimme,  Fertigkeit  und  tiefes  musikalisches 
Gefühl  zu  zeigen.  Beide  Künstlerinnen  fan- 
den rauschenden  Beifall,  der  auch  dem  fertigen 
Spiel  des  Fräuleins  David  aus  Hamburg  (in 
Moschelcs  Variationen  auf  „clair  de  la  lune*') 
verdientermafsen  zu  Theil  wurde. 

Der  wichtigste  Gegenstand  des  Konzerts 
war  Beethovens  C-molL  Symphonie.  Wir 


können  die  Ausführung  nicht  besonders  loben. 
Das  erste  Allcgro  wurde  viel  zu  langsam  ge- 
nommen und  in  allen  Sätzen,  fielen  Instru- 
mente aus,  oder  unrichtig  ein,  was  denn  frei* 
lieb  manche  Lücke  und  manchen  Mißstand 
gab.  Z.  B.  gleich  beim  Anfange  des  zweiten 
Theiles  des  ersten  Satzes  blieben  zwei  Takte 
lang  die  Blasinstrumente  weg  und  liefsen  eine 
unangenehme  Pause  und  —  was  dem  Ref.  am 
meisten  leid  war  —  selbst  der  erste*  so  mäch- 
tige Eintritt  der  Posaunen  im  Finale  wurde 
verfehlt.  Es  zeigen  sich  hierin  die  Folgen 
der  Vernachlässigung,  die  dieser  Theil  der  In- 
strumentalmusik noch  immer  iu  Berlin  erfährt, 
Möchte  doch  bald  jemand  Gelegenheit  nehmen, 
diese  Symphonie  noch  einmal  aufzuführen; 
dann  wiitde  sie  hoffentlich  ganz  so  ausfallen, 
wie.  es  unserer  trefflichen  Kapelle  würdig  ist» 

M. 


Berlüi,  den  15.  Februar. 
Im  heutigen  vierten  Konzerte  der  Her- 
ren Bliesetier  wurde  nach  der  unvergleichlichen 
Pastoral-Symphonie  vou  Beethoven  eine  sehr 
interessante  Ouvertüre  und  Scene  aus  der  Oper: 
„Graf  Gleichen,"  vom  grofsherzoglich  weimar- 
schen  Kapellmeister  Herrn  Eber  wein,  eine 
Scene  aus  Atbalia  von  Poifsl  (wie  die  eratere 
recht  brav  von  Herrn  Blume  gesungen)  aus- 
geführt und  wir  müssen  es  den  Herrn  Blie- 
sener  um  so  mehr  danken,  uns  jene  i^berwem- 
seben  Kompositionen  bekannt  gemacht  zu  ba- 
beu, da  es  noch  ungewifs  ist,  ob'und  wie  bald 
wir  die  Oper  hier  zu  hören  bekommen.  Aus- 
serdem trug  unser  treulicher  Pianist  Hr.  Greu- 
lich ein  Rondo  von  eigner  Komposition  und 
mit  den  Herrn  Kammermusikern  Dock  (Cel- 
list) und  Lange nhaun  (Violinist;  ein  etwas 
langweiliges  Trio  von  Hummel  (aus  Es)  so 
wie  letzterer  ein  braves  Konzertstück  von  Viotti 
«ehr  lobcnswerlh  vor.  M. 

Grofses  Instrumental-  und  Vokal  -  Konzert 
von  Louise  David  und  ilirem  Bruder 
Ferdinand,  im  Snale  des  Königl.  Schau- 
spielhauses am  16.  Februar  1826. 
Nach  Mozarts  Ouvertüre  zur  Zauberflöte, 
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die  an  diesem  Abend  sehr  schwach*)  betetet 
war,  und  nachdem  Hr.  Devrient,  K.  Sän- 
ger, eine  Arie  von  Rossini  (Rossini  bleibt  doch 
für  manchen  Konzertsäliger  ein  grofser  Mei- 
ster) gesungen,  hörten  wir  die  Dem.  Darid 
ein  schönes  Konzert  von  Moscheies  aus  G-molI 
vortragen ,  in  welchem  sie  nicbt  nur  mit  der 
gröfsten  Leichtigkeit  bedeutende  Schwierigkei- 
ten überwand,  sondern,  was  ungleich  mehr 
werth  und  in  neuern  Zeiten  selten  der  Fall 
ist,  in  die  Gedanken  des  Komponisten  einging, 
so  dafs  sie  sich  als  fertige  und  zugleich  als 
denkende  Klavierspielerin  bewies.  Noch  aus- 
gezeichneter war  Dem.  David,  als  sie  uus  mit 
den  Variationen  über  schwedische  Lieder  von 
F.  Ries,  einer  Komposition  voll  Anniuth  upd 
Leben,  erfreute.  In  ihrem  Bruder  erkannten 
wir  ein  nicht  minder  schätzen« wert hes  Talent; 
er  ist  ein  Schüler  des  Herrn  Kapellmeisters 
Spohr,  dessen  herrliche  Gesangsoene  er  spielte, 
unverändert,  wie  sie  der  Meister  gedacht 
nnd  geschrieben.  Nach  und  nach  bei  reiferem 
Alter  —  Herr  David  ist,  wenn  ich  nicht  irre, 
14 — 16  Jahr  alt  —  wird  er  seinem  Spiele  durch 
mebr  Ruhe  im  Vortrag  auch  mehr  Karakter 
geben  und  manche  Stellen  im  Gesänge,  die  wir 
jetzt  nur  mezza  voce  borten,  mit  vollem  kräf- 
tigen Ton  herausheben.  Hinsichtlich  «einer  Fer- 
tigkeit in  schweren  Passagen  zeigte  sich  Herr 
D.  brav;  so  gelangen  ihm  Dccimen- Gänge  au 
wiederholten  Malen  überaus  gut;  auch  ist  dio 
Bogenführung  sorgfältig  beobachtet,  so  dafs 
man  leicht  die  Grundlage  erkennen  kann,  die 
der  tüchtige  Lehrer  gelegt  hat.  Auf  diesem 
Grunde  flcifsig  fortgebaut  —  dann  wird  Herr 
D.  sich  bald  als  tüchtiger  Violinist  zeigen,  dem 
Namen  Spohr  Ehre  raachen  und  mit  Recht  an 
die  Reihe  achtungswerther  Spohrschcn  Schüler 
sich  anschlichen.  —  Dafs  Herr  David  die  Ge- 
aangsceno  unverändert  und  nicht  wie  Hr.  Mu- 
sikdirektor Moser  neulich  in  seinem  Konzert« 
(vielleicht  ä  la  mode  de  Paris)  die  braven  Mau- 
rerscheu  Kompositionen  verändert  und  mit  ein- 
gelegten Adagios  eigener  oder  anderer  Kom- 

*)  Ohne  Posaunen,  obwohl  diese  bei  der  Ries'schen  Kom- 
position nicht  fehlteu  '.  D»  R, 


position,  vorgetragen,  daran  hat  Herr  D.  aehr 
wohl  gethan  j  denn  ein  von  mehrern  Meistern, 
wenn  auch  anders  meisterhaft  zusammenge- 
stöppeltes (sit  venio  Verbo)  Ganze  kann  kei- 
neu  Tolal-Eindruck  machen  und  der  Zuhörer, 
der  gute  Sachen  hören  will,  kann  bei  solcher 
Gelegenheit  nur  unwillig  werden;  doch  — 
trahit  sua  quemque  voluptas.  —  Noch  hörten 
wir  von  den  Konzertgebern  Variationen  von 
Lafonl  und  Moscheies  für  Pianoforte  und  Geige, 
welche  Komposition  sich  vielleicht  für'*  Zim- 
mer, nicht  aber  für  den  Konzertsaal  eignet.  — ■ 
Ei!  ei!  Rossini  kam  in  diesem  Konzerte 
noch  einmal  daran;  die  Damen  Karl  und  U  off- 
mann thaten  ihm  die  Ehre,  eiu  Duett  von 
ihm  zu  singen.  Hätten  sie  sich  doch  mit  ei- 
ner bessern  Komposition  eine  bessere  Ehre 
angethan ! 

Im  Ganzen  gewährten  uns  Herr  und  Dem. 
David  einen  angenehmen  Abend, 

D  .  .  n. 

Dresden,  im  Januar  182G. 
(Sehr  verspätet  eingesandt.) 
Es  hat  sich  seit  meinem  letzten  Schreiben  soviel 
Stoff  zu  einem  Bericht  über  musikalische  Erscheinun- 
gen gesammelt,  dafs  letzterer  sehr  lang  ausfallen  wurde, 
hau'  ich  mir  nicht  vorgenommen,  in  dem  neuen  Jahre 
meinen  Herrn  Kollegen ,  den  Korrespondenten  aus 
Dresden  in  der  leipziger  Musik  — Zeitung  zum  Muster 
au  nehmen,  d.  b.  eben  so  kurz,  ohne  alle  Grunde  ab- 
zuarbeiten *)  und  eigentlich  blos  die  Theater  -  und 
Konzcrtzettel  abzuschreiben.  Freilich  meinen  einige 
pedantische  Philister,  so  ein  Bericht  heifse  eigentlich 
gar  nichts,  und  das  dachte  ich  höher  auch;  aber  seit 
ich  gesehen  habe,  dafs  auch  Sie  dergleichen  Be- 
richte aus  Böhmen,  Mahren,  Ungarn,  Steiermark  ete. 
aufnehmen**)  ;  ey,  dachte  ich:  da  wirst  du  kein  Narr 
sein,  und  viel  denken  und  Federn  kauen  über  so  einen 
belehrenden, den  Gegenstand  durchdringenden  Bericht. 
"Wissen  die  Leser  nur,  was  wir  hier  gehört  haben,  so 
mögen  sie  sich  mit  dem  Urlheil  gedulden,  bis  sie  selbst 
Gelegenheit  haben,  dasselbe  zu  hören  und  dann  selbst 
urtheilen  können.  Sehen  Sie,  das  ist  eigentlich  recht 
artig  und  so  acht  dresdnerisch,***)  IS'ieroands  Mei- 
nung vorzugreifen,  dafs  Sie  sich  über  meinen  Ent- 
schluß gar  nicht  einmal  erst  wundern  dürfen.  Sollte 
es  aber  doch  geschehen,  dafs  mir  hie  und  da  eine  Mei- 
nung entführe,  nun  —  so  habe  ich  blos  meine  Anfan- 

*)  Das  wollten  wir  uns  doch  höflichst  yerbeten  haben. 

D.  R. 

„Es  ist  noch  nicht  aller  Tage  Abend.«     D.  R. 
Aber  hier  gilt's  eüie  Berliner  Zeitung,    D.  R. 
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genchaft  zur  Entschuldigung  and  Ihre  Nachsicht  and 
Toleranz  zum  Tröste. 

Mit  Morlacchi's  Festkantate,  welche  zur  Feier  der 
Vermahlung  Sr,  K.  H.  de»  Prinzen  Maximilian  mit 
Ihrer  K,  H.  der  Prinzessin  Louise  von  Lukka  im 
großen  Opernhaus -Saale  gegeben  ward,  hatte  ich 
ganz  eignes  Unglück ,  so  gut  wie  die  Kantate  selbst. 
Entens:  bekam  ich  zur  Generalprobe  keine  Karle,  und 
zweitens:  hatte  ich  kaum  ein  Drittheil  des  ersten  Theils 
der  Kantate  bei  der  Auflüh rung  mit  Mühe  erlauscht, 
(ich  war  nämlich  in  einer  Loge  mit  gewiß  40  Andern 
«ingepfroplt,  eins  drückt»,  stiefs  und  trat  das.  andre, 
wodurch  nun  ein  immerwährendes  stilles  und  deshalb 
um  to  peinlicheres  Geräusch  entstand ,  dafs  man  dem 
herrlichen  Ensemble  nur  lauschen  konnte),  als  ich 
mich  durch  den  falschen  Feueilärm  (Mantel  und  Hut 
liegen  lassend)  vergebens  widerstrebend  durch  die 
nach  dem  Ausgange  strebende  Menschenfluth  mit  fort- 
gerissen sah,  und  auch  nicht  eher  wieder  zur  Besin- 
nung kam,  als  bis  ich  auf  die  Straße  in's  Kühle 
kam.    Vergebens  wäre  der  Versuch,  diese  allgemeine 
Verwirrung  zu  beschreiben.    Einer  schrie  Feuer,  der 
andere  "Wasser,  der  dritte :  es  ist  nichts.    Doch  Dank 
sei  es  den  durchgreilenden  Maafsregeln  unserer  Poli- 
zei, dal«  es  nicht  zum  Feuer  oder  sonstigem  grtißern 
Unglücke  kam ;  nur  mir  kamen  sie  etwas  theuer  zu 
stehen,  denn  da  die,  die  einmal  draußen  waren,  nicht 
wieder  herein  und  die  noch  darin  nicht  heraus  durften, 
eo  wurden  auch  meine  Klagen  um  Hut  und  Mantel 
nicht  berücksichtigt,  und  ich  raufs  noch  bis  heute  den 
Verlust  derselben  beklagen.    Sie  können  ans  diesem 
Allen  nun  wohl  schliefsen,  dafs  alle  Theile,  Kompo- 
nist, Sänger  und  Zuhörer  zu  beklagen  waren.  Denn 
obgleich,  nach  Wiederherstellung  einiger  Ruhe,  die 
Kantate  ihren  Fortgang  hatte,  so  war  doch  an  ruhigen 
Gennfs  der  Musik  nicht  zu  denken,  und  selbst  von 
Urteilsfähigen,  die  noch  darin  geblieben  waren,  nicht 
zu  erfahren,  wie  die  Musik  gewesen  sei.    Das  wenige 
aber,  was  ich  selbst  gehört,  hat  mir  als  Gelegenheita- 
nausik  nicht  übel  gelallen. 

Desto  ruhiger  ging  es  aber  bei  der  ersten  Vorstel- 
lung der  Oper  Olimpia  (bei  welcher  Gelegenheit  die 
Prinzessin  Louise  zum  erstenmale  das  Theater  be- 
suchte, und  Alles,  selbst  das  Theater  in  Galla  war) 
zu,  wo  nicht  das  geringste  Geräusch  den  aufmerksa- 
men Hörer  in  seinem  Genüsse  störte.    Ich  kann  wol 
sagen,  dafs  ich  mich  durch  mehrmaliges  Durchspielen 
des  Klavierauszugs  (der  manchmal  doch  ohne  gehörige 
Kenntniß  des  Pianoforte  gemacht  zu  sein  scheint)  ge- 
hörig vorbereitet  hatte,  und  so  kam  es  denn  auch  dafs 
ich  dem  Gange  des  Ganzen  obne  Störung  folgen 
konnte,  was  einem  Berichterstatter  um  so  nöthiger  ist, 
da  too  ihm  oit  das  Unmögliche,  nämlich  nach  einma- 
ligem Hören  gleich  ein  erschöpfendes  Urtheil  zu  fallen, 
verlangt  wird.    Wenn  ich  daher  im  Allgemeinen, 
(in's  Besondere  ist  Olimpia  nun  oft  genug  schon  be- 
sprochen worden)  meine  Bemerkungen :  dafs  diese 
Masik  neben  sehr  erhabenen  Ideen  oft  die  trivialsten 
enthalte,  ferner:  dafs  mir  der  Lärm  bei  weitem  nicht 
so  arg  vorgekommen,  als  der  unnöthige  darüber  in  ge- 
wissen Zeitungen;  dafs  Slaüra  doch  eigentlich  der 


bestgehaltene  Karakter  ist  tinö\  die  Scenen  derselben 
und  mit  ihr  das  meiste  dramatische  Leben  haben; 
dafs  manche  Modulationen,  ja  ganze  Arien,  wie  z.  B. 
die  des  Antigonus  im  zweiten  Akte  gar  nicht  den 
Spontinischen  Stempel  tragen  und  dafs  endlich  die 
ganz  entsetzliche  Deklamation  {natürlich  nur  dem  ge- 
wissenlosen Uebersetztr  und  Wort-  oder  vielmehr 
Unsinnunterleger  zuzuschreiben)  bei  den  schönsten 
und  kräftigsten  Stellen  oft  den  höchsten  Widerwillen 
erregt :  wenn  ich  es,  wie  gesagt  wage,  diese  allgemei- 
nen Bemerkungen  hier  öffentlich  auszusprechen ,  so 
gründet  sich  dieses  Wagniß  nur  auf  die  mir  nicht 
ohne  Mühe  angeeignete  tiefere  Kenntniß  des  Gan- 
zen, die  mich,  sollte  es  etwa  verlangt  werden,  auch 
die  bündigsten  Beweise  führen  lassen  kttnnte.  Dem 
gröfseren  Publikum  gefiel  die  Oper  bis  auf  den  dritten 
Akt  mit  seinem  Trinmphmarsch  und  Elephanten  (an 
dem  nichts  als  der  etwas  sehr  watschelige  Gang  auszu- 
setzen war)  nicht.  Die  Ausstattung  der  Oper  war 
wirklieh  königlich;  «ben  so  reich  als  geschmackvoll. 
Unter  den  Sängern  erwarb  sich  die  Funk  als  Statira 
den  Lorbeer.  Bergmann  — Kassander  sang  zwar  sehr 
schön,  doch  drang  seine  Stimme  selten  genug  durch. 
Devrient- Olimpia  war  das  erste  Mal  heiser  und  ist 
übrigens  anch  durch  Schwangerschaft  behindert ,  das 
zu  leisten,  was  sie  vermag.  Dio  Chöre  klangen  trotz 
des  braven  Vortrags  etwas  zu  dünn,  das  Orchester 
aber  war  außerordentlich  brav. 

Die  italienische  Oper  begann  den  Cyklus  ihrer 
Vorstellungen  im  neuen  Jahre  mit  Rossinis  Semiramide, 
welche  Oper  sehr  viele  gelungene  Einzelnheiten  ent- 
halt. Besonders  gefiel  mir  ein  Andante  im  ersten  Fi- 
nale, wo  der  Geist  erscheint.  Dafs  aber  die  Art  und 
Weise,  wie  Rossini  den  Geist  singen  und  auftreten 
laßt,  ganz  nach  Mozarts  Don  Juan  imitirt  und  die 
Streite  desselben  Finale  fast  Note  für  Note  ans  der 
Zelmire  abgeschrieben  ist,  wer  wollte  das  Rossini 
noch  zum  Vorwurfe  machen  ?  —  Auch  in  dieser  Oper 
war  Dem.  Funk  außerordentlich,  brav,  und  sang  zu 
ihrem  und  unserm  Vortheil  in  dieser  Oper  weit  ge- 
mäßigter (d.  h.  weniger  schreiend)  als  sie  seit  einiger 
Zeit  zu  thun  gewohnt  war.  Mit  ihr  rang  Dem.  Ti— 
baldi  als  Assur,  sowohl  im  Gesang  als  im  Spiel  um 
die  Palme,  aber  eben  diese  Vortrefflichkeit  schlägt 
unserm  Herzen  um  so  tiefere  Wunden ,  als  wir  einer 
sehr  baldigen  Trennung  von  ihr  entgegensehn.  (Die 
Ursache  ist  eine  Ihnen  doch  schon  bekannte  ?  Verhei- 
rathung  mit  dam  Grafen  Hohenthal.)  Wer  wird  diese 
Wunden  heilen ,  und  es  vermögen  ?  —  Herr  Zezt 
übertraf  als  Arsace  alle  seine  früheren  Leistungen  im 
Gesänge,  und  es  läßt  sich  wohl  nicht  leicht  ein  schö- 
nerer, kräftiger  und  doch  so  weicher,  hoher  Baß  hö- 
ren, als  der  dieses  noch  sehr  jungen  Mannes,  den 
nichts  als  ein  bischen  mehr  Leben,  Feuer  (bei  Italienern 
ein  seltner  Mangel)  und  etwas  mehr  Talent  für  Dar- 
stellung zu  wünschen  wäre.  Dieser  letzte  Wunsch 
wurde  namentlich  in  der  Wahnsinnscene  des  zweiten  1 
Akts  (die  diesmal  nun  freilich  lacherlich  wurde)  am 
meisten  rege.  Die  übrigen  Rollen  sind  unbedeutend, 
wurden  aber  dernohngeaebtet  vou  den  Herren  Bonligli 
und  Sassaroli  mit  Fleiß  gegeben, 
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Ueber  die  neueste  OperMathilde  diShabran  (a 
derwartsCorradino  geheilten)  schreibe  ichlhnen  näch- 
stens,da  Unpäßlichkeit  midi  hinderte,  der  ersten  Vor- 
stellung beizuwohnen. 

Madame  Grünbaum  (o  dafs  sie  ewig  grünend 
bliebe .';  besuchte  auch  uns  auf  ihrer  Heimreise.  Sie 
gab  die  Rosine  im  Darbier,  (mit  allgemeinem  Beifall 
und  Msd.  Devrient  in  dieser  Art  Gesang  weit  hinter 
sich  zurücklassend)  die  Olimpia,  (eben  so  wie  Mad. 
Devrient  wenig  wirkend)  und  die  Zelmire,  in  welcher 
letztem  Oper  sie  am  meisten  gefiel  und  gerufen  wurde, 
was  um  so  ehrenvoller  ist,  da  unsere  I'alazzesi  gegen 
sie  durch  Zauberklang  der  Stimme  und  jugendliche 
Formen  doch  zu  sehr  im  Vortheil  steht.  Doch  wie 
gesagt,  sie  zog  sieb  als  kundige  Meisterin  des  Gesan- 
ges sehr  gut  aus  der  Attaire,  und  spielte  namentlich 
so  brav,  dafs  die  Zelmira  ein  ganz  anderes  Ansehn 
bekam.  , 

Den  Monat  vorher,  nämlich  im  November ,  trat 
ein  Herr  Bochow  als  Max  im  Freischütz  auf.  Rein 
übler  Siinger,  hübsche  Gestalt,  gutes  Spiel,  nur  etwas 
schwache  Stimme.  Könnte  hier  von  Nutzen  sein,  ist 
aber  schon  wieder  abgereist. 

(Sehlub  folgt) 

Wien  im  November  182C. 
(Fortsetzung  aus  No.  G.) 

Herr  Schuster,  ein  ptre  ignoble,  ist  wie  immer 
j;»ri7.  Wahrheit  und  Natur;  man  denkt  gar  nicht  da- 
ran, einen  Schauspieler  vorsieh  zusehen.  Fisperl, 
sein  Tochterlein,  ein  Extraxt  von  Laune,  Muthwille 
und  Schelmerei,  wird  von  Dem.  Krön  er  —  zwar 
etwas  stark  aufgetragen  —  mit  dem  unerreichbaren 
Humor  einer  jovialen  Wienerin  gegeben.  Ein  hüchst 
karakteristisches  Gegenbild  ist  ihr  lappischer  Bräutigam 
Gisperl:  Herr  Korntheuer,  welchem  vorzugs- 
weise die  Maske  desCzechenundderschornsteinieger- 
artige  Patois  zusagt.  Diesem  heterogenen  Liebes— 
pärchen  steht  der  Schnabel  niemals  still  und  Mutter- 
witz sprudelt  hervor  wie  entkorkter  Champagner. 
Dem.  Ein ö kl  gieht  die  Fee  Larissa  mit  der  che- 
malcontischen  Vielgestaltigkeit  eines  Proteus]  die 
kontrastirenden  Dialekte  und  die  scharf  konturirten 
personellen  Eigentümlichkeiten  aller  in  ihrer  Rolle 
vorkommenden  Figuren,  s.  B.  ein  harmloser,  -schwä- 
bischer Anstreicherjunge,  eine  gemüthliche  Hebräerin, 
eine  zänkische  böhmische  Wirthin,  eine  gebildete 
ungarische  Rdelfrau,  sind  aus  dem  Leben  gegriffen 
und  wirken  mit  drastischer  Gewalt.  Da  nun  einmal 
in  dieser  dramatischen  laterna  macica  wie  beim  Thurm— 
bau  zu  Babel  in  allen  Zungen  konversirt  werden  mufs, 
so  paroüirt  auch  Herr  Lang  —  als  Zauberer  Boros  — 
einen  Schwaben,  Ungarn  und  Preufsen,  würde  jedoch 
als  Letzterer  schwerlich  durch  das  Poladamtner  Thor 
in  unsere  majestätische  Ktfnigsstadteinpassiren  dürfen. 

Die  Musik  von  Herrn  Kapellmeister  Drechs- 
ler geht  brüderlich  Hand  in  Hand  mit  der  Dichtung 
und  ist  eine  eben  so  arge  Olla  potrida,  dabei  aber 


freundlich  und  gefellig.  Ein  Duett,  worin  «u  gleicher 
Zeit  geweint  und -gelacht  wird,  erhielt  den  Preis.  Un- 
ter den  eingemischten  choreographischen  Schöpfungen 
des  ideenreichen  Rain o ldi  gefielen  am  meisten  die 
Kaffee-Menuett,  der  Farber  und  Juden-Tanz. 

Kaum  war  dieser  Schnellsegler  unter  solchen 
günstigen  Auspizien  vom  Stapel  gelaufen  und  lustig 
im  offenen  Meere  hinausgeschwommen,-  als  schon 
wieder  eine  zweite  Golstesgeburt  —  Minerva  gleich 
stattlich  gerüstet  mit  Helm,  Schild  undSpcar  —  dem 
Gehirne  des  modernen  Aiistophanes  —  wie  Herr 
Bit  uerle  in  «einer  eigenen  Zeitschrift  einmal  tituhrl 
*ard  —  schul»-  und  schlagfertig  entsprang.  Solches 
ist  eine  Feenoper  in  3  Akten  :  ,,DerZauberschinke(!?) 
oder;  Das  Land  der  Erfindungen,"  mit  Mnsik  von 
Herrn  Kanne;  neun  neuen  Dekorationen,  Maschi- 
nen, Tableaux,  Tanzen,  Gruppirungen  et  sie  ulterius. 

—  „Viel  Geschrei  und  wenig  Wolle"  lafst  sich  sprich- 
wörtlich hier  appliziren  ;  denn  alle  dergleichen  Noth- 
behelfe,  die  wol  zum  Besuche  der  ersten  Vorstellung 
mit  Sirenzauber  das  schwache,  neugierige  Menschen- 
volklein  herbeilocken,  verloren  bei  den  folgenden  jede 
magnetische  Anziehungskraft ;  es  waren  nur  blendende 
Meteore,  die  nach  einem  augenblicklichen  Aufflim- 
mern die  wiederkehrende  Finsternifs  um  so  fühlbarer 
ansehen.  Dieses  Land  der  Er  fin  d,u  n  ge  n  ist  gerade 
am  diesem  Artikel  blutarm  und  erzeugt  —  ehrlich 
gestanden  —  nichts  als  Langeweile,  eine  Waare,  die 

—  wie  alle  Welt  weifs  —  nirgends  Absatz  rindet  und 
sei  bat  um  einen  .Spottpreis  nicht  an  Alan»  gebracht 
werden  kann. 

Daa  Josephstädter-Thealer  hat  es  «ich 
gleichfallt  ernstlich  angelegen  sein  lassen,  seine  Gaste 
zufrieden  zu  stellen,  nnd  wvnn  auch  manches  nicht 
-vollkommen  dem  Geachroacke  zusagen  wollte,  so  er- 
schien unversehens  wieder  einefrischeSchüssel,  welche 
besser  mundete. 

Die  Erzengnisse  der  jüngsten  Vergangenheit  wa- 
ren in  chronologischer  Ordnung : 

a)  ,-,Die  deutschen  Freunde."  Historisches  Schau- 
spiel in  3  Aufzügen,  mit  Musik  von  verschiedenen 
Meistern.  Fand  unier  der  Aegide  des  Patriotismus 
•eine  ziemlich  günstige  Aufnahme, 

h)  ,.Raoul  der  Blaubart,"  Oper  von  Gretry.  Die 
anstrengende  Partie  der  Marie  wurde  von  Demoiselle 
Heck  ermann,  welche  durch  ihren  unermüdeten 
Fleifs  sich  immer  fester  in  die  Gunst  des  Publikum« 
setzt,  sehr  verdienstlich  ausgeführt.  Auch  Hr.  Krei- 
n«r  mufs  als  Vergy  mit  Lob  erwähnt  werden  und  die 
Titelrolle  gewann  bei  der  Wiederholung  dadurch  be- 
deutend, dafs  Herr  S  e  i  p  o  1 1  damit  seine  Gastvorstel- 
lungen eröffnete.  Das  Orchester,  nun  nicht  mehr  zu 
dem  lästigen  Sklavendienst  verdammt ,  blos  schnöde 
Gassenhauer  abspielen  zu  müssen,  hat  sich  unter. 
Herrn  Kapellmeister G 1  äs  er's  zweckmässiger  Leitun" 
bereits  zum  Erstaunen  aus  der  vorigen  Mittelm  ofaiekeit 
emporgeschwungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Quetrieme  Catalogae  des  Llvres  Fran- 
$»18,  Italiens,  Espagnols ,  Grecs  et  La- 
tin*, qui  ae  veudrot  chez  Ad.  Mt,  Schle- 
singer, Libraire  et  Editeur  de  Musique, 
Unter  den  Linden  Nr.  34.  Berlin  1826- 
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Edouard,  par  l'auteur  d'Ourilta  (Mme  la  Da- 
de  Dura*).    2  vol.   fl.  Pari« 

4  trilr.  5  fgr. 

Le  meme  Ouvrage.  IQ.  Bruxelle*  1025.  1  thlr. 


Etrangere  (1*),  par  le  Vicorote  d'Arlincourt. 
2  vol  in  is  Bruxelle*  1025.  3  thlr. 

Eugene  et  Zalitka,  on  les  A  venture*  d'un 

Ofhcier  francais  en  Russie.  s  vol.  8-  f  aria 

10*5«  •  thlr  fer. 

Eveline.  8.  Pari*  1844.  1  thlr.  15  Igr. 

Le  Figaro  de  la  Revolution,  on  memoire* 

de  JH.  Joüboia,  par  L.  T.  Gilbert.  3  vol. 

8.  Pari*  18*5.  3  tblr.  15  fgr. 

Le  Fugkif ,  ou  les  malheurs  de  la  Proscup- 

tiou.    Ouvr»ee  posthuuae  de  JM.  Landes. 

4  vol.  8  Pari«  1825.  5  tblr. 

Sir  Jack,  .ou  le  nouveau  faulitte,  par  L.  T, 

Gilbert.  3  vol.  8-  P«ri«  18*5.  5  thlr.  5  fgr. 

L'Illustre  Portugals,  ou  le*  amans  conspira- 
teurs;  par  D.  Augustin  Iturbide;  lloman 
historique,  aeeompagne  de  devcloppemena 
et  d'une  notice  sur  rex-euipereur  du  Mexi. 
que.  Trnduit  de  PEspagnol  paT  Tarmini 
Almerte  e  vol,  &.  Paris  18^5-  Bthlr.  tofgr, 

Iilaor,  ou  le  Barde  chretten,  nouvelle  gau- 
loise  par  N.  A.  de  Salvandy.  0.  Paris  ifl»4. 

I  thlr.  1.5  Igr. 

Laideur  et  Beaute,  ou  le  nouveau  Lovelace, 
8.  Pari»  I&25.  »  thlr. 

M^urogcnie  ou  l'heroine  de  la  Crüce  Nou- 
velle historique  et  contemporaine,  auivie 
d'une  lettre  de  l'heroine  aux  Datnes  l'a- 
risiennes,  par  J.  Ginouvier.  8.  Paria  18  5. 

I  Ihlr.  5  . fgr. 

Le  Medecin  Confesseur,  ou  la  jeune  Eroi- 
gree ;  publie  par  Victor  Ducange.  8  Pari* 

1825-  7  ">Ir-  «5 

Le  Ministre  de»  Finances.    Roman  de  raoeurs, 


imite  de  I'Allemand  par  Ch.  3  vol.  8. 
Pari*  1825.  3  thlr, 

Minuit,  ou  le  moment  fatal.  Anecdote  du 
tarne  siecle  par  M.  Dacheu.  8-  Pari*  1825, 

I  thlr. 

Olivier  Bruston.  2  vol.  8  Pari*  i8a3.  2  1  hlr. 

2}  fgr. 

Oppression  et  Revolte,  ou  la  guerre  des 
seigneurg  et  des  paysan*,  par  le  C.  Henri 
deX"\  Auteur  d'Alfred -le- Grand ,  etc. 
3  vol.  8.  Pari*  1819.  3  thlr.  22J  fgr. 

Picard,  L.  B.  L  honn£te  nomine,  ou  ie 
Niais,  hiotoire  de  Georges  Dercy  et  de  sa 
famille.  3  vol.  8.  Paris  1325.  4  thlr.  ,5  fgr. 
■  — ,  l'Exake,  ou  histoire  de  Gabriel  D'aodry. 
3  vol.  13.  Bruxelles  18^4.      3  thlr.  5  fgr. 

— ,  les  aventurcs  d 'Eugene  de  Senneville  et 
de  Guillaume  Delorme.  4  vol.  12.  Bruxelle* 

18*4-  3  th,r»  «i  Igr. 

— ,  Memoire*  de  Jacques  Fauvel.  3  vol.  12. 

Bruxelles  1824-  3  tblr.  5  fgr. 

Monsieur  le  Prefet.  4  vol.  8   Paris  18*4. 

4  thlr. 

Les  deux  Proprietaires  d'un  vieux  chateau 
dana  les  Hautes-Alpes,  oule»  intrigans  pu- 
nis;  par  Mme.  la  Comtesse  de  Malarme, 
nee  de  ßournon.  4  vol.  8*  Paris  1825.  5  thlr. 

La  Province  ä  Paris,  ou  les  cauueta  d'une 
erande  ville,  par  le  Baron  de  Lamothe- 
Langon.  4  vol.  8  Paris  Iga5.  5  thlr. 

Rienzt    et  les  Colonna,  ou  Rome  au  14100 
siecle.   Roman  historique.  5  vo).  8-  Paris  ' 
I8*ö\  6  thlr. 

Le  Robinson  »uisse,  ou  Journal  d'un  per«  de 
famille  naufrage  avec  sei  enfans  ;  contin.  par 
Mm«,  J.  Baronne  de  Montolieu.  5  vol.  g, 

Paris  18*4  .  ß  tD,r'  '5  f6r' 

Les  Seductions  politiques,  ou  Pan  18*1-  Ro- 
man, par  Pauteur  de  F          Du»   «. 

Paris  1822.  2  thlr.  15  fgr. 

Le  ^lilaire,  par  M.  le  Vicomte  d'Arlincourt. 
lome  edit  -jvol.  8>  Paris  1824.  2  thlr.  2 J  fgr. 

La  Tante  et  la  Niece,  Roman,  traduit  de 
I'Allemand,  par  Mme.  J.  Baronne  de  .Mon- 
tolieu. 4  vol.  8«  Paris  1825  5  thlr. 

Urbain  Grandier,  par  Hippolyte  Bonnellier. 
8.  Paris  1025.  »  thlr.  7}  fgr. 


T  h  4 


t   r  e. 


ALnanach  des  Suectacles,  depuis  le  co 

cament  du  X&me  Si*cle.  rPour  Fan  t&lU 
Contenant  ane  notice  sur  Us  principaux 
theätre«  de  Pari«,  pertonnel,  repertoire, 
pit-ce»  noovelles,  analyte  et  Couplets  a  cha- 
uue  vaudeville,  debuts  etc.  etc.;  «pectacle« 
de  curioaite»}  jardins,  etablissemens  publics 
de  tout  genre ;  prix  des  places  i  etc.  etc. 
Ouvrage  utile  anx  etrangera  et  toute»  les 
perionnes  qui  frequentent  les  «pectacle«. 
12.  Paris  1824.  1  thlr.  7*  fgr. 

L'An  183,%  ou  la  St.  —  Charles  au  village, 
Vaudeville  en  un  acte,  par  M.  DesaugieT«. 
8.  Paris  1825.  '  17}  {gr« 

Le  Bearnaii,  ou  la  jeunesse  de  Henri  IV, 
Coniedie  en  un  acte  et  en  vers  libres,  par 
MM.  P.  Ledoux,  Futgence  de  Bury  et  lVa- 
mond  de  la  Croisette.  Q.  Pari»  xjtss.  t$  fgr. 

Blaisot,  ou  la  lecon  d'amour.  Tableau  vil- 
laeeois,  en  un  acte,  mt'lc  de  Couplets,  par 
MM.    l  aqueyrie  et  Gerin.   fl.  Paris  18*5- 

»24  Tgr- 

Blanche  et  Isolier.  Vaudeville  en  un  acte, 
par  M.  Theodore  Anne  6-  Paris  1824.  20  Ter. 

Le  petit  Bo»»u  du  Gros-Caillou,  Comedie 
grivoise  en  un  acte,  melde  de  Couplets; 
par  MM.  Brazier  et  Dümersan.  Q.  Pari« 

1825.  >7i  lg'- 

Le  Canal  Saint  ■  Martin.  Vaudeville  en  un 
Acte,  par  MM.  Croanier  et  Jouslin  de  la 
Salle.  8  Pari«  «0*5.  17I  fg«". 

M.  des  Chaluineaux,  ou  la  Soiree  de  Carna- 
val,  Opera-Bouflbn  en  3  actes.  Paroles  da 
M.  Auguste.  Musique  de  M.  Gnveaux, 
ferne  edit.  8.  Paris  »£06.  17}  fgr* 

Le  Champenois  ou  les  Mystification*  Co» 
medie  -  vaudeville  cn  un  acte,  par  MM. 
Francis,  Armand  et  A.  Dartois.  ß.  Paria 

18«.?  17»  fgr. 

Monsieur  Charles,  ou  une  matince  a  Baga- 
teile,  Comedie- Vaudeville  en  un  acte,  par 
MM.Merla,  Ferdinand  et  Dupaty.  8-  Pa- 
ri» 1085-  17]  fgr. 

Las  Cbütelaine»,  ou  les  nourclles  Amazone», 
Vaudeville  an  un  acte,  par  MM.  Achille, 
Tb.  Dartois,  et  Tb.  Anne.  ß.  Pari»  1525. 

r7l  fgr> 

Les  Cochers,  Uhleau  grivoi»,  mele  de  vau- 
deville». en  un  acte,  par  MM.  Dumer&an, 
Gabriel  et  Brazier.  8-  Paris  ißs5.  »7-  fgr. 
Collection  de*  Memoire»  sur  Part  draroauque, 
publies  ou  traduits  par  MM.  Andrieux, 
Barriere,  Felix  Bodin,  Despres,  Evarista 
Dumoulin,  Dossault,  Etienna,  Merle,  Mq. 
reau,  Ourry,  Picard,  Talma,  Thiers,  et 
Thiesse.  j»e  LivraUon.  vol.  l  M«. 


moires  da  Lekato,  precades  da  reflexion« 
sur  cet  acteur  et  sur  Part  theatral,  par 
F.  Talma,  vol.  2  Memoire»  de  Mole,  pre- 
cedes  d'une  notice  sur  cet  acteur,  par  M. 
Etienne  Le  Comedien  par  M.  Remond  de 
Sainte- Albine.  Q  Paris  1^25. 
Le  prix  da  la  Hvraison  de  daux  vol.  etc 
da  5  thlr. 

Collecüoo  da  Fortraits  des  Artistes  des  The- 
ätrea  de  Paris.  Dessinls  et  lithograpliies 
d'aprcs  natura,  par  Colin.  Paris,  Livraison 
1  —  5  in  fol.  u  3  thlr.  15  thlr. 

Costume»  de  Bals,  publies  par  Vizentini,  co» 
xnedien  duRoi,  editeur  du  recueil  des  coatu- 
mas  de!  theätre.  q.  Paris  lere  Lrvr.     5  thlr. 

Lea  deux  Cousins.  Comedie  vaudeville  en  3 
actes,  par  MM.  St.  Hilaire,  F.  Laloue  et 
Paulin.  fl.  Pari»  1825.  25  fg^ 

La  Croix  d'honneur  ou  le  vieux  soldat,  fait 
historique  en  un  acte,  m^ld  de  Couplets, 
par  MM.  Brazier,  Carmouche  etdeCourcy. 
&.  Paiia  iv?4.  17$  fgr, 

Dansera- 1- on  ?  ou  las  deux  Adjoints,  A- 
propos-vaudeville  en  un  acte,  de  MM  Le* 
doux,  Lasjagne  et  Vulpian.  8-  Pari«  lOs.5. 

»7»' 

Le  Diamant,  melodrame  en  trois  actes.  a 
apectacle,  par  M.  V.  Ducange.  Musique 
de  M.  Adrian,  Ballet  da  M.  Telemaque.  8. 
Paris  1C24,  15  (gt. 

Le  Docteur  d' Altona,  melodrame  en  3  acte», 
et  a  «pectacle;  par  MM.  de  Cbavange», 
Hyacinthe  et  Auguste-  Musique  de  Ml 
Alexandre,  Ballet  de  M.  Coralb.  Q.  Paris. 

»8«  »7*  fgr. 

La  Dot  et  la  fälle ,  ou  le  commis-marcliand, 
comedie  et  un  acte,  mtlee  de  couplet«,  par 
M.  L.  Moctigny  et  W.  Lafontaine,  g.  Paris 
«82,5-  "7k  fgr. 

Le  Dragon  de  vertu,  ou  le  pouvoir  da  l'exein- 
ple,  comedie  en  un  acte  et  an  prose,  me- 
lee  de  coupleu:  De  M.  E.  Tbeaulon.  8. 
Pari«  1025-  I7i  fcr. 

Les  deux  ecoles.  ou  la  Classique  et  le  Ko- 
manlique,  comedie  an  troia  acte«  «t  en  vers 
par   MM.  J.  Leonard  et  Ader.   8-  Paris. 

25  fgt. 

L'Eligible.  lableau  electoral,  en  un  acte  et 
en  vaudeville«,  par  MM***}  suie  edit.  Q. 
Pari»  1025.  15  fgt. 

Les  Empinque«  d'autrefois,  Comedie- vaude- 
ville en  un  acte,  par  MM.  Scribe  et  Alexan- 
dre fj.  Paris  18*5.  17J  fgr. 

Les  Entrepreneur»,  Comedie- vaudeville  en 
un  acte,  par  Mestieurs  Brazier.  Duiner«»n 
et  Gabriel,  8-  Paris  1395.  17^  fgr, 

Le  Flaneur,  comcdie-vaudeville  en  un  acte 
par  MM.  Henry  et  JUes.  ß.   Paris  ig^'. 

»i  fgr. 
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France  et  Savoie»  ou  Ie  pont  de  Beauvoisin, 
comcdie  -  vaudeville  en  deux  actes,  par 
MM.  Theaolon  et  Dartois;  8*   Paria  1*125, 

»7i  fgr« 

Galerie  theftrale  ou  Colleotion  dea  portraits 
en  pied,  des  principaux  acteura  dea  jpre- 
miers  tbeäire«  de  Ja  capitata,  gravis  par 
lea  plus  cel^bres  artistes,  iinprimes  en  noir 
et  couleur.  6me  Uvrsison.  Paris  iQii  3  thlr. 

Harold,  ou  l«a  Scaodinavc»,  Tragödie  en  5 
actes  par  P.  Victor.   Q.    Pari»  1^5 

2  thlr.  15  fgr. 

La  Jambe  de  boia,  melodrame   en  j  actes, 

Sar  31M.  Poui,ol  et  Cb.  Hubert;  Musique 
e  M.  Alexandre,  Ballet  de  M.  Aniel  8. 
Paris  1^5.  17»  fgt. 

L'Insouciant  ou  laRencootre  au  port,  Lome- 
die- vaudeville  en  un  acte,  par  MM.  Saint- 
Ililaire  et  Paulin.  8  Paris  1875.       17J  fgr. 

L<?  Marccbal  de  Biron,  tragedie  en  5  actes, 
par  M.  du  Purc-Locmaria.   8»  ■  Paris  1024, 

s.5  fgr. 

Les  deux  Lucas,  vaudeville  en  un  acte,  par 
MM.  Armand  Ov"  et  Constant  B"*.  3. 
Paris  i8a3-  .  fgr. 

Les  Martyia  de  Souli  ou  l'Epire  moderne, 
Tragödie  en  5  actes  par  M.  N.  Lein  er. 
cier.  8-  Paris  lfli.V  1  thlr.  £0  Igr. 

Lemauvais  Suyet,  drarae  enunacte,  par  MM. 
Scribe  et  Camille,  8  Paris  18~  >-     17«  fgr. 

Les  deux  Mousquetaires,  ou  larobe  de  chairr- 
bre,  opc'ra  cotnique  en  un  acte,  psroles  de 
MM.  J.  C  Vial  c:t  lustin  Gensoat,  Musique 
de  M.  Berton.  8  Paria  1X25.  25  fgr. 

Le  petit  Postillon  de  Firnes,  oudeux  fetes 
pär  unC|  ou  propos  historique  en  un  acte, 
par  J.  A.  Jacquelir.,  Coupart  et  E.  F.  Varear. 
8.  Paris  »82.<v  »7.  «gr. 

Proverbes  et  Cotiwdies  posthumet  de  Carnion- 
te),  precedee  d'une  iiotice  par  Mine  la 
Comtess«  de  Geulis.  3  vol.   g.  Paris  t8?5. 

8  thlr.  ae5  Igr. 

Recueil  des  Costumes  de  tous  le*  Ouvrages 
dramatiques  repr*sentes  avec  succes  sur 
lea  grand»  th'ätres  de  Paris.  Livr.  1  —  22 
a  5  thlr.  —  Livr.  I.  Les  Vepres  »iciKennes. 
11.  Louis  IX.  III  Olimple.  IV.  Marie 
Stuart.  V.  Coradin  et  Frederic.    VI.  Clary. 

VII.  Les   pages   du  Du«,  de  Veademe. 

VIII.  La  raort  duTasae.  IX.  Jeauoe  d  Are. 
X.  EniM.  XL  Leonore  et  Felix.  XII  La 
Paria.  XI  IL.  La  Lampe  roervcilleuse.  XIV. 
Le  aolitatre.  XV.  La  Bergtrc  chätelaine. 
XVI.  Coinplement  du  ier  volume.  XVII. 
Leicester.  XVI1L  Cendrillon.  XIX.  Le 
Muletier.  XX  La  Neige.  XXI.  IpsiW. 
XXII.  Costumes  du  Siede  de  Louis  XIV, 
XXV.  Do»  Pedro. 


Le  Roman,  comedi«  en  5  actes  et  en  vore, 
par  M.  de  L«  Ville  de  Mirmont.  fl,  Paria 
»8«5«  1  tblr.  30  fgr. 

Les  Rosieres  de  Paria,  Com  edie- vaudeville  en 
un  acte,  par.  MM.  Brazier,  Simonnin  et 
Carmouche;  8<  Parij  1825.  17J  (gr. 

Sigismoad  de  Bourgogne,  Tragödie  en  5  ac- 
tes ,  par  J.  P.  G.  Viennet.   $.   Paria  1015. 

I  tblr.  15  fgr. 

Le  Soas-Chef,  ou  la  Familie  Gautier,  Come- 
die- vaudeville,  en  un  acte,  parM.  Ymbert; 
«.  Paris  1825.  Ui  fgr. 

Theltre  d'Etienne  Jouy,  6  vol.  8.  Paris  1824 
—  25.  9  thlr.  contetiant:  Tome  I.  Tippd- 
Saeb;  tragedie.  —  Epitre  dedicetoire  a  M, 
Ch.  de  Luugchampa.  —  Preface.  —  Pr Bam- 
bule historique.  —  Notes.  Anecdotes  rela- 
tives ä  la  tragedie  de  Tippü-Saeb.  —  Baii- 
saire, treg<'die.  —  Epitre  dedicatoire  ä  M. 
Arnauld.  Discours  pretiminahe  sur  la 


loigneur,  le  Dnc  d'Orlcans.  —  Preambule 
historique.  Tome  II.  Sylla,  tragedie.  — 
Epitre  dedicatoire  ä  M.  Lecretelle  aine.  — 
Preambule  historique.  Note.  Observatious 
aur  la  tragedie  de  Sylla.  —  La  Vestale, 
tragedie  lyrique.  —  Preambule  Iiistorique. 
Notes  aneedotiques  aur  1' Opera  de  la  Vea- 
tale.  —  Fernand  Corte« ,  Opera.  Pream- 
bule historique.  Notea  aneedotiques.  Les 
Eayaderee,  Opera.  —  Preambule  historique, 
Notes  aneedotiques.  Tome  III.  Les  Ami. 
zones,  Opera.  Preambule  historique.  Notes 
aneedotiques.  Lea  Abencerage« ,  Opera. 
Preambule  historique.  Notea  aneedotiques. 
Pelage,  Opera.  Preambule  historique.  Zir- 
phile  etFfeur  de  Myrte,  Opera-feerie.  Pre- 
ambule. Notea  sur  1" Opera  de  Zirphile.  — 
Velleda  ou  lea  Gauloiaes,  Opera.  Pream- 
bule historique.  Notes  aur  l'opera  de  Vel- 
leda Vuesprelimineires.  PHentage,  ouie« 
moeurs  du  temps.  A.  M.  le  comte  de 
Pontecoulant.  Pair  de  France.  Preambule. 
Tome  IV.  M.  BeauKla,  ou  la  Convention 
-  fai(e  d'avance.  Note.  Le  Mariage  de  M. 
Beaufila,  ou  le»  Reputations  d  emprunt 
Note.  l'Homme  aux  convenancet.  l'Avide 
Hfritier.  Les  Intriguea  de  cour.  Encore 
un  rnot  sur  la  censure,  Frcarobule.  Tome 
5.  EpHre  dedicatoire  A,  M.  Km.  ßupaty, 
—  Oes  genres  secondaires  dana  l'art  dra- 
matique.  Milton,  fait  historique.  Avant- 
propos des  prämiere*  editions.  Le  Manage 
par  imprudence,  opera-comique,  VAmaut 
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et  Je  Mari,  opere-comique.  Le«  Aebergistes 
de  ijualiie,  op'Va-coinique.  Le  Juge-de-paix, 
comedie  -  vaudeville.  Tome  V I.  Comment 
faire?  comedie  •▼»udeville.  Le  Vaudeville 
ou  Caire,  comedie- vaudeville.  Dans  quel 
stiele  »ommet  noua?  comedie-  vaudeville. 
Les  Sabiuei,  comedie- vaudeville.  La  Mar- 
cbande de  modea,  parodie  de  la  Vestale, 

Valerie,  comedie  en  3  acte»  et  en  prose, 
par  MM,  Scribe  et  JYIelesville.  ß.  Paris 
l»2tt.  I  «hlr  7;  Igr, 

Le  Valet  en  boone  fortune,  ou  les  amie«  de 
pensions.    ß.    I8C5.  '   »7i  %r. 

La  Veuve  du  soldat,  com  c  die  en  un  acte  et 
en  prose,  int'lee  de  Couplets,  de  M.  K,  Thii- 
aulon.  ß.  Pari«  ißii^.  17*  Igr . 

Victoria,  ou  le  Soldat  d'posit.aire ,  coniedie 
en  un  acte  et  en  prose,  m«|ce  de  rouplets : 
de  M.  F..  Thc»ulon,    ß.    Parts  lna'j. 

■»7!  fßr, 

La  Vieilleaie  de  Fronlin,  coro'die •  vaudeville 
en  un  acte,  par  MM.  Carinuuche  et  de 
Courcy.  ß.  Pari»  17J  fgr, 

Pelitcs  brochures. 
Sur  la  (Katastrophe  de  Monseigneur  le  Duc 
D'Enghien,   aar  M.  le  Duc   de  Rovigo. 
Extrait  des  Memoire«  de  M    le  Duc  de 
Rovigo.    5me    edit.    8-    Pari*  1*23. 

aal  fgr. 

Ceat  lui!  cen'eat  pasluil  hei  mais  qui  douc? 
ou  le  lavabo  politique.   $.    Poris  iß^j. 

7»  %r- 

Chateaubriand.    Not«  aur  la  Grece,  8. 

Pari*  Iß25.  22$  Igr. 

Coup  d'oeil  Sur  l'Espagn«.  par  M.  Duvergier 

de  Hauranne.    3016  edit.    ß.    Paris  iß.14. 

so  fgr. 

Discours  d'ouvarture  du  Cour«  dliistoire 
ancienne,  prononce  le  90  decembre  18*3. 
par  M.  Cb.  du  Ror.oir.   ß.    Paria  1**3. 

7i  fer. 

— ,  prononc«  par  M  Casimir  Delavigu«,  le 
jour  de  sn  reeeption  a  V-Ar.adriuie  francaise; 
suivi  de  la  reponse  de  M.  Auger.  toi«  edit. 
ß,  Paris  1825.  20  fgr. 

Epitre«  par  M.  Alphonse   La  Martine  8. 

,  Paris  lßa<>.  25  Igr. 

Epitre  ä  Leun  Majeetea  leRoi  et  la  Keine 
desPaysBasetalafaiuille  Koyale.ß  ßruxelles 
ißa5.  to  fgr. 

a  Sidi  Mahmoud.   ß.   Paris  1815.  15  Igr. 

Essai  w»r  les  Bosos;  per  J.P.Vibert.  ß.  Paria 
i8»4- 

De  l'excellence  de  la  gtierre  avec  l'Eapagne; 

par  A.  B.  8.  P»n«  «825.  »7i 
Un  Franceis  sur  1' extrait  des  Memoire«  de  M. 


Savary»  reUtifs  A.  M.  le  Doc  D'Enghien, 
R.  Paris  i>m.  a«i  £er. 

La  France  catbolique,  ourecueil  de  nouvelfei 
dtsaertations  rehgieuses  et  catholico  -  tno- 
narebiques  tu;  l'atai  actuel  des  affaires  de 
1'cgüae,  suivaot  le*  principe»  de  Bos&uct, 
ire  Livraison.  ß.  Paris  18^5.  7}  fgr. 

De  la  politique  exterieure  qui  convient  a  la 
France,  ß.  Paris  •>'»  fgf. 

De  Messieurs  le  Dac  de  Rovigo  et  le  Pririce 
de  Talleyrand,  par  Ach.  Roche,  ß.  Paris 

'?23-  .  .  5  fa. 

Sidiennes.  1' p'tres-Satirc»  sur  le  ipme  siede, 
par  M^rry  et  Bartbelemeny.       Paris  tm'f. 

ß7»  %r« 

Triomphes  du  Genie  dans  la  Grece  nntiqtie 
et  dans  laGrece  moderne,  po^mc  dilhyram- 
bique  prec<'de  d'une  epitre  dedicatnire  ä 
Lord  Cuchrane.  8  Paris  1825.  15  fgr. 

(xtlleclions  <Jes  Costumes  etc. 

Collec  tion  des  ,5^  fresques  du  Vatican ,  con- 
nues  sous  le  nom  de  I  oges  de  Rapfiacl, 
representant  les  prineipaux  Sujets  de  la 
Bilde;  sous  la  direction  de  M.  H  Casiel  de 
Courval.  fol.  Paris  l-ivraison  1  —  13.  ä  5lhlr. 

Costumes,  mneurs  et  usages  de  lous  les  peu- 
ples,  suite  de  gravures  colorires  avec  un  texte 
explicatif;  par  J.  B.  B.  Eyries  Espagnc. 
ß.  Paris.  Livr.  1.  a.  3.         ä  3  thlr.  9  thlr. 

— ,  — ,  dito  France.  —  Paris  ire  I-ivr.  Paris 
.  3  thlr. 

— ,  — ,  dito  Livraison  1  —  so  ä  3  thlr.  con- 

tenant  Livr.  1  -4    La  Chine.    Livr.  5   

ß.  Russie.  Livr.  9  —  12.  Turquie  Livr.  13 
—  16.  .  Aulriche  Livr.  17  —  co  Angleterre.  ■ 
La  Suisse,  ou  costumes,  moeurs  et  usages  des 
Suisses,  faisant  partie  des  Costumes,  moeurs 
et  usages  de  tous  les  peuples,  avec  leura 
explications ;  par  J.  B.  B.  Eyries.  ß.  Paris 
Livr.  1  —  12.  u  3  th|r< 

Ironographie  des  Conlemporains  dt-puis  i7ßQ 
jusqu'ä  tß:o  Fol.  Paris  Livraisou  1  —  i£ 
i  5  ihlr.  f 


r 

Almanatlis  fi-aiiqais  poiir  Tan  1826. 
L'Abeille  des  Jardins,    Paris.  ~-  4  thlr. 

L'Abeille  desThe'ätres,  Chansonnier  dedieaux* 

Dames.    Paria.  ^  thlr. 

Alroanacb  des  Dames.  TuLingue.  3  thlr! 
Almanach  dedie  aux Dames.  Pari».  reKüretre». 

elogante.  a  thlr;  15  f»r. 

Almanach  dedie"  aux  Demoi*elles.  Pari« 

....  s  '»'«•. 

le  memo  reli«  en  soie  ^  thlr. 

Le  Conteur  tnoraliate.    Paris.  4  thlr. 

le  meme  reliüre  trea-tSlegante.  6  thlrl 
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B  E  R-L.I  NER  , 
ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Dritter 


Jahrgang. 


Den  1.  Merz. 


Nro.  9, 


1826. 


Einladung 
an  alle  Freunde  der  Tonkunst  zu  jHUsika- 
lischer  Korrespondenz. 

Zweijährige  Bemühungen  de?.  Redaktion  haben 
ihr  durch  den  Erfolg  howieaen,  dals  man  nicht 
erwarten  jdarf,  in  allen  bedeutenden  Orten 
Männer  vom  Fach  zu  finden,  die  zu  eiuer 
Korrespondenz,  wie  sie  im  Plane  dieser  Zei- 
tung liegt,  in  jeder  Beziehung  bereit  wären. 
Für  eiue  Zeitung,  die  nicht  bloße  Unterhal- 
tung bezielt,  sondern  sich  vorgesetzt  hat,  durch 
Erleuchtung  des  Vorhandenen  und  Anregung 
neuer  Ideen  in  das  Kunstleben  einzugreifen, 
tnuis  den  Korrespondenzen  ein  dreifacher 
Zweck  unterliegen: 

1.  sie  müssen  auf  Neues  aufmerksam  machen, 
um  dessen  verdiente  Verbreitung  zu  be- 
fördern ; 

2,  sie  müssen  darstellen,  in  welchem 
Geiste  an  ihrem  Orte  Tonkunst  geübt 
wird  und  auf  welchem  Standpunkte  das 
Musikwesen  sich  dort  befindet;  damit 
man  wisse,  was  an  jedem  bedeutendem 
Orte  für  die  Tonkunst  und  von  ihr  zu 
erwarten  sei  und  damit  man  den  Ein- 
flufs  des  Ortskarakters  auf  die  Musik  und 
deren  Rückwirkung  erkenne  und  be- 
achten lerne; 

3-  sie  müssen  die  Gelegenheit  wahrnehmen, 
an  einzelnen  Produktionen  Ideen  zu  ent- 
wickeln, die  sich  eben  in  solcher  Ali- 
knüpfung  am  klarsten  und  eindringlich- 
sten darstellen  lassen. 
Wie  erfolgreich  ein  Zusammenwirken  von  al- 
len bedeutenden  Orten  in  diesem  Sinne  wer- 


den müfste,  bedarf  wol  keiner  Auseinander- 
setzung. 

Dafs  aber  erstens  die  Publicität  neuer 
Werke  nur  durch  solche  Berichte  gefördert 
werden  kann,  die  durch  ihren  Inhalt  selbst 
die  Urteilsfähigkeit  und  Gerechtigkeit  des  Be- 
richtenden darthun  und  damit  sich  am  sicher- 
sten beglaubigen,  leuchtet  eben  so  wohl  ein. 
Glücklicher  Weise  arbeiten  die  meisten  Zeit- 
schriften schon  unbewußt  dahin,  die  Korre- 
spondenzen der  gewöhnlichen  Art  um  allen 
Kredit  zu  briugen  ;  das  Publikum  mufs  sich 
endlich  besinnen,  dafs  ein  gehaltl  oa'er  Aus- 
spruch eines  Un  beka n  n  ten  kein  Gehör  ver- 
dieut,  und  der  in  so  vielen  Blättern  herrschend 
gewordene  Geist  der  Persönlichkeit  und  Klat- 
scherei (du  UebJere  nicht  zu  erwähnen)  mufs 
die  Enttäuschung  beschleunigen.  Dann  wird 
man  nichts  mehr  lesen  und  drucken  wollen, 
als  was  den  Stempel  der  Wahrhaftigkeit  und 
Tüchtigkeit  in  einem  gehaltvollen  Inhalte  auf- 
weiset; und  wer  ohne  seinen  Namen  schreiben 
will,  wird  es  noch  weit  gediegener  müssen,  um 
nicht  ohne  allen  Kredit  zu  bleiben.  Mau  würde 
aber  sehr  voreilig  urtheilen,  wenn  man  die 
Schuld  an  gehaltloser  Korrespondenz  deu  Re- 
daktionen beimessen  wollte.  Ein  Redakteur 
kann  nicht  mehr  thun,  als  diejenigen  zu  Bei- 
trägen einladen,  die  sich  den  Ruf  der  Tüch- 
tigsten erworben  haben;  Beiträge  aber,  zu 
denen  man  auf  diesen  Glauben  hin  aufgefo- 
dert  hat,  lassen  sich  nicht  leicht  zurückweisen. 
Ob  Blätter  vou  gemischtem  und  darum  ge- 
bäufterm  Inhalte  jemals  zu  gründlich  einge- 
henden Korrespondenzen  über  das  Musikwesen 
Raum  finden  werden,  steht  dahin;  in  der  mu- 
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alkalischen  Zeitung  kann  M  daran  nie  fehlen, 
da  solche  Beitrüge,  wenn  sie  den  vorerwähn- 
ten Anfoderungen  ganz  entsprächen,  ihr  zum 
Hauptgegenstande  werden  nrü&ten. 

Dafs  zweitens  dem  Publikum  mit  trock- 
nen Nachrichten,  welche  Opern  und  Konzert— 
stücke  überall  aufgeführt  worden,  welche  Künst- 
ler debütirt  haben  u.  s.  w.  nicht  gedient  sein 
kann,  ist  schon  oft  im  Scherz  und  Ernst  in 
diesen  Blättern  gesagt  und  von  dein  bessern 
Theile  des  Publikums  ohnehin  laugst  empfun- 
den worden.  Auch  hier  sind  Redaktionen  eher 
zu  beklagen,  als' zu  verklagen,  wenn  es  ihnen 
nach  reiflicher,  mehrfach  getroffener  Wahl  un- 
ter akkreditirteu  Männern  noch  uicht  gelungen, 
Korrespondenten  zu  finden,  die  aus  der  Masse 
musikalischer  Leistungen  das  Wichtige,  die 
Musik  Verfassungen,  den  Zustand  des  Musik- 
treibens Bezeichnende  hervorziehen,  und  da- 
durch sich  Raum  schaffen,  das  Weilhvollc  er- 
schöpfend zu  behandeln.  Eingegangene  Ver- 
bindungen lösen  sich  nicht  so  leicht;  doch  kann 
niemand  eifriger  wünschen,  jene  gehaltlosen, 
Raum  und  Zeit  verschlemmendcn  Berichte 
durch  werthvolle  ganz  aus  diesen  Blättern  aus- 
geschlossen zu  sehen,  als  die  Redaktion. 

Mit  dem  freudigsten  Danke  würde  sie  es 
aufnehmen ,  wenn  alle  bisherigen  Korrespon- 
denten sich  für  eine  ernstlich  und  gut  gemeinte 
Berichterstattung  mit  Enthaltung  von  allem 
Nichtigen  entschieden  und  wenu  jeder  Künst- 
ler oder  Kunstfreund,  dem  das  bisherige  Kor- 
respondenz vvesen  nicht  genügend  erscheint  und 
der  sich  des  Vermögens  bewufst  ist,  seinen 
Beiträgen  bei  der  Redaktion  und  dem  Publi- 
kum Glauben  zu  erwerben,  der  Zeitung  Kor- 
respondenzen von  der  oben  bezeichneten  Ten- 
denz gönnen  wollte.  Die  Redaktion  kann  keine, 
auch  noch  so  gehaltvolle  anonyme  Zusen- 
dung im  Korreapoudenzfache  benutzen  (obwohl 
sie  auf  Verlangen  Anonymität  deu  Berichten- 
den zusichert)  aber  mehr  als  Name,  Stand  und 
Rang  des  Verfassers  wird  der  Gehalt  der  Kor- 
respondenzen ihr  Zutrauen  bedingen.  Die  Ent- 
scheidung des  Publikums  wird  ebendahinaus- 
fallen und  solche  wohtgegründetegtrnciuuützige 
Tbäligkeit,  wober  sie  auch  komme,  sich  den 


rechten  Erfolg  und  gerechte  Anerkennung  er- 
werben. Möge  auch  keiner  der  berufenen 
Kunstfreunde  sich  durch  das  vornehme  Herab- 
blicken mancher  Männer  vom  Fache  auf  die, 
die  nioht  Profeasion  von  der  Musik  macheu, 
zurückweisen  lassen.  Unsere  Zeitung  enthält 
zahlreiche  Proben  von  der  fruchtbarsten  Thä- 
tigkeit  der  Kunstfreunde  uud  es  fehlt  auf  der 
andern  Seite  nicht  an  Beweison,  dafs  —  nicht 
jeder  Musiker  vom  Fache  fähig  ist,  in  Lehre 
und  Beurtheilung ,  oder  auch  nur  in  der  Be- 
förderung einer  fruchtbaren  Ansichlsweise  für 
feine  Kunst  gemeinnützig  zu  wirken. 

Drittens  endlieh  kann  in  dem  Wirkungs- 
kreise einer  Zeitschrift  kaum  etwas  fruchtba- 
rer,  erregender  und  fördernder  sein,  sls  Be- 
trachlungen, die  sich  an  ein  eben  Gescheheues 
oder  Geschehendes  erläuternd  und  lehrreich 
anknüpfen.   Nicht  im  Abstrakten,  sondern  im 
Individuellsten  schafft  der  Künstler  und  ge- 
nietet man  das  Kunstwerk;  so  wird  auch  die 
Lehre,  die  sich  an  das  Individuelle  knüpft,  am 
tiefsten  eindringen.    Was  man  am  ausgestell- 
ten Werke  gleichsam  mit  dem  Finger  nach- 
weiset, das  schiigt  und  wirkt  im  Künstler  uud 
Kunatgenicfscnden  lebhafter,   als  ein  noch  so 
reiches,  abstraktes  System.    Zudem  —  haben 
wir  ja  noch  kaum  den  Anfang  eines  wahrhaf- 
ten Musiksystems  und  es  ist  endlich  Zeit,  ein 
solches  durch  eine  erleuchtete  Praxis  vorzube- 
reiten.   Korrespondenzen,  namentlich  aus  un- 
wichtigem Orten,  können  sich  dadurch  allein, 
dafs  sie  ihrem  Gegenstände  Stoff  zu  solchen 
Betrachtungen  abgewinnen,  Eingang  und  Auf- 
merksamkeit erwerben.  Unter  so  vieleu  Kunst- 
freunden und  Musikern,  die  sich  gröfsere  Kuust- 
sebopfungen  oder  wcilaussehendere  theoretische 
Arbeiten  versagen  müssen,  sind  wol  sehr  we- 
nige, die  nicht  Zeit  uud  Fähigkeit  fänden, 
wenigstens  ei  neu  Gegenstand  lehrreich  aufzu-r 
fassen,  eiue  der  ihnen  vorübergehenden  mu- 
sikalischen Erscheinungen  auf  eiue  ergiebige, 
gemeinnützige  Weise  darzustellen.  Mancher 
bat  sich  der  Musik  gewidmet  und  erst  später 
eingesehen,  dafs  .er  als  schaffender  oder  auch 
als  ausübender  Künstler  seine  Lebcjisbestim- 
muug  nirht  erfüllt.    Er  sollte  doch  ja  die  letzte 
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Gelegenheit  zu  einer  gemeinnützigen  Thätig- 
keit  nicht  versäumen!  Der  Mensch  gilt  öffent- 
lich nichts  durch  «las,  was  er  für  steh  allein  hat 
und  thul,  nur  Gemeinnützigkeit  kenn  «ich 
öffentliche  und  bleibende  Anerkennung  ver- 

DaXs  Beiträge,  wie  die  Redaktion  slo  hier 
wünscht,  von  der  Verlagahandlung  nach  Kräf- 
ten honorirt  werden,  erinnert  man  nur  für 
die,  welche  in  ihren  ökonomischen  Verhält- 
nissen Bedenken  Boden  könnten,  ihre  Zeit  . ohne 
Rücksicht  auf  Entgeid  zu  verwenden.  Möchte 
aber  der  'Wunsch,  gemeinnützig  zu  wüken, 
jedem  der  Hauptantrieb  bleiben,  wie  er  dem 
Unterzeichneten  für  diese  Einladung  der  ein- 
sige ist.  A.  B.  Marx. 

II.  Rccensionen. 
Chnrinomos  —  Beitrage  zur  allgemei- 
nen Theorie  und  Geschichte  der  schönen 
Künste  von  Karl  Seidel.    Erster  Band. 
Magdeburg,  hei  Ferdin.  RuLach.  1825. 
Oktav.  X  und  591  Seiten. 
Je  «eltener  in  musikalischen  Zeitschriften 
über  andere  als  rein  musikalische  oder  gar 
ausschliefslich  der  sogenannten  Technik  der 
Tonkunst  (unter  den  Namen  von  Harmonie- 
lehre, Generalbafsschule,  Tonsetxkoust,  Mu- 
•ik lehre,  Klavier-  und  andern  Schulen)  zuge- 
wendete Bücher  berichtet  wird:  desto  ange- 
nehmer ist  dem  Ref.  die  Gelegenheit,  «eine 
Leser  einmal  aui  einen  andern,  mehr  ver- 
aprechenden   und  seltner  von  Musikern  be- 
fahmen  Wreg  an  der  Hand  dej  Charino- 
aaos  führen  za  können» 

Man  mufs  sich  viel  im  Kreise  der  Mu- 
sik-Beflissenen selbst  umgoihan  haben,  um 
eine  richtige  Vorstellung  von  der  Beschrän- 
kung zu  fasten,  in  der  sich  ihre  Ausbildung 
oft  bewegt.  Die  meisten  glauben  sieb  für  ih- 
ren Beruf  vollkommen  vorbereitet  und  ausge-r 
'stattet,  wenn  sie  in  der  Handhabung  eine« 
oder  einiger  Instrumente  und  in  der  Aus- 
übung der  Regeln,  die  man  nnter  dem  Be- 
griffe der  Setzkunst  zusammenfallt,  Ferligkeü 
erlangt  haben;  alles  Uebrige  erwarten  sie  von 
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den  Eingebungen  ihre*  Genius,  ohne  sich  zum 
Bewufstsein  zu  bringen,  was  unter  diesem 
Namen  zu  verstehen  und  vom  Genius  zu  er- 
warten «ei.  Oft  genug  hört  man  sogar  War- 
nungen gegen  das  Ströhen  nach  ausgebreitete- 
rer  und  höherer  Bildung,  als  gefahrdrohend 
für  die  reine  Natürlichkeit  und  Unbefangen- 
heit, in  der  allein  künstlerisches  Schaffen  ge- 
deihe. Die  Kenntnifs  einiger  neuen  Sprachen 
zum  etwa» igen  Reisebedarf;  namentlich  des 
Italischen  und  Lateinischen,  soweit,  dafs  man 
Opern-  uud  Messentexte  leidlich  exponiren 
kann;  ein  Anflug  von  Geschichte  und  klassi- 
scher Mythologie,  um  die  auf  sie  bezüglichen 
Stellen  der  Texte  aussei  lieh  zu  verstehen,  und 
einige  Belesenheit  in  den  neuesten  Lyrikern, 
um  Vorrath  von  Texten  aus  ihnen  zu  gewin- 
nen —  das  ungefähr  ist  das  Rüstzeug,  mit  dem 
gar  viele  Musiker  getrost  ihre  Laufbahn  an- 
treten }  einige  historische  und  theoretische  No- 
tizen, einige  wohl  oder  übel  gestellte  Defini- 
tionen aus  den  Lehrbüchern  ihrer  Meister, 
die  Bekanntschaft  mit  den  eben  angesehensten 
und  wenigen  altern  Ton-Kunstwerken  genü- 
gen, ihnen  unter  ihres  Gleichen  den  Ruf  der 
Gelehrsamkeit  zu  verschaffen.  Und  wenn  man 
vor  dieser  Einseitigkeit  und  Mangelhaftigkeit 
der  Bildung  warnt,  so  werden  flugs  Mozart, 
llaidn  und  ältere  Künstler  zitirt,  die  mit  nicht 
grösserer  Erudition  so  Herrliches  geleistet  und 
die  höchste  Anerkennung  der  Mit-  und  Nach- 
welt erlangt  hätten;  auch  setzt  man  ihnen  wol 
unter  der  spallweis  gebrauchten  Benennung 
von  „gelehrten  Musikern"  Mäuner  entgegen, 
denen  bei  vielseitigerer  und  gründlicherer  Bil- 
dung ein  künstlerisches  Schallen  nicht,  oder 
minder  gelungen  ist. 

Wir  sind  auf  einer  Seile  so  weit  entfernt, 
Erudition  —  lebendige  Aneignung  von  Kennt- 
nissen —  zum  künstlerischen  Schaffen  ausrei- 
chend zu  finden  (und  damit  beseitigen  wir  so- 
fort jene  Berufung  auf  die  sogenannten  ge- 
lehrten, das  heilst,  auf  diejenigen  Musiker,  die 
bei  aller  etwa  wünscheuswerthen  Ausrüstung 
der  künstlerischen  Schöpferkraft  ermangelten) 
als  wir  auf  der  andern  Seile  uns  überzeugt 
halten  dürfen,  dafs  man  —  uuter  dem  zeiti- 
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gen  Standpunkte  der  Kultur  zwar  rfoteriset**r, 
Nachahmer  und  Verbreiter  de»  schon  Dage- 
wesenen, nimmermehr  aber  Schöpfer  neuer 
Anschauungen,  ein  seiner  Zeit  und  der  Nach- 
welt genügender  Künstler  sein  kann.  Wenn 
die  geistige  Existenz  eines  jeden  Menschen 
durch  wahrhafte,  in  das  Leben  eitrfliefseude 
Erudition  erhöht,  bereichert  und  gekräftigt 
wird:  so  darf  auch  der  Musiker,  der  in  sei- 
nem Gebjete  dem  Volke  voranschreiten*) 
will,  sich  jener  Bildung  nicht  versagen  und 
wenn  frühere  Musiker  mit  einer  minder  aus- 
gebreiteten Bildung  ihrer  und  unserer  Zeit 
genügt  haben ,  so  ist  daraus  nur  zu  folgern 
(und  geschichtlich  vollkommen  zu  erweisen) 
dafs  ihre  Zeitgenossen  um  eben  so  weit  hin- 
ter den  unsrigen  zurückstanden;  wir  aber 
schauen  sie  nur  als  Geburten  ihrer  Periode, 
im  Verhaltnifse  zu  dieser  und  als  deren  ge- 
schichtliche Repräsentanten  in  ihrer  Vollkom- 
menheit. 

Mag  es  überflüssig  scheinen,  die  Vortheile 
einer  zeitgemäßen  Bildung  im  Allgemeinen 
erst  noch  zu  beweisen:  so  sollte  der  Musiker 
ihre  Unentbehrlichkeit  in  der  Richtung  seiner 
Kunst  in  unsern  Tagen  erkeuueu.  Unsere 
ganze  Tonkunst  drangt,  von  der  Belebung  der 
Wissenschaften,  von  der  Poesie  und  von  ei- 
nem tbatkräftigen  Leben  dahin  gewiesen,  zum 
Dramatischen.  In  den  Perioden  jeder  Kunst 
spiegeln  sich  die  des  Gemeinlebens.  In  einer 
Zeit,  wo  Heiliges  von  Profanem  geschieden, 
wo  jenes  von  Geweihten  verwaltet  und  von 
Laien  in  Andacht  gewünscht  und  verehrt 
wurde  —  in  der  Aussonderung  des  Göttlichen 
vom  Menschlichen  —  diente  die  Tonkunst  der 
Kirche  und  es  war  keine  Musik  anzusehen, 
als  Kirchenmusik.  In  jener  Aussonderung 
und  Begünstigung  eines  höhern  Standes  vor 
der  Menge  der  übrigen  Menschen,  mit  dem 
Vorrechte  zu  freier  sicherer  Bildung  und  Le- 
bensregung, in  der  Assemblee,  dieser  Darstel- 
lung der  freien  und  fei  neu  Gemeinschaftlich- 
keit  der  bevorzugten  Klasse,  fand  die  Konzert- 

•)  Ho.  S.S.  18  d.  Zeitung. 


znurik  den  Zeitpunkt  ihrer  Herrschaft  und 
wufsle  (wie  uns  die  italische  Oper  und  die 
Kirchenmusik  in  der  letzten  Hälfte  des  vori- 
gen Jahrhunderia  beweiset)  aus  der  Kirche  die 
heilige  Musik  zu  verdringen,  auf  der  Bühne 
die  Entfaltung  des  Dramatischen  zurückzuhal- 
ten. In  dem  jetzt  durch  alle  Volksklaasen  er- 
gossenen regen  Gemeinleben,  in  dem  bellern 
Bewufstwerden  de»  Gottes  in  uns  mufs  das 
abstrakte  Heilige  and  die  abgesonderte  Socielät 
im  Gemeinschaftlichen  sich  verlieren  uud 
Mensch  und  Menschenleben,  nur  in  der  Ge- 
staltung des  Drama  vollkommen  darstellbar, 
der  erste  Vorwurf,  das  Drama  aber  der  Schau- 
platz jeder  Kunst  werden. 

Wie  wollen  aber  auF  diesem  Standpuukte 
Tonkünstler  genügen,  wenn  sie  zu  ihreu  Oper- 
achöpfungeu  statt  eiuer  kräftigen  Bildung  für 
das  Leben,  statt  seiner  reichen  Anschauung 
nur  abstrakte  Ljrik,  nur  die  Kunstlerligkeilen 
der  Vor-Perioden  mitbringen  ?  Man  stelle  sich 
nur  einmal  vor,  was  zum  Gelingen  eiuer  Oper 
gehört  von  der  Auffindung  und  Gestaltung 
eines  schicklichen  Gegenstandes  bis  zur  vollen- 
deten Zeichnung  alier  Karaklere  und  jedes 
Momentes  für  sich  und  im  Zusammenhange 
des  Ganzen;  dann  kauu  nicht  verborgen  blei- 
ben, wie  unentbehrlich  ausgebreitete  und  lie- 
fere Bildung  dem  Tonküustlcr  ist,  der  als 
Opernkoroponist  etwas  zu  wirken  gedenkt. 

Vor  allem  sollte  aber  jener  reiche  Nah- 
rungsquell, den  jedem  Küustler  ein  lebendiges 
lirschauen  allerübrigen  Künste  gewahrt,  nicht 
verschmäht  werden.  In  verwaudtoreu  Stoffen 
beut  jedes  Kunstwerk  jedem  Künstler,  was  in 
ihm  aus  dem  Genieiuleben  aufbewahrt  wird* 
Die  Künste  sind  in  ihrer  Idee  und  ihrem  Le- 
ben so  nahe  einander  verwandt,  so  eng  ver- 
schlangen,  daf«  man  gar  nicht  mehr  hofiert 
darf,  iu  einer  derselben,  ohne  sich  in  die  au- 
dem  hineingedacht  und  hineingelebt  zu  haben; 
ohne  den  Bund  alier  zu  erfassen,  Vollendetes 
zu  leisten.  Dieses  in  der  Zeit  nothwendig 
keimende  geistige  Zusammenfassen  aller  Künste 
findet  unser  Verfasser  tnit  Recht  in  der  Schau- 
spielkunst verwirklicht   und   wir  sehen  die 
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Oper  auf.  ihrem  heutigen  Standpunkte  nls  die 
erste  versuchte  Versinulichung  eines  Zusam- 
menwirkens aller  Künste  in  der  höchsten,  der 
dramatischen  Form  an. 

Das  ist  aber  der  erste  Grund,  aus  dem  wir 
das  Studium  des  Charinomos  den  Künstlern 
und  Kunstfreunden  empfehlen:  dafs  er  auf 
geistreiche  Weise  und  mit  fruchtbarer  Eru- 
dition alte  Künste  in  geistiger  Einheit  an- 
schauen lafst  und  damit  Gebiet  und  Gesichts- 
kreis des  abgeschlossenen  Künstlers  erweitert 
haben  will-  Diese  preiswerte  Grundtendenz 
des  Buches  raufs  im  fruchtbaren  Boden  de« 
Künstlergeistes  die  schönsten  Früchte  reifen; 
er  verheifst  und  gewährt  eine  Bereicherung' 
jedes  Ku Ostgebietes  aus  dem  Eigenthum  aller 
andern.  Die  Opernkomponisten  namentlich 
(uud  mit  ihnen  die  Frcuudc  ihrer  Kunstgattung) 
die  su  ihrem  Werke  der  Dichtkunst,  Mimik, 
Tanzkunst,  Plastik  und  Malerei  bedürfen,  die  ja 
unmöglich  diesen  in  ihrem  Werke  erschei- 
nenden Künsten  ihr  Recht  thuu  können,  ohne 
sie  zu  kennen ,  mögen  sich  Charimonos  tarn 
zutraueuswerthen  Geleiter  in  den  Kreis  der 
Musen  empfohlen  sein  lassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Miltons  Morgengesang,  komponirt  von  J. 
F.  Reichard.  •) 

(Eingesandt.) 
Wenn  wir  eine  innere  Geschichte  der 
Musik  hätten,  so  würde  diese  Beigen,  wie  aus 
dem  Leben  jeder  Zeit  sich  die  Kunst  gestaltet 
und  wie  sie  auf  das  Leben  der  folgenden  Zeit- 
periode eingewirkt  hat.  Sie  würde  ein  reicher 
3  ei  trag  zur  Geschichte  des  menschlichen  Gei- 
«tes  überhaupt  sein  und  den  richtigen  Stand- 
punkt geben.,  aus  dem  jedes  Kunstwerk  und 
jeder  Künstler  benrtheilt  werden  mufe. 

*)  Schon  einmal  hat  diese  Zeitung  (erst.  Jahrg.  No.  28» 
S.  245.)  an  Reichard  und  eine  seiner  besten  Kompo- 
sitionen erinnert.  Vielleicht  hat  obgenanntes  Werk 
tin  gleiches  Reckt  auf  da»  Andenken  des  musikali- 
schen Publikums«  Den  Lesern  wird  es  wol  wie 
dem  Schreibet  dieses,  mehr  Ausbeute  gewähret», 
als  etwa  die  neueste  französische ,  oder  rosa  in  U  che 
Ogtx.  ».  Einsender, 


Zu  einer  solchen  Kunstgeschichte  fehlen 
uns  bis  jetst  die  nöthigsten  Vorarbeiten  — 
zahlreiche  und  zweckmässige  Biographien  der 
Künstler,  Bekanntmachung  eines  groben  Theils 
der  Kunstwerke.  Der  Mangel  einer  solchen 
Kunstgeschichte  hat  auf  jede  Beurtheilung  ei- 
nes Kunstwerkes  Einflufs,  indem  diese  ent- 
weder nicht  auf  den  ersten  Punkt  zurückge- 
hen kann,  oder  erst  einen  Ueberblick  der  Kunst- 
entwickelung geben  mufs,  um  dem  eiuzcluen 
Kunstwerke  seine  Stelle  anweisen  zu  können. 
Schon  jede  Andeutung  des  Ganges,  den  der 
menschliche  Geist  im  Gebiete  der  Kunst  ge- 
nommen bat,  ist  für  Psychologen  uud  Künst- 
ler von  Interesse.  Wie  wichtig  inüfcte  nicht 
beiden  eine,  die  ganze  Kunst  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte auflassende  und  darstellende  Ge- 
schichte derselben  sein?  — 

Nirgend»  hat  sich  wohl  der  Einflufs  des 
Lebens  auf  die  Kunst  entschiedener  ausge- 
sprochen, als  in  zwei  Männern,  die  der  Grund- 
lage nach  vielleicht  nahe  verwandt  waren,  so 
verschieden  und  oft  entgegengesetzt  sie  sich  in 
ihren  Kunst weiken  darstellen  —  ich  meine 
Händel  und  Palüatrina.  Beide  voll  des  reg- 
sten metischlirhen  Gefühls,  beide  voller  Kraft 
und  Hoheit,  beide  von  der  Idee  der  Religion 
uud  zwar  der  christlichen  so  erfüllt,  dafs  sich 
bei  der  Darstellung  derselben  alles  in  ihr  kon- 
zeutrirt.    Und  doch  —  wie  verschieden!  Hier 
reiner  Katholizismus,  dort  reiner,  abgeschlos- 
sener Protestantismus **)}  hier  Ahnung,  dort 
Verheifsuug;  hier  heiliges  Geheimnifs,  dem 
Ungewollten  versohlossen,  dort  alles  erfüllende, 
alles  belebende  Klarheit,  der  laute  Glaubena- 
ausspmcb  der  vereinten  Christengemeinde.  So 
stellen  beide  Männer  die  christliche  Religion 
von  zwei    entgegengesetzten  Gesichtspunkten 
dar.    Alle  spätem  Kunstwerke,  welche  Reli- 
gion zum  Gegenstände  haben,  kann  man  einem 
dieser  Punkte  unterordnen.    Sie  alle  haben  die 
christliche,  eine  geoffenbarte  Religion  tum  Ge- 
genstande; ihnen  ist  die  Idee  der  Gottheit  ge- 
geben uud  zwar  in  der  bestimmten  Gestaltung, 

•*)  Vergl,  der  Ztg.  2tea  j»hrg.  »„.  47.  3.  380. 

D.  Red. 
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welche  «ie  von  der  christlichen  Religion  er- 
hielt ;  sie  eile  sprechen  des  innere  Leben  de« 
Gemüths  in  der  christlichen  Religion  aus. 

Erst  i*  der  neuern  Zeit  stellt  sich  ihnen 
ein  Kunstwerk  entgegen,  welches  —  im  Ein- 
flüsse seiner  Zeit  auf  den  Künstler  —  im  Ge- 
gensätze su  den  christlichen  Gesäuge»,  rein 
deistisch  genannt  werden  müfste.  Es  stellt  die 
Idee  der  Gottheit  dar,  gefunden  in.  der  An- 
gebauung der  Natur,  Dies  ist  der  Sinn  von 
Mütotis  Morgengesang  von  Reichard,  dem  der 
vorliegende  Aufsatz  gewidmet  ist 

Die  Grundidee  des  Gedichtes  ist  angege- 
ben; die  Ausführung  dieser  Idee  von  Seiten 
des  Dichters  besteht  in  nichts  anderm,  als  in 
der  Aufzählung  einer  Reihe  von  bedeutenden, 
zum  Theil  in  Kontrast  gebrachten  Gegenstän- 
den, welche  den  Schöpfer  verkünden. 

Für  musikalische  Behandlung  eignete  sich 
diese«  Gedicht  wegen  seiner  Einfachheit  im 
Ganzen  und  in  den  einzelnen  Th  eilen  —  gleich- 
sam eine  Skizze,  deren  Ausführung  die  Mu- 
dik  übernimmt.  Freilich  konnte  aber  diese 
Einfachheit  leicht  zur  Einförmigkeit  in  der 
musikalischen  Ausführung  Artlafs  geben- 

Reichard,  vom  Dichter  auf  den  Scheide- 
punkl  zweier  entgegengesetzten  Wege  gestellt, 
wählte  den,  auf  welchem  allein  ein  höchst 
mannigfaches  und  dorh  in  eich  eines  Ganze 
gewonnen  werden  konnte.  Er  nahm  für  die 
einzelnen  Sätze  seines  Tonwerkes  nicht  das 
Lob  Gottes  —  anscheinend  die  beseelendere, 
musikalischere  und  Hauptidee  —  zum  Thema, 
sondern  objektivste  bald  sich  in  die  einzelnen 
Gegenstüude,  welche  das  Lob  verkünden  sol- 
len und  führte  sie  selbst,  jeden  seinem  Kaiak- 
ter  gemaTa,  gleichsam  als  redende  Person,  auf; 
bald  sprach  er  selbst  in  der  Empfindung,  die 
durch  das  Atischauen  de«  Gegenstandes  erregt 
sein,  mufste. 

Vielleicht  könnte  ein  strenger  Beurtheiler 
dem  Gedicht  au  und  für  sich  den  Rang  eines 
vollendeten  Kunstwerke«  streitig  machen.  So, 
wie-  es  Reichard  motivirl  hat,  behauptet  es  ihn 
unzweifelhaft.  Wir  sehen  nun  den  Dichter, 
von  einer  grofsen  Idee  ergriffen,  wie  er  jetzt 
von  der  umgebenden   Außenwelt  begeistert 


wird,  jetzt  die  Auasenwelt  selbst  beseelt,  no«] 
ihr  für  seine  Idee  Zunge  verleiht  —  Verv 
einigung  des  Innern  und  Aeussern  in  der 
höchsten  Anschauung  einer  Idee.  Natürlich 
hält  uun  weit  höhere  Einheit  das  Ganze;  an 
die  Stelle  undichterischer  Intelligen«  ist  uun. 
künstlerische  Auffassung  in  Intelligenz  und  Ge- 
fühl zugleich  getreten  und  ein  weit  kühnerer 
Schwung  trägt  den  Hörer  von  Satz  zn  Sats, 
indem  er  bald  den  Sänger,  bald  die  Stimme 
der  von  jenem  beseelten  Natur  vernimmt. 
(Fortsetzung  folgt.) 


III.  Korrespondenz, 

Dresden,  im  Januar  1826. 
(Schlafs.) 

Konzerte  gaben  die  Herren  Kummer,  der  Vio- 
loncellist, Rolls  und  Fürstenau,  drei  tüchtige  Herrn ; 
nnr  möchte  allen  dreien  der  Vorwurf  zu  machen  sein, 
dafs  sie  ihren  Instrumenten  mehr  zumuthen,  als  sie 
vertagen ,  denn  bei  derlei  Schwierigkeiten ,  wie  be- 
nannte Herrn  zu  überwinden  sich  aufgeben  und  wol 
auch  lösen,  verliert  der  Ton  und  Karikier  des  res p. 
Instruments  unbedingt.  Die  Einrichtung  der  Kon- 
zerte war  nach  bekanntem  und  beliebtem,  aber  bei  vac— 
ständigen  Leuten  verrufenem  Herkonanten,  Onvettü— 
ren-,  italienisches  Arien-  und  Variationen— Geklingel. 
Da  bekommt  man  von  so  einem  Orchester  wie  unser« 
*  Kapeile  keine  Baetbovenschc  Symphonie  zu  hören, 
Gott  bewahre !  So  was  ist  viel  zu  gemein ,  das  kann 
man  ja  fast  taglich  auf  dem  Link'schen  Bade  oder  im, 
grofsen  Garten  u.  s.  w.  für  Einen  Groschen  Entree  hö- 
ren und  nebenbei  seinen  Glimmstengel  ranchen  und 
sein  Glas  Bier  trinken.  Ah !  mein  Herr  Redakteur  t 
was  haben  Sie  über  das  Kapitel  nicht  schon  für  zu  be- 
herzigende Dinge  gesagt,  nnd  was  hat's  denn  viel  ge- 
holten ?  —  Die  Altezzen  der  Kunst  fragen  den  Hen- 
ker nach  solchen  Raisonnementa ,  wenn's  in  ihren 
Akademieen  nur  recht  klingelt4),  da  ist's  schon  gut, 
und  die  Leute  ä  la  mode**)  (und  das  sind  ja  die  eis»— 
trüglichsten)  verlangen  und  verdauen  auch  keine  nahr- 
haltere  Kost.  Doch  wenn  Ihre  Nothmfe  und  Appe— 
lationen  an  einen  bessern  und  hohem  Geschmack  an- 
gehört verklingen***)  (und  Sie  sind  doch  ein  Redak- 
teur.') was  darfein  armer  Korrespondent  sich  da  noch 

•)  "Wenn  aber  nicht?  Wenn  die  Konzerte  immer 
leerer  werden?  VFir  wollen  doch  sehen ,  wer  län- 
ger aushült,  die  Tonkunst  oder  ein  Klingelbeutel. 

D.  R. 

**)  Nahmen, was mas  ihnen  als  Mode  gi«bt.  D,  K. 
•*.*)  Nicht  SO  ganz.  Vor  dem  B«auheti  der  Zeitung 
wurde  in  drei  Jahren  n i cht  eine  (oder  nur  eine) 
vollständige  Symphonie  hier  gehört ;  jetzt  bringt  jedes 
Jahr  etwa  eia  Dutzend  und  die  Modekonzerte 
sind  meist  leer,  d.  h.  aus  der  Mode.         D.  R. 
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vM  "Wirkung  sein«  guten  Meinung  versprechen  ?  — • 
Vernehmen  säe  daher  lieber  zum  Sehfuße  meinet 
heutigen  Schreibens,  daß  wir  am  5.  Januar  d.  J«  ei- 
nen zwar  kurzen,  aber  nichts  desto  weniger  sehr  ho^ 
hen  Genuß  halten,  indem  die  verehrte  General -Di- 
rektion uns  die  Freude  gewährte,  den  berühmten  und 
vielleicht  jetzt  größten  Violoncellisten ,  Professor  J. 
Merk  aus  Wien,  am  Schlaf»  einer  Komödie  in  von 
ihm  selbst  komponirten  Variationen  zu  bewundern« 
Außerdem  dafs  er  ganz  Meister  seines  Instrumente« 
ist,  singt  er  auf  demselben  trotz  einer  Palazzesi  oder 
Scidler,  und  verbindet  mit  der  gTößten  Sicherheit  in 
den  allerschwierigsten  Passagen  den  reinsten  Ge- 
schmack ,  so  dafs  er  schon  nach  dem  ganz  einfachen 
Vortrage  des  lieblichen  Thema  von  K »raffe 

E-dur. 

sieh  aller  Herzen  bemeistert  hatte.  Der  ranschendste 
Beifall  war  nur  die  gerechteste  Anerkeonnng  seines 
seltenen  Talents.  Auch  bei  Hole  soll  er  dem  Ver- 
nehmen nach  außerordentlich  gefallen,  Und  von  Sr. 
Majesliit  eine  sehr  schone  Dose  als  Belohnung  erhal- 
ten haben.  +  +  T 

Wien  im  November  1825. 
(Fortsettnng  au»  No.  8.) 
c)  „Der  Elephantenriissel."    Dialogisirte  Pan- 
tomime in  3  Aufzügen  ,  als  musikalisches  Quodlibet 
mit  Gesang,  Tanz,  TableauX,  Maschinen  und  Flug- 
werken, frei  nach  dem  Französischen  des  Frederic 
und  Ro  b  in,  mit  Misrk  von  verschiedenen  Meistern. 
Ausser  d en  gewöhnlichen  Personnagen  Pantalon, 
Colombinc.Arlequin  and  Pierrot  prangen  auf 
der  Affich e  noch  dergleichen  ominöse  Namen,  als: 
Herr  von  Tölpel» eim,  Colombinena  bestimmter 
Bräutigam;  Madame  Vigogne,  eine  Marchande 
des  Modes;  vier  Aerzte:  Opodeldoc,  Linimen- 
tum,  V  al  erianus  und  Opium;  Bockshörn  — 
del,  ein  Satyr;  Urso,  ein  Bärentreiber ;  Schreib- 
auf,  ein  Gastwirth ;  diverse  Koche:  Meridon, 
Ragout,  Boeilf  ä  la  mode;  eine  Seiltänzer- 
gesellschaft,  Nymphen,  Furien,  Musikan- 
ten, Genien,  geharnischte  Männer,  Kö- 
chinnen,Landvolk,  die  Mannschaft  eine» 
gescheiterten  Schi  ff  es  n.  b.w.  —  Wer  erkennt 
in  diesen  allgewaltigen  Zuriistungen  nicht  die  gehei- 
men Machinationen  eines  Benefixianten ,  der  Himmel 
und  Erde  in  Bewegung  seist,  na  einen  reichhaltigen 
Fischzug  zu  thun?   Diese  abenteuerliehe  Rumfordts- 
Suppe  iand  noch  vor  wenig  Jahren  großen  Zusprach, 
und  so  vermeinte  denn  Herr  Seeligmann  einen 
Haupttreffer  ans  dem  Glückstopfe  zu  ziehen,  indem  er 
bei  seiner  freien  Einnahme  das  einstmalige  Lieblings- 
gericht aufwärmte.  Aber  die  wandelbare  Göttin  spen- 
dete eitel  Nieten  und  das  Riesenthiev  durfte  seinen 
Gesichtsv  orsprnng  nicht  zumzweiteriMile  ausstrecken. 
Ein  erneuerter  Beweis,    dafs  jede  Bahne 
sichein  Publikum  zu  bilden  imStande  ist; 


7i  — 

so  Besseret  gewöhnt  stirbt  allmählig  die 
Empfänglichkeit  für  —  leeres  Stroh.— 

d)  „Die  Drillingaschwestern  und  der  Wald- 
geist." Zauberposse  mit  Gesang  in  zwei  Aufzügen, 
nach  dem  Märchen:  „Welche  ist  die  beste  Frau?" 
neu  bearbeitet;  Musik  vom  Herrn  Kapellmeister  Iii  — 
otte.  Unter  der  zweiten  Firma  schon  vom  Theater 
an  der  Wien  aus  bekannt ;  gegenwärtig  zum  Frommen 
eines  Herrn  Platzers,  privilegirten  Spaßmachers, 
renovirt,  aber  hier  wie  dorten  mit  Protest  zurückge- 
wiesen. Aus  nichts  wird  nichts.  — - 

e)  „Gisela  von  Baiern,  erste  Königin  der  Ma- 
gyaren." Historisches  Schauspiel  in  drei  Aufzügen, 
zur  Krönungsfeier  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Karo- 
line in  Preßbarg  als  Königin  von  Ungarn  verfafat  von 
Karl  Meisl;  die  große  Fest- Ouvertüre  von  Ueno 
Leidesdorf.  Ueber  Letztere  darfein  musikalischer 
Rhudntr.iinlua  um  so  weniger  den  Stab  brechen,  als 
aie  durch  ihre  Tendenz  gewissermaßen  sanktionirt 
wird.  Ein  bekanntes  Nationalihema  und  das  herz— 
erhebende  Volkslied :  „Gott  erhalte  Franz  den 
Kaiser"  können  die  beabsichtigte  Wirkung  niemals 
verfehlen,  und  weiter  erstrecken  sich  —  hier  wenig- 
stens —  doch  wohl  nicht  die  Ansprüche  des  .Ton- 
dichters ?  — 

f)  ,,Der  Thurm  von  Gothenburg. **  Oper  voa 
Dalayrac.  Zweite»  Debüt  des  Herrn  Seipo lt  al» 
Axel  bin  ström.  Aach  dieses  Werk  war,  soviel 
e»  die  beschränkte  Lokalität  gestattet,  effektvoll  in 
Soene  gesetzt ;  die  Hauptpartien  und  auch  die  trefflich 
einst udurten  Chöre  hatten  sich  de»  belohnendsten  Er- 
folges zu  erfreuen.  — — 

Im  Theater  an  der  Wien  setzt  Herr  Schau- 
spiel-Direktor  Karl  aus  München  seine  Gastspiele 
ununterbrochen  fort.  Weil  sich  die  Spekulation  so 
vorteilhaft  rentirt,  wurde  der  Fachikontrakt  noch  auf 
weitere  zwei  Monate  erneuert  und  da  nun  dießmal 
auch  die  bei  dieser  Bühne  mit  Pensioowlekreten  ange- 
stellten Individuen  übernommen  werden  mußten,  so 
bekommen  wir  nun  wenigstens  in  den  Zwischenakten 
eine  bessere  Musik,  und  bisweilen  die  Orchester-Vir- 
tuosen in  brillanten  Konzerlsätzen  zu  Jhören.  Der 
Versach  mit  dem  Operettchen  unseres  Blum :  „Der 
Schiä'skapitain, "  einer  in  ganz  Norddeutschland  so 
beliebten  Piece,  lief  hier  schief  ab.  Herr  Wiede  — 
mann,  vom  Prager  Theater,  hat  in  dieser  Debüt- 
Rolle  einen  argen  Mißgriff  gethan,  und  gefiel  so  we- 
nig, als  Dem.  Leistr  in  g,  und  Mad.  Flerx,  deren 
Sache  ein  für  allemal  das  Singen  nicht  ist. 

Auch, im  Hof-Bnrg-Theater  wird  durch 
die  Fürsorge  de»  Herrn  Hofmasi k -Grafen  Mo- 
ritz von  Dietrichstein,  und  des  Vice-Direktors, 
Herrn  Hofrath  von  Mosel  die  Tonkunst  nach 
Möglichkeit  bestens  gehegt  und  gepflegt  Es  ist  be- 
reits ein  schöner  Vorrath  von  Ouvertüren  und  karak- 
teristischen  Zwischenmusiken  angeschafft  worden;  die 
schon  zu  Ladenhütern  herabgesunkenen  Symphonien 
sind  beinahe  gen*  verschwunden,  und  die  jederzeit 
getroffene  analoge  Wahl  verdient  gerechte  Anerken- 
nung.   So  wurde  anlangst  bei  dem  dramatischen  Ge— 
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«j'kV  i:  „Der  Erbvertrag,"  nach  Hoffmanns  Erzäh- 
lung :  „Das  Majorat,"  die  Ouvertüre,  die  Geisterscene, 
das  Sextett  und  einige  andere  Musikstücke  aus  Mo- 
zarts „Don  Giovanni"  benutzt ,  indem  die  Singstim- 
men recht  verständig  für  Solo-Instrumente  eingerich- 
tet waren.  Auch  von  Cherubini,  Mehul.  D  aI- 
l  a  y  r  a  c ,  B  o  i  e  1  d  i  e  u ,  Romberg,  Spohr,  Hu m— 
inel.Un.lauf,  Sey  f  ried ,  Gyrowetz,  Wei g I, 
Beethoven,  Karl  Maria  von  Weber,  Vog— 
le r,  Winter,  Dansi,S oh ul«,  Reich ard, Mo- 
scheies, Catel,  Vogel,  Onilow  u.  a,  ist  uns 
schon  manches  Interessante  zu  Gehör  gekommen,  wo- 
bei nichts  mehr  zu  bedauern  ist ,  als  die  gewöhnliche 
Unachtsamkeit  des  Publikums,  obgleich  niemand  leug- 
nen kann,  dafs  es  keineswegs  gleichgültig  sei,  auf 
welche  Art  und  Weise  eine  dramatische  Handlung 
durch  Zwischenmusiken  verbunden,  der  Faden  der- 
selben fortgesponnen  und  im  Ccmüthe  des  Zuhörers 
die  wahre  Stimmung  vorbereitet,  erzeugt  oder  erhalten 
werde.  — 

Der  Cyklus  der  Konzerte  wurde  von  den  Zöglin- 
gen des  vaterländischen  Musik-Konservatoriums  er- 
öffnet, welcheimK.K.Hoftheatemächsl  demKärnth- 
ner  Thons  zum  erstenmale  vor  einer  groben  Versamm- 
lung Proben  ihrer  Verwendung  ablegten.  Das  Haus 
war  bei  einem  sehr  mäfsigen  Legge fd  überfüllt,  und 
schon  der  aufrollende  Vorhang  bot  einen  überraschen- 
den Anblick  dar,  durch  das  wohlgeordnete,  beiläufig 
aus  300  Schülern  bestehende,  jugendliche  Orchester, 
welcher  angenehme  Eindruck  durch  die  mit  Präcision, 
Feuer,  Reinheit,  Ausdruck,  Deutlichkeit  und  wahrer 
Begeisterung  vorgetragenen  Ouvertüre  aus  Mozarts 
Titus  noch  vermehrt  wurde.  Das  zweite  Tonstück 
war  ein  Vokal-Chor  für  2  Sopran—  und  2  Alt- 
stimmen von  Gyrowetz,  worin  die  eben  so  sichere 
als  zarle  Intonation  aller  Zöglinge  der  Gesangklasse 
allgemeine  Bewunderung  hervorbrachte.  No.  3.  Ada- 
gio and  Polonaise  für  das  Waldhorn,  von  Krause, 
gespielt  von  Ignatz  Leeb,'  einem  hoffnungsvollen 
Knaben,  der  jetzt  schon  sein  schwieriges  Instrument 
mit  grober  Ueberlegenheit  beherrscht.  No.  4.  Ter- 
zett aus  Rossini's  Oper  Corradino,  gesungen  von 
der  Schülerin  Josephine  Mayerhofer  und  den 
Vereins-Milgliedern  Herren  Schoberlechner  und 
Mozatti.  Wenn  es  gleich  ein  sehr  gewagtes  Un- 
ternehmen genannt  werden  mufs,  solche  Tonslücke, 
welche  wir  noch  vor  Kurzem  von  den  ersten  Gesangs— 
beiden  unseres  Zeitalters  ausführen  horten,  in  densel- 
ben Kunsthallen  zu  wiederholen,  so  war  auch  det 
über  alle  Erwartung  günstige  Erlolg  um  so  ehrenvol- 
ler. I\o.  5.  Doppel  -  Konzert  liir  die  Hoboe,  von 
S  e  1 1  n  e  r  ,•  mit  schöner  Uebereinstimmung  und  selte- 
ner Bravour  vorgetragen  von  dessen  Schülern  Jakob 
U  h  I  m  a  n  n  und  Alexander  Pütschacker.  No.  0. 
Der  )20ste  Psalm,  von  Herrn  llofrath  v.  Mosel  als 
vierstimmiger  Vokal-Chor  in  Musik  gesetzt  und  ganz- 
im  Geiste  der  gemüthlichen  Tondichtung  ausgeführt. 
No.       Die  Preghiere  aas  Rossini's  Mose  in 


Egitto,  gelangen  von  Dem.  Magdalena  Brendel, 
den  Herren  MozattPund  Scho  berlechner,  d« 
Männerchor  von  Vereinsmitgliedern,  welchem  reizen- 
den Tonstiicke  die  lohnende  Auszeichnung  der  Wie- 
derholung zu  Theil  wurde.  No.  8.  Mozarts  Ouver- 
türe aus  der  Zauberflöte;  gleichfalls  mit  stürmi- 
schen Enthusiasmus  da  capo  verlangt.  Beide  Mei- 
sterwerke unseres  verklärten  Lieblings,  dieses,  und 
jenes  heroische  zur  Ciemenza  di  Tito  hat  man 
seltm  so  gut,  besser  wol  niemals  gehört. 
No.  9.  Variationen  Tür  den  Fagott,  von  Kummer 
d.  jung.,  von  Leopold  Eisler  mit  einer  Kunstfer- 
tigkeit gespielt,  welche  zu  ungemeinen  Envartungi-n 
berechtigt.  Nr.  10,  Vokal- Chor  von  Preindl, 
durch  das  treffliche  Ensemble  von  noch  gesteigerter 
Wirkung.  No.  11.  Violoncell  —  Variationen  von 
Merk  (inC-dur)  gespielt  von  Leopold  Böhm,  einem 
bereits  ansgetrru-ncn  Zöglinge  des  Konservatorium«, 
nunmehr  als  Solospieler  im  Orchester  des  Joseph- 
städter Theaters  rühmlichst  bekannt.  No.  12.  Duett 
von  Rossini,  aus  Uianca  e  Falliero,  gesungen  von 
den  Dlles.  Amalie  Tew j  Iiis  und  Marie  E ui  er i  n y, 
in  welchem  sonderlich  die  sonore  Altstimme  der  Letz- 
teren effektvoll  heraustrat.  INo.  13.  Variationen  für 
die  Violine,  von  May  seder,  gespielt  von  Heinruh 
Ernst.  Tumultarischer  Jubelbeilall  und  das  mit 
vollem  Rechte.  Der  kleine  Mann  ist  in  der  Thal  ein 
wahrer  Heros  und  jedem  vollendeten  Künstler  diese 
Ruhe,  dieser  seelenvolle  Ausdruck,  diese  anspruchs- 
lose Bescheidenheit,  diese  besonnene ,  man  mochte 
beinahe  sagen,  kaltblütige  Ueberwiiidung  «Her  Arten 
von  Schwierigkeiten,  mit  einem  Worte  :  dieser  Ver- 
stand, Geist,  Gefühl,  innig  vereint  mit  der  höchsten 
Superiorität  in  dem  praktischen  Mechanismus  —  zu 
allseitigen  Nutz  und  Frommen  aufs  herzlichste  anzu- 
wünschen.  No.14.  Finale  aus  Be  et h  ov e n  s  Ora- 
torium: Christus  am  Oelberge.  Finis  coronal 
opus ! — 

Da  alle,  welche  diesem  Kunstschmause  beiwoh  n- 
ten,  des  Lobens  und  Preisens  kein  Ende  finden  konn- 
ten, so  wurde  die  Neubegierde  der  davon  Ausgeschlos- 
senen aufs  öufserste  gespannt,  und  —  uns  dem  ein- 
stimmigen Wunsch  zu  willfahren  —  die  ganze  Aka- 
demie von  A  bis  Z,  mit  Ausnahme  des  Rossini- 
schen  Zweigesangs,  welches  alle  Welt  gar  zu  lang, 
mancher  Ultra-Gesinnt«  sogar  langweilig  fand,  und 
wofür  man  ein  anderes,  gleichen  Kaliber»,  von  Pa  — 
cini  subsütuirte,  acht  Tage  darauf  mit  demselben 
vollständigen  Triumphe  reproduzirt.  — 
(roiuetau.  ;  folgt.)  ^ 

Berichtigung  zu  No.  6  dieser  Zeitung. 

De  mm  in,-  woher  wir  den  Bericht  in  No.  6„ 
S.  46.  erhalten,  liegt  fort  wahrend  inVorpommern 
und  nicht  in  Hinterpommern,  wie  dem  Setzer 
und  Korrektor  jener  Zeitung  beliebt  hat. 

Marse. 


:  A.  B.  Marz.  —  Im  Verlage  der  Schlesinger 
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Quatrieine  Catalogue  des  Livrea  Fran- 
ca ja,  Italiens,  Espignols,  Grecs  et  La- 
ims, qui  se  vendeiit  cliez  Ad.  Mt,  Schle- 
singer, Libraire  et  Editaur  de  Muaiqne, 
Unter  den  Linden  Nr.  34.  Berlin  1826- 
Prix  3  Sgr. 

{Continuation.) 

I  /K'  Muitur  aux  portes,  petite  revue  morale 
et  »atynque.    Paria.  4  thlr. 

Lea  Kt  i  cim es  du  Yaudeville  Paria,  l  thlr.  i  .5 fc r, 
Hommage  aux  Dame«.  Paria.  3  tlilr, 

Le  meine«  relie  en  soie.  5  thlr, 

Hommage  nux  Demoiielles.  redige  par  Moo, 
Dufrenoy.    Paris.  3  tblr. 

Le  meines  rel.  tr es- elegante.  6  thk. 

Le  Simplon.  Promenade  pittoreaque  de  Ge- 
neve  a  Milan.    Paria.  6  thlr. 

Classiqu«»  Gre^s  et  Latina. 

Aeschylus.  Curante  Jo.  Fr.  Boissonade.  2  vol. 

3a.  Parisiis  1825.  4  thlr.  5  f*r. 

CaIHmachas,  Cleanthes,  Procliu,  Cnrante  J. 

F.  B.  32  Pariaua  1824.  1  tblr.  eo  fgr. 
Euripides.  Curante  J.  F.  B.  Tob».  I.  52.  Pa- 

riaiia  I8«5.  8  tblr.  af  fgr. 

Hesiodus.  Curante  J.  F.  B.  32.  Parisiis  1824. 

1  thlr.  20  fgr. 

Lyrici  Grseci.  Cur.  J.  F.  B.  32,Farisiia  iß85- 

1  thlr.  20  fgr. 

Piudarua.   Cur.  J.  F.  B.  32.   Farisiis  1025. 

2  thlr.  15  fgr. 

Sopboclea.  Cur.  J.  F,  B.  2  vol.  32.  Parisiis 

IBM-  5 
Noram  Testamentum.   Cur.  J.  F.  B.  2  vol. 

3a.  Pariaii»  i8*4-  4  th'r-  -7#  %r. 

Quinta«  Horatius  Flacoua  ex  recensione  et 
cum  notia  Peui  Duviquet  Tomua  I.  6* 
F.ru.i.  i8M-    ,c.  .  3  tMt.  22'  &r. 

— ,  la  meine  edit.'.a  12.         1  ihlr.  27}  Igr. 

Satire,  de  Jnvenah  Traduitea  par  J.  IFu- 
sarulx.  Nouvelle  edit.  revue  et  corrigee 
par  J.  Pierrot.  Tome  I.  8«  Paria  1825.  3  thlr. 

T.  JLucretii  Cari  de  rerum  natura,  libri  sex. 
Ex  recensione  Bipontioa,  edidit  J.  A.Amar. 
32.  Parisiis  I8«s.  1  thlr.  7«  fgr. 

Publiua  Ovidius  Naao.  Gollaus  editionibua 
optimis,  cum  suis  et  alioxum  notis ,  tertio 


edidit.  J.  A.  Auw.   Tomus  L  12.  Parisiia 

IK«5.  I  thlr.  27}  fgr. 

J,  Puaedri  Augusti  Liberti  Fabulae  veteres. 
Ex  recenaioue  Fr.  H.  Bothe,  Edidit  J.  A. 
Amar.  32.  Parisiis  t88».         1  thlr.  7*  fgr. 

Cujus  Cnspus  Sallustius,  ex  Bournouf ,  Pat- 
tier, et  alionun  editionibus  recensitus,  cum 
selectia  variorum  interpretum  notis,  ac  no» 
via  etiam  additis;  item  Julius  Exsuperan- 
tius }  curante  J.  Planche.  Tomua  I.  6» 
risiia  1835.  3  tblr.  22'  fgr. 

le  meme.  1  vol.  12.  3  thlr.  BS}  fgr. 

Livres  Italiens  et  Espngnols. 

TragedLe  scelte  di  Vittnrio  Alfieri.  Publica.« 
du  A.  Buttura,  3  vol.  32.  l'arigi  182». 

3  thlr.  10  fgr. 

La  Coltivaslone  di  Luigi  Alamani,  al  cristia- 
nissimo  re  Francesco  Trinoo.  Publicata  da 
A.  Buttura.  32.  Parigi  i83l.    I  thlr.  7$  fgr. 

L'Orlando  furioso  di  Lodovico  Ariosto.  Pu- 
hlicato  da  A.  Buttura.  8  vo),  3.:,  Parigi  1821. 

6  tlilr. 

II  Decamerone  di  Giovanni  Boccaccio.  3  vol. 
12.  Londra  1780..  4  thlr. 

—  —  —  1  a  parte  in  1  Tomo.  12.  Firenee 
•820.  4  tblr.  5  fgT. 

La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri  col 
comento  del  P.  Pompeo  Venturi.  3  Tomi 
12.  Baasano  182°.  3  thlr.  74  fgr. 

—  —  — ,  edizione  di  Giovanni  Giorgio  Keil. 
(Cantica  I.)  g.  Gotha  1307.  g6*  fgr. 

Opere  Scelte  di  Pietro  Metastasio,  publicata 
da  A.  Buttura.  3  vol.  32.  Parigi  1321.  3  thlr. 

Le  Rime  di  messer  Francesco  Petiarca,  pu- 
blica lc  da  A. Buttura.  3  vol.  32.  Parigi  iß20. 

3  thlr. 

Traductions  de  tons  les  Classiques ,  .grecs, 
latina,  Italiens,  anglais,  espagnols,  allemands 
etc.  edit.  en  32.,  pap.  vel.  Chaqoeauteur 
peutetre  acquis  separement;  le  prix  de 
chaque  volumc  est  de  3  franca  et  de  3 
francs  40  ct.  franc  de  port,  a  Berlin 

Contenant  1  thlr.  4  fgr. 

1  »sso.  Jerusalem  delivree,  traduetion  nouv, 
par  C.  J-  Pankoucke,  avec  le  texte  original. 
4  vol.  4  tblr.  15  fgr.  Oberon  de  Wieland, 
traduit  par  le  baron  d'Holbacb,'  a  edit. 
precedee  d'une  notice  par  Locve-Veimar-, 
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1  thlr.  Sjgr.   Sttirt» Juvenjl  UkUfeM 

Tome*I.  l\hlr!*5  %r.  Sentences  de  Pu- 
blius  Syrus,  traduites  en  francais  par  Le- 
vasseur,  avec  ie  texte  original,  i  thlr.  5  fgr. 
Poesie«  de  Göthe,  traduitea  par  Mme,  £« 
l'ankoucke.  1  thlr.  5  fgr.  Marilie  ckants 
elegisques  de  Gonzaga,  traduiu  du  Portu- 
gals par  de  Monglave  et  P.  Chalas.  1  thlr, 
,5  fgr.  Nouvelles  choisies  de  Cervantes, 
Traduction  nouvelle  de  l'Espagnol.  1  thlr.^Cgr. 

Nuevo  Diccionario  pottatil,  espanol  y  fran- 
ccs,  resumido  por  los  mejores  lexicografos 
de  ambaa  naciones,  nueva  edicion.  12» 
AVignon  1815.  0  thlr.  15  fgr. 

Uiatona  d»  las  gaerras  civiles  de  Granada. 
3  vol  8.  Gotha  »805.  «  thlr.  7J  fgr. 

Livres  Anglais. 

Byron,  Hours  of  Idleness:  a  series  of  juve- 
nile poems.  8  Paria  ig82.  £  thlr. 

Correspondence  of  Lord  Byron  with  a  friend, 
includinz  letters  to  his  Mother.  By  the 
lata  R.  C  Dallas,  esq.  3  vol.  in  8-  velin 
satine.  Paris  1825.  6  thlr  20  fgr. 

Narralive  of  Lord  Byrons  voynge  to  Cor- 
sica  and  Sardinia,  in  IQ**«  etc  in  8  pa- 
pier  velin  saline.  Paris  1835.  i  thlr.  12}  igr. 

The  Parliamentary  Speeches  of  Lord  Byron, 
etc.  in  8.  papier  velin  satine.  Paris  15  -5. 

1  thlr. 


Guide  through  Ssvitserland 


rf  en  Saiesa,  eto.),i 
worka  of 


Morgante  msggiore,  par  Lord  Byron,  in  8« 
papier  velin  satine.  Paris  wus.        1  thlr. 

Journal  of  the  con  versa  tions'of  Lord  Byron, 
noted  during  a  residence  wilh  his  Lord- 
ship  at  Pisa,  in  the  yeara  and  iQ»2. 

by  Medwin.  2  vol-  in  8,  papier  velin  sa- 
line1, orne  d'un  portrait  et  d'une  lettre  au- 
tographe   de   Lord   Byron.     Paris  1**4. 

4  thlr.  5  fgr. 

Capitain  James  Cook's  first  Voyage  round 
the  World.  With  an  account  ol  his  life 
previous  that  period.  1  By  A.  Kippis: 
Adapted  to  the  use  of  achools  and  seif- 
study  byan  english-german  phraseology.  12. 
Leipsic  1826.  u  fgr. 

Cooper.  Lionel  Lincoln;  or  the  leaguer  of 
Boston  3  vol.  8  Paris  1025.   5  thlr  15  fgr» 

—  The  PioneeTS.  5  vol.  8.  Paris  1825«  5  thlr. 

»5  fftr» 

—  The  Pilot.  3  vol.  8.  Paria  18*5.  Stbl.isfgr. 
Forty  years  in  the  world ;  or,  Sketches  and 

Tales  of  a  Soldier's  Life.  By  the  Author 
of  „fifteen  years  in  India,"  „Memoirs  of 
Ineia  etc.  etc.  3  vol.  8.  Paris  ig25.  6  thlr. 

7i  «gr. 

Goldsmitb.  The  Vicar  of  WakeBeld,  a  Tale. 
*  12.  Boulogne  ij}i8.  1  thlr. 

—  the  same   Work    in  32.     Paris  iflaa. 

t  thlr.  12S  %r. 


luable 


tanrl  ^(Gu'ide  dojVoya- 
and  &>xe,^\vUh"v?. 


Ebef 

fron  Observation!  of  re- 
>;  with  a  eotnplete  vocabu- 
lary  in  English,  French,  and  öwiss.  7  edit, 
18.  Paris  1U23.  3  thlr.  sa»  fgr. 

Guide  through  Italy  (Guide  du  Voyageuren 
Italie,  etc.  etc.),  carefully  compiled  fron» 
the  worUs  of  Coxe,  Forsyth,  Reichard  etc.; 
with  a  general  detail  of  its  antiquities,  soil, 
agriculture,  mannen  and  customs:  a  füll 
and  accurate  sketch  of  Roate,  Florence, 
Naples,  Milan,  Venice,  etc.;  an  itinerary 
of  the  different  routes,  inns,  etc.  7  editkm. 
ig.  Paris  1824.  3  thlr.  29  j  Igr. 

Schreibers  travellers  guido  down  the  Rhine, 
in  18,  orne  dune  carte  eeoeraphique  du 
cour.  du  Rhin.  Pari,  xö«5     b  3ihlt.  lofgr. 

The  ncw  Post  travelling  Book,  or  Journal, 
Paris  ij_}ty.  t  thlr.  7*  fgr. 

Husband  Ilantingi  or,  the  Mother  and  Daueh- 
ters.  A  Tale  of  fashionable  life.  3  vol.  8. 
Paris  18*5-  6  thlr. 

Washington  Irving.  The  Sketch  Book.  «vol. 
ft.  Paria  1824.  3  thlr.  22  j  fgr. 

—  — ,  Bracebrtdge  Hall;  or  the  Humorist*. 
2  vol.  8*  Pari*  1824.  3  thlr,  22  J  fgr. 

— -  — ,  Salmagundi.   &  vol.   g.   Paris  1824. 

3  thlr.  10  Igr. 

—  — ,  Hi story  of  New- York,  &  vol.  8«  Paris 
18*4  •  3  thlr.  10  fgr. 

—  —  Tales  of  ■  Traveller.  2  vol.  g.  Paria 
1884'  3  thlr.  2i'  fgr. 

The  Letters  of  Lidy  M- W.  Moutague  during 
the  embassy  to  Constantioople.  1716—  IQ. 
32.  Paris.  1  thlr.  7"  fgr. 

The  Life  of  Lorenr.o  de  Medici,  called  the 
Magnilicent..  By  W.  Roseoe.  3  vol.  g,  Hei- 
delberg 1825.  4  thlr.  20 

The  Man  of  F 


Man  of  Feeling,  and  otker  t 
Henry  MacUenzie,  with  a  sketch  of  the 
authort  life  32.  Paris  iffl*.  1  thlr.  7*  fgr. 
Memoirs  of  the  life  of  the  right  honourable 
Richard  Brinsley  Sheridan.  By  Thomas 
Moore.  2  vol,  g  Paris  1825.  g  thlr.  10  Igr. 
The  poetical  Works  of  John  Milton.  3  vol. 
52.  Paris  102a,  4  thlr.  10  tgr. 

The  Works  of  Thomas  Moore,  Esq. 

Accurately  printed  fron»  the  last  Original 
editiona.  With  additional  notes,  complete 
in  one  volume.   8.   Leipsic  iftuö. 

2  thlr.  10  fgr. 

The  Loves  of  the  Angels  a  Poem  4  edit.  3. 
Berlin  18*4.  csrt.  1  thlr.  7,  fgr. 
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Wy  Morgan,  Italy  •bganÜy  prioted  in % 
Üuck  vol*  g.  Pmu  igai.  xo  thlr. 

L«tter  to  the  Revlewer»  ©/  Hlulyu  by  Lady 
Morgan,  including  an  an»wer  to  •  Pamphlet 
entitled  „Observation*  upoa  the  calumaiea 
and  misreptesentatioa*  in  Lady  Morgan'* 
Italy."  8-  »7i 

Lady  Morgan  Absenteeisin.    8.    Pari»  I825. 

1  thlr.  a64  fgr1. 

Oa  the  Nobiiity  of  the  british  Gentry,  by 
Sir  James  Lawrence,  in -81  popier  velin, 
s  edit.  Paris  1825.  1  thlr.  so  Igr. 

The  poetical  Works  of  Alexander  Pope. 
3  vol  3a.    Paris  tgas.  3  thlr.  22}  fgr. 

Scott,  Walter.    Live*  of  the  NovelisU. 


— ,  — ,  thesame 


ork.  2 


iofgr. 


— ,  — .    Tales  of  the  Cruaaders  vol.  1  and  s 
conUining:  The  Betrolbcd.  8.  Berlin  IK25. 

2  thlr. 

—  —  —  vol.  3  and  4.  containing:  The 
Talisman,    g,  3  thlr, 

—  St,  Ronan'!  Well.  5  vol.  8.  1824«  3  thlr. 

—  RedgauntleL  3  vol.  g.  1025.  3  thlr. 

—  Quentin  Durward.  3  vol,  g.  lgas.  5  thlr. 

—  'ihe  Bride  of  Lammermoor.  ;  vol.  8-  s>*3» 

a  thlr. 

—  A  Legend  of  Mootroa«,   z  vol.  13*5- 

»  thlr. 

—  Ivanhoe.    3  voh  lgaa. 

—  The  Monaatery.  5  vol.  1822.  3  »■ 

—  The  Abbot.  3  vol.  1822.  3  thlr. 

—  The  Fi  rate.  3  vol.  i(j22.  2  thlr. 

—  Waverley.  3  vol.  18*2.        2  thlr.  so  Igr. 

—  The  Fotiunes  of  Nigel.    3  vol.  igaa. 

2  thlr.  10  fgr. 

—  The  Antiquary.  3  vol.  1822.  3  thlr. 

—  Rob  Roy.  3  vol  1*22.         a  thlr.  20  fgr. 

—  The  BlacU  Dwarf.  ih«2.  1  thlr. 

—  Old  Mortality.  3  vol.  18^2.  2  thlr.  bo  fgr. 

—  The  Heart  of  JVI  id-Lothiun.  3  voKTÖIf.'^hTr'. 

—  Peveril  of  ihe  Teah.  4  vol.  1823«    3  thlr. 
20  fgr. 

—  Guy  Mannering  i  or  the  Aatrologer.  3  vol. 
1823  2  thlr.  so  fgr. 

Obige  ao  Romane  in  55  Bänden  kosten 
zusammen  51  thlr.  10  fgr.  roh. 

Diese  Ausgabe  Kann  wegen  ihrer  aus- 

Sezeichneten  Correktheit,  schönem  DrucU, 
'apiei,  und  den  sehr  billigen  Freisen,  mit 
Recht  empfohlen  werden;  um  die  Anschaf- 
fung zu  erleichtern,  sollen  sämmtliche  obige 
20  Romane  in  35  Bänden,  wer  solche  zu- 
sammen nimmt,  bis  Ostern  »8i6,  für  36  thlr, 
roh,  and  cartonirt  au  40  thlr.  r.u  erlassen  seyn. 
Die  Londoner  Ausgabe  kostet  circa  200  thlr. 
Einzeln  bleiben  obige  Preise, 


TLb  Dramatic  Work*  of  Shakespeare,  pria- 
ted    fr om    the  text  of  Samuel  Johnson, 
.  George  Steeven*  and  Isaac  Reed.  Complete 
in  oue  volume,    g.   Leipsic.  1824.   2  thlr. 
20  fgr. 

An  Appendix  to  Shakespeare'*  dramatic 
,  Work*.  Content«:  The  Life  of  the  Author 

by  A.  Skottowe;  hi*  miscellaneous  poems; 

a  critical  Glossary,    Compiled  after  N    ■  1. 

Drake,    Ayscough,    Hazlitt,  Douce  and 

Others.  8.  Leipaio  iQiö.        1  thlr.  10  fgr. 

Supplement. 

Annuair«  kistorique  uni*er«el  pour  1824,  avec 
un  appeadice  contenant  les  actes  publica, 
traite*.  note*  diplomatique*,  papiers  d'eUtj 
abieau*  atutistiques,  financiers,  admi- 


et  tat 

nicUatifs  et 


une  chroni- 


^t.  u  et  aeerologique»;  -  a 
que  ottraat  loa  eveaemen*  les  plus  piquans, 
les  cause*  le*  plu*  remarquables  de  l  annee, 
dans  les  scieace« ,  dans  Je*  leUres  et  dans 
les  arta,  par  C  L.  Lusur.   8.    Pari»  1825. 

Annuaire  neerologique,  00  complement  an- 
nuel  m  continuation  de  toutea  le  Biogra- 

.  phiei  ou  Dictioanaires  histoiique«  ;  conte- 
nant  la  vie  de  tou*  le*  hommes  remarqua- 

.  bie*  par  leur*  actes  ou  laues  produetion«, 
snorta  dans  le  cours  de  chaque  annce,  ä 
couiuiencer  de  ijjao.  —  Orne  de  portraita. 
Redige  et  publie  par  A.  Mahul.  An  nee 
»824.  Ö»  Paris  iyi5.  3  thlr.  10  fgr, 

Biographie  de*  Quaraate  de  l'Academie  Fran- 
caiae,  8-  Pari«  1826.  c  thlr.  15  fgr. 

Le  nouveau  Caveau  pour  1826.  publie  par 
Mr.  Ourry.  (ße.  Anuee)  12.  Pari«.    25  fgr. 

L'Herinite  en  Ecosae,  ou  Observation*  Sur 
les  moeurs  et  usage*  des  Ecossai*  au  e«Jn- 
mencement  du  19c  sieclei  faisant  suite  ä 
la  Collection  des  Moeurs  Francaises,  An- 
glaises,  ltalienne*,  Espagnoles.  Orne  de 
gravures  et  de  vignettes.  *  vol.  8.  Pari* 
»8:5.  5.  tblr.  10  fgr. 

"»■•y  en  Province,  ou  Observation«  sur  le« 
moeur«  et  le«  usage»  Fran^ais  au  commen- 
ceinent  du  ige  siccle  par  M.  E.  Jouy. 
Tome  6.  Orne  de  2  gravures  et  de  Vig- 
nettes. 8  "Pari«  1826.  1  thlr.  so  fgr. 

Introduction  ä  l'etude  de  l'Artillerie,  De 
1  Instruction  consideree  dans  ses  rapports 
avec  les  di Heren 1  Service*  de  cette  arme, 
par  J.  Madelaine.  8.  Paris  1825.      3  thlr. 

Journee  du  30  No'vemhr«  1825,  ou  recit  des 
derniers  momens  et  de*  funerailles  du 
General  Foy.  8  Paris  18^5.  I  thlr. 

LeLabroyere  des  jeunes  Gens  ou  le  preeep. 
teur  moraliste;  galerie  composee  de  plu* 
de  ceat  tableaux  de  moeurs ,  par  D.  Le- 
tnaitre.  Orn«  de  8  johes  gravure*.  2  vol. 
8.  Pari«  1825.  3  thlr.  10  fgr. 


Nouvellei  Lettre»  Provinoialei,  ou  lettre? 
^crites  par  unProvincial  a  un  de  sesamis, 
sur  les  affaires  da  temps,  par  FAuteur  de 
la  revue  politique  de  rEurope  en  1&25.  8« 
Paria  1  thlr.  20  fgr, 

Mcmoires  inedits  de  Mme  la  Comtesse  as 
Genlis,  cur  le  iQme  siecle  et  la  revolution 
franpise,  depuii  1Q56  jusqu'a  no*  jour» 
ume  edit.  10  vol.  g.  Paria  30  thlr. 

Le  mäme  Oavrage  6  vol.  g.  Bruxelles  18-5. 

6  thlr.  7{  fgr. 

.Memoire*  de  Robert  Goillemard ,  Sergeiit  en 
retraite(  suivis  de  dooumens  historiques, 
la  plupart  inediu,  de  1805  &  B  vo!  fl. 
Paria  1826.  5  thlr.  05  fgr. 

Memoire»  »ur  la  Guerre  de  1809  en  AUe- 
maene,  par  le  General  Pelet.  Tome  5. 
8.  Paria  1545.  3  thlr. 

Le  Pavillon  de  Caroline,  on  la  petita  Soeiete, 
par  Mme  J.  Delafaye  -  Brehier,  orne  de 
12  jolie»  gravnrea.  3  vol.    12.   Paris  ißa6. 

2  thlr.  1,5  fgr. 

Plan  d'un  üuvraee  elementaire  aur  l'Aduii- 
nistration  des  Troupea  £ranc,aisei ,  par  R, 
D.  fl.  Paris  r825.  1  thir. 

Relation  d'tui  Voyage  en  Italie,  suivie  d'ob- 
aervations  tur  lesAnciens  et  les  Modernes, 
avec  des  tableaux  historiques  a  l'appoi. 
Ornee  d'une  jolie  gravore  representant 
St. -Pierre  de  Rome,  par  Alphonse  Dupre. 
•2  rol.  8.  Pari»  \tfl6.  5  thlr.  «5  Igr. 

Reveil  du  Caveau,  ponr  i8ttÖ.  par  MM.  Bra- 
«ier,  Capelle,  Csrmouche,  de  Courcy,  De- 
sangiers,  Gentil,  £.  Jourdan,  Lassagne,  de 


PHs,  Romsseau,  St,  Laurent,  Tournay, 
Vial;  et  MM.  Romaguesi  et  Ch.  PlanUde, 

1  thlr.  jl  fgr. 

Revue  politique  de  1'Euxope  en  1825.  5010. 

«dit.  g.  Paria.  1325.  I  thlr.  7}  fgr. 

Soupers  de  Monas  pour  i%*6,  tyge  Armee) 

12.  Paris  25  fgr. 

Txaite  d' Artillerie  navale,  par  le  Gen.  Sir 
Howard  Douglas.  Traduit  del'Anglaia,  avec 
de*  Notes,  par  A.  F.  E.  Charpenrier.  y. 
Paris  ifiü6.  3  thlr. 

Yie  de  Roasini,  par  M.  de  Stendhal:  ornee 
des  Portrait*  de  Rossini  et  de  Mozart; 
*  vol.  8>  Paria  1824.  4  thlr. 

Yie  et  Memoire*  de  Sdpion  de  Ricci ,  com. 
poses  sur  les  manusent»  autagraphes  dece 
prelat  et  d*autres  personnsges  oelebres  du 
•iecle  dernier,  et  suivis  de  pieces  juatifica- 
tives,  tirees  des  archives  de  M.  le  corn- 
tnandeur  Lapo  de  Ricci,  a  Florence.  Par 
de  Potter.  4  vol.  fl*  Paris  18&6.       u  thlr. 

Voyage  autöur  du  Monde ,  fait  par  ordre" 
du  Roi,  sur  lea  corvettes  de  Sa  Majeste 
IfJranie  et  la  Physicians«,  pendaat  les  an-, 
nee*  »817  —  18  :o,  par  M  L.  de  Fceycinet, 
8  vol.  iu  4.  aecompagne*  de  4  Atlas, 
formant  en  tout  34Q  planchesdont  117.  co- 
loriees,  dessinees  et  gravees  par  les  meil- 
leurs  artistes,  Livraison  a  —13  «ontenant 
Zoologie.  laLivr.  a  5  thlr. " 

— ,  — ,  dito  lere  Livr.   coaten.  Hiatorique. 

5  thlr. 
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II.  Recensionen, 

(JDie  Fortsetanng  der  IWensiou  des 


folgt 

•        «  °*cwteu*0  i 
Ouvertüre  op.  124  Je  L.  t.  Beethoven,  ar- 
raogt'e  a  4  mains  pour  Piaitoforte  par 
Charles  Caerny.    Mainz  hei  Schott  S. 
Pr.  1  Fl.  36  Kr. 

WMfin  Herr  Redakteur! 
undern  Sie  «ich  nicht,  dab  ich  ein  Frauen-  . 
zimmer  bin  und  mich  dennoch  in  kritische  Hän- 
del einlasse.    Aber  was  hilft  es  ?  Lange  genug 
habe  ich  geharrt,  ob  «ich  nicht  ein  rechter  kri- 
tischer Paladin  meines  in  No.  1  Ihrer  Zeitung 
gekränkten  Lieblinge»  annehmen  würde,  näm- 
lich der  Ouvertüre  von  uuserm  großen  Beet- 
hoven,   Aber  es  ist  alles '  still  geblieben  und 
unmöglich  kann  ich  dem  falschen  Neffen  des 
Tondiohters  das  letzte,  so  dreiste  Wort  lassen. 
Ja,  ja  ein  falscher  Nofle  nur  hat  bei  Beetho- 
ven von  veraltet  und  von  Handels  Ocoasional- 
Ouvortür«  und  von  Styl  «eden  können  —  über- 
haupt ist  es  mir  oft  so  vorgekommen,  als  wenn 
die,  die  vom  Styl  bei  einem  Kunstwerke  spre- 
chen, die  Sache  immer  noch  nicht  beim  rech- : 
«cn  Stiel  angefaßt  hatten.   Wenn  ich  mir  ao 
einen  rechten  Künstler  denke,  wie  ihm  im 
Schallen  volle  Lebenxströme  von  Ideeu,  An- 
«bauungen,  Gefühlen  and  Töne»  vorüber- 
huschen und  ihn  die  heilige  Woge  im  begei- 
ferten.. Reigen  dahin  trägt,  da  weifs  ich  gar 
nicht,  wq  &  noch  den  Siyl  herhaben  «oll.  Aber 
vielleicht  versiehe«  die  weisen  Herren  darun- 
ter nur  die  ejgejuhümliche  Auflassung,  die  ja 
den  Künstler  bei  allen 

tet.   Freilich  sieht  Göth*  eine  Sache  ander. 


an*  wie  Schiller  und  Beethoven  anders,  .wie  1 
Händel»  Aber  warum  quälen  uns  denn  da  die 
Gelehrten  mit  ab  weiten  und  engen  Namen, 
wie  Styl?  Lioher  möchten  sie  uns  doch  un- 
terrichten, welcher  Geist  und  Karakter  in  den 
Künstlern  allen  gewaltet  hat;  dann  wüfsten 
wir  uns  sohon  zn  erklären,  warum  «ich*«  bei 
dem  einen  so  und  bei  dem  andern  ander«  ge- 
staltet. Wenn  ich  aber  so  von  Styl  reden  höre 
und  von  Form  und  was  das  mehr  für  General- 
wörtar  sind,  da  ist  mira  immer,  als  hätten  sie 
die  Sache  klüglich  abgestreift  und  den  leeren 
Balg  behalten  und  ich  denke  gleich  an  Schillers 

Wie  er  sich  räuspert  and  wie  er  spnekt, 
Das  habt  Ihr  ihm  glücklich  abgekuckt, 
Aber  »  Genie,  ich  meine  den  Geist, 
Sich  nicht  in  Styl  and  Form  erweis't. 

Nun  sollte  ich  wol  einlenken,  aber  ich  hätte 
noch  etwa«  mit  diesem  feinen  Beethoven-Nef- 
fen abzuhäkeln,  wenn  ich  nur  nicbt  fürchtete, 
zu  viel  Gegner  zu  finden.  Was  «oll  das  nur 
sein  mit  den  Herrn  Musikern,  dafs  sio  so  flink 
bei  der  Hand  sind,  ein  einzelne«  Sätzcheu  aus- 
zureifsen,  z,  B. 


und  nun  hochtrabend  auszurufen:  es  sei  nicht 
neu,  es  sei  nicht  originell.  Wenn  Ihr  Gotha 
einmal  gelegentlich  sagt: 

Ach  Herr«  Gott,  ach  Herre  6ott, 

Erbarme  dich  des  Herren! 

oder  an  einem  andern  Orte: 

Sieh  Fuchs  mein  lieb  Tätlichen,  raein  Täubchen  so  schön, 
Hast  du  dein  .'.ebUg'  > 


das  «ind  doch  auch  ganz  alte  Sachen  und  ganz 
ordinäre  Worte,     Aber  mir  wird  immer 
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ganz  wunderbar  dabei.    Ef  thut*a  wohl  das 
Ganse?  —  [ • ;  ; 

Ich  «ehe  schon,  ich  hab'  ea  wieder  unklug 
gemacht«  Nach  meinem  tiefsinnigen  und  streit- 
süchtigen Anfange  werden  Sie  eine  ausgewach- 
sene und  gerüstete  Recension  mintrvengleich 
hervorspringend  erwarten  ;  aber  vergessen  Sie 
nicht,  dafs  unter  meinen  wiener  Locken  kaipe 
Jupiters-Stirn  sitzen  kann.  Ich  maü  Ihnen 
auch  gestehen,  dalä  ich  eigentlich  gar  keine 
gelehrte  Musikerin  bin.  Freilich,  wäre  ich 
immer  in  Berlin,  da  hätte  ich  mir  bei  Ihrem* 
Herrn  Professor  Logier  genau  all«  Handgriffe 
aeigen  lassen  und  alle  Formeln  auswendig  ge- 
lernt, wie  man  die  Akkorde  «Weht  und  rückt 
und  ea  Musik  nennt.  Aber  SO  kann  ich  nicht 
einmal  dm  Ouvertüre  in  Partitur  studieren, 
weil  ich'a  nicht  verstehe  und  keine  Gelegen- 
heit habe,  es  zu  lernen  und  weil  mir  auch  dis- 
Partitur fehlt«  Ich  habe  sie  nur  zweimal  ge- 
hört bei  der  Eröffnung  des  königsstidUcbea 
Theaters;  und  seitdem  habe  ich  sie  vierhäudig 
mit  unserm  Kriminalas&etor  gespielt,  der  ge- 
wifs  einer  der  bedeutendsten  Musiker  ist,  die 
ich  kenne  und  die  es  geben  mag,  wie  hier  alle 
zugestehn»  Wie  mir  die  Sache  da  vorgekom- 
men, das  allein  kann  ich  Ihnen  schreiben  und 
mehr  nicht«  Ich  möchte  aber  Kohl  wissen, 
ob  ea  noch  mehr  Leute  giebt,  die  sie  so  an- 
.  sehen« 

Mir  war  ea  damals  nicht  anders,  als  wenn 
vor  meinem  Geiste  noch  einmal  ein  Theairr 
entstünde  —  und  Beethoven  hat  ja  das  Pesther 
Theater  damit  eröffnen  lassen.  Da  kommen 
von  fern  hergewallt  die  Künstler  und  in  feier- 
lich weiten  Gewiadern  die  Künstlerinnen,  die 
sich  mit  schweren  Opfern  freudig  im  Dienste 
der  Musen  eingekauft  haben.  Ich  kann  Ihnen 
wohl  geotehu,  data  e»  mich  wie  eiu  alter  und 
würdiger  Götterdienst  ansprach;  und  wenn  ich 
auch  an  den  Aloisen,  die  eben  errichtet  wer- 
den sollten,  nicht  selbst  den  Dienst  verwalten 
würde,  ao  stutzte  ich  doch  rast  erschreckt,  wie 
in  recht  irdwohrr  Drmatigkok  und  Lustigkeit 
die  Trompeten  einluden  — -  und  die  Fagotte 
oder  Violoncelle  (was  es  gleich  war)  ordent- 
lich Späise  dazu  machten-,  so  «recht  ordinären 


Humors  —  dafa  sicherlich  Hohes  und  Gemeines 
«rit  einander  aufkarchep  •  und  wohl  gir  ker»- 
beiströmen  mufate«  Ja  jetzt  sah  ich  freilich 
dieses  Terapeldienstcs  zweite  Seite.  Hier  den 
Göttern,  dort  der  gemischten  Menge  zinsbar. 
Aber  wie  ea  nun  emsig  und  eilig  herbeiströmte 
und  drängte  und  stille  ward,  da  gab  mir  das 
Gedränge  doch  eine  andere  und  erhebende  Em- 
pfindung. Dient  ihr  denn,  dieaer  Menge,  der 
Küuatlcr?  Nein,  er  beherrscht  sie,  das  Gött- 
liche in  ihr  zu  wecken,  aie  sich  beherrschen 
xu  lehren,  sie  sunt  Bewufstsein  des  Göttlichen 
SU  erbeben,  das  im  All  lebt.  Wer  dient,  ist 
nicht  Künstler,  nicht  Priester,  sondeari  Geld- 
makler im  Tempel;  der  Künstler  dient  nur 
«einem  Gotte, 

So  mag  es  Beethoven  auch  gewesen  sein, 
als  er  den  Blick  zu  dem  Sitze  der  Gölter  in 
Tönen  festhielt,  der  auch  jenem  heillosen  Nef- 
fen (wie  Seite  2  der  Ztg  weiset)  in  das  Auge 
geschimmert.  Das  ist  ein  Triumph,  wie  dann 
die  erwartungavolle  Menge  nicht  ruckt  und 
nicht  regt! 

« 

Ja  nun  möchte  ich  Ihnen  wohl  sagen,  was 
mir  alles  erscheint,  wenn  ich  den  HaupUacz, 
wie  das  aufgerollte  Gemälde  des  reichen  Le- 
bens vor  mir  hab».  Es  ist,  als  ytenu  die  Scbeo- 
epieler  aagen  wollten : 

„Was  wir  bringen" 

Und  sie  bringen  viel.  Es  webt  aich  in  ge- 
schäftiger Regsamkeit  aus  Gemeinem  und  Sei- 
teuera  vielgestaltig«*  Leben  und  fuhrt  uns  in 
sausendem  Schwünge  hinweg  und  mitten  inne 
(Seile  14  meines  Kuwiera  uasugea)  pooht  mäch- 
tig und  hart  eine  neue  Gewalt  und  es  ver- 
wandelt aioh,  plötzlich  und  berückend  wie  in 
Shakespeares  Sommern  ach  ts  träum  ,  die  Scene 
zum  Eifenreigen.  Ach  und  was  lielse  «ich 
von  Seite  10  sagen,  wo  der  Geist  der  Tragö- 
die in  nächtigem  Wehen  vorüberschwindet! 
Aber  Sie  verspotten  mich  wohl,  dafs  ich  über 
eine  Fugenarbeit  (wie  sie  der  Assessor  nennt) 
nicht  gründlicher  und  konrrspunktiseher  rede  ; 
aa  will  ich  denn  lieber  abbrechen. 

Aber  wandern  rauf«  es  mich  doch,  dafs 
Sie  oder  Ihr  Mitarbeiter  sö  wenig  wie  ich  aus 
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der  Partitur  berichtet  h«**««).    »Mthov«  In 
•inem  Klavierauszuge  —  das  ist  doch  wohl 
-nicht  mehr,  alt  Titiaa  auf  einem  Holzschnitte. 
Ihre  u.  •.  w.  S.  K. 

Polponrri  concertant  pour  le  Violon  avec 
Accompagoemcnt  de  denx  Violon*,  Alto 
et  Basse,  compose"  par  C.  G.  Henning. 
Oeuvre  11.  Pr.  18  Gr.  Leipzig  chez 
H.  A.  Probst. 

Die  Potpourri's  sind  »eit  einiger  Zeit  sehr 
beliebt  worden  und  —  wie  Ree.  däucht  —  nicht 
"mit  Unrecht.  Freilich  iat  leider  gerade  diese 
Musikgattung  neuerdings  mehr  als  jede  andere 
gcmif*braucht  und  selbst  von  sonst  wackern 
Künstlern  unverzeihlich  entstellt  worden;  be- 
trachtet man  aber  das  Potpourri  in  seiner  rei- 
nen ursprünglichen  Ge stall  —  was  man  doch 
bei  Würdigung  einer  Gattung  thun  rau(s  — 
so  läfst  sich  wol  nicht  läognen,  dafs  es  sehr 
bedeutende  und  ganz  eigen thümliche  Vortheile 
gewährt.  Den  Virtuosen  leistet  es  fast  ganz 
die  Dienste  eines  Konzerts,  und  giebt  ihnen 
vielleicht  sogar  noch  mehr  Gelegenheit,  sich 
auf  maonigfache  Weise  interessant  und  vor- 
theilhaft  zu  zeigen;  rücksichtlich  der  Zuhörer 
hat  es  besonders  den  Nutzen,  dafs  es  ohne  eben 
grofse  Anstrengung  von  denselben  verstanden 
und  genossen  werden  kann  und  wegen  seiuer 
leichten,  gefalligen  Konstruktion  auch  selbst 
bei  dem  gröfseren  Publikum  in  der  Regel  Ein- 
gang findet.  Wenn  man  ein  wohlgeordnetes 
Potpourri  hört,  so  glaubt  man,  man  durch- 
wandle einige  Partien  eines  Parkes:  —  beim 
Eintritt  begrüfst  uns  ein  düsterer,  schattiger 
Baumgang,  ailmählig  wird  er  lichter  und  lich- 
ter und  auf  einmal  atehen  wir  an  einem  hei- 
tern  Wiesenplane;  aur  eine  klein«  Wendung 
und  uns  überrascht  eine  freundliche  italische 
Partie  (Siciliano);  aus  einem  kurzen  Gestripp 
treten  wir  in  eine  pathetische  französische  Allee 
und  so  wandeln  wir  fort  und  fort,  bis  wir  am 

«)  Ihr  einlach«  Uwath*  diese* Uebelstandes  ist,  dal*  die 
Partitur  noch  nicht  beransgekoatnee,  oder  uns  »  *- 
.  nigstens  noch  nicht  zugesandt  ist.    Sobald  dies  ge- 
schieht, wird  über  sie  das  Versäumte  nachgeholt 
den»  ü#.  tted  Q 


Ende  an  ein  Platzchen  gelangen,  was  um  vor 
Allem  zusagt  und  wo  wir  entzückt  verweilen  ! 

Einen  ähnlichen  Eindruck  hat  auch  vor- 
liegende. Potpourri  von  Hm»  Henning  aof 
Ree.  gemacht  und  er  muf*  gestehen,  dafs  er  es 
Itir  ein  Werk  hält,  welche*  —  was  in  dieser 
Musikgattung  nur  seh*  selten  der  Fall  —  eben 
so  ehrenvoll  für  den  Komponisten  als  es  für 
den  Virtuosen  vartheilhsft  ist« 

Die  Haupt  stimme  ist  äufserst  brillant  ge- 
schrieben nnd  doch  eben  nicht  übermässig 
schwierig;  die  Passsgen  sind,  wenn  auch  nicht 
immer  ganz  neu,  doch  dem  Jnstrnmente  völlig 
angemessen  und  deshalb  duichgebends  höchst 
effektvoll. 

Das  Ganze  besteht  aus  6  klsiuen  Satten  — 
Allegro  moderato,  Siciliano,  Allegroasssi,  Ada- 
gio; den  Besch  lufs  macht  eine  Polonaise,  sänunt- 
liche  Sätze  sind  sowohl  der  Form,  als  dem 
Geiste  nsoh  eng  verbanden  und  wohl  an  ein- 
ander gereibt;  die  Stimmung  ist  abwechselnd, 
aber  nicht  springend,  sondern  immer  gehörig 
motivirt. 

Ein  Allegro  moderato  in  ß-moll  eröffnet 
das  Stück«  Düster 

ß         PPw      -c:-    tb-  -er    n-    S  a.  m. 

treten  zuerst  die  begleitenden  Stimmen,  zwei 
Violinen,  Bratsche  und  Violoncell  auf;  sehn- 
suchtsvoll 

P 

schliefst  sich  leise  die  Solostimme  daran.  Nach 
einigen  gesteigerten  Wiederholungen  nähert 
sie  sich  dem  BrÜlantsn,  neigt  sich  jedoch  nach 
und  nach  wieder  der  ersten  Empfindung  tu 
uud  ruht  nun  einige  Moment«  in  einer  mehr 
idiüischen  Stimmung  (SicUiane). 

Die  Modulation  aus  der  Demi uaute  H-dur 
in  die  Tonart  A-moll  (Sei»  i  Zeil«  12)  ist 
«ehr  leicht  und  zart*  auch  dem  Gemüthe  sehr 
natürlich  durch  den  Fall  eines  gaueeu  Tons. 
Hierauf  schwingt  sich  auf  eiumal,  wie  wenn 

» 

Digitized  t>y  Google 


etwas  gins  Unerwartetes  vor  die  •  Seele  des 
Spielers  träte,  der  Satz  zu»  Allegro  agitato 
(Allegro  assai)  und  bildet  so  einen  sehr  wirk- 
samen Kontrast  gegen  das  Letztvorbergegan- 
geue.  Diese  Stimmung  ist  jedoch  für  das 
Hauptgclübl,  das  anfänglich  -das  Gemüth  ein- 
genommen halte,  zu  aufgeregt,  um  von  län- 
gerer Dauer  sein  zu  können ;  . sie  erlischt  und 
verliert  sich  in. eine  gcmäfsfgtere,  zartere  Re- 
gung (Adagio),  Dies«  Wendung  giebt  dem 
Gefühle  mehr  Dauer,  es  strebt  nach  und  nach 
dem  Heitern  entgegen,  ergreift  es  endlich  ganz 
und  bleibt  nun  bis  zum  Schlufs  in  dieser  Em- 
pfindung (Polonaise).:  Mit  geflissentlicher  Ab- 
sicht hat  Ree.  aui  den  psychologischen  Gang 
dieses  Stückes  ausführlicher  aufmerksam  ge- 
macht, weil  er  der  festen  Uebereeugung  ist,  dafs 
überhaupt  nur  dasjeuige  Musikstück,  in  wel- 
chem sich  eine  solche  psychologische  Durch- 
führung und  Einheit  nach  weisen  läfst,  den 
Kamen  eines  musikalischen  Kunstwerks  ver- 
dient and  dessen  mit  Recht  würdig  ist. 

Da  es  das  erste  Werk  ist,  was  Ree.  von 
Herrn  Henning  kennt,  so  wünscht  er  recht 
sehr,  bald  mehres  von  demselben  kennen  zu 
lernen. 

Tafel -Gesänge  für  Männerstimmen.  Erstes 
Heft.    Sechs  Lieder  für  die  jüngere  Lie- 
dertafel zu  Berlin  in  Stimmen  und  Par- 
titur, von  Ludwig  Berger.    Opus  20. 
Berlin  bei  Fr.  Laue.    Preis  1*  Rlhlr. 
Dafs  die  für  die  beiden  hiesigen  Stamm- 
Liedertafeln  komponirten  Gesänge  für  Te- 
nor- und  Bafs- Stimmen  auch  dem  grosseren 
Publikum  durch  eine  Auswahl  der  gehaltvoll- 
sten und  ansprechendsten  Lieder  mirgetheilt 
werden,  verdient  aufmunternde  Anerkennung 
und  die  lebhafteste  Theilnahme  aller  Gesang- 
freunde.   So  wie  die  J.  Trautweinsche  Musik- 
handlung bereits   mehrere  Hefte  der  älteren 
Zelterachen  Liedertafel-Gesänge  herausgege- 
ben hat,  so  werden  auch  die  Lieder  der  jün- 
geren, von  L.  Berger  und  B.  Klein  gestif- 
teten Liedertafel  erscheinen.    Bergera  sinnig« 
Lieder  zieren  das  erste  Heft,  welches  mit  dem 
EiuweibungaliedevonL.  Reilstab  beginnt. 


i  Das  heitere,  fliefsende  Gedicht,  voll  Lust  und 
Leben,  ist  in  eben  au  roienfarbner  Laune  von 
dem  sonst  mehr  *ajn  Ernsten  und  Schwer- 
müthigen    geneigten  Komponisten  aufgefafst 
uud  bewegt  sich  in  leichten  Rylhmen  melo- 
disch und  gernfithvoll  durch  drei  Strophen  das 
allgemeinen  Chor's.  No.  2.  Toast  (von  Dip- 
pold)  ist  eine  .  zarte  Huldigung  den  Frauen. 
Der  wiegende  f  Takt,  wie  das  lichte  Drdur 
giebt  den  vier  Solostimmen  den  gebührenden 
Schwung  des  Minnesanges.    Der  Chor  wieder- 
holt psssend  den  Refrain  des  zweiten  Ab- 
schnittes der  Vier  Verse.    No  3.    Der  Ge- 
sang (von  AhlefeltH)  ist  ein  feierlicher  Hym- 
nus für  die  höheren  Geweihten  der  himmli- 
schen Cacilia.  No.  4»  Oktober  träume  (von 
F.  Förster)  uud  No.  5  „Als  der  König  sein 
Heer  grüfste.    Am  Morgen  der  Erstürmung 
von  Leipzig"  (von  Max  v.  Schenkcndorll)  sind 
Erinnerungen  an  die  denkwürdigen  Oklobcr- 
tage  des  Jahres  1813. 

No.  6.  Das  Lied  von  Andreas  Ho- 
fer (von  Max  von  Scheukendorir)  gehöi  r  durch 
seine  herrliche  Dichtung  und  klassische  Kom- 
position allen  Zeiten  uud  Ländern  an.  Vor- 
zugsweise aber  wird  es  deutsches  National- 
Eigenthutn  bleiben.  Diese  » ühreud  edle  Ein- 
falt der  Melodie,  der  tiefo  Ausdruck  der  Weli- 
muth  und  Geisteserhebung  durch  Tonart  (A- 
lnoll)  und  Modulation,  stempeln  den  Tondich- 
ter dieses  Volksliedes  zum  Meister  seiner  Kunst 
wenn  er  auch  nichts  als  dies  Lied  geschrieben 
hätte.  Die  öftern  Unisoni  des  Chores,  wie 
der  Gang  nach  E-moll,  U-  und  G-moll  uud 
der  verhallende  Schlufs  bringen  eine  unbe- 
schreiblich ergreifende  Wirkung  hervor,  die 
unvergänglich  im  Innern  nachklingt. 

*  » ■  # 

Zweites  Heft.    Sechs  Lieder  etc.  von  G. 

Reichardt.    Op.  5.    Preis  lf  Rtlxlr. 

Das  „Bundcslied"  von  Göthe  ist  —  der 
kräftigen  Komposition  des  ehemaligen  Kapell-- 
meisters  Joh.  Fr.  Reichardt,  wie  auch  Zelter's 
uud  Hurka's  Gesangweise*)  unbeschadet  —  ein 
Liebliugslied  der  jüngern  Liedertafel  durch 

*)  Auch  Beethoven  hat  die  Komposition  dieses  Liedes 

unternommen.    Vergl.  So.  5  Seite  35.  •  M. 
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"  sethen  Mieten  Schwung,  lebensfrohe  Melodie 
Mund  leicht  beweglichen  Ryth  Mus  geworden. 
Nicht  geringea  Autheil  an  der  günstigen  Auf- 
jiahrae  diese«  Liedes  dürfte  auch  die  Ausfüh- 
rung des  ersten  Tenor -Solo'a  von  «1er  starken 
klaren  Brust* limine  eines  geschaizteu  Dilet- 
•  Unten' (\V... ler)  haben,  dessen  hohes  Aso 
'mächtig  und  lange  gehalten  aus  der  vollen 
\ Brust  den  starken  Chor  durchtönt!  —  No.  2, 
„Die  Frauen"  (von  Reilstab)  ist  ein  Anfangs 
wirksam  in  den  Singstimmen  imitirendea,  dann 
(in  der  vierten  Strophe)  sehr  zart  und  aus- 
drucksvoll durchgeführtes  Lied»  dessen  harmo- 
nische Bedeutsamkeit   besonders  hervortritt. 
Der  flcifsige  Schüler  des  tüchtigen  Kontrapunk- 
tisleu  Zelter  ist  hierin  unverkeunbar.  No. 
„Die  Piusgatter  Wallfahrt'*  gehört  zu  don  er- 
götzlichsten Defsert- Liedern,  wie  durch  seine 
Popularität  uud  den  treuherzig  jovialen  Humor 
xu  der  Würze  der  Tafelfreuden.   Die  Melodie 
ist  auf -ein  baierachea  (oder  vielleicht  Tyroler?) 
Volkslied  gegründet.   Besonders  wirksam  sind 
die  Antworten  der  beiden  Chöre,  wenn  auch 
meistens  aiur  zweistimmig,  und  der  komische 
Schiufa: 

Jetzt  schau  fein,  «Ufa  ein  jeder 
Sei  (sein)  Ranselle  ha!  —  (hat.) 
No  4.  „Fischerlied"  (von  Fr.  von  Schlechta) 
tragt  in  den  dreistimmigen  Solo's  den  Karak- 
ter  heiterer  Genügsamkeit.  Der  aanft  wie- 
gende Schluß«,  gleichsam  das  Schaukeln  des 
Nachens  auf  glatter  Welle  malend,  wirkt  an- 
genehm und  beruhigend.  No  6.  „Der  Mann" 
und  No.  6.  »Der  Feldmarschall''  (beide  von 
Arndt)  sind  zwei  kräftige  patriotische  Lieder, 
deren  Melodie  den  Text  sinngemäss  unterstützt, 
Es  ist  mit  vollem  Rechte  zu  wünschen,  dafs 
diesen  zwei  Heften,  die,  nächst  dem  wohltei- 
len Preise,  auch  äußerlich  durch  einen  sehr  • 
eleganten  Umschlag,  korrekten  Stich  und  die 
höchst  zweckmafsige  Beifügung  einer  kompeu- 
diösen  Partitur  (in  zwei  Systemen  von  Vio— 
-  liu—  und  Bali-Schlüssel)  zu  den  einzelnen  vier 
Singstimmen  allen  Erfodernissen  zum  Ge- 
brauch in  Gesangsirkeln  von  Männern  genü- 
gen —  recht  bald  mehrere  folgen  mögen,  da 
auch  Jtlofimauo,  Bernhard  Klein,  C.  F. 


Rangenhagen,  J.  P.  Schmidt,  Zelter 
a.,  manche  der  öffentlichen  Theilnahrae 
nicht  unwerlhe  Gesäuge  der  jüngeren  Lieder- 
tafel gewidmet  haben,  deren  Flor  diese  nächst 
den  Stiftern  und  Vorstehern,  dem  würdigen 
Ehren-Meister  und  Gründer  der  älteru  Lie- 
dertafel verdankt,  * 

Miltous  Morgengeaang,  komponirt  von  J. 
F.  Reichard. 

(Fortsetzung.) 

In  stiller,  grofsatrtiger  Feier  hebt  der  Ge» 
sang  „Allmächtiger"  an.  Von  der  neuen  Idee 
Gottheit  tief  ergriffen,  scheint  er  in  Ehrfurcht 
vor  dem  Unsichtbaren  verstummen  zu  wollen 
(Duett  des  Tenor  und  Bafe.)  Aber  es  drängt, 
laut  zu  werden  —  „verkündet  ihn,"  ruft  eine 
Diskantstimme,  „ihr  Seraphim  ;«4  —  eine  zweite 
tritt  im  freien  Fugensatze  zu,  Bafs  und  Tenor 
nehmen  aus  dem  ersteu  Thema  das  zweite  ent- 
gegengesetzte „ihr,  die  ihn  näher  schaut"  -*- 
uud  nun  wachsen  die  Stimmen  zum  Soloquar- 
telt, zum  Halbchor,  zum  vollen  Chor,  mit  gan- 
zem Orchester,  bis  alle  im  erhabenen  Uni- 
sono zum  Schlufs  auf  der  Dominaute  drängen. 

Wenn  hier  Ein  Aufruf  alles,  was  Stimme 
hat,  vereinte,  so  strömt  nun  der  einstimmige 
Lobgesang  „von  Anbeginn,  jetzt,  künftig,  im- 
merdar," in  Eiuem  Gufse  hin.  Wie  hier  al- 
les in  der  höchsten  Begeisterung,  mit  unwi- 
derstehlicher Kraft  in  einander  dringt,  wie  das 
Thema  „von  Anbeginn,  jetzt,  kuuftig,'*  bald 
hier,  bald  wie  aus  weiter  Ferne,  gleichsam  von 
den  fernsten  Sternen  eiu  neuer  Chor  von  En- 
gelstimmen, herübertönt,  wie  das  „immerdar** 
in  allen  Stimmen  sich  unaufhörlich  ineinan- 
dei  schlingt  —  kann  nicht  beschrieben,  nur  ge- 
hört werden. 

Gott  —  ist  nun  gedacht.  In  diesem  Gedanken 
beseelt  sich  dem  Sänger  alles,  erhält  alles  Bedeu- 
tung, Stellung,  Sicherheit.  Ein  Chor  jugend- 
licher Diskantstimmen  begrüfst  „den  schönen 
Stern,  den  Verkündiger  des  Tages.'*  —  Sogleich 
tritt  ein  neuer,  starker  Chor  aller  Stimmen 
dazu  uud  ruft  der  Sonne  entgegen.  Hier  ist 
nichts  als  Glut  und  Flamme,  wie  vom  ewigen 
Feuer  der  Sonne  selbst  entzündet  j  alle  Stimmen 

» 

Digitired  by  Google 


—  78  - 


im  engen  Fügensatze  einander  dringend,  str»*- 
ben  hinauf,  die  Oberstimme  steigt  aaletzt  im 
kühnsten  Aufschwünge  —  die  Instrumente 
schweigen  und  nun  verliert  sich  auch  der 
mächtige  Chor  („und  weun  du  sinkst")  lang- 
sam, wie  ein  Meer,  Wog'  in  Woge  begrabend, 
aus  der  Brandung  zurückrollt.  So  schliefst 
dieser  .Gesang,  einer  der  schönsten,  die  es 
.«beraU  giebt  und  in  seiner  Art  einzig. 

Die  Scene  verwandelt  «ich.  Ein  Akkord, 
von  Violen  und  Hörnern  angeschlagen  —  ea 
ist  Nacht  —  Waldiiacht;  am  nächtigen  Him- 
mel zieht  der  Mond  seine  stille  Bahn  durch 
die  Heere  der  feiernden  Sterne.  Die  Stimme 
der  Sehnsucht  und  Schwärmerei,  ein  Tenor, 
erwacht  zu  einem  Hymnus  an  dio  Nacht,  dem 
am  Schlufs  ein  Chor  von  Männerstimmen  bei- 
tritt. Wunderbar,  wie  das  geheimnisvolle 
Tönen  des  Nachts  im  Walde,  zieht  sich  im 
Schiufachor  der  Bafs  ans  der  Tiefe  in  die 
Höhe  und  wieder  in  die  Tiefe. 

Die  Elemente  werden  aufgerufen  —  ein 
Bafssolo  mit  antwortendem  Chor  der  Bassisten 
im  Einklänge,  im  kühnen  SchWunge  der  Me- 
lodie in  zwei  Oktaven  ganz  eigen  >  wie  eine 
Beschwörungsformel. 

Aber  nun  ergreift  es  den  Dichter:  „zu 
seiner  Ehre  braus',  o  Sturm  daher  I'4  Der  gauze 
Cbor,  iu  sechs  Stimmen  auseinandet  tretend» 
von  allen  Blasiustrumeuten,  in  der  tiefsten 
Stimme  von  Kontrafagotten  und  Serpents  un- 
terstützt, bricht  mit  Sturmesgewalt,  als  wollt' 
er  alles  mit  fui  Heiken,  ein.  Hier  verschwin- 
det jede  Betrachtung;  der  Sturm  selbst  braust 
daher,  bald  hinauf  heulend,  bald  iu  der  Tiefe 
grollend  und  sich  zu  neuem,  überwältigendem 
Andrang  sammelnd,  dazwischen  die  schwan- 
kenden Töne,  die  man  im  Sturme,  wie  fernen 
Giuchcnhall  zu  vernehmen  meint,  bisweilen 
Akkorde,  die  blos  durch  ihre  Stelle  wie  mit 
metallneu  Zungen  ertönen. 

Ich  breche  hier  ab,  .da  alles  Folgende  in 
gleichem  Sinne  wie  das  schou  Geschilderte  aus- 
geführt ist.  Zuletzt  tritt  der  Sänger  selbst 
hiuaus  in  die  von  ihm  beseelte  Natur  —  „zeu- 
get mir,  ob  ich  früh  oder  spät  sein  Lob  ver- 


gals"  —  und  ailes  vereinigt  sich  zu  einem  Lob- 
gesang und  dem  Gebete;  „gieb  uns  das  Gute!" 

L)afi  ein  solches  Werk  nur  von  einem 
Künstler  ausgeführt  werden  konnte,  der  sich 
im  vollen  Besitz  aller  Kuustmittel  befand,  dafs 
Reichard  ein  solcher  war,  wird  uicht  bestrit- 
ten werden.  Die  Ausführung  ist  aber  noch 
" verdienstvoller,  da  Reichard,  der  seine  Kom- 
position zunächst  für  die  Berliner  Akademie 
bestimmte  und  erst  nachher  Instrumente  zu 
fügte,  von  der  Instrumentation,  nicht  den  Ge- 
brauch machen  konnte,  den  ihre  ;s  beständige 
bei  der  Enrwerfung  des  Ganzen  schon  bedingte 
Behandlung  gewährt,  und  dem  die  meisten 
.Komponisten  gerade  bei  diesem  Gegenstände 
ungern  entsagt  hätten.  Die  1  uslrutuent llioft 
ist  giöfsteiitueili  den  Singstimmeu  als  blofse 
Begleitung  untergeordnet,  als  solche  aber  sehr 
effektvoll  und  besonders  die  Wahl  der  Instru- 
mente bei  den  einzelnen  Stücken  derm  In- 
halte so  angemessen,  data  man  sich  —  wenn 
man  nicht  auf  Gluck  und  andere  zurückgehou 
mag  —  auch  hier  überzeugeu  kann,  wie  weit 
bedeutender  oft  ein  oder  zwei  ausgewählte  lu- 
strumente  sind,  als  ein  ganzes,  stets  iu  Bewe- 
gung erhaltene«  Orchester.  Besonders  effekt- 
voll ist  die  Jnstrnmeutirnng  des  Gesanges  an 
die  Nacht;  blos  Bässe,  Violen  und  Es- Hor- 
ner tragen  im  einfachsten  Gange  den  Gesang 
'und  der  Violon  deutet  die  Figur  im  Singbasse 
an,  die  nachher  gezeigt  werden  wird.  Eben 
so  treffend  ist  die  Begleitung  des  Sturmchores 
gewählt.  Pikkolflöteu,  gewöhnliche  Flöten, 
Klarinetten,  Hörner,  Fagotte,  Kontrafagotte 
und  Serpeuts,  riurdi  kein  Saiteninstrument  be- 
deckt, gleich  im  Anfang  (uud  uachher  öfters) 
in  einem  Triller: 

_t_ 

zusammenschlagend,  malen  im  Verein  mit  den 
Singstirn men  die  Gewalt  des*Orkans. 

Die  Schönheit  in  der  Auswahl  der  In- 
strumente wird  vom  Ohr  empfuuden.  Allein, 
eine  tiefe  Einsieht  in  das  Wesen  der  Stim- 
men, mag  sie  uuu  in  einer  genialen  An- 
schauung, oder  im  Verstandesforschen  ihrem 
Ursprung  gehabt  haben,  giebt  Reichard  in 
ihrer  Auswahl  zu  erkennen.  Durch  das  ganze 
Werk  köuute  ihn  vielleicht  folgende  Ansicht 
geleitet  haben. 

Der  Gesang  ruht  im  Menschen  selbst,  ist 
aus  ihm  genommen.  So  wie  der  Geist  den 
Körper  übeibaupt  unmittelbar  regiert  und  sich 
durch  ihn  kund  giebt,  so  ist  auch  der  Gesaug 
Aeofserung  des  Geistes,  unmittelbar  durch  dea 
Körper  selbst,  dem  Gehör  erkennbar  gemachter 
Ausdruck  des  innem  Lebens.  Er  stellt  also 
dem  Sinne  des  Gehörs  das  höchste  Leben  dar, 
hat  die  meiste  Persönlichkeit. 
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Der  Ton  de«  BUtlnttnunentet  f»c  nichl» 
als  Gesang,  durch  etwa»  dem  menschlichen 
Körper  Fremdartige«  (nicht  Eigene«)  umge- 
staltet. Er  ist  der  lebendige  Hauch,  durch 
einen  todten   Körper  vernehmbar  geworden. 

Das  Saiteninstrument  ertönt  nicht  durch 
diejenige  Bewegung  im  Körper,  in  welcher  der 
Geist  selbst  tum  Gehör  spricht,  nicht  durch 
den  lebendig««  Hauch,  der  aus  der  empfinden- 
den Brust  weht,  sondern  durch  die  willhühr- 
Hche  Thätigkeit  eine«,  nicht  unmittelbar  vou 
der  Empfindung  bewegten  Gliedes.  Ea  ist  da- 
her dem  Leben  am  fernsten,  seinem  Wesen 
nach  der  Gegensatz  vom  Gesänge.  —  Das  Blas- 
instrument steht  zwischen  beiden,  es  nimmt 
den  lebendigen  Hauch  vom  Gesänge,  und  dio 
todte  Masse  von  den  Saiteninstrumenten. 

Hieraus  ctgiebt  sich  unter  andere  dieses 
Gesetz:  soll  das  Leben,  die  Persönlichkeit  der 
Singstimme  «urücktreten ,  so  wird  diese  in, 
Gegensatz  zu  Blasinstrumenten  gebracht. 

OlM  ist  der  Grund,  warum  zum  Beispiel 
Reichard  den  Sturmchor  mit  lauter  Blasinstru- 
menten begleitet.  Da  die  Singstimmen  ihr  per- 
sönliche« Leben  (wie  der  Tondichter  selbst 
«eine  Subjektivität)  der  Vorstellung  des  Stur-' 
mea  unterordnen,  so  werden  sie  durch  Blas-' 
Instrumente  bedeckt.  Saiteninstrumente  wür- 
den durch  den  Kontrast  das  Leben  der  Sing- 
«timmen,  gegen  die  Idee  des  Stückes,  zu  sehr 
hervorgehoben,  statt  bedeckt  haben.  Dagegen 
wird  der  Chor  „o  Sonne,««  welcher  nichts  als 
das  regste  Leben  der  Sänger  athmet,  nur  von 
Saiteninstrumenten  begleitet.       (Schluls  folgt.) 

III.  Korrespondenz. 

Wien  im  November  1825. 
(Fortsetzung  «us  No.  9.) 
In  einem  »um  Vortheil  dar  öffentlichen  Wohl- 
thätig  ktit«  -  Anstalt««  gegebenen  Konzerte 
hörten  wir,  und  »war: 

In  der  ersten  Abtheilung:  1)  Beethoven« 
Ouvertüre  zum  Fidelio.  Brav  zusamraengespieltund 
uf  le  immer  jubelnd  aufgenommen.  —  2)  Arie  mit 
Chor,  gesungen  von  Fräulein  Betty  Schräder,  einer 
angehendentiängerin,  der  liebenswürdigen  D  e  v  r  i  e  n  t 
in  Dresden  jüngerer  Schwester,  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen zu  ungewöhnlichen  Erwartungen  berechti- 
gend, welche  iode  l»  —  wenn  nicht  Befangenheit  oder 
Indisposition  die  Schuld  trägt  —  wohl  schwerlich  in 
KrliiUung  gehen  dürften.  —  3)  Variationen  und  Po- 
iaise  für  die  Guitarre,  von  Manro  Giuliani, 
rgetragen  von  Herrn  Moll,  Schreiber  dieses  mag 
.  ihnnna  Instrument,  oächdicher  Weile,  im  sanft  her- 
absinkendem Mondenlicht  «ine  melodisch  ertönende 
Tenor-Stimme  begleitend,  ganz  wohl  leiden,  sieht  es 
auch  gar  zu  gerne  ruhend  im  runden  Alabaster-Arme 
«einer  Dulc^aea ,  deren  niedliche  lLoaeafuigerlein.  to 
rächt  appeütlieh  darauf  herumtippen ;  damit  aber  auch 


Basta!  All«  eUeseParadeatüchohen,  Tour»  de  force, 
Seiltänzer-  Chef- 4'oeuvres ,  Schnelläufen— Wunder, 
oder  wie  man  immer  dergleichen  künsrii«ke  Künste- 
leien zu  faulen  gesonnen  ist,  und  worin  Maeatro 

Giulianiund  Konsorten  es  in  der  That  »o  weh  ge- 
bracht haben,  wie  —  absit  applicatio !  —  ytnts  Genie, 
das  Linsen  durch  ein  Nadelöhr  wart ;  —  sind  lür  mich 
wenigstens  pure  Allotria,  die  mich  weder  warm  noch 
kalt  machen,  und  mflgte  ich  wirklich  noch  den  rast- 
losen Fleifs  anstaunen,  so  mtilste  ich  anderer  Seit* 
die  darauf  verwandte  Z  e  i  t ,  als  ein  unwiederbringlich 
verlornes  Gut  herzlich  bedauern.  Uebrigens  —  Ehre 
dem  Ehre  gebührt!  —  Herr  St  oll  darf  so  leicht  kei- 
nen Nebenbuhler  scheuen  und  hat  das  Seinige  gelernt. 
—  4)  Duett  au«  Elim  und  Claudio,  von  Merk a- 
d  a  n  t  e.  Ein  wahre»  Glück  für  Wien,  dal*  es  in  sei- 
nen Mauern  so  geschickte  Dilettanten  birgt.  Wohin 
sollte  man  sonst  bei  der  allgemeinen  Noth,  herbeige- 
führt durch  den  kompletten  Opern -Bankerott,  seine 
Zuflucht  nehmen?  Die  Herrn  Mozatti  und  Schö- 
be rlec  h  ne  r  gehören  in  diese  Kategorie;  besonders 
kommandirt  letzterer  mit  der  Taktik  eines  erfahrenen 
Generals  eine  gewaltige  Baßstimme,  die  unwillkürlich 
an  Lablache,  den  Einzigen  erinnert.  —  5)  Varia- 
tionen lür  das  Violoncell,  von  Merk,  in  F-dur;  auch 
nur  von  einem  Liebhaber,  Herrn  Frä  n  zel ,  aber  wür- 
dig eine»  Meisters  gespielt.  —  6)  Terzett  aus  R  o  s- 
sini's  Zelmira,  vorgetragen  von  den  Fraulein  Betty 
Schröder,  Amalie  Hähnel  und  Herrn  K.  Scho- 
berlechner.  lieber  die  zweite  Sängerin  weiter 
tuyen.  Dafs  Rossinische  Kompositionen  und  alle 
anderen,  welche  über  denselben  Leisten  geschlagen 
sind,  gerade  weil  darin  die  vorherrschende  dramatische 
Situation  als  Null  beachtet  wird ,  sich  vorzugsweise 
zu  Konzertstücken  eignen  und  des  Beifalls  zum  Vor- 
aus vergewissert  sein  dürfen,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel —  7)  Holzhaner-Chor  aus  der  Oper:  Das  Roth- 
käppchen,  von  Boieldieu.  Noch  eiue  Reliquie  aus 
dem  goldenen  Zeitalter.  Solche  reizende  Melodien 
wirken  durch  einen  unwiderstehlichen  Zauber, 
Die  zweite  Abtheilung  introduzirte : 
8)  Cherubin  i's  feurige  Ouvertüre  zum  Was- 
serträger. —  9)  Arie  mit  Chor  aus  Cenereotola,  von 
R  o  s  a  i  n  i ,  gesungen  von  Fraulein  Amalie  U  ä  h  n  ts  L 
Seit  Madame  Borgondio,  die  wir  in  ihrer  Glanz- 
Periode  kennen  lernten ,  ist  uns  keine  so  herrliche 
Altstimme  vorgekommen.  Zwei  volle  Oktaven,  von 
fis  zu  Iis  und  darin  alle  Tffne  im  schönsten  Verhält- 
nisse; wahre  orientalische  Perlen;  auch  die  obere 
Quarte,  bis  H,  in  Koloraturen  noch  sonor;  dabei  eine 
aufsetordentliche  Kehleniertigkeit,  die  reinste  Intona- 
tion, sicheres  Portameato,  Gefühl,  Ausdruck  und  Ge- 
schmack, die  unzertrennlichen  Gefährten  einer  guten 
Schale.  Wo  die  Natur  «9  freigebig  war,  die  Kunst 
so  schwesterlich  nachhalf  da  mufste  auch  was  rechtes 
hervorgehen;  bisher  nur  in  kleinen  Familienzirkeln 
gakannt  «ml  bewundert,  verbreitete  der  erste  öffent- 
liche Auftritt  einer  solchen  Heroine  Ueberrascliuug 
und  Erstaunen,  welches  sich  in  den  ungetnesaenstcii 
Beifall  anllöste.  — 1U)  Fantasie  und  Variationen  für  das 
Pianoforte,  von  Kalkbreuuer,  vorgetragen  von 
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Fräulein  Nina  Rzehaczeck,  einer  »ehr'  gebildete« 

Klavierspielerin,  die  schon  ölten  Proben  ihre*  scho- 
nen Talentes  «biegte  und  welcher  es  zur  Ehre  gereicht, 
dafs  sie  bei  einem  so  menschenlreundlichen  Zwecke  ihr 
Tfund  nicht  neidisch  vergrübt.  —  11)  Duett  aus  Ro  s- 
sini's  Seniiramis;  gesungen  von  Fräulein  A.  Häh- 
ne 1  und  Herrn K.  Schoberlechner.  Zwei Kraft— 
stimmen  von  solchem  Ebeninaais  dürften  wol  selten 
aufgefunden  werden.  —  12)  Variationen  für  die  Vio- 
line, von  Mayseder,  gespielt  von  seinem  Schüler 
Moritz  Wehle.  Heil  dem  Meister,  der  mit  Stolzsich 
solcher  Zöglinge  erfreuen  kann!  Und  wohl  dem,  wel- 
chem das  gütige  Geschick  einen  solchen  Mentor  ver- 
lieh !  —  Was  oben  von  dem  Wunderknaben  Hein- 
rich Ernst  gesagt  wurde,  müfate  hier  buchstäblich 
wiederholt  werden.  Mochte  doch  die*  Zweigesiirn  -— 
Kastor  und  Follux  —  von  keinem  rauhen  Nordwind 
alJzufiüh  geknickt,  im  hellen  Sonnenschein  zum  vol- 
len Blüthenleben  heranreifen!  —  13)  Quartett  mit 
Chor,  aus  Roasini's  Elisabetta;  die  Solostimmen 
vorgetragen  von  den  Fräulein  B.  Schräder  und  A.> 
Hähne  1 ,  den  1  lerren  J.  M o  z a 1 1  i  und  L,  T i e t z  e. 
Bravo !  Brava  !  Bravi !  Bravissüni !  und  fora  tutti !  wie 
sich  das  von  selbst  versteht.  — 
,     Privat-Konzerte  gaben  ; 

No.  I.  Der  ausgezeichnete  Violoncelli«,  Herr 
Joseph  I<inke,  im  Lokale  des  Musikvereines,  Zum 
Anfange  spielte  er  mit  den  Herrn  Karl  Maria  von 
Rocktet  und  Ignatz  Schupp*  nzigh  unsers  genia— 
len  Beelhovens  groi'se*  und  bei  aller  Großartigkeit 
dennoch  so  höchst  an  na  ut  Inges  Trio  in  B-dur.  $o 
inuf*  es  auch  vorgetragen  werden ;  so  und  nicht  an- 
ders hat's  der  Meister  haben  wollen.  Hr.  v.  Bok- 
klet  hat  eine  wahrhaft  gediegene  Spielart;  sein  An- 
schlag iat  bestimmt  und  deutlich;  die  Passsgen  all« 
*  Tiind  abgeschliffen  und  in  höchster  Reinheit,  dafs  kein 
iVitchen  verloren  geht;  er  zwingt  sein  Instrument  we- 
niger zum  halsgefahrlichen  Courbettiren,  als  er  ihm 
vielmehr  —  so  weit  es  dessen  Natur  gestattet  — einen 
edlen  Gesang  zu  entlocken  bemüht  ist.  Die  beiden 
Flügel-Adjutanten  sind  als  treffliche  Akkompagnislen 
anerkannt. 

,  Das  folgende  Stück  war  desselben  Meisters  neueste 
Bcji&plung,  nämlich  ein  eben  beendigtes,  noch  band— 
sihriltliches  Qüatuor  in  A-moll,  Man  horte  mit  ge- 
bührender Salbung  zu,  fand  alles  sefuin,  manches  neu, 
lobte  abauetoritate,  doch  der  eigentliche  Enthusiasmus, 
der  alle  Schranken  durchbricht,  wollte  nicht  zum  Vor- 
schein kommen.  Ich  frage:  warum?  und  replizire 
mir:  ilarum !  weil 

Erstens  das  Erste,  will  sagen,  vielbelobte*  Trio  ein 
gar  zu  humaner,  wohlgesitteter,  freundlich  entgegen 
kommender  Gesell 

Zweitens  aber  besagtes#weite,  das  fragliche  jüng- 
ste Quartett,  gerade  etwas  düsterer,  verschlossener, 
unheimlicher  Natur  ist,  und  nach  einer  alten  lo- 
gischen Regel,  das  menschliche  Herz  sich  nur  mit 
Widerwillen   vom  Frohsinn  zur  Traurigkeit  her- 


abstimmen  Btfst,  umgekehrt  hingegen  gerne  di*|Hand 
bietet,  wenn  heiterer  Sehen  denUnmuth  in  die  Flucht 
ichlägt.  —  So  viel  im  Allgemeinen  über  den  erstell 
Eindruck.  Auch  ohne  die  Gabe,  der  Weissagung  zq. 
besitzen,  kann  man  mit  evidenter  Gewißheit  voraus- 
sagen, dajs  die  Zeit  .diesem  Meistexwerke  Beethoven*, 
—  der  nun  einmal  nicht  gewöhnlich  oder  alltäglich 
sein  will  und  kann  —  das  gebührende  Recht  wider-r 
fahren  lassen  wirft«  wenn  man  sich  nur  vorerst  nähet; 
mit  demselben  befreundet  und  den  durch  das  Canz« 
gezogenen  Goldfaden  aufgefunden  hat.  Das  sind  ja 
eben  die  delikatesten  Früchte,  die  immer  besser  arm- ■ 
den,  je  Öfters  wir  davon  gonief*en.  Referent  spricht 
aus  Erfahrung  also,  denn  er  gehört  zu  den  Eliten,  die) 
bei  den  Vor— Proben  zugelassen  wurden;  was  sich 
durch  wiedei  hohes  Anhören  seinem  Gedächtnisse  ein- 
geprägt, mag  hier  in  flüchtigen  Umrissen  angedeutet, 
werden,  und  mehr  bedarl  es  auch  nicht,  da  das  Werk 
ohnehin  bald  gestochen  und  allgemein  verbreitet  sein, 
wird.  Erster  Satz:  Introduktion,  Allegro moderat ot 
A-moll,  ohne, Reprise.  Ein  gewichtiges,  durchaus 
ernstes  Thema  und  streng  in  diesem  Farbentone  gehal- 
ten. Die  Einleitung  zum  Wiedereinjritt  des  Haupt- 
motivs ist  wahrhait  originell  und  höchst  überraschend,', 
•tt  Zweiter  Satz;  ScherzOjA-dur.mnthwilJig, tän- 
delnd upd  voll  pikanter  Neckerei ;  das  Trio  parodirt 
eine  Leyer.  i—  Dritter  Satz;  Adagio,  F-dur,  Iy— i 
dische  Tonart,  ohne  B;  „Dankgesang  eines  Ge- 
nesenden *n  die  Gottheit'*  überschrieben;  lau— 
ter  gehaltene  Akkorde,  Andacht  und  rührende  Fröm- 
migkeit athmend.  Diese  feierliche  Hymne  wechselt 
zweimal  mit  einem  Andante,  D-dur,  „neue  Kraft 
fühlend"  bezeichnet,  dessen  höherer  Aufschwung 
nnd  rührigere  Lebendigkeit  so  wohlthuend  kontrastirt. 
Zwar  ungewöhnlich  lang  ist  dieses  komplizirte  Ton— 
stück,  aber  wie  tief  empfunden,  wie  geistreich  anfge- 
fafst,  wie  wunderherrlich  neu  gestalten  sich  alte  Ge- 
danken in  ihrer  einfachen  GröTse  und  zarten  Bedeuten— 
heit!  —  Viert  er  Satz!  Marcia,  A-dur,  erhebend 
und  begeisternd,  dann  ein  kurzes  Recitativ,  als  Prälu- 
dium zum  Finale!  Allegro  appassionato,  A - mott.  — 
Nomen  et  omen  habet.  So  spricht  sich  ein  allen zer—  • 
störenden  Leidenschaften  zur  Beute  gewordene»  Ge—  , 
müth  aus.  Durch  vrekhe  schmerzhafte  äufsere  Ein- 
drücke mag  unser  «eelenmsrier  wol  aufgeregt  worden  ' 
sein ,  als  er  zu  diesem  Rembrandschen  Bilde  die " 
Weihe  empfing?  In  seiner  Art  gehört  es  unbedingt  zw 
den  vollendetsten,  was  Beet  ho  ve  r/s  Riesengeist  ge- 
behr. —  Der  Konzertgeber  hatte  gut  gewählt ,  dafs  er 
mit  einem  heiteren  ,  dem  Ohre  schmeichelnden  Ton- 
Stück  endigte  Er  spielte  numlich  mit  ganzer  Or- 
chesterbegleitung zum  Schlüsse  Bernhard  Rom  barg's 
Phantasie  für  das  Violoncell,  welch«  ihm  ein  reiches' 
Feld  eröffnete,  um  die  Reinheit  und  Fülle  seines  Tom,  > 
die  Fertigkeit  im  Bravourspiel  und  —  als  Krone  sei- 
ner Meisterschaft  —  den  ausdrnckvolllten  Gesang  auf 
zu  entwickeln.  — 
fjSchlufs  folgt.) 




I  A.  B.  Marx.  —  Im  Vorlage  der  Schl«*ingerschenBuch-  und  Mnsikhandlnng. 
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Cinta&ung  |ur  ©ubfcrfption 

an  «omnafltn  un»  ©djuU»l>r«r«S»m(narltn,  ns> 
gttlOrn  an  afaetmifcbo  <3<fcu(It&r«r.  un»  an»tr« 
minnlistt  Sing«  SBtrein«  |u  irnfltrn  gioctftn 
auf  Die 
Sammlung 
in>«l/  br«i  an»  »ierjtimmlgfr  ©cfjn.n,  £i«t>«r, 
fttten  ttn»  €*>or<f(e  ffir  «Kannerfiirnmtii  Den 
ocr(*u»tncn  Compcniften; 
leraafgrgtben  oon  3-  9.  ^ienef*, 


Erlitt«  £eft. 
©ebrucf  t  bei  »  r  a  §,  »  a  r  1 1  unb  Jomp. 

tta*  frSbcrn  «nfunbigungen  ToDu  eigtnitidj 
.«„  ieber  ber  bclben  anbern  mcHicr  ©ammlunaen 
»fn  A«f  fclltn;  oUtin  mebrere  ©n.nbe  befUmmen 
Xfa ,    "otbi nocb  ba«  3<«  «eft  ••«« 

-5  '  «Jkir  lein-  ©■*  ©ubfctipilon  bauetf  IM 
flh.br  »an  b  3.,  wo  «u*  Ii«  be9«.lt«n  «r.mpler« 
!  ,b\n  bofftniui  ««rfcnbei 
Sfflt  «ST  S* .  »er  »II  ©fit«  bat.  ©"W"*«"! 
SShSh  mliln,  «WM  Da«  •  .«rtmplar  frei.  «U« 
ÄrÄ'un« "««»«' in  blc(«r  anoeleginbei«  »«Ocn 

flr  ticlc«  £<ft  bcr  fleiren  #■>  fltiuiftt«»»   u  un 
mitVbcn*  ©ubfct.bcn.en  au  (ammeln  ur.b  (te  ic«! 

Itr  «in  neue«  lolgen;  «*  "  U6"' 

6  Vre«  lau,  in  ocr  tKi.il  SUM»^  ^ 

lang  in  nimm«  ©ubfcMpiton  an.) 

$n  ciniflin  Sagen  wii6  fertig: 
«SU    a    b    r    i  b 
mit  t«  i  9- 


(obnfltMbr  bir  »rei«  ij  W'J  m  fifc 
«l!c  ®u<tb»«blunafii  in  ©erlin  bti «.  ©. II IM« 

Cucb.  unbNiaflfbanblung,  nibmm  «ejleUungeo 
auf  Dtcfe  ©tbrifi  an. 

itipjlfl,  bin  18.  3«nuar  »826. 


W«b«  btf|tn  tiicn. 
£\\\n  ©dnbeben. 
S5  SJogen  in  £a|<b«nferma<. 
©I«fe«  «rfli  ®4nb<btn  entbili: 
(Erinnerungen  au*  Dem  leben  3obann  ©oKfrilO  ». 

£>erbef«.  .      _      _ . . 

Komanien  aa«  bim  ©ebiibi«:  ©tr  «ib. 
«u»  ben  S3olMi«bern,  obir  btr  ©Um*«  bcr  «Bolfer. 
mutr  b«r  SBorjctt. '  £l<b«ung  aul  btr  mergtn» 

Unbifcben  ©aae. 
©ittien  au«  btm  ftofentbal. 
«fbanfcti  (Inlaer  ^ramanen.  _ 
S  5     aui  bem  «uebt  ber  giricbmi  Wim  «nl 
«rcmpelberXaa«  ©inefifdj.  :  Sui  Der  abrajlta.) 
?lacbl(|e  jur  gr1r{bi!<b«n  ambotogle. 

^«<b  Dem  Verlangen  oultr  ©ubicribenten  wirb 
Med»  »Jnbdjen  oor  «rfebeinun«  ber  übrigen  fo# 
nie  cb  auiorgtbtn,  naebbt«  t»  biiUftffe  MltafftB  \>it. 

Da*  au  unb  31t  «Jnb*tn  »irbin  »ujammiu 
im  aprll  unb  ba«  4«.  5«t  unb  Cti  ju  3*banni  otr# 
janbiV-  «f  P«inf!ucbe*  *inbat«n  OMitr  Z«mnt 
fann  mit  ei*erbcu  ^r«b«i  mirbm.  BU«  folgen« 
Den  qjinbcbtn  »erben  bem  trjttn  an  «cginjabi 
alcicb  ftnn  ober  etwa*  mebr  etubalten. 

©er  ©ubfcriptiotuprel*  oon  3  Xb'r.  ober  581- 
S4  3Er  für  aUc  6  Steile  bauen  bl<  ju  bir  gctpitgtr 
Dltermeffe,  unb  t«  finb  alle  »  u  <b  b  *  n  b  (u  n  aen 
In  bin  ©tanb  a«(<6i,  fo(«in  einjuljalien ,  fo  bag 
niraenb*  eine  Ctbbbuna  bejfflben  jlau  finbet. 
«Sirlln,  bin  ».  «Kin  i8»6- 

Xbieb.  «bt«f».  ?r.  «n*Cin. 

3n  bir  ©tbUflngtrftbfn  ©u<b<  ""b  ÜRufifbanb* 
(una,  in  »frlin,  tfl  erftbiemn: 
(Die  ©torfbSrfe  unb  Oer  £anbtl  in  'Siaaiipaptu 
ren.  ?ur  3urij»en,  «uai*.  unb  •«ftMftii 
minntr,  be[onbcr»  Maufieuie  unb  <Kdrter. 
«  b.  fran|.  tu  ijtrrn  Goffinifre  <abocfai«n 
tu  iani).  ^ttauigcaebcn  mit  einem  9ta<b» 
tragt  »om  ©ib.  «««b  ©«bm^l  *u  ®«l'<n- 
gr.  8-  gib-  1  Xb,r-  aa'  ®flr- 

-Snbali.  «rjlir  !tbeif.  "«"'ÄO' 
«buna  über  ble  <D6rfe,  «RJfUr  unb  5Be«bfel« 
mdlleir.  —  Smeiter  XbtH  2}i?n  »Cn  Opera« 
lionen  bcr  i&Orfe  unb  befonbera  Don  ben  9t* 
febtiften  unb  ©iaai*<€ff<fttn;  —  Staufen  i  — 
eom  BcrPauf  gigin  Jtemptanten;  —  ooin 
Jtaufen  auf  Seil  unb  mit  ?>rJmie;  —  3rXt)l- 
Born  Staufc  auf  3t"  i  -  bl« 
85«d»i»ibicrie  annuUlren  ifjn;  —  bte  OTeraC 
unb  ba»  ©uai»«3nttrefff  oetbieten  ibn.  — 
Crftti  Xaptul.  Prüfung  Oer  Sc<bi<a»liia.rc<t 
unb  ©irfuug  bi»  Sauft«'  auf  3*lt  natb  ein 
allatmtincn  Si«<biiprlnjipitn.  Smeiie»  Sa« 
pitel.  ftnllirAt  bea  JCaufei  auf  8<i<  »ureb  bi< 
fpeiielle  tScfegflebung  ber  ©orf«.  ©ritlei 
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girieren  fgudi   unb  gtu{irbanDlung  c r f «t>  1  c it c n  flnb: 
S  rp  eil  r  <  euppUmint. 

Bich,  J>cb  ,  Pastorcüa,  p,  Organo  011  Piano.  5  Sgr, 

Baudiot.  Ch.  Thema  vane"  p.  1  VHle  avec  Ac- 
comp.  Je  Piano,  op.  iQ,    23  Sgr. 

Berbiguttr,  T.  Grande  Fantaisie  avec  Var,  pour 
Flülc  avec  aecomp.  d«  Piano.  Compose'e  iur 
deux  Moni»  du  Freyschüi«,  op.  77.   a"$  Sgr. 

mm  Nouvrll«  fantaitie  p.  Flute  avec  aecomp.  de 
Piano.  Compotft  »ur  la  pnere,  le  choeur  de« 
chaueur»  et  Ja  Walle  du  Freyichült.  op.  So. 

»7J  Sgr. 

—  5  nouvcllei  Sonatei  pour  FlAte  arec  aciomp, 

de  Das ic  (ad  libitum)  Op.  Tcji  Livr.  I.  a.  3. 
fBtangint.    ta  Canionetten  für   1  unb  2  Sing« 
(»im nun  mit  trat,  unb  beutfeben  lerten.  4 
«irfr.,  roenon  jtoe  3  (Jan.oneiten  enib. 
litferung  t.   10  ©qr. 

—  2    10J  ©gr. 

—  3.   10  ©qr. 

—  4    igJ  ©gr. 

©fr  c  r  n>  r  1  :■ ,  (>.  «DiorgengruB"  an  ©tibi,  )u  tief« 
(»n  3ubti($um  am  7.  «JiVrbr.  *ti-5.  ©ebieput 
Don  ,5  W.  fXicmer.  Componiri  für  2  ©c» 
prane,  Xtnor  unb  ©af.  <R|t  «tgl.  b.  <Dfte. 
(•Partitur  anb  ©timmen)     a  Iblr.  5  ©gr. 

—  tKn  fBelmar,  ttib  ju  ©otbt»  3ubitiura  am 

7  «Äeobr.  i8»5-  ©ebldM«!  uon  lOtiebberbi. 
ffür  eint  ©aifeimmt  mit  «Begl.  t.  «Pfte.  ©r# 
fungtn  bei'm  fftftmablc  auf  brm  ©tabtbanfe 
|u  iüfimar,  oon  ©tromtitr.  15  ©gr. 
Greulich,  C.  Grand  Rondeau  brillant  p.  I.  Pitt, 
op.  13.   »5  Sgr. 

Handel.  Arie  aus  Taroerlan:  Folie  aei  follc  i«i 
1«  lo  contenu,  mit  Begl.  d.  Pfte.        aj  Sgr. 

i^orjijfi,  f.  «Äeuefie  ©erlintr  ffaoorlt.Ia'nu  für 
1  fflite  ober  «Biotine  arr.  7t  £tft  «ntbilt: 
t  qjaufen<eotillon,  1  folonalf«,  3  Ballop» 
IBaljtr  nnb  9  90ali.tr  nad>  <Re(obie«n  a.  bir 
Ülberpoffe  :  "Die  JiJicti rr  in  flordn.   to  @gr. 

—  bitgl.  8t  SUU,  tttrbJH  :  >  irianqeliSßaljer, 

1  Cejiretdjifdjcr  1  nnb  1  Kufiiftptr  Sßaiur, 
a  8*nill.  Otttjer,  1  «erler, Jüaljrr,  t  iBal/ 
»«,  1  CuabrlUe,  5  Conir«.5C4nji  unb  1  Ccof, 


falf«  10  6gr.  (CU  früfitr  bafrlbft  irfdjfenri 
nen  6  i^efte  biefer  Sin,*,  enthalten:  3»  lüal. 
|«r,  10  Ccoffaifen,  5  «Polonaif  n,  4  ffrancai, 
fen,  a  ©itfefier,  1  Qapoite,  t  «Deatrlot,  -  ic, 
tillcn«,  1  BJalj.Jlngtaife,  1  ffalmalfa,  1  fcua« 
brillr,  1  Jtronentanj  unb  VJXarfct  a.  b.  ^of« 
Cuabrittt  «on  *8.  «ombtrg,  1  «afuref  unb 
*  f igem.  «ae  8  £*ft«  {ufammen  a  ibtr, 
ao  ©ar. 

nmel,  I.  N.  Soiiale  p.  Pfie  et  Fiüteou  Violon. 
op.  ßfl.  i  Thlr. 

—  —  —  —  —  op.  50.  1  Tlilr. 
Kalkbrenner,  Fr.    Eaquiiie  Muaicale.    Thcmc  Ec- 

cotiai*,  tire  de  Bedgauntlet  de  VV.  Scott  pour 
1c  Plte.  op.  74.  (Original),   ao  8gr. 

—  Le  Tribut  A  la  Mode  deux  airt  favoril  de  R01- 

lini  arrangc'i  ei  vaxietp.l.  Ptte.  op.75,  17»  Sgr. 

—  Ricordauza  Fantaiaie  p.  I.  Pfte.  tiree  de  I  Upera 

du  Ma^on  par  Auber.  op.  76.    2o  Sgr. 

—  Le»  Charme«  de  la  Valae  p,  1,  Pfte.  op.  77. 

(Original).    15  Sgr. 

—  Le  boti  vieux  Umpa,  air  varit«  p,  1.  Pfte.  op, 

80.  (Original.)    15  Sgr. 
JRIrdjner,  ffr.  4  Si)al|cr  f.  c.  <Pfte,  ju  4  ^inbeij 
arrangirt. 

Jtranfe,  3.  J>.  Vbagio  unb  tyolonaifc  für  obligat 
ie*  nialbborii  mit  oollü.  Ordjtfier  Segl.  n»<b 
dbema  «  a.b.  ffreifeb.  Cp.  ta.  a  Sblr.  i5©qr. 

—  14  «mite. «R<frfd>i  für  2rompeien .aXuftf. 
Partitur.  «Rr.  i.  ffejitnugf  a5  ©ar.  — 
$r.  2.  Sit  •  <Preu§(|<ter  <))jrab«  •  «Rarfib. 
»5  ©gr.  9lr.j.  KufRfcber  ©ef^minb-OT^rfcb 
is}  ©ar.  —  «Rr  4   fparabe.aXarlcb.  15  ©gr. 

—  'Kr.  5.  ©«fcbminö.<Rarfch  au«  brm  ifiailtl 
flllinf.  10  ©gr.  —  Wr.  tj  VarabdfjRarftt. 
>5  Sgr.  —  «Rr.  7.  ©efttminbiWarfcfc.  15  6o,r. 

—  «Rr.  8.  »'«Preufj.  t*)arabti«Rarfcb.  lö^är. 

—  «Jtr.  a  ®«(d;n>iiib  »«Rari'cb.  10  ©gr.  — 
«Rr.  10.  «lt  *reu§  ^arabcfKarftt.  15  ©gr. 

—  «Är.  »1.  SKujflfcptr  ©rfebminb  .  (Karicb. 
>2,  ©gr.  —  «Rr.  ia  $arate<«)Xarfd)  i-'i  ©gr. 

—  «Är.  13.  ©ciäminb.SXatKh.  15  ©gr.  _ 
9?r.  14.  vtufgfcbr  ^oionaift  isf  ©gr.  — 
«Äüe  M  ?Df4r((pt  |ufammtn  6  iblr.  so  ©ar. 

LaJTout  La  malancolie.  Duo  et  Var.  iur  dca 
themca  ruiie*  p.  Viol.  et  Pfte.  (Orieinal.^ 
1  Thlr.  5  Sgr.  * 

iotti,  «.  S>a»  ü<bf  unb  3tbnf»immiae  Croci» 
iru«  ^erauigrgebtn  »on  «4.  fö.  «Rarr. 
«Partitur,  aal  ©gr. 

Start.  «.  ©•  9}on|4nbigt  ©efangleirc,  rber : 
tDit  ftunfe  be»  ©efangt«,  tbeortufdj  prafiif q> 
fiir  ©inger,  ©efanglcpur  unb  ttrntnbt. 

Mendelssohn- Barthold/,  Felix.  Capriccio  per  ü 
Pfte,  op.  5.  (Original.)    17t  Sgr, 

«Sftrj,  5.  10  «Bar.  äbtr  »a<  Ibema:  «in  <üiU 
■  germibel  jung  unb  fQ)6n  tc.  f.  tyt*.  5»  SBerf. 
>5  ©fjr- 

Moschele»,  L    Impromptu  marlia)  aur  une  march* 
favonte  de  l'Opf ra  Tarar.  p.  1.  Pfte.  15  Sgr. 
-La pente  Babillard«, Bond. p.  P^fte. op.fi.  ,5 Sgr. 

—  Trow  Rondeaux  brillant  aur  deamoliß  de Vo- 
pe'rat  „Die  Wiener  in.Btrlia»,  p.  I.  Pfte.  op. 


(Original) 
.  1.  17.  8&. 


Wr.     12J  @ar. 
—  3.  >5  -• 

* .  ®''(!L3  SlM,bH"'  9nb  *tfont>ttt  roeatn  ibrer 
f*fn«n  SXdofiuen  uns  |u^(.i4>  b 6 ct> R  briirant,  an 
timti  fcMjcfitrUuiit  ©cbiSler  fibr  ju  etnpftbltn. 
Ruit,   ©ritannia,  mgiifttc»  93eir«[ieb  (mit  engl. 

u.  beuif*.  £trtc;  mit  «tglcit.  b.<J)fit.  rj©|r. 
eammluna  pon  «KJrfifcen,  Sanfaren  für  Xront« 
peren .  SKuflf  «um  befUinmten   ©<braucb  6er 
Siniati^cn  <preu§if(6«n  Ca.afltrte.  «Partitur. 
tttt  f)t\i,  $r.  ix.   ©tfcpminb.TOarfcb  a.  0. 
?«Don8raufrti($,arr.t)on  ©aantr.  n\  ©ar 
9«r.  14.  ©<fd)rt.ino  «Dfarf4)  a.  b.  IBatlrt :  bic 
?tt  unb  btr   «Itter.    1  Iblr.   15  ©,,r.  — 
9lr.  15.  ©cr4min}.<Dcarfcb  0011  91.  »eitbarbt. 
*5Ä©flr-  .  Cp««  ~«rf»en   ia  «JSirf^t  fofttn 
8  Iblr.  7;  ©ar") 
©ammluna  pen  SDfirfcbtn  auf  &!Urbvrf>iieii  15t« 
f«bl  ©r  3Jaj.  6.  Xfnia«  {um  btihreintcn  0»*/ 
brau*  berÄönial.  J)rtug.  Snfaut.,  für  oellit. 
lürf.  SXuflf  in  D an. 
loiti  Aitt,  9Ir.  -|9  2anafamer  asarf*.  «a?  ©ar. 
•in Arn.  »0.61.  ^ffdxoin»  3?ari4>  au«  bertfptr 
iBlcibor  arr.  pon  ©otfltt.     t  Iblr.  10  ©ar. 
©ir  frubeftn  9  Atfie  bltjcr  ©ammluna  von  ÜHJr. 
f<ttn  bcfftbtnb  au«  62  ©efctminbi  unb  4s 
SanafamiSRd'rfcbcii,  fcjten  jufammtn  Oo  Iblr. 
s:J  ©o,r. 

—  ©dmmtlttj«  ©altct«  au«  Dtimpia  f.  b.  <pfte. 

?tor.  2.  so  ©ar.   18ttbt  1  Üfolr.  so  ©ar. 

—  tOieftibtn  f.  b.  »JJfte.  gu  4  Aanbtn  arr.  von 

U-  *<agt.  iior.  a.  »  Iblr.  5  Ä,\r.  ©t.b« 
»  Iblr.  25  ©ar. 

—  Iriiimp&.'SÖJatl*  au*  Oümpfa  fflr  ra»  fcftr. 

mit  Ainiptjlajfung  btr  äßene  arr.  PsnXlant. 
ssi  ©ar.  «» 

—  £>cr«lb<  f.  b  $fir.   gu  4*  AJnben  arr.  tten 

tUflt.    1  2btr  5  ©ar- 

—  ©ammiticb«  ©ailfiä  a  D.  3?«jca(in.   3 um  gr« 

jecnmal«  uetlftinbia  f.  b-  <j)fie.  ju  4  />JnJtri 
arr.  po:i  (f.  ÄUge.  ifipr.  t.  1  iMr.  tri  ©ar. 
 tior.  a.  1  itblr.  ,5  ear. 

—  SMe  (Jimbern.    Ärleg«acfana  ffir  3  «Rinnen 

itimmcn  mit  frauj.  unb  Ceutj4>.  Xert.  <gf«t 
©t3(  b.  $ftt.    i.,  ©ar. 

—  ga<fe:tani  *ur  J>6»j»cn  S8frmi^[una«  s  5(i«r 

Sbr.r  ftalgf.  S Purina  ttt  Unnjm  gritbrtd» 
btr  ^itbtrlantt  un»  ber  <J)rinjt((3n  Keutfc  pco 
<Dr<u§fn,  für  bat  •JJianof jrt».    »aj  «ar. 
©pentini.  «Jlurmabal.  SBoIJf!.  Älaoieran«iua  vom 
VfumponiHtn.  >2  2t>lr.  15  ©gr. 

£>arau«  tin  jcln: 

*M'  ^r'*  .^«^«'f'tn»»  ttrjaflrnb,  »Mit*' 
i(t  bt"  @ttm«j.   so  ©g«". 

'^rSUi25:©^r3,4,"!  U"6 
9}r.  y   Sria:  On||i   %<ft    tn   Aclbtn  «um 

Drtif«     15  ©<jr. 
9lr.  iu.  Äc:   mit  (Jbor:  :ibm  ttnr  T*anf  t:m 

Atrrn  pell  SKilb«!  7^  ©ar. 
9lr.  15  uni  10.  3B«roefu«ipn,.Ätc|«atif  unbarla: 


Wr'2Io6  ©^!,rt,:  0,1  Ie'"r,r  "m  mia  itbta  f 

Wr'iö°©  rU>:   *aUe  !Ä4a'!  J!'4{'« 
rranj.    io  «s«r. 

f%fub  W4r|*'  au'  6,r  C»«  ^urmaftal 
CuptrtJrt.  22J  ©qr. 

IDlcfubc^fur        OJfte.  ju  4  Lintert  arrajiflfrf. 

©ioftlbt  für  ba«  gri««  Cr4tft(r. 

itdnjf,  91<u«ji«  lörrlintr  titblimi«-,  so?  ^:fi  ffir 
MtVfM.  arr.  oon  Oriltr,  (nift.  7'u?ai»er 
unb  1  (Jaiflon    jfuiaefübtt  auf  b«n  Uottn 

baulr  ju  (Brrim.    17J  ©Jr.  ,K 

—  'v  aA*  Ätf«>  »»bau:  3  Pafcpp  .  mjljcr, 
1  ÄufSl4>er  Söalitr  unb  o  e'outrt .  Zdntt. 
15  ,©8r.  •«•»■«« 

®l«  fruptr  «r/ojftnrnrn  19  A(fie  bitf<r  IJn«. 
fnibalun:  84  ©«Her  cCinftier;  i  Sab.cS 
|laif(,  1  «Kcnucttt,  »  <J)l9om,  1  «Dfafurcf, 
8  ^elonatfrn,  1  Sto|af,  »5  .  ctiflcn#,  13  ffepf. 
fai|«n,  7  3runsaif«n.  1  ^Vrrnoifr,  1  «Urpsifutitr. 
•  7  vicntrctjnj«  unb  8  ßuabrill.n.  aiic  ä 
w  ^''"."iV"  a«(«mm«n  y  £i,lr.  £-«  ©ar. 
•>V»uhal.  J.  3  Houvclltj  Sonatts,  ires  ^r:|t5  J 
nicutn  pour  leWte  i  maim.  (Nomvllc  tJ,- 


tunj  l.ivr.  1.  s  5.  i  10  Spr. 
SS3tb»r.  e.  *».  oon.  <»»ut«  (8aa{ttf>urf  ($3«  bt 
ein,i)  >ur  Op*r  fcurnanipr,  ,ur  rriicn  %or. 
gcdutia  btrftlben  in  »trliu  rpaipcnirt,  u.  f. 
b.  Ju«.  orrangirt  oen  ©«mfrlbrn  Oriainai) 

?tr  fl'oS«"  «njabt  ber  iSciJO"-  be«  usfl  tiuj. 
sup.  im,  bttnt  »ur  »j<tri<tf,  ba«  bi<fr«  föaUet« 
pu<f  m  bfmfel&rn  gormat,  mir  ber  Älap.  «i(«,.  atl 
Pott  tu  td,  unb  ibn  btfrburcb  «mpltittrtn  Knntn 

>«  /?*!t  für  .  SOiol.,  »  gl ,  s  giar.,  a  JsSr( 
ntr.  5)cBi  anb  Sontr«  ,  <8a|5    (2  «aaotij 

ntn  auo>  sflimmia  uttutlrt  rorrbtn  ')  8fuf< 
flnubn  aui   brn  Itgitn  SJütn  im  Äima l. 
fptr,,,  unb  Saanfpielbaafe  ju  «frlln  d 
1  *bfr.  '71  ©ffr. 
"t  -»  »i*»  ^f«f  «ntb.:  4  ©alopp.ffiaijer  unb 

iSinttr,        oa«  uatcrbrotbtnt  Opftrftfl,  ppB«. 
f.  !■  W«.  ju  4^iJnbtn  arr.  (ir  «et  4  Iblr. 
HÜ  ©ar.  arflkt 1.  3  tblr  10  ©gr.  ©„fi,  f(t. 
»ufammtn  7  ib'r.  as.  ©ar. 
£)ue«rturt  barau«  ■&  @gr. 
üßer  leiAte  unb  .aefaagbar«  Compc-prionm  ja 
bubtn  »Uni«!,  bem  mlrb  bitfe  £>per,  mKcbe  bal 

men  |tijn. 


BERLINER 

ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Dritter 


Jahrgang. 


Den  15.  März. 


Nro.  Ii. 


1826. 


II.    R  e  c  e  li  s  i  o  n  e  n. 

1.  Au  Weimar.  Lied  zu  Güthes  Jubiläum 
gedichtet  von  Weichhart, 

2.  Morgengrufs  an  Göthe  zu  dessen  Jubi- 
läum, getlichtet  von  Riemer.  Beide  koui- 
ponirt  von  C.  Eberwein. 

Berlin  bei  Schlesinger.  Preis  15  Sgr. 
und  2  Thlr.  5  Sgr. 

3.  Kantate  zur  fünfzigjährigen  Regierungs- 
feier  Sr.  K.  H.  des  Grofshcrzogs  von 
Sachsen  -  "Weimar  -  Eiseuach.  Gedichtet 
von  Eckcnnann,  komponirt  von  C.  Eber- 
>vein.    Up.  16. 

Weimar  bei  Wentzel.    Preis  2  Rthlr. 

Im  Allgemeinen  kann  man  an  Gelegeuheits- 
musik.cn,  bei  deneu  es  oft  zu  dem  so  wünschen»- 
wertheu  Ab  warten  der  günstigen  Stunde 
NÜtid  der  vollkommnen  iunern  Reite  an  Zeit 
und  Ruhe  gebricht,  nicht  die  strengsten  Ati- 
foderungen  machen;  nur  durch  die  Heraus- 
gabe —  durch  die  Bestimmung  für  das  greifte 
Publikum  —  unterwirft  sich  der  Verfasser  der 
rücksichtlosen  Beurtheilung.  In  den  zwei  erf 
sten  der  obengenannten  Werke  tritt  nun  ein 
dritter  Fall  hervor.  Sie  sind  Gelegenheitsar- 
beiten. Aber  diese  Gelegenheit  betrifft  ein  ho- 
hes Fust  für  ganz  Deutschland,  ja  für  den  gan- 
zen emporstrebenden  Theil  des  gesammteu  eu- 
ropäischen Publikums:  eiue  Göthe  geweihte 
Feier.  Der  Druck  derselben  erscheint  nur 
gleich  einer  Versendung  an  alle  Theilhiber  am 
Feste;  und  wenn  auch  der  rühmlich  bekannte 
Verfasser  (Komponist  der  Oper:  Graf  Gleichen, 


•ehr  verdienter  Kapellmeister  am  weimar- 
schen  Hoftheater)  keiner  ausgleichenden  Be- 
rücksichtigung bedarf,  so  kann  er  doch  eines 
freudigen  Entgegenkommens  bei  diesen  Wer- 
ken versichert  sein;  ein  Göthe  geweihte«  Fest 
macht  sie  Göthe's  Volke  wertb. 

Alle  drei  Kompositionen  bekunden  in  ih- 
rem Verfasser  eiuen  gewandten,  talentvollen 
und  besonders  sanfter  Melodien  reichen  Tcn- 
setzer  und  werden  besonders  in  letzter  Bezie*- 
hung  vielen  Sängern  genufs reiche  Stunden  ge- 
währen. 

No.  1  ist  ein  für  kraftigen  Bafs  kornpo- 
nirtes,  von  dem  vortrefflichen  Stromeier  am 
Festtage  gesungenes  Lied  mit  kurzem  Chor- 
Refrain,  munter  und  kräftig  und  sehr  geeignet, 
die  Vermögen  einer  reichen  Stimme,  wie  die 
Stromeierscbe ,  günstig  darzulegen.  Nur  den 
oft  wiederkehrenden  ordinären  Opernschlufs : 


und  diese  penible  Stimmwendung: 

die  so  leicht,  z.  B.  wie  die  untern  Noten  hier 
zeigen,  hatte  vermieden  werden  können,  miß- 
fallen. 

No,  2  (in  Klavierauszug  und  Stimmen  her- 
ausgegeben) ist  eine  kleine  Kantate — Solostel- 
len, Recitative,  Ariette  mit  Chor  und  Schlufc- 
chor,  sanft,  weich  und  melodisch  gehalten  und 
für  Liebhaber  solcher  Musik  gewifs  recht  er- 
freulich, namentlich  in  der  Hauptpartie  durch 
anmuthige  Haltung  für  die  Sängerin  lohnend. 
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Doch  fehlt  es  auch  nicht  au  Spuren  gelegenheit- 
liciier  Flüchtigkeit,  z-  B,  'in  der  Behandlung 
der  Chorstimmen  Seite  5: 


Die  Ilm. 
(Solo.) 


yra\  -  len» 

• 

Von  den  Gedichten  ist  nicht  näher  zu  reden, 
£9  mag  wol,  Götbe  gegenüber,  manchem  Dich- 
ter schwer  werden,  zu  singen;  der  Komponist 
hat  die  Worte  nur  als  Grundlage  einer  Schöp- 
fung von  dein  oben  bezeichneten  allgemeinen 
Karakter  gemacht. 

No.  3  ist  die  Partitur  einer  für  Solo,  Chor 
und  grofse»  Orchester  komponirten  Kirchen- 
musik, in  der  der  Tonsetter  ausser  seinen  er- 
wL.uien  Talenten  noch  bewährt,  dafs  er  von 
der  Würde  der  kirchlichen  Feier  durchdrun- 
gen gewesen.  Dies  zeigt  besonders  der  erste 
und  der  Schiufrchor,  der  mit  einer  recht  gut 
und  klar  gearbeiteten  Fuge  das  Werk  abrun- 
det. Die  zwischen  beiden  stehende,  durch  Re- 
dttfÜT  eingeleitete  Ariette  ist  dankbar  für  eine 
Sängerin  von  anmuthiger  Vortrags matii er,  aber 
der  kirchlichen  Feier  weniger  angemessen. 
Im  Ganzen  verdient  das  Werk  besonder« 
glichen  Festen,  z.  B.  landesherrlichen  Ge» 
Lu»u  tags  feiern  empfohlen  zu  sein. 

V» •  d S, . . . 

Miltons  Morgengesaug,  komponirt  von  J. 
F.  Reichard. 


:•) 

Was  Singstimmen  vermögen,  konnte  Rei- 
chard von  der  Berliner  Akademie  erwarten, 
und  hat  es  «einen  Sängern  zugetheilt.  Jm 
gröfsten,  ungewöhnlichen  Umfange  sind  alle 
Stimmen,  besonders  die  Basse,  benutzt.  Bei 
der  Behandlung  der  Singstimmen  hat  aber 
Reirhard  bewiesen,  wie  tief  und  richtig  erden 
eigenthümlicheu  Karakter  jeder  Stimme  und 
die  Art,  wie  grofsc  Massen  gebraucht  werden 
können,  aufgefafat  hat.  Jeder  Säuger  von  ge- 
bildeter Stimme  mufs  fühlen,  dafs  «ie  «ich 


gleichsam  mit  Wohlgefallen  in  diesen  Tönen 
bewegt.  Für  Tenoristen  wird  hier  der  Solo- 
gesang mit  Chor  an  die  Nacht  ausgezeichnet. 
In  denselben  Stücke  schliefet  der  tiele  ßafs 
mit  einer,  schon  oben  erwähuten,  von  den 
Violons  vorbereiteten  Figur,  die,  gehörig  vor- 
getragen, von  unbeschreiblicher  Wirkung  ist. 
Ein  Beispiel,  wie  Reichard  die  Massen  an- 
wendete, giebt  der  Schlufs  des,  sich  nachher 
in  Gis  und  A-dur  wiederholctideuden  Chor« 
an  die  Sonne  in  den  Worten:  „und  wenn  du 
sinkst,"  —  nachdem  das  „und  jauchz'  ihm 
Preis"  über  tolgendem  Thema: 


kurz  aber  höchst  kräftig  durchfugirt  ist.  Die 
Wahl  der  verschiedenen  Singstimmen  bei  den 
einzelnen  Partien  ist  eben  so  treffend  ,  als  die 
der  Instrumente.  Nachweisungeu  können  er- 
spart werden,  da  der  Karakter  der  einzelnen 
Stimmen  schon  allgemeiner  erkannt  ist,  als  der 
der  Instrumeute.  Es  mag  nur  bemerkt  wer- 
den, dafs  ein  eigentlicher. Alt  (eiue  Stimme, 
die  nicht  blos  ihrer  Tonregion ,  sondern  auch 
ihrem  Karakter  nach  Alt  ist)  im  ganzen  Werke 
fehlt  (die  unbedeutende,  blos  technisch  not- 
wendige dritte  Begleituugsstimme  in  der  Partie 
„du  schöner  Stern"  ausgenommen).  —  Allein 
es  findet  sich  auch  im  ganzen  Werke  für  dio 
Altstimme  keine  passende  Stelle. 

Diese  Stimmen  bewegen  aich  nun  in  den 
einfachsten  oft  blos  deklamatorischen,  jederzeit 
bedeutungsvollen  Melodien,  in  denen  der  Sinn 
des  Ganzen  und  daneben  wieder  jedes  bedeu- 
tende Wort  meisterhalt  dargestellt  und  her- 
vorgehoben ist.  Welch  ein  Schwung  der  Me- 
lodie ist  in  der  oben  mitgetheilten  Stelle  aus 
dem  Sonneuchor,  «.jauchz'  ihm  Preis  —  wenn 
du  vom  Meere  emporklimmst;"  welch  ein  Drän- 
gen hinauf  in  deu  drei  untern  Stimmen,  wäh- 
rend dieOberstimme,  sie  überbietend,  iii  grofsen 
Intervallen  darüber  h  in  schreitet}  wie  frisch  und 
kühn  taucht  der  Sopran  mit  nachahmendem 
Bafs  in  den  Worten :  „von  der  Uöh'  des  Mit- 
tags niederschaust"  —  bis  sich  alle  Stimmen 
Satze  „und  wenn  du  aiukst"  verlieren. 
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Eben  so  ausdrucksvoll  ist  an  ihrem  Orte 

* 

die  Komposition,  der  Stelle 

Die  herrliche  Natur  ist  deiner  Hönde  Werk  - 
Dein  ist  der  Bau  des  Weltalls,  ach  so  schon  — 

welche  nach  dem  zweimaligen  Ausrufe  „All- 
mächtiger" den  ersten  Chor  beginnt.  Wie 
innig  ist  besonders  der  Eintritt  de«  Tenors, 
dessen  Leidenschaftlichkeit  durch  die  bedecken— 
deu  Diskantstimmen  gemildert  wird,  und  in 
der  Oberstimme  das  „ach  so  schön"  —  bei  der 
gröfsten  Einfachheit! 

Ks  würde  zu  weit  führen,  die  Motivirung 
der  Melodie,  die  Auflassung  des  Gedichtes  in 
ihr,   vollständiger   zu    entwickeln.  Manche 
Schwierigkeit,  die  unter  andern   einige,  für 
musikalische  Bt-handlung  zu  breite  Salze  des 
Gedichtes  und  dessen  oft  gnuz  unmusikalische 
Tendenz  in  den  Weg  legten,   roufste  über- 
wunden werden  und  ist  stets  glücklich  über- 
wunden.   Als  Beispiel  mag  aus  dem  Chore  an 
den  Morgenstern  die  lange  Parenthese  erwähnt 
werden;  „du  schön«  Stern,  der  du  den  Zug 
der  Nacht  beschliefsesl  —  (wenn  du  zum  Ge- 
folge nicht  der  Dämm'ruug   schon  gehörst)." 
Wie  sie  im  Gedichte  Gegensatz  zum  Haupt- 
sätze ist,  ao  hat  Reichard  den  letztern  der  Solo- 
stimme, die  Parenthese  als  Gegensatz  dem  be- 
gleiten den  Chore,  welches  die  Solostimme  un- 
terbricht, zuertheilt.    Diese  Stelle  giebt  übri- 
geua  Llinsichts  der  Instrumentation  einen  neuen 
Belag  zu  der  oben  aufgestellten  Ansicht  über 
Instrurnentenwahl,  indem  die  Solostimme  von 
Saiteninstrumenten  lebendig  hervorgehoben  und 
das  Chor  von  Blasinstrumenten  bedeckt  wird. 

In  der  Harmonie  bewährt  sich  Reichard 
als  Meister,  besonders  als  Nachfolger  der  alten 
Italiener.  Seine  Modulation  ist  einfach,  doch 
Atet»  edel,  kräftig  und  dem  Sinne  des  Stückes 
angemessen.  Nur  selten  bringt  er  dem  Flusse 
der  Stimmen  ein  Opfer,  Gewöhnlich  wird  man 
das  Motiv  einer  solchen  Regelwidrigkeit  im 
Streben  nach  dem  höchsten  Ausdrucke  finden 
(man  vergleiche  pag.  88,  Takt  6,  pag.  89,  Takt 
2  —  wo  im  Singbasse  ein  Druckfehler  einge- 
schlichen ist  —  pag.  94,  Takt  9).  Von  vielen 
Schönheiten  erwähne  ich  nur  den  Georauch 
einer  Folge  vou  Quartscxteuakkorden  (die  sonst 


ihrer  Härte  wegen  gern  vermieden  wird)  um 
den  Sturm  zu  malen: 


f 


m 

Braus"         da  -  her. 

(wobei  noch  der  malerische  Eintritt  der  Bässe 
i  in  der  Tiefe  gegen  dio  hohen  Stimmen  zu  beob- 
achten; und  die,  eines  Paiästrina  würdige  Folge 
von  Dreiklängen  gegen  den  Schlufs  zu: 


Herr!  Zerslreti's  wie  jeut! 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  noch  auf  die 
Modulation  der  einzelnen  Partien  durch  das 
ganze  Stüsk  aufmerksam  zu  machen.  Voraus- 
gesetzt, dafs  die  einzelnen  Töne  verschiedenen 
Karakter  haben,  (ist  die  Ueberzeugung  davon 
noch  nicht  allgemein ,  so  wird  sie  es  hoffent- 
lich werden)  so  bemerke  man  folgenden  Gang. 
Der  Anfangschor  „Allmächtiger,*'  C-dur. 
„Unsichtbarkeit  vprbirgt  dich"  G-dur.  „Ver- 
kündet ihn  —  von  Anbeginn"  —  D-dur.  „Du 
schöner  Stern"  A-dur.  „O  Sonne*«  Cis-dur. 
Nacht  B-dur.  Die  Elemente  G-moll.  Sturm 
Es-dur  u.  s.  w.  und  vergleiche  damit  die  obige 
Karakteristik  der  Stücke. 

(Schlufs  folfet.) 


in. 


Korrespondenz. 

x  Aus  Paris. 

Endlich  erhellen  wir  durch  die  französi- 
schen Blätter  Nachricht  von  der  Aufführung 
der  Olympia  auf  dem  dortigen  grofsen  Operu- 
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theater.  Der  Coiirrier  des  Ibeatrea  erinnert 
daran,  dal«  die  frühern  Opern  Spontini's 
erst  nach  öftcrn  Aufführungen  sich  eine  grofae 
Anerkennung  und  Liebe  erworben  hätten,  die 
sich  in  unaufhörlichen  und  stets  besuchten  Wie- 
derholungen am  besten  beurkundet,  erzähltaber, 
dafs.die  Kornposition  der  Olympia  „u  n  tres 
grand  lucees"  gehabt  habe  und  verbreitet 
sich  dann  über  das  Lob  einzelner  Musikstücke. 

Wenn  doch  die  Berichterstalter  endlich 
aufhören  wollten,  vom  Erfolg  und  wieder  vom 
Erfolg  eines  Kunstwerkes  zu  reden.  Wenn 
nun  Olympia  den  Parisern  nicht  gefallen 
hätte:  wäre  damit  gegen  die  Oper,  oder  gegen 
das  Publikum  etwas  bewiesen?  Es  findet  in 
solchen  Angelegenheiten  Lichtensleius  Witz- 
wort Anwendung:  Wenn  ein  Buch  und  eiu 
Kopf  hohl  zusammenklingen,  so  ist  nicht  im- 
mer das  erstere  daran  schuld.  Wer  öffentlich 
redet,  sollte  vor  allem  die  Idee  des  Werkes, 
von  dem  es  sich  bandelt,  offen  baren  und  da- 
mit, wo  es  sich  lohnt,  den  verdienten  Erfolg 
vorbereiten;  wollte  er  vom  Erfolg  berichten, 
so  möchte  er  diesen  ans  der  Eigentümlich- 
keit des  Werkes  und  des  Publikums  herge- 
leitet darstellen. 

Dies  soll  aber  nicht  dem  Franzosen  getagt, 
sondern  unsern  geehrten  Korrespondenten  als 
Wunsch  an  das  Herz  gelegt  sein  —  wo  nicht 
die  Erfüllung  schon  vorausgegangen  ist. 

Marx. 



Ausser  dem  Türken  in  Italien  von 
Rossini  (über  den  nächstens  berichtet  werden 
soli)  haben  die  Königstädtcr  die  lange  ver- 
nachlässigte „Matrimonio  segreto"  von  Ciraa- 
rosa  zur  Freude  der  Musikfreunde  aufgeführt. 
Auch  hierüber  nächstens. 

Marx. 


Königsstädter  Theater. 
Am  4.  März  „Der  Doktor  und  Apotheker.«« 
Ueber  das  Sujet  und  die  Komposition  der 
Oper  ist  schon  ausführlich  im  ersten  Jahrgange 
dieser  Zeitung  No.  35  und  36  geschrieben,  wes- 
wegen Referent  nur  Einiges  über  die  heutige 


Ausführung  berichten  wird.  —  Wie  immer 
glänzte  auch  heute  Herr  Spitzeder,  der,  im 
höchsten  Grade  komisch,  doch  die  G ranze  nicht 
überschritt,  was  leider  bei  andern  Komikern 
dieser  Bühne  so  häufig  der  Fall  ist;  Hr.  List 
als  Hauptmann  war  brav,  eben  so  flr.  Genee 
als  Doktor;  die  Damen  Spitzeder,  v.  Bieden- 
feld  und  Eunike  tieften  nur  in  ihrem  Terzett 
etwas  zu  wünschen  übrig,  sonst  hallen  sie  durch 
Spiel  und  Gesang  die  ganze  Vorstellung  be- 
deutend gehoben.  — Der  bekannte  Tenorist  Hr. 
Roscnfeld  (Liebhaber  der  Tochter  des  Apo-» 
thekers)  hätte  lebendiger  und  frischer  auftreten 
können,  aber  bei  seinem  ersten  Auftreten- schon 
schien  er  mir  etwas  verstimmt  zu  sein,  auch 
sang  er  seine  ganze  erste  Partie  beinahe  um  ei- 
nen Viertelton  zu  tief.  — 

Im  Ganzeu  war  es  eine  sehr  gelungene 
Darstellung,  die  gewifs  allemal  ein  volles  Haus 
machen  und  mehr  Eindruck  zurücklassen  wird, 
als  die  Musik  der  sämmtlicheu  Höhnischen 
Trödeleien.  —  »  D..n. 


Dresden,  im  Februar  1826. 

Die  Generaldireklion  der  König].  Theater 
scheint  es  sich  zur  Pflicht  gemacht  zu  haben, 
dem  Publikum  alle  hier  durchreisenden  Künst- 
ler, denen  es  nicht  gelingt,  ein  Konzert  zu 
Stande  zu  bringen,  im  Theater  hören  zu  las- 
sen; was,  da  die  Umstände  einmal  hier  so  wie 
anderwärts  den  Konzertgebern  nicht  mehr  recht 
günstig  sein  wollen,  für  beide  Thcile  sein  Gutes 
hat.  Auf  diese  Art  hörten  wir  aufser  einigen  an- 
dern in  früherer  Zeit  die  Brüder  Ebner,  das 
Geschwisterpaar  David  und  zuletzt  das  Kind 
Krogulsky,  welches  besonders  die  Theilnahme 
des  Publikums  aufs  höchste  erregte.  Referent 
konnte  siohaber  beim  Aublicke  des  holden  Kna- 
ben eines  gewissen  wehmüthigen  Gefühls  nicht 
enthalten,  das  wahrscheinlich  aus  der  Vorstel- 
lung entsprang,  wie  das  arme  Kind  so  früh 
schon  öfleullich  dem  ungerechten  Tadel  sowohl 
als  dem  ungebührlichsten  Lobe  blosgestellt,  für 
feinere  Gefühle  abgestumpft  und  namentlich 
dadurch  verdorben  werde,  dafs  es  durch  Lieb- 
kosuugeu  uud  (bei  solchem  Alter!)  bewundernde 
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Lobeserhebungen  den  richtigen  Standpunkt,  von 
dem  e»  »eine  eigenen  Leistungen  zu  beurtheilen 
und  mit  andern  zu  vergleichen  hat,  nicht  nur 
aus  den  Augen  verlieren,  semdern  ea  ihm  un- 
möglich werden  mufa,  denaelben  gar  aufzufin- 
den*   Zudem  mufs  nun  ao  ein  armes  Kind 
aeine  achwachen  Kräfte  an  Riesen,  wie  Hum- 
mel« A-moH-Konzert  u.  dergl.  m.  verschwen- 
den und  —  aufreiben  j,  heifst  das  von  seinen 
Leitern  nicht  himmelschreiend  gehandelt,  ao- 
wohl  an  dem  Kinde  als  auch  am  —  Publikum? 
Die  Ermattung  schien  uns  am  Schlüsse  dea 
ersten  Satzes  besagten  Konzerts  (so  viel  gab  er 
nur  mm  Besten)  ganz,  augenscheinlich.  Das 
Publikum  war  ganz  entzückt  und  überschüttete 
den  holden,  lieben  Knaben  mit  einem  Bravcr- 
Sturm.    Wodurch  aber  daa  Publikum  iu  solche 
Extase  versetzt  wurde?  durch  den  Vortrag, 
die  Fertigkeit  oder  —  durch  die  kleine  freund- 
liche,  aber  kühne,  nichts  acheuende  Person 
selbst?  Wir  glauben  das  letztere,  denn  das 
langsame ,  unmenschlich  gedehnte  Tempo,  daa 
öftere  aber  natürliche  Fehlgreifen  und  der  ganz 
uuvollkommue  Triller,  der  zum  Wackler  wurde, 
erregten  eher  ein  etwaa  unbehagliches  Gefühl« 
Aber  die  Art  und  Weise  dea  Kleinen,  über 
die  gröfsten  Schwierigkeilen  lächelnd,  die  an- 
genommene Meistermiene,  ala  könne  die  Sache 
gar  nicht  anders  sein,  die  siegte  und  rila  das 
Publikum  zu  Beifallsbezeugungen  hin,  die  den 
gröfsten  Meistern  nicht  zu  Thvil  wurden.  Daa 
ist  aber  die  Macht  einer  gewissen  Gciates- 
Kühiilieit,  dafs  sie  seibat  bei  nicht  ganz  voll- 
komiunen  Leistungen  die  Antheilnehmenden 
mit  sich  fort  reifst,  während  dem  daa  schönste 
Spiei.eines  Künstlers  mit  bänglichem  undängst- 
lichera  Blick  seine  vollkommne  Wirkung  auf 
das   darauf    reflektirende  Publikum  verfehlt. 
Wir  wollen  aber  zu  Gott  hoffen,  dafs  Hum- 
mel, >u  dem  der  Kleine  jetist  iu  die  Schule 
gehen  soll,  ihm  die  Gedanken  an  solche  Hum- 
mel, wie  das  A-moH-Konzert,  aus  dem  Kopfe 
treiben  wird.    Man  kaun  gegen  daa  beaondera 
jetzt  herrachende  Wunderkinder-Unwesen  gar 
nicht  genug  eifern;  deshalb  bitt'  ich  meine* 
langen  Sermons  halber  um  Entschuldigung.— 
Ganz  ander«  verhielt  sich  daa  mit  den  grofsen 


Kindern  Ebner  und  David.   Der  ältere  Ebner 
und  die  schöne  Louise  David  besonders  leiste- 
ten schon  Vollendetes.  Die  letztere  spielte  das 
G-raoll-Kdnzert  von  Moscheies,  welches  Re- 
ferent vom  Meister  salbst  gehört  hatte,  und  er 
kann  versichern,  dafs  Louise  mehrere  Nuancen 
noch  schöner  hervorhob  und  vieles  mit  der- 
selben Energie  und  Unfehlbarkeit  vortrug,  als 
Iguaz.  Wahrlich ,  fahrt  dieses  geniale,  fleifsige 
und  bescheidene  Mädchen  ao  fort,  so  kann  ihr 
der  Sieg  über  all'  die  Fingerhelden  iu  Paris 
und  London  nicht  entgehn.    Herr  David  hat 
freilich  zur   Vollendung  noch  eine  weitero 
Reise,  doch  berechtigt  er  auch  schon  jetzt  zu 
der  Hoffnung,  ihn  einst  als  einen  musterhaften 
Violinspieler,  der  seine  Schule  gut  benutzte, 
bewundern  zu  können.    Das  verkündet  uns 
der  Geist,  mit  welchem  er  alles,  was  er  spielt, 
auQafst  und  ausführt.    Das  Technische  findet 
sich  natürlich  nur  durch  fortgesetzte  Ucbung. 
Dem  Konzert  der  Königl.  Kammermusiker  Pe- 
sch el  etSohn  war  Ref.  verhindert  beizuwohnen. 
Des  Interessanteste,  was  die  Oper  bot,  war  de« 
unsterblichen  Mozarts    unsterblicher  Figaro. 
Welaher  Reichthum  an  Gedanken,  neuen  Har- 
monieverbindungen und  Karakteristik,  welche 
Nettigkeit  und  meisterhafte  Ausarbeitung  der 
interessantesten  Ideen,  welche  F risebe,  welche» 
Leben!  Achl  da  wird  man  nicht  fertig  zu 
loben.    Was  sind  im  Vergleich  mit  diesem 
Werke  all*  die  neuern  angepriesenen  Schöp- 
fungen; doch  weg  mit  Vergleichen,  die  einem 
Theil  doch  nur  zum  Nachtheil  gereichen  kön- 
nen.   Aber  diese  Oper,  ihr  jungen  Kompo- 
nisten, studiert,  um  Karakteristik  zu  lernen. 
Von  der  Gräfin  bis  zum  betrunkenen  Gärtner 
herab,  wie  steht  jeder  Karakter  einzeln  für  sich 
abgeschlossen  da ,  durch  keine  äufsern  Merk- 
male (durch  immer  wieder  kehrende  eine  oder 
die  andere   Person    bezeichnende  sonderbare 
Harmonie  etwa)  maikirt,  nein,  durch  nichts 
anders  als  durch  daa  iedrm  Individuum  ei«*en 
sich  in  Gesang  ergiefsende  Gefühl  und  —  Den- 
ken.   Das  ist  das  höchste  und  —  schwierigste 
Problem  für  einen  dramatischen  Komponisten, 
das  aber  auch  in  keinem  andern  Werke  aller 
Zeiten  ao  meisterhaft  gelöst  worden  ist,  als  in 
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diesem.  Darum  hält  Ref.  dieses  Werk  auch 
für  die  Krone  des  unerreichbaren  Meisters,  weil 
er  hierin  gleich  dem  Schöpfer  eine  neue,  nie 
dagewesene  und  doch  vollendete  Welt  schuf, 
und  so  den  häufig  aufgestellten  Satz,  als  sei 
eine  Konversationsoper  (und  zu  dieser,  Gattung 
müssen  wir  den  Figaro  doch  wohl  rechnen) 
ein  Unding— nicht  nur  umstürzt,  sondern  ihn 
ganz  und  gar  vernichtet.  Die  Besetzung  war 
wie  frülierhin  und  die  Aufführung  ging  unter 
Marsch ners  lebendiger  Direktion  musterhaft, 
mufs  man  gleich  wieder  du  alte  Lied  vom 
Stimmverlust  der  Mad.  Sandrini  (Susanne)  an- 
stimmen. Doch  dem  ist  nicht  zu  helfen  und 
so  belohnt  das  Publikum  das  rege  und  fleifsige 
Streben  der  unermüdlichen  und  ehemals  viel- 
leistenden  Sandriot  noch  immer  mit  lautem 
Beifall. 

Endlich  haben  wir  auch  Malhilde  di  Sha- 
bran  gosehen  j  unser  Versprechen ,  sie  etwas 
näher  zu  beleuchten,  müssen  wir  zurückneh- 
men, da  wir  aufser  zwei  bis  drei  hübschen  Ge- 
danken nichts  als  Wiederholungen  älterer  und 
zur  Genüge  gehörter  Gedanken  des  erschöpf- 
ten Rossini  fanden.  Am  meisten  sprach  das 
Duett,,  Di  Capricci  di  emolfiette"  von  Mathilde 
(Sign.  Palazzesi)  und  Aliprando  (Sigr.  Zezi) 
sehr  gut  vorgetragen,  an.  Doch  verlieren  selbst 
die  hübschesten  Sacheu  Rossinis  durch  ihre  oft 
zweckwidrigen  Wiederholungen,  obgleich  dies 
Wiederholen  Rossinis  Hauptmittel,  in  einem 
Musikstücke  Sinn  und  einigen  Zusammenhang 
zu  erhallen,  zu  sein  scheint.  Darum  über  die- 
ses Machwerk  —  nichts  weiter. 

Die  deutsche  Oper  gab  Winters  „Maria 
Montalban,"  eine  Oper,  die  vor  ungefähr  fünf 
Jahren  hier  Furore  machte.  Alles,  selbst  die 
Chöre  wurden  gerufen.  Aber  freilich,  die 
Sache  mochte  auch  darnach  ,seiu.  Gerstäker- 
Montalban,  die  Funk  mit  ihrer  noch  frischen, 
unverdorbenen  Stimme  als  Mjria,  die  Will- 
mann u.a.  w.  Rechnet  man  noch  hinzu,  dafs 
damals  Jessonda  noch  nicht  gehört  und  gr-sebeu 
war,  so  kann  man  »ich  den  Erfolg,  den  dio 
Wintersche  Oper  damals  halte,  wohl  erklären.' 
Jetzt  nun  machte  die  Oper  freilich  kein  solches 
Glück,  sie  roifsfit-1  aber  auch  nicht,  ja  jnan  kann  . 


behaupten,  sie  gefiel  von  Neuem,  Gerstäker«. 
Kolle  hatte  lir.  Hauser  übernommen,  was  nun 
eben  kein  glänzender  Ersatz  war,  denn  er  schien 
sehr  ungewif«,  was  er  aus  der  Rolle  machen 
sollte.  Die  Funk  übernahm  ■  sich  wieder  un- 
gebührlich. Verstäude  sie  ihren  Vortheil,  so 
liefse  sie  alles  Quiukeliren  in  der  Höhe,  die 
sie  nun  eiumal  nicht  hat,  und  gebrauchte  die 
Töne,  die  sie  ohne  Mühe  hervorbringen  kann, 
wodurch  sie  jedesmal  genügen  und  unter  gün- 
stigen Umständen  (d.  b.  in  ital.  Opern,  wo  sie 
nichts  zu  sprechen  hat)  auch  entzücken  würde. 
Ein  anderer  Fehler  dieser  sonst  gewifs  sehr 
achtungswerthen  Sängerin  ist  die  Sucht,  Ka- 
denzen, selbst  wo  sie  nicht  passen,  zu  machen. 
Was  soll  man  aber  denken,  wenn  eiue  Mo- 
zarische Musik  also  ver  ~-  bessert  wird?  Fulilt 
die  Sängerin  die  Unschicklichkeit  eines  solchen 
Unternehmens  nicht,  so  sollte  der  Maestro -auf- 
treten und  sagen:  Madam  oder  Mademoisclle, 
das  verstehen  Sie  nicht;  lassen  Sie  den  Mo- 
zart ungehudelt,  der  verträgt  nun  einmal  Jhre 
und  Andrer  Verbesserungen  nicht.'  Oder  ist 
der  Uirigens  etwa  zu  galant  oder— zu  schwach? 
Wir  möchten  Hrn.  Marschners  Meinung  dar- 
über hören.  Auf  Maria  Montalban  wieder  zu- 
rückzukommen, so  ist  aufser  Hrn.  Mayer  (Deli) 
der  des  Guten  beinahe  zu  viel  that  (wenigstens, 
sprang  einige  Mal  der  Ton  um)  noch  Herr 
Rifse  als  Oberbramin  zu  nennen,  der  sich  be— 
senders  eine»  deutlichen  Aussprache  befleifsigte, 
was  Herr  Mayer  ebenfalls  thuu  sollte.  Dio 
Stimme  des  Herrn  Rifse  ist  nicht  übel,  nur 
fehlt  ihr  noch  die  gehörige  Politur.  Hr.  Berg- 
mann saug  seine  Partie  hinreifsend  schön. 
Dem.  Veltheim  ist  noch  mehr  als  Kolter,  der 
auf  einem  Seile  die  Höhe  eines  Thurmea  er- 
steigt; der  hat  doch  etwas,  worauf  er  fufsr. 
Dem.  Veltheim  .aber  singt  noch  ein  halbmal 
höher,  als  ihre  Stimme  reicht  und  das  geht 
über  unsern  Horizont.  Das  erstaunte  Publi- 
kum klatschte  wüthend  und  wir  mit  j  zu  Hause 
aber  (freilich  zu  spät)  empfanden  wir  einige 
Schaam  und  Reue,  Tbeil  an  etwas  genommen 
zu  haben,  was  ganz  geeignet  ist,  eine  so  brave 
Künrterin,  wie  Dem.  Veltheim,  noch  mehr  auf 
Abwege  zu  briugen.  Möciiie  dieses  Gesläudnifa 
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ihr  zu  Herzen  gehen,  —  Die  Chöre  dieser 
Oper  aber  gingen  vortrefflich.  Ueberhaupt  war  - 
auch  das  Arrangement  des  Ganzen  (vou  Hm» 
Remie)  sehr- gelungen  zu  nennen» 

Am  28.  Februar  gab  mau  Darius  und 
Alexander  von  Uechtrilz.  Ouvertüre  und 
Chöre  aus  Handels  Alexanderfest;  Tänze,  Me- 
lodram und  Schlachtmusik  vom  Königl.  Mu« 
sikdirektor  Mar  «ebner.  Wer  kennt  nicht  die 
prachtvolle,  grofse  Musik  Handels»  Wie  kam 
die  aber  iu  dieses  Stück  ?  Etwa»  weil  das  Ora- 
torium, aus  dem  sie  entlehnt  war,  auch  einea 
Alexander  auf  dem  Titel  hat?  Gott  bewahre 
uus  vor  ferneren  ähnlichen  Mifsgriflen.  Das 
herrlichste  iu  seitler  Art  kann,  falsch  ange- 
wendet, nicht  nur  seine  Wirkung  verlieren» 
sondern  sogar  lächerlich  werden,  ao  wie  es 
auch  hier  der  Fall  war.  Der  Chor  „Bachua 
Schlauch  ist  unser  Erbtheil,"  welcher  im  4ten 
Akte,  wo  Alexauder  mit  seinen  Generalen  ein 
Bachaual  feiert,  während  desselben  gesungen 
wurde,  pafate  durchaus  nicht  zu  der  Situation 
und  dehnte  trotz  seiner  Verkürzung  viel  zu 
sehr.  Aber  wie  grell  wurde  erst  der  Kontrast 
zwischen  der  altern  und  neuen  Musik,  als 
Marschnera  Musik  zum  Tanz  und  Melodram 
der  Thais,  deren  Zweck  es  ist,  durch  alle  mög- 
lichen von  Kunst  und  Natur  ihr  verliehenen 
Mittel  den  Alexander  zn  dem  raaenden  Eni— 
schlufse  zu  bringen,  Persepolis  zu  vernichten, 
ertönte.  Leise  Schiebungen  der  Saiteninstru- 
mente tragen  die  lieblichen  Molodien  der  Flöte 
und  Klarinette  und  wirkten  nicht  auf  Alexan- 
der allein  wahrhalt  entzückend  ein.  Im  Me- 
lodrama besonders  kamen  einige  Stellen  vor» 
die  wirklich  von  hinreifsender  Kraft  waren, 
was  Referent  von  Vielen,  sonst  nicht  gar  leicht 
Hinzureifseuden  bestätigt  fand.  —  Warum 
komponirte  nur  Herr  Musikdir.  M.  nicht  auch 
alles  Uebrige,  um  Einheit  des  Styls,  der  Zeit 
und- wohl  auch  der  Wirkung  ins  Ganze  zu 
bringen?  Oder  ging  sein  Auftrag  nicht  wei- 
ter? Wahrscheinlich  das  Letzlere,  denn  andre 
Ursachen  sind  kaum  denkbar.  Das  ganze  Stück 
wurde  mit  Liebe  dargestellt' und  aufgenommen« 
(Schuirs  folgt.) 


Wien  im  November  1825. 
(Schlaf)  tas  No.  10.) 
No.  II.  Das  Künstler- Ehepaar  K  rahmer;  im 
K.  K.  kleinen  Redoutensaale.  Herr  Ernst  Kräh  mar 
spielte  ein  selbst  gesetztes  Hoboe  -  Konzert  nnd  neue 
Variationen  für  den  ungarischen  Csaksn  (flute  douce) 
Er  ist  ein  wackerer  Künstler,  der  vorzüglich  das  letzt- 
genannte Instrument  so  zu  sagen  zu  Ehren  gebracht, 
wenn  man  anders  gegen  das  Kindische  des  sei  Ken  nichts 
einzuwenden  hat.  Madame  Karoline  Kräh  an  er, 
geb.  Schleicher  gabKlsrinett-Variationen  über  ein 
eigenes  Thema  und  ein  Potpourri  für  die-  VroUnv tow 
D  a  n  z  i  zum  Besten.    Sie  excelliit  besonders  im  »Otto 


voce,  nnd  ausseist  wohlthuend  ist  jene  zarte  Weib- 
.  lichkeit,  die  sie  in  ihrem  Spiele  me  die  Grenzlinie 
uberschreiten  lafat.  Hier  wäre  es  überflüssig,  die  sonst 
dem  schwachem  Geschlechte  gebührende  .Nachsicht 
anznsprechen.  —  Entremets  waren:  Die  Fest-Ouver- 
türe von  Leidesdorf,  bereits  oben  besprochen;  die 
Polonaise  la  placida  campagna  von  Pucitta, 
gesungen  von  Dem.  Heckermann;  nnd:  „Das 
Echo4'  Gedicht  von  Castelii,  deklamirt  von  der  K. 
K.  llofschauspielerin  Mad.  Korn. 

No,  Iii.  Demoiselle  SophieLinh-art,  eine  ge- 
achtete Dilettantin,  im  grofsen  landstandisclien  Saale. 
Sie  sang  zwei  grobe  Arien,  aus  C  iro  in  Babilonie 
von  Rossini  und  aus  Andronico  von  Merk a- 
dante;  zuletzt  mit  Dem.  Ben  dl,  den  Herren  Lu- 
gano, Mozatti,  Schoberlechner  und  Wall- 
nofer  das  brillante  Sextett  aus  Corradino.  Die 
genannten  Bafasänger  trugen  das  Buffo— Duett  aus  der 
Cenerentola  mit  acht  italischen  Humor  vor,  und 
der  junge  Amphion,  Morit«  Wehie  wiederholte  zum 
allgemeinenEntzücken  die  jüngst  so  beifallig  aufge- 
nommenen Violin— Variationen  seines  würdigen  Leh- 
rers. ; — 

Auch  die  beliebten  Quartett-Unterhaltungen  ge- 
gen Abonnement,  von  Herrn  Schuppanzigh  ver- 
anstaltet, haben  wieder  angefangen  und  finden  jeden 
Sonntag  Nachmittag  im  Saale  des  Musik- Vereins  statt. 
Der  Unternehmer  selbst  spielt  meisterhaft  die  erste 
Violine;  ein  sehr  geschickter  Kunstfreund,  Hr.Holz, 
die  zweite;  der  Fürst!.  Rajumovskische  Kammermu- 
aikns,  Herr  Weifs,  die  Bratsche,  und  der  Solospieler 
im  Wiener-Theater-Orchester,  Hr.  Li  n  ke  das  Cello. 
Zu  der  absoluten  Trefflichkeit  jedes  Einzelnen  kommt 
noch,  dafs  sie  zusammen  gewöhnt  sind,  gleich  Insepa- 
rables,  immer  sorgfältig  Vorproben  halten ,  und  so- 
mit alles  mit  jener  Delikatesse,  Uebereinstimmnng, 
Präcision,  ein  Strich  und  eine  Seele,  ausführen,  welche 
mir  die  genufsreichen  Stunden  vergegenwärtigen,  die 
wir  alljährlich  unserm  hochgefeierten  Möser  verdan- 
ken. Bei  mehrstimmigen  Sätzen  wirken  auch  andere 
kunstsinnige  Dilettanten,  die  Herren  Piringer, 
Grofs,  Pechazeck  etc.  mit,  und  dafs  nur  die 
besten  Werke  anerkannter  Meister  ao  der  Tagesord- 
nung sind,  beweiset  da*  Schema  der  bereits  gegebenen; 
nämlich:  Von  Joseph  Haydn:  Quatuor  in  H-moIl; 
in  A-dur;  in  G-dur,  (Appony).  —  Von  W.  A.  Mo- 
zart: Quintett  in  C  minor,  No,  7;  Quartettkonzeit 
va  D.  —  Von  L.  van  Beethoven:  Quatuor  in  B, 
No  6,  op.  18,  in  A-moll,  (das  neueste  Manascript), 
Trio  in  D,  op.  70.  Die  Pianofortestimme  von  Herrn 
Professor  W  ü  r  f  e  1  gespielt.  Quatuor  io  Es,  op.  74. 
Quatuor  in  C-molI,  (Resumovsky).  —  Von  Oos  low: 
Quintett  in  E-moli ;  dito  in  C,  op. 24.  —  Von  Rom- 
berg, Quatuor  in  D,  op.  7.  —  Voo  Weifs,  Qoa- 
tuor  io  G-molL  —  Voo  Spohr:  Double-Quatuer. 

Im  ersten  Gesellschafts -Konzerte  der  Musik- 
freunde des  österreichischen  Kaiserstaates,  deren  all- 
jährlich vier  in  K.K.  grofsen  Bedeuten -Saale  um 
die  Mittagsstunde,  bei  vollständiger  Beleuchtung  des 
kolossalen  Raumes  abgehalten  werden,  wurde  anfge- 
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Tührt:  1)  Beethovens  Symphonie  eroica.  Bei 
solchen  Meisterwerken,  oft  und  nicht  selten  vortreff- 
lich gehört,  sollte  man  es  nie  an  der  unerläfslichen 
Akkuratesse  fehlen  lassen.  Dafs  die  Cellisten  sogar 
auf  einen  Abweg  geriethen ,  welcher  beinahe  eine 
förmliche  Störung  nach  sich  gezogen  hatte,  verdient 
ernstlich  geruht  zu  werden  —  2)  Arie  mit  Chor,  aus 
Rossini  s  Othello  (nehmlich  das  Finale  des  zweiten 
Aufzugs)  gesungen  von  Dem.  Schröder.  Uhr* 
posse  nemo  obligat  ur.  Eine  Solche  anstrengende 
Scene  verlangt  eine  kraftigere  Stimme,  als  diese  junge  . 
Sängerin  zur  Stunde  noch  besitzt.  —  3)  Erster  Satz 
des  Violoncell-Konzertes  in  Fis-moll ,  von  Bernhard  * 
Homberg,  vorgetragen  von  Herrn  Friedrich  Grofs. 
Referent  hatte  das  Glück,  den  Meister  selbst  in  dieser 
schiinen  Komposition  zu  bewundern  und  fand  sich 
auch  hier  befriedigt;  mehr  vermag  er  nicht  zum  ge- 
rechten Lobe  des  geschickten  Dilettanten  zu  sagen.  — 
4)  Hymnus  von  Cherubini,  (Gloria  aus  dessen 
«weiter  Messe  in  D).  Ueber  dieses  herrliche  Kunst- 
werk ausführlicher  zu  sprechen,  wird  gleich  weiter 
unten  Gelegenheit  sich  linden;  die  Besetzung  der 
Hauptsliramen  durch  Liebhaber  liefs  manches  zu 
-wünschen  übrig.  Freilich  ist  es  ein  ganz  ander  L)ing 
um  solchen  kernfesten  Kirehensesanc,  im  Gesensatz 
des  modernen  Firlefanz,  wobei  man  allenfalls  mit  ei- 
nigen nothdürftig  eingetrichterten  Passagen  ausreicht 
und  die  Seal»  höchstens  zu  dem  Zweck  einübt,  nm 
einen  Oktavenlauf  nicht  so  holperig  herzuorgeln,  als 
ob  man  russische  Kniippelbriicken  beliihre.  — 

Indessen  geben  sich  unsere  Herren  Musik  — Ver- 
leger dennoch  wenigstens  jezuweilen  das  Ansehen,  als 
wollten  sie  für  das  Essentielle  der  Kunst  auch  etwas 
thun.  So  sind  aufser  der  bereits  angezeigten  neuern 
Auflag-  von  J.  G.  Albrechtsbergers  summt- 
lichen  Schriften,  im  Laufe  des  sich  seinem  Ende 
nahenden  Jahres  drei  theoretische  Werke  erschienen  ; 
eine  P  i  an  o  f  o  rt  e— ,  H  o  b  o  e—  und  Fl  (.1  te  n  s  c  h  ule. 

Erstere  hat  Herrn  Jos.  Czerny  zum  Verfasser, 
von  dem  wir  bereits  manches  sehr  Brauchbares  für 
sein  Instrument  besitzen  und  der  als  Lehrer  hier  im 
vortheilhsftesten  Kufe  steht.  Seine  Arbeit  zeichnet 
sich  durch  bu  ml  ige  Kürze,  und  gnifstmoglichste  Deut- 
lichkeit vor  vielen  andern  ihres  Gleichen  aus  und  be- 
sonders erschöpfend  Ist  der  hochwichtige  Artikel  über 
den  rieht -gen  Fingersatz  bearbeitet. 

Die  von  H*rrn  Joseph  S  el  1  n  er,  Professor  am 
hiesigen  Konservatorium  und  Mitglied  der  K.K.  Hof- 
kapelle, bfi  S  a  u  e r  u  n  d  L  ei  d es  d o rf  herausgege- 
bene lio  b  o  e -S  ch  u  I  «  übertrifft  an  Vollständigkeit 
aMe  ihre  Vorgängerinnen.  Sie  enthält  nebst  den  be— 
friedigenst<*n  Aufschlüssen  über  den  Mechanismus  de« 
Instrumentes,  eine  klare,  durch  Scalen-  und  Triller- 
Tabellen  versinnlichte  Anweisung  zur  Haltung  des- 
selben, so  wie  der  Lehre  tum  zweckmäßigen  Athesn- 
JirLei),  zur  Erzeugung  des  Zungenstolses,  zur  Hervor- 
bringung der  Gleichheit  des  Tones,  zum  schicklich- 
sten Gebrauche  der  Klappen,  sonderlich  der  von  dem 


Instrumentenmacher  Stephan  Koch' erfundenen  Aut- 
hülfsklappen,  durch  welche  die  Applikator  unglaub- 
lich erleichtert,  und  die  von  jeher  so  verpönten  Ga- 
belgriffe  umgangen  werden ;  endlich  die  eilerumfang- 
reichste Beispielsammlung,  als  bewahrtes  Resultat 
•elbsteigen  geprüfter  und  probehaltig  befundener  Er- 
fahrungen, meist  zweistimmig,  für  ein  Schüler-Paar 
eingerichtet ;  Scalen-Uebungen  in  allen  Kreuz  •  und 
Be- Tonarten,  mit  Sekund-,  Terz-,  Quart-,  Quint-, 
Sext-,  Septimen-  und  Oktaven-Sprüngen,  in  wech- 
selnden Taktarten  und  Noten— Gattungen ,  progressiv 
fortschreitend,  vom  Leichteren  allmä'hlig  zum  Schwe- 
rerem ;  ohne  und  mit  Beihülfe  der  Klappen  ;  diese  An- 
fangs einzeln,  z.  B.  die  F-Klappe ;  später  in  Verbin- 
dung mit  andern,  der  B-,  Es-,  As-  und  Des-Klappe, 
«o  wie  die  Fis-Klappe  gemeinschaftlich  angewendet 
mit  der  Cis-,  Gis-,  Eis-,  Ais-  und  Dis-Klappe  ;  inf- 
mer  sorgfaltig  bemerkt, 
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und 

schönen  Abrundung  des  Vortrags  die  Aushülfskiappen 
vorteilhaft  zu  substituiren  sind;  zuletzt  sechs  leichte 
Pieren  für  drei  Hoboen,  in  gebundener  Schreibart, 
kanonisch  durchgeführt.  In  den  noch  zu  erwartenden 
zwei  Heften  sollen  diese  höchst  nützlichen  Uebungen 
nach  dem  entworfenen  Plane  fortgesetzt  werden,  und 
dann  erfüllt  auch  der  Autor  sein  Versprechen :  dafs  für 
jenen,  der  diese  Beispiele  der  manniglaltigsteriArt  und 
Weise  rein  und  fertig  auszuführen  im  Stande  ist,  nicht 
leicht  irgend  etwa»  vorkommen  könne  —  wenn  es 
nicht  platterdings  der  Natur  des  Instrumentes  wider- 
strebt —  dem  ex  nicht  vollkommen  gewachsen  wäre. 

Was  der  bekannte  Virtuose  Herr  Bayr  in  seiner 
bei  Tranquillo  Mollo  edirten  F lotenschule 
gegeben ,  tnuls  nicht  minder  verdienstlich  genannt 
werden.  Ks  ist  ein  wahrer  Schatz  von  Beispielen 
darin  niedergelegt,  woraus  in  vielfacher  Hinsicht 
grolser  Nutzen  geschöpft  und  mancher  unbekannte 
Vortheil  erlernt  werden  kann.  Hoffentlich  wird  die- 
ser Meister  nunmehr  auch  bald  seine  Erfindung  der 
Doppelti'ine  zur  Pnblicität  bringen ,  welche  er  dahin 
erweitert  hat,  dafs  jetzt  sowohl  auf  jeder  gewöhnlichen, 
schüner  aber  noch  auf  der  verbesserten  sogenannten 
G-Flöte  zu  gleicher  Zeit  Terzen,  Quarten,  Quinten, 
Sexten  und  Oktaven  in  allen  Tonarten  rein,  voll  und 
Selbst  bei  einer  nicht  allzustarken  Begleitung  durch- 
aus vernehmlich  ansprechen,  und  dieses  Geheimuifs 
koexistirenderTöne  einem  jeden  Flutenspieler  mittels 
einer  leicht  faßlichen  Anleitung  beigebracht  werden 
kann, — 

Nun  sollte  ich  Ihnen  versprochenermaßen  noch 
über  die  Aufführung  der  zweiten  Cherubinischen 
Messe  r  e  1  a  t  i  o  n  i  re  n  ;  aliein  ein  solches  ehrenvrer— 
thes  hunstproduht  will  keineswegs  kurz  abg'ethan 
sein;  da  ich  nun  erst  in  ein  Paar  Tagen  die  Partitur 
zur  Einsicht  erhallen  kann,  auch  mein  heutiger  P.rief 
ohnehin  dickleibig  genug  geworden  ist,  so  mag  dieser 
Artikel  auf  den  nächsten  Korrespondenz- Transport 
Vertagt  werden. 

I  ■«.        i    »•  -i  t  ■  .  ' 
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II.  Rccensionen. 

Miltons  Morgengesang,  komponirt  von  J. 
F.  Reichard. 
(Schlau.) 

M  eisterhaft,  in  kontrapunktischer  und  beson- 
ders in  deklamatorischer  Hinsicht,  ist  das 
Thema  der  großen  Fuge 

Von   An -be -ginn,    jetzt,  küuf-U^ 
Von     An  - 


im  -  mer  -  dar. 

gewählt  und  bearbeitet.  Sobald  die  erste  Durch- 
fuhrung geschehen  ist,  tritt  es,  nach  einem 
Zwischensatze  von  zwei  Takten,  welcher  das 
Thema  und  die  Gegenharmonie  in  ähnlichem 
Gange  verlängert,  im  Tenor  und  zwar  im  Moll 
mit  einer  raschen  Wendung  von  D-dur  nach 
Fis-moll  wieder  vollständig  ein.  Diese  andrän- 
gende Wiederholung  in  Moll,  unmittelbar  nach 
der  Durchführung  in  Dur,  in  Vereinigung  mit 
der  raachen  Modulation  und  der  Ungewifsheit 
(im  ersten  Takte  des  wieder  eingetreteneu 
Thema)  ob  Fis-moll  oder  das  entferntere  Fis- 
dur  folgen  wird,  giebt  dem  Thema  einen  An- 
klang wie  aus  weiter  Fern«,  der  außerordent- 
lich bedeutend  ist,  Unwiilkübrlich  wird  da- 
durch die  Vorstellung  rege,  daß»  Alles,  fern 
und  nah,  einstimmt  —  und  das  Ganze  erhält 
sogleich  einen  leidenschaftlichem  Schwung. 
Das  „Immerdar««  für  welches  hier  und  in  den 
folgenden  Stellen  das  letzte  Glied  des  Thema 


benutzt  ist,  wird  als  Zwischensatz  von  Sopran 
Alt  und  Tenor  kurz  durchgearbeitet;  der  Bafs 
nimmt  das  Thema  in  Moll,  zugleich  tritt  es 
im  Sopran  in  der  Umkehrung,  höchst  gestei- 
gert auf  und  führt  zum  zweitenmal  eine  ka- 
nonische Verkettung  des  „Immerdar"  als  Zwi- 
schensatz nach  obiger  Formel ,  jedoch  unver- 
ändertem Wiederschlag,  in  ordentlicher  Bewe- 
gung und  in  der  Umkehrung,  herbei,  der  so- 
gleich durch  das  Thema  im  Alt  und  dessen 
Umkehrung  im  Basse  (beide  Moll)  unterbrochen 
wird. 

Nach  einer  dritten  Durchführung  des  „Im- 
merdar" mit  einer  dritten  Veränderung  des 
Wiederschlags  wird  die  Fuge  durch  einen  freien 
aus  dem  vorhergehenden  Stücke  genommenen 
Satz  aufgehalten,  und  bricht  nun  wieder  in 
D-dur  mit  doppelter  Gewalt  ein,  indem  das 
Thema  zuerst  als  Ritornell  im  Orchester,  dann 
im  Chore  in  zwei  Stimmen  zugleich,  im  So- 
pran in  der  ordentlichen  Lage  und  im  Tenor 
in  der  Umkehrung;  dann  im  Alt,  in  der  or- 
dentlichen; im  Tenor  in  der  ordentlichen  und 
zugleich  im  Sopran  in  der  umgekehrten;  im 
Bafs  in  der  ordentlichen  und  zugleich  im  Alt 
in  der  umgekehrten  Lage  erscheint.  Bemer- 
keuswerth  ist  hier  ein,  zunächst  aus  der  Ge- 
genharmonie und  mit  dieser  aus  dem  Thema 
genommener  Salz,  der  zuerst  in  der  zweiten 
Violine,  dann  im  Alte  vollständig  erscheint, 
theilweise  in  den  Stimmen  als  Gegenharmonie 
benutzt  wird,  und  der  in  seinem  stürzenden 
Aiiapästenrjlhmus  zur  Belebung  des  Gänsen 
bedeutend  mitwirkt.  Ueberdem  wird  der  Wie- 
dereintritt der  Fuge  durch  das,  dem  Sopran 
und  Tenor  im  Bafs  in  enger  Nachahmung  ftol- 
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gende  umgekehrte  Thema,  dessen  sweites  Glied 
yerkleinei*  wird  und  nun.ia  Terzen  mit  dem 
Tenor  geht,  verstärkt.  Nach  einer  langen 
Durchführung  de«  „Immerdar"  tritt  der  Baff 
höchst  feierlich  mit  dem  Thema  in  der  Ver- 
größerung auf  und  in  der  Mitte  dieses  Satzes 
du  Thema  in  ordentlicher  Bewegung  in  der 
Oberstimme,  die  nun,  im  JGagenaatze  zu  dem 
langsam  schreitenden  Thema  im  Baße,  zu  flie- 
gen scheint.  Als  Gegensatz  zu  dieser  Ober- 
stimme nimmt  der  Tenor  das  erste  Glied  dea 
Thema  dreimal  in  der  Verkleinerung  und  der 
Alt  dasselbe  in  der  Umkehrung.  Merkwürdig 
für  den,  der  Stimmwirkung  kennt,  ist  hier  das 
gehaltene  g  im  Tenor,  das  gleich  darauf  im 
Alte  nachtönt.  Dieser  eine  Ton  malt  wieder 
das  „weit,  weit"  aus,  das  schon  bei  dein  er- 
sten Eintritte  des  Thema  in  Moll  geahnet 
wurde.  —  Der  freie  Zwischensatz  wird  wie- 
derholt nnd  dss  Ganze  schliefst  mit  dem  Thema 
im  Unisono  und  der  Vergrößerung  und  lan- 
gem Orgelpunkte,  zu  dem  das  erste  Glied  des 
Thema  kontrapunktisch  benutzt  ist. 

In  diesem  *Geiste  sind  alle  Fugensätze, 
jeder  seinem  Inhalte  gemäß,  gearbeitet.  In 
ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Zweckmäßigkeit, 
zugleich  auch  in  der  freien  Behandlung  des 
Kontrapunktes  erkennt  man,  daß  der  Kompo- 
nist die  Form  der  Fuge  nie  wählte,  um  eine 
Fuge  hinzustellen,  sondern  daß  jederzeit  aas 
seiner  Anschauung  der  Idee  die  Form  der  Fuge 
wie  überhaupt  die  Form  uothwendig  bedingt 
hervorging.  — 

Dieses  Kunstwerk,  im  Jahre  1608  oder  1809 
in  Partitur  herausgegeben,  ist  im  großem  Pu- 
blikum nicht  bekannt,  vielleicht  such  der  Auf- 
merksamkeit vieler  Musiker  entgangen.  In 
der  leipziger  musikalischen  Zeitung  habe  ich 
es  nicht  beurtheilt  gefunden.  Auel»  erinnere 
ich  mich  nicht,  einen  Bericht  über  eine  Auf- 
führung desselben  gelrse*n  zu  haben,  Dies  hat 
mich  veranlafst,  meine  Ansicht  davon  hier  nie- 
derzulegen. Ich  für  meinen  Theil  kann  zwar 
das  vox  populi,  vox  dei  in  Kunstangelegen- 
beiten  nicht  anerkennen,  am  allerwenigsten  in 
Hinsicht  auf  Musikwerke,  deren  Anschauung 
sich  ia  das  Publikum  nicht  einmal  selbst  ver- 


schaffen kann,  deren  Mittheilung  es  erst  von 
den  Musikern  erwarten  muß.  Allein  die  An- 
sprüche des  Publikums  auf  Mittheilung,  Ge- 
nuß und  Erhebung  erscheinen  mir  unbestreit- 
bar, da  jedes  Kunstwerk  Eigenthum  des  gao- 
zen  Volkes  sein  sollte.  —  Keines  hat  öffent- 
liche Anzeige  nöthiger,  als  ein  musikalisches, 
da  dieses  sich  nicht  selbst  bei  dem  Publikum 
einführen  kann  und  es  hat  mir  daher  geschie- 
nen, aU  wenn  durch  diese  Bekanntmachung 
der  Reichardschon  Kompositiou  nur  ein  ihr 
gebührendes  Recht  —  freilich  sehr  spat  —  ge- 
wahrt würde.  Erst  dann,  wenn  Reichards 
Werk  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  näher 
gerückt  ist,  wird  mau  beobachten  könuen,  ob 
Miltona  Morgengesang  sich  nur  den  engem 
Kreis  der  Kunstkenner  oder  die  Säle  des  Pu- 
blikums zu  öffnen  vermag. 

Ga  lliani. 

Trois  roudeaux  briilans,  compose«  ponr  le 
l'ianoforte  sur  des  motifs  favoris  du  vau- 
devÜie  allemand:  les  Vienuois  a  Berlin, 
par  J.  Moscheies. 

Berlin  bei  Schlesinger.  Preis  von  No.  t 
17*  Sgr.,  No.  2  125  Sgr.,  No.  3.  15  Sgr. 
Nun,  was  läßt  sich  darüber  sagen?  Ea 
sind  Rondo's,  zu  denen  „die  Wiener  in  Ber- 
lin" begeistert  haben.  Sie  sind  glatt,  modern, 
elegant,  von  Moscheies  unterschrieben  und 
empfehlen  sich  zur  Fingerübung  und  Unter- 
haltung solcher  Schol  areu ,  bei  denen  es  im 
musikalischen  Treiben  auf  Fingerübung  und 
Unterhaltung  abgesehen  ist.  Auch  werden  in 
eleganten  Zirkeln,  wo  man  sie  vorträgt,  an— 
genehme  Erinnerungen  an  die  Kunstgeuüise 
in  den  Ranglogen  erweckt  werden  und  jeder 
Beisitzer  solcher  Gesellschaften  wird  unbedenk- 
lich diese  Rondu's  allen  übrigen  Modesachen 
gleichstellen.  —  Uebrigeus  kann  selbst  Herr 
von  Rothschild  keines  so  glücklichen  Kredits 
genießen,  als  die  Häuser  Moschelo*  und  Kalk- 
breuuer  bei  Herrn  Schlesinger.*)  Jener  muß 
doch  wenigstens  einen  Schuld-  oder  Einpfaug- 
schein  ausstellen.    Aber  diese  schickeu  blankes 

*)  Und  allen  andern  Verlegern,  denk*  ich.  M. 
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Papier  mit  ihrem  Namen  in  dl«  Welt  und 
ziehen  dafür  Summen ;  damit  kein  Mi  fsbrauch 
mit  dem  bianco  gelrieben  werde,  setzen  sie 
Koten  bei.  Aber  die  Hauptsache  ist  doch  im- 
mer der  Name  und  das  Geld. 

v«.  d . .  S . .. . 

III.  Korrespondenz. 

*  * 

Ueber  die  Oper  in  Leipzig. 
Indem  ich  Ihnen  über  die  neuesten  mu<- 
siLalischen  Erscheinungen  auf  unserer  Bühne 
berichten  will,  mu£s  ich  zuerst  versprochener- 
maßen (S.  No.  6)  von  der  Aufführung  „der 
Jungfrau  vom  See««  (donna  di  lago)  von  Ros- 
sini sprechen ,  welche  am  Schlüsse  des  vorigen 
Jahres  auf  die  Bühne  kam.  Obgleich  sie  kei- 
nen dramatischen  Stoff,  sondern  nur  eine  epische 
Fabel  hat,  so  spricht  doch  das  idyllische  Ele- 
ment in  ihr  und  der  Anklang  des  Fremdarti- 
gen, welchen  die  im  Ganzen  ebenfalls  karak- 
terlose  Musik  zuweilen  annimmt,  den  Zuhörer 
10  in,  dafs  er  für  das  Langweilige  der  poeti- 
schen Zusammensetzung  und  der  einzelnen 
Scenen  einigermafsen  entschädigt  werden  kann, 
vornehmlich  wenn  die  Oper,  wie  hier,  gut 
besetzt  ist.  Zu  den  besonders  ansprechenden 
Nummern  der  Oper  gehört  die  durch  die  ganze 
Oper  hindurch  klingende  Kantilene  der  Jung- 
frau t  „eh  noch  die  Sterne  schwinden;"  der 
Chor  der  Gefahrtinnen  Helene*«;  „wie  lieblich 
winkt  der  Morgen,4'  mit  dem  darauffolgenden 
Duett;  Malkolms  Kavatine  No  3.  (Alt);  die 
grofse  Arie  Rodericbs  mit  Chor  und  ein  Theil 
des  »rsten  Finales,  namentlich  das  Auftreten 
Malkolms  mit  origineller  Begleitung  (sul  balco) 
das  Quartett  in  demselben:  „schon  regt  sich, 
der  Argwohn"  etc.  worauf  der  Bajrden—  Chor 
folgt.  Ferner  im  zweiten  Akte  Richards  Arie 
und  das  Terzett  mit  Chor  No.  9:  „Lafs  nie 
die»  Wort  mich  boren"  —  denn  der  erste,  un— 
verhältnifsmäfsig  längere  Akt  euthält  auch  das 
meiste  Gute,  und  der  zweite  fällt  dagrgen  sehr 
«b.  Dia  Partie  der  Helene  oder  der  Jung- 
frau wird  von  Dem.  Canzi  ganz  im  italischen 
Styl,  od*r  wenn  einige  lieber  wollen,  Manier 
vorgetuigeo.     Ucm.  Erhardt  singt   den  Mal- 


kolm  oder  die  Altpartie  zwar  ohne  Kraft  der 
Stimme,  die  eigentlich  nur  ein  nach  oben  und 
unten  beschränkter  Sopran  ist,  aber  doch  sehr 
sorgfältig,  rund  und  mit  dem  leicht  in  Karri- 
katur  ausschlagenden  Vortrage,  in  welchen 
Deutsche  oft  verfallen,  wenn  sie  die  üppige 
italische  Lebendigkeit  nachmachen  wollen.  Das 
schottische  Heldenkostüm  steht  ihr  dabei  sehr 
gut.  Beide  Sängerinnen  sind  in  Duetten  sehr 
gut  eingesungen;  auch  trugen  beide  kürzlich 
ein  Duett  von  Celli  recht  gelungen  vor.  Hr. 
Vetter  singt  die  Partie  des  Jakob  oder  Riebard. 
Auch  diese  Rolle  ist  ein  schöner  Fortschritt 
auf  seiner  Sängerbahn ;  dies  würde  aber  nicht 
der  Fall  sein,  wenn  nicht  das  Gefühl  mit  sei- 
ner Fertigkeit  gleichen  Schritt  hielte  und  beide 
durch  eine  eehr  wohlklingende  Stimme  ver- 
schmolzen würden.  Herr  Höfler  singt  recht 
brav  die  Partie  des  Roderich  (ebenfalls  Tenor). 
Durch  Herrn  Köck  er  t  ist  die  Bafspartie  des 
Douglas  gut  besetzt,  obgleich  die  Passagen, 
welche  hier  vorkommen ,  nicht  ganz  in  seiner 
Kehle  liegen.  Auch  die  Nebenpartie  des  Se- 
rano  (Tenor,  Hr.  Voigt)  ist  zweckmäßig  be- 
setzt. Die  Chöre  wirken  kräftig  zusammen. 
Die  Oper  ist  bis  jetzt  vier  oder  fünfmal  zwar 
nicht  mit  rauschendem  Beifall,  aber  doch  mit 
Vergnügen  gesehen  und  gehört  worden.  — 
Nächstdem  kam  Auber»  „Konzert  am  Hofe" 
auf  die  Bühne.  Diese  Operette  mag  durch 
ihren  Stoff  unterhaltender  sein,  als  es  das  Buch 
des  Schnee's  ist;  mir  scheint  die  Musik  der 
letzteren  Oper  doch  vorzüglicher  und  minder 
gesucht.  Dem.  Canzi  singt  die  Partie  der  Sän- 
gerin Adele  und  ist  hier  ganz  an  ihrem  Platze; 
man  hörte  sie  hier  mit  weit  freierer  und  kräf- 
tigerer Stimme' als  sonst  singen.  Die  „Scbüler- 
tchwänke,"  die  Sie  ja  hinlänglich  kennen  wer- 
den, kamen  neulich  vom  Königstädter  Thea- 
ter ebenfalls  hier  an  und  mifsfielen  nicht.  Von 
andern  auf  dem  Repertoir  befindlichen  Opern 
wurden  neuerdings  mehrmals  der  Berggeist, 
leiner  Euryantke,  Opferfest,  Freischütz,  Rübe- 
zahl und  Figaro  von  Mozart  gegeben.  Neu 
einstudirt  wurde  zur  Säkularfeier  des  Weifse- 
schen Geburtstags«  Millers  „Jagd."  Wie- 
wohl man  erwartete,  daiV  sich  die  kleiueu, 


'  Digitized 


dünninatrumentirten  Liedchen'  im  altmodischen 
Schnitte  da  «eltsam  anhören  mochten,  wo  Ros- 
aini und  Spontini  und  mancher  andere  mit 
Teufelslärm  zu  rauachen  pflegt,  ao  war  doch 
der  Eindruck  über   die  Erwartung  andera. 
Dazu  aber  trug  auch  unaer  Hr.  Musikdirektor 
Präger  bei,  welcher  jenen  Ariettchen  Bei  he 
machte;  abgekürzt  war  auch  viele«;  das  Gauze 
wurde  ala  Gegensund  naiver  Laune  behandelt 
und  man  versetzte  sich  von  Seiten  dea  Publi- 
kum» mit  Wohlwollen  in  "YVeilVe'*s,  Hiller's 
und  unsrer  Väter  „gute"  Zeiten,   So  kam  es, 
dafs  die  Jagd  nach  etwa  60  Jahren  ihrer  Ge- 
burt viermal  hintereinander,  und  zwar  mit 
dem  Festspiele  vom  Hrn.  Holrath  Mahlmann 
verbunden,  fegeben  wurde.   Zu  letztem)  hat 
Herr  Musikdirektor  Präger  die  Musik  ge- 
macht} sie  acheint  die  verschiedensten  Style 
verbinden  zu  wollen.   Daa  Volkslied  hat  am 
meisten  daraus  gefallen;  doch  ist  die  Frage, 
ob  es  in  dieser  Melodie  unter  dem  Volke  blei- 
ben wird.  Daa  Gedicht  verdient  es.  Der  Kom- 
ponist gab  auch  neulich  im  Theater  zu  seinem 
Vortheil  ein  Konzert,  in  welchem  wir  eben- 
falls mehrea  von  seiner  Komposition  hörten. 
Herr  Präger  ist  ein  gewandter,  talentvoller  und 
erfahrner  Direktor,  praktischer  Musiker  und 
Komponist,  aber  et  schadet  sieb,  dafs  er  in  zu 
verschiedenen  Gattungen  arbeitet,  und  nament- 
lich in  der  Vokalmusik,  wo  es  ihm  so  ent- 
schieden an  poetischer  Auffassung  fehlt.  —  Vor 
kurzem  kam  auch  Spohrs  Musik  zu  Makbeth 
zur  Aufführung,  von  der  ich  aber  mich  des 
Sprechens  überheben  kann,  da  Sie  dieselbe  ge- 
hört haben  und  Uber  dieselbe  sich  vielleicht 
aussprechen  werden.  —  Gestern  kam  auch  des- 
selben Meisters  Zomire  und  Azor  neuein— 
studirt  wieder  auf  die  Bühne.    Diese  Musik 
ist  von  linaern  Dilettanten  immer  gern  nach 
dem  Klavierauszuge   gesungen    worden  und 
konnte  daher  auch  auf  Interesse  rechnen.  Die- 
ses hat  sie  durch  eine  sehr  gute  Besetzung  und 
Einstudierung  in  hohem  Mafse  erhalten,  ob- 
gleich man  gestehen  mufs,  dafs  sie  noch  mehr 
als  andre  Opern  Spohrs  an  Monotonie  leidet« 
Die  Fabel  bat  Situationen  voll  inniger  Em- 
pfindung  herbeigeführt,   die  der  Komponist 


verlangte;  aber  Einiges  wiederholt  aich,  die 
Scenenfolge  im  zweiten  Akte  hat  besondere 
keine  hinlängliche  Abwechselung,  und  die  Partie 
des  Dieners,  durch  welche  etwas  Hellerkeit  in 
das  Ganze  kommen  konnte,  ist  zu  leer  ausge- 
gangen.  Ja  der  Poet  hat  dem  Komponisten  in 
dieser  Partie  eine  Arie^egeben,  die  eine  kleine 
■  poetische  Schilderung  enthält,  bei  welcher  man 
die  Verlegenheit  des  letztern  recht  "bemerken 
kann,  indem  die  begleitenden  Instrumente  die 
Melodie  und  die  Stimme  die  Begleitung  er- 
halten bat.   In  den  Gesangpartien  nimmt  man 
noch  hier  und  da  Mangel  an  Gewandtheit  in 
der  Behandlung  der  Singstimmen  wahr,  die  der 
Komponist  in  seinen  folgenden  Werken  im- 
mer mehr  erlangt  hat.    Am  meisten  zeigt  sich 
dies  in  der  Arie  Zemirens  im  zweiten  Akte, 
deren  Passagen  nicht  zu  loben  sind,  in  der 
tiefen  Haltung  des  Azor  und  in  dem  Knurren 
der  Männerstimmen  in  dem  kanonischen  Ter- 
zett des  ersten  Akts.    Seine  Neigung  zum  Po— 
lonaisentempo  verrälh  sich  durch  zwei  Stücke, 
nämlich  durch  die  leiebte  uud  passende  Arie 
des  Ali  im  ersten  Akt,  und  —  aber  wohl  am 
unrechten  Orte  —  in  der  Arie  des  entstellten 
Azor:  „Nein  ich  will  nicht  klagen."  Die 
Frage,  ob  unsichtbare  Geister  Fugen  singen 
(ein  fugirter  kleiner  Satz  kommt  in  dem  Ter- 
zett des  ersten  Akts  No,  4  vor)  will  ich  noch 
unbeantwortet  lassen.    Wie  in  dem  Gesänge 
zuweilen,  so  erkennt  man  auch  in  der  Violin- 
partie den  Violinkomponisten.  Spohr  begeht  — 
uud  dies  auch  noch  in  aeinen  neuesten  Wer- 
ken, z.  B,  in  seiner  zweiten  Symphonie  und 
in  einigen  Stellen  der  Jessonda  —  den  Fehler, 
dafs  er  den  ersten  Violinen  Figuren  giebtr  die 
nicht  etwa  überhaupt  schwierig  herauszubrin- 
gen sind,  sondern  eine  Feinheit  des  Spiels  er- 
fodern,  die,  auch  wenn  sie  von  den  Ei  mei- 
nen verlangt  werden  könnte,  von  den  Geigen 
in  Masse  kaum  zu  leisten  ist ,  indem  jene  Fi- 
guren, von  mehren  zusammengespielt,  bald  un- 
deutlich, bald  schwerfällig  herauskommen  und 
einer  immer  dem  andern  voraus  ist,  während 
dieser  nachhinkt.    Eine  aolche  Stelle  findet  sich 
auch  in  der  sonst  schönen  Introduktion,  die 
hier  die  Stelle  der  Ouvertüre  vertritt. 

I 
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Ungeachtet  aller  dieser  Mingel  hat  diese 
Oper  unverkennbare  Schönheiten.  Dahin  kann 
man  das  Terzett  der  Töchter  rechnen,  welche« 
von  Dem.  Canzi,  Dem.  Erhard  nnd  Mad.  De- 
ment im  beuten  Zusammenklänge  vorgetragen 
and  mit  grofaem  Beifall  aufgenommen  wurde, 
dann  das  belebte  Duett  zwischen  Zemire  und 
Azor  im  »weiten  Akte  (von  Dem.  Canzi  .'und 
Herrn  Vetter  mit  Ausdruck  und  Wohllaut 
gesungen),  dann  die  Kavatine  Zemirens  von 
der  Rose,  das  erate  Terzett  mit  Chor,  daa  erste 
Finale,  mit  Ausnahme  de«  koozertmäfsigen 
Ritornells,  welches  vor  dem  empnndungsvollen 
Schlüsse  vorkommt  und  das  zweite  Finale,  in 
deasen  Tönen  allea  in  seligea  Entzücken  aut- 
geht.   In  diesem  letzten  Satze,  bei  welchem 
die  Direktion  ihren  Theaterbimmel  zu  allge- 
meinem Vergnügen  anftbat,   schleppten  die 
weiblichen   Miitelstimmen  leider  etwas  und 
zogen  herunter,  was  seinem  Eindrucke  nach- 
theilig war.'  Herr  Genast  aang  den  Vater 
recht  brav,  seine  Rede  ist  mir  gar  zu  weiner- 
lich   vorgekommen.    Herr  Höfler  hatte  die 
Partie  des  Ali  übernommen,  welche  auch  Te- 
nor ist;  er  singt  und  spricht  sie  etwas  schwer- 
lillig.    Die  beiden  Hauptrollen  hatten,  wie 
schon  gesagt,  Dem,  Canzi  und  Herr  Vetter, 
Erstcre  leistete  auch  im  Spiel  mehr  als  ge- 
wöhnlich ;  ihre  Soli  sang  sie  mit  Schwung  nnd 
Ausdruck  und  Herr  Vetter  strebte  ihr  nach, 

lieber  mehre  Musijcauffuhruugeu  in  Leipzig. 

Ich  möchte  Ihnen  jetzt,  was  wir  seit  No- 
vember vorigen  Jahres  zuerst  in  unserm  abon— 
tirten  Konzert  Interessantes  von  Musik  gehört 
habe:«,  berichten;  allein  der  Stoß  hat  sich  mir 
so  unter  der  Hand  gehäuft,  dafs  ich  meinen 
Bericht  schon  ins  Kurze  fassen  mu&,  wenn  ich 
Ihre  L«»ser  nicht  ermüden  will. 

Sie  wissen  nun  schon,  dafs  wir  die  gröfs- 
ten  Symphouiewerke  und  Ouvertüren,  alte 
und  neue,  in  jenen  Konzerten  hören,  und  dafs 
sie  den  schönsten  Genufa  dieser  Konzerte  aus- 
machen ,  dahingegen  der  Gesang  immer  das 
Untergeordnete  bleiben  wird.  Deshalb  darf  ich 
Ihnen  nur  flüchtig  die  Symphonien  und  Ou- 
vertüren nenneu,  die  bis  zu  diesem  Augenblick 


(Ende  Februar)  zur  Aufführung  gekommen 
sind«    1)  Sämmtliche  Musik  Beethovens  zu 
Egmont.    Sio  haben  vielleicht  schon  gehört 
oder  gelesen,  dafs  der  schätzenswerthe  Dichter 
Konsistnrialrath  Friedrich  Mosengeil  in  Mei- 
ningen zu  dieser  Musik  eine  poetische  Erläu- 
terung geschrieben  hat,  durch  welche  verbun- 
den die  einzelnen  Stücke  Beethovens  zu  jener 
Tragödie  auch  in  einem  Konzerte  aufgeführt 
werden  köunen,  und  in  einen  nähern  Zusam- 
menhang treten.    Es  bedarf  dazu  nur  eines 
guten  Deklamators,  der  diese  Worte  und  mit 
ihnen  den  Eindruck,  welchen  der  Komponist 
und  Dichter  in  dem  Verfasser  derselben  er- 
weckten,  ausdrucksvoll  vorzutragen  vermag. 
Gewifs  war  dieses  ein  guter  Gedanke;  da  man 
bei  theatralischen  Vorstellungen  jene  herrliche 
Musik  —  eben  weil  Egmont  selten  auf  dio 
Bühne- kommt,  auch  selten  zu  hören  im  Stande 
ist,  ja  wohl  auch  bei  der  Spannung,  welche 
schon  die  ernste  Poesie  in  dem  Zuschauer  her- 
vorbringt, nicht  frisch  und  hinlänglich  empfäng- 
lich zu  dem  Anhören  jener  tiefen  und  gewal- 
tigen Musik  kommt,  zumal  da  das  gewöhnliche 
Geräusch  derer,  welche  während  der  Pausen 
ihre  prefshafte  Lage  verändern,  oder  mit  den 
Nachbarn  Konversation  treiben,  oder  auch  hin- 
aus und  wieder  hineinlaufen,  dem  eifiigen  Zu- 
hörer grofsen  Aerger  verursacht.   So  hat  un- 
ser Publikum  —  obgleich  Egmont  mit  Beetho- 
vens Musik  begleitet,  seit  mebrern  Jahren  auch 
immer  auf  unserer  Bühne  erschienen  ist  — 
doch  die  besondere  Aufführung  jener  Musik- 
stücke i  n  unserm  Konzerte  mit  grofser,  außer- 
ordentlicher Theilnahme  gehört.  Früher  sprach 
die  gedachten  Verbindungsworte  Herr  Stein, 
Mitglied  unserer  Bühne  und  als  Deklamator 
vornehmlich  ausgezeichnet.  Jetzt  hat  die  Thea— 
tenlirektion  allen  Mitgliedern  der  Bühne  das 
öffentliche  Auftreten  ausser  derselben  unter- 
sagt; der  als  Deklamator  bekannte  Hr.  Solbrig 
trat  daher  an  dessen  Stelle.    Sein  Ernst  und 
seine  Gewandtheit  liefseu  sich  auch  nicht  ver- 
kennen, aber  es  mangelt  ihm  der  Ausdruck 
jugendlicher  Empfindung,  und  sein  Talent  bat 
sich  besonders  im  Komischen  entwickelt.  Die 
Musik  fand  wie  immer  Herzen ,  welche  das 


Gewaltigste  und  Zarteste,  was  sie  vereinigt,  in 
•ich  aufnahmen  und  durch  sie  xu  dem  höchsten 
Enthusiasmus  siegreicher  Freude,  die  in  dem 
Schlufssatze  jubelt,  emporgetragen  wurden. 
Neulich  hörte  ich  —  denken  Sie  —  in  dem 
Wirthshauae  eines  Dorfes  nahe  bei  Leipzig 
die  Ouvertüre  Beethovens  zum  Egtnont  (No.  1) 
von  einer  Gesellschaft  Tanzmusiker  arrangirt 
für  circa  10  Stimmen  so  ziemlich  fertig  und 
Korrekt  vortragen.  Ist  dies  nicht  Beweis  für 
die  Kultur  der  Musik  in  unserer  Zeit?  Folge 
der  Kultur  allerdings.  Allein  ich  meine,  dafs 
damit  dio  Musik  und  Kultur  auch  wieder  in 
Unkultur  umschlägt  und  von  ihrer  Höbe  herab- 
stürzt, wenn  Verhältnifs  und  Form  gleichgül- 
tig geachtet  wird,  unter  welchen  man  eine 
grofse  und  wahrhaft  heilige  Musik  anhöru 
Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  es  Proranation, 
eine  solche  Musik  beim  Klirren  der  Kaffee- 
tassen, beim  Genufs  des  dicken  oder  dünnen 
Biers,  eingehüllt  vom  Tabaksqualm,  der  ein 
unruhiges  und  geräuschvolles  Gewimmel  %on 
Menschen  verhüllt,  in  einem  Arrangement 
zu  hören,  das  zu  viel  Prätension  macht,  um 
mit  einem  Klavierauszuge  verglichen  zu  wer- 
den ,  und  zu  wenig ,  um  die  grofsen  Schatti- 
rungen  des  Total  orcbestera  in  sich  aufzuneh- 
men, wie  sie  ein  Beethovensches  Instrumen- 
talwerk enthalt. 

Doch  ich  kehre  zurück  zu  meinem  Vor- 
haben und  führe  nun  noch  die  übrigen  Sym- 
phonien an,  welche  bis  dato  zur  Auflührung 
kamen:  2)  Symphonie  von  Mozart  aus  C-dur, 
mit  der  Schiufafuge  und  dem  unvergleichlichen 
Andante.  3)  Symphouie  von  Beethoven,  No.  2, 
D-dur.  4)  Symphonie  von  K.M.  v.  Weber; 
eine  Jugendarbeit,  iu  welchem  sich  neben 
mauchem  Trivialen  auch  manche  Züge  des 
originellen  Geistes  hervorheben.  Mich  dünkt 
es  dient  zur  Schätzung  eines  originellen  Get- 
hles, .seine  üntwickelung  zu  betrachten  und 
man  kann  daher  ein  Musikstück  einmal  auch 
ausser  dem  gewöhnlichen  Gesichtspunkte  des 
augenblicklichen  Genusses  auflassen.  6)  Von 
Ferd.  Ries,  No.  3,  Ea-durj  neu.  6)  Von  Mo- 
zart, G-moll.  7)  Sinfonia  eroica  von  Beetbo- 
ven,  No.  3.   8)  Symphonie  aus  C-moll,  von 


Beethoven.  9)  Von  Mozart,  D-dur.  10)  Von 
J.  W.  Kai  Ii  w  oda,  Fürstl.  Fürstenbergschem 
Kapellmeister  (nach  dem  Manuicript).  if)  Von 
Beethoven,  B-dur,  No.  4.  12)  Von  Spohr, 
No.  U  Es-dur.  13)  Von  Bernhard  Roraberg, 
Es-dur.  Ueber  die  meisten  dieser  Meister- 
werke bedarf  es  keiner  weitern  Worte.  Nur 
von  den  neuern  will  ich  Einige«  «agen.  Die 
Symphonie  von  Riet  entsprach  der  von  ihr 
gehegton  Erwartung  nicht  so  ganz.  Sie  ist 
brillant  gearbeitet,  aber  prägt  sich  nicht  durch 
Interessante  Melodie»  dem  Gedichtnisse  ein. 
Bei  weitem  mehr  sprach  das  eben  genannte 
Werk  eines  Komponisten  an,  den  wir  durch 
dasselbe  auch  zuerst  kennen  lernten.  Anlage 
und  Ausführung  dieser  Komposition  ist  gleich 
lobenswerth.  Natürliche  Genanken,  klare  und 
fliefsende  Harmonie,  meisterhafte  Ausführung 
ohne  Prätension  und  ermüdenden  Instrumen- 
ten lärm  sind  die  Hauptvorzüge  dieses  Werks. 
Der  erste  Satz  ist  ein  Allegro  welches  durch 
«in  Largo  eingeleitet  wird.  Der  Komponist 
lifst  das  Streichquartett  beginnen  und  das 
übrige  Orchester  hinzutreten.  Diese  Abwech- 
selung des  reinen  Streichquartetts  mit  dem  Ge- 
sa mmtorchester  hat  auch  in  den  folgenden 
Sätzen  die  Scbattirungen  des  Werkes  erhöht} 
und  das  Streichquartett  hebt  sich  durch  die 
fliefsende  Stimmführung  und  Melodie,  die  ihm 
der  Komponist  immer  gegeben  hat,  noch  arr- 
muthiger  hervor.  Der  erste  beregte  Satz  hat 
einen  Schein  von  jener  aaniten  Melancholie, 
mit  welcher  Spohr  seine  Kompositionen  färbt, 
ohne  doch  eigentliche  Nachahmung  desselben 
zu  sein.  Der  zweite  Satz,  Adagio  (ües-dur  l) 
entbehrt  zwar  origineller  Empfindung,  aber 
zeichnet  sich  durch  treffliche  Ausarbeitung  aus 
und  obwohl  er  etwas  zu  lang  geworden  ist,  so 
kann  man  doch  nicht  läugnen,  dafs  sanfte  Em- 
pfindung und  aufregende  Kratt  in  ihm  sehr 
vorthrilnaft  gemischt  sind.  Darauf  folgt  eine 
schnelle  Menuett  aus  F-moll  abwechselnd  mit 
einem  Trio  aus  As-dur,  im  leichten,  scher- 
zenden Karakter;  und  endlich  viertens  ein 
Allegro  molto  aus  F-moll,  welches  eine  sehr 
gut  gearbeitete  Fuge  enthält,  aber  am  wenig- 
sten eigentümlich  ist.  (Seiaul*  lol^u) 
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(Schlafe  ans  No.  11.) 
Endlich  i»t  von  Morlacchi's  Tebaldo  e  Iso- 
lina  der  erste  Akt  im  Klavierauszuge  von  Marach- 
ner  erschienen  und  erfüllt  seinen  Zweck  nach 
dem  Unheil  Sachkundiger  in  hohem  Grade» 
Von  einer  Recension  desselben  kann  in  die« 
sen  Zeilen  keine  Rede,    wo  Iii  mal»  es  nns 
aber  erlaubt  sein,  auf  einzelne  Schönheiten  hier 
aufmerksam  au  machen«  Die  Ouvertüre  würde 
gekürzt  von  guter  und  lebendiger  Wirkung 
sein;  so  wie  sie  ist,  sind  der  Wiederholungen 
einzelner,  unwesentlicher  Gedanken  au  viele. 
Dies  gilt  im  Ganzen  auch  von  den  Geaang- 
atückeu,  wo  die  Wort«  oft  aur  Ungebühr 
wiederholt  und  die  Handlung  nur  aufhaltend 
sind.    Auf  kunstgerechte  Ausarbeitung  An- 
spruch su  machen,  sind  wir  bei  ital.  Autoren 
schon  langst  entwöhnt  worden,  doch  finden 
sich  in  dieser  Oper  mehr  Spuren  fleiftiger  Ar- 
beit, als  in  den  Werken  andrer  neuerer  Ita- 
liener,  Bekanntlieh  beschranken  sieb  die  An- 
sprüche bei  derlei  Musik   nur  auf  gefällige, 
lebendige  und  leicht  faftliche  Melodie.  Hier 
fiudft  man  -aber  doch  etwas  mehr,  nttmlich 
meist  gute  Deklamation  und  wenn  man  will 
auch  oft  Wahrheit, ,  d.  h,  situationsgemäfso 
Musik.  Es  ist  in  einer  graben  italienischen  Oper 
nichts  spafsbafter,  als  einerseits  in  tragischen 
Momenten  die  tragischen  Gesichter  und  Gesten 
der.  Sänger  zu  den  allerlustigsren  Melodien, 
z.  B.  des  Herrn  Rossini,  und  anderntheils  die 
im  Glauben  Seeligm  des~Parterre,  die  beider- 
seits die  Ironie  des  Erzschelms  nicht  ahnend, 
nicht  müde  werden,  denselben  bewundernd  zu 
liebkosen.    So  arg  aber  spielt  uns  der  Kom- 
ponist des  Tebaldo  nicht  mit  und  huldigt  nur 
in  so  weit  es  uueiläfalicb*)  ist,  den  unsiunigen 
Foderungen  der  jetzigeu  Modr.    Es  finden  sich 
häufig  wahrhaft  schöne  und  tief  gefühlte  Stel- 
len, die  gewifs  Niemand  kalt  lassen  werden; 
wir  verweisen  zum  Belege  dieser  Behauptung 
z,  B.  nur  auf  das  Andantiuo  der  Inlioduktiou 
„Dopo  barbare  viceude"  nnd  „Sei  canlo  bar- 
dico  dolce  la  lode"  oder  auch  auf  den  Chor: 
„Bella  Stella  matlutina  u.  s.  w.    Druck  und 
Papier  sind  cchöti   nnd  der  Preis  des  ersten 
•>  Vi  a» '  es  ist  tmerUisiich,  dem  Unjum  zuhuldigtn  f  M. 


^Akts  4  Thlr.  12  Gr.  der  Bogenanzahl  ange-^ 

messen.  Ouvertüre  und  Gesangstücke  sind  auch 

einzeln  zu  haben.   Wie  wir  hören,  soll  diese 

Oper  auch  auf  den  deutschen  Theatern  zu  Leip- 

rift  und  Hannover  zur  Aufführung  kommen. 

t  TT 
"  Peslh. 

Auf  Regen  folgt  Sonnenschein.  Nachdem 
wir  eine  Unzahl  ephemerer  Wiener-Fabrikate 
aus  den  nie  ruhenden  Gewerken  der  Herren 
Gleich,  Meisl,  Toldt  et  Kompagnie  — 
einen  rasenden  Roland,  welchen  Ariost 
selbst  im  friedlichen  Elisium  mit  einer  Ber- 
•erkerwuth  zerfleischen  würde  —  eine  über- 
reiche Dosis  von  Krahwinkliaden  ohne 
ein   wioaiges  Körnchen   attischen  Salzes  — 
eiue  Armida,  von  der  Tasso  nicht  ein- 
mal geträumt,  mit  einer  widerlichen  Sauce 
ä  la  Käsperle  —  endlich:  aammtliche  Ableger 
des  Arsenischen  Stammbaumes,  c'eit  idire: 
Arsena,  die  Männerfeindin  —  Arae- 
nius,  der  Weiberfeind,  Arsenius  und 
Arsena,  oder:  Hafa  und  Liebe  —  en  at- 
tendent,  wol  auch:  Arsenik  der  Ratten- 
feind —  nachdem  wir,  sage  ich,  alle  diese 
Garküchen-Sudeleien  mit  Widerwillen  gezwan- 
gen hinunterwürgen  znufsten  und  nurkralt eines 
ächtenStraufsenroagens»)verdauen  konnten,  ward 
endlich  ein,  mit  haut  göut  appretirtes  Gericht 
servirt.   Der  mannhafte,  ebenbürtige  Kämpe, 
welcher,  kaum  in  die  Schranken  tretend,  alle 
seine  ohnmächtigen  Gegner  in  den  Sand  strekte, 
war  die  von  Lindpainlner  mit  Geist,  Ver- 
stand, Geschmack  und  der  geprüftesten  Böh- 
nenkenntnifs  in  Musik  gesetzte  Oper:  Der 
Bergkönig,  worin  auch  —  co$a  rarissima! — 
die  Poesie,  von  Hanisch,  reich  an  effektvol- 
len Momenten,  auf  einen  interessanten  Plan 
gebaut,  mit  gewandter  Haltung  durchgeführt, 
durch  die  reimte  Sprache  veredelt,  und  man- 
ches in  wahrer  dichterischer  Begeisterung  em- 
pfangen mit  glühender  Phantasie  wiedergege- 
ben ist.    Ueber  alles  Lob  erhaben  zeigt  sich 
auch    hier   die  karaktrristi«che,  selbständige 
deutsche  Schule,  zu  welcher  Fahne  der  geach- 
tete Komponist  mit  unbestechlicher  Tmue  ge- 
•)  Stratusenmagen  STnonün  mit  Wiener  .iajei>. 
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Schworen  hat.  Sein  Idol  ist  Wahrheit}  klare» 
durch  keine  fremdartige  Zuthat  entstellte  Ideen) 
eine  Korrektheit,  die  auch  jenem  Vergnügen 
gewahrt,  der  sie  nicht  einmal  ahnet;  ein  Tn- 
struraentenspiel ,  welches  über  die  geläuterte 
Erfahrung  und  die  innigste  Vertrautheit  der 
speziellen  Hülfe  mittel  auch  nicht  den  kleinsten 
Zweifel  aufkeimen  lälst;  Kraft,  Zartheit,  Ge- 
fühl, Ernst,  Wehmuth,  Liebes-Schwärmerei, 
naive  Unschuld,  humoristischer  Sehen  —  al- 
les da,  wo  es  hingehört,  un vermengt,  an  Ort 
uud  Stelle,  zweokmafsig  gleich  Schatten  und 
Licht  vertheilt,  konsequent  im  Einzelneu,  wie 
im  Ganzen  —  wer  sollte  da  nicht  dem  Küh- 
nen, der,  auf  die  Gefahr  ein  Märtyrer  der 
Wahrheit  zu  weiden,  dem  Mode-Götzen  zu 
höhnen  verschmäht,  liebend  die  Bruderhand 
hinreichen,  und  ihm  ein  herzliches:  „Will- 
kommen!" entgegen  rufen?  —  Wühl  uns,  dafs 
wir,  wiewohl  nicht  ganz  frei  von  dem  pest- 
artigen Einflufse  des  «ybaritischen  Ton-Luxus, 
doch  bei  aller  Entnervung  den  reinen  Empfäng- 
lichkeits-Sinn für  das  Einzig  Schöne  noch  er- 
halten haben!  — 

Mit  solchem  innern  Werthe,  und  dem  un- 
verkennbaren Streben,  in  der  Ausführung  das 
Möglichste  zu  leisten,  muhte  die  Oper  ein 
entschiedenes  Glück  machen.  Oben  an,  als 
Grundbasis,  als  Stützpunkt  des  Ganzen,  stand 
Herr  Direktor  Babnigg  (Hugo  von  Fal- 
ke ust  ein)  sowohl  in  den  Ensemble-Stücken, 
als  in  den  Arien ,  iu  der  unbeschreiblich  ge- 
rnüthlichen  Romanze,  endlich  in  dem  wahr- 
haft idyllischen  Duo  vom  Blümlcin  Vergiß- 
meinnicht mit  Johanna  (Dero.  Roser)  er- 
scheint seine  Virtuosität  im  hellsten  Glänze. 
Nicht  minder  verdienstlich  war  die  Leistung 
der  eben  genannten  jugendlichen  Sängerinnen, 
so  wie  eiuer  andern  Anfängerin,  der  Demois. 
Schweizer,  welche  in  der  zweiten  Sopran- 
partie  der  Bertha  die  niedliche  Romanziue, 
und  das  allerliebste  Duettchen  mit  Kunzen 
(Herrn  Fischet)  allgemein  ansprach.  Der 
akurrile  Luchsius  —  ein  Stück  von  einem 
Schwarzkünstler,  ein  originelles  Phantasie-Ge- 
bilde, ist  vom  Tonselzer  iu  einem  düsteru, 
unheimlichen  Kolorit  gehalten,  schroff  uud  grell 
gezeichnet;  zu  diesem  Pjrt  gehört  ein  grober 
Umfang,  ein  ungemeiuer  Kraftaufwand,  um 
bei  den  seltsamen  Ausweichungen  über  den 
Inslrumeiitensttirm  die  Oberherrschaft  zu  ge- 
winneu;  Hr.  Zschische,  welcher  sich  unter 
unsern  Augen  zum  dramalischeu  Säuger  aut- 
bildet, und  der  bei  seiner  Ueiuficio  eine  so  uu- 
gewöhulich  glückliche  Wahl  getroffen  hat, 
ubertraf  noch  jede  billige  Federung.  Die  Chöre 
liebst  dem  wackeru  Orchester,  unter  der  be- 
sonnenen Leitung  des  Herrn  Kapellmeisters 
Urbani,  haben  sich  gerechte  Ansprüche  auf 
den  Mit-Triujnpb  aller  Theilnehmer  an  die- 
sem herrlichen  Siege  erworben,  — 


Gast-Besuche  erhielten  wir,  von: 

1)  Madame  F iaoher,  geborneSchwarz- 
böck,  aus  Wien.  Anlage  ist  da;  wenn  nur 
in  der  Ausbildung  unermüdet  fortgefahren  wird. 
Als  Emmeline  kommt  ihr  alles  zu  statten; 
wenig  liegt  der  ßgurirte  Gesang  in  ihren  Be- 
reich; daher  der  minder  glückliche  Erfolg  in 
der  Prinzessin  von  Na varra.  —  Ihr  folgte: 

2)  Herr  Fürs  t,  aus  Amsterdam ;  einer  der 
besten  Bassisten,  die  wir  seit  langer  Zeit  ge- 
hört haben.  Sarastro  und  der  Erzvater  Ja- 
kob gehören  zu  seinen  Triumphrollen. 

5)  Madame  Neu  mann-Sefsi ,  aus  Leip- 
zig. Der  gute  ,Ruf  lockte  in  den  ohnehin  be- 
liebten Othello  diesmal  eine  uugewöholich 
zahlreiche  Versammlung.  Anfangs  giug  alles 
gut,  aber  gegen  das  Eude  des  zweiten  Aktes 
Wurde  die  Debütantin  unpafs,  der  eifersüch- 
tige Afrikaner  mufste  auf  «ein  Racheopfer 
Verzicht  leisten.  Desdemona  konnte  nicht  er- 
dolcht werdeu  und  die  Katastrophe  blieb  in 
suspenso.  Hoffentlich  wird  das  zufällige  üebcl 
bald  gehoben  seiu  und  die  Fortsetzung  der 
Gastspiele  wieder  beginnen ;  worüber  das  nächst« 
Schreiben  Bericht  erstatten  soll.  — 

Berlin,  den  13.  Harz.  1826. 

Auch  das  heutige  Konzert  unserer  so  hoch- 
verdienten und  hochverehrten  Mad.  Schulz 
hat,  wie  fast  alle  vorausgegangenen,  nur  eine 
«ehr  geringe  Anziehungskraft  auf  das  Publi- 
kum ausgeübt.  Warum?  Weil  auch  diese 
grobe  Sängerin  dem  sogenannten  Modege— 
schuiack  gehuldigt  und  nivbts  als  italische 
Sachen  gesungen  hat,  unter  denen  eine  Scene 
mit  Violine  uud  Chor  aus  Margarethe  von 
Anjou  von  Meyerbeei  —  dich  durch  wahr- 
haft eminente  Seichtigkeit  auszeichnete.  Wa» 
eine  Sängerin  darin,  in  einem  Siinon-Maicr- 
schen  Duett,  in  einem  Terzett  von  Roisini  und 
Bravour—  Variationen  von  Möser  nur  leisten 
kann,  hat  Madame  Schulz,  so  wie  ihren  Theils 
Mad.  Seidler  und  Herr  Stüraer  geleistet. 
Ausserdem  wurde  von  Hrn.  Aloys  Schmidt 
ein  neues  brillantes  uud  «ehr  gehalten  gear- 
beitetes Pianoforte-  Konzert  ganz  trefflich  ge- 
spielt und  Gleiches  leisteten  Hr.  Möser  auf  der 
Geige  u.  die  Herrn  Scbunke  auf  dem  Waldhorne. 

Beethovens  unstetbliche  Egmont- Ouver- 
türe eröffnete  diese«  Konzert  und  hatte  wol 
bessere«  Gefolge  verdient,  als  besonders  die 
GesuügJuchen. 

lu  einem  mit  gleichem  Erfolg  von  Mad, 
Milder  am  15  d.  fcf.  gegebenen  Konzerte  hat 
Ref.  nur  eine  von  Herrn  Tausch  und  «ei- 
nem vielversprechenden  Schüler,  Herrn  Eich - 
hörst  trefflich  aufgeführte  Kouzertaute  hören 
können.  v..  d..  8,,.. 

D  r  uckfehl  e  r. 
Li  Mo.lt.  S.  83.  Sp.l.  letzte  Zeil«  lies  stattQuartsez- 
teoakkorden:  Quarten  in  Sextenakkord eu. 


Hedakteur:  A.  B.  Marz.  —  Im  Vorlage  der  SchlesingerschenBoch-  »t*  Miuikhandhing. 
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III.  Korrespondenz, 
lieber  mehre  Musikauffuhrungen  iu  Leipzig. 

<Sch)uftamKo.  12.) 

Von  Ouvertüren  borten  wir  zwei  von 
Lindpainter.  Die  erste  zum  Bergkönig  macht 
gar  zu  viel  Spektakel;  die  andere,  zu  dem 
Schauspiel  „der  Paria"  hat  in  der  That  origi- 
nelle Züge  und  wird  «ich  bei  einer  noch 
vollkominuern  Wiederholung  noch  günstiger 
zeigen.  Von  Beethoven  «mens  die  mäch- 
tig grollende  und  dünn  auch  wieder  himm- 
lischen Trost  in  sich  tragende  Ouvertüre  zu 
Koriolan,  geeignet  die  Darstellung  eines  schwe- 
ren Schicksals  vorzubereiten,  das  sich  drohend 
über  den  Menschen  wüzt;  dann  die  Pracht- 
Ouvertüre  zu  Prometheus;  endlich  die  zwei 
Ouvertüren  zur  Leonore  und  Fidelio,  unter 
welchen  die  altere  und  langer«  unstreitig  die 
tiefere  und  eins  mit  dem  Karakter  der  Oper 
ist.  Hierauf  neune  ich  die  herrliche  Ouver- 
türe Cherubini's  zur  Medea,  Mozarts  zu  Ido- 
meneo,  K.  M.  v.  Webers  feierlich  glänzende 
Jubelouvertürc,  welche  an  dem  Geburtstage 
unsers  verehrten  Königs  um  so  tiefern  Ein- 
druck machte  und  wiederholt  wurde;  Friedr. 
Schneiders  Ouvertüre  zu  dem  Festspiel  „die 
Königseiche,"  in  welche  das  „God  save  the 
King"  *o  angenehm  verflochten  ist ;  B.  Rom- 
bergs Ouvertüre  zu  Circe  und  Ulysses;  Neu- 
konims  dritte  Phantasie  für  das  Orchester, 
meisterhaft  in  der  Ausarbeitung.  Aufier  letz- 
terer und  Lindpaintners  genannter  Ouvertüre 
wurde  zum  erstenmale  gegeben,  eine  Keuzert- 
ouveitüre  von  H.  Präger  (Musikdirektor  des 


hiesigen  Theaters  —  viel  Lärm  —  eine  des- 
gleichen von  L.  Meyer  (Mitglied  des  Dresdner 
Hoftheaters)  su  der  Oper  „die  Bürgschaft;" 
und  eine  vom  Musikdir.  Heimroth  in  Göttin- 
gen —  parturiunt  — .  Im  Sologesang  zeigte  sich 
Dem.  Peters  immer  günstiger;  am  gelungen- 
sten trug  sie  eine  Scene  von  Naumann  vor. 
Ware  mehr  inneres  Lcbeu  und  Bewegung  in 
ihrem  Vortrage,  so  würde  sie  auch  nicht  die 
musikalischen  Phrasen  oft  so  willkührlich 
trennen,  und  ihre  schöne  Stimme  würde  un- 
endlich mehr  wirkeu.  Mit  Anfange  dieses 
Jahre«  fing  das  Engagement  der  Dem.  Quiea. 
(aus  Gotha  gebürtig)  an,  welche  wegen  ihrer' 
musikalischen  Bildung  sich  mehrere  Monate  in 
Wien  aufgebalten  hatte.  Jetzt,  da  wir  sie  nun 
zu  mehrern  Malen  gehört  haben,  können  wir 
sagen,  dab  sie  an  italischem  plis  und  Fertig- 
keit gewonnen  und  an  Empfiudung  nicht  ver- 
loren bat,  dafs  sich  aber  eine  gewisse  Unsicher- 
heit der  Stimme,  die  in  Krankhaftigkeit  und 
sr  Aengstlichkeit  ihren  Grund 


zu  haben  scheint,  ihren  Leistungen  sehr  ent- 
gegenstellt. Auch  erscheint  die  Stimme  schwä- 
cher, als  sie  früher  schien,  und  ein  grofser 
Theil  im  Publikum  hörte  zuletzt  Dem.  Pe- 
ters, ungeachtet  ihrer  Mängel,  wegen  ihrer 
weit  schönern  Stimmen,  des  pticisec,  kräftigen 
Tons  iieber.  Aul  jeden  Fall  werden  hier  An- 
sprüche gemacht,  welche  beide  Sängerinnen 
nicht  zu  befriedigen  im  Stande  sind.  Eine 
dritte,  welche  für  diesen  Wiuter  zu  zweien 
Solopartien  engagirt  ist,  Dom.  Lägel(aus  Ger«) 
hat  viele  Fertigkeit,  macht  halsbrechende  Pas- 
sagen mit  grofser  Sicherheit,  ja  noch  gerun- 
deter als  jene ;  allein  sie  steht  iu  Hinsicht  ia- 
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rer  Stimme  uud  in  Hinsicht  des  Geschmacks 

unter  beiden.  '  Das  Letztere  würde  sieb  durch 

in  ehrer  es  Hören  in  der  neuern  Gattung  finden; 
a» 

aber  ein  ganz  undeutliches  Aussprechen,  wahr- 
scheinlich durch  eine  angewöhnte  falsche  Mund- 
stellung erzeugt»  möchte  sich  nicht  so  leicht 
hebern  lassen.  Wo  etwas  Bravout*  erfodert 
wird,  kann  sie  am  meisten  wirken.  Fürchteu 

Sio  nun  nicht,  dafs  ich  alle  Arien  in  i 

namentlich  auführen  möchte,  welche-  seit  meh- 
rern Monaten  zu  unserm  einen  Ohre  herein, 
und  durch  das  andere  wieder  hinaufgegangen 
sind.  Aber  das  darf  ich  bemerken ,  daft  wir 
die  drei  Konzertarien  Webers  (zu  Athalia,  zu 
Ines  de  Castro  und  zu  Lodoiska,  letztere  für 
Mad,  Milder  geschrieben)  sä  mm  Dich  mehr  oder 
-weniger  gut  haben  vortragen  hören.  Die  aus 
Athalia  ist  die  gefühlvollste;  die  zu  Ines  ist 
schon  mehr  gekünstelt  uud  bravourartig :  die 
letzte  mag  wohl  aus  dem  Munde  der  Madame 
Milder  sich  besser  hören  lassen,  als  wir  sie  hier 
Toitragen  hörten.  Die  schon  erwähute  Arie 
von  Naumann  „Non  fida  quest'  alina  führt  in 
die  Zeit  zurück,  wo  man  die  Kunst  eines  ge- 
tragenen Gesanges  mit  langen  Noten  und  da- 
mit auch  eine  volle  Stimme  von  einer  Sänge- 
rin foderte;  sehr  woblthuend  ist  es,  das  Gefühl 
sich  einmal  in  seiner  grofseti  Einfachheit,  ohne 
die  neumodischen  Quinquallerien  aussprechen 
zu  hören.  Die  Scene  und  Tenor- Arie  aus 
Spohrs  Paust,  welche  Hr.  Hering  so  ergötz- 
lich vortrug  (beflügle  den  Lauf  etc.)  ist  eins 
der  schönsten  und  kraftigsten  Stücke  dieser 
Oper;  die  Polonaise  aus  Kreuzers  Libussa 
macht  e\ne  heitere  Wirkung;  aber  eine  lang- 
weilige, geschmacklose  Polacca  vonStraufs  sang 
Dem.  Läge].  Möge  sie  nie  auf  ähnliche  Ge- 
danken gerathen. 

Von  mehrstimmigen  Sachen  wurden  be- 
sonders gut  und  sorgfältig  vorgetragen:  da» 
Duett  aus  Rossinis  Semiramis  (zwischen  Se- 
miramis  und  Arsaces)  welche  sals  Gesangstück 
viele  Vorzüge  hat,  obwohl  es  in  Beziehung 
auf  die  Situation  karakterlos  ist.  Das  Gioruo 
d'orrore  e  di  conteuto  etc.  wird  in  einer  so 
lebhaften  stretla  borausgcquirlt,  dafs  man  an 
Schrecken   keinen   Augenblick   denkt.  Ein 


Terzett  aus  Cyro  in  Babilonia  (welches  früher 
von  Dem.  Petersf  Dero.  Lägel  und  Hrn.  He- 
ring vorgetragen  wurde)  und  eiu  Terzett  aus 
Aureliane  in  Palmira  stehen  sich  ungefähr  im 
Gehalte  gleich  und  wurden  gut  vorgetragen  und 
mit  Beifall  gehört. 

Ferner  hörten  wir  ein  Quartett  und  Schiufa— 
chor  aus  Righini's  Gerusaleme  liberata,  dessen 
körniger  Styl  und  solider  Gesang  keiner  An- 
preisung bedarf;  ein  Quartett  uud  Chor  aus 
Max  Eberweiua  „befreitem  Jerusalem/'  ein 
gesangvolles,  kräftiges  Stück,  welches  ganz  be-~ 
friedigen  würde,  wenn  nicht  die  Bässe  zu  tief 
gelegt  wären,  und  eine  rweimal  vorkommende 
ausschweifende  Modulation  am  Schlüsse  den 
reinen  Eindruck  störte  und  auf  eine  falsche 
Absicht  des  Komponisten  aufmerksam  machte. 
Das  grofse  Terzett,  Quartett  und  Chor  aus 
Winters  Maometto  gehört  zu  dieses  Meisters 
werlhvollsten  Kompositionen.  Sein  Sextett 
aus  i  fratelli  ravali:  non  v'e  coia  piu  dolce  etc. 
ist  voll  lieblicher  Melodie,  darf  aber  tii cht  ge- 
dehnt werden.  Die  zwei  Finale  aus  Titus, 
das  erste  aus  Cosi  fan  tutte,  die  Schlukscene 
des  zweiten  Akts  mit  dem  schönen  Terzett: 
Pria  di  partir  und  dem  Chor  der  Flüchligen 
aus  Mozarts  Idomeueus —  den  man  woi  einmal 
gatiz  hören  möchte  —  wurden  gern  gehört, 
obgleich  die  Bafssoli  nicht  ganz  befriedigend 
vorgetragen  wurden.  Einheimischer  finden  wir 
uusere  männlicheu  Sauger  im  kirchlichen  Styl. 
Haidns  Schöpfung,  in  drei  Abtheilungen  in 
drei  auf  einauder  folgenden  Konzertcu  gege- 
ben, verschaffte  den  Zuhörern  vielen  Genufs. 
Msn  kann  behaupten,  dals  mau  die  Kraft, 
Würde  und  Originalität  dieses  Werkes  erst 
ietzt  vollkommen  zu  würdigen  weifs,  wenu 
man  so  vieles  in  derselben  Gattung,  was  theils 
aus  Haidu  entlehnt  worden,  theils  seinen  le- 
bendigen und  sprechenden  Tonweisen  entge- 
gengesetzt ist,  gehört  hat  und  zu  der  reinen 
Quelle  jugendlicher  Töuc  zurückkehrt,  die  iu 
diesem  Werke,  wie  in  einem  verlornen  Pa- 
radiese fliefat.  In  welcher  neuern  Vokalmu- 
sik findet  man  kräftigere  und  erhebendere 
Chöre  und  Fugen,  deren  Thema  schon  einen 
so  eindrucksvollen  Karakter  tragen,  und  in  der 
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Abarbeitung  so  klar  and  allgemein  verständ- 
lich  sind?  —  Von  geistlichen  Stücken  hörfen 
•wir  im  Konzerte  nur  eine  Hymne  von  Mozart 
und  das  den  Gehalt  der  einzelnen  Worte  nicht 
•treog  berücksichtigende,  aber  mit  himmlischen 
Weisen   erklingende  Credo  des  Abt  Vogler 
(aus  dessen  Messe  in  D.)   Es  scheint,  der  Kqm- 
ponist  habe  den  himmlischen  Trost  des  Glau- 
bens in  der  den  Gesang  begleitenden  Orcheater- 
melodic  aussprechen  wollen.    Mit  dem:  et  in- 
esurnatus  tritt  eine  ernstere,  düstere  Weite  ein, 
wo  das   Unisono  nebst  dem  Fagottsolo  sehr 
wirksam  ist.    Aber  den  anmuthigsten  Kon- 
trast bringt  der  Eintritt  jener  Hauptmelodie 
hervor  bei  den  Worten:  et  resurrexit.  Das 
Amen  ist  ein  wahrhaft  bestätigender  Schluft, 
in   welchem  alle  Stimmen  sich  versammeln., 
Gewifs  sind  Voglers  Kirchenmusiken  in  dem 
nördlichen  Deutschland  wenigstens  noch  nicht 
wie  sie  verdienen  bekannt  und  geschätzt.  Ros- 
tini'« Preghiera  aus  Mose  schlagt  dem  Text 
nach  ins  geistliche  Fach;  die  Musik  ist  aber 
doch  durch  ihre  einfache,  innige  Weise  wirk- 
sam.   Beethovens  „Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt"  und  ein  kräftiger  Chor  von  A. 
Bergt  (Organist  in  Bautzen)  wurden  gut  aus- 
geführt.   Das  erster©  gewinnt  bei  öfterem  Hö- 
ren mit  der  Präcision  des  Vortrags.  —  Von 
trasern  hiesigen  Virtuosen  spielte  in  den  Abon- 
nementskonzerten :    1)  Herr  Konzertmeister 
Matthäi  ein  Konzert  von  Viotti,  A-moll,  und 
das  Rondo  4  la  mode  de  Paris  von  A.  Rom- 
berg. —  Konzertstücke  von  diesem  Kompo- 
nisten, ao  wie  von  Kreutzer  trägt  Hr.  Matthäi 
mit  vieler  Delikatesse  und  Freiheit  vor.  2)  Ein 
junger    Violinspieler,  der  15jährige  Eichler, 
spielte  Spohrs  Konzertpolonaise.    Es  mangelt 
ihm  zwar  noch  an  der  Kraft,  die  zum  Vortrag 
von  Spohrs  Kompositionen  gehört/abernicht  an 
Fertigkeit,  Reinheit  und  Ausdruck.    3)  Unsere 
beiden  Flötisten,  Hr.  Gretiser  und  Hr.  Belke 
trugen  beide  Konzerte  —  jener   das  schwere 
Cis-moll-Konzrrt  von  Fürstenau,  dieser  ein 
Konzert  von  Tulou,  C-moll  —  vor.    Der  erste 
übertreibt  den  Ton  zuweilen  ein  wenig,  wo- 
durch er  rauh  wird;  aber  seine  Sicherheit  und 
Fertigkeit  im  Orchester  machen  ihn  bedeutend. 


Herr  Belke  hat  einen  lieblichen,  gefSUigen 
Ton,  und  seine  Passagen  werden  immer  run- 
der und  sicherer.  4)  Von  untern  beiden  Pi- 
anofortespielern, den  Herren  Fuhrmann  und 
Becker,  verdient  der  erttere  den  Vorzug.  Hr. 
Fuhrmann  hat  mehr  Sicherheit  und  Klarheit 
im  Spiel;  doch  gelang  ihm  das  Konzert  von 
Kalkbrenner  (D-moll)  beeter,  als  Mozarts  Pi- 
ano fortekonsert  No,  1.  Freilich  scheint  es, 
als  ob  untern  gegenwärtigen  Klavierspielern 
das  Leichte  wieder  schwer  geworden  sei. 
Bei  Mozart  liegt  die  Melodie,  selbst  in  Pas- 
tagen gebildet,  so  klar  da,  dafs  ein  Klavier- 
spieler uns  sehr  stört,  weun  er  nur  im  gering- 
sten fehlt;  und  da  er  im  einfachen  Adagio 
nichts  binzuthun  darf,  ohne  zu  ttören,  so  wird 
tein  Spiel  kalt  und  trocken,  wenn  et  an  dem 
inneru  Leben  fehlt,  welches  den  Tönen  ihren 
wahren  Ausdruck  giebt  und  dem  Pianoforte 
einen  Gesang,  dem  et  nach  seiner  gegenwär- 
tigen Natur  noch  zu  widerstreben  scheint. 
Herr  Organist  Becker  spielte  ein  Adagio  und 
AHegro  von  Field.  Er  scheint  es  bisher  mehr 
auf  das  Quantitive  als  auf  das  Qualita- 
tive abgesehen  zu  haben,  d.  h.  er  scheint  sehr 
viel  und  zwar  k  vista  gespielt  zu  haben,  ab 
auf  die  inneren  Vorzüge ,  durch  welche  das 
Klavierspiel  cur  Kunstleistung  erhoben  wird. 
Wenigstens  hat  sein  Spiel  nichts,  was  den  Zu- 
hörer geistig  ansprechen  und  auf  irgend 
Weise  mit  sich  fortreifseu  möchte ; 
volle  Präcision,  Klarheit  und  Festigkeit  der 
Passagen,  Ausdruck  in  Licht  und  Schatten 
mangeln  bis  jetzt  noch  ganz.  Es  giebt  jetzt 
so  viel  fertige  Klavierspieler,  da£s 


man,  um  öffentlich  aufzutreten,  sich  mehr 
bedenken  sollte.  Zwei  sehr  talentrolle  junge 
Musiker,  welche  dem  Musikcbor  des  Herrn 
Stadtmusikus  angehören,  sind  der  Hautboist 
R  ückner  und  der  Klarinettist  Tretbar;  der 
erste  gab  uns  eine  neue  Probe  seiuer  bedeu- 
tenden Fortschritte  in  dem  Vortrage  von  Hum- 
melschen  Variationen  (aus  dem  bekannten  Not- 
turno für  das  Pianoforte  arrangirt)  sein  Ton 
hat  noch  etwas  Hartes  —  Der  zweite  spielte 
das  schwierige  Klavierkonzert  Spohrs  (No.  2, 
Es-dui)  mit  vieler  Freiheit  und  Virtuosität. 
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Sein  Ton  ist  schön;  in  der  Verbindung  der 
Tone  bleibt  noch  Einige*  zu  wünschen  übrig. 
Der  erate  Setz  der  Komposition  iat  etwas  bunt 
und  wollte  nicht  recht  anapreebca.  Dagegen 
iat  der  prächtige  Polonaisensats,  der  denSchlufa- 
aatz  bildet,  um  ao  anregender.  Auf  der  Alt- 
viole  —  ein  Inatrumcnt,  welchea  immer  eelt- 
ner  ala  Konzert-Inatrument  vorkommt,  zeigte 
Herr  Muaikdirektor  Präger  seine  aufaeror— 
dentliche  Fertigkeit  in  dem  Vortrage  einer  In- 
troduktion und  Potpourri  für  dieaea  Inatrument 
von  Hummel,  welchea  durch  eine  wahrhaft 
gefällige  und  kunstreiche  Verbindung  ange- 
nehmer Thematen  aehr  geßel.  Herr  Voigt 
apielte  ein  Konzertino  toq  Danzi  auf  dem 
Violoncell. 

Von  fremden  Virtuosen  traten  während 
dieaer  Zeit  auf:  1)  Herr  Konzertmeister  M ö- 
«er;  er  trat,  nachdem  er  ein  leider  nicht  aehr 
beauchtea  Konzert  gegeben,  am  24.  Nov.  im 
Abonnementskonzerte  mit  aufaerordentlicbem 
Beifall  auf,  indem  er  ein  Konzert  von  aeiner 
Kompoaition  vortrug.  Die  kecke  Beherrschung 
aeines  Inatrument*  zeichnet  diesen  Meister  am. 
Leider  hat  das  genannte  Konzert  zu  viel  Pas- 
sagenwerk,  was  freilich  bei  der  bewunderns- 
würdigen Reinheit  und  Festigkeit  des  Spiele* 
ihm  grofsen  Beifall  erwarb.   Auch  in  seinem 
eigenen  Konzerte  zeigte  er  aicb  als  gediegenen 
Spieler.   Späterhin  traten  die  Geschwister  Dir 
vid  aua  Hamburg  hier  auf*   Der  meiste  Bei- 
fall wurde  der  Klavierspielerin,  zu  Theil,  an 
welcher  auch  geniale  Sichheit  und  Fähigkeit 
die  verschiedensten  Karaktere  in  der  Musik 
leicht  und  richtig  aufzufassen,  unverkennbar 
war»   In  dem  Bruder,  Ferdinand,  scheint  das 
Gefühl  größer,  als  die  Darstellungsfertigkeit. 
Kompositionen  seine*  Lehren,  die  er  vortragt, 
iat  er  noch  nicht  Herr ;  aber  es  mag  sein,  dafs 
ihn  sein  Streben  nach  Höherem  verleitet,  sie 
zu  wählen;  er  eilt  bei  schwierigen  Stellen  oft 
aehr,  dagegen  ist  sein  Vortrag  getragener  Me- 
lodie gesangvoll.  Dem»  David  apielte  in  ihrem 
eignen  sehr  besuchten  Konzert  Moscbeles  ge- 
diegenste* Konscit(G-moll)  und  dessen  Alexan- 
ders-Variationen leicht,  brillant  und  kräfti- 
ger, als  diefs  von  einer  weiblichen  Hand  und 


zwar  bei  solcher  Tugend  zn  erwarten  iat.  In 
dem  Abonnementskonzerte  vom  i.  Jan.  machte 
sie  aber  dem  Publikum  die  Freude,  Beetho- 
vens Konzert  aus  C-moll,  das  wir  so  lange 
nicht  gehört,  vorzutragen,  und  sie  erwarb  sich 
dadurch  den  einstimmigsten  Beifall  der  Ken- 
ner und  Liebhaber;  indem  die  Fähigkeit,  ein 
.  solches  Stück  mit  dem  Geilt  und  Feuer,  der 
in  demselben  ruht,  aber  auch  zugleich  klar 
und  verständlich  vorzutragen ,  gewifs  keinen 
Klavierspieler  ä  la  mode  zukommt.  Ferdinand 
David  zeigte  aich  im  Vertrag  de*  eraten  Pot- 
pourris, in  welchem  Spohr  einige  zarte  iriache 
Melodien  verflochten  hat,  glücklicher,  als  in 
dem  aus  B-dur.   Beide  Kompositionen  wollen 
mehr  durch  einen  angenehmen,  innigen  Aus- 
druck, als  durch  Fertigkeit  gelten.  Der  letzte 
Virtuos,  den  wir  in  dieser  Zsit  kennen  lern- 
ten, war  der  wackere  Virtuose  Merk,  Prof. 
am  Konservatorium  und  K.  K.  Hof-  und  Kam- 
mer-Violoncellist, wie  es  biefa,  aus  VVieu.  Es 
will  viel  sagen,  wenn  ein  Virtuose  mit  dem 
Violoncell  zum  Eothuaiasmua  hinreifsen  soll; 
und  doch  bat  dies  Herr  Merk  gethan,  sowohl 
in  dem  Abonnementskonzeit,  in  welchem  er 
auftrat,  als  auch  in  seinem  eignen  gut  besetz- 
ten Konzerte;  ja  man  kann  behaupten,  dafs  er 
durch  sciuen  Ton  und  seine  einschmeichelnde 
lebhafte  Weise  noch  mehr,  als  Romberg  io 
der  letzten  Zeit,  gefallen  hat.   In  der  That 
ist  auch  sein  Ton  äusserst  locker  und  sonor, 
sein  Spiel  hateiuen gewissen  tcbhaiteu  Schwung, 
grofse  Delikatesae  und  aehr  bedeutende  Fer- 
tigkeit; er  hält  sich  nicht  allzulaug  in  der 
knurrenden  und  murrenden  Tiefe,  auch  nicht 
zu  lange  in  der  miauenden  Höhe  auf,  die  mau 
oft  diesem  Inatrumente  abzuzwingen  pflegt.  Kr 
laugweilt  nicht  seine  Zuhörer  durch  allzulange 
Säue;  kurz  er  ist  kurz,  kräftig,  ad  homiuem 
und  acut  durch  aeine  Leichtigkeit  in  Erstau- 
nen,   Seine  Verdienste  auf  diesem  Instrumente 
scheinen  mir  mit  dem  südlichen  Kai  akter 
eng  verknüpft.    Seine  Kompositionen  weisen 
eben  dahin,  —  er  spielt  Variationen,  Potpour- 
ris mit  einem  langsamen  Einleitungssatzc  (ein 
eigentliches,  ausgeführtes  Adagio  haben  wir 
vou  ibm  nicht  gehört)  —  von  B.  Homberg 
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spielte  er  nur  da«  längst  bekannte  Potpourri 
—  (da»  ist  nicht  recht,  denn  Romberg  bat 
gröbere  und  gehaltvollere  Werke  geschrieben, 
welche  diesen  so  rossinirenden  Potpourris  de» 
Herr»  Merk  weit  voi anziehen-  sind);  und  so 
bat  Herr  Merk  zwar  Beiiall  schnell  erobert 
aber  es  trägt  sich  nocbr  wie  er  das  Höchste  in 
seiner  Kunst  behandelt  und aufnimmt.  So  viel 
für  jetzt. 


Königsberg  in  Preufser*.  Januar  1826, 
Um  den  Standpunkt  der  Toukunst  an  dem 
hiesigen  Orte  aufzufinden,  dürfte  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  bisherigen  Leistungen  in  die- 
sem Fache  nötliig  «eiu.  Ohne  bei  den  vor- 
übergehenden toukünstlerischen  Taleoldarle— 
gangen  durchreisender  Virtuosen  und  Nicht- 
virtuosen  zu  verweilen,  scheint  es  am  ange- 
messensten, von  den  Anstrebungen  der  Schau- 
bühne xu  sprechen,  wo  da«  Lohwürdigste  und 
Bedeutendste  in  dem  weitet»  Gebiet  der  Ton- 
kunst beinah*  erschöpfend  und  vereint  mit 
mimischer,  architektonischer  und  Malcrkunst 
in  dem  Zusammenhange  einer  karaktervollen, 
bis  zum  höchstem  Effekt;  gesteigerten  Hand- 
lung zu  Stande  gebracht  wird,  Uie  bisherigen 
Leistung»»  dieser  Art,  bis  zum  gegenwärtigen 
Augenblick  durchlaufend,  Ufat  sich  dann  besser 
der  lokale  Zustaud  musikalischer  Fort-  oder 
Rückschritte  auknäpfen.  Auch  dürfte  die  Un- 
tersuchung der  Ursachen  nicht  nnintereasant 
•ein.  Das  Hervorheben  der  Detail»  einzelner, 
die  Kunst  durch  Ausübung,  Protektion,  oder 
auch  sonstige  Beihülfe  fördernder  Individuen, 
würde  um  so  weniger  hiebet  erläfslicb  «ein, 
da  auch  Tadeins wcrthea  von  unbefangener  Be- 
nrtheilung  nicht  ausgeschlossen  werden  kann. 

Da  die  Literatur  von  entschiedener  Ein- 
wirkung, nicht  allein  auf  den  musikalischen 
Theil  der  Schaubühne,  Hinsicht»  der  darzu- 
atellenden  Handlung  und  de»  der  Komposition 
unterliegenden  Texte»  ist,  sondern  auch  im  un- 
leugbarem Zusammenhange  mit  der  Kunst  und 
all*  ihren  einzelnen  Verzweigungen  steht,  so 
wird  ein  Heraufgehen  zur  früheren  Zeit  de» 
Uugr&chLuacks  u unbillig  »ein,  der  Anfangspunkt 
vielmehr  in  dem  Anheben  der  Periode  gefun- 


den werden,  in  welcher  die  Namen:  Mozart, 
Salieri,  Paesiello,  Cimaroaa.  Reichard,  Winter, 
Mchul ,  Beethoven  nicht  allein  genannt  wer- 
den, sondern  auch  ihre  Meisterwerke  erschei- 
nen. Merklich  tritt  hier  der  gröfsere  Styl  ei- 
ner Oper  heroischen  oder  zauberhalten  lühalU 
hervor,  und  selbst  die  veraltete  Operette  mufs 
dem  genialeren  Muthwiilen  der  italischen  Opera 
butta,  oder  den  sinnvolleren  Launen  der  Opera 
comique  weichen,  und  für  die  niedere  Volks- 
klasse bildet  sich  die  unerschöpfliche  Wiener 
Gattung  der  Schwestern  von  Prag,  Tyroler 
Wastel,  Rochus  Puropernickel,  Donauweib- 
cben  etc.  —  Dagegen  bildeten  Martini'«  Li  IIa, 
Mozarts  Belmonte  und  Konstanze  etc.  gleich- 
sam den  Uehergang  zu  einer  bis  dahin  frem- 
den Gattung,   Es  folgten  auch  noch  auf  un- 
serer Bühne  Martinis  Baum  der  Diana,  Cima- 
rosas  Kästchen  mit  der  Chiffer,  heimliche  Ehe, 
Theatralische  Abentheuer,  Mozart»  Zauber— 
flöte,  Don  Juan,  Cosi  fäa  tutti,  Figaro,  Ido- 
meneus,  Titus;  Salieris  Axur,  Palmira,  Bar- 
bier von  Sevilla ;  Zumsteegs  Geisterinself  Me— 
hüls  Reise  nach  dem  Gotthard,  Helene,  une 
folie,  Joseph  in  Egypten,  Uthal;  Cherubinis 
Wasserträger ;  Beethovens  Fidclio;  Ftoravan- 
lis  reisende  Virtuosen,  Doifsängerinnen;  Gluck» 
Iphigenia  auf  Taurie;  Spootinis  Vesttitu;  Ros- 
sinis Barbier  von  Sevilla,  diebische  Elster,  Tan- 
kred,  dann  Aline,  Rothkäppchen,  Aescherling, 
Kalif  von  Bagdad,  Bir  und  Bassa  und  mehrere 
Produktronen  französischer  und  andrer  neuerer 
Komponisten  im  Verlaufe  von  etwa  drei  De- 
e^nnien.    Zwar  ist  der  Gang  der  musikalischen 
Literatur  auf  allen  Bühnen  Deutschlands  die- 
sem ähnlich  gewesen;  die  verschiedenen  Ke~ 
pertoirs  weichen  nicht  wesentlich  von  einan- 
der ab,  doch  lokal,  nach  den  Gegenden  de» 
theatralischen  Himmels   geiärbt,   und  zwar 
müfste  unser  nördlicher,  minder  abreich  barer 
Stnrb  nicht  unnachtheilig  durch  ein  auffallen- 
des Zurückbleiben  und  viel  späteres  Eindrin- 
gen sowohl  des  Trefllichern,  als  selbst  de»  Mit- 
telmäfsigen  und  Schlechten  bezeichnet  werden, 
ein  Umstand,  der  ohne  zu  Hülfnehmung  son- 
stiger Hemmungen,  schon  durch  die  isolirtc 
geographische  Lage  unterer  Provinz  erklärbar 
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wird.*)  Der  weite  Umfang,  ia  dem  neuerlich 
der  tonkünstlerische  Genius  «ich  kund  gab,  der 
überraschende:  Wechsel  der  Ton-  und  Ta kl- 
arten, das  bedeutsamere  Akkompagnement,  die 
reichere  Instrumeotirung,  die  gewichtiger  be- 
handelten finales,  überhaupt  eine  fruchtbarere 
Ausbeute  für  die  Theorie  bezeichnet  die  mei- 
sten der  genannten  Produktionen,  und  wo  das 
nicht,  entschädigen  Graaie,  italische  Gluth  oder 
genialischer  Mulhwille,  bei  der  oft  absichtlich 
leichtern  Behandlung  desUebrigen  (Fioravonli). 
Und  wie  es  universeller  Bildung  eigenthütn- 
lich  ist,  neben  der  Entwicklung  reiueren  Ge- 
schmacks —  da  dieser  eben  Aneignung  des  in 
den  mannigfachsten  Formen  sich  aussprechen- 
den Schönen  ist,  —  das  Treffliche  in  der  Kunst 
aller  Zeiten  und  Orte  zu  umfassen,  so  wurden 
auch  nun  bei  uns  seither  nicht  zu  uns  gelangte 
Werke  früherer  Zeit  —  an  andern  Orten  frei- 
lich längst  beachtet  und  durch  meisterhafte 
Exekutirung  als  klassisch  gewürdigt  —  öffent- 
licher Ausfüllung  unterworfen  und  beifällig 
aufgenommen,  Demi  der  Zeit,  welche  die 
Franzosen  als  ihre  eigentlich  klassische  aner- 
kennen (dieses  doch  nur  sehr  bedingt  und  nur 
als  eine  solche  su  betrachten,  in  welcher  sich 
Seichtigkeit  von  dem  als  Mittelpunkt  konti- 
nentaler Kultur  sich  konstilutionirenden  Kö- 
nigssitz  iu  alle  Glieder  des  Westlaudes  hin 
verbreitete)  dürften  wir  doch  dem  Allgemein- 
gültigem in  den  Erscheinungen  des  Zeitalters 
Ludwig  XIV  nicht  entfremdet  bleiben.  Was 
die  Geschmacksvcrderbtheit  dieses  Zeitalters 
eigentlich  herbeigeführt,  ist  das  ängstliche  Hal- 
ten an  dir  Regel,  die,  weun  sie  nicht  mehr  in 
der  ästhetischen  Begeisterung  erfafsr,  sondern 
als  kalte,  einseitige  Vcrstandesabstraction  hin- 
gestellt wird  —  allein  nur  statt  lebendiger  Pro- 
duktionen, den  Ausdruck  höchster  poetischer 
Ergriffenheit  selbst  in  leere  Sprachformeln  um- 
wandelnd, kümmerliche  Scheingebilde  hervor 
bring  in  kann.  Glucks  Iphigenie,  Gretrj's  Blau- 
bart, Richard  Löwenberz  etc.  erscheinen  auch 

♦)  Dessen  ungeachtet  ist  PreuOen  das  Vaterland  des  ia 
der  Geschichte  der  Tonkunst  eine  neue  Epoche  be- 
zeichnenden Reichard,  «>s  auch  als  Dichter  gefeierten 
KaminergMirlii.traiii  lioüuiana,  A.  d,  Verf. 


•uf  unserer  'Bühne,  und  zwar  als  meisterhaft 
anerkannt. 

Auch  Mozarts  Requiem  und'  Haid  na  Missa 
•olemnis  aus  B-dur  (beide  verschiedentlich 
aufgeführt)  verschönten  zuweilen  den  Kultus, 
dem  sie  geweiht  sind.  Herrn  Musikdirektor 
Sämann  verdanken  wir  die  Bekanntschaft  mit 
Jomellis  Missa  pro  detunclis,  Ee-dur,  Ristoris 
Miserere,  Schicht's  Motett,  Pergolese's  Slabat 
mater  (wenn  gleich  in  einem  beschränkteren 
Hörsaale,  doch  hohen  Genufs  verschaffend) 
mit  Mozarts  misericordiss  dumini,  dum  mit 
Händeis  Cäcilis,  in  dem  Ssal  des  Kneiphöfi- 
•cben  Junkerhofes  und  mit  des  letztem  To 
deum  und  hundertsten  Psalm  in  der  Kirche. 
Die  Exckutirung  des  Häudelschen  Sauls  zum 
Pianoforte,  gab  die  schöne  Melodie  rein  zu  er- 
kennen ;  auch  reigte  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf's  neue,  dafs  der  Altstädtische  Junkerhof 
bei  weitem  akustischer  als  der  gewöhnlich  zu 
Konzerten  gewählte,  gebaut  sei.  Sehr  schade, 
wenn  der  Saal,  wie  es  verlautet,  eine  hetero- 
gene Bestimmung  erhallen  sollte.  Auch  hat 
Herr  Sämann  durch  eine  eigne  Komposition 
des  Textes  des  lateinischen  Requiems  die  auch 
auswärts  bekannt  geworden  ist,  seine  Fähig- 
keit, den  strengen  Styl  der  klassischen  Ton— 
setzer  des  italischen  Mittelalters,  sich  anzueig- 
nen, trefflich  dargelegt. 

Schon  unter  Steinbergs  Leitung  wurden  nicht 
mifstiugende  Verauche  mit  Darstellung  klassi- 
scher Opern  gemacht.  Während  der  Direk- 
tion des  verdienstvollen  jetzt  in  Hamburg  be- 
findlichen Hrn.  Schwarz,  der  Regio  des  Hrn» 
Weifs  (nachmals  Dr.  Gries)  der  Intendantur 
des  Obelbaudirektors  Regierungs- Raths  Hrn, 
Müller,  treten  als  bedeutender  hervor:  Dem 
Besse!  d.  alt.,  Dem.  Müller  (nschmals  Mad. 
Moscvius)  Dem.  Wolscbowska  die  ält.  (nach- 
mals Mad.  Schwarz)  Mad.  Schmidt  (zweite  So- 
pransängerin) Mad.  Rizler  (Sopran)  Dem.  Sehring 
(Allstimme)  die  Herren  Weifs,  Jul.  Müller, 
Nennmeyer,  Aue,  EmterHurey  der  ält,  (Teuor) 
Sahiing,  Mosevius,  Gossler,  C.Blume  (Bassi- 
sten)— Obgleich  die  Kunstleistungen  dieses 
Personals  nicht  alle  in  einem  Moment  zusam- 
men wirkend  oder  von  gleichem  Werthe  ge- 
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dacht  werden  dürfen.   Ohngeachtet  noch  frü- 
her eine  Dem.  Kadenbach  (nachmalt  Frau  v. 
Sacken)  —  Pamina ,  Mad.  Kaflka  (Dittersdorf* 
Apulhekrr  und  Doctor)  Mad.  Ackermann  (Mar- 
tini'* Diana)   Mad.  Oppeln   (nachmals  Mad, 
Wieland)  Kahel  in  der  Müllerin,  Dem.  Hein- 
rici  (nachmals  Mad.  Zander)  als  Donna  Elvira» 
ein  Ackermann,  Zeihig,  Kaffka,  Bacbmann  der 
£lt.  (die  drei  letzten  Tenor)  Lange,  Hcrfordt, 
(Tenor)  Hübsch  (vorzüglicher  Bassist  und  Ko- 
miker) Ditterdorfs  Apotheker  — )  Schirmer, 
Bach  mau  n  der  jüng.,  Rassisten  und  Komiker, 
letzterer  Buflb,  (Pandolfo,  Leporello)  nicht 
unmilwirkend  für  Ausbildung  der  musikalen Seite 
unserer  Schaubühue  gewesen,   wird   doch  iu 
dem  geschichtlichen  Gange  derselben  im  dau- 
ern Fortschreiten  zu  höherer  Kunslbildung 


sichtbar  ,  t'a*  freilich .  durch  mannigfach  Stö- 
rendes oft  unangenehm  gehemmt   ward  und 
endlich  nach  grober  Erschöpfung,  durch  poli- 
tische Kraflaufregungen  und  durch  zu  wenig 
Sinn  für  Ton-  uud  Schauspielkunst  unterstüzt, 
mit  einer  gänzlichen  Aullösung  des  so  sorglich 
gepflegten  Musenvereins  endigle.  —  Die  Ver- 
suche einer  Handel -Schütz,  unsere  Bühne  zu 
regencriren ,  waren  zu  kurz  und  einseitig  für 
das  Scbau*piel  berechnet,  alt  da£s  selbige  hier 
Erwähnung  verdienten.    Doch  wurden  wäh- 
rend dieser  Zeit  die  Chöre  zu  Glucks  Ipbige- 
nia   auf.  Tauris  einstudirt.   —    Die  Leistun- 
geu  der   Dobbelinischen  Oper  sind  ohne  in 
AnschUgbriugutig    des   Mangels   an  Unter- 
stützungsmitteln, die  auf  selbige  einwirkten, 
ru  einseitig  getadelt  worden.  Kraftaufwand 
heischende  Darstellungen  Lilla's,  Axura,  Don 
Juans,  konuten  billigem  Beurtheiteru  noch  im- 
mer Genufa  gewahren.    Die  Oper  unter  Hu- 
rejrs  Direktion  war  uugleicb  mangelhafter;  bei- 
nahe einseitig  besekräukt  aut  Vaudevilles,  ein- 
aktige Singspiele,  wienerische  Gassenhauer  und 
die  Fanchon.  —  Die  jetzige  Oper  Schröders 
leistet  durch  Mitglieder,  wie:  Madame  Braun, 
Mad.  Geffslr,  die  Herreu  Roloff,  Wiederoann, 
Geifaler  (die  beiden  erstem  Tenor,  der  letztere 
Rafs)  unzweifelhaft  mein-,  wenngleich  mit  dem 
allgemeinen  Unheil,  dies  Auerhenutnif*  des 
freilich  nicht  unbedingt  tadelfreicu,  nirht  aus- 


gleichbar erscheinen  tollte.  Unfehlbar  wird 
ateta  daa  Unheil  da  unrichtig  aein ,  wo  nicht 
Warme  ästhetischen  Gefühls  mit  wahrem  Ge- 
schmack sich  vereinigt,  der,  den  Umtang  der 
Kun&tfoderungeu  ermessend,  auch  in  nicht  ganz 
erreichten  Kunalstrebuugen  noch  deu  Wieder- 
schein des  Göttlichen  erkennen  kann.  Diea 
aoll  übrigens  keineswegea  Miltelmäfaigetn  oder 
Schlechtem  daa  Wort  reden,  denn  nur  das, 
das  Irrditcbe  in  dem  Azur  des  Idealen  verklä- 
rende Gebilde  verdient  den  Namen  der  Kunst, 
die  aber  in  unendlichen  Potenzen  aich  erhebt, 
und  deren  höchster  Reiz  in  dem  Wechsel 
mannigfacher  Formen  gelegt  ist. 

Bei  dieaen  Versuchen,  unserer  Oper  eine 
höhere  Vollendung  zu  gebeu,  bildete  auch  daa 
Orchester  trefflich  sich  aus,  früher  dirigirt  von 
Ludwig  Benda,  Mühle,  dann  von  Hiller  dem 
Sohn,  später  eine  Zeitlang  von  Herrn  Dorn, 
während  der  Theateradmiuislration  Kotzcbuo's 
von  Herrn  Präger,  bei  Döbbelin  vou  Herrn 
Friedrich  und  unter  ilurey't  Direktion  von 
Herrn  Hurey  d.  jüng.  Ueber  das  Sängerper- 
souale  des  gegenwärtigen  Theaters  im  Detail 
zu  sprechen,  bleibe  bis  zur  baldigen  Ankunft 
der  Schauspieler  aus  Dauzig  auigebobeu,  wo 
denn  an  der  Analyse  einiger  Darstellungen, 
was  geleistet  wird,  am  auschauliciuten  aich 
darlegen  läfst.  — 

(Schlau)  folgt.) 


London,  deu  14.  März  1826. 
Karl  Maria  vou  Weber  erschien  Mittwoch 
deu  2.  d.  M.  im  Couvent-Gardeu,  wo  die  An- 
zeige :  a  Sclcclion  froni  „der  Freischutz  under 
tbe  direction  of  ihe  composer  Karl  Maria  vou 
Weber"   (beiüg  Ina  first  ■ppeHt-diice  iu  this 
country)  ein  überaus  zahlreiches  Publikum  an- 
gezogen hatte;  ein  viermaliges  Vivat  schallte 
dem  gefeierten  Meister  eulgegen,  die  Damen 
winkten  mit  deu  Tüchern,  die  Männer  schwenk- 
ten die  Hute,  und  ein  Enthusiasmus  hatte  sich 
des  ganzen  Publikums  bemeistert,  der  nur  durch 
ein  so  wahres  Verdienst  und  Talent,  wie  das 
des  Herrn  vou  Weber  erregt  werden  kann; 
die  Ouvertüre,  daa  Chor  der  Brautjungfern 
und  das  Jägerchor  mußten  wiederholt  werden, 
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und  die  übrigen  Stücke  Warden  rauschend  ep-  Wimpfen 


pUadirt.  Der  bescheidene  Meister  verneigte 
sich  häufig  gegen  die  Sänger  und  Sängerinnen 
gleichsam  als  wolle  er  einen  Theil  des  Heilalls, 
welcher  ihm  so  reichlich  gesollt  wurde ,  auf 
jene  übertragen.  Mit«  Faton  aang  die  Partie 
der  Agathe  mit  vielem  Ausdruck  und  Gefühl 
Mr.  Braham  halte  die  Partie  des  Max  über- 
nommen und  sang  so  gut  er  konnte;  obgleich 
er  ganz  in  den  Geist  des  Komponisten  einge- 
drungen war  und  diese  Partie  mit  Geschmack 
and  vieler  Kunst  durchführte,  so  reichte  seine 
Stimme  nicht  niehr  -dazu  hin;  besonders  ist 
sie  in  den  hohen  Tönen  unangenehm  und 
schreiend  und  läfst  den  Uebergang  der  Brust- 
etimme  ins  Falset  zu  sehr  hören.  Mr,  Philippo 
und  Mifs  Farrar  waren  sehr  löblich  iu  den  Par- 
tien des  Kaspar  und  des  Anncben.  —  Freitag 
den  10.  d.  M  dirigirte  Herr  v.  Weber  zum 
zweiten  Mal  den  Freischiita  im  Convent~Gar~ 
deu,  und  ein  gleicher  enthusiastischer  Beifall 
wurde  ihm  gezollt;  mehrere  Gesangstücke  und 
die  Ouvertüre  mufsten  wiederholt  werden.  — 
Herr  Fürstenau,  erster  Flötist  S.  \L  des  Kö- 
nigs von  Sachsen  spielte  im  Zwischenakte  bril- 
lante Variationen  für  die  Flöte  über  eine  Arie 
aus  Prtziosa,  und  gefiel  sehr.  Alles  ist  nun 
auf  Hrn.  v.  Weber'«  neue  Oper  „der  Oberon'4*) 
gespannt;  sie  soll  ganz  im  Anfange  kommen- 
den Monats  gegeben  werden.  — 


Paris,  den  15.  Marz  182G. 
Spontini  hat  nun  den  vollständigsten  Sieg 
davon  getragen  ;  seine  Olimpia  ist  seit  dem  28- 
v.  M-  bis  heute  sechsmal  gegeben  worden. 
Alle  Pariser  Blatter  sind  voll  des  Lobes  über 
diese  klassische  Musik  und  mau  sieht,  dals  das 
Gute  nicht  unterdrückt  werden  kann.  Spon- 
tini hatte  hier  viele  Feindseligkeiten  zu  be- 


*)  Der  Klavierausztig,  vom  Komponisten  .selbst  angefer- 
tigt, nebst  verschiedenen  andern  Arrangements  dieser 
Oper  wird,  mit  Privilegien  gegen  den  Nachdruck  ar— 
niirt,  schon  im  Anlange  des  Juni  in  der  Schlujiu- 
•  i.  r  s  c  h  en  Buchhandlung  in  Berlin  (diu  uusdiesneisten 
Wethe  von  Weher  geliHerl,  erscheinen.        D.  R. 


Von  allen  Seiten  wurden  ihm 
Schwierigkeiten  in  den  Weggelegt.  Gleich  nach 
der  ersten  Aufführung,  am  26.  v.  M.  fing  man 
zuerst  an,  das  Gedicht  sehr  zu  tadeln,  und 
lobte  nor  wenig  die  Komposition;  man  lobte 
»ehre  einzelne  Piecen  und  tadelte  dagegen 
wieder  den  gtofsen  Lärm  der  vielen  Instru- 
mente. Nach  der  zweiten  Vorstellung  hatte 
man  den  Geist  der  Musik' mehr  aufgefaßt  und 
man  fing  schon  an,  sich  über  die  Musik  gün- 
stiger auszudrücken.  Je  älter  die  Wiederho- 
lung statt  /and,  desto  günstiger  wurden  die 
Urtheite  und  jetzt  «stimmt  Alles  überein,  dafs 
Olimpia  die  beste  der  Kompositionen  £pou- 
zinis  sei.  —  Die  sechsmalige  Aufführung  einer 
aolchen  grofsen  Oper  iu  dem  kurzen  Zeiträume 
von  14  Tagen  giebt  den  besten  Beweis  von 
der  öffentlichen  .Stimmung  iür  .sie. 


IV.    A   1  1    e    r    1    e  i. 

Curiosa  aus  Berlin. 

1)  Als  vor  zwei  Jahren  die  musikalische 
Leitung  (in  No.  17  des  ersten  Jahrgangs)  an 
der  Aufführung  der  Graunschen  Passion  durch 
Herrn  Professor  Zelter  die  Versetzung  meh- 
rerer Toustücke  in  andre  Tonarten,  dadurch 
herbeigeführte  Zusätze,  die  Besetzung  des  zwei- 
ten Soprans  im  Duett  durch  einen  Tenor  und 
dergleichen  mit  Anführung  vou  Beweis- 
gründen 'tadelte:  erhob  sich  uuter  einem 
Theil  der  hiesigen  Musiker  und  Musikfreunde 
eiti  arges  Wutlien  und  grofser  Lärm  gegen  die 
junge  Zeitung,  die  sich  solches  untei langen. 

Heute,  an  Charireitag  1826,  hat  Herr 
Professor  Zelter  alles  damals  Gerügte  —  ab- 
gestellt. 

W  erden  jene  Zornigen  nun  ihr  Unrecht 
und  unser  Hecht  anerkennen?   Nein.  Nun  gut. 

2)  Als  zu  Ende  des  vorigen  Jahrgangs 
einige  neuaufgebrachte  alte  Opern  unhaltbar 
genannt  wurden,  sah  man  das  als  Ungerech- 
tigkeit gegen  die  alten  Opern  au.  Ute  Opern 
sind  aber  wieder  verschwunden.  —  Sollen 
wir  doch  Unrecht  haben?  Nun  gut. 

3)  Wenn  -die  Zeitung  unser  Konzertwe- 
sen tadelt,  so  beschwert  man  «ich  über  sie, 
als  Gegnerin,  bleibt  dem  alten  Wesen  treu 
und  die  Konzerte  —  bleiben  leer.    Das  ist 
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I. 

Rath  .für  Pianofortisten. 

D  urch  einen  achtbaren  Kunstfreund,  den  Herrn 
Musikverleger  Probst  aus  Leipzig,  ist  uns 
folgendes  einfache  Mittel,  den  Klang  der  Pia- 
nofortc's  zu  verstärken,  mitgelhrilt  worden. 

Man  stellt  die  Füfse  des  Instrumentes  auf 
umgekehrte  (hohl  gesetzte)  cylindei  förmige 
Scba'.tn  von  Glas,  deren  Raud  wenigstem  ei- 
nen Zoll  hoch  und  die  slark  genug  sein  müs- 
sen, die  Last  des  Instrumentes  zu  tragen.  — 
'  Leber  dem  Boden  etwa  einen  Zoll  hoch  ab- 
geschniltene,  hinläuglich  starke  Bierglaser  sind 
Jiierzu  brauchbar. 

Wir  haben  noch  nicht  Gelegenheit  ge- 
Jfundcn,  diese  Vorkehrung  selbst  zu  prüfen. 
Wie  Aber  das  Orchester  —  der  hohlgebaut© 
Bieterboden,  au/  dem  die  Ausführung  in  Kon- 
zerten geschieht  —  als  Resonanzboden  klang- 
verslärkend  wirkt,  so  könnten  wohl  jene  Scha- 
len als  partielle  Resonanzböden  ähnliche  Wir- 
kung hervorbringen  —  wenn  sie  nicht  etwa 
aus  Rücksicht  auf  die  L*st  des  Instrumentes 
su  klein  und  niedrig  seiu  sollten.  Der  Ver- 
such ist  Aber  so  leicht  und  wohlfeil,  dafs  der 
Vorschlag  Bekanntmachung  zur  Prüfung  wohl 
verdient.  Es  wäre  wünschenswert!},  wenu 
jemand  das  Resultat  sicherer  Versuche  in  die- 
sen Blättern  dem  Publikum  mitthcilte. 

Die  Redaktion. 


II.  Recensionen. 
Charinomos  —  Beiträge  zur  allgemei- 
nen Theorie  und  Geschichte  der  schönen 
Künste  vou  Karl  Seidel.  Erster  Band. 
Magdeburg,  hei  Ferdin.  Rubach.  1825. 
Oktav.  X  und  591  Seiten. 

(Fortsetzung  aus  No.  9.) 

Wir  haben  seit  der  ersten  Anzeige  dieses 
trefflichen  Werkes  den  Freunden  solcher  Lek- 
türe absichtlich  Zeit  zur  vorläufigen  Bekannt- 
schaft mit  ihm  gelassen  und  setzen  nun  unsern 
Bericht  fort.  Wenn  gleich  wir  in  unserer  Ein- 
leitung auf  das  Um-  und  Zusammenlassen  al- 
ler Künste,  als  die  erste  Verdienstlichkeit  des 
Charimonos  hingewiesen:  so  erlaubt  doch  der 
Bezirk  dieser  Blätter  nicht,  unsern  Bericht  auf 
den  gesammten  überall  von  reicher  Belesen- 
heit, Geist  und  Wärme  für  die  Sache  erfüll- 
ten Inhalt  auszudehnen.  Es  kann  hier  nur 
*on  dem,  was  den  Musiker  näher  berührt,  ge- 
redet sein;  und  nur,  uro  unsere  Meinung  in 
diesen  Fächern  voraus  zu  begründen,  berüh- 
ren wir  das  Prinzip,  nach  welchem  der  Verf. 
seinen  Gegenstand  erfafst  hat. 

Es  giebt  vornehmlich  zwei  Wege,  über 
Kunst  zu  handeln.  Der  eine  ist,  dafs  man 
ihre  Erzeugnisse  als  ein  bereits  abgeschlosse- 
nes Vorhandenes  in  seiner  Wirkung  auf  die 
Welt  —  der  andre,  dafs  man  sie  als  einen  Le- 
bensakt des  künslerischen  Meuscheu  betrachtet. 

Den  ersten  Weg  hat  die  Mehrzahl  der 
Kunstphilosophen  und  Kunstkenner  eingeschla- 
gen. Er  fuhrt  dahin,  nach  einem  Zweck  der 
Kunst  und  nach  ciuesn  höchsten  Gegen- 
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stände,  nach  einer  höchsten  Leistung 
derselben  —  nach  einem  Kunstideal  zu  for- 
schen uud  bald  unvermerkt  in  dem  dafür  Er- 
kannten Regel  und  Maafs  aller  Kunstleistung 
zu  erblicken.  Hier  beginnt  die  Untersuchung 
über  Schönheit,  als  eine  Eigenschaft  na- 
/  türlieher  oder  künstlerischer  Gestalten  —  die-- 

ser  unerschöpfliche  Born  vou  Streitigkeiten  — 
und  fühtt  leicht  zu  einer  solchen  Sublimation 
der  Dinge,  dafs  bald  nur  ein  leerer  abstrakter 
Begriff*)  übrigbleibt.  Hier  hat  jenes  Verken- 
nen der  Kunstbestimmung  seinen  Ursprung, 
dessen  rohesten  Ausdruck  »*)  unser  Verf.  ge- 
bührend schilt,  und  das  gleichwohl  so  weit 
verbreitet  ist.  Ehe  wir  noch  näher  auf  das 
Wesen  solcher  Untersuchung  eingehen,  ist  zu 
bemerken,  dafs  sie  durchaus  nur  an  einem 
Aeussern  der  Kunsterscheiuungen  verweilt.  Es 
kann  hier  manche  Wahrheit  erfunden,  man- 
cher Karakterzug  des  Innern  wohlgett  offen, 
aber  ein  vollkommenes  Erkennen  darf  schon 
im  Voraus  bezweifelt  werden.  So  hat  eine 
sonst  beliebte  und  weit  verbreitete  teleologi- 
sche Behandlung  der  Naturgeschichte  zu  man- 
nigfacher, ja  reicher  Kenntnifs  des  Naturreichs 
geführt;  aber  vollkommne  Naturkunde,  ja  die 
vollkoramne  Bekanntschaft  mit  einem  einzi- 
gen Geschöpfe  ist  undenkbar,  wo  man  es  etwa 
nur  nach  seiner  Bestimmung  für  andre  We- 
sen, z.  B,  nach  seiner  Nutzbarkeit  für  Men- 
schen, zu  erkennen  suchte. 

Die  Unzulänglichkeit  jener  Behandlungs- 
weise  offenbart  sich  schon  hier  im  Allgemei- 
nen noch  mehr,  sobald  wir  den  andern  Weg  ein- 
schlagen und  den  Trieb,  künstlerisch  zu  schaf- 
fen, als  eine  natürliche  Neigung,  wie  er  es 
ist,  betrachten.  Das  Thier  hat  nur  den  Trieb 
sich  der  ihn  reizenden  Dinge  körperlich 


•)  H.  1.  unser)  Verfs.  aus  Bouterweck  (Ideen  zur  Meta- 
physik des  Schönen  S.  14)  genommenes  Zeognifs: 
„rücken  wir  aberdasSchöneaJ»  einObjektüber  alleSpha- 
ren  der Siuneuwelt hinauf, so  verwandeltes  steh  in  ei- 
nen trocknen  Begriff,  den  der  Versland  zwar  noch 
lange  verarbeiten,  aber  nicht  so  umgestalten  kann, 
dar»  das  Objekt  als  schön  empfanden  werde." 
Seite  37  :  „Oer  höchste  Zweck  aller  schönen  Künste 
*♦)  ist  das  Vergnügen.*« 


zu  bemSchtigen.  Der  Mensch  als  ver- 
nünftiges Wesen  hat  den  Drang  sich  seiuer 
und  der  Dinge  ausser  ihm  immer  klarer  uud 
voller  bewufst  zu  werden,  sie  geistig  zu 
besitzeu  und  zu  beherrschen;  sein  We- 
sen dehnt  sich  in  dieser  geistigen  Herrschaft 
über  Raum  und  Zeit  verewigend  aus  und  die 
höchste  Blüte  dieser  Neigung  und  Kraft  ist 
das  Nacherschaffen  der  Welt  und  ihres  In- 
halts aus  freiem  Geiste  und  eignem  siuuli- 
cheti  Vermögen  —  die  höchste  Stufe—  des 
bewufsten,  wie  natürliche  Fortpflanzung  die 
des  unbnwufsten  Wesens.  In  dieser  Et  kennt- 
nifs des  natürlichen  Quells  aller  Kunst  und 
sonst  nirgend  ist  auch,  wie  Ref.  meint,  alle 
Erläuterung,  Bedeutung  und  Geltung  künstle- 
rischer Schöpfung  zu  finden;  und  itj  ihr  lösen 
sich  oder  schwinden  die  für  jene  äufse.lichc 
Betrachtung  unauflöslichen  Probleme. 

Der  Verf.  scheint  unsre  Ansicht  zu  tbei- 
sen.  „Dem  Künstler,««  sagt  er  Seite  35,  „weuu 
es  ihm  hell  wird  im  Innern  —  wenn  lichte 
Begeisterung,  die  Plato  eine  Art  von  Besessen- 
heit, einen  göttlichen  Wahnsinn  neuut,  seine 
Seele  füllt  und  ausströmende  Schöpfungskraft 
ihn  allmächtig  treibt  —  fragt  bei  seinen  Bil- 
dungen nimmer  uach  einem,  die  Freiheit  be- 
engenden Zweck.  Unbekümmert  um  eiuen 
solchen  folgt  er  seinem  Genius,  bildet  sorglos 
nach,  was  dar  innre  Auge  schaut,  und  kennt 
durchaus  kein  andres  Ziel,  als  die  möglichst 
vollendete  Darstellung  der  Schönheit.  So  ist 
jedes  Kunstwerk  ein  in  sich  vollendetes  Ganze 
eine  völlig  abgeschlossene  Schöpfung^  daher 
müssen  w»r  denn  demselben,  wie  der  Kunst 
überhaupt,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die 
höchste  unbedingteste  Absolutheit  zugestehen.4« 

Gleichwohl  hat  er  sich  vorzüglich  jener 
äufserlichen  Richtung  anvertraut.  Ein  reger 
und  vielkräftiger  Eifer  für  seinen  Gegenstand 
hat  ihn  hier  viel  finden  lassen;  Erschöpfung 
der  Aufgabe  aber  hat,  wie  es  dem  Ref.  scheint, 
hier  nicht  gewonnen  werden  können.  Wir 
erhallen  reiche  und  kräftige  Nahrung,  aber 
nicht  durchaus  Sättigung. 

(ForlscUung  folgt.) 
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Duo  concerlant  pour  Violon  et  Violoncello 
composc  par  Maurice  Ganz.  Op.  6.  Chez 
J3.  Schott  fils.  Fr.  48  Xr. 
Hätte  der  Komponist  dieses  kleine  Werk 
anstatt  es  unter  obigem  Titel  herauszugeben, 
vielmehr  Variation»  difficilea  am  le  th£me; 
der  Ritter  mufs  zum  blut'gfn  Kampf  etc.  ge- 
nannt, so  möchte  der  Inhalt  desselben  dem 
Titel  entsprechender  sein.  —  Die  Geige  uud 
da»  Cello  wechseln  gegenseitig  mit  schwierigen 
Passagen  ab  und  diese  Art  der  Komposition 
ist  natürlich  etwas  ganz  anderes  als  ein  wirk- 
liches Duett  iür  2  Instrumente,  wie  wir  sie 
z.  B.  von  Bernh.  Romberg  nnd  andern  großen 
Meistern  besitzen.  Für  solche  Musiker  in- 
dessen, welche  den  höchsten  Grad  der  Kunst 
in  ihrer  Fingerfertigkeit  suchen  und  besonders 
für  Cellisten,  welche  durch  Ufberwindung 
grofsrr  Schwierigkeiten  glänzen  wollen  und 
auf  diese  Art  deu  Karakter  ihres  Instrumenta 
aus  den  Augen  zu  lassen  genöthigt  sind,  mag 
dieae  Komposition  mit  Recht  zu  empfehlen 
sein. 

Druck  und  Aeufcerea  sind,  wie  wir  e» 
von  den  Hex-rn  Verlegern  nicht  anders  gewohnt 
sind,  sauber  und  elegant.  D  .  .  n. 

JH.  Korrespondenz. 

Berlin,  iin  Mürz  1826. 
Am  14.  d.  Mts.  hörten  wir  nach  Kontes- 
sa's  Räthsel,  wovon  wir  in  diesen  Blättern 
schweigen  müssen  (obgleich  wir  es  diesmal 
ungern  tbun,  da  viel  Harmonie*)  im  Spiele 
War)  zum  Eisteumale  im  vollen  Opernhause 
den  Maurpr,  Oper  in  drei  Akten  (auf 
dein  Zi-tlel  besonders  bei  diesem  Stücke  mit 
Unrecht  Abthejlungen  genannt)  von  Au- 
ber.  AVer  eine  Musik  dieses  Komponisten 
zu  höre«  kömmt,  bringt  wol  eben  niemals 
außerordentliche  Ansprüche  mit.  Er  weif»  es 
ja.  in  welchem  Jahrhundert  »•) ,  in  welchem 

*)  iHAofcrn  wurde  eine  Kritik  in  der  ro  u  s  i  k  a  I  i  s  r  h  e  n 
Zeitung  z"  rechtfertigen  »ein.  V.  V. 

••)  Nun,  d«  Jahrhundei  t  iM  das  von  Beelhoven,  Spon- 
tiiii,  "Weber,  von  Gölhe,  Hegel  und  noch  manchem; 
aber  freilich  das  Volk  und  d  ie  Kons l a  1 1  a  t i o- 
nen.  —  D.  R. 


Volke,  nnd  unter  welchen  Konstellationen  der 
Autor  schreibt;  er  kennt  den  musikalischen 
Zeitgeist  oder  vielmehr  Zeitungeist,  und  bringt 
«eine  Erwartungen  schon  vorher  in  ein  Maafs, 
welches  ihm  wiederum  so  viel  Mäfsigung  giebt, 
als  erfodeilich  ist,  um  bei  dem  mäfsigen  Ge- 
nüsse nicht  rein  de«  Teufels  zu  werden.  Zwi- 
schen den  französischen  Meistern  im  harm- 
losen Singsang  und  dem  Kommandeur  aller 
Klingklänge,  Rossini,  steht  unaer  Autor  wür- 
dig in  der  Mitte,  uud  anzuerkennen  ist  es 
mindestens,  dals  er  sich  als  einen  würdigen 
Repräsentanten  der  einzig  richtigen  Schule  in 
aller  Kunst  und  Wissenschaft,  der  historischen, 
bewährt.  Er  führt  dieses  System  so  konsequeut 
durch,  daf*  er  z.  B-  niemals  ein  Musik-  oder 
Gesang-Stück  rossinirend  beginnen  und  dann 
etwa  d'AHayrac  oder  ciuen  anderen  Vorgän- 
ger citiren,  sondern  etwa  mit  Berton  anheben 
und,  nachdem  er  vielleicht  Herrn  Isouard  en 
pasaant  das  Kompliment  gemacht  hat,  alla 
Rossini  schließen  und  diesem  verehrungswür- 
digen Patrou  höflichst  überall  das  letzte  Wort 
Lassen  wird. 

Wer  viel  sucht,  wird  nicht  eben  viel  Gu- 
tes finden,  aber  doch  Etwas.  Herr  Auber  ist 
ein  glücklicher  Finder,  er  hat  mancherlei  Gu- 
tes gefunden  und  da  er  seine  Auabeute  hier 
und  da  mit  Sinn  zusammenzustellen,  auch  wo 
es  dringend  uöthig  war,  Lücken  aus  eigenen 
Mitteln  glücklieh  auszufüllen  gewufst,  ao  kön- 
nen wir  ihm  einigen  Dank  für  mehre  ange- 
nehme Momente  nicht  versagen, 

Dies  gilt,  wie  von  allen  seinen  Opern,  so 
auch  von  dem  Maurer.  Es  ist  hier  nicht  et- 
wa von  einem  Ordensbruder,  sondern  von  ei- 
nem ehrlichen  Handwerksrnaun  die  Rede  und 
wenn  man,  nicht  gerade  an  den  Wasserträger 
denkeud,  zunächst  wohl  frageu  möchte,  ob  der 
gute  Professional  den  Stoff  zu  einer  Oper 
(nicht  etwa  Operette)  hergeben  könne,  ao 
dient  hier  zur  Antwort,  dafs  nur  der  Man- 
gel an  Eluheit,  d.  h.  an  folgerechter  Ent- 
wickcluug  einer  interessanten  Hauplbegeben- 
heit  bis  zum  Kulminationspunkte,  die  Wahl 
einer  Benennung  noth wendig  machte,  welche 
wenigstens  keine  Lüge  war. 
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Der  biedere  Handwerks  mann  macht  fröh- 
liche Hochzeit  mit  einem  allerliebsten  Madchen. 
Sein  Schwager,  ein  fideler  aber  furchtsamer 
Schlosser,  veranstaltet  sie.  Unter  den  Gästen 
befindet  sich  eine  boshafte  weibliche  Zunge 
(Frau  Bertrand)  diese  möchte  den  guten  Schlos- 
ser in'a  Garn  locken.  Als  der  Bräutigam  die 
Braut  heimführen  will,  drängen  ihn  die  Gäste 
ab,  er  wird  geraubt  und  bleibt  in  der  ersten 
Nacht  aus.  Die  arme  junge  Frau  ist  aufser 
sich,  Frau  Bertrand  giefst  Oehl  ins  Feuer,  die 
Einsame  kämpft  mit  Eifersucht  und  Eitelkeit 
und  hieraus  entsteht  ein  allerliebster  Zank 
zwischen  beiden  Frauen. 

Bei  der  Hochzeit  ist  natürlich  der  Maurer 
die  Hauptperson,  wenn  auch  nur  die  Eine} 
Frau  Bertrand  ist  neidisch  auf  die  Braut  und 
weifs  den  Maurer  auch  zum  Hauptgegenstande 
ihrer  Sticheleien  zu  machen,  wenigstens  so  oft 
sie  auftritt;  seine  Räuber  haben  es  gewifs  auch 
nur  auf  ihn  abgesehen;  wenn  der  Braut  in  der 
Hochzeitnacht  etwas  fehlt,  so  ist  es  wiederum 
nur  er;  und  der  allerliebste  Zank  drelit  sich 
auch  um  ihn.  Man  mufs  also  zugestehn,  dafs 
der  Titel  pafst. 

Aber  es  kommen  im  Stücke  noch  andere 
Diuge  zur  Sprache.  Wir  treffen  darin  auch 
eine  junge  Griechin  (Irma)  und  einen  Leon 
von  Merinville,  welcher  sie  liebt.  Der  tür- 
kische Botschafter  am  Pariser  Hofe  (in  Paris 
ist  auch  des  Maurers  Hochzeit)  hat  sie  ihm 
entrissen.  Leon  weifs  sie  zu  sehen  und  die 
Flucht  vorzubereiten,  der  Türke  entdeckt  den 
Verrath,  Leon  wird  bei  der  letzten  heimlichen 
Zusammenkunft  ergriffen,  in  Iruiu's  geheimen 
Zimmer  an  die  Wand  geschmiedet,  auch  Irma 
wird  gefesselt  und  beide  werden  eingemauert. 
Doch  selbst  auf  diese  kleine  Nebenbegebenheit 
pafst,  man  sollt*  es  nicht  denken,  der  Titel. 
Denn  Leon  hat  auf  dem  Wege  zum  türkischen 
Hotel  vor  dem  Hocbzeithause  den  Maurer  (ehe 
dieser  geraubt  wurde)  getroffen,  in  ihm  seinen 
Retter  aus  Todesgefahr  (der  Türke  hatte  schon 
früher  Mörder  gedungen  *)  erkannt  und  letz- 
terer war  nur  deshalb  geraubt  worden,  um  die 


•)  Interessantes  Beispiel  einer  Türkengefahr  zu  Lande. 


armen  Liebeoden  einzumauern.  Auch  den 
Schlosser  hat  man  aufgegriffen,  keiu  anderer 
als  er  schmiedet  die  Fesseln  ;  seine  Hasenna- 
tur halt  ihn  im  Vordergrunde,  aber  des  Mau- 
lers  Besonnenheit  giebt  dem  Gemälde  erst  deu 
Karakt  er.  Er  macht  Leon  seine  Nähe  bemerk- 
bar, träufelt  hierdurch  Hoffnung  in  die  Her- 
zen der  Verzweifelnden  und  sinut  auf  ihre 
Rettung. 

Mit  verbundenen  Augen  hin  und  wieder 
abgeführt,  strebt  er  lange  (d.  h.  einige  Stun- 
den lang)  vergeblich  nach  der  Entdeckung  des 
Jammerhauses.  Frau  Bertrand  hilft  aus  der 
Noth.  Sie  hat  vor  Bosheit  nicht  schlafen  kön- 
nen, die  schwüle  Nacht  am  offenen  Fenster 
durchwacht  und  den  Maurer  vorüberfahreu 
und  am  Hotel  des  lürkurhcii  ßotschalters  aus- 
steigen sehen.  Er  eilt  davon  und  stoht  zwei 
Minuten  später  mit  Irms,  Leon  und  mehrer  n 
Maurergesellen  wieder  vor  uns.  Wahrschein- 
lich hat  er  die  Liebendeu  also  befreit. 

Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  der  Mau- 
rer eine  wichtige  Rolle  auch  bei  diesem  Er- 
eignisse spielt  und  er  mag  also  um  so  mehr 
dem  Stücke  den  Namen  geben,  als  dieses  ganze 
Ereignifs  überdies  nur  eine  Episode  ist.  Wenn 
aber  Irma's  und  Leon's  Schicksal  als  Uaupt- 
stoff  der  Oper  behandelt  wäre,  wie  es  doch 
auch  sein  könnte  *),  dann  würde  allerdings 
die  Frage  entstehen  ,  ob  Herr  Scribe  wirklich 
(wie  man  ihm  jetzt  schon  hinsichtlich  der  Ex- 
position zugestehn  inufa  ••)  Shakespeare  auch 
als  Psychologe  übertroffen  habe,  und  ob  dann 
der  Kaufmann  von  Venedig  etwa  Por- 
cia umgetauft  oder  die  Oper  nach  der  Ana- 
logie jenes  Schauspiels  I rma  u nd  Leon  ge- 
nannt werden  tnüfsle. 

(Forlsetzung  folgt.) 

Königsstädter  Theater. 

(Verspätet) 

Sie  haben,  Herr  Redakteur,  einen  Be- 
richt über  deu  Türken  in  Italien  ver- 

•)  Könnte  es  wirklich  auch  so  sein  ? 

**)  Diese  Ironie  steht  mit  der  ersten  Parenthese  dieses 
Aufsatzes  in  keinen;  Widerspruche,  da  nach  der 
jp|/.igen  Exposition  die  Akte  wirklich  in  sich  ge- 
schlossen sind. 
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langt.  Hätten  Sie  «ich  selbst  von  der 
heit  dieses  Stückes  überzeugt,  Sie  würden  ge— 
«fuudeiT  haben,  dafs  ea  ganz  und  gar  kein  Vor- 
wurf für  die  Kritik  sei,  ja  dafs  eine  Meinung 
darüber  kaum  einen  Platz  in  ihrer  Zeitung 
verdienet  Ea  läfstsich  eine  FJittermuaik,  wie 
die  cl«a  genannten  Singspiels,  weder  für  die 
Betrachtung  festballen,  noch  als  Anknüpfungs- 
punkt zur  Entwicklung  allgemeinerer  An- 
sichten gebrauchen.  Sie  entaehlüpft  dem  Sinn 
wio  d«-m  Gedächtnifae  des  Zuhörers,  dessen 
Oberfläche  aie  kaum  gestreift  hat,  und  jeder 
Verständige  wäre  geneigt,  ihr  eineu  Steckbrief 
zur  Warnung  nachzusenden,  wüTste  er  nur, 
mit  welchen  Merkmalen  er  «ie  bezeichnen  aolle. 

Ich  habe  mich  gewöhnt,  Rosaini  ala  einen 
Abwurf  der  neuei  n  Musik  anzusehen.  Waa 
nämlich  die  grofsen  Meister  der  nächstvergan- 
genen Zeit  ala  Verzierung,  Ausschmückung, 
als  wesenlose  Formen,  vornehmlich  in  Arien 
und  Sonaten,  abgeworfen,  das  bat  Rossini 
als  etwas  Wesentliches  aufgenommen,  nach 
allen  Seiten  breit  geschlagen  und  aoaeine  Mu- 
sik gebildet,  durch  welche  denn  auch,  wie  ea 
in  den  früheren  Jahrgängen  Ihrer  Zeitschrift 
heifst,  der  sinnliche  Bcdart  der  hörenden  Menge 
hat  befriedigt  werden  müssen»  Nun  denken 
Sie  aich,  Rossini  habe  den  «ben  beschriebenen 
Prozefs,  den  er  mit  jenen  Meistern  vorgenom- 
men, einmal  mit  seiner  eigenen  Musik  wie- 
derholt und  in  diesem  Genre  so  viele  Stücke 
zusammengesetzt,  als  nöthig  waren  einen  Abend 
auszufüllen.  —  Da  haben  Sie  eine  Vorstel- 
lung von  der  Musik  des  Türken  iu  Italien, 
die  somit  des  Abwurfs  Abwurf  geworden  ist, 
und  achon  wegen  der  unglaublichen  Aermlich- 
keit  des  untergelegten  Sujets  ala  die  lächer- 
lichste aller  Rossiniaden  dasteht.  Es  bleibt  zu 
finde  des  Stückes  alles  wie  es  zu  Anfang  war, 
wenn  man  es  nicht  für  ein  dramatisches  Er- 
gebnis ansehen  will,  dafa  der  Türke  seine  ver- 
lorne Geliebte  Zaide  unter  Zigeunern  wieder- 
findet und  in  die  Türkei  zurückführt,  Fio- 
rilla,  das  junge  Weibchen,  ist  nun  um  den 
Muselmann  geprellt,  den  sie  durch  ihre  Künste 
>u  gewinneu  suchte.  Was  wird  Geronimo,  ihr 
Maun  sagen?  Er  hat  sie  mehr  als  einmal  beim 


Türken  überrascht!  Er  wird  sie  verstofsen, 
aie  wird  frei  sein  und  endlich  die  Wünsche 
des  süfs  schmachtenden  Narciso  erhören.  Nein 
lieber  Herr  Redakteur,  von  alle  dem  wird 
gerade  das  Gegeutheil  geschehen.  Fiorilla 
bleibt  bei  ihrem  Gatten,  als  wenn  uichta  vor- 
gefallen wäre,  Narciso  hat  sich  verrechuet  und 
zieht  mit  langer  Nase  ab;  der  Vorhang  fällt; 
er  fällt  1  Fiorilla  wird  gewifs  von  Neuem 
dumme  Streiche  machen;  wir  weiden  von 
Neuem  die  Zuschauer  abgeben  aollen  —  aber 
mau  wird  uns  sobald  nicht  zum  zweiten  Male 
anführen! 

Der  Vorzug  der  Gewandtheit,  der  dem 
Stücke -durch  die  Leichtigkeit  der  italienischen 
Sprache  vielleicht  zu  Gute  kommen  mag,  ist 
durch  Herrn  v.  Holtei's  ungelenke.  Uebertra— 
giing  auch  noch  verloren  gegangen.  Ueber 
Herrn  Spilzeder  mufa  man  lachen,  weil  er 
seine  Rolle,  wie  sie  ea  verdient,  mit  Füfsen 
tritt;  über  das  traurige  Geschick  der  Deinois. 
Sontag  aber  weinen,  weil  aie  immer  und  ewig 
gezwungen  wird,  eiu  Organ  der  Geistlosigkeit 
zu  sein.  Herr  Wächter  als  Türke  und  Herr 
Jäger  als  Narciso  sind  an  ihrem  Platze.  Ein 
Maskenball  welcher  vorkommt,  nimmt  sich  als 
Symbol  des  Stückes,  zu  welchem  er  gehört, 
über  die  Mafsen  lumpig  aus.  F. 


Königsberg  in  Preufsen,  Januar  1826. 
'SchJuftaus  No.  13.) 

Das  Personale  des  gegenwärtigen  Theater- 
Orcheaters  ist  folgendes: 

Herr  Braun,  Klavierspieler,  Violinist  und 
Violoncellist.  Kompositeur.  Sehr  routiuirt. 
Seine  Gattin  Säugerin. 

Erste  Violine.  Hr.  Maurer  (auch  treff- 
licher Solospieler),  Neumann  Sladtmusikus, 
Meuner,  Sobolewski.  Bei  der  Oper  Dilettan- 
ten aind;  Herr  Oberlehrer  Hutsler,  Herr  Di- 
bowski  der  ält.,  Hr.  Referendar  Schmidt,  Hr. 
Flach  der  jüngere. 

Zweite  Violine.  Hr.  Wurst,  Musik- 
meister beim  ersten  Regiment,  bekannt  durch 
Komposition  der  „Waise  aus  Genf"  und  der 
kleinen  Oper  „List  und  Gegenlist.4'  Hr.  Retty, 
Hr.  Thiem.   Hr.  Harwardl. 
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Bratsche«  Hr.  Massinger  (auch  Klari- 
nettist). Hr.  Geliert  (auch  Flötist.  Von  ihm 
Trios  für  drei  Flöten  und  drei  Klarinetten.) 
Herr  Dibowski  der  jüngere. 

Cello.  Erstes,  Hr.  Ncumano.  Zweites, 
Hr.  Kantor  Witt. 

Ko  nlrabafs.  Erster,  Hr.  Streber,  Zwei- 
ter, Hr.  Surkau  der  Vater. 

Flöten.  Erste,  Hr.  Grün.  Zweite.  Hr. 
Lu,  (zu  wünschen  wäre,  dafs  er  mit  Geliert 
tauschte. 

Oboe.  Erstes ,  Hr.  Neubert.  Zweites, 
Hr.  Reiniger. 

Klarinette.  Erste,  Herr  Stadtmusikus 
Witt,  (sehr  routinirt  und  lang  im  Orchester, 
doch  wünschenswert!.,  dafs  er  mit  Hrn.  Mas-r 
ainger  tauschic.)   Zweite,  Hr.  Schiefelbein. 

Fagott.  Erstes,  Hr.  Laudenberg.  (Als 
Orchester- Musikus  durch  vorzüglich  vollen  und 
schönen  Ton  imposant.)  Zweites,  Herr  Sie- 
bentritt. 

Hörn  er*  Erstes,  Herr  Witt,  Kantor. 
(Brav,  übrigens  tüchtig  auf  Streichinstrument 
ten.)  Zweites,  Hr.  Futsch.  Aufsor  dem  Or- 
chester ein  vorzüglicher  Hornbläser  auch  Hr. 
Engel  in.  (Scharfer  Ausalz,  zartes  Blasen, 
sein  Schleifen  und  Trillern  einzig.) 

Trompete.  Erste,  Hr.  Höfler.  Zweite, 
Hr.  Landler,  (Ref.  erinnert  au  den  Trom- 
peter in  der  heiligen  Linde!) 

Posaune.  Hr.  Ahlsdorf  für  Bafsposaune. 
(Fertigkeit,  schöner  Ton.)  Herr  Massiuger, 
Herr  Surkau  d,  2te. 

Pauke.  Hr.  Surkau  d.  jung,  (ganz  vor- 
züglich.) Sind  vier  oder  acht  Hörner  nölbig, 
wie  bei  Euryantbe,  wie  auch  vier  posaunen, 
so  werdcu  sie  von  den  Regimentern  genommen. 

Institute  für  Musik  sind; 

1)  Singakademie,  früher  von  Hrn.  Dorn, 
Pastinaci  und  Sämann,  seit  dem  Januar  i826 
blos  von  dem  Letztern  dirjgirt.  Nach  dem 
Vorbilde  der  Berliner, 

2)  Akademische  Singanstalt,  geleitet  durch 
denselben.  Nur  Studierende  nehmen  Theil. 
Seit  dem  Bestehen  dieser  Anstalt  ist  der  Man- 
gel au  t  üursängern  weniger  fühlbar. 


3)  Singifulitut  des  Herr*  Direktor  Riel. 
Eigentliches  Singiustitut  durch  wöchentlich« 
Uebungen  seit  zwei  Jahren.  Hat  nicht  unbe- 
deutend zuTalenlausbildung  mitgewirkt.  Dem. 
Fantsch  (nachmals  Mad.  Cox)  — -  schöne  Me- 
tallstimme, Dem.  Brahl  (nachmals  Madame 
Wolf)  sind  vorzügliche  Zöglinge  des  Hrn.  Riel« 

4)  Singübungen  bei  Herrn  Muaiklehrex 
Hertmann. 

5)  ligners  Anstalt  zur  Erlernung  der  La» 
gierschen  Methode  (im  deutschen  Hause). 

6)  Singinstitut  des  Hrn.  Nikolai  (auch  in 
AbenduuterbaltuDgeo  wird  bei  demselben  Mu- 
sik, exekutirt. 

7}  Sonnabends  Konzerte  hei  Hrn.  Streber, 
trefflich  übend  für  Dilettanten.  Auch  besteht 
seit  eiuiger  Zeit  eine  Liedertafel,  durch  Mit- 
wirkung des  Herrn  Sämann. 

8)  Abonnements-Konzerte  von  Riet 

9)  Mauersche  Quartette,  woselbst  ältere 
Sachen  »on  Mozart,  Haidn  u,  s.  vr„  auch  neuero 
von  Spohr  aufgeführt  werden, 

Dilettantinnen  sind;  Dem.  Hertz,  Dem,. 
Cartellicri  (Sopran),  Dem.  Kuorr  (vorzüglicher 
Kontra  alt),  Dem.  Dorn  (AlUlimme),  eratere 
Mitglied  des  Singiustituts  des  Hrn.  Riel,  letz- 
tere drei  der  Sämannschen  Singakademie.  Di- 
lettanten: Hr.  Konrektor  Schlick  (Violoncell) 
Hr.  Leo  (l'ianofurtespieier).  Bei  Aufführung 
größerer  Musiken  drängt  sich  der  Mangel  au 
Tenor-  und  BaCsatimmeu  für  die  Solopartien 
auf,  doch  werden  (von  Hrn.  Sämann)  die  aus- 
gezeichnetem Dilettanten  der  verschiedenen 
Institute  zur  Mitwirkung  ersucht  und  der  Man- 
gel dadurch  minder  aufteilend..  Noch  immer 
fehlt  fleißiges  Wahrnehmen  der  Proben  und 
ernstliche  Ausdauer  bei  den  Dilettanten. 

Fremde  Künstlet*,  die  hier  im  Veijaufe 
mehrejr  Jahre  Vorstellungen  oder  Konzerte  ge- 
geben, sind  unter  andern.:  Mad.  Beike  (Ham- 
burg), Mad.  Milder  (Berlin),  Mad.  Devrient 
(Dresden) j  die  Bassisten:  Herr  Brückl  aus  Riga 
(Axur),  Hr.  Gern  d.  ält.  {Sarastro),  Hr.  Kam- 
mersänger Fischer  d.  jüng.  (Osmiu,  Figaro, 
Don  Juan),  Hr.  Blume  (aus  Berlin).  —  Kon- 
zerte gaben :  die  Damen  Moxa,  Augiolini,  Sessi, 
Borgoadi«, 

»  •     "  > 
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TonküiMlIei-:  Rhode,  Brüder  Pixis,  Mau- 
rer (Grigr),  Homberg  (Cello),  Dulon ,  Krt-ff- 
ner  (Flöte),  Czerventa  (Oboe),  Gebr.  Bender 
(Klai  iii«  tte),  Bebi  mann  (Fagott),  Gugel  (Horn). 
Pianofoi  tespieler :  Himmel,  Mozart  der  jüng. 
Schoberlechuer,  Hummel.  Orgelspieler:  Vog- 
ler, Klingling  und  Taube  aus  Danzig.  —  Dem. 
Kirchgassnrr  (Harmonika).  Dr.  Cbladin  (Eu- 
phon).  Koch,  Maultrommel.  ß. 


Berlin  den  31.  Mürz  1826. 

Das  ist  nun  das  dritte  Konzert,  dem  Ref.  im  Ko— 
nigStSdter  Theater  beiwohnt  —  ein  Paar  an  der  Stelle 
■  einfallender  Schauspiele  oder  Opern  i  mpro  Vi  sirte 
musikalische  Unterhaltungen  dürfen,  als  unvorbereitete 
Kolhbebclfe  nicht  mitgezählt  werden  — ■  und  es  ge- 
winnt den  Anschein  ,  als  wenn  die  bei  dem  zweiten 
Konzerte  *)  ausgesprochene  Hoffnung  in  Erfüllung 
gehen,  e*  allmahlig  mit  den  Konzerten  besser  werden 
würde. 

Allerdings  nur  allmählig.  IS'och  immer ignoriren 
die  Königstädter  das  Fach  der  Symphonie  und  begnüg- 
ten sich  neuie  an  einer  Opernouvertüre  au  denRosen- 
madehen  von  Henning.  Dafür  wurde  aber  das  Kon- 
zert mit  dim  ersten  Finale  aus  Don  Juan  gekrönt : 
und  wenn  man  auch  im  Allgemeinen  die  Verpllanzung 
einer  so  höchst  bewegten  Scene  in  das  Konzert  (zu- 
mal vor  einem  Publikum,  das  an  den  Anblick  der 
Oper  gewohnt  ist)  bedenklich  finden  könnte,  so  ist 
doch  das  Bestreben,  etwas  Gutes  und  Ansehnliches.zu 
geben,  nicht  zu  verkennen  und  ehrenwerth,  dafs  der 
dortige  Kunsilorverein  uns  darlhun  will,  was  er  in 
diesen,  ihm  verschlossenen  Meisterwerken  vermag. 

Unter  den  Ausführenden  möge  als  Gast  die  rühm- 
lichst bekannte  Klavierspielerin  aus  Wien,  Fraulein 
Leopoldine  Bläh  etka  zuerst  genannt  sein.  Sie 
trug  den  ersten  Satz  des  HummeUchen  A-moll-Kon— 
zerta  und  Bravourvariationen  von  eigner  Komposition 
vor.  Besonders  in  den  letzteren,  die  reichliche  Ge- 
legenheit dazu  boten ,  bewührte  sie  grofse  Fertigkeit 
und  Gewendheit  und  namentlich  hat  Ref.  Doppel)  au- 
ier  in  Oktaven  und  Dezimen  noch  niemals  netter  und 
perlender  gehört.  Dabei  sprach  sich  in  ihrem  Spiele 
ein  schon  gebildeter  Geschmack  nnd  Karakter  aus, 
der  durch  pikante  Züge  und  manche  kleine  Keckheit 
wohlthucnd  an  den  Meister  der  jungen  Virtuosin, 
Moscheies,  erinnerte.  Möge  die  schon  so  weit 
vorgeschrittene  Künstlerin  sich  nur  vor  der  Ver- 
derbniTsderModeseichtigkeit  bewahren  und 
überzeugt  sein,  dafs  ein  wahres  Gedeihen  und  selbst 
dauerndes  Glück  bei  dem  Publikum  nur  durch  ein 
ernstes  Halten  am  Tüchtigen  nnd  Besten  gewonnen 
wird.  Als  Künstler  kann  der  Virtuos  sich  gar 
nicht  besser  dokumentiren,  als  durch  eine  Wahl  guter 
Kompositionen.     Greift  er  zu  jenen  gedanken-  und 

•)  Der  Ztg.  zweit.  Jahrg.  No.  30  S.  311, 
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seelenlosen  VirtuosenfHckwerken,  in  denen  die  Kon- 
zerte nun  fast  erstickt  sind,  so  hat  er  zu  nichts  Gele- 
genheit, als  Fingerfertigkeit  und  etwa  jene  modische 
Ziererei  darzuthun,  die  man  oft  für  Ausdruck  (wo 
nichts  auszudrücken  ist)  giebt.  Damit  aber  spricht 
er  sich  denn  selbst  das  härteste  Urtheil.  Fräul,  Bla- 
helka  wird  uns  hoffentlich  in  ihrem  eigenen  Konzerte 
beweisen,  dafs  sie  den  Meisterwerken  in  ihrem  Fache 
gewachsen  und  ernstlichem  Streben  geweiht  ist. 

Herr  Jag  er  trug  Adelaide  von  Beethoven  und 
ein  eigenes  Lied  recht  ausdrucksvoll  vor,  hatte  aber 
in  der  ersten  Komposition  die  italischen  Rouladen  zur 
nächsten  Rossiniade  aufsparen  können. 

Fraulein  S  o  n  tag  hatte  die  Scene  der  Gräfin  aus 
Figaro :  „e  Susanna  non  vien"  gewählt.  Wie  gern 
möchte  Ref.  der  trefflichen  Sängerin  unbedingtes  Lob 
zollen,  da  sie  sich  von  den  seichten  italischen  Sachen 
immer  mehr  der  guten  Musik  zuwendet!  Dafs  eine 
so  reichbegabte  und  gebildete  Künstlerin  stets  Schö- 
nes leistet,  versteht  sich  von  selbst !- Aber  —  das 
war  nicht  die  Grafin  aus  Figaro.  Stork,  maje- 
stätisch, herrisch  —  darf  dieses  unruhige  Recitativ,  * 
diese  wehmüthige  Klagegetäuschter,  verlassener  Liebe 
der  zart-  und  feinfühlenden,  sanfter  Schwärmerei  hin- 
gegebenen Frau  nicht  gesungen  werden.  Ein  glei- 
cher Fehlgriff  erschien  dem  Ref.  der  Vortrag  der 
A  n  n  a  im  Finale.  Ihre  Trine  müssen  stets  nicht  blos 
eine  innere  Kraft  des  Karakters  bethäligen,  sondern 
auch  mit  jener  Glut  einer  tieffühlenden,  von  Liebe 
und  Hafs  zugleich  getroffenen  Seele  durchdrungen 
sein,  und  dies  lehlte  dem  Gesänge  des  Fräuleins  Son— 
tag  so  sehr,  dafs  Ref.  ihn  fast  kalt  nennen  mochte  — 
wenigstem*  theiiweise.  Die  übrigen  Partien  (selbst 
Leporello  von  Hrn.  Spitzeder)  konnten  noch  we- 
niger befriedigen  und  Zerlina  (Mad.  Wächter)  wie 
Masetto  (Hr.  Gene«)  liefsen  bei  einem  überall  verfehl- 
ten Vortrage  ganze  Stellen  (im  Es-dur-Satze  weg. 
Der  Chor  war  ohne  Präcision  und  ohne  alle  Energie; 
mehrere,  besonders'  Diskantstimmen  und  Bassisten, 
liefsen  ganze  Stellen  stumm  vorüber  —  so  wie  denn 
überhaupt  der  Chorgesang  in  jenem  Personale  nicht 
besser,  sondern  zusehends  schlechter  wird.  Das  ist 
eine  Folge  jener  armseligen  Chorkomposilionen  in 
den  dort  herrschenden  italischen  Opern,  aber  zugleich 
ein  schwerer  Vorwurf  für  die  Vorsteher  des  dortigen 
Musikwesens.  Ueberhaupt  mufs  einmal  zur  Sprache 
kommen  ,  was  denn  seit  einer  genugsam  langen  Zeit 
für  die  Ausbildung  des  Musikpersonals  in  der  Künig- 
atadt  geschehen  ist.    Davon  nächstens. 

Marx. 


Sonnabend,  den  1.  April.  Fünftes  Abon- 
nements-Konzert der  Herrn  Gebrüder 
Blieseuer  im  Jagorscken  Saale. 

Eingetretener.  Umstände  wegen  (ein  beliebter 
Ausdruck  unserer  Anschlagszettel)  konnte  Beethovens 
Symphonie  (eroica)  heute  nicht  gegeben  werden :  da- 
gegen fafsten  die  Konzertgeber  den  heldenniiithigcn 
\orsatz,  uns  mit  einer  Symphonie  vonKiiifner  (wenn 
ich  nicht  irre)  zu  entschädigen;  man  denke.'  —  Dem. 
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L.  Kupfer  sang  eine  Arie  von  Rossini  nnd  einen  Bo- 
lero» mir  großem  Beifall.  Aufser  dem  Herrn  Kam- 
mermusikus Schwarz,  der  Variationen  auf  dem  Fagott 
vortrug,  hörte  Referent  mit  Vergnügen  den  Herrn 
Kammermusikus  Kirnbach  ein  Konzerl  eigener  Kom- 
position auf  dem  Cello  vortragen.  Das  Instrument  des 
Konzertspielers  scheint  iürden  Konzertsaal  nicht  stark 
genug  zu  sein;  besonders  vermifste  man  Fülle  des 
Tons  auf  derA-Saite;  im  Vortrage  schwieriger  Fas- 
sagen war  Herr  B.  sehr  glücklich  und  die  mittleren 
Tiine  machten  im  Adagio  einen  angenehmen  Kindruck; 
die  Komposition,  besonder»  der  leiste  Salz,  war  nicht 
ohne  Originalität.  Manche  Stellen  würden  sich  weit 
besser  gemacht  haben,  wenn  das  Orchester  mit  mehr 
Diskretion  begleitet  hatte. 

A.  AVebers  Ouvertüre  zu  Teil  ging  nicht  exakt 
genug  and  für  Cherubinis  herrliche  Ouvertüre  aus 
Elise  war  das  Orchester  viel  zu  schwach. 

D  .  .  n. 


Zeitz,  den  4.  Marz  18J6. 

Gestern  fand  hier,  im  Saal  zum  rothen  Löwen, 
ein  ziemlich  bedeutendes  Konzert  stall ;  das  einzige, 
welches  wahrend  diesem  AVinter  gehalten  wurde.  Jn 
einer  Stadt  von  fast  8000  Umwohnern,  anter  welchen 
es  nicht  an  solchen  fehlt,  die  sich,  obwohl  meist  nnr 
mit  einer  oberlliicbtichen  Liebhaberei  an  der  Musik 
begnügen,  sollte  man  im  Allgemeinen  ein  größeres 
Interesse  ttir  dieselbe  erwarten.  Letzteres  beschrankt 
»ich  j«doch  nur  auf  den  kleinern  und  kleinsten  Theil 
des  gebildeten  Publikums,  besonders  in  Hinsicht 
grüfsrrtr  Leistungen  und  AVerke  aus  dem  Gebiete  der 
Tonkunst.  Ein  Haupthindernis  Ollerer  gröberer mu- 
sik..)isthen  Produktionen  aber  ist  der  Mangel  an  Di- 
lettanten. Zum  Krsatz  derselben  und  zur  Errichtung 
eine»  vollen  Orchesters  werden  daher  jedesmal  aus- 
wärtige Künstler  herbeigezogen  ,  welches  auch  dies- 
mal der  Fall  war.  Diesem  Geschalte  hatte  sich,  wie 
schon  zuvor,  ein  hiesiger  Senator  unterzogen,  so  dafs 
das  au»  40  Personen  bestehende  Orchester  vorzüglich« 
Tonkunstler  von  Leipzig,  Gera,  Allenburg,  Eisenberg 
mit  den  hiesigen  Musikern  enthielt.  Eine  von  Liod- 
paintner,  au»  der  Oper:  „der  Bergkönig1' entlehnte, 
tnil  ausgeführte  Ouvertüre  eröffnete  das  Ganze.  Der 
Anfang  derselben  mahlte  die  Empfindung  bei  einem 
schweren  Gewitter  aus,  das  sich  furchtbar  über  ein 
Thal  hinzieht,  zuletzt  aber  ein«  unbehagliche  Kühl« 
und  trüben  Himmel  zurücklagt.  Die  AVahl  derselben 
konnte  man  jedoch  eben  so  wenig  gelungen  nennen, 
als  e»  belremdend  finden,  dafs  dieselbe  nicht  allgemei- 
nen Beifall  fand,  weil  die  Ouveiliire  in  genauester  De— 
ziehung  mit  der  Oper  steht,  mithin  »ich  mit  der  Dar- 


stellung eines  speziellen,  weniger  allgemeinen  Gegen- 
standes beschäftigt.  Für  ein  Konzerl ,  das  aus  ver- 
schiedenartigen Stücken  besieht,  ist  und  bleibt  di« 
Symphonie  das  Zweckmäfsigste.  Nun  folgte  aus  der 
Entführung  von  Mozart;  „o  wie  angstlich,  o  wie  feu- 
rig, klopft  mein  liebevolles  Herz"  vom  Herrn  Höller, 
Thealersanger  aus  Leipzig  gesungen.  Reizend  und 
entzückend  werden  die  Melodien  und  unnachahmlich 
die  Harmonien  des  unsterblichen  Meisters  bleiben. 
In  Ref.  erwachte  «die  AVonne  seiner  Jugend.  Schade, 
dafs  dem  braven  Sänger,  der  mit  Gewandtheit  und 
nicht  ohne  Ausdruck  vortrug ,  »ein  Organ  nicht  ge- 
stattete, mit  jugendlicher  Frische  und  Anmuth.  die 
hierzu  erfoderlich  i»t,  vorzutragen,  sondern  nöthigte, 
sich  in  der  engen  Sphäre  zwischen  Tenor  und  Bai»  zu 
halten.  Sein  Sueben  fand  jedoch  dankbare  Aner- 
kennung. 

Das  darauffolgende  Konzertino  für  die  Flöte  von 
Fürstenau,  eine  anziehende  und  recht  angenehme 
Komposition,  fand  rauschenden  Beifall  und  War  un- 
streitig das  Glänzendste  im  Ganzen.  Mit  viel  Kunst- 
talent  wnfste  es  Hr.  Greosrr,  ein  schatzbarer  Flötist 
aus  Leipzig  vorzutragen.  Aufser  einer  hohen  Fertig- 
keit und  Gewalt  auf  »einem Instrumente  weifs  er  noch 
durch  den  zarten  und  reizenden  Ton  desselben  zu  be- 
geistern. Möge  er  seinem  Streben  getreu  bleiben. 
(Schluls  folgt.; 


Zur   Musik  beilage. 

Mit  A'ergnügen  iheilen  wir  untern  Lesern  die 
originale  und  höchst  karaktervolle  Komposition  eines 
jungen  schwedischen  Komponisten,  Hrn.  Lind- 
bla  d  mit.  AVir  kennen  noch  keine  Komposition,  aus 
der  uns  der  Karakter  des  hohen  Nordens  —  seine 
Strenge,  lastende  Nacht,  die  innige;  oft  elegisch  weiche 
Empfindung  im  Schoofse  der  starrenden  Natur,  di« 
wunderbare,  fast  möchte  man  sagen,  zauberhafte  Sonne 
um  Mitternacht  —  so  wahr  und  vollendet  anspräche, 
als  aus  dieser,  die  ganz  freier,  ungestörter  Naturergiiis 
ist  und  die  nach  den  Regeln  dieses  oder  jenes  Harmo— 
niesysteins  analysiren  und  messen  zu  wollen ,  nach 
unserm Dafürhalten  schulmeislerisilie,  den  Geist  inifa— 
kennende  Pedanterie  wäre. 

Die  Begleitung  ist  vom  Komponisten  selbst  für 
Klavier  geschrieben,  aber  für  Orchester,  wie  der  Ge- 
sang für  einen  starken  Münnerchor  gedacht.  Möchte 
doch  einer  unserer  Konzerlgeber  den  hier  wohnenden 
Komponisten  für  öffentliche  Aufführung  dieses  klei- 
nen, aber  werthvollen  AVerkes  gewinnen,  das  durch 
Eigentümlichkeit  und  Ausdruck  gewifs  grolsen  An— 
theil  linden  würde.  Marx. 


(Hierbei  eine  Musikbeilage.) 

I 

Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  A'erlage  der  S  c  hl  es  i  ng  e  r  »chenBuch  -  und  Miuikhr.ndl.ing. 
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Den  12.  April. 


Nro.  15. 


1826. 


II.  Reccnsionen. 

Missa  solemim  in  C  sub  titulo  Jubilaei 
Michaeli  Haydn  composita  et  quataor 
voeibus  cantanda,  cotnitante,  si  placet, 
claviceiubalo.  —  In  Partitur  uud  Stim- 
men. Mainz  bei  Schott  &  Söhnen.  Preis 
5  FJ.  24  Xr. 

(Vergütet.) 

Ausgezeichnete  Komponisten  für  die  Kirche 
werden  mit  jedem  Tage  seltner  und  obgleich 
in  den  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinenden  Musik- 
k  ata  logen  mancher  brillante  Titel  unter  der 
Rubrik,  der  Kirchenmusik  glänzt,  so  erscheint 
doch  im  Ganzen  wenig  Gediegenes.  Der  Grund 
hiervon  mag  nicht  weit  herzuholen  sein  und 
leuchtet  au«  den  neueru  Arbeiten  selbst  her- 
vor. Um  eine  wahrhafte  Kirchenmusik  zu 
schreiben,  dazu  gehört  etwas  ganz  anderes,  als 
die  alleinige  Kenntnifr  des  sogenannten  stren- 
gen Satzes  und  der  vielbesprochenen  trocknen, 
die  Phantasie  oft  in  Ketten  fesselnden  Regeln 
des  doppelten  Kontrapunkts,  wie  sie  uns  Mar- 
purg,  Kirnberger  und  Albrechtsberger  (von 
welchen  alten  Herrn  wir  ja  auch  nur  die  Re- 
geln besitzen)  geschrieben  haben:  es  gehört  als 
Basis  ein  wahrhaft  religiöser  Sinn  dazu,  von 
dem  der  Komponist  erfüllt  sein  mufs',  sein 
Innerste«  mufs  ehrfurchtsvoll  nur  das  höchste 
Wesen,  Gott,  in  seiner  Komposition  ausspre- 
chen, anbeten,  verehren;  so  und  auf  keine 
andere  Weise  wird  er  für  die  ganze  Mensch- 
heit, für  alle  Zeiten,  eine  Kirchenmusik  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  aus  seinem 
Innersten  hervorgehen  lassen;  hingegen  wird 


der  Komponist,  der  nicht  aus  seinem  Inner- 
sten herausarbeitet,  der  durch  sein  Innerstes 
nicht  gleichsam  gezwungen  wird,  zu  arbeilen, 
nie  etwas  Grofsee  schaffen  und,  unbekümmert 
um  den  Geist  seines  Werkes,  sich  nur  mit 
trockner  Regelhaftigkeit  und  allenfalls  mit 
kunstgerechten  Kunststücken  quälen. 

Wir  besitzen  erhabene  Kompositionen  für 
die  Kirche  ans  früherer  Zeit  (man  darf  nur 
anSebass.  Bach,  Handel,  Haidn  und  einige  ihrer 
Zeitgenossen  denken)  und  würden  ohne  Zwei- 
fel noch  mehrere  eben  so  grofse,  ja  vielleicht 
grofsere  Werke  des  unsterblichen  J.  S.  Bach 
besitzen,  wenn  nicht  manche  hier  und  da  in 


sen  dalägen,  ohne  für's  Erste  zur  Kenntnifs 
des  Publikums  zukommen.  Unter  diesen  Um- 
standen nun  gewährt  uns  natürlich  die  Her- 
ausgabe einer  Messe  des  leider  wenig  bekann- 
ten Michael  Haidn  eine  um  so  freudigere  Er- 
scheinung,  die  zugleich  durch  ihre  äufsere 
Form,  in  welcher  sie  ans  Licht  tritt',  zu  der 
Hoffnung  berechtigt,  dafs  ihr  von  Zeit  zu  Zeit 
mehrere  gute  Werke,  vielleicht  gar  die  gröfsten 
Ton  Sebastian  Bach  nachfolgen  werden.  Die 
rühmlichst  bekannten  Herrn  Verleger  Schott 
Söhne,  denen  wir  in  neuerer  Zeit  die  Publi- 
kation höchst  ausgezeichneter  Werke  verdank  en, 
geben  uns  diese  Messe  als  das  erste  Heft  ei- 
ner Bibliotheque  de  Musique  d'eglise  uud  alle 
wahren  Kunstfreund«  müssen  ihnen  für  diese 
vielversprechende  Unternehmung  Dank  wissen. 

Es  leuchtet  aus  dieser  Messe  von  Michael 
Haidn  derselbe  heitere  und  fromme  Geist  her- 
vor, der  uns  in  den  Werken  seines  Bruders 
Joseph  Haidn  offenbar  wird;  seine  Gedanken 
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sind  grofsartig  und  tief  gedacht,  aein  Styl  klar 
und  deutlich,  voll  natürlicher  Kunst  und  bringt 
mit  wenig  Mitteln  grofsen  EflVkl  hervor. 

Da«  Kyrie  ist  durchaus  einfach  gehalten 
und  indem  die  Solostimmen  hin  und  wieder 
mit  dem  Chor  abwechseln ,  bleibt  der  ganze 
Salz  durchgängig  frisch ;  —  das  Gloria  beginnt 
aus  dem  innersten  Herzen  frei  und  freudig 

1  -  mmm  ■  i 

hervortretend  mit  der  Figur: 


späterhin  wechseln  wieder  die  Solostimmen  mit 
Chor  ab,  bis  gegen  das  Endo  dea  Satzes  der 
Komponist  bei  den  Worten  cum  saneto  spi- 
ritu  mit  frischer  Kraft  in  allen  Stimmen  dio 
Figur 


janc-to   spi  -  ri  -  tu    in       glo  -  ri  -  a 


de  -  i  pa-tris 

in  der  Oberdominante  nachahmt.  Im  Credo, 
C-dur,  |  Takt,  Allegro  ist  wieder  viel  Feuer 
und  Leben;  et  incarnatus  est,  C-moll  }  Ada- 
gio, fängt  mit  einem  Sopransolo  an  ;  bei  den 
Worten  crueifixus  etiam  treten  die  andern 
Solostimmen  imitirend  nach  und  nach  ein; 
hier  zeigt  sich  der  Komponist  höchst  einfach 
und  beurkundet  aein  wahrhaft  frommes  Ge- 
fühl ;  der  Soloquartettgesang  geht  bis  ans  Ende 
fort  und  nach  einem  kleinen  Ritornell  von  % 
Takten  und  einer  kurzen  Fermate  tritt  dal 
Tutti  in  einem  Allegro,  C-dur,  \  feurig  und 
imponirend  ein,  noch  mehr  wird  der  Satz  ge- 
gen das  Ende  durch  ein  Uniaono  aller  Chor- 
stimmen 

Cre-do     kt     u-num      De  -  um,  cre-do 


in    Je  -  sunt  Christum 

gesteigert,  —  Im  Sanctus  sind  wieder  die  So- 
lostimmen ungemeiu  ftiefsend,  so  auch  im  Be- 
nedictas ,  wo  zwei  verschiedene  Figuren  be- 
ständig durchgeführt  sind.  Nach  dem  agnus 
dei,  welches  in  einem  kurzen  Satze  besteht, 
achliefst  die  Messe  mit  dem  dona  uobis  pacem ; 
hier  beginnt  wieder  das  Soprausolo,  aber  schon 
im  zweiten  Takt  wird  es  mächtig  durch  den 
dazwischen  eintretenden  Chor  verstärkt,  der 
den  Gegenstand  des  Gebets  besonders  her- 
aushebt. 


Soprano  Solo. 


pa  -  cem 


Diese  Stelle  wird  oft  wiederholt,  und  im  Chor 
wieder  wie  im  Sologesang  abwechselnd  eine 
Figur  nachgeahmt;  beide  heben  sich  gegen- 
seitig bis  zumSchlufse. 

Ursprünglich  mag  diese  Mesae  wol  für 
vier  Stimmen  mit  Chor  und  Begleitung  von 
Streich-Instrumenten  geschrieben  und  die  in 
der  Partitur  befindliche  Klavierbegleitung  wol 
nach  den  Instrumenten  arrangirt  sein.  —  Vor- 
züglich wird  diese  Komposition  sich  für  mu- 
sikalische Zirkel  eignen,  in  denen  man  Sachen 
von  gediegenem  Werthe  verlangt,  besondera 
auch  ist  sie  Komponisten,  die  sich  berufen 
fühlen  zur  Komposition  für  die  Kirche,  anzu- 
empfehlen, 

Druck  und  Aeufserea  i<t  höchst  elegant.  — 
Als  Druckfehler  sind  zu  verbessern:  pag.  18» 
System  1,  wo  die  erste  Note  im  zweiten  Takt« 
nicht  f,  sondern  e  heifaen  mufs;  ferner  pag. 


> 
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17,  System  6,  wo  im  ersten  Takt  vor  dem  b 
ein  Auflösungszeichen  stehen  soll. 

D  .  .  n, 

Leipzig,  1»ei  Reclam:  Hillers  Choralbuch  in 
einer  Auswahl  von  hundert  der  bekann- 
testen Melodien  mit  Vor-  und  Zwischen- 
spielen. Quer-Fol.  Tr,  2  Thlr.  16  Gr. 
104  Seiten. 

Es  war  allerdings  ein  glücklicher  Ge- 
danke, obiges  schätzbare  und  vielverbreiteto 
Chora!buch  in  einer  neuen  und  reichern  Ge- 
stalt, wie  es  hier  geschehen  ist,  ins  Leben 
treten  zu  lassen,  Es  ist  damit  einem  noch 
immer  gefühlten  Bedürfnisse  mancher  Schul- 
lehrer und  Organisten  begegnet,  die  ohne  aus- 
reichende Kenutnifs  der  Harmonie  und  hö- 
here Eingebung  der  Phantasie  sich  unfähig  füh- 
len, den  Choral,  den  höchsten  und  würdigsten 
Gegenstand  der  Kunst,  mit  geweihten  Hän- 
den vorzubereiten,  zu  begleiten  und  auf  eine 
solche  Weise  vorzutragen,  dafs  das  Gefühl 
der  Andacht  dadurch  genährt  wird.  Solche  fin- 
den in  diesem  Choralbuche  eine  erfreuliche 
und  g«wifs  willkommene  Unterstützung.  Denn 
bei  dem  mäfsigen  Räume,  den  es  umfafst, 
vermifst  mau  doch  nichts  Wesentliches ;  viel- 
mehr offenbart  sich  darin  eine  erwünschte 
Mannigfaltigkeit,  Den  Chorälen  gehen  nämlich 
kurze  Zwischenspiele  in  gebundener,  bisweilen 
freier  Schreibart  voraus,  die  meist  dem  Karakter 
der  Melodie  entsprechen,  und  wegen  ihrer  Klar- 
heit und  Einfachheit  nicht  nur  dem  Gehör 
anziehend,  sondern  auch  für  die  Mehrzahl 
obneSdnvicrigkeit  ausführbar  sind.  Das  Thema 
dazu  ist  verschiedenartig,  bald  in  längein  oder 
kürzern  Figuren  aus  dem  Choräle  selbst  ent- 
lehnt, z,  B.  No.  12.  „Wenu  wir  in  bötlisten 
Nöthen  sein" 

immm^mmm  ' 


ralmelodie  vorbereitet  wird.  Mit  einer  ge- 
wissen Lebendigkeit  und  Fröhlichkeit,  wie  es 
sein  mufs,  bewegt  sich  das  Vorspiel  zu  :  „Lobt 
Gott  ihr  Christen  all"  z.  B. 


eine  nachahmungswürdige  Art  des  Vorspiels, 
wodurch  der  Zuhörer  am  besten  auf  die  Cho- 


Bisweilen  treten  zur  Abwechslung  leichte  und 
kurze  Fugen  dazwischen,  die  entweder  in  all-, 
gemeinerer  Beziehung  mit  dem  Choral  steheu 
oder  wo  das  Thema  selbst  daraus  entlehnt  ist, 
z.  B.  „Vater  unser  im  Himmelreich'*  a  |  a  f  | 

g  a  g  |  f  e  |  u.  s,  w.  Was  die  Zwischen- 
spiele betrifft,  so  sind  sie  zweckmässig,"  ohne 
Verkünstelung  und  Zwang,  leicht.  Iiieisend, 
hauptsächlich  entfernt  von  dem  Fohler  der 
Abführung  von  der  Melodie,  führen  sie  uatür- 
lich  zum  Leittoue  derselben,  Sie  sind  aus  den 
zum  Grunde  liegenden  Akkorden  entwickelt 
und  in  verschiedenen  Figuren  dargestellt.  Or- 
ganisten ,  denen  die  Fähigkeit  einer  solchen 
Darstellung  abgeht,  werden  sie  daher  mit 
Nutzen  gebrauchen  können. 

Um  jedoch  unsererseits  zur  genauen  Wür- 
digung diases  Choralbuchs  beizutragen,  bemer- 
ken wir,  dafs  manchen  Vorspielen 

|)  der  gleiche  Rythmus  abgeht,  so  dafs 
sie  in  ungleichen,  z.  B.  9,  ü,  17  Takten  er- 
scheinen, wasleichtzu  vermeiden  gewesen  wäre, 

2)  fehlt  hin  und  wieder  Einiges,  z.  B.  in 
No.  32  „Jesu  der  du  meine  Seele"  in  der  vor- 

d 

fis| 

letzten  Strophe  der  Schlufsakkord  a 

d 

Vorspiel  zu  dem  Choral  No.  67  „Wachet  auf 
ruft  uns  etc."  ist  unrichtig.  In  No.  80  mufs 
die  zweite  Hälfte  des  ersteu  Zwischenspiels 
der  Gleichheit  wegen  nicht  Achtel  sondern 
Sechszeh ntheile  enthalten. 

Ucbrigens  sind  hier  Choräle  wie  ursprüng- 
lich und  mit  Recht  in  zerstreuter  Harmonie 
beibehalten  und  von  dem  Herausgeber  (Orga- 
nisten Dröbs  in  Leipzig}  ausserdem  die  beziffe- 


Das 
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rung  beigesetzt  Letzerer  hat  in  einem  kur- 
zen Vorberichte  Winke  zur  Beherzigung  für 
manche  Orgelspieler  mitgetheilt,  die  wir  der 
Aufmerksamkeit  derselben  empfehlen  wollen* 
Es  bedurfte  übrigens  der  anspruchslosen  Aeufse- 
rang  des  bescheidenen  Verfassers  nicht  „nicht 
das  Mifsfalleu  einsichtsvoller  und  gutgesinn- 
ter Männer  gegen  dieses  Unternehmen  erweckt 
zu  haben"  um  so  weniger,  da  sich  dieses  Cho- 
raibueb  durch  seine  Brauchbarkeit  und  Zweck- 
mifsigkeit  von  selbst  empfiehlt  und  bei  dem 
Gebrauche  seine  vorzügliche  Nützlichkeit  ge- 
wiß jedem  bewahren  wird. 

Zeitz.  D.  Rebs. 


Charinomos  —  Beiträge  zur  allgemei- 
nen Theorie  und  Geschichte  der  schönen 
Künste  von  Karl  Seidel.  Erster  Band. 
Magdeburg,  hei  Ferdin.  Ruhach.  1825. 
Oktav.  X  und  591  Seiten. 

(Fortsetzung  aus  No.  14.)  ■ 
Um  die  Schönheit  in  ihrem  Wesen  zu  er- 
kennen, wendet  sich  unser  Verfasser  von  den 
Kunstwerken  zu  denen  der  Natur.  „Kunst- 
werke können  niemals  Regeln  abgeben  für  die 
Kunst.  —  Der  Mensch  kann,  wie  dip  Gott- 
heit, nur  schaffen  nach  seinem  Bilde ;  folglich 
mufj  in  der  lebenden  Natur  nothwendig  eiue 
Ursache  der  Schönheit  liege«,  oder  sie  ist  auch 
nicht  in  der  todteu.  *)"    In  der  Natur  das  We- 
sen der  Schönheit  (die  ihm  die  Offenbarung 
eines  Geistigen  in  sinnlich  rollkommncr  Or- 
ganisation heifst  —  S.  10)  suchend  knüpft  er 
(mit  Winkclmann)  die  Kette  seiner  Betrach- 
tungen an  die  Idee  der  Gottheit:  „die  höchste 


*)  Ausser  der  Reihe  fügen  wir  noch  dieses  merken swer- 
the  "Wort  unser»  Verfs.  bei:  „die  meisten  Kunsllehrer, 
sie  mögen  nun  ihre  Gesetze  and  Kegeln  gern  von  Sta- 
tuen, Gemülden  oder  andern  "Werken  ableiten,  sind 
denn  auch  häufig  gezwungen,  unsern  hier  erwähltest 
Pfad  zu  betreten  und  schwanken  so  in  ihren  Erläute- 
rungen und  Beispielen  ungewiß  hin  und  her  zwischen 
Natnr  und  Kunst,  Allerdings  gewahren  wir  wohl  in 
Kunstwerken  die  Eigenschaften  des  Schonen ;  wir  er- 
kennen darin  Kraft  und  Palhos,  Nairelät,  Grazie  u.s.w. 
Doch  sind  diese  in  ihrer  reinen  Wesenheit  nicht  zu 
erschauen  im  artisUMbeit  Schein,  wohl  aber  im  leben- 
digen Sein.'' 


Schönheit  ist  in  Gott;  ihr  lichtestes  Abbild  auf 
Erden  ist  der  Mensch."  So  ist  ihm  denn  so- 
gar „der  Mensch  mit  dem  lichten  Himmels- 
funken ewigen  Geistes,  mit  dem  schönen,  bild- 
samen Leib,  in  dieser  zwiefachen  Natur  be- 
.  rcila  ein  wirkliches  Kunstwerk,  eiue  wahrhaft 
ästhetische  Erscheinung."  Der  Gedanke  Mensch 
tritt  aber  in  zwei  Erscheinungen,  mäunlicben 
und  weiblichen  Wesens,  auseinander,  die  Ei- 
genschaften beider  Geschlechter  werden  (S.  16) 
einander  gegenüber  gestellt;  eine  Verschmel- 
zung entgegenstehender  gäbo  höhere,  gesphlecht- 
lose,  rein  menschliche,  ideale  Schönheit,  eine 

Verschmelzung  aller  die  höchste  Schönheit   

in  Gott. 

So  führt  denn  der  erst  angeführte  Satz 
mit  der  Betrachtung  der  Schönheit  als  eines 
Absoluten  (No.  14,  S.  1Q5  d.  Ztg)  zu  reinem 
Ineinanderfliefsen  vou  Natur  und  Kunst  (der 
Mensch  ein  Kunstwerk)  und  zu  einer  Ver- 
geistiguug  der  künstlerischen  Anffassung  der 
Natur  bis  zur  abgezogenen  Idee  der  Gottheit. 
In  diesem  Sinne  wird  denn  der  Verfasser  auf 
Plato's  Wort  geleitet:  „diejenigen  Seelen,  de- 
nen eine  Erinnerung  des  ehedem*)  geschau- 
ten Heiligen  —  der  göttlichen  Schönheit  — 
stark  genug  beiwohnt,  wenn  sie  ein  Ebenbild 
des  Dortigen  sehen,  werden  entzückt  und  sind 
nicht  mehr  ihrer  selbst  mächtig;  was  ihnen 

aber  eigentlich  begegnet,  wissen  sie  nicht   " 

und,  den  Schönheitssinn  (die  Fähigkeit  Sch  ö  n- 
heit  aufzufassen)  in  dem  Andeuken  gött- 
licher Vollkommenheit  begrüudend,  fiudet  er 
wenig  naher  Bestimmendes  von  der  Schönheit 
auszusprechen.    „Es  geht  höchstens,  (sagtet-; 
daraus  hervor,  dafs  dieselbe  uns,  wie  das  letzte 
Gi-undweaen  aller  Dinge,  in  ihren  innersten- 
Tiefen  nimmer  völlig  klar  werden  kann"  etc. 
Auf  diesem  Wege  gewinnen  nun  die  darstel- 
lenden Künste  in  dem  Menschen  wenigstens 
ein  reiches  Vorbild ,  die  Poesie  im  mensch- 
lichen Geist  ihre  leicht  erkennbare  Wohnung; 
die  Musik  aber  keine  festere  Begründung;  und 
mit  aller  Liebe  für  sie  steht  der  Verl,  doch 
auf  der  Seite  derer,  welchen  sie  als  ein  unbe- 

♦)  Vor  dem  —  indischen  Leben. 
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stimmt  hin  und  wieder  wogende*  und  unfafs~ 
bar  verfliegendes  Wesen  vorschwebt.  So  führt 
uns  denn  der  Verf.  zu  Novalis  Wort;  „die 
Musik  redet  eine  allgemeine  Sprache,  durch 
welche  der  Geist  frei,  unbestimmt  angeregt 
wird ;  dies  thut  ihm  so  wohl,  so  bekaunt  und 
•  vaterländisch,  er  ist  auf  dies«  kurzen  Augen- 
blicke in  seiner  Heimath  *)"  und  nennt  sie 
aelbst  Kunst  der  Seele.    Sie  ist  Sprache  de« 
Herzeus,  der  Empfindung,  die  obgleich  an  »ich 
dunkel  und  wortlos,  dennoch  mächtig  beredt 
ist,  weil  sie  vom  Herzen  kommt  und  wieder 
zum  Herzen  geht"  (S.  40).  Anderswo  (S,  51) s 
die  Musik,  mit  ihrem  Aetherleib  **)  der  wo- 
genden,  bebendeu  Luftwelle  zeigt  gleichsam 
nur  alle  Hauptcigenschaiten  des  Schönau  in 
reiner  körperloser  Wesenheit;  daher  mahnet 
sie  in  dieser  scheinbaren  Gestaltlosigkeit  am 
hellsten  au  das  Uebersinoliche;  und  regt  die 
Geister  auf,  sich  jener  schönen  Eigenschaften 
bewußt  zu  werden,  an  dem  eigenen,  durch  di« 
Töne  in  klarer  Erinnerung  hervorgerufenen  - 
Seelenbild.  ***)"  Am  hervorspringendsten  wird 
jedoch  diese  Umflorung  der  Tonkunst  in  ihrer 
Zusammenstellung  mit  den  andern  Künsten 
(S.  6)  „Poesie  ist  schön  bewegtes  geistiges  Le- 
ben ;  Mimik  ist  Seelenausdruck  in  schöner  Kör- 
perbewegung (u.  s.  w.)    Die  Musik  in  ihrer 
.  ätherischverschwimmendenLuftgestait  schwebt 
gleichsam  «wischen  jenen  beiden  Künsten  des 
Lebens.* 

Wie  der  Verfasser  selbst  über  Schönheit 
und  namentlich  über  Weseu  und  Schönheit 
de/Tonkunst  nichts  Bestimmtes  auszusprechen 
gefunden,  so  tritt  er  (und  wie  wir  findeu  mit 

•)  —  Jenseits. 

also  auch  sie  hier  als  andere,  herangetretene  Er- 
scheinung absolut  betrachtet,  nicht  die  Aetuseruog, 
That,  Schöpfung  des  tonktinsiUrischen  Menschen. 
••?)  Weiter  aus  einem  Morgenländer  de*  eiUtea  Jahrhun- 
dert), Hadschi  Chalfa :  Die  Seele,  wenn  sie  durch 
schone  Melodien  entzückt  wird,  sehnt  sich  nach  der 
Anschauung  höherer  Wesen  und  Geister,  nnd  nach 
der  Mitlhetlunc,  eine*  reinern  Welt.  Durch  die  Ton- 
kruist  werdon  die  von  der  Dichtheil  der  Körper  ver- 
dunkelten Seelen  zum  Umgange  mit  huhern  Geistern 
nnd  Lichtwesen ,  welche  ü*  den  heiligsten  Wohnor- 
ten 11111  den  Sitz  des  Allmächtigen  schweben,  vorbe- 
reitet und  empfänglich  gemacht. 


tl7  — 

Recht)  sogar  den  Verfahrungsarten  entgegen, 
die  uns  eben  Anwendungen  seiaer  Atisichts- 
weise scheinen.    Denn  aUo  redet  er  S.  29  zu 
den  Künstlern:  ^lasset  endlich  ab,  das  reinsto 
göttlichste  Ideal  zu  erstreben  auf  dem  niedern 
Erdenwege  der  sogenannt  verschönenden  Wirk- 
lichkeil}  ihr    werdet   es  hier   nicht  findeu. 
Suchet  es  nie  in  der,  seit  Apelles  Zeiten  so  oft 
beliebten  eklektischen  Weise,  die  aus  einzeln 
zerstreuten  Theilen  einer  schönen  Natur  müh- 
selig ein  Ideal  ausammeu  zu  stoppeln  ver- 
sucht; oder  werdet  noch  weniger  Plagiarier, 
die  da  ganz  heimlich  schöne  Einzelheiten  an- 
derer Kunstwerke   an  einander  kitten.  Er 
rechnet  es  auch  ferner  nicht  an  den  Propor- 
tionen eines  etwa  wieder  aufgefundenen  Po- 
lykleischen  Kanons ;  die  Normal-Idee  ist  noch 
durch  eine  weite  Kluft  getrenut  vom  hohen 
Ideal»    Ergrübclt  es  auch  nimmer  auf  logi- 
schem Wege,  der  aus  der  mannigfachen  Er- 
scheinung mühselig  die  eigentliche  Wesenheit 
abstrabirt:  dies  führt  den, dem  der  Genius  man- 
gelt, höchstens  zu  einer  sehr  korrekten,  aber 
dabei  eutsetzlich  langweiligen  Vollkommenheit« 
Schaffet  eure  Gebilde  auch  u  icht  nach  Anderer 
Dichtung;  erwärmt  euch  nicht  erst  au  frem- 
dem Feuer:  nähret  vielmehr  eigne  Gluten,  seid 
säm tntlich  selbst  Dichter,  wie  schon  Plato  es 
verlangt,  wie  es  Phidias  war,  wenn  auch  ein 
Homer  ihn  begeisterte  zur  Bildung  des  olym- 
pischen Jupiter».    Erstrebet  auch  keine  lichtere 
Kunstweihe  durch  eingebildete  oder  angebil- 
dete Religions- Schwärmerei;  kein  Glaubens- 
wechsel wandelt  KunsUtümperci  in  Kunstfer- 
tigkeit, fügt  nimmer  zum  Talente  auch  deu 
hohem  Genius.    All'  solches  Stieben  ist  um- 
sonst, führt  den  Künstler  auch  nicht  näher 
dem  höchsten,  göttlichen  Ideale: 

„Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen 
Wenn  es  euch  nicht  aus  voller  Seele  dringt !" 
Dieses  Wort  Götbc'«,  meinen  wir  unsrer  Seits, 
ist  das  Wahre  und  führt  uns  auf  den  Quell 
der  Kunst.  Es  ist  der  Drang  einer  die  Seele 
füllenden  Idee,  sinnlich  geschalten  zu  werden. 
—  Dieses  Zusammenströmen  des  Geistigen  und 
Sinnlichen  im  Künstler  ist  das  Wesen  der 
Kuustthätigkeit  und  jede  Kuuaterscheiuuiig  nur 
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ihr  Denkmal.  Hier  in  dieser  Geaammtregnng 
und  Geaammtthat  de«  ganzen  Menschen* 
in  diesem  höchsten  Aasdruck  seiner  Herrschaft 
Uber  die  Welt,  die  er  sich  nacherschafft,  ftn* 
den  wir  jedem,  auch  dem  geringsten  Gegen- 
stande künstlerischer  Schöpfung  den  Stempel 
der  dem  Menschen  inwohnenden  Göttlichkeit 
au  {gedrückt}  des  Menschen  Geist  ist  Inhalt 
und  Weihe  jedes  Stoffs,  den  er  zu  seinem 
Dienste  ergreift.  Hier  finden  wir  auch  dia 
Einheit  und  Verschiedenheit  aller  Künste^ 
Einheit  in  der  Idee  und  Herrschaft,  Verschie- 
denheit in  der  Anschauung  und  Bildung.*) 
Und  wir  möchten  als  Prinzip  aller  Kunstbe*» 
trachtung  und  Kunstlehre  ein  zweites  Wort 
des  Unsterblichen 

AVer  den  Dichter  will  versteh'n 

Mut»  in  Dichter»  Lande  geh'n  — 

in  weitester  Ausdehnung  verstanden  wissen : 
wer  die  Kunst,  oder  irgend  eine  Kunst,  oder 
das  Wirken  eines  Mannes,  oder  ein  einzelne« 
Werk,  ja  den  kleinsten  Theil  eines  Werkes 
verstehen  will,  raufs  die  Kenntuifa  im  Schaf- 
fenden und  auf  seiner  Bahn  suchen.  Dafs 
die  Aesthctiker  dies  nicht  getban,  bat  ihren 
Werken  deu  Eiuflufa  auf  Künstler  und  Kunst- 
genielsende so  unglaublich  geschmälert  und 
besonders  die  erstem  oft  so  heftig  gegen  ihre 
Weise  aufgeregt;  sie  fühlten,  dafs  der  Aest- 
hetiker  sie  aut  eine  fremde  Bahn  ziehen  wollte. 
Auf  der  andern  Seite  ist  aber  freilich  zuzuge- 
stehen, ilaft  die  Künstler  zu  lange  gesäumt 
haben,  über  das  Wesen  ihres  Schaffens  sich 
und  andre  aufzuklären,  da£j  sie  ihr  Thun  zu 


*)  So  erscheint  wns  als  sinnlicher  Stoff  des  Dichters  die 
positive  Bezeichnung  der  Dinge  in  der  Sprache  — 
Zeichen  für  Sache. 

Der  Stoff  des  Bildners  ist  die  äuftere  Gestaltung  der 
Dinge  ■ —  Oberfläche  für  Sache, 

Der  Stolf  des  Malm  ist  die  iiussere  Erscheinung  der 
Dinge  —  Schein  des  Aeussern  für  Leben  des  Innern, 

Der  Stoff  des  Mimen  ist  lebendige  Regung  des  In- 
nern, im  Aeussern  selbst  erscheinend  —  sichtbare 
Aeussentng  des  Lebens. 

Der  Stoff  de«  Musikers  ist  unmittelbare  Regring  des 
Innern  als  solche  sinnlich  gefühlt  —  Geistiges  in  Sinn- 
lichem, geftihtte  Aeiuserwng  des  Lebens.  Vergl,  die 
bei  Schlesinger  in  Berlin  verlegte  „Kunst  des  Ge- 
sanges." (.Drittes  Buch,  f.  82t)  vom  Ref.  Mx. 


lauge  blos  lufseriich  angesehen  und  damit 
fremde  unkünstlerische  Einmischung,  jene  un- 
aelige  Trennung  des  Geistigen  und  «inulich- 
atofligen ,  dea  Acsthetischen  und  Technischen 
u.  s.  w.  veranlafst  haben,  die  der  klaren  Er- 
kennt nifs  und  «icher  dem  Fortschreiten  der 
Kunst  endlich  lange  genug  im  Wege  gestan- 
den hat. 

(Fortsetzung  folgt.)  , 


Musique  de  Ballet  en  forme  d'unc  Matche, 
arrange'e  pour  le  Pianofort«;  ä  4  tun  ins, 

par  Louis  van  Beethoven. 

Leipzig  Lei  Fr.  Hofmeister.    Fr.  12  Gr. 

Eine  lustigere  Musik  von  Beethoven  kennt 
lief,  nicht.  Es  ist  ein  Ballet  für  —  Seiltänzer, 
die  Familie  Kolter.  Warum  nicht?  Bajaderen, 
Bacchanten,  oder  Seiltänzer! 

Greift  nur  hinein  in's  volle  Menschenleben! 

Ein  jeder  lebt's,  nicht  vielen  ist's  bekannt, 

Und  wo  ihr**  pakt,  da  ist's  interessant.  ♦) 

nämlich  (so  ist  Bedingung)  wenn  ihr's  nur 
recht  packt.  Und  das  ist  Beethoven  hier  ge- 
lungen; er  läfst  seine  Seiltänzer  so  munter 
und  lebendig  vorbeimarschieren,  dafs  wir  uns 
im  Zirkus  unter  der  jubelnden  Menge  finden, 
und  mit  ihr  den  bunten,  gaukelnden,  reizend 
schwebenden  Luftmenseben  zujauchzen  möch- 
ten. Uud  alles  geschieht  in  bester,  treuester 
Ordnung.  Munter  und  immer  emphatischer 
rufen  Pauke  und  Trompete  und  bereiten,  Gott 
weif«  zu  was  Wichtigem  vor.  Was  fulgt? 
Ein  Märachlein,  das  man  fast  ordinär  nennen 
möchte,  wenn  es  nicht  so  gar  lustig  ginge. 
Nuu  wird  das  Seil  erklimmt;  aber  es  geht  tuit 
Noth  und  Angst  —  freilich,  die  Anfänger  be- 
ginnen —  und  die  Trompete  bläfst  ganz  när- 
risch und  ungeschickt  dazwischen;  ist  Hans- 
wurst auch  dabei?  Nuu,  der  Auftritt  ist  bald 
vorüber;  der  Marsch  unterhält  um  im  Zwi- 
schenakt uud  alsbald  erfreuen  uns  gar  zierliche, 
luftige  Sprünge;  es  wird  Madonua  Serafiua 
oder  Angelina  sein.  Das  nimmt  schon  ein 
Täuschenderes  Ende!  Aber  nun  kommen  nach 
einer  Wiederholung  des  Marsches  die  tours  de 

•)  Gvlhe's  Faust. 
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förce  oder  ist  es  gar  ein  BataillenstüVk,  Sol- 
daten und  Räuber,  oder  so?  eine  unbewufste 
Parotlie  unserer  Theaterspeklakel?  Wild  und 
tüchtig  geht'«  hier  zu  uud  doch  wieder  lustig 
und  so  treibt  sich'a  aus  der  Tonart  (D-dur) 
zum  Schlüsse  in  Fis-dur  nicht  ohne  genügsa- 
men Lärm.  Nuu  geht's  denn  mit  zierlichen 
artigen  Wendungen  zum  fröhlichen  Knde  und 
ein  rauschende)  Anhang  aus  dem  Marsche  schickt 
uns  in  erhöhtet  Stimmung  befriedigt  nach  Hause. 

Es  ist  eben  nichts,  als  ein  Seiltänzerabend, 
den  wir  hier  durchlebt  haben;  aber  der  Ge— 
nufs  ward  uns  rein  Mnd  ungelogen.  Ist  denn 
das  nicht  gescheuter,  als  jene  herbeigezerrten, 
hoehherausstaflirten  und  dabei  ungehörigen, 
unpassenden,  hohlen  Divertissements,  mit  de- 
nen wir  uns  voruehmthuend  selbst  betrügen? 
im  Cirkus,  im  Gcsellschaftagarten,  o  Himmel'! 
überall  verfolgen  uns  jetzt  jene  grofsen  Para- 
deouvertiiren,  ja  gar  die  zartesten,  tiefempfun- 
densten Kompositionen  für  grofse  Trommel 
u.  s.  w.  arrangirt;  und  die  einzige  Wirkung 
ist,  tlafs  sie  betäuben  und  in  einen  schlafähn- 
liehen  Zustand  versetzen;  denn  wer  kann 
zwischen  Bierflaschen,  Kafleekaunen  und  Zi— 
garrenbubengeschrei  von  jenen  Produktionen 
mehr  empfangen,  als  zerstreuenden  Lärm?  Es 
ist  wahrlich  die  übelste  AffeLtation,  das  Grofse 
und  Tiefe  überall  hinzuschleppen  und  das  oben 
besprochene  anspruchslos  frohe  Werk  möge 
von  jener  zu  passender  und  darum  wahrhaft 
erfreuender  Musik  hinweisen.  Es  ist  auch  für 
grofses  Orchester  (Harmoniemusik)  zu  haben« 

Uebrigens  erregt  die  Inkorrektheit,  sogar 
des  Titel«  (un  raarche,  cette  piece  so  trouvent, 
daus)  und  vieler  Stellen  de«  uns  vorliegenden 
Arrangements  Miftlallen.  M. 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  im  März  1826. 
(Fortsetzung  ans  Ho.  14.) 
Doch  was  wollen  wir  uns  mit  dem,  was 
«ein  könnte,  den  Kopf  zerbrechen.   Herr  Ba- 
ron von  Lichtenstein  (der  Uebersetzer)  bat  mit 
Herrn  Scribe  die  Oper  „der  Maurer"  genannt 
und  sie   wird  deshalb   in  Ewigkeit  diesen 
Namen  führen,  es  mülste  denn  Jemand  mit 
grobem  Scharfsinne  beweisen,  dafs  Roger  gar 
"icht  ein  Maurer,  sondern  etws  ein  Stein- 
»C»  gewesen  sei. 
Nach  diesen  Vorausschickungen  wird  der 

ffe.  «igte  Leser  keine  spezielle  W  ürdigung  al— 
er  einzelnen  Musikstücke  erwarten»   Nur  von 
"Wenigen  sei  Wenige«  gesagt. 

Die  Ouvertüre  ist  im  höchsten  Grade  schaal, 
der  .Chor  der  Introduktion  wie  seine  später 
am  f tretenden  Geschwister,  dürftig.  Roger,  der 
Maurer,  und  Baptiste,  der  Schlösser,  treten  ka- 
?,  und  Roger«  sogenannte  „Runde" 


.  „Anf  Handwerasmann,  die  Morgenstunde 
„Ruft  zu  erneuter  Thätigkeit  u.  s.  W." 
hat  Originelles.    Ein  glücklicher  Gedanke  ist 
das  mehrmnligc  Wiederkehren  des  Refrains;  ' 
„Darfst  nur  wagen 
Nicht  verzagen. 
Treue  Freunde  sind  dir  nah," 
in  den  spätem  Scenen  der  Oper,  und  es  ver- 
fehlt keinesweges  die  Wirkung,  wenn  Roger 
mit  diesen  Worten  dem  angeschmiedeten  Leun 
dem  sie  in  der  irübern  Gefahr  sohon  einmal 
Retter  wurden,  wiederum  seine  Nähe  verkün- 
det.   Sehr  tadelnswerth  ist  es  aber,  wenn  in 
der  Runde  selbst  der  Komponist  den  Dichter 
bei  der  Variation  dieses  Refraius  in  der  letz- 
ten Strophe 

,.In  der  Ehe 
heilst  es  wehe, 
Sind  erst  gute  Freunde  nah!" 
verläfst,  nnd  die  alte  Melodie  herleiert. 
Die  Romanze  im  2.  Akte 
,,Der  erbeuteten  Schönen 
Trug  einst  sein  Her*  der  Freier  an,"  u.  s.  w. 
und  der  wirksame  Chor: 

„Schleichet  fort  in  der  Stille 
Lang  genug  ward  gevracht, 
Folgt  nun  bald  —  gute  Nacht," 
leiten  gut  ein  in  die  empnndung«  volle  Klage- 
Arie  der  Irma: 

„So  wisse  denn,  auf  allen  Wegen, 
Fand  ich  nur  ihn,"  u.  s.  w. 
und  bereiten  eben  so  gut  das  grausenvolle  Fi- 
nale dieses  Aktes  vor. 

Volle  Anerkennung  verdient  das  Duett 
zwischen  Roger  und  Baptiste  in  Irma'i  Gemach: 


.  n.  s.  w. 

Beider  Verwunderung,  des  Schlossers  Ha- 
senfüfsigkeit  und  Angstschweifs,  des  Maurers 
Entschlossenheit,  besorgliche  Erwartung  und 
Vorsiebt,  ihre  gegenseitige  Erklärung,  ihre  die 
Wächter  täuschende  Emsigkeit,  sind  in  der 
Musik  gleich  pünktlich  angedeutet.  Beruhi- 
gend, und  hierdurch  besonders  effektvoll,  er- 
tönen, nachdem  dje  Gräuelthat  vollbracht  ist, 
-die  Worte: 

„Darfst  nur  Tragen"  u.  s.  w. 
und.  beschließen  den  Akt. 

Vortrefflich  nnd  ganz  original  ist  im  drit- 
ten Akte  der  Streit  zwischen  Henriette  uud 
Frau  Bertram.  Das  ist  wahrer  Weiberzank, 
Galle,  Spitzfindigkeit  und  Zungengeschuatter. 
Das  Finale  ist  matt,  matt. 
.Alles  Uebrige  bleibt  auf  der  Stufe  der  Mit- 
tel mäfsigkeit  und  ist  gröfstentheils  Nachbil- 
dung *). 


Die  Ausstellung  der  Operette 


)(Jcr 


Oper, 


wenn  es  durchaus  sein  soll)  läfst  wenig  zu 
wünschen  übrig.  Dafs  Herr  Wiehl  (der  Auf- 
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Wärter  im  Gasthofe)  in  «einer  grofsen,  au«  fol- . 
genden  Worten: 

„Wo  bleibt,  hört  man  im  Saale 
fragen,  die  junge  Frau  ?" 
bestehenden  Partie  bei  dem  Worte  „Frau"  wie 
ein  kalkutischer  Halm  aufhräbte,  kann  clor 
General-Intendantur  nicht  zur  Last  gelegt  wer- 
den; auch  war  dieser  Einfall  recht  ergötzlich. 
Nur  Herr  Freund  dürfte  auf  freundlichere 
Behandlung  Anspruch  machen.  Wie  kann  man 
diesem  jungen  Manne,  der  sich  überall,  »um 
Theil  nicht  ohne  Erfolg,  viel  Mühe  giebt,  so 
oft  zumutheti,  dafs  er  singe,  da  er  doch  nun 
einmal  keine  Stimme  hat?  Herr  Freund  und 
das  Publikum  würden  gewinnen,  wenu  er  nicht 
mehr  als  Sänger  aufträte. 

Madame  Schulz  und  die  Herren  Bader, 
Stümer  und  Devrient  jun.  leisteten,  was  sie 
konnten,  also  viel.  Besonders  ist  heraus  zu 
lieben,  dafsMad.  Schulz,  die  «ich  immer  mehr 
auch  als.  Schauspielerin  zu  vervollkommnen 
stiebt,  in  den  bedeutendsten  Momenten  ihrer 
Rolle,  als  sie  durch  den  von  den  Häschern 
besiegten  Leon  in  ihr  Zimmer  sturückgetragen 
als  sie  in  Bande  gelegt  wird,  und  als,  sie  in 
dem  dunkeln  vermauerten  Gemache  zu  dem 
angeschmiedeten  Geliebten  hinstrebt,  durch  die 
Last  ihrer  Ketten  aber  zur  Erde  gezogen  wird 
' —  unübertrefflich  war. 

Herrn  Baders  Frische,  Herrn  Stümer«  In- 
nigkeit und  Herrn  Devrient«  Jovialität  und 
Possierlichkeit  (wir  sahen  ihn  früher  so  noch 
nie)  xtandeu  in  schöner  Wechselwirkung.  i 

Uns  Duett; 

Henriette:  „Ich  mufii  fort,  denn  man  erwartet  mich" 
Hoger:  „Bleibe  hier,  Dein  Roger  bittet  Dich" 

(oben  wegen  seine«  nicht  bedeutenden  mu- 
sikalischen Werthes  nicht  erwähnt) 
ward  von  Mad.  Seidler  mit  Schalkhaftigkeit 
iiud  Verschämtheit,  von  Herrn  Bader  aber  mit 
Feuer  und  dringender  Uebcrredung  gesungen, 
und  wurde  durch  diesen  Vortrag  anziehend. 

Uanz  ausserordentlich  war  die  Darstellung 
des  Zankes  durch  die  Damen  DöUch  und  Seidler. 
Im  Allgemeinen  schien  Mad.  Seidler  die  Mun- 
terkeit ihrer  Rolle  nicht  zu  behagen,  während 
Mad.  Peitsch  ganz  ihren  Platz  ausiüllte. 

Das  Publikum  war  bei  besonders  guter  und 
munterer  Laune.  Alles  Ergötzliche  wurde  rasch 
und  laut  aufgenommen,  das  Zank-Duett  zum 
zweitenmale  gefndert  (auch  gebort)  und  die 
Namen  Dötsch,  Seidler,  Bader  und  Devrieut 
nach  dem  Schlüsse  laut  gerufen. 

f.  van  Forbise. 


Leipzig,  mit  unverkennbarem  Talent  und  seltner  Fer- 
tigkeit exekutirt.  Diese  gerechte,  allgemeine  Aner- 
kennung kann  jedoch  Ref.  nicht  hindern  zugestehen: 
dafs  ein  nur  dem  Erhabenen  und  Feierlichen  ursprüng- 
lich bestimmtes,  Demuth  und  Unterwerfung  gebieten- 
des Instrument,  wie  die  Posaune,  so  wenig  als  die  Or- 
gel, sich  in  galanten,  leichten  und  vermessenen  Tö- 
nen vernehmen  lassen  sollte.  Da  in  der  Komposition 
ein  etwas  enger  Kaum ,  worin  sich  die  Figuren  der 
Variationen  bewegten,  gewählt  worden  war,  so  waren 
dieselben  etwas  einförmig  und  ermüdend. 

Ein  junger  und  talentvoller  Klarinettist,  Herr 
Tretbar  aus  Leipzig,  den  wir  schon  einmal  zu  hören 
Gelegenheit  hatten,  machte  uns  hieraui  mit  einem 
Konzertino  des  berühmten  Klarinettisten  Iwan  Mül- 
ler naher  bekannt.  Mit  Leichtigkeit  wufsteder  Kiinst- 
ler  auch  die  schwierigsten  Passagen  zu  überwinden 
und  als  Kleinigkeiten  zu  behandeln.    Weniger  Ge- 
legenheit aber,  dieses  Instrument  in  seiner  ganzen  An- 
muth und  Süfsigkeit  hören  zu  lassen ,  schien  uns  die 
Komposition  selbst  dsrzubieten ,  die  wegen  einzelner 
Ueberladungen  nnd  Anhäufung  einer  langen  Reihe 
von  Trillern  nicht  allgemein  ansprechen  wollte.  Die 
Vereinigung  des  Virtuosen  und  Komponisten  in  einer 
Person  giebt  von  einerSeite  den  Gewinn,  ein  Instrument 
auf  der  höchsten  und  glänzendsten  Stufe  zu  zeigen, 
kann  aber  auch  andrer  Seits  in  manchen  Fällen  die  Ge- 
fahr herbeiführen,  das  Effektvolle  und  Anziehende 
zu  vernachlässigen.    Als  unübertroffenes  Muster  er- 
scheint hier  Mozart  in  seinen  Konzerten  für's  Piano— 
forte.    Warum  aber  Manche  mehr  dem  Konzertino 
als  dem  Konzerte  huldigen,  weil«  Ref.  nicht  zu  be- 
stimmen.   1  odert  es  der  Zeilgeschmack?  Auf  jeden 
Fall  stehen  jene  diesem  an  Werthe  nach.    Die  darani 
folgende  Arie  von  Benelli,  ebenfalls  von  Hrn.  Htifler 
gesungen,  war  des  bekannten  Sängers  würdig,  einfach 
und  mit  Anmuth  ohne  Streben  nach  dem  Brillanten. 
Eine  schöne  Zugabe  zu' dem  Ganzen  aber  waren  die 
Variationen,  womit'uns  Herr  Musikdirektor  Präger 
aus  Leipzig  anl  der  Violine  überraschte  und  wahrhaft 
erfreute.    Sein  schöner,  klarer  und  voller  Ton ,  die 
Gewandtheit  in  den.Bebungen ,  die  Fertigkeit  und 
Leichtigkeit  in  den  Passagen,  sein  gerundetes  und 
nettes  Violinspiel  konnten  ihm  nur  allgemeinen  aber 
wohl  verdienten  Beifall  erwerben.    Möge  dieses  den» 
wackern  Künstler  eine  angenehme  Erinnerung  sein 
j  werden, 


Zeitz,  den  4.  Marz  1826. 
(Schlufs  aus  No.  14.) 
EinKonzertmo  von  Rothe  für  die  Posaune  wurde 
einem  Orcheslermitgliede,  Herrn  Queisser  sus 


und  eine  Aufforderung 

seinem  Talent  zu  erfreuen  und  letzteres  auch  von  ei- 
ner andern  Seite  zu  zeigen. 

Den  Beschluf«  dieses  Ganzen  machte  ein  Sym- 
phonie—Satz von  Lindner,  dem  es  nicht  an  Feuer  und 
Lebendigkeit  fehlte  und  worin  mehre  gelungene  Par- 
tien ansprechend  hervortraten.  Möge  ihm  übrigens 
dieses  Unheil  zur  Ermunterung  dienen,  in  seinen 
künftigen  Produktionen  nach  höchster  Einheit  und 
Verbindung  einzelner  T  heile  zu  einem  schönen  Gan- 
zen zu  streben;  damit  ihm  beides  noch  mehr  undum- 
gelingen  möge. 

D.  Rebs. 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Ja»  Verlage  der  Sehl« siügeischcnJhwh-  mi  M.isikhandhmg. 
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311m  gmmütfjiam  unt>  gar  mufifalif^en  3tituw* 


No.  7. 


fctn  8-  «pril  i8s6. 


i tterari  [rfi  e  Än}«lg«rt. 

«b«n  Ijl  «rf&irntn,  unb  in  «Den  ?5u4>b«nb» 
Innren  (in  »er  6<t il« f f ngerffttn ©u* >  unb  QXtii 


flf&anMung  tn  ©erlin,  anier  ben?inb«n)  |U  baten  : 
S«ftf »Itl 
mit  ©«fang  an»  2anj. 
Sur  ©cfularf  titr 
von 

tDctfffii«    ©  c  t>  u  r  i  «  <  a  g 

ton 
«D?  a  b  i  m  a  n  n. 
«ufgefubrt  auf  »cm  tbeaiet  in  teip.ia. 

unl 

|nm  ©eften  ber  ffi«t§t|<ten  ©itftung  in  »nnaberg 
berau«gea,eben. 
•r.fi.  WP»«g:  trnfi  Sieifäer.  (©eb«ft«t.  »rrU 
5  ©flO 

„'Drum  fo«  ba«  biufg«  gifl  aua>  «int  ©flftans 

grünbtn, 

«Di«  fttntn  «Äamin  fübrf  in  «nnabirg, 

£rjiebungt>anftalt  armer  Jtinbtr  foll 

!De«  xtnberfreu  n  be»  (a)(nt»£)enfmal  mtrbtn." 

Sunt  ©«fl«n  titur  CrtitbimgifanftaM  für  arm* 
Jtinbtr  mürbe  tieft  SHätung  ber  treffe  äbergebtn, 
un»  oorflcbenbe,  au»  berfelbtti  tntiebme  Siele  mirb 
btn  ebltn  3mttf  am  ma*rmfltn  barlegen,  |u  oielen 
fetten  Ipreäen,  unb  «Jäer  eintn  reltblicben  Jltlaß 
bewlrfen  3?en  «rtrag  merbe  itb  feinerjeü  an  bie 
bleflge  öe&irbi  ber  gebauten  ttnftaU  ctajtig  ge» 
langen  I  äffen.  • 

Stip.ig,  im  TOJr!  18*6. 

«rnR  gUtfcbcr. 

3"  ber  9t«inf<b«n  «uebbanbtuna  in  Wpjlg 
erfetict  fo  eben,  un»  ift  in  ber  ©  4  ( e  ( i  n g  e rf<b«n 
f8u<b-  un»  WofUbanblung  |u  toben: 
Sil  <J>  r  o  p  b  e  t  i  n  ton  5e|d)imit 
ober 

©laubenifraft  unb  tiebifglut. 
9tau>  Uabp  SScrgan 


ftannn  larnoro. 
a  ?b»ile.  «Drei»  a  Xblr. 
©a»  Original  Dicfei  Jufirrft  tntmffantrn  Wo« 
mar.«  ber  briiii(<ben  © <&rlft je edtrtn  fam  bura>  3" 
fall  in  ble  £ä*ntc,  ber,  burtb  fo  viele  ©ctrifien, 
(eben  »«liebten  «Bearbeiterin,  unb  man  mirb  jroet» 
felbaft,  meldjtr  man  ben  SBorrang  ttnrdumen  foll; 
unter  btn  neuem  Crftbtinungtn  ber  belleuifHfä)en 
fittratur  nimmt   biefe»  ©ert  bin   trfUn  Sang 

mit  »III 


SM  e  S  i  t  n  i. 
SBon  biifem  f cbönrotff cnf<t>aftlicben  Unttrbab 
(ungiblattt,  bat  oom  anfange  6iefe«  3«br*  einen 
neuen  »uffiroung  genommen,  «n»  bereit»  13  9tum< 
mtrn  beram.jtfcmmen,  bitin  nambajien  ©u<tban»# 
langen  ©eutfcblan»«  (in  (Berlin  in  ber  ©tfcleflnger» 

B»en  ©ucbi  unb  «Dfutir'banftlung)  ju  erbauen  fnb. 
er  9ie»atii*n  ijl  »er  »cm  grbit&cten  <J)ubUfum 
genugfam  befannie  $rof.  i.  Ärufc  beigttrtttn,  fo 
mit  bat  bramaufebe  von  bim  in  bitftm  $a<be 
rubalicbtt  bttannten  3>rof.  %  0.  Stmmtrmann 
btforgt  mirb-  Unter  btntn  fd>  in  Hamburg  auffrali 
ttnften  *Rlta rbciier  bärfen  mir  oorliufig  aitbrirt 

8)onantrfannten3tamen  nennen,  all  ble  btr  Herren 
r.  QMrmjnn,  ?)rißel,  'pro f.  ©tfcuBt  u  a.  m. 
SBon  btm3nba(ti  bti  erjleii  «Ronan  geben  mir  nur 
fumatariia  an.  „Sit  Sicnt,"  «int  Parabel  oon 
$rof.  34)üet.  Ser  ^(üibtling,  ba»  XagtbuO)* 
bi(iori(4)f  9inef»oien.  <Dlc  finfterlofe  gran,  (,ne 
füBIin&lftbe  ©age;  ber  garblnal,  ^rjitblung  oon 
9rof.  srufc.  aRebrert  ©t»i(btt  unb  Sbarabtn, 
bramaturgifib«  (Berta)«  oon  Vrof.  3<mmermannr 
btfenbtr»  abtr  3flbor  unb  Clga,  \uk\\>,  Stoben* 
un»  rointnfcbaftli(bt  ©cricbir.  Ucberall  gebt  bat 
Qtjtreben  ber  ScBaction  babln,  !Deutfa)lanI>  mit 
bin  btjten  tirjrugntffen  ber  notbifa>cn  (ittraiur 
aümiblitb  btfannt  »u  maebtn,  unb  cintnnoeb  genau« 
«rn  Verein  jrei|'o>«n  greel  {«Ibfc  in  »er  @prad>«  oen 
manbten  titeratur,ro«tcb(n  bit  national«  93«rb<Ktn<ffc 
b<»  f}ttrn  ^rof.  Jtruf«  nia>(  blo»  trlcittttrn,  fon» 
b«rn  au cb  allen  tu  beroirfrn  vermögen,  fflir  ermanr 
fltlH  alfo  niebt  bit»  fBlall  btr  aebllbeien  f.(fen>c(t 
iu  «mpfeblen,  biniufiSgtno,  ba|  fffr  Ja«  Muilanb  ber 
Sabrqang  ij  Watf  oJtr  6  Iblr,  eitbf.  fofte«. 
aue  löblicbe^oflJmier  un»9n(bba»b(ungen  ntbmtn 
CefiillunginJarauf  ans  «if>tert»enben fl<b  gefiUigfl 
M 

^offmann  unb  Camp«, 
in  Hamburg. 


3n  b«r  St«info>en  f5ua>^anblung  in  ieipjig  ijl 
fo  Iben  erfebientn. 
£aiori,  3.    Vier  (ErjJblungen.  (©efammelr« 
0ibrififn  ar  )  25  ©gr. 
(CDcr  cr«e  £b«><  «mbJlt:  Qadria.    1  ZUr. 

 Seioblumen,  eiu  £af<btnbuä)  '»r  'ü-'1.  mit 

©(ttnbriitft,  tmbalttn»  «mei  Sriablungca. 
16.  gebunben.  1  iblr.  15  @gr. 
<Dcr  febon  burtb  mebrtri  mit  Seifall  aufaenora« 
■«tun  ©ciirJge  In  3<>urnal«n  unb  aimanaaXn  be< 
(Übt«  «Berfa ffer,  liefert  bier  feine  neurflen  @etfte»< 
proBuft«,  meltbe  ble  fräberen  arbeiicn  ubtrtrcffen; 
«nf  ttnen  ndcbfteni  »u  «rfibcintnbtn  «eman  b«ffel< 


tun  ^«rla[J«ri:  (M*i*(e  bcr  ©rJftn  »ort  fRnon 
ftlo,  mJt(5  wir  Da«  «Publtfum  btfonbtr«  necb  auf; 
merffa«.  _  ' 

(3n  ©erlfn,  in  ber  ©cbleflngerfcben  ?5ucb»  unb 
»uftfbanblung.) 


fcinlabung  jur  ©ubfcription 
«4 

unb  febr  billige,  nacb  bcr  Keten  Origl» 
nabAutgabt  bearbeitete,  Utbcrfcoung 
von 

©egur'»   <S c [ et i cb (c  Napoleon*  - 
unb 

bcr  grofen  Ärmer  im  3«t>*  »8«. 
«Rtt  oier  ©ll»nlif'n,  »orfctUenb: 
!■  StapoltOB, 

s.  SRurar,  1 
3.  <Juq«n, 
4-  ^ei>, 

«nb  (Inn  flttttn  Cbartc  jur  Uctcrpit  Du  $efbrug« 

von  »fjis. 

3n  c cer  X6tt(«n  Xafebenfcrma«,  auf  febinem 
meifem  9apter,  unb  fauber  gtbtfice. 
©ubferiprten»  'Vrert  1  Zblr.  15  @gr. 
©erlin,  in  ber  <£ntlin'fcben  ißucbbanbtung. 
£>at  grofe  3m  treffe,  roelehetl  bufc«  BJcr!  in 

Sani  Suropa  erregt  bat ,  laft  erwarten,  ba§  (int 
iutgabe  |u  einem  fe  au§erorbentlicb  billigen  greife 
eine  allgemeine  Xbeilnabnu  finben  werbt.  —  Unt 
befcnOrr«  gebruefte  autfäbrlicbcrc  änidg«,  wclcbe 
fugteieb  «(•  eine  tyrobe  ber  äue-iubrung  tu  betraeb* 
ich  jf),  unb  ber  bat  ©tlbnif  Wapoleon«  beigegeben 
rfl,  rann  in  allen  ©ucbbanblungen  etngef»ben  wer» 
bin,  unb  Die  ©ubferibenten  erbauen  fcicfce  gratl«. 

S?er  ©ubfcription«termin  »irb  |u  «Dringftcn,  wo 
ba«  erfle  ©Jnbcben  fertig  wirb,  ge{ct>loff<n,  unb  ber 
©eirag  erf»  beim  «mpfana  bei  erflen  «Jnocbcn« 
bejabit.  —  25le  dbrigni  3  ISinbcJen  folgen  oon  3 
in  3  «Soeben.  — 

«lle  ©ucbfranblmiijen  nebmen  6ut«fcrtption  ehe, 
tinb  bie  Strlagtfeanblung  bitte«,  bie  ©eflcllnngen  fo 
bat*  alt  m 0 .1  u 4>  ja  machen. 


Crflitrrtng. 
3n  ben  bieflatn  anb  mehreren  au*mireig»n 
gedungen  wirb  feit  einiger  3eit  ein  neuea  ©n« 
Üim  ber  Harmonie« 2ct>rc  unb  be«  UtttetricbM  im 
<Pianoferte.©piel  ooi\8ron|  ©loepel  angeicige, 
unb  ttabel  bie  tlcbrrfcbrift  ber  erften  »btbetlung: 
OB011  ber  «urrfl,  eine  2Xebrjabl  von  ©etilem  im 
yianofortcfpiel  unb  in  ber  ©etjfunfl  ha  um  errieb» 
l(n),  fo  wie  bureb  bie  angäbe,  cer  verf  affer  ftr> 
im  %  >8*>  nao>  üonbon  gcfcnoei  morben,  am  mein 
©Aitern  tu  prüfen  (!)  unb  ftnnen  ju  lernen, 
tief  (ine  'BerwarTbtfetaft  birfe«  neuen  @nr<em(  mit 
bim  meinigin  t)tngeoeuiet  3war  t>ai  fcerr  ©toe» 
»tl  in  bem  trflen  Jheft  ben  ton  mir  rrfunbenen 
(Jbiroylaftrn  abbilben  laffen  anb  betrieben,  fto} 
aueb  niebt  grfrbcui,  bie  in  ot(iner  $ianofortcfcbu(e 
cnibaltcncn  Xbemen  ibeil»  ganj,  tbcl(«  mit  einigen 
Scrtfnbcrongen  unb  in  einer  burebau«  imceftoibri« 
(j(n  Seibefotge  abbmefen  ju  laffen,  babei  ftep  aber 
webl  gtljfitrt,  im  Xeet  ju  (agen,  ba§  bie«  meine 
»«tobe  (et?,    «r#  auf  bem  SCiui  eej  iwrti 


tm  £cf(tl  rrfttinen  bt«S«ff(  na<6  3. 95.  f  »gier, 
nnb  geatn  bie  oon  btr  Erfurter  Stcgicrum)  ernannte 
i£ommi|flon  ma§  er  nuitun  Flamen  aueb  wobt  gc 
nannt  baben,  benn  in  bem  Qutadjten  berfdben 
(Seite  21  ber  $3oerebe)  Wieb  fein  ?ebroerfa|/ren  mit 
bem  ftamen  btr  <egier)©toepdi(tcn  tSetbobe  btr 
gei4)><et. 

3nbem  icp  ben  ©eril)  be»  »on  bem  ^erm 
©teepei berau(g(g(benen  fB(rfe«*9or läufig  gan| 
auf  Act  btruben  iaffcL  unb  eine  Q3«unb(i(ung  beff 


felbcn  einem  anbern  Orte  »orbebalie,  mu6  icb  mt . 
nur  gegen  bie  {Ordnung  oerwabren,  bai  id>  an 
bemfclben  irgenb  einen  unmitteibaren  ülnibeit  fjabe, 
ober  baE  barin  Ilten  «ebr  alt  bie  erflen  ©runojjae 
meiner  »eibobe,  unb  biefe  mtioerfianben  obee  otr« 
"  itmed  entbalten  ftnb. 

j^rrr  ©toepei  fam  im  ©ommer  i8at  naa> 
Jonbon ,  unb  gtiflie  mir  an,  ba§  er  beeren  Drif 
beauftragt  fei,  Q4>  mit  meiner  {Rl'ibobe  befannt  ja 
maaVn,  wetcpei  ©runb  genug  für  mi$  war,  ibm 
brn'Sutrttt  |u  mrintn  {ebrfiunben  unentgelblicb  |U 
gcflatttn  unb  iba  freunbfcbaftlicb  »u  empfangen,  f» 
oft  er  mieb  befuebte.  ©a  id>  aber  meinen  rinter' 
riebt  in  engdftberepracbe  cnbeUte,  unb£r.  ©teti 
pe(  berfelben  unb  bcr  fo  ganj  oerfebiebenea  (nglii 
feben  Sunflaueötürfe  o6llig  unfunbig  war,  fo  tonnte 
er  fieb  son  bem,  wae-  in  meiner  Sebrart  CtaMffoi 
liebe*  ifi,  feine  genügenbe  ©arflcUung  biiben,  unb 
in  ben  wenigen  ©tunben,  in  weteben  ieb  ibm  cum 
get  baoon  beutfeb  miubetlte,  famen  wir  niebt  über 
bit  erflen  Qranblebren  (;inau(. 

iBaib  befuebu  er  mtcb  aueb  weniger,  bureb 
Jtranfbeit  nnb  anberweitigr  Serwicfetunaen  bebin« 
bert  unb  febrieb  mir  bann  bei  ferner  äbreff«  am 
13  3"(i  ben  bier  wortlicb  foigenben  <5rief: 

Jr)ocboercbriet}(r  Qtrr  togi(r! 
Su*  b(n  ibn(n  b((annien  Urfacben  serlaffe  icb 
nun  tonbon  unb  |u  meiner  aroSen  %eirubnipf 
ba  icb  nur  einen  Xfieü  3Pf"  ©nflemt  fennen  ge» 
lernt  bafce,  ber  (War  febon  doh  ber  groiten  Titi 
beuiung,  aber  boeb  immer  niebt  bat  febine0anje 
ifl;  au«  biefem  ©runbe  verfpreebe  icb  3bnen  au<f> 
hiermit  auf  meine  *bre,  0a§  icb  »or  3b«r  Sine 
funft  in  (Berlin  naeb  bem  ©oftem  ri  i  eb  e  unter» 
Hebten  wiil;  foOtcn  ©ic  feboeb  bl«  «Dconat  Cfto» 
bcr  b.  3-  nlcbr  nacb  ©erlin  lommen,  fo  werbe 


icb  oon  3brer  guiigen  CrlaubniE  ©ebraueb  mu 
eben,  unb  nacb  bem  ©nftten, 
uiiierriebten. 


infomeit  icb  c«  fenne, 


Ilneer  ben  befien  fDffnfcben  tc.  tc. 

ewig  3br  banfbarer  treuergebener 
_      Sr.  ©totpd, 
Tcnbon,  bat  13.  3»ti  >Bs>- 

3m  ©epttmbu  beffelben  3«^r(«  (angt(  icb  in 
©erlin  an,  unb  fanb  $errn  ©toepd  (ifrig  be> 
fcbihigt,  nacb  amtier  üÜcibobe,  f»  neu  erflefannte 
ju  unierricbieH.  £>i  et  mir  aber  bewuit  war,  ba( 
JOrrr  ©lorpd  niebt  im  ©tanb(  fei,  oon  meinem 
©oflem  einige  oollfialnbigc  SIeebenfcbafi  ju  geben, 
unb  baffclbc  Oaber  ber  uaebibeiitgfien  Seurtbcilung 
»on  6eiten  alier  «Ruüfer  bloigertcllt  war,  fo  faftie 
icb  ben  rafeben  Snticbiufi,  e«  fclbf)  in  ©crlin  ein« 
lufübren,  tooju  mir  aueb  ©e.  (SKeOeni  Oer  J^ere 
«Rhufier  o«n  Ültenjldn  auf  meinen  Slnirag 
auf  ba«  birtiiwUigjte  bit  ©tnebmigHng  trt^eiüe. 
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ttacftbem  ftfe  ni6<  oSne  mandje«  Cpfer  »(< 
(f;inrt<btuna.en  ju  einer  meprtibriqtn  8bn>eienptft 
ton  genbon  getroffen  tat»,  febne  ftb  18"  roitber 
nacb  Siedln  fturüef,  ve  mit  meiner  flu  fünft  J^crrn 
Ctopell  4üirfiamrert  erloftfr.  —  Sr  hat  fciicrcm 
in  Arfurt  unb  granffuri  nacb  feiner  SRcibobe  unier 
Cem  Flamen  ber  meinigen  ju  lehren  errfueb r ,  rtK.« 
leb  blt  }cQt  nittot  6ff«ntUcb  babe  rü.itn  weücn,  ba 
itt  nittt  gern  3emanb  mibe  tbue,  moraut  mir  autb 
eben  fem  grofier  ftaoptbell  etmaebfen  rannte,  f» 
lange  mein  9}ame  nur  in  Bern  engern  Greift  ber 
©topeliefceii  Xebrlinge  grmltbraumt  mürbe.  3eiibem 
•ber  JFjerr  ©ttjpel  mit  einem  mulUaliltftn  zetjrbueb 
aufgetreten  18,  unb  in  ber  Änjtige  beffelben  meinen 
Warnen  mit  feinem  VBerte  in  eine  fo  nabe  SBerHn« 
bung  gefeit  bat,  babc  ict>  geglaubt,  niebt  Unger 
ftfemeigen  <u  biufen,  meil  ein  folcbei  (Scbmclgen 
einem  grogen  Zt>tH  bei  publifumt  all  ein  fiugei 
ßdnbnti  meiner  $beilnabae  erfebeinen  enilf tc-  — 
Vit  cut  33ericbi<6enbfii  cima  imifäen  bem  ueuen 
6rj rinn  bei  Jfcerrn  &t6pcl  unb  bem  meinigen  ©lalt 
finsei,  irirb  bat  mufiraliicfee  "Dublifum  ndt&rtetti  in 
beurtbtiien  im  Staube  fein,  intern  eine  ant  fübrltcbe 
^ariuiiuna  meiner  ganjen  ibtoretifcpen  unb  prafii» 

«itt ti  Qeuftflebre  in  brcl  (Bänbrn  eben  unter  Oer 
reffe  itt  unb  gUt<t}eiti<t  in  brei  «uegeben,  einer 
engliftben,  bcuif&en  unb  fran)tfli4<n  erfebeinen 
wirb. 

3nbem  id>  in  biefer  (grfldrung  ba»pt(<f 4>Cic& 
eine  "Dfhcbt  gegtn  bat  'PublKum  au  erfüllen  pattc, 

babe  u!)  Hütt  hmm.-qqrlj||.:r     Ittt  fctrrn  ©t6pel» 

perf£nti<bet  58<t(?ältni§  |u  mir  betrifft,  unb  fann 
er  fl<b  oer^dxre  palten,  autb  ferner  t»on  mir  mit 
»er  bi«bcrigen  J)elicaieiie  bebanbeii  ju  werben. 

 3-  »•  «agier. 

Sur  9f  ofenl»  e  bbaber. 
Sie  <Sefd>reibung  btr  Wofen  von  Redoute  an< 
ter  bem  Stiel:  I«  Hoict  ptr  P.  I.  Hedooie,  p*in- 
M  dt  iUur»  etc.  »vec  Ic  lexte  par  C.  A.  Thory, 
in  red.,  geb6rt  ju  ben  Vrattimerfen  nnb  tfl  ollae. 
mein  geftbist,  befinbet  fitb  aber  nur  in  menig  ))an« 
b<n.  ba  et  iu  fojtipitiig  tjt.  Um  btn  «fluni*  ber 
Kcfenllebb.ibtr  |u  befrtebigen,  [>jt  fitb  fyt.  Be- 
dout«  entfebtofftn,  baffetbe  fBerf  in  perfleintrtem 
5Kaa§jtabe,  in  bem  grftiieu  Deia»>$ormat  aai  SBeL 
9apier,  eben  (0  f d>6»  illuminirl  alt  bie  grofje  Sul< 
gebe,  btrauitugcben  unb  ben  (JJreit  jeber  gieferang 
fit  pari*  3  gr.  50  (Et.  unb  fir  bat  Äutlanb  4  gr. 
So  |u  {«Ben.  —  es  flnb  Bon  biefer  (Uttiabc 
>a  Ütferungcn  erftbienen  unb  \wac  unter  bemftlben 
Xitel:  l  <  •  Rom  n»r  R«tiouie  Vre!»  feber  Siefci 
rung  1  Xbfr.  15  @gr.  3»  boben  U  ber  6<ble« 
fing trf<b«n  «8u4>  unb  uüuflrbanblung,  in  9erlin. 

9)etfe  BtrlaaiiiiifMi 
otltbe  in  Oer  GoMeflngerftbcn  -jutt   unb  Wuiif. 
baftblung,  in  (Berlin,  unier  ben  Sinben  0<r.  54.,  1 1» 
tur  0|'(eri9reffe  b.  3.  erfcbienen  flnb: 
jaujue,  SaroL,  tBaronht  be  ia  (Rtlir.  {Die 

Brauen  in  ber  gtoien  Oed.  8. 
Sreimütbige,  btr,  ottv  UnieebaUuna.ttXatt  für  ge< 
•ilbete,  unbefangene  Cefer;  |crautaegtben 
»on  Dr.  ä.Mu,i  Äubn.  (Drei  ttnb  3m«»' 
»i|fter  3«brgang    i8s6.  4-  3aVl'* 

5  ^  »ktitmt> 


«aDtitl,  3.  «.  «.  MnfttauHdje  «rbbefcbreibimg 
ber  leittten  unb  grünblitfeen  (Erlernung  ber 
«röfunDe  gemlbmei.  "Jiacb  einem  neuen  'Dlan 
bearbeitet,  sr  Xbeii.  gr.  8-  »  itjSr.  so  @gr. 
CDiebtlbencrtlenSbrtle  fcflenjXbir.  io93gr.) 

Qrftfetcbtc  ber  3u"flfrau  von  Orleant,  naJ>  auf 
tbemlfcbtn  Uifunbtn  unb  natb  Dem  fran|6« 
fli*tn  IBette  bet  ^errn  tebrun  be  dbar> 
mettet,  pen  ^riebritb  (Baron  bt  la  SJfcme 
3ou4uc.   s  Zble.  ö 

Üttbttnfttm.  3.  W.,  Jreiberr  san,.  lieber  ©p/ 
mainenmefen  nnb  beffen  oottbcilbafiefle  !B« 
nuguni)  bureb  eigene  SSermaltung  unb  mit« 
itlfi  imecfmdfiigtr  (Sinrttbtung  einet,  biefer 

Bitlerret^ung  entfpretfeenben,  neuen  ^ompia» 
KiiJtilofieme.  gr.  ü-  25  ®gr. 
OUmannt,  3>  £d(fftafe(n  jur  «treebnang  ber 
ttfngcn<  nnb  (Breiten  Untcrftbicbe,  autgernef« 
Jenen  Oftertbiam  unb  fjerpenbiculi'ilbfldnben/ 
■aeb  rbcinldnbifitem  3Raa§e  in  ter  Crbab« 
Planung  t!0  für  bie  freuen  1  parallele  itt 
$reufi.  >lk'.i: Jttti;.  3ur  (Btfirbcrung  geo« 
grapbiKb'r  Dritbtflimmungeii  «mmorfen.  4. 
10  ägr. 

Scott,  Willer,  Live»  of  th«  Novclnts.  s  rol.  8. 
3  Thlr.  10  J>gr.  cariomrt  a  Thlr.  15  Sgr. 

3.  P- *o§  »euere  «ujlfpiele  4r  ®b.  entbot: 
«Die  ©ittme  auf  *Polen,  ^offe  in  4  «uf|4gen 
mit  tinigem  («efaiu.  3um  Xbcil  nadj  SReitl.) 
—  fDat  grdulein  von  >Boren,  tufifpicl  in  1 
«ufiuge.  —  Sit  fltine  Erinnerung,  «uftfpitl 
in  alüufjagen.  —  ©a«  SBeriebeu,  s!j,:ivicI  in 
3  fiiufiugen.  8-  . 

—  —  5r.  (Banb,  cut&i.'t : 

TDaf  fiuqe  6t>ibi(ben,  2uflfpie(  in  5  flufjüi 
gen.  —  3«r  ^ocbftbule,  zufifpiel  in  B  Stuf« 
»ugen.  -  9on  ber  ^B(bfg)ule,  Vußfpiel  in  t 


8(iiung,  (Berliner allgemeine, mufiralifi^e.  Dri  i» 
ter  3«brgaug.  J^erautgegeben  son  8-  B. 
War».  4.   5  Iblr.  10  6,,r. 
$err  nan  BteiboDcu  fdbntb  an  un«  über  biefe 
Sti'ung unier  Deu  Vf. gebr  b.  3-  fvlgenbct:  58ie(2)er« 
gnüjtn  gemibrte  mir  bie  (Berliner  allgemeine  mu* 
flfalii*e  3etruna ,    if .Mir  Üb  3bn<>l  ocrblnbliitfl 
banre,  unb  bitte,  mir  felbe  aua)  fünfttg  gcfiliigfe 
tu  ibermacben.     €abalb  et  mir  i;u.  merbe 
i<b  feifcjt  einige  (Beiträge  baju  fpenben. 

3m  perigen  3«,0r<  {(trieb  un«  ^r.  0.  (8.  netb 
aui fäbtlitbtr  unb  grünblidjer  SBiclt«  )um  V;  bc  biefer 
3<i'ung. 

J>.  (J.  «De.  t>.  3Scbcr  ftbrltb  an«  unter  b.  tj. 
3a«.  b.  3  «o*  folgenbct:  „Der  Anfang  btr  Sei 
tciifion  ber  Eurnanibe  in  ber  berliner  alldem,  mu* 
flfallfcbtn  3eitung  i«  ganj  rorlrefflitt ;  geiffroU, 
treffenb  unb  n-afjr.  ©rüstn  Sie  mir  £rn.  »Äarr 
freunbliebiJ."  — 

aebnlu&f  0<brtiben  flnb  uut  pon  ben  Herren  Ure>< 
feffor  «enbt,  JJofratb  »0*»».  ©.  HJiber  u.  a.  u. 
gerommen.    ©at  Urteil  biefer  eompetenitn  fledne, 
ner  i«  mo^l  binrticbenb  4ur  «mpftblung  biefer 
3cilung. 

3m  ianfe  b(«fe«3<>bret)  werben  no$ 
erftbeinen: 
(Bltffon,  ?.  SBefefligungtfunf!  filr  alle  ®affen. 
attr  «jus.  ttua)  unter  61m  XiMl:  SMe  fei 


genannte  grcle  »«.«tounggluitR.  8-  wu 

5)0  bei  *euwieb  am  «b«.n  »«^SSSSlM? 
(<il  17m  wleber  aufgegrabener i  Somc  Rift  f. 

Bu*  unter  betn  Stiel:   ©*«  »«"'«■•'* 

mäntfäer unb  r6ml(4er  3<»< «"  »en  Kbe  ntfj. 

©(f,rbJhf4en   «reotmen.    Unier|u4t  unb 

baritV«ai  b.        l'orore.    ater  ©anb.  Xert 

In  {  »i«  litboarapbücb.n  «"»£»•*»<« 

Qofl   «?  sro.  ©efd>i*i«  ber  3  raeluen  fett  ber 

3°       'bir  «occab4ir  b».  auf  utiltre  Sage,  na* 

Den  Quellen  bearbeitet.  H  Xb'»  g'  » 

•Buf  »ifebl  bi.  Jtoifert.  ÄMigl.  «M^«" 
m  SrfetM,  1*  (o  «bin  erzenen  unb «crli» 
i"  Der  ©  *  l  e  f  I  n  1 e  r{4 m  ©u4  ■  unb  «u^f^nbi 

®  '  Ire™ ÄtUfAofi  tm  S6niflrii*t  «Jim  M 

Bnmerruna.en  »erfebtn  »on  *•  ®' 

geb-  '-\  ^9r' 
«erner  I«  oaftlbfl  ju  babin:  j,„,,. 
C.m  generale  de  U  Turau.e  d'Europt  .  U  dro  • 
du'o.nub.  ou  de.  fl.gl.rb.ghk«-  . d.  Bom  h, 
Bosiu  Moree  .t  Pay.  I  imiiroph.i .  drei«. 

I«  m.,lleur/ob..rva«.on.  mI»muu- 
qui.  it.ner.ir«.,  cart..  p.rt.cuher«..  et  wen 

Guilliume  de  V.udoncourt  «r.  4  f.uU 
le,.    1  Thlr.  so  Sgr. 

„a*.  M«n  »m  »erlag,  btr  «*<«M"  V'f*l„ 
SSS,  unb  «ufUbaublun«  tn  ©«Im  unter  ben 

1 «?«  1r"?S«t«n!rn&b:,l»b„  B.Uer  f.  b. 
«BtTn  iin"  Vimmtl.cbt  ©allen  u.  .«*Jr|*t  Mg 

-  Ä  r  i  V&  5ft*i  a-j« - 

.  -SKR'*  'iSS-  Ä.tlSrlicblÄ.,IlnS, 
Snl  DM    7l  egr.         «ff«  «tb.:  4 

«ufaifubrt  au»  <>"»  l«ö"n  «J««n  iui  S»nJ|U 
oJ«n.  unb  ®4.ujpt.lbM(e  l«««Jün. 

„,n  ?3  aMKrtg  ««futtr«  „.rben  )  »•«jl 

m.u.r»  ianitnuflf  gibJrt,  wie  «Ugemtln  bc= 
».nnf  »" "  er  beftrn  unb'bii  von  tbm  fomponirten 
*!-  ™»r£ni  reirfli*  «uf  ben  oben  errDifjnten 
a  .SÄ  ^  biefi  Xinje  «i.  6fif>B 
^  cL.«««™.n  rVurbin,  \o  wirb  «•  Bielen  angenebm 

fdjienen. 


«Die  ftüber  b  fH6(l  b«rau«gtfotnmenrn  i9*efie 

ü.ud'ot;  Ch     Ihim.  van«  p.  I.  Vdl.  av.c  Ac 

comp,  da  Piano,  op.  18.    »O  Sgr. 
Blantim.  F     11  Canaon.tlei  pour  un«  et  <J«u» 

V01»  MC  Areomp.  d«  Piano  ou  Harpe.  Pa« 

rolei  italientui  et  all.mandaa  Livr.  I.  k>  ^gr. 

L.vr.  a.  i«i  Sgr.   Li*r.  3.  »o  ö£r.   Livr.  4. 

«btrm^in,  «L  TOorgtnarul  an  »6tb«.  »u  be?i 
f.n  Dubtidum  am  *  %br.  iflW. 
Bonlt.  ©.  «temer.    Compontrt  für  a  ©c« 
pran?(  Xencr  unD  «a|.   SÄtf  «fgl.  b.  *(tt. 
(«Bartitur  unb  ©timmen^    «  Xblr.  5  ©9r- 

-tfti  Bein«,  Jieb  ju  »otbe«  3«b«i«?> 
7  W»br.  1835-   ©ebidjett  »on  JBeiCbb-rbu 
*tSr  ein«  >^ii»imme  «tt  MWM.  »<• 

(unaen  bei'm  «eitwabt*  «u|  bem  ©tabttaufe 
tu    fBeimar,   uen    ©trcmeler.  15  ©gr. 

Kalkbrenner,  Fr.  La  bon  vi.ux  t.mp»,  air  vanae 

L*ffoPnt  "c  malSooht,    Duo  «t  V.r.  aur  de. 
iheme«  ruaaei  pour  Vwion.  «t  Pfte.    1  Thlr. 

M.ndtlfohn-Bartholdy.   Capriccio  per  il  Fit.. 

MoKheUl',  j!7*a  Rondaaux  brillanti.  Compoti» 
p  1   Plte   «ur  dei  motili  iuvona  du  Vauda« 
rille'  allemand.  Lei  Viennoia  a  Berlin.  Nr.  ». 
174  S6r.  Nr.  a.  12t  Sgr.   Nr.  3-  '5 
Motcbdei,  1.    Impromptu  martial  «urunem»rcha 
favonte  de  l'Opera  Taxar.  p.  1.  Plte.  15  i>gr. 
—  l  apeltle  Babiltarde.Bond.p.  P  tte.  op.65.  15  Sgr. 
30eber.  S.  *Df  »on-  «tuet  «auettp.üd'  CD«  »« 
cum)  »ur£)pir«urpanibe,  I .  b.  <Pfee. J5©V- 
Wttl  Ü  10  Sar.  über  ba«  Xbema :  Jlth 
q.rm  Jbel  iunq  u  fdjontc.  f.  <Pfie.3»ä3erf.  i5©gr. 
.rb.cuur,  T.   Gr»nda  Fantame  avec  Var.  pour 
Flut«  avec  aecomp.  de  Piano.   Compotee  »ur 
deux  Mnhf»  du  Freyachüta  op.  77.    «71  Sgr. 


B 


_  Kouvelle  iantaiii«  p.  Flftt«  avec  aecomp 


...o.  Co'mpovee  tur  la  pnera,  le  choeürdet 
chaBieuri  at  la  Wall,  du  FreyicbüU.  op.  «o. 

«7}  Sgr. 

Cumür.  9)..  bal  unterbro*ene  Opferfef»,  ooUjl. 
I  b.  »Mi  I»  4£o'nbin  «rr.  Bon  e.§  (Eber«, 
tr  Met  4  Xblr.  ater  9(ct  3  XQtr-  «o  3gr. 

Oucertun  borau»  »»t  ©gr. 

Henning.  C.  W.    t>nc«tain.  p  8  Violon.  pnn- 
eipavx  avac  Aecomp.  d«  l'Orch.  op.  8ß.  3  I  hir. 
«DitteoiucrtMt«  ift  bier  in  mebrerenConcerten 

Un  warben. 

«nlfinbigung  b«r  neatfltn  0»et  »bn 
€°  «•  ».  «Biber. 
BJIr  oirfeblen  nt*t  blernrtt  oniujdgen,  ba| 
binnen  «uriein  In  »nferm  «rrlaa»  bte  neu. 
Doer-  Oberon,  »on  €.  11  B.  «Beber,  weldje  juit» 
In  £ onbon  aufgefübrt  wirb,  in  ollen  ®attun<)tn  opn 
«rranaement«  ir|<brinen  turrb,  unb  irfudjen  »aber 
aüe  (8ud><  unb  Wuftfbanbiungen  uni  3bren  9(barf 
balb  aefÄaigfl  «njujetgeru 
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BERLINER 
ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG, 


D    ritter  Jahrgang. 


Den  19.  April.  NrO.   16.  1826. 


II.  Recensionen. 

Das  Reich  der  Töne,  Kouzertino  für  die 
Violine,  mit  Begleitung  mehrerer  Sing- 
stinmien,  Chöre,  Harfe  oder  Pianoforte, 
und  des  vollständigen  Orchester»,  kom- 
ponirt  von  Frei.  Franzi.  Berlin,  iu  der 
Schlesingerschen  Buch-  und  Musikhand- 
Jung.    Preis  4  ThJr. 

Bei  je-der  Komposition  für  den  Gesang,  mit 
oder  ohtie  Anweudung  von  Instrumenten,  ist. 
das  Gedicht  die  Basis,  auf  welcher  der  Kom- 
ponist sein  Gebäude  aufrühren  raufs.  Ist  nun 
dieser  Grund  gut  gelegt,'  so  läfst  sich  von  dem 
denkenden  Komponisten  auch  erwarten,  dafs 
er  gut  darauf  fortbaue.  Indem  Ref.  vornei- 
gendes Werk  durchgeht,  sieht  auch  er  vor  al- 
len Dingen  auf  das  Gedicht.  Es  bezieht  sich 
auf  ein,  von  den  widerstrebenden  Leidenschaf- 
ten, dem  feindlichen  Treiben  der  Bewohner 
dieser  Erde  bedrängtes  und  verzagendes  Ge- 
reuth, dem  es  eiue  Freistätte  zeigt,  ,,wo  Har- 
monie und  Friede  wohnen,  wo  die  wunden 
Heri,n  heilen  —  im  Reich  der  Töne,'*  Es 
sind  \Vorte,  di*,  verbunden  mit  einem  pas- 
senden Gesänge,  wol  im  Stande  sind,  ein  kum- 
mererfülltes Her?  zu  trösten,  ihm  Frieden  zu 
geben.  Der  Komponist  fafst  das  Gedicht  nicht 
strenge  genug  auf,  wenn  er  die  Komposition 
desselben  als  ein  Konzertiuo  für  die  Violine 
behandelt,  und  ausser  der  Begleitung  eines 
vollständigen  Orchesters  (man  weif«,  was- das 
sagen  will)  noch  mehrere  Singttimmen,  Chöre 
und  Harfe  hinzuthut.  Es  läf»t  sich  wol  er- 
klären, dafs  ein  Virtuos,  der  zugleich  Kom- 


ponist ist,  das  Instrument,  auf  welchem  er 
glänzt,  bei  jeder  Gelegenheit  gern  vorherr- 
schend anbringt,  was  an  sich  nicht  tadelnswerth 
ist;  allein  dieses  Gedicht  giebl  keine  Gelegen- 
heit, ein  Konzertino  für  die  Violine  zu  schrei- 
ben, sondern  vielmehr  ein  Gesangstück,  für 
mehrere  Singstimmen,  mit  Begleitung  einer 
obligaten  Violine,  Harfe  u.  a.  w.  und  warum? 
Erstens  weil  in  einem  Konzert  oder  Konzer- 
tino das  obligate  Instrument  vorherrschend  sein 
und  die  meiste  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers 
fesseln  soll,  indefs  alle  zur  Begleitung  gehöri- 
gen Stimmen  gleichsam  nur  mitwirken,  um 
die  Prinzipalstimme  zu  heben.  Daher  ist  der 
Gesang  zur  Begleitung  irgend  eines  Instruments 
nicht  recht  anwendbar;  denn  die  menschliche 
Stimme  verdunkelt  vermöge  ihrer  natürlichen 
Be«cbafTenlicit  jedes  Instrument.  Sie  nimmt 
bei  ihrem  Eintritte  sofort  den  ersten  Platz  ein, 
jenes  rnufs  sich  mit  dem  zweiten  begnügen; 
es  wird  obligate  Begleitung.  Wie  druckt  sich 
doch  Luther  so  kräftig  darüber  aus:  —  „Was 
soll  ich  sagen  von  der  Menschenstimme,  gegen 
welche  aller  andere  Gesang,  Klang  und  Laut 
gar  nicht  zu  rechnen  sind.  Wer  den  Gesang 
verachtet,  den  treibt  der  Teufel  wider  die  Na- 
tui:  Wo  die  natürliche  Kunst  durch 
die  Musicain  geschärfet  wird,  da  sieht 
uud  erkennet  man  erst  zum  Theil  die  voll- 
kommene Weisheit  Gottes  in  seinem  wunder- 
baren Werke,  der  M  usica."  —  Zweitens,  weil 
ein  Konzert  oder  Konzertino  einen  Hauptsatz 
enthalten  soll,  der  sich  mit  einem  oder  meh- 
rern Zwischensätzen  verbindet;  mit  andern 
Worten:  weil  es,  wenigstens  der  Form  nach, 
Wie  eiu  Sjmphoniesau  gearbeitet  sein  soll,  wie 
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z,  6.  Konzerte  von  Beelhoven,  Mozart,  Spohr, 
Hummel  und  andern  tüchtigeu  Meistern,  Die- 
ser Anfoderung  entspricht  du  Werk  nicht 
und  konnte  ihr  nicht  entsprechen,  wenn  der  Text 
nicht  ganz  und  gar  unberücksichtigt  bleiben 
sollte,  —  Doch  genug  von  dem  Titel ;  Refe- 
rent wendet  sich  nun  zu  den  einzelnen  Thci- 
len  des  Werkes, 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  Largo,  C- 
Takt,  tritt  in  All^gro  maestoso  das  volle  Or- 
chester unisono  kräftig,  fast  wild  ein: 


welcher  Eintritt  zu  den  darauf  folgenden  Wor- 
ten: Feindlich  ist  der  Erde  Treiben, 
womit  der  Chor  anhebt,  gut  gewählt  ist. 
Ueberhaupt  drückt  die  Komposition  dieses 
Satzes  den  Sinn  der  Worte  gut  aus.  Der  Ein- 
tritt der  Violine  geschieht  mit  der  zwar  nicht 
neuen,  doch  hier  sehr  eutsprechenden  Phrase: 

in  der  das  vorher  von  Leidenschaften  aufge- 
regte Gemüth,  welches,  nachdem  es  ausge- 
aliirmt,  gleichsam  erschöpft  in  sanften  Klagen 
•ich  ergiefst  und  nach  Ruhe  und  Frieden  ver- 
langt, sich  wohl  ausspricht.  Der  Satz  endigt  mit 
den  Worten:  „o  saget,  o  rathet,  wer  rathen 
nur  kann,  wo  Ruhe  wohl  findet  der  unstäte 
Maun?"  —  Der  Komponist  schliefst  hier,  nach- 
dem er  zuvor  nach  G-moll  modulirt  hat,  mit 
dem  Dreiklang  der  Dominante,  drückt  die 
Frage  passend  aus  und  spannt  die  Erwartung 
ouf  deren  Beantwortung,  die  nun  in  dem  dar- 
auf folgenden  Andanliuo,  G-dur,  |  Takt  ent- 
halten ist,  wo  ganz  einfach,  aber  mit  grofser 
Wirkung,  die  Violine  von  der  Harfe  beglei- 
tet aufängt.  Die  Aufmerksamkeit  wird  hier 
sehr  erregt,  denn  die  Melodie  der  Violine  mit 
der  zarten  Begleitung  der  Harfe  scheint  gleich- 
sam aus  höhern  Regionen  herabzuschweben, 


die  Antwort  auf  jene-  Frage  zu  verkünden. 
Diesen  Moment  hat  der  Komponist  meister- 
haft gegeben.  Kein  anderes.  Instrument  wäro 
hier  so  an  seinem  Platze  gewesen,  als  die  Harfe, 
(auf  die  richtige  Wahl  der  Instrumente 
sollte  jeder  Komponist  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit verwenden,  da  von  dieser  Kenntm'fs  und 
ihrer  guten  Anwendung  ein  grofser  Theil  der 
Wirkung  einer  Tondichtung  abhängt.)  Nach 
vier  Takten  treten  die  andern  Saiteninstrumente 
dazu  und  bald  darauf  zwei  Sopran-  und  eine 
Altstimme  mit  den  Worten:  „nah'  liegt  ein 
Land  in  blauen  Lüften"  etc.  Die  Violine, 
begleitet  von  der  Harfe,  fährt  durch  den  gan- 
zen Satz  fort,  mit  recht  anmuthigen  Figuren 
den  Gesang  zu  beleben.  Die  Stelle,  wo  die 
drei  Singstimmen,  dies  Land  nun  näher  be- 
zeichnen mit  den  Worten :  „es  heifst  das  Reich 
der  Töne"  und  worauf  die  Erwartung  des  Zu- 
hörers bisher  gespannt  gewesen,  hat  der  Kom- 
ponist auf  folgende  Weise  gegeben : 


Singstimme. 


Nach  des  Referenten  unmafsgeblicher  Mei- 
nung hätte  gerade  dieser  Moment  noch  weit 
mehr  herausgehoben  werden  müssen.  Er  ist 
der  Kulminationspunkt  in  der  Dichtuug,  wor- 
auf sich  alles  Vorhergehende  und  Nachfolgend« 
bezieht  Der  Komponist  läfst  hier  jedoch  den 
Dichter  im  Stiche;  deun  die  Singstimmen,  die 
bier  zwar  zweckmässig  einzeln  und  forte  ein- 
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treten,  sinken  gleich  wieder  zum  piano  herab, 
statt  dafs  sie,  wie  es  wol  passender  wäre,  ge- 
rade diese  gan/en  Worte  mit  aller  Kraft  her- 
ausheben sollten,  wozu  auch  die  Instrumente 
das  Ihrige  beitragen  müfaten ,  indefs  sie  sich, 
hier  kaum  vou  der  Stelle  bewegen.  Das  ein- 
same Läuferchen  in  der  obligaten  Violine  al- 
lein, kann  ans  keinen  Begriff  von  einem 
Reiche  geben,  welches  Himmel  und  Erde  um- 
fassen soll.  In  dem  letzten  Satze,  Allegro ,  \ 
Takt,  hat  der  Komponist  bei  den  Worten: 
„Du  knüpfst  Freude  an  die  Schmerzen,  durch 
der^Tonkunst  heil'gea  Band,"  dies  Baud  ku- 
rios genug  mit  reinen  Quinten  geknüpft 

-J-- 


mim 


iura 


Durch  der  Ton-kunst  heil'  -  ges  Band. 


-•-  ♦    -»>  •»>* 


welcher  Knoten  ihm  besonders  gefallen  haben 
mufs,  denn  eben  so  kurios  kommt  er  Note  für 
Note  noch  zweimal  vor,  pag.  23  und  25.  — 
Pag.  24  brechen  die  Singstimrnen  bei  einem 
O  mitten  in  einem  Worte  ab,  —  warum? 

Die  obligate  Violinstimme  ist  nicht  Schwer 
auszuführen,  und,  obgleich  durch  den  Gesang 
oft  verdunkelt,  wird  sie  auf  manchen  Stel|en 
doch  herausgehoben.  Ein  guter  Violinspieler 
kann  darin  seine  Kunst  zeigen  und  auf  Un- 
fall rechnen,  wenn  auch  die  Passagen,  ao  wie 
die  Behandlungsart  des  Instruments  nicht  nach 
dem  neuern  Geschmack  sind.  Nebenher  wäre 
zu  wünschen,  der  Komponist  hätte  den  Bogen- 
strich und  die  Markirung  .des  Vortrags  ganz 
genau  angedeutet. 

Im  Ganzen  ist  diese  Komposition  zu  em- 
pfehlen, insbesondere  aber  Liebhaber-Zirkeln, 
da  der  Klavierauszug  vollständig  und  gut  ge- 
arbeitet und  die  Exekution  eben  nicht  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 

Druckfehler;  In  der  Prinsipalstirnme,  pag. 
2,  Zeile  7  von  oben,  Takt  2,  im  zweiten  Vier- 
tel statt  h  —  g,  Pflg.  3,  Zeile  7  von  oben, 
Takt  3  im  zweiten  Viertel  soll  statt  Iis  —  g 
stehen.    Pag.  22  Fehlt  in  der  Tenor-  uud  Bafs- 


r*  u.  z.  im  ßtrit  und  7ten 
Takt.    Pag.  23,  im  Diskant,  Zeile  1,  Takt  4 
soll  das  letzte  Achtel  h  —  nicht  a  sein. 
Druck  und  Aeufscres  sind  gut. 

G  — r  —  eh. 


1.  Drei  Märsche  für  Militairmusik  kom- 
ponirt  etc.  zu  vier  Händen  vou  A.  Neit- 
hardt.    Op.  58. 

2,  Sonatine  pour  le  Piauoforte  etc.  parFr. 
Belke.    On.  9.  ' 

Bei  Laue  in  Berlin.    10  Gr.  und  8  Gr. 

No.  i  sind  die  Märsche,  für  deren  Dedi- 
kation  der  geschätzte  Musikdirektor  bei  den 
preußischen  Garden  vom  Kaiser  von  Oesler- 
reich eine  Ehrentabatiere  erhalten  hat.  Sie  ha- 
ben den  muntern,  fest  roarkirten  Marsches- 
takt, der  für  den  Soldaten  so  wünschenswert 
ist,  und  werden  Liebhabern  der  Militairmusik 
willkommen  sein. 

No.  2  ist  eine  Komposition  des  berühm- 
ten Posaunisten  in  der  K.  Pr.  Kapelle,  Hrn. 
Belke.  Wenn  sie  sich  auch  in  keiner  Hin- 
sicht als  originell  erweisen  will;  so  dürfte  sie 
bei  leicht  faßlicher  Melodie  doch  zur  Beschäf- 
tigung solcher  Klavierscbüler,  die  über  die  er- 
sten Aufangsstücke  hinaus  sind,  wobl  zu  em- 
pfehlen sein. 

Sechs  deutsche  Gesäuge  mit  Begleitung  de» 
Piauofortc  oder  der  Guitarre  von  Gust. 
Reichardt.  Berlin  bei  Laue.  Pr.  22  Gr. 
Schon  eine  Stunde  sitz'  ich  nun  da  am 
Schreibpulte,  Herr  Redakteur,  in  der  Hand  die 
Feder,  hinter  mir  das  Kmvier,  vor  mir  das 
unglückselige  Liederheft,  und  weifs  nicht,  was 
ich  darüber  referireu  soll.  Lieber  will  ich 
drei  solche  Oeuvres  komponiren,  als  ein  ein- 
ziges dtrgleichen  beurtheilen.  Das  ist  nun  nicht 
kalt,  nicht  warm;  nicht  schlecht,  nicht  gut. 
Es  sind  die  gewöhnlichen  sechs  deutschen  Lie- 
der, die  Alt  und  Jung  dem  gutmutbigen  Mu- 
«ikverlrger  aufdrängt  —  steht  auf  dem  Titel 
nicht  Klein,  Berger,  Weber,  Beethoven,-  so 
weifs  mau  schon,  was  kommen  wird,  so  genau, 
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als  ein  einigermafsen  gewandter  Musiker  Spohr's 
Kompositionen,  ohne  vorher  den  Verfasser 
erfahren  zu  haben,  beim  zweiten,  mindestens 
beim  dritten  Takte  erkennen  wird.  —  Ganz 
verfehlt  ist  in  dem  vorliegenden  Hefte  das 
herrliche  Lied  von  Novalis:  „Was  pafst,  das 
mufs  sich  finden.'«  —  Herr  Reichardl  achreibt 
zwar  über  den  f  Takt  ein  Andante  herüber, 
aber  das  ist  nur  so  zum  Schein;  er  sieht's  recht 
gern,  wenn  man  darnach  tanzte.  —  Und  nun 
bei  diesem  Gusse,  woraus  das  Ganze,  bei  die- 
sem Fortströmen  der  Empfindung,  die  prosai- 
schen Wiederholungen  der  letzten  Worte: 

„Was  keimt,  daj  mute  gedeihen, 
"Was  keimt  u.  s.  w." 

Und  ebenso  am  Schlüsse  der  andern  Verse. 
Ucbrigcns  ist  Alles  in  der  schönsten  Ordnung: 
kein  Verstofs  gegen  Deklamation,  kein  musi- 
kalisch rhythmischer  Fehler,  zur  Mitte  geht 
das  Lied  sanft  nach  der  Dominante,  und  ver- 
botene Oktaven  oder  gar  Quinten  sind  sorg- 
fältig vermiedet!.  "  Doch  wie  gesagt,  es  sind 
sechs  deutsche  Lieder,  aber  nicht  von  Klein, 
Berger,  Weber,  Beethoven,  sondern  von  G. 
Reichardt.  4- 


III.  Korrespondenz. 

Wien.  1826. 
„A  Jove  prineipium!"  oder,  um  nicht  in 
der  übrigen  Chmtenwclt  für  einen  schnöden 
Heiden  zu  passiren :  „Omnia  cum  Deo!"  — 
So  nehme  ich  denn  den  Faden  da  auf,  wo  ich 
,  ihn  jüngst  gewaltsam  abreifsen  mufste,  und 
sage:  „Ich  habe  Cherubini's  zweite  grofse 
Messe  gehört.  Noch  mehr:  die  Partitur  ge- 
lesen, oft  gelesen,  studirt  und  zum  Behufe  ge- 
genwärtiger Berichterstattung  Excerpte  ge- 
macht, somit  also  mich  in  den  Stand  gesetzt, 
über  dieses  erhabene  Kunstwerk  Ausführlicheres 
mittheilen  zu  können,  ab  bisher  —  meinet 
Wissens  wenigstens  —  in  öffentlichen  Blättern 
zur  Zeit  noch  geschehen.  — 

Die  Produktion  faud  statt  zum  Feste  des 
heiligen  Leopold,  Oesterreichs  Landrspation, 
in  der  Holpfankirche  der  Augustiner  veran- 
staltet von  den  Hrn.  P  i  r  i  n ger  und  S  cli  m  xe- 
del,  wovon  ersteicr  aus  reinem  Kunstsinn  die 


bedeutenden  Unkosten  beatritt  und  gemein- 
schaftlich mit  seinem  Amtsbruder  das  Ganz« 
einstudierte  und  leitete.  Einzelne,  strenge  Ue- 
bungen  gingen  vorher,  und  eine  vollständige 
General-Probe  ward  im  grofsen  landständi- 
achen  Saale  abgehalten.  Die  Besetzung  war 
zahlreich  und  gewählt;  der  Sängerchor  allein 
belief  sich  auf  80  Individuen,  lauter  verlad— 
liehe,  gut  musikalische  Subjekte.  Die  Solo- 
partien wurden  von  den  Damen  Schmiedel 
und  Bogner,  den  Herren  Tietze  und  W  ein- 
kopf  mit  richtigem  Gefühl,  in  jeder  Hinsicht 
höchst  befriedigend  vorgetragen,  und  die  zahl- 
reiche, für  das  Wahre  und  Schöne  empfäng- 
lich gestimmte  Versammlung  erlreute  sich  ei- 
nes Genusses,  dessen  ich  auch  meine  verehr-, 
ten  Leser  so  viel  als  möglich  theilhaftig  machen 
möchte,  indem  ich  den  Versuch  wage,  eine 
Skizze  dieses  Meisterwerkes,  in  wie  ferne  es 
Zeit  und  Rjum  gestatten,  zu  entwerfen,  wo- 
bei nichts  mehr  beabsichtigt  wird,  als  den  Ken- 
nern und  Schätzern  der  Kirchenmusik  einen 
Vorgeschmack  von  dem  zu  geben,  was  ihrer 
harrt,  wenn  diese  Touschöpfung  selbst  mit 
ihrer  Zaubergewalt  aich  ihnen  erschließt.  — 

Das  Kyrie  wird  durch  ein  Vorspiel  ein- 
geleitet, dessen  Aufaugstakte  das  Hauptmotiv 
bezeichnen; 


dieselbe  Phrase  wiederholt  sich  unmittelbar 
darauf,  weicht  jedoch,  anstatt  in  die  Ü*miinaute, 
in  die  Unterterz  aus,  und  macht  einer  andern 
Platz,  die  sich  in  ihrer  kindlichen  Unschuld 
schmucklos  fortspinnt,  und  durch  folgende, 
eben  so  neue  als  reizende  Harmonie-Rückung 

.^-JLi-Ä  _J.fcL.rA  >  ?_*  ,.  — 

endlich  den  Eintritt  des  demuthsvoll  flehenden 
Chors  vorbereitet.  Aus  dü-seji  wenigen,  aber 
sinuig  koustxuiiten  Elementen  ist  nun  dieser 
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ganze  erste  Satz  gewebt}  in  frommer  Andacht 
achroiegt  «ich  der  Gesang  an  die  bezeichneten 
Melodien  und  das  Orchester,  mit  Ausnahme 
der  Klarinetten,  Trompeten  und  Pauken,  be- 
gleitet, ohne  »ubordinirt  au  erscheinen,  in  woM- 
gewählteu  Formen,  Ununterbrocheu  macht  die, 
erste  Violine  den  Ueber gang  zum  Christe; 
ähnlich  diesem  Ritornelle  sind  auch  die  Sing- 
stimmen  kontrapunktisch  geführt 

Canto  Solo.  ^ 

Alto.  * 

Christe  Christe  e-le-i-son  e  le  i  — • 

Chri-ste,    Christe  e  -  - 


Tenore  e  Basso, 

:3l 


Solo, 


Chri  -  ste 


son  Christe 
le  i  - 


Sok>-  Christe  e - 
Chii  -  ste 

und  beide  Motive  reichen  vollkommen  hin, 
um  den  ganzen,  sehr  langen  Abschnitt  so  kunst- 
reich auszuarbeiten,  wie  es  nur  immer  ein  ge- 
weihter Hohepriester  vermag.  Das  erste  Forte 
läfst  sich  bei  der  Wiederkehr  des  Kyrie  ver- 
nehmen, welches  zehn  Takte  hindurch  das  erste 
Thema  gleichsam  nur  erinnernd  berührte  und 
sodann  in  eine  ernste  Fage  sich  aollöfst,  worin 
die  SaiteniWfcumente  nicht  wie  gewöhnlich 
mit  den  Stimmen  all'  unisono  einhergehen, 
sondern  'Sn  kürzen  Zwischenräumen  leite  ge» 
halten«  Ausfdllungsakkorde  abwechselnd  mit 
den  Blasern  angeben,  und  so  gewiaserrasdsen 
gleich  Anfangs  die  Verbindung  zwischen  den 
einzelneri  Bestandteilen  herstellen.  Wie>mei^ 
sterhaft  nun  wieder  dieterFugensatz  behandelt 
•ei,  kann  durch  Worte  nicht  wohl  deutlich 
gemacht  werden;  darum'  genüge  vorzugsweise 
drei  Momente  zu  bezeichnen,  welche  eine  er- 


greifende Wirkung  hervorbringen.  Diese  sind : 
der,  die  innerste  Herzen&zerknirschung  so 
wahr  karakterisirende  kleine  Nonenakkord,  mit 
der  weichen  Quarte  und  Sexte,  aus  dem  das 
brünstige:  „Herr!  erbarme  dich  unser!"  wie- 
derhalll;  ferner  jene  Stelle,  da  sich  alle  Stim- 
men, mit  den  Instrumenten  vereinigt,  kraft« 
voll  aufschwingen  und  die  majestätischen  Bässe 
im  Gefühl  ihrer  selbstständigen  Würde  stolz 
die  Bahn  durchwandeln;  endlich:  wenn  bei' 
der  Eogführung  ein  dem  Quartett  im  Einklang 
zugetheiltes  Contrathema  erscheint,  die  Bliber 
das  Hauptmotiv  aufnehmen,  uud  die  Sing-, 
stimmen  durch  die  Umkehrung  sich  abermals 
neu  gestalten;  beim  Orgelpunkte  erst  die  Be- 
gleitung vierstimmig  wird,  die  wehuiüthigo 
kleine  None  jeut  auf  der  Tonika  ruht,  in  ge- 
zogenen Viertelnoten  die  iiolirte  erste  Violine 
leise  wogend  zum  Schlüsse  sich  hinneigt,  der 
Chor,  so  wie  er  begann,  die  Bitte:  Kyrie 
eleison!  flüstert,  uud  mit  der  Aufangsfigur 
ellmählig  die  Klänge  ersterben,  doch  durch 
den  reinen  grofsen  Dreiklang  wunderbar  be- 
seligend. — 

„Ehre  «ei  Gott  in  der  Höhe!"  ertönt's  aus 
allen  Kehlen,  und  in  den  Jubel  der  Instru- 
mente stimmt  ein,  was  Odem  hat:  „Gloria  in 
excelsis  Deo!"  Die  zunächst  folgenden  Text- 
worte; „et  in  terra  pax,u  sind  hier  gefiiweut- 
lich  übergangen,  um  die  Begeisterung  des  Lob- 
gesanges nicht  zu  hemmen,  der  unaufhaltsam 
fortströmt,  preisend,  segnend  und  anbetend; 
dann  erst,  über  eine  zarte,  nachahmend  durch- 
geführte Figur  besingt  das  gläubige  Volk  den 
Frieden  auf  Erden.  Die  weitere  Anlage  die- 
ses grandiosen  Satzes  ist  folgendes :  „laudamus 
te,u  mit  kanonischen  Eintritten  der  vier  Stim- 
men; förmliche  Halbkadenz;  „et  in  terra  pax" 
wie  vorhin,  nach  Fis-,  Cis-  uud  A-dur  modu- 
lirend;  „Gloria  in  excelsis"  und  „laudamus*' 
da  capo,  Bars  und  Alt,  vom  Tenor  und  Sopran 
in  der  Dominante  beantwortet;  zuletzt  mit  dem 
hoch  aufjauchzenden  „Gloria  in  excelsis  Deo" 
eine  glänzende  Schlufsperiode  im  Grundtone. 

„Gratias,"  ein  Wechsel-Trio  für  Sopran, 
Tenor  und  Bafs,  aufser  dem  Streichquartett 
nur  von  einer  Flöte,  einer  Hobo?,  eiuein  Fa- 


gotte  und  zwei  Ilörnem  begleitet,  ist  ein  rei- 
nes, herzinniges  Dankgebet,  Gleich  dem  lieb- 
lichen Ritorncll  athuien  auch  die  übriges 
Zwischenspiele  müde  Zartheit  und  die  Stim- 
men «umschlingen  sich  in  frommer  Einfalt.— 
Mit  der  erschütternden  Ankündigung  des  „Qui 
tollis"  findet  sich  das  Staubgeschöpf  wieder  auf 
der  sündigen  Erdenwelt.  Derselbe  Salz  wie- 
derholt sich  D-dur  und  endet  in  Pis;  nun  er- 
heben sich  die  kräftigen  Männerstimmen  mit 
einem  über  das  schroffe  H-moll  gelegten  impo-^ 
nireuden  Aufruf,  indefs  der  Sopran  und  Alt  zur 
zweiten  Hälfte  ihre  Klagelaute  aushauchen. 
Beim  „qui  sedes  ad  dexteram  parnV«  verei- 
nen sich  im  beschleunigterem  Zeitmnafse  beide 
Chöre,  noch  gehoben  von  der  gewaltigen  In« 
strumentalmasse,  und  immer  wieder  kehrt  das 
unwiderstehliche  „miserere  nobis,"  welches  be- 
sonders am  Scblufse  tief  gedacht  und  empfun- 
den angebracht  ist. 

Blaser.  ,  ,  Soprano, 

j  :    r  y  f     I     f  Alto.  ,„ 

^Soprano,  1  ' 

1  Alto. 

Miserere        mlierwe        nUie  »  St  •  -  •  st 


qui  «e  -  -  .  dei  <iui  te-dci  «d  dotierten  m  .  .  . 
ad  dextenm  p*  -  .  tri»  mi  te  -  r*  -  t» 

W 
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Septimen-Akkord  vor»  A  eingeleitete  nächste 
Abschnitt  „Quoniam  tu  solus  sanclus,"  worin 
sich  die  Solostimmen  wechselseitig  den  edlen, 
wahrhaft  heiligen  Gesang  abnehmen  und  der 
herrliehe  Ba»so  coutiuuo  gewifs>  keine  der  ge- 
ringsten Zierden  ist.    Wie  meisterhaft,  origi- 
nell und  nichtsdestoweniger  verständlich  klar 
das  Quadricinium  bchaudelt  ist,  mufs  iu  der  Par- 
titurgelesen u.  studü  t  werden.  Ebeu  so  merkwür- 
dig ist  die  Einleitung  des  letzten  TheiU  dieser 
Hymne.  Das  volle  Orchester  schlägt  t'eu  hellen  C- 
dur-Akkord  mit  den  Sängern  au,  welche  das  An-» 
fangswort:  „Quoniam"  stark,  das  folgende  aber 
„tu  solus  sanetus"  ehrfurchtsvoll  stille  intoni- 
rend;  und  die  Harmonie  um  einen  Halbton 
zurück  nach  H-dur  tritt.    Nach  dem  kräftigen 
H-moll -Akkord   aller  Instrumente  geben  im 
feierlichen  Grave  der  Solo-Tenor  und  Bafa  das 
Fugenthema  an,  welches  vorbereitet  durch  den 
Fis-moll-Dreiklang  iu  derselben  Tonart  vom 
Alt  und  Tenor  beantwortet  wird,  und  wozu 
das  Saitenquartett  jedesmal  in  der  Takthälfle 
nachschlägt.   Nun  aber  trrten  die  vier  Stim- 
men  zu   einander    und  auf   ihr  Machtwort 
fallt  auch   die  prächtige  Doppel -Fuge  ein, 
in  welcher  das  erste  Subjekt  in  seinen  brei- 
ten   Formen    der    Oberstimme,   das  zweite 
beweglichere  hingegen,    schon    früher  bei'm 
„Quoniam"   als  Grundbafs   angewendet,  der 
Unterstimme  zugetheilt  ist,     Dafs  in  einem 
solchen  Hauptsätze  des  ächten  Kirchenstylea 
alle  Künste  des  doppelten  ^Kontrapunktes  an- 
gebracht sind,  dafs  die  mannigfaltigen  Aua- 
weichungen  durch  ein  stets  verändertes  Ak- 
kompagnement  ein  belebendes  Kolorit  gewin- 
nen, dafs  beide  Thcmate  in  der  Depjrae  und 
Duodecime  al  rovescio  vergrös^-t  und  ver- 
kleinert, in  der  halben  und  ganzen  Entführung 
erscheinen,  versteht  sich  bei  einem  Meister 
wie  unser  Cherubini,  von  selbst.    An  den 
großartigen*  Orgelpunkt  reiht  sich  im  gestei- 
gertenAllegro  vivuce  eine  uiumphirende  Schiuli- 
kaden«, ^  .     ,  (Fortsetzung  folgt.) 


Nicht  minder  ausgezeichnet,  wiewohl  von 
verschiedener  Art,  ist  der  durch  den  kleinen 


Aus  Berlin.  , 
Souuabend  am  15.  April  hörten  wir  im 
Königlichen  Theater  /wischen  zweien  Lml- 
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ipieleii  ein  Schad«piel  i,  h.  «in  Stück  traari- 
gen Inhalts  mit  frölilichem  Ausgange,  tl.  b, 
ein  Duett  von  Simon  Mayr,  gesungen  von  den 
Demoiselles  Karl  und  Hoffmann,  welches  zum 
Schlüsse  beklatscht  wurde.    Man  ist  es  schon 
seit  längerer  Zeit  gewohnt,  diese  beiden  Na- 
men fast  unzertrennlich  *uf  <iem  Zeddel  an 
sehen,  so  wie  hundert  gegen  eins  zu  wetten, 
dafs  Niemand  den  ßegrifl:  „Klüsemann"  von 
dem  Begriffe  t  „Freund"  zu  scheiden  vermag. 
Aber  wie  gesagt,  jene  Damen  sangen  einmal 
wieder  zusammen,  und   wieder    drängte  sich 
mir  die  Frage  auf,  ob  es  denn  gut  sei,  sie  zu- 
sammensingen zu  lassen.    Ich  glaube:  nein. 
Abgesehen  davon,  dafs  keine  vor  der  andern 
etwas  voraus  hat,  jedes  Bestreben  der  Beuern 
nachzueifern  also  wegfällt,  so  sind  ihre  Stim- 
men,, obwül  qua  Sopran-  und  Alt-Stimme  von 
einander  verschieden,  andrerseits  wieder  ihrer 
Intensivitat  nach  zu  ähnlich,  um  den  Effekt  her- 
vorzubringen, welchen  jeder  Musiker  bei  Kom- 
position eines  Duetts  für  zwei  We  iber»tiru- 
men  bezweckt.    Blau  und  blau  bleibt  immer '. 
blau,  aber  blau  und  gelb  .wird  grün.  Madame 
Seidler  und  Fräulein  Sonntag  mögen  noch  so 
kunstreich  singen  und  per  Duett  zusammen 
flöten  und  trillern,  man  hört  im  Grundo  doch 
nur  eine  von  beiden,  statt  dafs  beide,  wie  dies 
bei  Mad.  Schulz  und  Fräul.  Sonntag  .der  Fall 
war,  ein  tertium  von  Klang  und  Schmelz  her- 
vorbringen sollten.    Die  Aehnlichkeit  der  Stim- 
men von  Fräul.  Karl  und  Hoffmann  liegt  be- 
souders  in  einer  übergrofsen  Frische  der  Stim- 
men, von  der  sich  das  zu  viel  erst  durch  fleifsi- 
gerea  Singen  verlieren  wird.  Der  Umfang  bei- 
der ist  noch  gar  nicht  bestimmt  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  beiden  jungen  Damen, 
wenn  man  ihnen  ein  Musikstück  vorlegt,  nach 
einmaliger  Durchsicht  noch  nicht  werden  an- 
geben könnet,  ob  es  sich  für  ihre  Stimman- 
lage eigne  oder  nicht;  namentlich  rathen  wir 
dem  Fräulein  Hoffmann,  in  den  Gränzcn  der 
Altstimme-  zu  bleiben  und  nicht  parforye  Sopran 

singen  zu  wollen.  mögen  von 

einer  Altstimme  noch  so  laut  gesungen  wer- 
den, es  bleiben  immer  geaclxrobene  Alttöiie, 


während  sie  der  Sopranstimme,  wenn  sie  die- 
selben auch  nicht  so  stark  hervorbringen  kann» 
ganz  natürlich  sind.  —  Da  indessen  Fräulein 
Karl  und  HofFmann  neulich  zusammen  gesun- 
gen haben  und  es  gewifs  noch  recht  oft  thun 
werden  (der  wahrscheinliche  Grund  ist,  dafs 
sia  zu  gleicher  Zeit  und  unter  gleichen  Um- 
standen die  Bühne  betreten  haben  und  uun  dem 
Publikum  Beweise  ihrer  gleichmäßigen  Fort- 
schritte zu  gleicher  Zeit  ablegen  wollen,  auch 
wohl,  weil  wir  sie  gebeten  haben,  es  nicht  zu 
thun)  so  mögen  sie  wenigstens  künftig  eine  „ 
zweckmäßigere  Auswahl  treffen.    Simou  Mayr 
ist  ein  ganz  guter  Mann,  aber1  kein  Kompo- 
nist, dessen  Sachen  man  einem  gebildeten  Pu- 
blikum als  etwas  Aufserordenlliches  auftischen 
darf.    Ist's  schon  eiumal  nicht  etwas  Klassi- 
sches, worauf  Sänger  und  Sängerinnen  ihre 
Mühe  verwenden ,  dann  doch  lieber  Rossini, 
Merkadante  oder  sonst  ein  nagelneuer  Italiener, 
bei  dem  man  zum  Voraus  weiß,  es  ist  alles 
nur  Spafs  und  zu  nichts  anderra  da,  als  dem 
lieben  Publikum  Spafs  zu  machen,  ehe  man 
Simon  Mayr  und-  seinesgleichen  hervorholt, 
der  immer  Miene  macht,  als  sollt'  es  was  rech- 
tes werden  und  beim  Lichte  besehen  ist  es  nur 
ein  verunglückter  Ansatz.    Tour  les  genres 
sontbons  exceptöl'ennuyant.  Undennuyant  war 
«•  wirklich.    Doch  auch  hierüber  wollen  wir 
schweigen  und  die  beiden  Damen  schliefslich 
bitten,  sich  endlich  doch  gute  Muster  uehmen 
zu  wollen.    Es  wird  ihnen  sobald  nicht  besser 
damit  gedient  als  in  Berlin,  wo  alle  genres  des 
Gesanges  Repräsentationen  haben,  die  es  dreist 
mit  jeder  Nebenbuhlerin  aufnehmen  dürfen, 
Fraul.  Karl  und  Fräül.  Hoffraann,  wollen  Sie 
durchaus  nächstens  wieder  etwas  zusammensin- 
gen— ausser  Rossiniseben  und  ähnlichen  Kompo- 
sitionen wird  sich  für  diesen  Zweck  nicht  eben 
viel  Anden  — Gut!  dann  hören  Sie  recht  fleifsig, 
wie  es  Fräulein  Sonntag  macht;  die  weifs  al- 
lein, wie  dergleichen  gesungen  werden  mufs, 
um  Effekt  zu  machen,  die  weifs,  dafs  man 
nicht  mit  der  Thür  in's  Haus  fallen  soll,  son- 
dern vordem  wirklichen  Duett  erst  ein  Stück- 
chen Rezitativ  singt,  um  die  Aufmerksamkeit 
zu  spanucn;  die  weifs,  daß  man  bei  einer  Ka- 
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denz  nicht  gleich  losgorgelt  and  qninfcelirt, 
sondern  erst  den  letzten  Ton  eine  feine  Weite 
aushalf,  dann  eine  ZwciunddreifsigtheiUPaüee 
macht,  um  sich  zu  erholen  und  nun  die  Kol- 
loretur  abrollt;  die  weife,  dafs  man  bei  Siel- 
K-Ii  wie: 

(Aus  dein  Duett  von  Simon  Majr.) 

die  halbe  Pause  nicht  aushält,  sondern  durch 
ein  sanftes  Ziehen  nach  der  Quinte  wieder  in 
das  Thema  einleitet.  Diese  und  viele  hundert 
andere  Kunstgrittc  können  Sie  von  ibr  lernen 
und  müssen  es  lernen,  wenn  Sie  neue  italische 
Sachen  geschmackvoll  vortragen  oder  älteren, 
•  aus  der  Mode  gekommenen  wieder  einigen  Reiz 
verleihen  wollen.  —  Zu  rügen  ist  noch  die 
aullallende  Unsicherheit,  mit  der  das  »weite 
Andante  begann;  ich  hielt  es  für  f,  mein  Nach- 
bar für  |,  und  mein  Vordermann  für  |  Takt; 
der  Dirigent  schien  selbst  damit  nicht  ganz  im 
Klaren  zu  iein,    4, 

Berlin,  im  April  1326. 

Konzert 

Das  Konzert  der  Herren  Gebrüder  Blume  am 
ü.  d.  M.  war  anziehend  durch  eine  Auswahl  neuer 
Musikstücke  und  das  Versprechen  besonders  dazu  er- 
fundener „lebender  Bilder,'1  deren  Gestaltung 
für  diesmal  indefs  der  lebhallen  i'aniasie  der  Zuhö- 
rer des  A.W.  Schlegelscheii  Arion  überlassen  blieb, 
welche  Romanze  Herr  Karl  Blum  recht  melodisch,  nur 
mit  zu  weniger  Einheit  der  Anlage  in  Musik  gesetzt 
hat.  Viel  gelungener  halten  wir  das  treffliche  Gö— 
the'scheLied  :  ,, Sehnsucht  nach  Italien1'  welches  frei- 
lich als  dramatische  Scene  behandelt ,  als  solche  aber 
durch  den  grolsartigen  Vortrag  der  Mad.  Schulz  von 
Wirkung  war.  Boieldieu's  Ouvertüre  zur  „Dame 
blanche"  ist  ein  acht  französisches  Eflektstück ,  mit 
vielem  Larm  wenig  bedeutend,  aber  konsequent  in 
dem  beliebten  D-dur  gehalten.  Der  Komponist  des 
„Jean  de  Paris"  ist  darin  kaum  zu  erkennen,  findet 
sich  jedoch  in  der  Homanze  wieder,  welche  Madame 
Seid ler,  von  einigen  unbedeutend  hinzutretenden 
Summen  begleitet,  recht  artig  sang. —  Herr  Kapell- 
meister Eberwein  ist  ein  denkender,  tüchtiger  Kom- 
ponist; dessen  „Morgengrufs  an  Göthe"  verleugnet 
indefs  die  Gelegeoheits-Arbeit  nicht.  Dem.  Hoflmann 
lag  die  Solo-Partie  etwas  zu  hoch ,  dennoch  führte 
sie  solche  rein  aus.    Herr  H.  Blume  sang  den  „Fest- 


gesang fuVGflihe"  von  Eberwein,  wie  dessen 'Dais- 

Arie  aus  der  Oper:  ,, Graf  Gleichen"  mit  Geschmack 
und  Ausdruck.  Mad.  Seidler  trug  zur  heitern,  leich- 
ten Abend-Unterhaltung  durch  den  Vortrag  einer  Pow 
lacca,  mit  obligater  Violin-Begleitung  ihres  Gatten, 
auch  das  Ihre  bei,  wie  der  talentvolle  Hr.  Griebel  jun. 
durch  sein,  immer  mehr  sich  vervollkommendes  Vio- 
loncellspiel. Die  Ouvertüre  zu  der  Oper :  „der  Bra— 
min"  von  K,  Blum  war  sehr  auf  starke  Instrumenta- 
tion berechnet  und  reich  anSpootiniscben.Anklangen. 
Die  Grund-Idee  trat  indefs  nicht  klar  hervor.  Die 
Ausführung  sammllicher  Musikstücke  von  Seiten  des 
Orchesters  unter  des  Hof-Komponisten,  Herrn  Karl 
Blum  eigner  Leitung  war  vorzüglich,  und  das  Koa- 
liert zahlreich  besucht.  Die  Aufstellung  der  lebendes 
Bilder  im  Konzertsaal  soll  erst  spater  untersagt  sein, 

X, 


London,  den  1.  April  1826. 

Montag  den  28.  Marz  ist  im  Theater  Ürurv  Lane 
(Rival  des  Theaters  Convent  Garden)  Oberon,  ein 
Melodrama  nach  Wieland,  mit  Musik  von  Cherubini, 
Mozart,  Winter  u.  s,  w. ,  mit  Beifall  gegeben  wor- 
den ;  die  Ouvertüre  ist  das  Allegro  der  Ouvertüre  von 
Lodoiska  von  Cherubini,  die  meisten  Musikstücke 
sind  aus  Winters  Opferfest ;  die  Dekorationen  waren 
Sehr  schon, — 


Berlin,  den  13.  April  1826. 

In  einem,  vom  Herrn  Kammermusiker  Andreas 
5c h  unke  veranstalteten  Konzerte  erfreuten  wir  uns 
heute  an  den  Schon  oft  gerühmten  Talenten  der  Kö- 
niglichen Sängerin,  Mad,  Schulz,  des  Herrn  Sie  — 
ber,  des  Konzertgebers  und  seiner  Kollegen,  der  Hrn. 
H  a  u  k  (Violinist)  S  e  m  m  1  e  r  (Bratschist}  Lenz  (Hor- 
nist) so  wie  seines  Sohnes,  Hrn.  Julius  Schunke 
■der  aa  Schönheit  des  Tons,  (besonders  Ausgleichung 
der  natürlichen  und  gestopften  Time)  und  an  Vortrag 
und  Fertigkeit  bedeutend  gewonnen  hat.  Möge  ihm 
Ton  und  Vortrag  stets  Hauptsache  bleiben.  Das  In- 
teresse an  ihm  und  seinem  Instrumente  lief»  die  Lang- 
weiligkeit der  Komposition  von  Dupui  vergessen. 

Mit  Herrn  Hauck  trug  der  junge  Hr.  Taubert, 
Bergers-  vielversprechender  Schüler,  ein  Potpourri  für 
Pianoforte. und  Geige  von  Moscheies  und  Lafont  vor. 
Nun,  man  weifs,  was  schon  ein  Virtuose  den  Fingern 
zu  Gefallen  zusammen  mischt;  hier  haben  gar  zwei 
die  Hände  im  Spiele  gehabt,  Herr  Tauberl  hatte  bes- 
ser gethan  und  sich  besser  gezeigt,  wenn  er  sich  ein 
.  tüchtiges  Werk  gewählt,  z.B.  ein  fteethovensebes 
Konzert.  Aber  damit  scheinen  es  unsre  Klavierspie- 
ler nicht  zu  wagen, 

Mad.  Schulz  sang  eine  Scene  von  Hrn.  H.  Do  r  n 
die  sich  allgemeinen  Beifall  erwarb;  dem  Ref.  hat 
manches  in  ihr  sehr  Wohlgefallen  ;  doch  wagt  er  nach 
einmaligem  Hören  und  ohne  das  Mindeste  vom  Text 
verstanden  zu  haben,  kein  Unheil.  M. 
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Den  20.  April. 


1  

Nro.  17. 


1826. 


II.  Recensionen. 
La  Melancolie,  Duo  et  Variations  sar  des 
Themcs  ru&ses,  pour  Violou  et  Piano, 
composes  par  Lafcmt.  Berlin  Lei  A.  M. 
Schlesinger.  Pr.  1  Thlr.  2\  Sgr, 
Wie  geht  ea  zu,  Herr  Redakteur,  dafs  in 
Ihrer  Zeitung  gegen  die  sogenannten  Mode- 
kompouisten  uud  Modekompositionen  jetzt  ein 
so  ganz  vom  anfänglichen  verschiedener  Ton 
herrscht?  Früher  schien  auch  in  diesem  Felde 
flie  Losung  die  zu  sein :  alles  nach  seinem  Ka- 
rakt er  ,  ohne  weiteres  Parteiergreifen  hinzu- 
stellen; und  in  diesem  Sinne  mufste  das  Ver- 
fahren der  Zeitung,  z.  B.  die  Berichte  über 
Kalkbrenner  und  seine  Werke  (im  ersten  Jahr- 
gänge} wohl  auch  denen  billigemwerlb  erschei- 
nen, die  im  Besonderu  hier  und  da  vielleicht 
abweichender  Meinung  sein  mochten.  Jetzt 
werden  die  Modernen  mit  Persifflage  attakirt 
und  die  Zeitung  erscheint  gegen  die  Schwäch- 
sten zu  Partei  ung  gezogen,  nachdem  sie  selbst, 
und  in  wichtigeren  Sachen,  sich  das  Gegentheü 
zur  Aufgabe  gestellt  hat, 

Antworten  Sie  mir  nicht,  dafs  jene  Kom- 
positionen in  ihrer  Nichtigkeit  keine  andre  Be- 
handlung verdienten.  Was  heifst  man  nich- 
tig? Nichts  was  geschieht,  ist  ganz 
nichtig;  wären  es  jene  Modewaaren  ganz,  so 
würden  sich  nicht  Leute  finden,  die  sie  kauf- 
ten uud  spielten,  Oder  will  man  damit  aus- 
drücken, wie  unverhältnismäßig  lief  er  sie  ste- 
hen, als  andre  Kompositionen?  Daa  i»t  dann 
wenigstens  unklar  ausgedrückt.  Und  warum 
sollen  sie  nicht  dennoih  bestehn?  Es  mufs 
doch  (das  beweiset  schon  ihre  Existenz)  ein 


Publikum  geben,  das  zu  ihnen  hingezogen  und 
von  ihnen  in  irgend  einer  Beziehung  befrie- 
digt wird,  die  an  und  für  sich,  wie  alles  was 
im  Menschen  liegt,  gewifs  nicht  verwerflich  ist. 

Oder  ist  es  vielleicht  der  Ueberdrufs  man- 
cher Ihrer  Mitarbeiter  an  so  leichter  Speise? 
Es  mag  allerdings  lästig  sein,  über  einen  Ge- 
genstand, der  ganz  durchgesprochen  ist,  stets 
Ton  neuem  reden  zu  sollen  und  ich  kann  mir 
wohl  die  Ungeduld  vorstellen  au  einem  opus 
50,  wenn  bei  opus  1  schon  alles  gesagt  ist,  was 
•ich  an  allen  funfzigen  zu  sagen  findet«  Ja  ich 
selbst  könute  wohl  zuletzt  den  obigen  La— 
fönt  melancholisch  finden,  (der  mir  bis  jetzt 
so  wenig  melancholisch  als  heroisch  erscheint) 
wenn  ich  schon  ein  halbes  Dutzend  seiner  Brü- 
der kateebisirt  und  stets  dieselben  Antworten 
gehört  hatte.  Aber  es  giebt  einen  Ausweg. 
Wenn  mein  alter  Lehrer  in  der  Philosophie 
nichts  zu  sagen  wufste,  dann  fing  er  an— einzu- 
teilen. E  i  n  t  h  e  i  1  e  n  wollen  wir  auch ;  rubrizi- 
ren  und  eintheilen  —  das  wird  uus  weiter  helfen. 
Also  mit  einem  naheliegenden  Wortspiele:  es 
giebt  zwei  Arten  Musik:  Konversations-  und 
Konservationsmusik.  Die  exstere  ist  bestimmt, 
müfsige  Stuuden  auf  eine  nicht  anstrengende, 
elegante  und  im  konversirendeo  Publikum  an- 
genehme Weise  auszufüllen.  Komponisten,  die 
sich  diese  Vergnügung  des  Publikum«  zum  Ge- 
schäft gemacht  haben,  kann  man  an  un*l  lür 
•ich  eben  so  wenig  verdammen  oder  exkommu- 
niziren,  wie  Konditoren.  Und  wenn  sich  selbst 
an  ihrer  Waare  jemand  den  Magen  verdürbe, 
ao  soll  er  die  eigno  Schuld  hülsen  ;  wer  hat  ihn 
gezwungen  sich  zu  übernehmen?  Oder  über- 
haupt zn  uehmen?  Auch  müssen  Kouversa- 
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tionakomponisten  durchaus  nach  ihren  eigenen 
Grundsätzen  beurtheilt  -werden  —  nach  den 
Prinzipen  aller  guten  Gesellscbaftlichkeit.  In 
der  Society  fodert  man  keine  bestimmt  ausge- 
sprochene Individualität,  sondern  scheut  mit, 
Grund  ihre  scharfen  Kanten ;  genug,  wenn  aus 
der  Uniform  hier  und  da  eine  andre  Frisur, 
oder  eine  spitzere  Nase  vorkuckt.  In  der  Ge- 
sellschaft ist  man  ferner  nicht  gemüfsigt  und 
berechtigt,  nach  der  eigentlichen  Sinnesart  der 
Mitglieder  zu  fragen;  jeder  verleugnet  soviel 
von  der  »einigen,  daf»  im  Reste  die  schönste 
Uebereinstimmung  waltet«  Natürlich  ist  das 
äussere  Benehmen  dem  entsprechend  —  berück- 
•icbtigend,schmirgsam,abgepafat.  Jeder  hülctsich 
sodann,  Dinge  zur  Sprache  zu  bringen,  die  ir- 
gend Jemandem  durch  Wirbligkeil  beschwer- 
lich, oder  wol  gar  verletzend  sein  könnten; 
und  um  darin  sicher  zu  geben,  wagt  man  es 
lieber,  beim  Alltäglichen  zu  bleiben.  Das  aber, 
damit  ea  nicht  einschläfere,  behandelt  man  mit 
der  Miene  der  Wichtigkeit  und  der  Empfin- 
dung und  ist  sicher,  dafs  der  andre  höflichst 
dieselbe  Miene  macht,  oder  wenigstens  zuge- 
steht, wir  hätten  mit  Empfindung,  oder  mit 
Gewicht  gesprochen,  wüfste  man  auch  nicht 
genau,  was. 

Nun  mache  man  die  Anwendung  des  hier 
allgemein  Ausgesprochenen  auf  die  Kouversa- 
tionsmusik,  man  mache  sie  aufrichtig  und  ohne 
Uebertreihung,  so  wird  man  sie  erkannt  ha- 
ben und  anerkennen  müssen.  Auch  mein  La- 
font  ist  ein  musikalischer  Gesellschafter  von 
Eleganz  und  gutem  Ton,  Er  spricht  gut,  an- 
genehm ,  mit  Douccur  —  gleichviel  was ;  er 
bewegt  sich  graeiöa  und  noble  und  schiefst  bei 
aller  Munterkeit  bisweilen  einer*  gewissen 
schwärmerisch  blafsblauen  Blick,  der  ihm  un- 
ter den  jungen  Damen  den  Beinamen  des 
„kleineu  Melancholischen'4  erworben  hat.  Da* 
hat  aber  Hr.  Lafcmt  nur  gewollt;  denn  aufser- 
dem  wüfste  ich  nicht,  wober  ihm  Melancho- 
lie kommen  sollte  —  er  müfste  etwa  eine  un- 
reine Quinte  haben.  Summa:  ich  empfehle 
ihn  alles  Ernstes  der  ganzen  eleganten  Welt 
zum  Gesellschafter;  man  wird  Ehre  uud  Freude 
.  an  ihm  haben,  ja  man  wird  mit  ihm  glänzen 


können.  —  Doch,  wo  bleibt  meine  Ein  vhciluog 
Nun  kurzweg  :  die  andre  Atv  Musik  ist  die,  so 
•  ich  konservirt,  van  Forbise. 


III.     Korresponde  n  z. 

Berlin,  den  17.  April. 

Konzert  des  Fräuleins  Leopold iue  Bla- 
hetka. 

Mag  man  den  Ref.  zu  ernsthaft  oder  gar 
hypochondrisch  schelten  —  ihm  hat  das  heu- 
tige Konzert  mehr  Betrübnifs  als  Freude  ge- 
bracht. 

Nicht,  weil  es  eben  so  gehaltlos  zusam- 
mengestellt war,  wie  die  meisten  andern,  und 
weil  sich  die  faden  wiener  Plattheiten,  die  man 
kaum  auf  dem  Königs  tädter  Theater  dulden 
möchte,  jetzt  in  den  königlichen  Saal  eindrän- 
gen :  zu  den  Büsten  Sebastian  Bach's,  Handels, 
Glucks,  Mozarts,  Haidns  wiener  Lokalduette, 
von  Madame  Seidler  und  Hrn.  Spilzcder 
gesungen;  oder  weil  man  vielmehr  so  weil  vou 
der  rechten  Bahn  abgekommen,  dafs  man  durch 
so  arme  Späfse  allein  noch  anzuziehen  weifs. 
So  lange  das  Konzertwesen  in  den  Händen  der 
Virtuosen  ist,  die  bei  der  Kunst  nur  an  sich 
—  an  ihre  Künste  und  ihr  Interesse  denken: 
so  lange  wird  es  nicht  besser  damit;  und  ea 
luag  nur  recht  schnell  zum  Aergsten  kommen» 
damit  dieses  Treiben  in  seiner  Nichtigkeit  un- 
tergehe und  einem  tüchtigem  Plalz  mache. 
Sänger  und  Spieler  als  solche  können  treffliche 
Gehülfen  bei  Musikauflührungen  sein;  sie  sind 
aber  nur  darauf  hingewiesen,  eine  Stelle  im 
Gauzen  auszufüllcu,  uud  nur  im  Bezug  auf 
diese  ihre  Stellen  schauen  und  begreifen  sie 
die  Kunst.  Komponisten  uud  Direktoren  al- 
lein, die  es  wirklich  sind,  überschauet)  das 
Ganze  und  sind  im  Staude,  un verwirrt  von 
persönlichem  Standpunkte,  oder  von  der  vagen 
Laune  des  Publikums,  das  Rechte  zu  geben; 
das,  was  auch  dem  Publikum  gebührt  und  zu- 
sagt und  was  es  atets  begehren  würde,  wenn 
es  über  seine  eigentliche  Neigung  aufgeklärt, 
nicht  durch  Afterküustler  verwirrt  uud  irre- 
geleitet würite. 

Nicht  dieses  dem  Untergang  geweihte  We- 
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sen,  sondern  der  Anblick  eines  schönen  Ta- 
lentes, dieser  abschüssigen,  schlüpfrigen  Bahn 
hingegeben,  mufs Thciluahme  erwecken.  Fräu- 
lein Leopold  ine  Blahetka,  in  so  frühen 
Jahren  schon  berühmt,  von  so  (redlicher  tech- 
nischer Ausbildung,  mit  einer  Energie  begabt, 
die  manchem  gerühmten  Klavierspieler  —  zu 
wünschen  wäre:  was  hat  sie  uns  dargeboten? 
Ein  kalkbrennersrhes  Konzert,  einen  Boleros 
von  Worziachek,  Bravourvariationen  über  ei- 
nen Walzer  von  eigner  Komposition.  Wie 
viel  und  wie  wenig!  Wir  wollen  ihre  Varia- 
tionen nicht  anfechten.    Sie  bat  darin  ihre  ßia- 
vour  zeigen  wollen  und  die  ist  bei  einem  so 
jungen  Mädchen  in  der  That  grofser  Aus- 
zeichnung werlh;  namentlich  lassen  ihre  Dop— 
peilaufer  mit  beiden  Händen  an  Nettigkeit, 
Flüchtigkeit  und  Körnigkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig.    Aber  nichts  anders,  als  solche 
Modewaaren?  Und  von  einer  Klavierspielerin 
nichts  anders,  für  deren  Instrument  die  gröfs- 
ten  Meister  einen  unerschöpflichen  Schatz  der 
herrlichsten  Sachen  niedergelegt  haben? 

Ein  Klavierspieler  steht  besser,  kann  aber 
sich  schlechter  stellen,  als  jeder  andere  Vir- 
tuos. Ciebt  er  nichts  Besseres,  als  die  Geiger 
und  Pfeifer,  so  macht  ihn  mit  seinem  trock- 
nen, klaug-  und  gesauglosen  Instrumente  der 
letzte  Violinist  und  der  schwächste  Flötist  zur 
Leiche.  Nur  mit  Hülfe  der  Meisterkorn po- 
nisten,  die  für  das  Pianoforte  mehr  gethan 
haben,  al«  für  irgend  ein  andres  Suloinstru- 
roent,  überwindet  er  jene  uud  stellt  sich  an 
ihre  Spitze.  Mit  Kalkbrenner  und  Worzischek 
geht  das  freilich  nicht.  Dieses  bedeutungslose 
l'ongeklingel  wird  eine  kurze  Miuule  a:ige— - 
staunt  und  dann  ist  es  verhallt;  ja  in  ihm 
kann  endlich  ein  ganzes  Leben  ver- 
hallen, das  ihm  gewidmet  worden  ist. 

SoUen  wir  dem  Fräul.  Blaliclka  die  Kom- 
ponisten nennen,  die  allein  den  Beruf  eine» 
Pianofortespielers  adeln  und  seimr  künstleri- 
schen Existenz  eine  bleibende  Hedeutung  ver- 
leihen? Die  Namen  Bach,  Momart,  Keelliuvec, 
Weber  sind  ihr  bekannt.  Sollen  wir  beweisen, 
dars  und  wie  weit  jene  Fingerkomponislen  hiu- 
**r  diesen  Geisteskoinpoiiislen  zurück  stehen? 


Sie  würde  es  uns  ohne  Beweis  zugeben»  aber 
wahrscheinlich,  wie  alle  Virtuosen,  zusetzen: 
„Das  Publikum  will  es  nicht  anders,  dem 
„Publikum  gelallt  es  nicht  anders," 
Wie?  Soll  das  Publikum  die  Künstler  lehren 
und  weisen?  Dann  ist  ea  ja  ^weiter  wie  sie; 
wie  wäre  das  möglich!  Ist  der  Künstler  der 
Laune  des  Publikums,  oder  seinem  Geschmack 
unterthan?    Dann    ist  zwischen  jenem  und 
einem    öffentlich    ausstehenden  Lohnlakaien 
kein  Unterschied,    Und  woher  hat  denn  das 
Publikum  seinen  Geschmack  und  selbst  seine 
Einlälle,  als  von   den  Künstlern,  aus  ihren 
Werken  und  ihrem  Tieiben?  Man  höre  &ho 
auf,  sich  hinter  der  Autorität  dea  Publikums 
zu  verstecken;  man  gestehe  zu :  wir  wagen  uns 
nicht  aus  dem  Gleise,  das  die  und  jene  Vor- 
gänger, ausgefahren  —  wir  verstehen  uns  auf 
nichts,  als  auf  Nachtreterci,  auf  Fingelkünste, 
auf  längst  verlegne  Modewaare  —  oder  man 
gebe  das  Gute. 

Und  endlich:  es  ist  nicht  wahr,  dafs 
das  Publikum  sich  für  die  seichte  Waare  ent- 
schieden hat*    Die  Künstler  haben  es  biswei- 
len gethan  (i.  B,  in  neuester  Zeit  die  Oper  in 
Wien)  und  aind  daran  zu  Grunde  ge- 
gangen; der  beste  Beweis,  dafs  sie  die  Theil- 
nahme  des  Publikums  —  wol   eine  Zeitlang 
irre  führen,  aber  nicht  dauerhaft  gewinnen 
konnten.   Ueberall  wird  aich  diese  Erfahrung 
wiederholen;  dies  steht  in  Berlin  der  könig- 
atadter  Bühne  und  den  Konzerten  bevor  und 
droht  jedem  einzelnen  Künatler,  etwas  früher 
oder  etwas  später.    Ja,  wir  leugnen  geradezu, 
dafs  das  Publi  kum  an  dem  Virtuosentreiben 
je  wahre  Befriedigung,  auch  nur  für  die  Zeit 
des  Hörens  —  geschweige  Nachgenufs  gefun- 
den hat.   Ein  Lied,  selbst  ein  Tanz,  auf  dem 
Klavier  aus  warmen,  frohem  Herzen  binge- 
spielt,  kann  uns  rühren  und  zur  Freude  wecken. 
Was  empfinden  wir,  jeder  antworte  sich  selbst 
mit  Bedacht,  bei  einem  Kalkbrenner  und  Wor- 
zischek? Welche  Gefühle,  welche  Ideen  wer- 
den in  uns  angeregt?  —  Doch,  wir  bewundern 
die  Fingerkünste,    O  es  ist  eine  frostige  Sache 
um  das  Bewundern;  uud  Chiarini's  verdienen 
es  mehr. 
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Wir  haben  Hoffnung,  Fräulein  Bläh  et  ka 
wieder  zu  boren.  Möge  sie  da  zeigen,  dafs  sie 
mehr  besitzt,  als  Bravour,  dafs  sie  es  versteht, 
ein  Kunstwerk  in  seiner  Idee  zu  erfassen  und 
vorzutragen.  Dann  soll  aie  uns  als  wahre 
Künstlerin  über  alle  die  armen  Fingerhelden 
erhoben  sein  und  dann  freuen  wir  uns,  nicht 
blos  von  ihrer  Bravour  und  geschmackvollen 
Zierlichkeit,  sondern  von  ihrem  Vortrage  rüh- 
mend zu  berichten  —  der  sich  in  den  diesmal 
gewählten  Sachen  freilich  nicht  bewähren 
konnte.  Denn  wie  will  man  Idee  und  Em- 
pfindung in  einem  Stücke  darlegen,  wo  keine 
ist?  - 

Von  Madame  Schulz  wurde  die  zweite 
Annenarie  aus  Don  Juan,  von  Madame  Seid- 
ler und  Herrn  Haizinger  ein  rossioisches 
Duett  gesungen,  von  Herrn  Griebel  (Celli- 
sten) der  Boleros  begleitet.  Sie  alle  sind  in 
ihrer  Trefflichkeit  bekannt.  M. 


Berlin,  den  19.  April. 

Wenn  in  Berlin  etwas  Bedeutendes  in  der 
Musik  geschieht,  dann  ist  man  schon  gewohnt, 
den  Namen  Spontini  an  der  Spitze  zu  finden. 

So  verdanken  wir  ihm  heute  eine,  treffliche 
Aufführung  der  Ja  h  resseiten  von  Haidn, 
uns  um  so  erfreulicher,  da  die  Aufführung  von 
Oratorien  in  Berlin  zu  den  gröfsten  Seltenheit 
ten  gehört,  die  grofse  Akademie  ganz  feiert 
(bis  auf  die  jährlichen  Auflührungen  der  Graun- 
schen  Passion)  und  nur  der  thatige  Hans  mann«  che 
Verein  nach  seinen  Kräften  —  meist  durch  die 
Aufführung  der  Schneiderschen  Oratorien  — 
gemeinnützig  wirkt. 

Die  Jahreszeiten  machen  zu  froh  und  zu 
glücklich  —  man  kann  nicht  über  sie  reden) 
man  wird  mit  dem  Kinde  Haidn  zum  glück- 
lichen Kind«;  wer  das  nicht  kann  oder  mag, 
bleibe  weg.  So  wollen  wir  auch  von  manchem 
was  in  der  Ausführung  anders  hätte  sein  kön- 
nen, so  wenig  wie  möglich  reden.  Nur  die 
Nachlässigkeit  der  Diskantstimme  darf  nicht 
verschwiegen  bleiben,  die  zweimal  geradezu 
umgeworfen  und  einmal  wol  in  zwanzig  bis 
dreifsig  Takten  nicht  wieder  zu  rech  Ige  kom- 


men ist.  Man  merkte  wohl,  dafs  den  Damen 
das  Pauairen  unbequem  war.  Besser  hielt  sich 
der  Alt,  an  dessen  Spitze  wir  mit  Vergnügen 
Fräulein  Hoffmann  sahen.  Das  Orchester 
war  dagegen  durchgängig  trefflich  und  iu  sei- 
ner Masse  (wir  hörten  von  acht  Klarinetten, 
acht  Uörnernu.s.  f.)  wahrhaft  imposant.  Spon- 
tini's  feurige  Direktion  beseelte  das  Ganze«, 
besonders  aber  das  Orchester.  s 

Die  Solopartien  wurdeu  von  Madame 
Schulz,  unserer  thätigslen  Sängerin,  Herrn 
Bader  und  Hrn.  B lu  me  gesungen;  im  Herbst 
•Hein  trat  Hr.  Haizinger  iür  Hrn.  Bader 
ein»  Madame  Schulz  ist  in  allen  ihren  Vor- 
züglichkeiten schon  längst  berühmt.  Aber  das 
einfach  natürliche,  froh  -  herzige  llanuchen 
scheint  sie  uns  mit  einer  Leidenschaftlichkeit 
mit  einer  afluirten  "Empfindung  auszufüllen, 
die  eher  einer  unglücklich  liebenden  Italiene- 
rin, als  dem  harmlosen  deutschen  Lauditiädchen 
eigen  sein  möchte.  Auch  Herrn  Haizinger 
fanden  wir  als  trefflichen,  reich  begabten,  zur 
Meisterschaft  ausgebildeten  italischen  Säu- 
ger bewahrt.  Aber  Herr  Bader!  Welch« 
reine,  kraftig -edle,  empfindungs  warme  und 
dabei  nie  von  Leidenschaft  und  Leideji  getrübte 
Natur  spricht  sich  in  seinem  Gesäuge  au»! 
Wie  ist  er  ganz  treu  dem  natürlichen  Karak- 
ter  des  ■  ländlichen  Liebenden,  dem  redlichen, 
innig  fühlenden  und  dabei  gesunden  und  glück- 
lichen Lukas  geweiht!  Jeder  Klang  in  Herrn 
Baders  Gesänge  ist  erhebend  und  bewegt  zu 
beglückender  Mitempfindung  das  Herz.  Und 
er  verdient  dieses  unschätzbare  Geschenk,  diese 
unvergleichliche  Stimme;  denn  er  weiht  sie 
uud  sich  stets,  in  unverbrüchlicher  Treue  ge- 
gen den  Komponisten,  der  übernommenen 
.  Rolle  —  ohne  sich  je  zum  Prunken  mit  Kunst 
oder  mit  Liebhaberei  zu  verirren,  oder  sich  iu 
bequemer  Manier,  in  individueller  oder  gar 
momentaner  Stimmung  gehen  zu  lassen.  — 
Herr  Blume  schlofs  sich  den  Künstlern  in 
der  Tüchtigkeit  an,  die  wir  längst  an  ihm 
kennen.  — 

Zwischen  dem  Sommer  und  Herbst  —  spielte 
Hr. Kapellmeister  Mumm  el— ein  flondeau  bril- 
lant von  seiner  Komposition.    Herr  General- 
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Musikdirektor  Spontini  hat  nämlich  die  kon- 
traktlich ihm  zustehende  Einnahme  die« et  über- 
zahlreich  besuchten  Konzerts  zum  Betton  de« 
Orchester-  und  Chorpersonals  bestimmt  und 
Herrn  Hummel  bewogen,  die  Frequenz  des 
Konzerte«  durch  thätige  Theilnahme  zu  ver- 
mehren. So  weit  ist  die  Sache  um  des  Zwecks 
willen  wenigsten«  nicht  zu  mifsbilligen,  wenn 
auch  jede  Musik  neben  den  Jahreszeiten  über- 
flüssig, wo  nicht  störend  erscheinen  möchte. 

Hier  gab  es  nun  nur  eine  Lösung.  Herr 
Hummel  mufste  über  Themate  aus  dem  grofsen 
Werke  phantasieren)  und  dafs  er  das  kann, 
bat  er  oft  genug  glänzend  bewiesen.  Aber  in 
das  herrliche  Werk  mit  einem  Rondeau  bril- 
lant hineinfahren,  in  die  frohbelebte,  warm- 
beseelte  Natur  ein  zierlich  gedrechselte«  Ele- 
gantfigürchen  schieben ,  vor  die  Aussicht  auf 
den  reizendsten  Frühling  eine  Pariser  Gold, 
papiertapele  hängen  —  da«  ist  ein  leichtferti- 
ger Frevel  an  der  Kunst,  der  nur  in  Pari«  ge- 
duldet werden  kann.  Womit  will  H.H.  ersetzen, 
was  er  durch  Zerstreuung  von  der  vollen  Wir- 
kung des  grofsen  Werkes  raubt?  Er  ist  ein 
grofser  Klavierspieler  und  ein  «ehr  beliebter 
und  berühmter  Komponist«  Aber  um  so  we- 
niger hätte  er  das  gröbere  Werk  stören  dür- 
fen. Wer  für  dieses  den  rechten  Sinn  hat, 
für  den  mufs  sein  Dazwischentreten  unange- 
nehm und  seine  Komposition  in  dieser  Um- 
gebung arm  erschienen  «ein.  Der  Beifall  der 
andern  gereicht  ihm  aber  su  noch  gröber  rn 
Vorwurfe;  denn  er  hat  dazu  beigetragen,  sie 
von  der  Kunstliebe  zn  Zerstreuung  und  L« 
heil  zu  verführen.  Marx. 


Berlin,  im  April  182$. 
Othello  von  Rossini. 

Herr  Haitzinger,  Grofsh.  Badetücher 
Kammersänger,  früher  in  Wien  angestellt  — 
derselbe,  welchem  K.  M.  v.  Weber,  nachdem 
er  ibn,  Jäger  und  Rosner  (jetzt  in  Braun- 
schweig) gehört  hatte,  und  zwar  letztem  als 
Altoaviva  in  Rossini'«  Barbier  von  Sevilla, 
Jager  in  der  Donna  del  Lago,  Haitzinger  aber 
in  K.  Kreutzers  Libussa,  den  Part  de«  Adolar 


in  «einer  Oper  Earyanthe  zutheilte  —  begann 
seine  Gaatsimle  nm  hiesigen  Hoftheater  mit 
Rodrigo  in  Rossini'«  Othello,    lieber  die  Mu- 
•ik  iat  schon  früher  in  diesen  Blättern  aus- 
führlich gesprochen  worden,  wir  beschränken 
nna  daher  hier  auf  die  Darstellung  selbst,  dauk— 
bar  anerkennend  die  wesentliche  Verbesserung, 
welche  die  geehrte  Intendantur  dem  Stücke 
durch  die  Wiedergabe  seines  eigentümlichen 
Schlusses*)  hat  angedeihen  lassen.    Die  Titel- 
rolle war  io  Herrn  Baders  Händen,  also  unter 
den  vielen  hundert,  die  vorhanden  sind,  in  den 
allerbesten.  Mit  Ausnahme  der  ersten  D-dur- 
Scene,  die  offenbar  zu  schleppend  genommen 
Wurde  (ein  Vorwurf,  welcher  dieamal  nicht  den 
Dirigenten  trifft)  kann  sich  Herr  Bader  dreist 
an  Donzelli«,  des  Rossiuischen  Origiual-Ofhel- 
los,  Seite  stellen;  im  Spiel  übertrifft  er  ihn  bei 
weitem,  obwohl  auch  jener  hierin  viel  Gutes 
leistet.   Hin  und  wieder  hatteHerr  Bader,  wo 
ea  «eine  Stimme  erfodeite,  Veränderungen  an- 
gebracht und  mit  vielem  Geschmack.  Madame 
Seidler  war  Desdeuiona.    Scharfe  Trennung 
der  verschiedenen  Karaktere  ist  bekanntlich 
nicht  die  stärkste  Seite  in  Rossiui's  Komposi- 
tionen, obwohl  gerade  in  Desdemona's  Partie 
mitunter  wahrhaft  tragische  Momente  vorkom- 
men, namentlich  in  dem  grofsen  Duett  des 
dritten  Akte«.    Je  weniger  aber  der  Tondich- 
ter hierin  gethan  hat,  desle  mehr  mufs  die 
Darstellerin  durch  eignen  Vortrag  hineinlegen; 
hierzu  fehlte  aber  unserer  Desdemona  der  ge- 
hörige Fond,  d.  h.  Kraft  uud  Ausdauer.  Eine 
•o  brave  Künstlerin  wie  Mad.  Seidler  verdirbt 
natürlich  keine  Rolle;  aber  zwischen  nicht  ver- 
derben und  trefflich  sein  gieht  es  noch  ein« 
Menge  von  Graden,  deren  einen,  wenn  nicht 
den  höchsten ,  Mad.  Schulz  unsres  Erachtens 
nach  gewifs  erreicht  hätte.  —  Auch  Hrn.  De- 
vrients  Partie  wünschten  wir  in  andrer  Hand 
und  um  nicht  für  grundlos  tadeltüchtig  gehal- 
ten zu  werden,  hier  unsere  Ansicht  darüber: 
Herr  Devrient  hat  eine  Stimme,  die  von 
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•)  Im  vorigen  Jahrg.  So.  Z.  S.  15. 
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D.  R. 
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reicht,  mit  Ausnahme  der  durch  einen  Bogen be-> 
zeichneten  Töne  hinlänglich  stark  nnd  dabei 
angenehm,  also  für  Baritonpartien  sehr  pas-» 
send.*)  In  solchen  bewegt  sich  der  Gesang 
meistenteils  in  den  höhern  Regionen  und 
springt  nur  zuweilen  nach  unten,  wo  man  das 
Knarrende  leicht  iibejhört,  weil  es  gleich  wie- 
der durch  einen  schönen,  vollen  höhern  Klang 
gut  gemacht  wird.  In  einer  wirklichen  Bafs- 
partie  aber,  wo  die  bezeichneten  Töne  eine 
Hauptrolle  spielen»  ist  es  äufaerst  unangenehm, 
die  sichtliche  Anstrengung  des  Sängers  au  be- 
merken; er  kann  keinen  Vokal  mehr,  mit  Aus- 
nahme des  A,  an  welchem  er  die  übrigen  (haupt- 
sächlich das  stumme  E  in  den  Schlufssilben 
Vater,  leiden  —  Vatar,  leidan)  insgesainmt  ver- 
schmilzt, deutlich  ansprechen,  und  das  fort- 
währende Wechseln  der  Register  wird  auf- 
fallend und  störend.  Wir  entsinnen  uns,  dafs 
Herr  Sieber  vor  Zeiten  die  Partie  von  Des- 
demonas  Vater  mit  gutem  Erfolg  ausgeführt 
hat.  Warum  fallen  in  Spontinischen  Opern 
niemals  Mifsgriffe  hinsichtlich  der  Rolleuaus- 
theilung  vor?  Herr  Beer  —  Jago  —  soll  dem 
Vernehmen  nach  für  zweite  Tenorsachen  en- 
gagirt  werden;  es  ist  für  ihn  und  das  Publi- 
kum, auch  wohl  für  Herrn  Weitzmann  gleich 
wünschens werth.  Ein  faules  d  im  Duett  mit 
Rodrigo  bei  der  ersten  Vorstellung,  präsentirte 
sich  in  der  Wiederholung  der  Oper  lochst  an- 
ständig mit  einem        bekleidet,  wofür  wir  uu- 

sern  schuldigen  Dank  abstatten,  Herr  Beer 
bat  eine  frische  Tenorstimme  und  spricht  den 
Text  sehr  deutlich  aus**),  also  wie  gesagt  eine 
schöne  Acquisition.  Mad.  Valentini  —  <ji  de- 
vant  Fraulein  Reinwald  —  gut,  Herr  Busolt 
bessert  sich  zusehends,  so  dafs  man  die  Bulle- 
tin», denen  zufolge  er  sich  früherhin  in  sehr 
schlechten  Umständen  befand,  nach  und  nach 
einstellen  könnte.  Aber  die  Aussprache!  „En 

•)  Rossini's  Figaro,  Ton  Herrn  Dermin  gesungen,  ist 
eine  der  besten  Leistungen,  die  wir  jemals  aus  deut- 
scher Msjuieskehle  vernommen  haben. 

**)  Defswegen  hörten  wir  auch  ;  „bewahr' Othellos  grofs« 
Sflele."  Lieber  Herr  Beer,  sie  haben  ja  studiert, 
wissen  also,  was  es  he»E*l :  prae«ta  te  >  iiutn  :  es  heilst 
..bewähr'  OÜ.eüVs  groue  SeeU, 


jöder  Zone  käumt  Höldenmoth  ond  Togend" 
heilst  auf  deutsch:  In  jeder  Zone  keimt  Hel- 
denmuth  und  Tugend,  Dies  kommt  daher, 
weil  Herr  Busolt  die  höhern  Töne  partout  mit 
der  Bruststirame,  ohne  die  Kopfstimrae  (nicht 
Fistel)  anzuwenden,  zwingen  will,  was  ihm  so 
viel  Anstrengung  kostet,  dafs  er  darüber  Text 
und  Sprache  vergifst.  Zu  wünschen  wäre  übri- 
gens, dafs  eine  solche  Stimme,  wie  sie  Herr 
Busolt  hat,  nicht  so  gar  unbenutzt  bliebe,  wie 
es  bis  jetzt  geschehen  ist;  mit  dem  Spiel  wird 
es  ja  in  der  Folge  auch  wohl  gehet».  —  End- 
lich der  geehrte  Gast,  Herr  Haitzinger,  den 
wir  recht  inständig  bitten,  seinen  Oestreicher 
so  bald  als  möglich  ab-  und  eine  gebildete 
deutsche  Nationaltracht  anzulegen.  Dann  wäre 
nur  noch  zu  wünschen,  dafs  er  dem  ihm  am 
meisten  zusagenden  Genre  —  rossinischer  Mu- 
sik — ■  getreu  bleibt.  Die  Kralt,  mit  welcher 
er  die  höchsten  Töne  hervorstofsen,  und  dann 
wieder  die  Lieblichkeit,  mit  der  er  sie  «in  an- 
dermal hinhauchen  kann,  ist  wahrhaft  bewun- 
dernswert!]. In  der  Tiefe  spricht  seine  Stimme 
weniger  an,  welche  Bemerkung  wir  indessen 
nicht  in  besagter  Oper  zu  machen  Gelegenheit 
hatten,  sondern  erst  in  spätem  Leistungen,  na- 
mentlich in  der  Zauberflöte.  Seine  Koloratu- 
ren klingen  höchst  brillant,  der  Vortrag  ist  je- 
derzeit dem  Text  und  der  Musik  angemessen 
und  die  neueste  italische  Schule  —  David  und 
Rubini  —  nicht  zu  verkennen.  Zum  Voraus 
machen  wir  das  Publikum  auf  Rossini's  gazza 
ladra  (diebische  Elster)  aufmerksam,  worin 
Herr  Haitzinger  ebenfalls  gastiren  und  jedem 
Mitgliede  einmal  wieder  seine  pjssende  Stelle 
angewiesen  werden  wird.  4* 

Wien.  1826. 
(Fortsetzung  aus  Mo.  IT.) 

Dss  „Credo"  beginnt  mit  einer  rauschen- 
den, im  Einklang  aufwärts  strebenden  lustru— 
mentalfigur,  welche  das  vom  ganzen  Chor  in- 
fester  Ueherzeugong  ausgesprochene  Glauben»- 
wort  überraschend  einleitet.  Das  Orchester 
erhält  hier  reichliche  Beschäftigung;  fast  jedes 
Versikel  ist  anders  begleitet,  durch  Nachah- 
mungen verschönt  und  wie  aus  einem  Gusse. 
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ohne   bedeutende  Wiederholungen,  werden 
aammtliche  Bekenntnisse  bis  „descendit  de  cö- 
lis"  abgesungen;   dann  nochmals  das  bekräf- 
tigende „Credo!  Credo!"  und  mit  einer  feuri- 
gen Cadenz  auf  der  Tonika  wird  vollkommen 
abgeschlossen.    —    Jetzt    übernehmen  Flöte, 
Oboe,   Klarinette  und  Fagott  im  makellosen 
C-dur  eine  wunderliebliche  Kantilenc  und  auf 
der   Schlufsnote  des   pizzikirenden  Quartetts 
fallen  drei  Stimmen  (zweiSoprane  und  ein  Alt) 
alla  capella  in  eine  wahre  Engelsmelodie  ein, 
welche  von  drei  tiefern  (zwei  Tenören  und  ei- 
nem Bafsf)  fortgesetzt  wird.  Nur  getrennt  durch 
kleine  Zwischenspiele  der  Bläser  tbeilen  sie 
sich  auch  ferner  darin,  ohne  den  Grundton 
weiter  zu  verlassen,  als  nöthig,  um  die  kleine 
Oberterz  oder  Uiiteiquarte  zu  berühren;  und 
wenn  nun  diese  sechs  Realstimmen  sich  ver- 
schmelzen und  am  Schlüsse  der  Septimenakkord 
gea 

c  immer  anschwellend  in  die  konsonireude 
as 

t 
e 

Quartsexte  c  resolvirt  und  die  Töne  allmählig 
g 

verklingen  und  alles  in  mildester  Zartheit  und 
vollkommenster  Reinheit,  mit  wahrem  Aus- 
druck und  Gefühl  vorgetragen  wird,  dann  meint 
man  den  Sphärengesang  himmlischer  Heerschaa» 
ren  zu  vernehmen.  —  Liegt  in  diesem  Salze  ein 
unnennbarer  Zauber  der  Melodie,  so  zwingt  uns 
der  Meister  durch  die  tiefgedachte  Auflassung  de« 
sich  anschliefsenden  „Crucifixus"  hohe  Bewun- 
derung ab.    Nach  dem  obigen  Refrain  der  vier 
Bläser  fangen  beide  Violinen  mit  Dämpfern 
versehen  an,  langsam  die  Harmonie  zu  durch- 
schleichen, bis  sie  im  siebenten  Takte  auf  der 
farblosen  Tonleiter  von  A-moll  verweilen. 
Darüber  geben  nun  die  Violen  und  Koutra- 
bässe  kurze,  abgeatofsene  Noten  an;  die  Blä- 
ser führen  den  eigentlichen  Gesang;  und  alle 
Stimmen,  zwei  zu  zwei  im  Einklänge,  sammt 
den  Hörnern  stehen  den  ganzen  Satz  hindurch 
immer  auf  einem  und  demselben  Tone.  Nun 
denke  man  sich,  indem  die  Harmonie  folgen- 
den  Akkorden  -  Kreislauf    in  doppcltaktigen 
Rythmen  beschreibt 


die  oben  angegebene,  verschiedenartige  Figu- 
ration  ununterbrochen  stetig  beibehalten,  die 
gleichförmige  Leichenfarbe  durch  kein  An- 
schwellen, keine  Verstärkung,  selbst  nicht 
durch  die  geringfügigste  Schaltirung  gestört, 
und  zu  allen  diesen  wechselnden  Tonarten 
mitkl  i  ngend,  wie  aus  hohlen  Grüften  der  schauer- 
liche Choral,  das  dumpfe,  in  seiner  schroffen 
Monotonie  furchtbare  E,  —  Wer  fähig  ist,  in 
seiner  Einbildungskraft  diefs  alles  zu  korabi- 
niren,  dem  mag  es  auch  gelingen,  von  dem  un- 
beschreiblichen Eindrucke  des  Ganzen  cineu 
Vorbegriff  zu  erfassen.  —  Weun  nun  mit  dem 
„passus  et  sepultus  est"  des  Erlösers  irdische 
Laufbahn  vollendet  ist,  die  in  einer  chromatischen 
Stufenleiter  sich  herabsenkeuden  Instrumente 
gleichsam  in  Luft  zerfliefien,  dann  verkündet 
schmetternder  Trompeteuschall,  dafs  dem  Tode 
seine  Fesseln  zersprengt,  und  im  hohen  D-dur 
lobsingt  und  feiert  das  entsündigte  Menschen- 
geschlecht die  Glorie  der  Auferstehung:  „Et 
res  urrexit  tertia  die  !'•  —  Mittelst  eines  energi- 
«chen  Unisono  wird  das  „cujus  regni  non  crit 
finis"  au  einer  grofsen  Bedeutcnheit  erhoben, 
iudem  die  vibrirenden,  nach  und  nach  sich 
verlierenden  Violinen  die  Erwartung  spannen 
und  nach  einem  Stillstände  auf  der  kleiueu 
Septime  dea  Grundtöna  in  folgendes  süfse 
Arioso  übergehen: 
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et     Ti-vi  fi  -  can  -  -  tum 


Das  herzige  Sopransolo  nimmt  sodann  der  Alt 
in  der  Dominante  auf;  später  der  Tenor  und 
der  Bafs  und  so  fort  bis  zum  „et  vitam  ven- 
turi  sacculi"  in  der  reinsten  Stimmführung  der 
Tier  Solicinien ;  dann  ein  Ruhepunkt  auf 
„Amen,"  lebhafte  Kadenz  des  ganzen  Orche  ♦ 
slers  und  der  kunstreiche  Wettkampf  beginnt. 


Amen 


a  —  men  a  men  a  —  men  a  —  - 


Auch  diese  Fuge  a  due  sogetti  ist  überreich 
an  Schönheiten;  beide  Motive,  kühn  erhaben 
ausgearbeitet,  in  jede  Formen  gekleidet,  treten 
immer  als  Selbstherrscher  dominirend  hervor, 
von  der  instrumenta! maase  thJUig  unterstützt, 
doch  nie  verdunkelt.  Bei  der  Restrictio  wird 
das  Tempo  noch  beschleunigt  uud  so  endet  das 
Glaubensbekenntnis»,  wie  es  begonnen,  im  freu- 
digen Aulschwung.  — 

Das  „Sauctus"  ist  in  jener  einfachen  Mj- 


jestät  gehalten,  wie  es  die  Heiligkeit  der  Hand- 
lung am  Altare  erheischt;  die  den  hohen  A- 
Hörnern  angewiesene  Verzierung,  durch  die 
belle  Quinte  der  Trompeten  noch  verstärkt, 
ist  hier  besonders  wirkungsvoll  und  klingt  wie 
vom  Himmelszelte  herab.  Mit  dem  „Osanna" 
ändert  sich  Taktart  und  Zeitmaafs;  die  Stim- 
men treten  iu  freier  Nachahmung  ein,  anfäng- 
lich nach  C-dur  modulirend;  doch  bald  keh- 
ren sie  wieder  durch  die  ubermäfsige  Sexte 
dis  auf  dem  vierten  oberen  Tone  F  in  die 
Hauptstufenleiter  A-dur  zurück,  und  alles  en- 
det darin  mit  frohlockendem  Jubel.  — 

Das  „Benedictua«'  weicht  an  Zartheit,  In- 
nigkeil und  Anmuth  nicht  nur  keinem  der 
vorhergegangenen  Sätze,  sondern  übertrifft  sie 
beinahe  noch  in  diesem  Farbentou  der  rein- 
,teu  Frömmigkeit,  Nur  vier  Solostimmen,  die 
Saiteninstrumente,  eine  KJarinette  und  ein  Fa- 
gott sind  darin  beschäftigt,  und  doch,  welch 
herrliches  Ziel  wird  durch  so  einfache  Mittel 
erreicht!  Wie  mild  ist  nicht  gleich  die  Ein- 
leitung und  das  reizende  Thema.  So  wie  bier 
der  Sopran,  übernimmt  darauf  der  Bafs  dat 
Segenswort  in  der  Dominante,  woselbst  sich 
auch  die  andern  Stimmen  zu  einem  halben 
Schlufse  versammeln.  Zur  Versinnlichung  der 
bei  aller  Neuheit  dennoch  so  fließenden  Schreib- 
art diene  folgende  kleine  Phrase: 


Be  —  —  ne  —  di  —  —  ctus 


Benedi-ctui 

Die  zweite  Hälfte  eröffnet  der  Alt  und  führt 
mittelst  einer  interessanten  Gradation  iu  den 
Grundion  zurück,  worin  sirh  ebenmäßig  die 
früher  entwickelten  Ideen  wiederholen.  Müßte 
nicht,  dem  kirchlichen  Rituale  gemaTs,  das 
„Osanns"  nochmals  da  capo  gespielt  werden, 
wie  gerne  würde  man  darauf  verzichten  !  Wer 
sein  Auge  erlabt  am  Anblick  des  azurblauen 
Aetber»,  auch  nicht  verunreinigt  durch  den- 
störenden  Schlagschatten  des  allerwinzigateu 
Wölkchens,  in  dem  ist  erstorben  die  Empfäng- 
lichkeit für  irdischen  Prunk!  


folgt.) 


:  A.  B.  Marx.  _  Im  Vellage  der  Schiesing  er  schenDuch-  und  MwikhandlunC. 
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II.  Recensionen. 

Das  acht-  und  zehnstiinmige  Crueifixus  von 
Autouio  Lotti.  Partitur,  ßerlin,  bei 
Schlesinger.    Preis  IS  Gr. 

Diese  merkwürdigen,  erhabenen  und  ewig 
neuen   Werke   eines  der  berühmtesten  Ita- 
liener, von  dem  das  eine  wie  ein  kühner 
Dom,   das   andere    wie  ein    reicher  Mün- 
ster aufgebaut,  und  dabei  mit  einer  eraebüt- 
ternden,  wahren  und  grofsartigen  Empfindung 
gesungen  ist,  waren  allerdings  Werth,  durch 
den  Druck,  für  einen  so  geringen  Preis,  jedem 
Künstler  und  ieder  Singanstalt  bekannt  ge- 
macht au  werden,  wofür  wir  der  Verlagshaud- 
lung  aufrichtigen  Dank  schuldig  sind.  Hier 
mag  Meister  und  Jünger  leruen,  was  es  bei  fr», 
acht-  und  zehustimmig  zu  komponiren,  io  daCi 
keine  Stimme,  ja  kein  Ton  aus  den  herrlich 
errichteten  und  erschütternden  Welken  her- 
ausgenommen werden  kann,  eben  so  wenig  wie 
ein  Portal  eines  gothischen  Gebäudes,  ohne  das 
Ganze  auf  das  gröblichste  2U  zerstören.  Wie 
sich  schon  gleich  in  den  ersten  Eintritten  der 
Stimmen  (in  No.  l)  in  C-moH  das „Cruei- 
fixus«' dem  Hörer  bald  mitleidig,  bald  Eul- 
setzen erregend ,  bald  rührend,  .erschütternd, 
bald  die  ganze,  gmfi*  Hoheit  des  Gedankens 
erfassend,  immer  tiefer  und  mächtiger  aut-  und 
entgegendrängt!  "Wie  merkwürdig  ist  der  be- 
wegtere Rythmus  „crueifixus  etiam  pro  nohiv4; 
die  Verschlingungen  der  harmonischen  Kno- 
ten: „sub  Poutio  Pilato,"  durch  welche  sich 
bald  iu  Synkopen,   bald  in  langen,  einfachen 
Ctimalnuten  das  „passuV*  durchzieht,  dem  Hö- 


rer das  unerhörteste,  schuldloseste  Leiden  schil- 
dernd! Und  wie  in  eine  öde,  felsige  Grabeshölo 
versenken  sich  die  Stimmen,  trostlos,  in  dü- 
sterer Einheit  in  den  C-moll-Schlufs:  „et  se- 
pultus  est."    Wie  der  hohe  beilige  Gegenstand 
des  Sängers  Seele  bewegt  haben  mufs,  geht 
daraus  hervor,  dafs  er  es  wagte,  ihn  noch  ein- 
mal zum  Hebel  seiner  erhabenen  Muse  zu  er- 
wählen.   Noch  einmal,  in  der  Auffassung  ähn- 
lich (so  wie  der  Dom  zu  Köln  und  der  Mün- 
ster zu  Strafsburg  beide  Kirchen  genauut 
werden  können)   belebte  der   Gedanke  »eine 
Seele,  und  Antonio  erbaute  das  zehnstimmige 
Crueifixus  (wie  jenes  mit  obligatem  Orgelbasse) 
in  D-moll.    Aehnlich  wohl,  aber  doch  ganz 
anders  ergreifen  die  Stimmen  in  ihrer  geisti- 
gen Unendlichkeit  das  „Crueifixus,««  indem  die 
Orgel  sinnig  ynd  die  Aufmerksamkeit  anre- 
gend die  Töne  d,  b,  g,  a  in  kurzen  Grund- 
noten anhebt,    Die  hohen  Wölbungen  sind, 
wiederum  frei  und  leicht,  bis  iu  die  Wolken 
ragend,   hingezeichnet.    Aber  Antonio  hatte 
noch  viel  zu  engen  mit  dem  „crueifixus  etiam 
pro  nobis,4«    Das  „etiam  pro  nobis'4  wollte  er 
noch  mehr  besiegeln ,  indem  die  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Stimmen  all« 
Menschengeschlechter  andeutet  (daher  bedurfte 
er  hier  zehn  Stimmen)  alle  diese  besiegeln  auch 
das  ,,sub  Pontio  Pilato"  und  ziehen  wiederum 
ihr  „passus"  noch  eindringender  hindurch,  bis 
zum  „etsepultusest.««  —  Wie  ehrwürdig  blicken 
diese  Denkmäler  jener  Zeit  auf  die  jetzt  so  er- 
schlaffte, schnöde  Sinnenlust,  welche  sich  der 
-  heutigen  italischen  Komponisten  bemeistert  hat, 
herab!  Wie  vergänglich  erscheint  jetzt  schon 
gebildeten  Nationen  dieses  ihr  thörigtes  Trei- 
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ben  und  welche  erhabene  Vorbilder  haben  sie! 
Ob  wohl  das  ganze  jetzige  Italien  ein  Werk 
dieser  Art  liefern  wird,  was  iür  alle  Zeiten 
die  Bewunderung,  Erbauung  und  Verehrung 
der  Künstler  und  der  Hörer  erregt?  Wir 
wollen  gar  nicht  fragen,  ob  in  dieser  Art? 
sondern  t  würden  die  jetzigen  Künstler  Italiens 
ein  Werk  irgend  einer  Musikgattung  zu  lie- 
fern im  Stande  sein»  das  den  Stempel  der  Un- 
sterblichkeit an  sich  trägt?  — 

Das  Werk  wird  sicherlich  dem  Verleger 
einen  reichen  Ertrag  bringen;  denn  1)  mufs 
es  durchaus  jeder  Kunstjüngcr  besitzen  und 
studieren,  um  sich  einen  würdigen  Begriff  v\m 
einem  8-  und  lOstimmigen  Satze  zn  machen; 
2)  jeder  Künstler!,  um  sich  daran  zu  erbauen 
und  seine  Gefühle  für  erhabeuste  Leistungen 
der  Tonkunst  an  solch  einem  Vorbilde  zu  er- 
heben; und  3)  jeder  Singvereiii,  der  nur  ir- 
gend acht  und  zehn,  (wenn  auch  nur  einzelne 
gute)  Stimmen  aufbringen  kann,  um  es  vor- 
zutragen und  im  Tempel  ins  Leben  zu  rufen. 

v,  d.  0..r. 


Polonoise  brillante,  pour  lc  Piauofortc,  com- 
posee  et  dediee  n  Mousieur  A.  ß.  Marx, 
par  Henry  Marschner.  Leipzig,  che* 
Frederic  Hofmeister.  Oeuvr.25.  IV.  10  Gr. 

Dieses  Werkchen  ist  eins  von  den  vielen, 
Über  welche  sich  eben  so  wenig  sagen  läfst, 
als  einem  darin  gesagt  wird.  Eine  Meuge  von 
Gedankchen  und  Schönheilsfloskelchcn  werden  ^ 
aufgetischt,  die  man  theils  schon  gehört  hat, 
theils  nicht,  was  im  Grumle  ganz  einerlei  ist« 
Es  wird  indefs  recht  vielen  gefallen,  vielleicht 
Damen,  und  somit  wünschen  wir  dem  papier- 
mn  kleinen  Nachen  auf  dem  grrif»eii  "Oceau 
der  Zeit  recht  viel  Glück  auf  den  unbestimm- 
ten Weg,  v,  d.  O..  r. 


Sechs  Lieder  mit  Begleitung  des  Piauoforte, 
komponirt  von  A.  Neithardt.  Berlin, 
hei  Laue.    Preis  12  Gr. 
Am  gelungensten  sind  die  drei  Gesänge 

von  W,  Müller  —  aber  auch  in  den  übrigen 


herrscht  fliefsende  Melodie,  jedoch  ohne  son- 
derliche poetische  Auffassung  der  Dichtung. 
No.  3.  „Vor  ihrem  Fenster"  ist  im  *f"  Takt 
geschrieben;  scheint  sich  aber  mehr  für  J  Takt 
zu  eignen,  was  besonders  im  neunten  Takt« 
hervortritt,  wo  man  ungern  die  Verdoppelung 
der  zweiten  Hälfte  des  Taktes  vermifst.  „Lie- 
bes wünsch'*  von  Körner,  kann  seines  Sieges 
in  Theezirkelu  gewifs  sein.  4- 


Acht  deutsche  Lieder,  mit  Begleitung  des 
Piauoforte,  komponirt  von  L.  Berger. 
Berlin,  hei  Laue.    Pr.  22  Gr. 

Herr  Berger  ist  nicht  nur  in  der  "Wahl 
seiner  Texte  sehr  glücklich  gewesen,  sondern 
auch  in  der  musikalischen  Auflassung  dersel- 
ben; er  hat  in  diesem  Hefte  wieder  einen 
reichen  Schatz  der  herrlichsten  Melodien,  der 
kühnsten  harmonischen  Verwickelungen  und 
so  verbunden  eine  Innigkeit  und  Wahrheit 
der  Empfindung  dargelegt,  die  ihn  zu  einein 
der  grofsten  jetzt  lebenden  Liederkomponisten 
stempeln,  Mit  gleichem  Glücke  bat  er  das 
Schwärmerische,  das  Naive,  das  Muutere,  das 
Ahnungsvolle  ergriffen  und  wiedergegeben,  und 
nur  eine  baldige  Fortsetzung  seiner  lyrischen 
Kompositionen  zu  wünschen  übrig  gelassen. 
No.  7  ist  ein  Lied,  gedichtet  von  Florenz; 

„In  einem  kühlen  Grunde 

Da  geht  eilt  Müldcurad." 

mit  karakterististher  Foiti  piano  -  Begleitung. 
Gleich  darauf  findet  sich  mit  der  Ueber- 
schrift:  „Zweite  Weise:1«  dasselbe  Lied  in 
andrer  Melodie  und  Begleitung;  auch  sehr  srböu 
—  aber  wer  Herrn  Berger  nicht  schon  aus 
früher  gelungenen  Sachen  kennt,  sollle  mifs- 
trauisch  werden,  ob's  ihm  rechter  Frnst  ist 
mit  dem  was  er  sagt,  oh  nicht  eine  feine  Iro- 
nie hinter  der  Sache  steckt.  Zwei  Melo.lieen 
auf  ein  Lied  von  demselben  Komponisten! 
Warum  nicht  drei?  warum  tijcht  vier,  fünf  — 
ich  wette  darauf  Herr  Berger  kann  uoch  eine 
sechste  komponireu!  Aber  Herr  Berger  hat  so 
seine  Eigentümlichkeiten,  von  denen  er  sich 
allein  Ki-nhenschalt  zu  geben  wissen  wird  — 
man  denke  au  deu  vielbesprdch'nen  Ttauer- 
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mmch,  den  Minka- Variationen  angehängt,  le 
rcve  deMinka;  wufste  doch  Niemand,  was  da» 
recht  eigentlich  heifsen  sollte.  —  Das  Aeus— 
aere  des  Liederheftes  zeichnet  sich,  wie  alle 
Laue'schen  Verlagsarlikel  durch  Nettigkeit,  der 
Stich  durch  nachahmungswerlhe  Korrektheit 
aus.  —  4» 


III.  Korrespondenz. 

Lilla,  oder  Schönheit  und  Tugend.  Sing- 
spiel in  zwei  Aufzügen,  nach  dem  Ita- 
lienischen der  una  cosa  rnra,  mit  Musik; 

Von  ViuCenZ  Martini.  (Soll  heifcen  Mariiii.) 

So  lautete  der  Titel  einer  am  20-  April 
zum  erstenmal  auf  dem  Königstädter  Theater 
gegebenen  Oper,  über  die  wir  jetzt  der  Länge 
und  Breite  nach  referiren  wollen,  und  zwar 
nach  folgender  Ordnung:  Buch,  Musik,  Auf- 
führung. Lilla  ist  ein  Leib-  und  Magenstück 
früherer  Zeit  gewesen;  zwar  kommen  die  Si- 
tuationen dem  heutigen  Publikum,  besonders 
dem  jungem  Theil  desselben!  ummt  und  son- 
ders etwas  verbraucht  vor,  weil  wir  eie  bereit» 
in  neuern  Sachen  zur  Genüge  gesehn  haben  \ 
da  aber  unsere  Väter,  Mütter,  Onkel,  Tanten 
ruhig  die  Novitäten  der  letzten  Jahre  mitge- 
macht haben,  ohne  uns  beständig  zuzurufen; 
„das  ist  uns  Alles  schon  \or  20  ,  30  Jahren 
eben  so  gut  geboten  worden,"  so  revangiren 
wir  uns  durch  ein  anständiges  Schweigen  über 
das  wenige  Interesse,  was  das  Buch  darzubieten 
vermag  —  ein  ewiges  Zanken  und  Vertragen 
zweier  Liehespaare,  ein  alter  und  ein  junger 
Geck,  denen  schöne  Frauen  Wohlgefallen,  und 
über  dem  allen  schwebt  in  reizender  Verklä- 
rung nicht  ein  „tiefblauer  italischer  Himmel'* 
wie  es  in  Reisebeschreibungen  heilst,  sondern 
ein  abgeschmaklcr,  deutscher  Pialog,  wie  man 
ihn  in  Puppcrikomödien  hört;  voila  tout!  — 
Auch  daa  wollen  wir  verschmerzen,  dafs  der 
erste  Akt  ein  Stück  für  sich  allein,  freilich 
ein  sehr  langweiliges  bildet,  dafs  ebenso  der 
zweite  Akt  unabhängig  vom  ersten  dargestellt 
werden  könnte,  und  kurz  erwähnen  wir  nur 
noch,  dafs  wir  nun  auch  erfahren  haben,  wie 


es  schon  eine  ganz  alte  Erfindung  sei,  den 
Schluf*  der  Handlung  durch  Ballcts  zu  verzö- 
gern ;  ein  Vorwurf,  den  man  besonders  Spon- 
tinischen  Opern  gemacht,  der  aber  eben  so  auf 
Lila  als  auf  die  Vestalin,  Olimpia  etc.  anwend- 
bar ist.  —  Also  zur  Musik.  Stände  jetzt  ein 
Komponist  auf  und  komponirte  diese  Lilla  wie  - 
sie  früher  von  Martin  komponirt  worden  ist, 
so  würde  man  ihm  zweierlei  rum  Vorwarfe 
machen.  „Erstens  hast  du"  würde  ein  brill- 
bcwafJncter  Rezensent  sagen,  ».veraltete  For- 
men und  übereinfache  Instrumentation  gewählt; 
zweitens  keinen  einzigen  neuen  Gedanken  her- 
vorgebracht, sondern  Bekanntes  und  Beliebtes 
aus  allen  möglichen  Opern  zusammengerafft." 
Wie  aber  die  Sache  jetzt  steht,  ist  Nro.  1  so 
natürlich,  wie  es  Unnatürlich  wäre,  wenn  Mar- 
tin schon  die  neuen  und  neuesten  Formen  der 
Arien,  Duette  u.  s.  w.  oder  alle  Künste  der 
Jnstrumentirung  benutzt  hätte,  die  nothwendig 
erst  nach  und  nach  erfunden  oder  verbreitet 
werden  konnten.  Nro.  2  i*t  aber  ein  Lob,  das 
zugleich  auf  spätere  Komponisten  theilweise 
ein  unvorlucilhaites  Licht  werfen  kann,  indem 
sie  zu  arm  an  eignen  Ideen  frühere  benutzten 
und  zwar  aus  Opern ,  denen  wegen  Mangel- 
haftigkeit des  Sujets  keine  lange  Dauer  zu 
prophezeien  war.  Auffallend  grofs  ist  die 
Aehnlichkeit  des  ganzen  Style  mit  dem  Mo- 
zaitschen.  Meiu  Nachbar  in  der  Parquetloge, 
wahrscheinlich  auch  ein  Kritiker  ex  professo 
zeichnete  sich  während  eines  B-dur- Terzetts 
im  ersten  Akte  verschiedene  Stellen  im  Text- 
buche an,  denen  ei*  am  Rande  die  Namen  Mo- 
zartscher Opern  hinzufügte,  Ich  merkte  mir 
das  Beigeschriebene  und  durch  fleifsiges  Nach- 
schlagen und  Aufsuchen  zu  Hause,  brachte  ich 
endlich  heraus,  dafs  er  folgende  Parallelstellen 
gefunden  zu  haben  vermeinte.*) 

Nun  dachte  der  Herr  gewifs,  was  rechtes 
gethan  zu  haben,  denn  verächtlich  lächelnd 
steckte  er  den  Bleistift  ein ,  und  verlieb  mit 
den  Worten:  „o  Mozart,  Mozart,  warum  hast 
du  mir  das  gethan*4  die  Parquetloge.  AU  wenn 

")  Der  Rann»  verbietet  ihre  Hittkeilang.  Vergl.  übri- 
gens des  aweiten  Jahrgangs  Mo.  7  Seit«  49  über  die- 
sen Gegenstand,  D.  B. 


I 
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zwei  Leute  dieselben  Ideen  tu  verschie- 
dener Zeit  haben  könnten,  ohne  von  einander 
entlehnt  zu  haben.  Man  denke  an  Himmel 
und  Spohx 

i  r  -o- 
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und  lieblich  in  der  Erfindung  als  Durchfüh- 
rung ist:  , 


Mozart  und  Beethoven." 


— — — i  —  — t  —  — 1  .i  — .  .j 


an  Beethoven  und  Weber 


1fr 

an  Fr.  Schneider  und  Weber 


• 


rrj- 1    |  „  j  „ 

Böhner  (op,  13)  und  Weber. 

u.  s.  w.  Aber  um  wieder  auf  Lilla  zu  kom- 
men, Referent  hörte  diese  Oper  am  20.  April 
cum  erstenmale  und  sie  gefiel  ihm;  auch  an- 
dern Leuten  ist's  so  gegangen.  Spricht  das 
nun  für  das  Werk  vortheilhaft  oder  nicht? 
Man  hat,  ao  viel  ich  weifs,  in  neuester  Zeit 
den  Grundsatz  aufgestellt,  die  Musik  sei  die 
beste,  bei  deren  Auhören  mau  das  erstemal 
fortlaufen  möchte,  und  wenn  sich  das  fünfte  oder 
sechste  Mal  statt  1500  Menschen  nur  10  oder 
20  enthusiasmirte  Eliten  im  Auditorium  be- 
fänden, dann  habe  das  Opus  die  Feuerprobe 
.überstanden,  denn  das  grofse  Publikum  habe 
es  verworfen,  die  ConnoifseUis  und  FreibilleU 
abe/  gebilligt.  —  Der  zweite  Akt,  der  Dich- 
tung nach  der  ausgezeichnelere,  ist  es  auch 
hinsichtlich  der  Musik.  Viel  koutrapunktische 
Küuste  sind  nicht  zu  finden;  das  einzige,  was 
auf  diesen  Namen  Anspruch  machen  dürfte, 
sind  zwei  Kanons  im  ersten  Akte,  davon  der 
eine  mit  folgendem  Thema,  das  eben  so  einfach 


as  col  -  ta  te  per     pie  ta 

Aber  man  gehe  und  höre.  Schon  hei  der  drit- 
ten, vierten  Pieye  hat  man  sich  au  das  genre 
gewöhnt  und  Stellen  wie: 


in  denen  die  Kontrabässe  in  einer  sonst  den 
Violen  zugctheiltcn  Figur  umherspringen,  fal- 
len nicht  mehr  auf,  obwohl  sie  sich  iu  einer 
neuern  Oper  gar  possierlich  ausnehmen  wür- 
den, zumal  da  8  Takte  vorher  und  nachher 
nur  Viertelnoten  pp  als  Akkompagnement  an- 
gegeben werden.  Und  nuu  hören  Sie  noch 
die  himmlische  Kantilene  dieses  Stücks,  von 
einer  Sontag  vorgetragen: 


i  r 

be-ne 


i-  -»- 


quell'  ira  quell 

z^^zJL.-— — rr:|-  EE£y-~r:r~| —    

Wahrlich,  man  söhnt  sich  mit  dem  Alt  modi- 
schen aus! 

Die  Darstellung  anlangend,  ist  darüber  nur 
Gutes  zu  sagen.  Sämmtlichc  Mitglieder  wett- 
eiferten zur  Feier  der  alten  Komposition,  zu 
ihrer  eignen  Ehre  und  zum  Vergnügen  des 
Publikums,  das  diese  Bestrebungen  dankbar  an- 
erkannte; wir  enthalten  uus  daher  einer  na- 
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menllichen  Herzählung  der  Mitwirkenden  und 
ihrer  Verdienete.  Herr  Jäger  war  der  einzige, 
der  cino  Arie  einlegte,  und  diese  ist  (wenn 
wir  nicht  irren  von  Sülsmayer)  so  zweckmäßig 
gewählt,  dafs  sie  durchaus  nicht  gegen  das 
Uebrige  abstach  und  da  capo  verlangt  wurde. 
Dasselbe  geschah  mit  dem  reizenden  C-dur- 
Duett  zwischen  Lilla  und  Lubiao,  worin  Hr, 
Musikdirektor  Stegmayer  mit  Recht  eine  acht- 
mal sich  wiederholende  Stelle  vou  zwei  Tak- 
ten auf  die  Hälfte  reduzirt  hatte.  Die  Chöre 
gingen  vortrefflich  und  das  Orchester,  freilich 
nicht  eben  übermäfsig  beschäftigt,  leistete  un- 
ter Führung  «eines  wackern  jungen  Dirigenten 
Alles,  was  man  verlangen  darf.  Der  Glanz- 
punkt der  Oper  war  aber  diesmal  Herr  Spitz— 
eder,  dessen  erstes  Auftreteu  schon  ein  unauf- 
haltsames Jauchzen  und  Klatschen  veranlafste. 
Er  katin  Alles  und  aufserdem  noch  tanzen. 
Die  ganze  scenische  Einrichtung  war  höchst 
anständig;  nur  fällt  das  plötzliche  Hervortre- 
ten der  Sonne,  d.  h.  der  Thealerlampcn,  un- 
mittelbar nach  dem  Abendessen  zu  sehr  auf. 
Hinzutretende  Hofbediente  mit  Fackeln,  oder 
sonst  eine  andere  Dazwitchenkunft  hätten  das- 
selbe bewirkt.  —  Der  Direktion  des  König- 
städtischen  Theaters  müssen  wir  hocbverpflich- 
tet-sein,  dafs  sie  eine  alte,  schöne  Oper  mit 
solcher  Besetzung  ans  Licht  zog,  und  wünschen 
nur,  dafs  sie  sich  auch  in  finanzieller  Hinsicht 
nicht  getäuscht  haben  möge.  4. 


lieber  das  Komert  des  Herrn  Kapellmeister 
Hummel. 

Dem  Ref.  ist  lange  kein  so  bündiges  Pro- 
gramm vor's  Gesicht  gekommen,  als  das  de« 
Hummelsehen  Konzerts.  Eine  Ouvertüre,  zwei 
Arien  und  drei  vom  Gastgeher  e.vekutirle 
Pieccu  —  das  hat  doch  eine  Art;  aber  .wenn 
man  die  ellenlangen  Zettel  erschaut,  wo  vor 
lauter  „eigends  komponirt  für'*  und  „vorge- 
tragen von  den  Herren  —  uud  den  Damen  — 
(mitunter  auch)  und  den  Kindern"  dem  Le- 
ser die  Geduld  sich  bis  ans  Ende  durchzu- 
schlagen vergeht,  er  natürlich  also  auch  nicht 
erfährt,  von  wannen  Billets  a  i  Rlhlr.  d.  h. 
4  10  Sgr.  zu  holen  «eieu,  Himmel!  wer  wüöte 


da  nicht,  dafs  es  wieder  ein  einheimischer 
Künstler  sei,  der  seino  Talente  vor  leeren  Bän- 
ken auszupacken  Lust  hat!  Herr  Kapellmeister 
Hummel  erfreute  sich  eines  zahlreichen  und 
höchst  anständigen  Publikums,  und  das  war  zu 
erwarten.     Sein  Ruf  als  ein  Klavierspieler 
gleich  ausgezeichnet  durch  gediegenen  Vortrag 
uud  bewundernswürdige  Fettigkeit,  ist  langst 
schon  zu  wohlbegründet;  als  dafs  er  dem  Mei- 
ster nicht  eine  Masse  vou  Verehrern  schallen 
müfstc,  die  sich  nuu  auch  bei  dem  Huf:  ildti- 
nibal  ante  portas  als  treue  Freunde  bewähren 
w  ürden.    Mögen  andere  detailliren,  was  Hum- 
mel technisch  geleistet  hat,  leistet,  leisten  wird. 
Ref.   beschränkt  sieh  nur  auf  eine  Analyse 
dessen,  was  der  Konzertgeber  als  Komponist 
dem  Publikum  darbot.    Zuerst  also:  Konzert 
ans  E-dur.    Es  bleibt 'immer  eine  schwierige 
Sache,  nach  einmaligem  Anhören  eines  neuen 
Musikstücks  über   dasselbe  zu  urlheilen ;  am 
schwierigsten  aber  bei  einer  bloftrn  Instru- 
mentalkotnposition ,   wo  nicht,  wie  bei  einer 
Oper,  Handlung  uud  Text  das  Gehörte  dem 
Gedachluisse  tiefer  einprägen,  uud  mau  sich 
nur  auf  sein  musikalisches  Gefülil  und  Ohr 
reduzirt  sieht.    Der  Eindruck,  weichet»  dies 
neue  Konzert  auf  Ref.  gemacht  hat,  war  un- 
gefähr derselbe,  wie  ihn  der  Anblick  eines  so- 
genannten   Fremdenbuches    in   einem  alten 
Schlosse  auf  den  Wanderer  hervorbringt.  Ne- 
ben mysteriösen  Sentenzen  findet  man  da  die 
klar  ausgesprochene  Empfindung,  neben  geist- 
reich hingeworfenen  Aphorismen  wil/.ig  sein 
•ollende  Bemerkungen,  oft  auch  blofse  Namen» 
unter  ihnen  manche  alte  Bekannte,  und  das 
alles  nicht  einmal,  sondern  in  steter  Abwechs- 
lung, Wiederholung,  zuweilen  mit  denselben 
Worten,   Aber  in  das  Ganze  wirft  der  Leser 
nur  scheue  Blicke,  denn  nahe  steht  vor  seinem 
geistigen  Auge   das  eben  Gesehene,  Grofse, 
Wunderbare  und  füllt  die  Seele  mit  Staunen« 

—  So  ungefähr  ging's  mir  mit  der  in  Rede 
stehenden  Komposition.  Die  Idee:  „Hummel 
bat  ein  neues  Konzert  gemacht  und  du  wirst 
es  hören«  liefs  mich  mit  neugieriger  Andacht 

—  ait  venia  verbo  —  in  den  Saal  treten.  Jetzt, 
begann's.  „Hammel  hat  ein  neue«  Konzert  ge- 
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macht  und  du  hörst  es"  so  klang's  mir  im  In- 
nern, und  wie  vor  einem  Guckkasten  schwan- 
den die  musikalischen  Gedanken  gleich  Schat- 
tenbildern an  mir  vorüber,  so  dafs  ich  nach 
Beendigung  nur  die  Idee,  weiche  jetzt  zur  voll- 
kommensten Ueberzeugung  geworden  war,  in 
mir  aufgenommen  hatte:  „Hummel  hat  ein 
neues  Konzerl  gemacht  und  du  hast  es  gehört." 
AuITallend  war  dem  Ref.  zweierlei:  einmal, 
die  wiederholt  angebrachte  Manier  bei  der 
Schlufskadenz  auf  der  Dominante,  diese  noch 
einmal  als  Haupttonart  aufzunehmen  und  dar- 
auf fortzubauen,  so  ungefähr: 


dann,  das  ungemein  gewöhnliche,  fast  triviale 
Thema  des  Roudo's,  was  durchweg  an  den  be- 
liebten baierschen  Galopnwalzer  erinnert.  Am 
meisten  zusagend  war  dein  Ref.  das  Adagio 
mit  seiner  einfach  großen  Kantilene  und  wei- 
sen Oekonomie  in  Abwechselung  des  Dur  und 
Moll,  nach  Art  der  Mozartschen  Mittelsätze  in 
Konzerten.    Dafs  übrigens  in  diesem  neuen 
Hummclschen  Werke  in  der  Instrumentation 
Herrliches  und  mitunter  Ueberraschemles  (wir 
erinnern  hier  nur  an  die  kühnen  Gänge  der 
Bafsposaunen)  geleistet  sei,  versteht  sich  bei 
einer  Schöpfung  aus  solcher  Hand  von  selbst. 
Nochmals  aber  setzen  wir  hinzu,  dafs  das  über 
die  Komposition  so  eben  ausgesprochene  nicht 
Unheil,  nur  vorläufige  Meinung  sein  soll,  dio 
Ref.  nach  näherer  Kenntnifs  der  Sache  berich- 
tigen oder  erweitern  kann,  ohne  sich  der  In- 
konsequenz  schuldig   gemacht  zu   haben.  — 
.  Aufser  diesem  in  Paris  vollendeten,  nächstens 
bei  Breitkopf  und  Härtel  erscheinenden  Kla- 


vierkonzerte trug  Herr  Kapellmeister  Hum — 
mel  sein  bekanntes  und  beliebtes  Rondo  aus 
B  vor.    Wenn  Komponisten  ihre  eignen,  an- 
dern schon  bekannten  Kompositionen  vortra- 
gen, so  hat  dies  für  die  Zuhörer  immer  noch 
einen  besondern  Reiz.    Der  eine  freut  sich, 
seinen  Nachbar,  der  die  Sache  noch  nicht  kennt, 
auf  Schönheiten  oder  Mängel  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben;  der  Arrogante  sagt:  „so  gut 
spiele  ich*»  auch.'*  Der  Bescheideue  horcht  hoch 
auf,  denn  gerade  diese  Pie<Je  ist  jetzt  sein  Ue- 
bungsstück  und  er  will's  sobald  als  möglich 
dem  Komponisten  nachspielen  ;  noch  ein  an- 
derer versteht  nun  erst  bei  Stellen,  die  ihm 
früher  zweifelhaft  waren,   die  Intention  des 
'J'onsctzcrs  etc.    Dafs  auch  diesmal  sich  alle 
diese  verschiedenen  Sorten  von  Zuhörern  im 
Auditorium  befunden  haben  —  dafür  will  Ref. 
bürgen  —  am  schwierigsten  wird's  aber  dem 
Arroganten  werden,  mit  seiner  Stimme  durch- 
zudringen, denn  Herr  Kapellmeister  Hummel 
war's,  der  sein  B-dur- Rondo  spielte  —  wer 
unter  allen  Klavicembaliiten  wirft  den  ersten 
Stein  auf  ihn  und  sogt:  „So  gut  spiele  ich'« 
auch?"   Scblüfslich  erfolgte  dio  versprochene 
Fantasie.    Introduktion,  fünf  Themate,  davon 
eins  ohne  weitere  Ausführung  nur  vorgespielt, 
eins  mit  sieben  oder  acht  Variationen,  die  an- 
dern drei  nach   mannigfaltigen  Modulationeu 
bald  in  den  Bafs,  bald  in  die  Mittelstinirae, 
bald  in  den  Diskant  gelegt,  endlich  das  Finale 
des  ersten  Akts  aus  Don  Juan,  wie  wir  es  aus 
den  Klavierauszügen  kennen  — -  [es  wurde  wii- 
tbend  geklatscht.  —  Als  Intermezzos  erschienen 
um   den  Abend  auszufüllen   eine  Mozansche 
Arie  (wir  wissen  schon,  an  wen  wir  uns  in 
solchen  Fällen  zu  weuden  haben)  gesungen  von 
Mad.  Schulz  und  eine  Arie  von  Rossini,  den 
Herr  Haizinger  corame  il   faul  verarbeitete. 
Mozarts  Titus-Ouvertüre  hätte  exakter  gehen 
können,  namentlich  in  dem  zweiten  von  Blas- 
instrumenten eingeführten  Thema»  Hoßent- 
lich  ist  sie  (leider!)  nicht  vorher  probirt  wor- 
den.   Aber  liegt  wohl  immer  die  Schuld  am 
Orchester,  wenn  Flöte  und  Oboe  nicht  recht 
zusammenstimmen?  4. 
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Berlin,  im  April  1826. 
Ueber  das  am  25»  auf  dem  Königstädli- 
«eben  Theater  gegebene  Konzert  läfst  sich  eben 
nicht  viel  weiter  sagen,  als  dafs  es  gegeben 
wurde.    Fügt  man  noch  hinzu,  da£s  Fräulein 
Soutag  und  Herr  Wächter,  erstere  die  Frei- 
schützarie C-dur,  letzterer  eine  dito  D  (Ende 
des  ersten  Aktes)  beide  zusammen  Mozarts  Fi- 
garo-Duett: „crudel  per  che  finora"  sangen, 
so  weifs  man  auch,  wie  es  gegeben  wurde,  und 
mit  welchem  Erfolg,  d.  h.  gut  und  von  lau- 
tem ßeiiall  begleitet.    Das  Orchester  bat  je- 
denfalls gewonnen  gegen  frühere  Zeiten;  das 
Fiano-Spielen  wird  ihm  zwar  hoch  etwas  sauer, 
was  mancher  indefs   nur  au  dem  oftmaligen 
Zischeu  des  Musikdirektors  und  des  ersten  Gei- 
gers merkt.    Herr  Oehu-hig  blies  ein  Flöten  — 
Stück  (denn  Konzert  war  diese  wahrhaft  schau- 
derhafte Komposition  eigentlich  wohl  nicht  zu 
Henne»)  ra'1  seixr  vieler  Fertigkeit  und  Run- 
dung;  was  er  im  Adagio  zu  leisten  vermag, 
hat  niemand  daraus  ersehen  können,  denn  es 
kam    keina  zum   Vorschein.     Ein  Chor  aus 
Boieldieu«  Chaperon  rouge  beschloßt  das  Ganze; 
er  ist  hübsch  komponirt,  wurde  von  etwa  30 
bis  40  Sängtru  sohr  gut  exekutirt,  pafst  aber 
schon    aeiner  Kürze  wegen,   nicht  zu  einem 
Finale.    Den  Anfang  machte  Mozarts  G-moll- 
Syinphonie  —  ach  nein!  nur  der  erste  Satz 
daraus  I  —  4. 


Wien.  132G. 
-         .(Fortsetzung  aus  No.  17.) 

Die  letzte  Hymne:  „Agnus  Dei"  beginnt 
mit  einem  analogen  Vorspiel,  dessen  gänzlichen 
Sclilufc  drei  Solostimmen  autieipiren,  die  vierte, 
ooerste  aber  die  Melodie  um  einen  Takt  spä- 
ter aufnimmt.  Zu  den  Worten:  „miserere 
nobis"  lallt  drr  Chor  leise  ein,  eine  Stelle,  die 
eben  so  wahr  aufg*faf;>t,  als  mit  koiilrapunkti  - 
st  her  K  un*t  ausgearbeitet  ist.  Der  zweite  Ein- 
tritt der  Solisten  geschieht  in  A-dur;  nach 
Endigung  des  Thema  auf  dieser  Tonstufe  er- 
hebt sich  der  Geling  zur  vollen  Stärke,  nimmt 
aber  bald  wieder  ab  bei  dem  flehenden  „mi- 
serere des  Chors,  welcher  di.smal  in  C-moll 
abs»  hlief-t.  Nun  folgt  ein  dreimaliger  kraft- 
voller Auf'uf:  ,.Agnus  Dei"  über  den  D-,  ß- 
und  A-  Akkord  und  dies  ist  der  Uebergang 
zum  Schlufs«tein  des  Gai  zen,  dem  vortrell- 
licheu  :   „Uoua  nobis  pactm,"    In  getragenen 


Tönen,  in  einer  Melodie,  die  nur  den  Umfang 
einer  Quinte  einnimmt  und  eine  wahrhalt 
patriarchalische  RuUe  athmet,  trägt  zuerst  der 
Alt  die  Friedensbitte  vor,  und  von  acht  zu 
acht  Takten  achliefsen  sich  die  Uebrigen  an. 

A,leÄro-8olo.  Ä 


I)o-na  no  -  bis    no  -  bia  da  - 


Solo. 


sM*  Üo-na 


m 


no  -  bis  pa  -  tem  do  -  na  no  -  bis 
no  -  bis    pa  -  cem      do  -  n«       no  -  bis 


IS 


Diese  scliöne  Harmonienfolge  wird  einzig  vom 
Quartett  begleitet,  welches  in  halben  Noten 
die  ausfüllenden  Intervalle  nachschlägt:  erst 
als  der  Chor  sein  „Agnus  Dei"  impuuirend 
anstimmt 


Tutti. 


 r-.P  i 


Agnus  De-i  qui  tollis 


Agnus  De-i  qui  tollis 
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wirkt  das  Orchester  mit  ganzer  Macht.  Diese 
Periode  leitet  durchs  einen  inganno  nach  Fis- 
dur,  woi auf  die  Solosänger  den  ganzen  ersten 
Hauptsatz  „Dona  nobis"  jedoch  in  H-moll,  mit 
folgendem  neuen  Akkorapagneuient  wiederholen 


als  Zwischenspiel  führt  der  Chor  sein  fugato 
„Agnus  Dei  aus,  in  veränderter  Gestalt  beide 
Themale  übereinander  gelegt  und  in  die  Domi- 
nante —  A-dur  —  niodulireud.  Jetzt  erscheint 
'nochmals  das  erste  Motiv  auf  dem  Grundtoni-,  zu 
einer  fremden  Figur  beider  Violinen,  ali'ottava; 
aiternireud  mit  dem  starken  „Agnus  Dei'<  des 
vollen  Chors,  von  welchem  nunmehr  zwei  Sum- 
men das  Thema  und  die  zwei  andern  das  Contra— 
thema  ausfuhren,  und  die  Saiteninstrumente  in 
Läufern  ilauiubrausen.  Indem  über  einem  Orgel- 
punkt Ankläuge  des  sauften  Hauptmotivs  zu- 
rückkehren, ist  abermals  eine  neue  Begleitung 
dazu  erfunden,   


1  i  1 


\  do   na        pa  cem 


do 


-  na 


das  kräftig  herausgehobene  „Agnus  Dei"  dr» 
Chors  wird  immer  von  dem  andächtigen  „Dona 
pacem"  unterbrochen,  bis  auch  dieses  vollends 
austünt  und  ein  feuriges  Nachspiel  des  gailzt-n 
Orchesters  eiuenSatz  schliefst,  der  zum  Studiuta 
dienen  kann,  auf  wie  vielerlei  Art  und  W'uise 
der  einfachste  Gedanke  benutzt  werden  map.  — 
Wenn  nun  Chrrubim's  Opern  unver- 
gängliche Muslei bilder  der  dramatischen  Kom- 
position «iud  und  bleiben;  seine  Medea  im 
Tragischen.  Lodoiska  und  Fa  n  i» k  a  ira  Ui~ 
loiicheu,  Fiisü  und  Armand  im  Komanli- 
schen,  so  vereinigt  diese  Missa  alles,  was  die 
■  üttliche  Tonkunst  an  Holu-il,  Glau/,  Pracht, 
larheit,  Fülle,  Kunst,  Stärke.  Anmutli,  Zart- 
heit und  Wut  de  zu  ««hallen  vermag;  sie  ist 
wahrhaft  heilig,  und  prangt  für  alle  Zeiten, 
das  erhabenste  Monument  des  universellsten 
Genius!  „Semper  bonos,  uouieiiquc  suum  lau- 
desque  iuancbuut!,,  —  (Foi  ts-..  tzun^  tol-t.) 


Berlin,  den  28.  April. 
Bei  unerfülltem  Hause  und  mit  vielem  Bei- 
fall wurde  heule  'Spontan'«  Nurmahal  unter  des 
Komponisten  eigner  Leitung  dargestellt.  Ref., 
früher  ein  erklärter  Gegner  aller  Öpontinischeu 
Opern,  hat  sich  in  den  letzten  zwei  Jahren  aei- 
ues  Hierscyus  rechtschaffen  bekehrt  und  findet 
jetzt  nur  noch  wenige  Stellen  in  diesen  genia- 
len Tondichtungen,  mit  denen  er  sich  noch 
immer  nicht  bat  befreunden  können.  Dahin 
;ehöit  in  Nurmahal  das  dem  Finale  des  2ten 
V kic-s  vorangehende  Sextett,  mit  der  zweitakti- 
^en  kanonisch  behandelten  Phrase,  die  keines- 
falls grofs  genug  erscheint,  um  als  Schlufsstein 
eines  solchen  Werkes  gebraucht  werden  zu  kön- 
nen. —  Mad.  Schulz  hatte  neben  ihrer  Zclia- 
partie  zugleich  die  der  Namtina,  an  Stelle  der 
noch  immer  nicht  wiederhergestellten  Madame 
Milder,  übernommen.  Dergleichen  Wagslücke 
gelingen  selten.  Mit  unserer  Zelia- Namutta 
können  wir  aber  nicht  anders  als  zufrieden  «ein  j 
nur  bitten  wir  recht  inständig,  lieber  die  Aul- 
führung einer  Oper  zu  verschieben,  als  die 
Stimme  einer  lür  dies  Fach  unersetzlichen  Sän- 
gerin wieder  auf  so  harte  Probeu  zu  setzen. 
„Auch  llion  mufste  fallen!"  —  4. 

relneroiinde,  am  20.  Februar  1820. 

Heute  fand  hier,  obwohl  bei  schlecht  geheiztem 
und  mangelhall  erleuchtetem  Saale  ein  grokes  Vokal- 
und  Instrumental-  Konzert  statt,  welcher)  Genufs  uns 
unser  wackerer,  und  eben  so  llialiger  als  geschickler 
Musikdirektor  Hr.  Dreier  veranstaltete.  Iis  begann: 
j  ;  mit  der  Ouvertüre  ausAIcidor  vonSpontini;  2)  sang 
eine  geübte  Dilettantin,  die  den  Namen  „Künstlerin" 
in  der  That  vei dient,  die  horrliche  Scene  für  eine  Sa- 
pranstinune,  mit  Begleitung  des  ganzen  Orchesters, 
vom  Abt  Vogler,  auf  dasGothesche  „Im  Felde  schleich' 
ich  still,"  bei  dessen  brillantem  Schlufs  „weif*  nicht 
wie  mir  geihan*«  die  junge  Sängerin  eine  nicht  ge- 
wöhnliche Fertigkeit  entfaltete,  und  dasdreigestrichoe 
1  deutlich  und  glockenhell  in  dem  gesteigerten  ft"  an- 
gab; 3)  Missa  pro  defunetis  von  Auber.  Meisterhaft 
dnrehgetührt,  besonders  in  dar  Schlufsfiige,  übrigens 
viel  \jchahmun.;  Rossini1*. 

Zweiter  Tlu-il.  —  4)  Solo  für  die  netferfundon« 
Glasglocken -Harmonika,   ohne  Herumdrclmng  des 
Kegals.  Meisterhaft  von  einem  durchreisenden  KünsF^ 
ler  gespielt,  war  aber  theils  nicht  recht  ru  hören,  theil* 
cjuiekte  und  quietschte  zuweilen  »o  ein  Kirnberger— 
sehe»  i  in  der  sublimsten  Hafte  tiiiich  ,  so  da/s  man 
nicht  wulsle,  ob  man  nervenstark  odemervtn— 
schwach  werden  sollte.    5)  Finale  «us  dem  ersten 
Akte  de»  Freischütz,  mit  Musik  von  K,  M.  v.  Weber, 
gefiel  gsr  nicht,    ü)  Groi^e  Past>  i  >'  - S;  mphonie  vou 
Mozart,  oeuvre  poslhüine,  in   w.  Iclin  Herr  Dreier 
seine  groise  Direktiomgabe  bcur!ii.i:dfe,  theils  mu 
dem  bogen ,  theils  mit  dem  reJ.un  1  ulse.  Diese» 
machte  Furore  l  — 
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IJ.  Recensionen. 

Arion,  Romanze  von  A.  W.  Schlegel,  für 
eine  Sopran-,  Tenor-  und  Bai'sstimme, 
nebst  Chor,  mit  Begleitung  des  Piano- 
forte,  Violoncell,  Flöte  und  Guitarie, 
kompouirt  und  etc.  etc.  von  Karl  Blum. 
Potsdam  bei  Riegel.  Pr.  2  Rthlx.  10  Sgr. 

H  err  Karl  Blum  hat  Schlegels  Romanze*): 
„Arion"  in  eine  musikalische  Form  gegossen, 
die  dem  Ref.  wenigstens  bis  dahin  unbekannt 
war.    Man  höre.    Eine  Stimme,  hier  der  So- 
pran, rezitirt  die  Facta:  „Arion  war  ein  Sän- 
ger ;  auf  einer  Seereise  Mollen   ihn  die  geld- 
gierigen Schiller  tödten;  er  überläfst  ihnen 
«ein  Hab'  und  Gut,   mufs  sich  aber  dennoch, 
weil  jene,  wenn  er  leben  bliebe,  Entdeckung 
und    Bestrafung  fürchten,   in's  Meer  sUir/en, 
Seine  Stimme — denn  vor  diesem  salto  mortale 
singt  er  noch  ein  Lied  —  hat  Delphine  her- 
beigezogen; einer  derselben  tragt  ihn  an's  Land 
zu  «einem  Freunde  Periaudcr,  Herrscher  vou 
Korinth.    Den  erstaunten  Schillern  wird  bei 
ihrer  Rückkehr  vergeben.'1    Diese  erzählende 
Stimme  ueiiul  Herr  Blum  vorzugsweise  Ro- 
manze.   Was  aber  iu  der  Romanze  Arion  uud 
Periander  sprechen,  ist  einem  Tenor  uud  Bafs 
iu-den  Muud  gelugt,  so  wie  die  Worte  der 
Schüler  von  einem  vierstimmigen  Männerchor 
gesungen  werden.    Das  Ganze  ist  also  drama- 
tisirt,  opernmafsig  behandelt,  und  das  soll  bei 

*)  Hier  drangt  sich  die  Frage  auf :  ob  Arion  nicht 
vielmehr  Ballade  sei?  Nicht  nur  der  ernste  In- 
halt, auch  die  grtifsere  Ausdehnung  des  Gedichts 
sind  mit  dem  Begriffe,  den  wir  gewohnlich  von 
Romanze  haben,  unverträglich. 


dergleichen  Dichtungsarten  nicht  sein.  Ro- 
manzen und   Balladen   sind   der  Form  nach 
Lieder  —  lyrisch;  dem  Stoffe  uach  Erzählun- 
gen —  episch ;  und  so  gewiCs  die  alten  griechi- 
schen Sänger  oder  im  Mittelalter  die  Minstreis, 
Troubadours,  Minnesänger  nicht  etwa  schaaren- 
weisedas  Laud  durchzogen,  um  ihre  epischen  und 
lyrischen  Weisen  ertönen  zu  lassen:  eben  so  ge- 
wifs  verlangen  Romanzen  und  Balladen  neuerer 
Zeit  nur  einen,  der  sie,  in  Stimme  und  Vortrag 
moduliretid,   um  verschiedene  Personen  oder 
Momente  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  den 
Hörern  vorträgt.    Der  indische  Mahadöh  ist 
von  Zelter  nicht  ganz  durchkompouirt  und 
doch  finden  wir  auch  hier  Erzählung  und  Dia- 
log.  Dies  zu  scheiden  bleibt  dem  Sänger  über- 
lassen. *)    Alan  erinnere  sich  au  die  alten 
Schottischen  Balladen,   die  oft  nichts  .anders, 
als  ein  versifuirtes  Zwiegespräch  sind  und  doch 
nie  als  Duett,  immer  nur  als  Lied  von  einer 
einzigen  Person  gesungen  werden.    Aber  dafs 
dies  oder  jenes  von  jeher  so  und  nicht  anders 
war,  ist  doch  nur  Gewohnheitsrecht;  und  wenn 
ein  solches  auch  in  manchem  Reiche  positive 
Gesetzgebung  vertritt,  so  darf  es  iu  dem  mu- 
sikalischen,  wie  überhaupt   im   Gebiete  der 
Kunst,  niemals  für  unumstößliche  Regel  gel- 
ten.    Herr  Blum  hat  es  anders  gemacht.  Das 
ist  frei;  allein  er  wird  uns  von  der  Idee,  die 
ihm  dabei  zum  Gruude  lag,  Rechenschaft  ge— 


*)  Freilich  eine  Kunst,  die  leider  nur  von  wenigen 
ausgeübt  wird,  und  der  zu  Vergleichen,  mit  wel- 
cher neuere  italische  Sänger,  namentlich  dieto- 
dor  und  La  Blache  ein  und  dieselbe  Rossinisch« 
Melodie,  ja  Koloratur,  in  seinen  komischen  und 
tragischen  Opern  der  verschiedenen  Situation  an- 
gemessen vortragen. 
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ben  müssen.  Leider  aber  ist  diese  Idee  nicht 
einmal  konsequent  durchgeführt,  erscheint  also 
durchweg  logisch  unrichtig.  Seite  7  Werden 
die  Worte:  ,,  Arion  sprach'1  von  der  Romanze 
und  Periaudc-c  gesungen.  S.  23  wiederholt  der 
Chor  der  Schiller  die  leute  Strophe  des  Verses: 

„Um  IUI*  und  Stim  und  Winnen 

Fliegt  duftend  das  bekränzte  Haar." 

S.  25  geben  die  Schiller,  statt  der  Romanze, 
die  Worte  von  »ich:  ,.Er  sang.'*  S.  37  mischt 
sich  die  Romanze  in  Arions  und  Pcriauders 
Worte: 

„Vom  Wanderleben 
Nun  ruh'  ich  Freund  an  deiner  Brust 
Die  Kunst,  die  nur  ein  Colt  gegeben, 
Sie  wurde  vieler  Tausend  Lusl.'* 

S.  39  singt  die  Romanze  wieder  mit  Periander 


,,üi«  Tliiiier  zu  entdecken 
Molsi  du  dich  hier  verstecken." 

S.  45  beginnt  das  Schlufsterzett  der  Romanze, 
Arions  und  Periaudcrs,  worin  der  griechische 
Sänger  mit  eurpfehlurigswerther  Arroganz  in 
die  Worte  ausbricht; 

„Er  lebet  noch  der  Töne  Meister." 

Hieraus  erhellt  nun,  wie  Hrn.  Blums  Idee 
recht  eigentlich  eine  Spielerei  ist;  er  täuscht 
das  Publikum  und  sich  Selbst,  kann  es  daher 
auch  Niemandem  verargen,  wenn  er  die  gege- 
benen Vorschriften,  die  der  Komponist  selbst 
nicht  respehtirt*),  nur  für  eine  augenblickliche 
Laune  hält,  und  für  eine  Art  von  Muthwillen, 
den  er  am  Gedichte  ausübt.  Gehen  wir  nun 
zur  Komposition  über.  Die  begleitenden  In- 
strument* aind:  Portepiano,  Guitarre,  Violon- 
eell  und  Flöte.  Dafs  jedes  Instrument  seinen 
eigentümlichen  Karakter  habe,  ist  nicht  zu 
läugnen.  Glaubte  Hr.  Blum,  dafs  dieses  Quar- 
tett der  im  Ganzen  oder  in  den  einzelnen  Thei- 
len  herrschenden  Stimmung  am  meisten  ent- 
spräche, so  wollen  wir  darüber  nicht  mit  ihm 


•)  In  einem  Vorwort' erfahren  wir,  dafs  das  Ganze 
nur  für  Privatzirkel  (vae  victis)  bestimmt  sei; 
nitht»  desioweniger  hat  es  Herr  Blum  in  seinem 
Konzerte  am  (j.  April  aufgeführt.  Man  sieht,  es 
ist  ein  Aprilscherz.  D.  Verf. 


rechten.    Aber  leider  tritt  auch  hier  die  größte 
Inkonsequenz  hervor.    Die  Guitarre  soll  doch 
augenscheinlich  Arions  Zither  sein  —  dies  hätte 
festgehalten  werden  müssen.    S.  25  finden  wir 
jedoch  mit  der  Ueberscbrift :  Maestoso  eine 
Einleitung  zu  dem  nachfolgenden,  mit  Guitarre 
begleiteten  LiÄe  des  Arion,  und  diese  Ein- 
leitung wird  vom  Pianofortc  exekutirt.  Die 
gr  iechischenSänger  präludirten  also  auf  der  Hai  fe 
(Pianofotte  in  Arpeggio-  Figuren)  und  beglei- 
ten das  Lied  mit  der  Zither!   Wie  soll  man 
nun  nach  solchen  handgreiflichen  Verirrungeu 
noch  glauben,  Herr  Blum  habe  übrigens  irgend 
etwas  anders  in  der  Wahl  der  Instrumente 
bezweckt,  als  den  Reiz  der  Neuheit.  Aber 
auch  hierin  ist  er  schon  übcrtrofTen.  it.  Kreutzer 
hat  ein  Konzertino  für  zwei  Pianofoi  te,  Horn  and 
Fagott  komponirt.  Das  will  noch  mehr  sagen.— 
Um   nun  zur  Musik  selbst  zu  kommen, 
so  ist  es  sei) wer,  hier  ein  genügendes  Votum 
in  wenigen  Worten  abzugeben.    Ein  Haupt- 
fehler ist  der,  dafs  die  Melodien  keinen  Flufc 
haben,  das  Ganze  aber  aus  lauter  unzusara- 
tnenhängenden  Stücken  besteht,  die  zwar  auf 
einander  folgen,  weil   Herr  Blum  sie  hin- 
tereinander hat  drucken  lassen,  die  aber  aller 
innern  Verbindung  ermangeln.  Die  ersten  sechs 
Seiten  kommen  gar  nicht  aus  Erdur  heraus  uud 
dabei  Trivialitäten  wie: 


Hierauf  nimmt  Arion  in  einem  raschen  Uebcr- 
gange  aus  E-dur  nach  As-dur  Abschied.  Die 
darüberstehenden  Worte:  „Erstes  Tableau. 
Periander  und  seine  Gemahlin,  Arion  Abnchied 
nehmend  sich  aus  ihren  Armen  windend,  in 
der  Ferne  die  lauernden  Schiffer,"  sagen's  uns; 
sonst  könnte  man  die  Musik  auch  für  die  Be- 
gleitung eines  Schlachtgewühls  oder  einer 
Hochzeitfeier  oder  einer  Geisterbeschwörnng 
halten.  Sie  pafst  zu  Allem  und  zu  Nichts. 
Nun  beginnt  die  Seefahrt.  Die  Schiffer  dro- 
hen, Arion  bittet  und  zwar  auf  folgende 
Art: 
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"Wenn  ich  mein  Lied  ge- 


innren,  die     Sailen  aus-ge-klungen,  dann 


Bei  solchen  Uebrrgäugcn  müssen  dem  rohen 
Volke  die  Augen  übergehen.  Dir  Chor  läfst 
ihn  gewahren.  Nun  kommt;  „Zweites  Tableau. 
A^tou  steht  geschmückt,  die  Zither  in  seiner 
Linken,  «in  Rande  des  Schilfes;  die  Schiffer 
iu  halb  drohender  und  halb  staunender  Stel- 
lung. Hierzu  ein  Allegretto  48  Takte,  C-dur 
|,  mit  obligatem  Cello  uud  Flöte.  Das  ist  nun 
etwas  lang;  doch  vielleicht  fodert  «las  Tahleau 
so  lange  Begleitung.  Aber  schon  bei  Takt  22 
lesen  wir:  „das  Tabfeau  verschwindet.'.'  Es 
bleiben  also  noch  26  Takte.  Während  diesen 
können  die  Leute  sich  über  das  Gesehene  be- 
sprechen. Wenn  nun  aber  die  Tablcaux  nicht 
statt  finden  —  und  Herr  Blum  sagt  ausdrück- 
lich in  der  Vorrede,  sie  wären  nur  Zugabe  — 
wie  dann?  Unmöglich  kann  dieses  Vorspiel  in 
uns  den  Gedanken  erregen  dessen,  was  wir 
nachher  erfahren; 

„Der  Jüngling  hüllt  die  schönen  Glied« 
In  Gold  und  Seide  wunderbar.«^ 


Hierauf  singt  Arion  in  G-dur  ein  Lied,  wie 
man's  täglich  zur  Guit&rre  singen  hört,  und 
täglich  für  die  Guitarre  komponiren  kann,  ohne 
sich  den  Vorwurf  zu  machen,  man  habe  eine 
einzige  gute  Idee  an  ein  so  undankbares  In- 
strument verschwendet.  Nun  spriugt  er  hinab. 
Der  Delphiu  trägt  ihn  au's  Land.  Diese  Stelle 
ist  gelungener  zu  nennen,  als  alle  früheren. 
Die  Zusammenstellung  der  Triolen  im  Dis- 
kant mit  der  Bafsfigur  *  O  f  und  dem  legato 

des  Violoncells  ff  ff  bis  nachher  Flöte  und 
Violoncell  in  Triolen  abwechseln,  ist  wirklich 
treffend,  und  führt  dem  Hörer  auch  ohne  Ta- 
ble.™ das  richtige  Bild  vor  die  Seele.  Aber 
nun  versinkt  auch  Alles  wieder  in  die  ee- 
wohnlichste  Gewöhnlichkeit.  Arion  nimmt 
vom  Delphin  Abschied.    Unter  andern: 


i 

T 
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■ 
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ein  Sn'tenstück  zu  der  fi  über  aUegirlen  Stelle 
aus  E-ilur.  —  „Arion  eilt  nun  L  icht  von  hin- 
lien'-  uud  das  thut  er  wahrend  eine»  Wiener 
Walzers,  A-dur,  {[  Takt,  und  daran  thut  er 
recht.  Er  kumiut  ra»ch  vorwärts  und  singt 
dazu  ganz  fidel,  wie  ein  wandernder  Ifaud- 
w  erkübursche.  O  Himmel:  und  seine  Zither, 
sein  Talar,  die  Goldspangeu  au  den  Armen, 
von  ferne  Corinth's  Zinnen,  rechts  und  link.s 
Griechenlands  heilige  Lorhecrhaine  und  iu  sei- 
ner Seele  der  Gedanke  an  Wiederseht»  nach 
überstandenen  Gefahren?  da»  Alles  liegt  iu  dem 
Wiener  Walzer!  Pereat  tristitia!  S.  39  finden 
Wir  wieder  eine  merkwürdige  Modulation: 


Das  Widrige  hierin  läfst  «ich  besser  fühlen, 
als  sagen.  —  Die  Schüler  werden  vorgefodert 
uud  sind  erstaunt,  den  Ariou  in  demselben 
Kostüm  (natürlich  auch  dieselbe  Melodie;  nur 
in  H-dur,  früher  in  C-dur  —  also  keine  Stei- 
gerung) als  (rüber,  da  er  in'«  Meer  sprang, 
wiederzufinden.  Der  darauf  folgende  Chor  ist 
kurz  aber  kräftig,  besonders  der  Schlufs :  ,,Ver- 
srblä'ng'  uns  doch  die  Erde  hinein. «•  Im  Ori- 
ginal glaub'  ich  aber  gelesen  zu  haben:  f.O 
schlang*  uns  doch."  liiueinverschlingen  ist 
gewifa  etwas  ^t  uk.  —  Nim  sind  wir  am  Schlufs. 
E-dur,  Terzett,  dritlrs  Tableau  :  „Arion  in  den 
Armen  Periatidera  und  seiner  Gemahlin,  er 
verzeiht  den  Schilfern,  welche  ihm  zu  Fiifsen 
liegen."  Wir  sind  fertig,  denn  die  Kadenz 
auf  der  Quinte  ist  der  sichersto  Beweis.  S.  42 

findet  sich  jpl^jriftjj^r^  Diese  Härte  abge- 
rechnet zeugt  das  Ganze  von  Kenntnifs  drs 
reinen  Salzes,  und  in  den  einzelnen  Teuipis 
ist  das  Thema  mitunter;  recht  gut  durchgear- 
beitet. Abei-,  wie  gesagt,  im  Allgemeinen  fehlt 
Verbindung  und  I'lufs  der  Melodie,  so  wie  an- 
dererseits in  der  Modulation  zu  viel  gethan  ist. 
Der  Stich  ist  gut,  wimmelt  jedoch  von  Feh« 
lern;  besonders  sind  die  Versetzungszeichen 
schlecht  fortgekommen.  4. 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  2G.  April  1826. 

Sechstes  Abonnements- Konzert  der  Gebrü- 
der Blii.sener,  Künigl.  Kammermusiker, 
im  Suule  »les  Herrn  Jagor.  — 

"Wie  gewöhnlich  eröffneten  auch  heute  die 
Konzerlgeber  den  ersten  Thcil  ihres  Konzerts 
rühmlichst  mit  einer  Symphonie  und  zwar  mit 
der  croita  von  Beethoven,  die  mit  allgemei- 
nem Beifall  aufgenommen  wurde;  noch  hüftc 


Ref.  in  diesem  Theile  voc  dem  Herrn  Kam* 
mermusikus  Hauch  Variationen  für  die  Vio-» 
line  von  Mayseder  mit  vieler  Sicherheit  und 
munterer  Laune  vortragen,  nnd  ungeachtet  das 
Orchester  nach  dem  Adagio  aufhörte  zu  sein, 
so  liefs  sich  Herr  Ilauck  dadurch  nicht  irre 
machen.    Der  zweite  Thcil  begann  mit  einer 
grofsen  Ouvertüre  aus  C-dur  von  Beethoven, 
(hier  zum  ersten  Male*)  aufgeführt,  was  wie- 
derum den  Herren  Kouzertgcbcrn  zum  Ruhme 
gereich!)  über  welche  Ref.  nach  einmaligem 
Anhören  kein  Unheil  äufsern  kann.  —  Dio 
Gesaugpartien  hatte  Dem.  Eunike  übernom- 
men, sie  trug  zweierlei  vor,  uud  ich  glaube  es 
dem  Konzertzettel  sehr  gerne,  dafs  beide  Sachen 
von  Rossini  und  Merkadaute  waren.    Vor  ei- 
ner Ouvertüre  von  Pixis,  die  das  Konzert  be- 
schlof«,  liefs  sich  noch  der  Königl.  Kammer- 
musikus Hr.  Birnbach,  mit  einem  Satze  eines 
von  ihm  komponirten  Konzerts  auf  der  Bogeii- 
Guitarre  (Chitarre  col' Arco  —  ein  neue*,  in 
Wien  erfundenes  Instrument)  hören.  Ob  dieses 
Instrument  nun  neuerdings  in  Wien  erfunden, 
oder  ob  es  nur  eine  Verbesserung  der  alten 
Chelys  hexaehordae  ist,  wovon  schon  Anatha- 
aius  Kircher  in  seiner  Musurgie  (Tom.  1,  png» 
486)  anno  1650  eine  Beschreibung  giebt,  und 
über  welches  der  durch  so  Vieles  verdienst- 
volle Herr  Gottfried  Weber  sich  wiederholt 
ausgelassen  hat,  dies  zu  erörtern  will  sich  Re- 
ferent für  ein  andermal  vorbehalten  und  hier 
nur  einige  Worte  über  die  Brauchbarkeit  oder 
Unbrauchbai  keit  dieses  Instruments  in  unsern 
heutigen  Orchestern  sagen.  —  Es  kommt  also 
zunächst  daraul  an,  was  sich  auf  diesem  In- 
strumente machen  läfst  und  was  es  demnach 
für  einen  Karakter  hat.   Chromatische  Terzen- 
uud  Sexten-Gänge  in  jeder  Zeitbewegung,  fer- 
ner Arpeggien  sind  hauptsächlich  für  dieses  In- 
strument geeignet :  letztere  klingen  ungefähr 
so  (nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  hoch- 
stimmig  sein  können)  als  wenn  man  etwa  auf 
der  Bratsche  sul  ponticello  arpeggirt   und  er- 
slere  können  in  einem  etwas  geräumigen  Lo- 
kal nicht  deutlich  erklingen,  weil  die  eiuzel- 


')  ?  -  D.  B. 
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nen  Töne  durch   das  blofse   flinglritcu  der 
Finger  über  die  elfenbeinernen  Bünde,  ohne 
bei  jedem  Tone  m>t  besonderer  Kraft  aufzu- 
drücken, wie  es  bei  Bogen-Instrüroenten  not- 
wendig crfoderlich  ist,  nicht  deutlich  markirt 
werden.    Diatonische  Gänge  in  Doppelgriffen 
würden,  wenn  sie  in  einem  nur  einigermafsen 
bewegten  Tempo  herauskommen  sollten,  mit 
der  äufsersten  Schwierigkeit  gespielt  werden 
können,  weil  das  blofse  Hingleiteu  der  Finger 
hier  nicht  anzuwenden  ist.    Aus  dem  Gesag- 
ten gellt  nun  hervor,  dafs  das  erwähnte  Instru- 
ment zur  Auwendung  im  Orchester  nicht  pafst ; 
wenn  man  uun  noch  hinzusetzt,  dafs  der  Ton 
dieses  Instrumcuts  überhaupt  und  besonders 
auf  den  höhern  Saiten  bedeutend  nasal  ist,  so 
giebt  dies  noch  einen  Grund  mehr,  der  für 
die  Unbrauchbarki.it  der  Chitarrc  col'  Arro, 
rücksichtlich  auf  das  Orchester  zeugt.    Da  al- 
lenfalls, wo  man  eine  nicht  allzustarke  Sing- 
stimiue  mit  der  gewöhnlichen  Guitarrc  beglei- 
tet, mag  auch  dieses  anzuwenden  sein,  das 
Tteinen   eigentlichen  selbstständigen  Karaktcr 
hat.  —  • 

Möchten  doch  unsere  heutigen  Instrumen- 
tenmachcr,  anstatt  mit  dergleichen  Spielereien, 
denn  als  solche  istdies  Instrument  nur  zu  betrach- 
ten, die  Zeit  zu  vergeuden,  mit  Ernst  darauf  sin  - 
neu,  unsere  gebräuchlichen  Bogen-Instriimente, 
wenn  sie  solche  bauen,  immer  mehr  und  mehr 
alten  guten  Instrumente»),  dem  innern  Weithe 
nach,  gleich  zu  <.chafl'cn.  Wenn  ?ie  aber  au 
diesen  wesentliche  Verbesserungen  erfinden, 
und  gewifs  sind  solche  noch  auszudenken,  so 
wird  ihr  Name  rühmlichst  für  die  Nachwelt 
aulbewahrt  werden.  Dehn, 


Berlin,  den  I.  Mai. 

Der  Schnee. 

Die  Königstädlcr  Bühne  beschlofs  ihre 
Vorstellungen  im  verflossenen  Monate  mit 
Aubers  Schnee.  In  den  bisherigen  Beurtei- 
lungen dieser  Oper,  welche  in  Nro.  41  und  42 
des  zweiten  Jahrganges  der  Berl.  mus.  Zeitung 
stehen,  finde  ir?t  nirgends  erwähnt,  dafs  die  im 
vierten  Akte  von  Hru,  Spitzeder  trefflich  vor- 


getragene  eingelegte  '  Arie,    worin  Wilhelm 
seine  Ehrbegierde  darstellt,  von  der  Kompo- 
sition des  Herrn  Musikdirektor  Siegmayer  ist. 
Herr  Stegmayer  hat  schon  in  frühern  Opern, 
(Italienerin  in  Algier,  Türke  in  Italien)  seine 
Produktionen  mit  Beifall   vor  das  Publikum 
gebracht;   wir  bleiben  bei  der  letztgenannten 
stehen,  die  Ref.  in  der  Hinsicht  für  sehr  ge- 
lungen hält,  dafs  in  ihr  Aubers  Art  zu  konv- 
poniren  täuschend  kopirt  worden  ist.    Nur  zu 
oft  verfallen  Musiker  in  den  Fehler,  bei  ein- 
gelegten Arien,  Duetten  etc.  nicht  den  Ver- 
fasser der  übrigeu  Oper,  dem  sie  das  Kindlein 
unterschieben,  sondern  sich  selbst  in  ihrer  In- 
dividualität zu  präseutirm,  wodurc  h  das  Ganze 
eine  Musterkarte  wird,  die  keine  rechte  Faibe 
hält.     Doppelt  auffallend   würde  ein  solches 
Verfahren  »n  einem  Auberschcn  Werke  ge- 
wesen teiii,   das  schon  an  und   für  sich  ein. 
chamäleonartiges,  wenn  auch  nicht  gar  schwer 
zu  definircnJes  Aussehn  liat.    Jo  gelungener 
aber  Herrn  Stegmayers  Komposition   in  ge- 
dachter Art  ist,  desto  stärker  drängt  sich  nun 
auch  die  in  künstlerischer  Hinsicht  totale  Nich- 
tigkeit der  Aitbcrschen  Musik  —  es  ist  jeut 
nur  erst  vom  Schnee  die  Bede  —  dem  Hörer 
auf.    Ihr  fehlt  das  Originelle  so  gänzlich,  dafs 
sie  vielmehr  aus  verschiedenartigen,  einzeln 
schon  Jungst  bekannten  Kunststückeit  besteht, 
zu  denen  mau  ein  vollständiges  Recept  liefern 
köuntc,  ans  dessen  Zusammensetzung  hinter- 
her eine  italienisch-französische  d.  Ii.  A übersehe 
Musik  entstehen  würde.    Dies  ist  aber  eben 
das  karakleristische  der  Manier,  wie  es  sich 
auch  iu  andern   Kunstzweigen  wiederfindet, 
dafs  man  sie  täuschend  nachahmen  kann.  Ein 
nicht  von  Mozart,  Haidn,  Beethoven  kompo- 
nirtes  Stück  in  eine  ihrer  Tondichtungen  von 
fremder  Hand  eingeschoben ,  kann  unendlich 
viel  Schönheiten  besitzen,  ohne  defs wegen  je- 
mals mozartisch,  haidniscb,  bcelhovenisch  zu 
sein;  diese  Beiworte  kann  man  nur  den  eig- 
nen Kompositionen  jener  Meister  hinzufügen. 
Warum?  weil  wir  au  den  Werken  dieser  Co - 
rjphäen  der  Toukuust  keine  Manier,  son- 
dern eigentümliche  Art  zu  deuken  und  das 
Gedachte  wiederzugeben,   mit  einem  Worte 
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Styl  erkennen,  dem  sie  unbewufat  selbst  zwar 
überall  treu  bleiheu,  den  andere  aber  dennoch 
nicht  in  s'ch  auf/unehineii  und  zu  reprodu/.i— 
reu  im  Staude  sind.  Alle  übrigen  Kompo- 
nisten —  icli  spreche  hier  nur  von  den  neuer« 
allgemeiner  bekannten  Opernkompositeurs  — 
ollVubaren  niebr  oder  minder  Manier  in  ihren 
Werken.  Vielleicht  könnte  man  folgende  Ein- 
thcilnng  machen.  Mnuii-risten  iu  Gedanken 
und  Form';  dahin  gehören  nach  meiner  An- 
sicht Rossini  und  die  Schaar  «einer  Nachbeter 
diesseits  und  jenseits  der  Alpen,  Auber,  Herold, 
bei  denen  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  aufser 
Rossini  noch  der  französische  Beigeschmack 
vorfindet,  unter  den  deutschen  aber  Himiuel 
und  Spobr  —  und  Manieristen  allein  in  der 
Form,  bei  denen- sieh  die  Produktionen  also 
schon  bedeutend  mehr  dein  Styl  nähert,  wo- 
durch nun  auch  die  Imitation  erschwert  wird ; 
hierher  nun  i.Sponlini,  Cherubim,  Weber  und 
andere,  welche  auch  schon  mehr  oder  weniger 
ihre  Nachahmer  gefunden  haben;  ich  nenne 
hier  nur  die  Namen  Klein,  M  arschner,  — 
Von  deutschen  Schriitslellcrn ,  um  auch  ein 
Seiteustück  aufzustellen,  würde  man  zu  den 
Manieristen  sub  Nro.  1  z.  B.  Claurvn,  von  der 
Velde,  Shilling,  zu  denen  sub.  Nro,  2  Holl*-, 
manu,  auch  wohl  J.  1\  Richter  und  Bürger 
zählen  können.  —  Aber  wohin  nun  mit  den 
Namen:  Blum,  Eberwein,  Feska,  Hummel, 
Lindpaintncr,  J.  I\  Schmidt'.'  Darüber  ein  an- 
dermal;  Vorliegendes  zu  seiner  Zeit  weiter 

Auszuführendes  soll  nur  Andeutung  sein.   

lieber  den  Schnee  wollte  ich  referiren.  Die 
Darstellung  also  betreffend,  welche  in  allen 
Theilen  präcis  und  abgerundet  ausgeführt  wurde, 
erwähne  ich  nur  noch  dankbar,  dafs  Frä'ul 
Sonlag,  trotz  der  vielfach  an  sie  gerichteten 
Bitten,  wuche  auch  während  der  Vorstellung 
laut  genug  wiederholt  wurden,  die  Rodescheu 
Variationen  nicht  gesungen  hat.  Gott  ver- 
hüte, dafs  unsere  schon  tief  genug  gesunkenen 
Opern  vollem!»  musikalische  Akademiecn  ä  la 
mode  italteinie  werden,  wo  man  sich  seino 
LicbliugMiüekrlieu  bestellt,  nach  deren  An- 
hören die  Konversation  ruhig  d,  h,  geräusch- 
voll fortgesetzt  wird.  ^ 


Berlin,  den  3.  Mai. 

Konzert  im  Opernhause. 
Auf  wie  mannigfaltige  Weise  eine  Rezen- 
aenteu-Seete  durch  den  Schreck  affizirt  werden 
kann,  hat  die  unterzeichnete  4  gestern  zu  ih- 
rem  nicht  geringen  Schreck  erfahren.  Mau 
höre;  Bekanntlich  habe  ich  einen  Diener,  der 
mir  gewöhnlich   gegen  fünf  Uhr  Abeuda  in 
gedrängter  Kürze  die  Ereignisse  des  verfloge- 
nen T«ges  rapportirt,  nebenher  auch  den  In- 
halt der  Kuiuödienzettrl   verkündet,  wonach 
denu  beschlossen  wird,   ob  ich  dem  Theater 
und  >n  einer  Gesundheit  zu  Liebo  das  laug  ge- 
hütete Slübcben  verlassen  soll  oder  nicht.  Be- 
sagter Sklay  trat  nun  gestern  um  die  gewöhn- 
liche Zeit  zu  mir  ins  Zimmer,  mit  den  Wor- 
ten :  „Konzert  im  Opernhause.  Symphonie 
von  Beethoven,    Das  übrige  war  schou  abge- 
rissen.'«   Erste  Sorte  von  Schreck,  ein  freudi- 
ger.   Wie  .'  rief  ich  aus,  hat  denu  eudlich  so- 
gar») in  die  Königl.  Häuser  die  ewige  Mah- 
nung unserer  Zeitung  dringen  können?  Wird 
es  durchgesetzt?  Naht  die  goldne  Zeit,  Wo  mau 
nimmer  ein  Konzert  ansetzen   und  beginnen 
wird,  ohne  eine  Symphonie  oben  an  zu  stel- 
len?   Hut  und  Stock;   vorwärts  Marsch,  in's 
Opernhaus.  —  Weifs  der  Himmel,  wie  es  zu- 
ging, ich  konnte  aber  keines  Zettels  habhaft 
werden,   blieb  also  iu  völliger  Cngcwifshett 
Über  die  Dinge,  die  da  kommen  sollten.  Jetzt 
wurde  geklingelt.    Ein  Maestro  besetzte  daa 
Direkliotispult.     Aha!  es   wird  was  Groftea 
weiden,  etwa  A-dur  oder  Pastorale  (wir  hat- 
ten gerade  einen  schönen  Maitag);   da«  kann 
freilich  ohne  sichere  Leitung  nicht  recht  zu- 
sammengehen. —  Statt  deaseu  ertönte  auf  ein- 
mal der  von  Blasinstrumenten  gehaltene  Scp- 
tiinenakkord,  also  C-dur.    Zweite  Sorte  von 
Schreck,  eiu  leichter.     Vielleicht  giebt  mau 

*;  Schon  mehrmals  ist  des  guten  Erfolgs  dieser  Be- 
mühungen erwähnt  worden  ;  also  genug  davon, 
fiir  immer.  —  Wenn  er  aber  da  und  dort  nicht, 
•wenn  er  nirgends  sichtbar  geworden  wäre?  "Nun 
wahrlich,  der  Zeitung  Ware  weder  Schand« 
noch  Schaden  davon,  wenn  andere  säumten,  das 
Bechte  und  Gute  mit  ihr  anzuerkennen.  Di« 
"Wahrheit  bedarf  nicht  des  äufseren  Erfolgs,  um 
gerechtfertigt  und  gewürdigt  zu  werden. 

D.  Red, 
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wahrend  der  Sommerzeit  sieben    oder  acht 

solcher  Konzerte,  und  beginnt  jedes  mit  <-iuer 
Beethovenschen  Symphonie.     Da  ist's  schon 
recht,  dafs  man  Nro.  1  voranschickt.  Ueber- 
dem  ist's  ja  doch  immer  Beethoveu,  den  wir 
hören  und  schon  stürmte  das  Allegro  los,  ich 
War  ganz  Ohr.    Das  Orchester  that  unter  Mo- 
sers Aufübrung  seine  Schuldigkeit.   Kaum  wa- 
ren-die  letzten  Töne  verrauscht,  so  klingelte 
der  Maschinist  suf  dem  Theater.    Was  be- 
deutet das?  glaubt  der  Mann,  die  Symphonie 
sei  schon  zu  Ende?  Statt  aller  Antwort  ging' 
der  Vorhang  auf  und  mein  alter  Freund  Hun- 
zinger*), von  19  Choristen  umgeben,  präsen- 
tirte  sich  dern  trunkenen  Auge.    Dritte  Sorte 
von  Schreck,  ein  grofser.    Himmel!  ein  Zet- 
tel, ein  Zettel!  rief  ich  eben  so  ängstlich,  als 
mein  Nachbar  nach  einem  Riechtläscbcben  für 
aeine  Donna,  welcher  der  Aublick  schwarz,  in 
Civil  gekleideter  Choristen,   die  sie  nur  im 
römischen  oder  griechischen  Koetüm  zu  seh'u 
gewohnt  war,  alle  Besinnung  geraubt  hatte. 
Der  Zettel  kam,  ich  las:  „Giofse  italienische 
Gesangscctie,  vorgetragen  etc."    So  ging  die 
Sache  fori,  eiu  Stückchen  Symphonie,  dazwi- 
schen etwas  Gesang.    Zuletzt  ein  Spohrsches 
Potpourri.    Nun  fehlte  noch  das  Rondo-Finale 
des  Beethovenseben  Werkes.  Der  Vorhang  war 
bereits  gefallen  und  meine  Ungeduld  wuchs 
mit  jeder  Sekunde.   Endlich,  endlich  höre  ich 
aufklopfen.    Gott  sei  gelobt!    Ich  sehe  nach 
dem  Orchester  hin,  erblicke  aber  vor  dem  Di- 
rektiompulte  einen  fremden  Mann.    Ist  unser 
guter  Moser  krank  geworden?  aber  in  dem 
Augenblicke  geht's  auch  schon  los;  was?  eine 
Introduktionz u  m Zi  eg e n  b  alle  t.  ViertrSorte  - 
von  Schreck,  ein  ungeheurer.    Ich  stürzte  wie 
besessen  zum  Hause  hinaus,    Die  Leute  hiel- 
ten mich  für  wahnsinnig;  es  fehlte  nicht  viel 
daran,  —  Und  nun  genauen  Rapport  über  die 
andern  KonaertpieQen.   Herr  Ilailziuger  sang 
ganz  vorzüglich  und  orhielt,  ebenso  wie  der 
wackere  Ries,  welcher  das  Spohrsche  Violin- 
solo vortrug,  gerechte  laute  Anerkennung  sei- 

*)  Ich  hörte  in  Wien  mit  ihm  zusamnun  ein  Prak- 
tikum über  nauitalische  Singmethode  bei  David; 
Vir  »afsen  auf  einer  Bank  nebeneinander. 


ner  Verdienste.  Herr  Sieber  schien  nicht  recht 
bei  Stimme  zu  sein,  und  ein  Vukalijiiart^tt  von 
Eiscuhofcr  war  nicht  gehörig  einstudiert.  Dct 
zweite  Bafs  intonirte  fortwährend  .falach  und 
hatte  gleich  Anfangs  eine  übermäfsige  Quinte 
zu  hoch  eingesetzt.  —  Möchten  wir  Hrn.  Hait- 
zinger  recht  bald  wieder  in  t iuer  vollständigen 
Oper  zu  hören  bekommen.  4. 


Wien.  182G. 
(Fortsetzung  aas  So.  17.) 

Der  kunstsinnige  Verein,  welcher  die 
schwierige  AuFgabe,  ein  solch  umfangreiches 
Werk  in  allen  Theilen  vollendet  auszuführei.» 
so  höchst  befriedigend  löäte,  hat  uns  nebenbei 
im  Laufe  des  entwichenen  Jahres  tiodi  gar 
manche  interessante  Kirchenstücke  älterer  so- 
wohl als  neuerer  Zeit  zu  Gehör  gebracht,  die 
auf  anderen  Chören  nur  selten  uni  wohl  nie 
so  vollkommen  gelungen  produzirt  werden, 
wenn  man  allenfalls  die  K.  K.  Hofkapelle  aus- 
nimmt, in  deren  beschränktem  Räume  auch  die 
mäfsigste  Besetzung  zureichend  ist. 

Grolse,  solenne,    vollstimmige  Messen 
wurden  gegeben: 

Von  Aigner,  einem   Kunstfreunde  nnd 
tüchtigen   Kontrapunktiken:  |.    von  Beetho- 
ven: 1.    von    Cheruhiui:  2.    von   Eybler  2. 
von  Joseph  Haidu:6>  von  Horzalka:  1.  von 
Hummel:  2.    von  Krall,  einem  großen  Mu- 
sikfreunde  und  Prciiidl'*  Schüler:  1.  von 
Lickl:  1.    von   Mozart:  1.    von  Righini:  i. 
von  Seyfried :  2.    von  Vogler:  1,  — 
Diesen  waren  beigegeben: 
Gradualien.    Von  Albrechuberger i  1. 
von   Eybler:  3.    von    Gätisbacher :  1.  von 
Joseph  liaidn:  5.  von  Michael  Haidu:  2.  von 
Huber:   1.    von  Krotleudorfer :  1.   von  Mo- 
zart: 1.    von  Naumann:  1.    von  Seyfried;  2. 
von  Winter:  4.  — 

Off  er  torien*  Von  Albrechtsbergej*:  f. 
von  Benelli:  1.  von  Eybler:  3.  von  Joseph 
Haidn:  5.  von  Mich.  Haidn:  3-  von  Han- 
del: 1.  von  Krall:  1.  von  Huber:  1.  von 
Mozart:  1.  von  Righini:  1.  vonSacchini:  f. 
von  Seyfried;  1,  von  Vogler:  1.  von  Win- 
ter: 1.  — 
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Seelenmessen.  (  R  rq  u  i e  mV)  Von 
Albrechlsberger,  Michael  Huidu,  Mozart  und 
Winter.  — 

Ic  Deura  In  u  da mus.  Von  Jos,  Haida 
und  Eybler.  — 

Kleinere  Hochämter,  alla  capelia, 
mit  vier  Sing3limmen  und  nur  mit  der  Orgel 
»am ml  dem  Kontrabafs  begleitet,  waren  von 
den  Mcisteru:  Albcrtkus  ,  AlbrcchUbergcr, 
lionno,  Caldara,  Eder,  Fils,  Fnx,  Gebauer, 
Joseph  Haidu,  Möllmann,  Iltirbcr,  Mozart, 
Novotny,  PreindJ ,  Reuter,  Schiedcrmaycr, 
Schneider,  Seidel,  Voller,  Werner,  Winter  etc. 

Ein  würdiges  Seitcrslück  zur  bcsprochn<*n 
Ch  er  u  b  i  i»  i  sehen  Messe  —  wie.vohl  vetschie- 
deuer  Art  —  erfreute  bäh!  darauf  die  Vereh- 
rer de»  ernsten  St» Ii:    Handels  noch  unbe- 
kanntes Oratorium:  „Salomon,"  von  Hrn.  llof- 
rath  v.  Mosel  aus  dem  Englischen  metrisch 
übersetzt,  und,  wie  früher  bei  „Samson"  uud 
„Jephtha,"  so  auch  hier,  mit  derselben  SacrT- 
keuutuifs,  geprüfter  Erfahrung  und  Achtung 
für  das  Original,  die  Instrumental-Begleitung 
vermehrt.    Das  Gedicht,  au  und  für  sich,  ist 
höchst  einfach;  den  Ilaiiptmoraeut  bildet  das 
bekannte  Urthcil;  und  der  besuch  der  Köni- 
gin von  Saba,  um  den  gekrönten  Säuger  zu 
bewundern,  gan  dem  Tousctzcr  erat  iu  der  drit- 
ten Abiheilung   Gelegenheit,    sein  Gemälde 
durch    wechselnde    Mannigfaltigkeit  auszu- 
schmücken.    Der    Herr    üeberietzer  wojltc 
nicht  als  Poet  glänzen,  sondern  den  deutscheu 
Text  uur  so  getreu  als  möglich  der  vorliegen- 
den Musik  anpassen ;  diefs  ist  auch  vollkom- 
men gelungen,  und  dafs  der  Acccnt  jedes  ein- 
zelnen Wortes  so  ganz  identisch  mit  jenem 
der  Ursprache  zusammentrifft,  ein  Vorzug,  der 
nur  wenigen  Uebertragungeu  aus  fremden  Zun- 
gen nachgerühmt  werden  mag.  —  Einzig,  un- 
erreichbar bleibt  Händel  in  seinen  Chören. 
Schon  die  kühne  Großartigkeit,  mit  welcher 
er  seinen  Gegenstand  erfaßt,  den  todten  Buch- 
staben durch  Tone  belebt,  da*  Füllhorn  seines 
harmonischen  Roiehthums  darüber  ausströmt, 
gleich  d*  in  keine  Gefahr  kennenden  Steuer— 
manne  jede  Klippe  umschifft,  uud  spielend  nur 


mit  den  geheimsten  kontrapunktischen  Kün- 
sten eben  dadurch  die  ungeheuersten  Wirkuu- 
geu  hervorzaubert,  —  wer  vermöchte  es  hierin 
wohl  gleich  zu  thun,  Ihm,  dem  Orpheus  des 
entflohenen  Jahrhunderts?  Wird  wohl  so  man- 
ches in  der  Gegenwart  vergötterte,  doch  von 
Natur  aus  krüppelhafte  Pygmäeu-Wesen  auch 
so  überkommen  auf  unsere  Enkel,  wie  dieser 
„Salooion/4  ein  beinahe  achtzigjähriger  Greis, 
blühend  iu  unverwclk lieber  Jugeudfrische?  — 
Da  nicht  zu  zweifeln  ist,  daß  dieses  Werk  iu 
seiner  jetzigen  Gestalt,  bei  welcher  nun,  wie 
billig,  die  Opulenz  unsrer  Orchester  berück- 
sichtigt, und  in  angemessene  TUÄtigkeit  gesetzt 
erscheint,  auch  bald  die  Reise  ins  Ausland  an- 
treten werde,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig 
sein,  zum  Vorgeschmack  diejenigen  Sätze  nam- 
haft aufzuführen,  welche  vorzugsweise  unter 
so  vielem  Ausgezeichneten  uoch  des  ersteu 
Preises  würdig  sind. 

Dabin  gehören:  1)  Die  einleitende  Ouver- 
türe, (11-dur)  ein  kraftvoller  Satz,  voll  Adel 
und  Würde;  so  wie  nicht  minder  der  sich  au- 
sthliefseude,  majestätische  'J)  Chor  der  Priester 
uud  Leviten:  „Mit  Ilarf  und  Zym belli  singt, 
singt  laut  Jehova's  Preis!-'  (IJ-dur.)  3)  Salo- 
luo's  Arie:  „Spürt  ich  auc  h  jeder  Blume  nach, 
die  Morgenlhau  erquickt,"  (F-dur)  den  Wor- 
ten nach  unreine  fromme  Reflexion ,  aber  wie 
verständig  von  dem  scharfsinnigen  Tonsetzer 
aulgefafst!  4}  Die  Arie  seiner  Gemahlin  :  „Heil 
dem  Tag,  an  dem  zuerst  dich,  den  Weisen  ich 
erblickt  ;*•  (A-dur)  worin  sich  die  reinste  Liebe 
so  zart,  edel  und  doch  so  wahrhaft  königlich 
ausspricht.  Ein  würdiges  Scitenstück  dazu  iu 
dieser  Hinsicht  ist  des  fürstlichen  Paares  aus- 
drucksvolles 5)  Duett:  „Wie  der  Pilger,  der 
vom  Pfad  eich  in  dunkler  Nacht  verlor;'*  (H- 
moll)  mit  seinem  küstlicheu  Basso  contiuuo, 
diesem  nimmer  ruhenden  perpetuum  mobile, 
6)  Der  ersten  Abtheiluug  wundersüfserSchlufs- 
chor:  „Fliefst  ruhig,  ihr  Stunden,  dem  seligen 
Paar!"  (G-dur)  worin  die  Flöten  so  täuschend 
ähulich  der  Nachtigall  zärtliche  Lieder  zephir- 
artig aushauchen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlage  der  Sehl  c  sing  er  schenBuch-  and  Miuihhandlung. 
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II.  Recensionen. 

Stimmen  des  Frühlings  in  sechs  Lie- 
dern von  Heinrich  Stieglitz,  mit  Be- 
"  gleitung  des  Pianoforte,  in  Musik  gesetzt 
von  F.  W.  LeTche.    Op.  5.  Leipzig, 
Lei  H.  A.  Probst.    Pr.  16  Gr. 

Uns  sind  von  Herrn  Lerche  bisher  ndr  zwei 
musikalische  Versuche  zu  Gesicht  gekommen, 
das  anmuthige  Liedchen  Göthe's:  „Mit  einem 
gemahlten  Bande"  und  die  kräftige  „Griechen- 
braut" von  Stieglitz.  In  beiden  zeigt  sich  ein 
•o  unverkennbares  Talent,  dafs  wir  ihnen  gern 
unsre  Aufmerksamkeit  geschenkt;  mehr  aber, 
noch  als  jene  früheren  scheint  uns  diese  neue 
Gabe  der  Beachtung  werth.  Wir  wollen  da- 
her auch  gänzlich  abgehu  von  der  vornehmen 
Weise  derer,  die  nur  dann  sich  zu  näherer 
Berührung  entschliefsen,  wenn  das  Werk  den 
Namen  irgend  eiues  berühmten  Meisters  tragt, 
und  wollen  vielmehr  dem  Vorliegenden  eine 
genauere  Beachtung  widmen« 

Was  zunächst  die  Lieder  als  Gedichte  be- 
trifft, ao  ist  dem  Komponisten  zu  seiner  Wahl 
Glück  zu  wünschen.  Es  spricht  sich  in  ihnen, 
durch  und  durch  das  quellende  Leben  des, 
Frühlings  aus,  lebondig  vor  die  Seele  tretend 
in  seiner  Entwicklung  und  mit  seinem  besee- 
lenden Hauche,  wie  es  in  und  aufser  uns  von 
der  ersten  Sehnsucht  bis  zum  wonnigsten  Ent- 
zücken durch  aufsteigende  Gefühle  in  freudi- 
gem Dank,  Andacht  und  Liebe  sich  äufsert. 
Dieses  Leben  haben  die  Töne  mit  warmer 
Empfindung  ergriffen  und  getreu  wiedergege- 
ben.  Das  erste  Lied:  „Frühlingsschusucht," 


endet  unbefriedigend,  verlangend;  es  lassen 
seine  letzten  Töne  eine  Sehnsucht  in  den  Hö- 
renden zurück,  die  nach  Erfüllung  lechzt. 
Dieses,  scheint  auch  der  Dichter  beabsichtigt 
zu  haben,  indem  er  dem  Verlangen  nach  Früh- 
lingshauch und  Liebe  gleich  das  selige  Gefühl 
vorgeahnter  Erfüllung  in  dem  zweiten  Liede 
„Frühlingslrben"  anschliefst.  Die  Tone  die- 
ses Liedes  bauchen  uns  so  wonnig  und  ao 
warm  an,  dafs  in  diesen  Schlußworten  des 
Dichters  der  Karakt  er  auch  der  Komposition 
wahrer  ausgesprochen  scheint,  als  noch  so  viele 
Worte  es  vermöchten.  Ganz  vorzüglich  hat 
das  dritte  Lied:  „Friihlingsnahen"  uns  ange- 
sprochen, und  wir  möchten  von  diesem ,  un- 
beschadet den  übrigen,  wohl  sagen,  es  sei  das 
vollendetste  in  der  Sammlung,  Der  Anfang 
ist,  als  hörte  man  die  Lüfte  des  Frühlings  säu- 
seln, denn  bei  den  Worten:  „Ach,  der  Früh- 
Jiug  ist  gekommen"  tritt  ein  kindlich -naiver 
Schauer  ein,  der  sich  freundlich  wiederholt, 
bis  er  zuletzt  in  freudiges  Entzücken  aufgeht. 
Das  vierte:  „Frühlingsandacht"  möchte  wie« 
der  durch  des  Dichters  Worte  am  treffendsten 
bezeichnet  sein  :  „Süfser  Hauch  der  Frühlings- 
luft lispelt  Andacht  in  den  Zweigen."  Es 
herrscht  iu  ihm  die  Bewegung  eines  durch  all' 
die  emporquellende  Schönheit  zu  freudiger  An- 
dacht gestimmten  Herzens,  das  zu  voll  ist,  um 
recht  laut  werden  zu  können.  Das  fünfte: 
„FrUhlingsgruf»"  feiert  die  Verherrlichung  der 
Geliebten  in  der  Huldigung  der  aufblühenden 
Natur,  so  wie  das  sechste:  „Priihlingswonue" 
die  Verherrlichung  der  schaffenden  Natur  selbst 
in  der  Freude  des  Geschöpfes.  In  diesen  bei- 
den gesellt  sich  deuu  auch  die  steigende"  lie- 
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gcisteruug  der  Töne  zu  den  jubelnd  empfan- 
genen Worten.  Wir  mochten  ersteree  am  lieb- 
sten mit  dem  Karakter  der  Innigkeit,  das  letz- 
lere mit  dem  Ausdruck  schwelgender  Seligkeit 
bezeichnen.  In  dem  Tongange:  „Will  ich 
ganz  mich  untertauchen,"  hat  die  Musik  er- 
reicht was  Gluck  verlangt:  dafs  sie  nämlich 
zu  den  Worten  sich  verhalte  wie  das  Gemälde 
zu  der  Zeichnung;  es  ist  hier  in  den  Tönen 
ein  wirkliches  Untertauchen,  ein  völliges  sieb 
Aufgeben,  das  am  Schlüsse  zu  der  freudigsten 
Verjüngung  sich  emporhebt. 

Hiermit  wäre  denn  wol  der  Karakter  die- 
ser Lieder  angedeutet;  wer  sie  näher  kennen 
will»  der  gehe  selbst  daran;  er  wird  sich  mit 
uns  freuen.  Der  Verleger  hat  das  Werkchen 
geschmackvoll  ausgestattet,  wie  man  es  von 
ihm  gewohnt  ist.  Herrn  Lerche  möchten  wir 
noch  vor  zu  häufigem  Wiederholen  der  Worte 
warnen.  Diesel  soll  jedoch  nicht  als  Tadel  für 
das  Vorliegende  gelten.  Das  dramatische  Le- 
ben, welches  in  dem  Ganzen  herrscht,  hat  ihn 
wohl  absichtlich  über  die  Grenzen  des  Liedes 
hinausgeführt,  und  so  auch  häufige  Umstel- 
lungen der  Worte  verursacht.  Nur  für  künf- 
tig mög*  ihm  unsere  Rüge  ausgesprochen  sein, 
weil  so  etwas  nur  zu  leicht  in  Manier  übergeht. 

Nun  bliebe  noch  ein  Wort  über  die  vor- 
her erwähnten  übrigen  zwei  Lieder  zu  sagen. 
In  dem  Gölbeschen:  „Mit  einem  gemalten 
Bande«*  mufs  man  sich  nicht  zurückstoßen 
lassen  durch  das  voraufgestellte:  alia  Polares; 
das  Lied  ist  mit  Gefühl  erfafst  und  durchge- 
führt; besonders  ansprechend  durch  Innigkeit 
tritt  die  Stelle  hervor:  „Einen  Blick,  geliebtes 
Leben.'«  Auch  hier  finden  wir  die  Wieder- 
holung der  Anfangsworte  des  Gedichtes,  die 
Herr  Lerche  besonders  zu  lieben  scheint;  wir 
können  aber  nicht  anders  sagen,  als  dafs  aie 
auch  hier  mit  Glück  angewendet  sei,  indem 
•ie  reeht  lebendig  dem  Schlüsse  des  im  Ge- 
lange wie  in  der  Klavierbegleitung  leicht  und 
anmuthig  durchgeführten  Liedes  sich  anschmiegt 

Die  „Griechenbraut'«  *)  ist  mit  Feuer  suf- 
gefafst,  wie  das  Gedicht  es  verlangt»  Wir 
könnten,  wenn  wir  nach  beliebter  Art  der 
•)  Bei  Simrock  in  Bonn  herausgeg.  Pr.  1  Fr.   D.  B. 


Herren  Recensirdilettanten  verfahren  wollten, 
die  so  genau  zeigen,  dafs  sie  auch  von  der 
Sache  etwas  verstehen  und  darüber  stehen,  im 
Grunde  aber,  beiläufig  gessgt,  eben  nur  nicht  darin 
sind,  hier,  wie  in  den  Liedern,  manche  kleine 
Unbehülflichkeit  in  der  Stimmführung  der  Be- 
gleitung rügen«  Solchen  Vorwurf  jedoch  wollen 
wir  andern  überlassen,  und  vielmehr  über  den 
Karakter  des  Gedichts  uns,  mit  Wenigem  ver- 
breiten. Hören  wir  eine  Griechin  singen  ?  — 
Nein.  Es  ist  ein  liebend  Mädchen,  die  ihren 
Jüngling  tum  Kampf  für  Vaterland  und  Frei- 
heit rüstet,  und  im  freudigen  Vertrauen  des 
Wiederseh  ns  entlafst.  So  wie  ea  dasteht, 
könnte  es  auch  unter  uns  oder  sonst  bei  ähn- 
licher Veranlassung  gesungen  sein;  es  fehlen 
griechischer  Ton  und  Farbe,  Dieser  Vorwurf 
aber  trifft  mit  gröfserm  Recht  den  Dichter  als 
den  Komponisten,  weil  er  zuerst  den  rechten 
Ton  verfehlt  hat;  sein  Lied  ist  warm  und  kräf- 
tig, aber  mehr  allgemein  als  nationeil  and  ent- 
hält durchgehend  mehr  Anschauung  als  Ge- 
sang; daran  mag  wohl  auch  der  Komponist 
gescheitert  sein,  der  uns  swar  einen  recht  be- 
lebten Marsch  gegeben  (welcher  auch  ohne  den 
Gesang  vielen  gefallen  wird;  das  Trio  ist  ge- 
fällig und  angenehm  zu  hören)  aber  nicht  den 
Abschied  eines  Griechenraädchens.  Trefflich 
ist  der  Anfang  zu  deu  Worten:  Laase  raein 
Kleanthes,  nun  dich  zum  Kampfe 
schmücken :" 

Lasse,  mein  Klean  ihea,  nun  dich  com  Kampfe 


rüstend  schmücken    u,  s.  w. 

Diesen  Anfang  hätte  der  Komponist  durch- 
führen sollen,  und  er  würde  uns  durchdringen- 
der genügt  haben.  — 

Wir  hielten  ea  der  Mühe  Werth,  uns  weit- 
läufiger über  das  Vorliegende  zu  verbreiten, 
als  es  sonst  in  diesem  Blatte  bei  Liedern  zu 
geschehen  pflegt;  aber  Herr  Lerche,  scheint 
uns  der  Einführung  und  Aufmunterung  wür- 
dig. Unverkennbar  ist  die  Wärme  seines  Ge- 
fühls und  sein  Talent  für  lebendige  Auffassung, 
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Um  so  ernstlicher  müssen  wir  ihn  vor  allzu- 
langem  Dilettiren  warnen,  das,  wenn  es  gar 
manches  Erfreuliche  hervorbringt,  doch  nie  zu 
einem  bedeutenden  Ziele  führt.  Wir  rathen 
Herrn  L.,  bald  sich  an  eine  gröfsere -Aufgabe 
zu  machen,  und  da  aeine  Kraft  zugleich  zu 
üben  und  zu  bewähren,         C.  Stadler. 


Grofse  Sonate,  in  C-dur,  von  Beethoven, 
Opus  53.,  vierhändig  eingerichtet  von 
F.  A,  Succo,  Berlin,  bei  Laue,  Preis 
2  Thlr, 

Das  herrliche  Werk; 


AUegro, 


ist  allen  Klavicinisten  längst  bekannt,  mit  sei- 
ner originellen  Kraft,  Hoheit  und  Lieblich- 
keit des  ersten  Satzes;  mit  dem  Frühlings- 
Odem  des  zweiten  Satzes,  der  wie  an«  «cell« 
gen  Gefilden  herüber  lächelt; 


ein  Thema,  wie  ein  Thautropfe  an  der  jun- 
gen  Rose,  in  dem  sich  eine  kleine  Welt  ab- 
spiegelt, sanfte,  abendliche  Zrphyre  bewegen 
ihn,  und  drohen,  ihn  abzuküssen  j  er  verlän- 
gert «ich  wol,  quillt  aber  nur  desto  voller 
hervor,  und  wird  stet«  wieder  ergänzt,  selbst 
wenn  er  entfällt, 

Dafs  das  Werk  vierhändig  eingerichtet  ist, 
Mt  leider  zu  tadeln.  Wer  es  zweihändig  kennt 
(und  w  clchem  Musikfreunde  wäre  es  unbe- 
kannt?) wird  sich  die  eine  Hüllte  desselben 
nicht  nehmen  lassen,  da  er  das  ganze  Werk 
an  das  Herz  drücken  kann.  Für  einen  aol- 
chen ist  es  also  nicht.  Es  möchte  also  nur 
zwei  jungen  Freunden,  die  sich  recht  verstehn 
und  es  noch  nicht  kennen,  au  empfehlen  sein, 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  sich  je- 
der von  ihnen  nach  dem  ersten  Durchspielen 
sogleich  für  sich  zu  Hause  hinsetze,  und  so 


lange  übe,  bis  er  es  gelernt  hau  Hic  Rhodus, 
hic  salta.  Dafs  aber  die  Verlagshandlung  da- 
bei den  Kürzern  ziehe,  müssen  wir  wiederum 
leider  pi ophezeiben ,  gerade  eben  deshalb, 
weil  das  Werk  so  schön  ist.  Alles,  was  mit 
wenigen  Mitteln  vollkommen  gut,  und  den 
Ideen  des  Tousetzers  entsprechend  ausgeführt 
werden  kann,  mag  wol  zur  Uebung  von  ei- 
nem angebenden  Tonkünstler  in  ein  größeres 
Gewand  eingekleidet  werden,  aber  eine  kluge 
Verlagshandlnng  mufs  sich  auf  den  Druck  die- 
ser Versuche,  seien  sie  auch  noch  so  gelun- 
gen, nicht  einlassen.  Ree,  nimmt  auch  die 
Versuche  nicht  aus,  welche  z.  B.  vom  Herrn 
Ritter  von  Seyfried  gemacht  sind:  Klavier- 
kompositionen von  Mozart  und  Beethoven  für 
das  Orchester  einzurichten.  Die  Orchester  und 
dje  Zuhörer  sehen  diese  Surrogate  doch  nicht 
für  voll  an,  und  auch  die  Klavierspieler  be- 
haupten steif  und  lest,  dafs  die  Sonate  am 
Klaviere  doch  besser,  geistiger,  einheitsvoller 
und  dem  Karakter  des  Tonstückea  angemesse- 
ner klinge,  als  im  Orchester.  Maler  wollen 
behaupten,  dafs  die  Erweiterung  eines  Minia- 
turgemäldes ,  etwa  zu  einem  Altarblatte,  eine 
verfehlte  Arbeit  sei.  Wir  bedauern  daher  den 
schönen  Druck  und  die  kostbare  Zeit,  den 
diese  überflüssige  Arbeit  verursacht  hat,  und 
.rathen  H,  Laue  lieber  an,  die  drei  grofsen, 
neuen,  letzten  Quartette  des  Meisters  für  daa 
Klavier  einrichten  zu  lassen,  da  diese»,  so  viel 
uns  bekannt,  noch  nicht  geschehen  ist.  Es  mag 
freilich  wunderlich  genug  klingen,  wenn  die 
gehaltenen  Bogenkläuge  auf  dem  Pianoforte 
gehalten  werden  sollen;  indefs  es  mufs  ja  doch 
eingerichtet  werden,  da  es  ohne  dergleichen 
Einrichtungen  nicht  recht  gebn  will. 

v.  d,  0..r, 


Fantasie  und  Fuge  für  die  Orgel,  von  Jo- 
hann Schneider,  Organisten  an  der  evan- 
gelischen Hofkirche  zu  Dresden,  ltea 
Werk.  Pr.  16  Gr.  Leipzig,  bei  Wil- 
helm Härtel. 

Die  Fantaaie  beginnt  mit  einem  Maestoso 
in  C-moll,  welches  sich  durch  eine  gute  Stirn- 
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menführurg  auszeichnet ,  sowie  eine  lobens- 
werthe  obligate  Pe<Ja| fuhrung  hat.  Da«  Ein- 
streuen der  Scala- Läufer  ist  zuweilen  trivial 
und  arbeitet  dem  sonst  ernsten  Karakter  des 
Tonstückes  entgegen,  besonders  da,  wo  es  nicht 
nachgeahmt  wird. 


soll  wol 
hcifseu : 


da  der  Satz  übrigens  sehr  rein  und  untadelich 
ist.  Die  Fantasie  wird  in  einem  Adagio  fort- 
geführt, mit  2  zarten,  achtfüfsigen  Stimmen. 
Dieser  Satz  hat  nicht  allein  eine  vortreffliche 
Stimmenfiihrung,  sondern  ist  auch  schön,  da 
•ich  in  ihm  eine  fromme,  kindlich  sich  erge- 
bende Empfindung  entwickelt,  die  durch  eine 
aüfse  Weise  unfehlbar  geweckt  wird.  Nach 
dieser  tritt  mit  gutem  Effekt  das  Hauptthema 
in  C-moll  wieder  hervor,  jedoch  nur  unbe- 
deutend, denn  die  Fuge  führt  die  Fantasie  zu 
Ende.    Jeder  Orgelspieler  wird  seine  Recb- 


wahrschetnlich  nur  Tür  einen  angehenden  Schi 
ler  einige  Variationen  über  das  bekannte  Thea 


mit  TJebergehung  aller  Schwierigkeiten,  sehrei-» 
ben  und  dazu  eine  durchaus  einfache  Beglei- 
tung fürs  Pianoforte  setzen  wollen;  dies  ist 
ihm  gelungen.  —  Aufser  der  dritten  Variation, 
die  sul  ponticello  gespielt  werden  soll,  und 
eben  nicht  dazu  dienen  kann,  einen  vollen, 
krältigen  Ton  hervorzubringen,  können  die 
übrigen  Anfängern  willkommen  sein,  die  gern 
etwas  Leichtes  mit  Begleitung  spielen  wollen. 

Pag  8,  in  der  Pianofortestimme,  System  3 
von  oben,  Takt  1  mufa  es  heißen 

-!  ■ 

Das  Aeufsere  und  der  Druck  sind  elegant  und 
sauber.  Dehn. 


III.  Korrespondenz. 

Königliches  Opernhaus, 
nung  dabei  finden,  und  kann,  schon  wegen  der      Sargines,  der  Zögling  der  Liebe,  heroisch- 
komische  Oper  in  zwei  Aufzügen,  von 


obligaten  Pedalführung,  daraus  lernen,  obschon 
sie  nicht  übermäfsig  schwierig  in  der  Aus- 
übung ist.  Im  Ganzen  verdient  das  Werk  Lob, 
beweist  als  opus  1,  dafs  Herr  Schneider  nicht 
zu  früh  das  edle  Streben  offenbart,  sich  in  die 
Reihe  der  klassischen  Orgel-  Komponisten  zu 
•  teilen.  Die  geistige  Reife  und  Ruhe,  die  das 
Werk  auszeichnet,  deutet  auf  ein  gründliches 
Studium  des  Generalbasses,  wie  des  erhabenen 
Instrumentes,  uud  hat  sicher  viele  Vorarbei- 
ten hinter  sich.  Möge  Caecilia  ihn  ferner  ge- 
leiten, und  seinem  schaffenden  Geiste  den 
Hauch  des  Glaubens  und  der  Liebe  senden, 
um  immer  mehr  Schönes,  Edles  und  Anzie- 
zu  geben.  v,  d.  O-.r, 


Theme  varie  pour  le  Violoncello  avec  ac- 
compagnement  de  Piano,  compose'  par 
Charles  Baudiot  etc.     Berlin,  chez  A. 
M.  Schlesinger.    Preis  22  Sgr. 
Herr  11.  hat  iu  diesem  kleinen  Werke 


F.  Paer;    nebst  einigen  Betrachtungen 

über  das  Wesen  der  hcroisch-koniisclien 

Oper  im  Allgemeine!!.  — 

Wenn  Poesie,  Musik,  Malerei,  Tanzkunst 
und  Mimik  sich  die  Hand  bieten,  um  auf  dem 
Baume  der  Kunst  einen  neuen  Zweig,  die  Oper, 
einzuimpfen,  so  steht  zu  erwarten,  dafs  sie  ibro 
Mühe  nicht  auf  Kleinliches  verwendet  haben 
werden.  So  finden  wir'»  aui  h  in  der  Geschichte 
der  Musik  bestätigt.  Die  ersten  italienischen 
Opern  behandelten  Sujets  aua  der  alten  Göt- 
terwelt, waren  also  heroischm  Inhalts;  denn 
heroisch  ist,  wie  Sulzer  sagt:  „Alles,  wozu  ein» 
aufserordentliche  Starke  des  Geistes,  eine  un-. 
gewöhnliche  Kraft  des  Gemuths  erfodert  wird.'« 
Diese  offenbart  sich  oft  auch  in  menschlichen 
Handlungen,  mögen  sie  nun  aus  eignem  freien 
Antriebe  entspringen,  oder  durch  höhere  Macht 
herbeigefühlt  werden;  es  war  daher  natürlich, 
dafs  nicht  allein  Götter  und  Halbgötter  als  lie- 
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bcnd,  leidend,  schaffend,  dargestellt  wurden, 
vielmehr  diese  im  Konflikt  mir  der  unterge- 
ordneten menschlichen  Natur.    Die  Extreme 
berühren  Aich,  und  sehr  bald  begleitete  die  Mu- 
sik narrenhafte  Possen,  aus  der  Sphäre  des  ge- 
meinen Lebens  gerissen,  welche,  da  sie  wäh- 
rend der  Zwischenakte  einer  gröfsern  ernsten 
Oper  zur  Aufführung  kamen,  den  Namen  In- 
termezzo erhielten.   Später  erst  verbreitete  sich 
der  Geschmack  an  Opern  zu  den  Deutschen, 
und  diesen   war  es  vorbehalten,    den  ersten 
Schritt  zur  Verfeinerung  jener  musikalisch  auf- 
gefafsten  komischen  Semen  zu  thun.  Weifse 
und  Hiller  schufen  auf  diese  Art  das  eigent- 
liche deutsche  Singspiel ,  damals  Operette  ge- 
nannt, in  welchem  indessen  das  komische  Prin- 
zip so  wenig  vorwaltend  war,  dafs  erst  lange 
Zeit  nachher  Bedeutung  und  Name  der  soge- 
nannten komischen  Oper  entstand,  wogegen 
freilich  jeqe  Sorte  von  Stücken,  wie:  die  Jagd, 
Lottchen  am  Hofe  etc.  leider  der  Vergessen- 
heit übergeben  wurde.    Auch  die  kumisvhe 
Oper  erlitt  wieder  bedeutende  Veränderungen, 
eigentlich  nur  durch  den  allgemeinen  Zeitge- 
schmack herbeigeführt,  und  hier  waren  es  wie- 
der die  Italiener,  welche  den  Faden  aufnahmen 
und  ihre  opera  buBa  in  den  Gang  brachten. 
—  Fast  dieselbe  Erscheinung  bietet  uns  das 
Fortschreiten  der  dramatischen  Poesie  bei  je- 
dem einzelnen  Volke,  besonders  bei  den  Grie- 
chen, dar.    Zuerst  das  Trauerspie),  dann  aus- 
schweifende, alle  Grenzen  überspringende  Pos- 
sen, zuletzt  das  feinere  LusUpicl,  und  dieses 
eigentlich  erst  bei  den  Römern,  obwohl  auch 
nur  als  Rultivirung  und  Civilisation  des  frü- 
her Bestandenen,  nicht  als  neue  Erfindung.  — 
Ein  Schritt  blieb  noch  zu  thun  übrig,  freilich 
ein  sehr  schwieriger,  aber  durchaus  nicht  not- 
wendiger; nämlich  die  Vereinigung  der  heroi- 
schen (in  sich  schliefsend  das  Grofse,  Tragische) 
und  komischeu  Elemente  zu  einem  einzigen; 
dratnma  eroicomico,  heroisch -komische  Oper 
oder  Singspiel.  —  Bis  jetzt  warten  wir  noch 
vergebens  auf  eine  solche  Erscheinung.  Das 
bereits  Geschehene  genügt  nicht  zur  Rechtfer- 
tigung des  Namens.    Ein  Held,  dem  ein  Narr 
zur  Seite  steht,  handelt  durchaus  nicht  anders 


als  ein  Held,  dagegen  der  Narr,  Narr  bleibt. 
Dies  aber  ist  das  Resultat  der  bisher  in  dem 
Fache  des  Heroisch-komischen  geriichteU-n  und 
kpmponirten  Opern.    Winters  Opferfest  kann 
Murneys  Diener,  den  Pedrillo,  sehr  wohl  ent- 
behren, hat  ihn  schon  entbehrt  und  leidetdurch- 
aus  nichts  dabei;  dasselbe  ist's  mit  d  m  Cola 
in  der  Camilla.    Der  Pietro  im  Sarpiues  ist 
eine  total  überflüssige  Person,  die  gar  nicht  in 
die  Handlung  eingreilt,  und  uur  defshalb  nicht 
füglich  gestrichen  werden  kann,  weil  die  resp, 
Zuschauer  ohne  ihn  bei  der  dritten  oder  vier- 
ten Scene  über  all'  tiein  ewigen  Liebesseulzen 
und  Schmachten  einschlafen  würden.  —  Die 
heroisch-komische  Oper,  wie  sie  sein  soll,  ver- 
langt, dafs  die  komischen  Persoueu  die  Hand- 
lung bedingen,  wenigstens  so  in  sie  eingreifen, 
dafs  die  Handlungsweise  des  Helden  udi-r  der 
Heldin  darnach  bestimmt  werde;  sie  verlangt 
nicht  Zusammenstellung,  sondern  Verschmel- 
zung des  Tragischen  uud  Komischen.   Die  ein- 
zige deutsche  Oper,   welche  dem  entspräche, 
könnte  Dou  Juan  genannt  werden,  wenn  nicht 
Lfporello  vom  Dichter  wie  vom  Komponisten 
hingestellt  wäre,  um  neben  seinem  Herrn  als 
ein  recht  grelles,  uicht  weniger  jammervolles 
Bild  dazustehn,  wie  wir  in  Elvira  und  Anna 
andreraeit    einen   mildernden,  vermittelnden, 
selbst  in  ihren  Leiden  woblthuendeu  Gegensatz 
erblicken.  —  Auch  K.  M.  v.  Webers  Silvana 
gehört  in  die  Klasse  verunglückter  Produkte; 
der  furchtsame  Diener  erregt  zwar  Gelächter, 
ist  übrigens  aber  ganz  entbehrlich,  —  Freilich 
mag  es  schwer  sein,  eic  Süjet  zu  finden,  dessen  - 
Ausführung  dem  Wesen  der  heroisch  -  komi- 
schen Oper  entspräche,  besonders  wenn  man 
noch  bedenkt,  dafs  die  Würde  in  den  Haupt- 
personen des  heroischen  Stoßes  keinen  Augen- 
blick verletzt  werden  darf,  weil  sonst  das  Stück 
zum  Tragi-komischen,  zur  Parodie,  Travestie, 
Posse  hinabsinkt! 

Sargines  ist  also,  wie  aus  obigem  folgt, 
keine  heroisch-komische  Oper.  ~  Der  Inhalt  ist 
bekannt.  Ein  liebendes  Paar,  dem  der  Vater 
seine  Einwilligung  versagt,  weil  der  Sohn  ihm 
als  unmännlich  und  unkriegerisch  verhafst  ist, 
wird  durch  die  Da7wischenkunft  des  Fürsten 
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▼ereinigt,  der  dem  erstaunten  V»ter  in  der 
Peraon  aeines  Kindes  einen  Helden  vorstellt,, 
wozu  einstweilen  die  Liebe  den  Sarginea  ju- 
nior gestempelt  hat.  —  Dazu  kommt  ein  alter 
Pietro  und  ein  junger  Iaidor  mit  aeiner  Braut 
Iaelle,  die  alle  drei  nichU  mit  Sarginea  und 
«einen  Handlungen  zu  tbun  haben,  —  Pär  iat 
ein  Vorgänger  Rossini's;  er  entfernte  aicb  «u- 
erat  von  dem  Wege,  den  frühere  italienische 
Komponisten  eingeicblageu  hatten;  ao  dankbar 
ala  möglich  für  die  Stimme  und  ao  woblthuend 
ala  mOglicb  für  daa  Ohr  zu  acbreiben,  ohne 
der  Wahrheit  dea  Auadrucka  etwas  zu  verge- 
bcn.    Bei  ihm  ist  die  Musik  oft  nur  eine  Ver- 
kettung meliamatischer  Wendungen,  die  mit 
dem  Texte  weiter  nichu  zu  tbun  haben,  als 
dafs  er  in  dir  Partitur  unter  die  Noten  ge- 
aetzt  ist,  aul  dem  Theater  also  dazu  ausge- 
sprochen werden  mufs.   Hofiinanu  wirft  ihm 
noch  überdem  eine  fortwährende  Süfslichkeit 
▼or,  und  dabei  wollen  wir'a  denn  bewenden 
lassen.   Pär  ist  noch  nicht  der  ainoable  roue, 
den  wir  in  Rossini  erblicken;  er  spielt  aber 
überall  den  pelit  maitre,  und  wenn  er  fechten 
aoll,  geht  er  zwar  auf  die  Menaur,  hinterher 
findet  sich's  aber,  dafs  er  nur  mit  einem  Ga- 
lanteriedegen bewaffuet  ist,  daa  Duell  demnach 
aufgeschoben  werden  mufä.  —  Alto  zur  Dar« 
atelluug.    Herr  Haitainger  trat  als  Sarginea 
Sohn  /.um  siebeutenmal  auf.   Wir  glauben  una 
nicht  geirrt  zu  haben,  als  wir  gleich  nach  der 
ersten  Vorstellung  des  Othello  über  diesen 
Bänger  unter  andern  äufserlen:  „Seine  Kolo- 
raturen klingen  höchst  brillant,"  das  Bril- 
lante ist  nämlich  von  der  Art,  wie  es  Klavier- 
spieler durch  emporgehobene  Dämpfer  hervor- 
zubringen pflegen,  wo  der  Hörer  nun  nicht 
unterscheiden  kann ,  ob  die  Deutlichkeit  und 
Präcision  der  Kraft  und  Pracht  zum  Opfer  ge- 
bracht «ei,  oder  nicht.   Wir  erinnern  uus,  von 
Herrn  Haitzioger  auch  mezza  voce  und  pp. 
eiuige  Rouladen  gehört  zu  haben,  im  A-dur- 
Terzett  dea  zweiten  Akts  aber  war  der  Man- 
gel an  Reinheit  der  Passagen  dem  acbärfern 
Obre  aehr  fühlbar.    Mit  hinreißender  Zart- 
heit trug  unaer  Gast  das  auch  in  der  Kompo- 
sition «ehr  gelungene  Rondo  B-dur  de«  eriten 


AkU  vor,  welche«  jedenfalls  der  Kulminations- 
punkt aeiner  bisherigen  Leistungen  genannt  zu 
werden  verdient.  —  Von  dem  ganzen  übrigen 
Personal  können  wir  nur  dea  B- Trifolium« 
Bader  (ausgezeichnet  auch  in  dieser  kleinen 
Partie),  Beer  und  Blume  rühmend  gedenken. 
Herr  Wauer  that  was  es  konnte,  die  Stimme 
will  aber  nicht  mehr  recht  pariren ;  Herr  Sie- 
ber, dessen  Fortscbreiten  in  Haltung,  Gang 
und  Spiel  sichtlich  und  erfreulich  ist,  detonirt 
«eit  einiger  Zeit  sehr  bedeutend}  entweder  ist 
er  nicht  ganz  bei  Stimme,  oder  er  vernach- 
lässigt Scalaubungen,  wodurch  der  Ton  an 
Kraft  und  Sicherheit  verliert.  Der  aelige  Fi- 
acher  sang  noch  in  seinem  hohen  Alter,  als 
die  Kritiker  längst  über  seine  vollendete  Vir- 
tuosität einig  waren,  täglich  ein  halb  Dutzend- 
roal  die  Tonleiter  mit  eben  dem  Anstände  und 
Eifer,  als  ea  irgend  ein  italieuüther  Abbate 
von  seinem  eben  aufgenommenen  Schüler  ver- 
langt „und  Fischer  war  ein  ehren  werther 
Maun."  Iu  der  Kunst  giebt  es  nur  Vor-  oder 
Rückschritte.  Siiilstehn  heifst  zuruckgebu,  — 
Fräulein  Leist  mag  einmal  recht  gut  geweaen 
«ein,  aber  terapi  paasali!  Komische  Well!  Hr. 
Beer  läfat  eiue  Arie  aus,  die  daa  Publikum 
gewifs  nicht  ungern  von  ihm  gehört  hätte  und 
Fräul.  Leist  quält  «ich  und  andere  damit,  — 
Sophie  wurde  von  Mad. Seidler  gespielt;  ge- 
sungen können  wir  eigentlich  nicht  sagen-, 
denn  aie  hatte  sich  vor  dem  Anfang  der  Vor- 
atellung  als  heiser  annonciren  lassen,  Madame 

Seidler  schwieg;  die  Kritik  thut  desgleichen  

Jm  Allgemeinen  gehprte  also  die  Darstellung 
der  Oper  Sarginea  nicht  zu  den  erfreulichsten. 
Die  Schuld  mag  thejl«  an  der  Musik  eelbst  lie- 
gen, dje  mitunter  das  Langweiligste  ist,  was 
jemals  aua  der  Feder  eines  Komponisten  ge- 
ll ossen,  (als  unerreichbare«  Meisterstück  in 
dieser  Art  steht  da«  Quartett  Nro.  6  im  ersten 
Akte  da)  nnd  defsbalb  wenig  geeignet,  einen 
Künstlerverein  zu  inspiriren,  theils  an  den  ea 
wenigen  Proben,  die  darüber  gehalten  worden 
«ind.  Da»  Köni/sstädter  Opernpersonale  Stu- 
dirt  langsam,  aber  aicher;  wenigstens  hat  man 
bis  jetzt  gerechter  Weise  nur  Gelegenheit  ge- 
funden, die  Chore  zu  tadein,  die  dagegen  wie- 
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der  im  Opernhnose  tneistentheiü  vortrefflich 
sind,  und  sueh  an  jenem  Abend  ihre  Schul- 
digkeit thsten.  E»  ist  sonst  nicht  die  Art  des 
Ref.,  Parallelen  zwischen  beiden  Instituten  zu 
ziehen;  da  indessen  hinnen  drei  Tagen  Saigi- 
nes auch  auf  der  Künigstadter  ßühuc  gegeben 
«erden  soll,  so  liegt  ein«  Vergleichung  ziem- 
lich nahe,  die  wir  aber  andern  auszuführen 
Überlassen«  4« 

Wen.  1820. 
(Fortsetzung  aas  No.  17.) 
7)  Der  gewaltig  lmponirende  Volkschor :  „Tn  der 
Lüfte  Rauch  empor  walle  Weihrauch  Vom  Altar!" 
(D-dur)  mit  einer  glanzenden  Fuge,  Und  dem  Zuletzt 
über  weithin  aiisti inende  Tnnimssen  angebrachten  Ju— 
belrut !  „Mächt'ger  Salomon !"  —  Auch  sehr  Werth— 
voll  ist  das  folgende  8)  Loblied  ;  „Führt  die  Sonn  ob 
jenen  Berg  (A-moll)  und  meisterhaft  das  9)  Terzett 
Salomon»  und  der  beiden  Hirtinnen:  „Worte  schil- 
dern nicht  mein  Leidig  (G-moll)  in  welchem  die 
kontrastirenden  Karaktere  der  wahren  und  falschen 
Mutter,  so  wie  des  gekrönten  Dichters  erhabene  See— 
lengröfse  scharf  heraustreten.  —  Die  10)  Arie  der 
ersten  Hirtin ;  „Kann  ich  sehn  mein  Kind  durchbohrt 
Ton  dem  blutgewohnten  Stahl  ?"  (F-moll)  wird  kein 
gefühlvolles  Herz  ungerührt  lassen.  Verschmähend 
jede  kleinliche  Tonmalerei,  feiert  die  ewige  Wahrheit 
ihren  schönsten  Sieg.  —  Gleich  einem  milden  Regen 
erquickt  darauf  der  hochbeglückten  Mutter,  an  deren 
Brust  nun  der  wiedergeschenkte  Säugling  ruht,  hei- 
terer 11)  Schafergesang:  „In  kühle  Schatten  hinge- 
streckt singt  der  Hirtin  Liebeslied;"  eine  härm-  und 
schmucklose,  engelreine  Idylle.  12)  Die  beiden  Sän- 
gerchore :  „Schwebt,  ihr  Töne,  schwebt  umher;«* 
und :  „Thränen  lock'  aus  jedem  Aug';"  (G-dur  und 
Moll)  wovon  letzteres  ein  wahres  harmonisches  Mei- 
sterstück.   13)  Salomon's  leidenschaftliche  Arie:  „O 
Reu'!  Beschämung!  Schrecken!  Furcht!"  (Fismoll) 
und  jene,  der  Königin  von  Sabs:  14)  „Wenn  der 
Sonne  Strahl  nicht  mehr  sich  zuerst  im  Osten  zeigt;" 
(Emoll)  durch  ein  originelles  Hoboe-Sofo  verschönt. 
—  Endlich,  der  gigantische  15)  8chlufschor,  mit  sei- 
ner Janua-Larve;  denn,  während  der  einen  Hälft« 
Finch :  „  Des  Gottlosen  Name  soll  schwinden  in 
Nichts!"  wie  in  Hauch  serüiefst,  erhebt  sich  him- 
melwärts iui  hehren  D-dur  der  andern  Triumphge- 
sang :  „Doch  ohn'  End'  sei  das  Lob  des  Gerechten 
mein  Lied !"  — 

Die  Aufführung  verdient  das  höchste  Lob;  be- 
sonders wirkten  die  Chöre  Wunder.  In  den  drei 
Hauptpartien  leisteten  die  Damen  W  e  i  f  s  und  Schrö- 
der, ao  wie  Herr  Tietze  jeder  billigen  Anfoderang 
Genüge ;  denn  freilich  ist  eine  solche  strenge  Kompo- 
sition, wo  nicht  immer  ein  Heer  von  Bläsern  das  Au— 
xiliarchor  der  Stimmen  bildet,  unseren  Dilettanten- 
Kehlen  weniger  zusagend,  als  das  Rossinische:  idem 
p  e  r  i  d  •  m ;  doch,  selbst  schon  der  gute  Wille  ist  et- 
was, nnd  dem  regen  Streben  gebührt  Ermunterung.— 
Ueber  die  seit  meinem  letzten  Berichte  statt  ge- 
fundenen Konzerte  kann  ich,  wenigstens  hinsichtlich 


der  ersten  vier,  nicht  als  Ohrenzenge  auftreten ,  da 
mich  eine  ewig  lange  Woche  hindurch  ein  Delect  am, 
Pedal,  den  mein  ärztlicher  Freund  »cherzhalterweise, 
wie  ich  hoffen  will,  für  einen  Uesuch  des  höchst  un- 
willkommnen  Zipperleins  erklärt ,  unbarmherzig  in 
meine  vier  Pfähle  bannte.  Ich  mufs  mich  demnach 
mit  dem  begnügen ,  was  hiesige  Zeitschriften  darüber 
geurthrilt  haben,  was  mir  in  so  lerne  für  authentisch 
gelten  kann,  als  alle  diesfalls  eingezogenen  mündli- 
chen Erkundigungen  aufs  genaueste  damit  überein- 
stimmen. 

No.  1.  War  eine  zum  Besten  der  ausgetretenen 
Zöglinge  des  Biindeninstitutes  im  Saale  des  sogenann- 
ten Stadtgutes  (ausser  den  Linien)  veranstaltete  grof»« 
Vokal-  und  Instrumental-Akademie.  Die  Einleitung 
machte  Krommer's  Symphonie  in  D-dur,  ziemlich 
exakt  abgespielt.  Dem.  Friedlovsky,  eine  ange-r 
nebme  Kammersängerin,  ärndiete  vielen  wohlverdien- 
ten Beifall  in  der  beliebten  Kavatine  aus  Rossini  S 
Barbier  von  Sevilla.  Auch  zwei  Chöre,  als  Schlufs— 
stücke  beider  Abiheilungen ,  „die  Himmel  erzählen4* 
aus  Haidas  Schöpfung,  und  die  energische  Fuge,  das 
erste  Finale  des  Drama :.  „Ahasverus,"  nach  Mozart 
von  Seyfried,  fanden  wie  immer  die  allgemeinst« 
Anerkennung.  Nicht  minder  boten  die  Konzertsätze : 
Bernhard  Remberg'»  Adagio  und  Rondeau  aus 
dem  Violoncell— Konzert  in  E-moll,  ein  Fotpourri  für 
die  Klarinette  von  Heinrich  Därmann,  Piano- 
forte- Variationen  über  die  Romanze  aus  M  e  h  u  1  8 
„Joseph,"  ein  Duo  für  Waldhorn  und  Harfe,  nebst 
einem  geschmackvollen  Violin— Solo,  der  oft  gerühm- 
ten Virtuosität  der  Herren  Leithner,  Friedlov  — 
ky,  Sohn;  Herbst,  Hailingmayer,  Klement 
and  einem  recht  fertigen  gesichtslosen  Klavierspieler 
neuerdings  Gelegenheit,  ihre  schönen  Talente  zum. 
Wohlthun  zu  verwenden.  Rossini'»  lebendige  Ou- 
vertüre der  Oper:  „Die  Italienerin  in  Algier"  war  alt) 
Zwischenstück  eine  erfreuliche  Zugabe.  — ■ 

No.  2.  Lief»  sich  der  erste  Flötenspieler  de« 
Hoftheater- Orchesters,  Herr  Aloys  Khayll  im 
K.  K.  kleinen  Redouten-Saale  hören.  Er  trug  daa 
Adagio  und  Rondeau  aus  dem  Lindpaintnerschen 
Edur— Konzert,  nebst  neuen  Flöten-Variationen  mit 
jener  Vollendung  vor,  welche  Seinem  wohlbegründe- 
ten Künstlerruhme  entsprach.  Sein  Neffe  Joseph, 
ein  zehnjähriger  Knabe,  der  schon  früher  auf  dem 
Csakan  viele  Geschicklichkeit  entwickelte,  trat  nun 
auch  als  Violinist  auf,  und  die  Art  nnd  Weise,  wie 
er  mit  den  brillanten  Variationen  von  Mayseder 
zurechte  kam,  ist  ein  neuer  Beweis,  dafs  in  der  zarten 
Pflanze  ein  äebter  Musiksinn  emporreife.  Die  gut 
gegebene  Ouvertüre  aus  der  Oper:  „Johann  von  Pa- 
ris," Mozarts  zum  „Figaro"  für  die  Strinasacchi 
nachkomponirte  grofse  Arie  in  F ,  mit  zwei  obligaten 
Bassethörnern ,  ein  gefälliges  Duett  aus  „Korradino* 
erstens  von  Mad.  K  ra  us  -  Wranitzk  y,  das  letz- 
tere von  derselben  Künstlerin  mit  Herrn  Tietze  in 
schöner  Harmonie  gesungen ,  so  wie  das  von  Herrn 
Holschaaspieler  Anschütz  trefflich  deklamirte  Ge- 
dicht: „Die  Abassiden,"  trugen  wesentlich  zum  Ver- 
gnügen des  sehr  empfänglichen  Auditoriums  bei.  — 
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No.3.  W.  A.  Mozart'»  Sterbetag  —  der  j.De- 
cember —  wurde  von  Herrn  Kapellmeister  von  Sey- 
fried  durch  ein  grobes  Konzert,  dem  Andenken  des 
verewigten  Tonmeister*  geweiht,  eben  »o  sinnig,  als 
höchst  würdig  verherrlicht,  tiner  unserer  kompe- 
tentesten Kunstrichter,  der,  wenn  schon  in  der  Hülle 
der  Anonymität,  doch  durch  sein  freimülhiges,  gründ- 
lich strenges  Kennerurtheil  für  Niemanden  unerkannt 
bleibt,  äussert  sich  hierüber  folgendermaben: 

„Gerade  in  einer  Periode,  wo  Mozarts  Andenken 
mit  der  Verehrung  seiner  Werke  in  den  Herzen  der 
Bewohner  Wiens  immer  noch  zu  steigen  scheint,  ist 
eine  solche  feierliche  Erinnerung  an  den  Sterbetag  de« 
Unsterblichen  von  recht  sinniger  Bedeutung,  und  die 
Theilnahme  der  Wiener  Musikfreunde  und  aller  Ver- 
ehrer Mozarts  an  derselben  wird  gleichsam  zu  ei- 
ner Art  von  Bürgschaft  für  den  Grad  von  Geistesbil- 
dung, welcher  durch  eine  wahrhafte  Achtung  vor  den 
Künsten  insgesammt  und  von  der  Tonkunst  insbe- 
sondere bestimmt  wird."  — 

„Noch  mehr  aber  ist  diese  Gedächtnisfeier  be- 
deutungsvoll für  denjenigen,  welcher,  mit  der  neue- 
sten musikalischen  Literatur  gleichen  Schritt  gehend, 
die  kritischen  Invectiven  vernahm  ,  welchu  Mozarts 
Kirchenarbeiten  namentlich  sein  letztes  und  gröbtes 
Werk,  das  von  ganz  Europa  so  hoch  gestellte  He- 
quiem,  erdulden  mubte.  Zum  groben  Glücke  hat 
der  Bewohner  Wien'»  aber  sein  gesundes  Urlheil  über 
Kunstwerke  aus  der  innigen  Vertraulichkeit  mit  dem 
unter  seinen  Augen  gepflegten  Blüthen  und  Fruchte 
treibenden  Baume  der  Kunst  gesogen,  und  steht  fest 
in  seiner  Ansicht  und  Verehrung  des  wahrhaft  Edlen 
und  Groben/'  — - 

„Darum  mischte  sich  auch  bei  denen ,  welche 
von  dem  erwähnten  Ereignisse  unterrichtet,  den  Mu- 
sik—Saal betraten,  worin  Mozarts,  in  Aller  Herzen 
thronendes  Andenken  gefeiert  werden  sollte,  nicht 
einmal  ein  bittrer  Tropfen  des  Unwillens  in  den  fro- 
hen Genurs  des  herrlichen  Mozartschen  Melodien,  die 
von  des  Herrn  Hilter  von  Seyfried's  vielgeübler 
Feder  in  eflektrckhe  Orchesterstücke  umgewandelt 
waren;  sondern  eines  Jeden  Gefühl  ergab  sich  unge- 
stört dem  beseeligenden  Eindrucke  des  gerade  in  die- 
sen Stunden  doppelt  merkwürdigen  Augenblicke». "— 
„Der  Künstler  setzet  sich  selbst  in  seinen  Wer- 
ken das  schönste  Denkmal,  und  jede  Aufführung  der- 
selben ist  eine  Eririnernngsleier  an  seine  herrlichen 
Schöpfungen.    So  war  denn  wol  zu  diesem  Zwecke 
ganz  unbezweifelt  nichts  geeigneter,  als  die  eigenen 
Kompositionen  des  verewigten  Tonmeisters.  Um 
aber  so  recht  klar  anschaulich  zu  zeigen,  welche  Fülle 
in  diesen  unverwelklichen  Kunstblüthen  verwahrt 
liege,  war  auch  wiederum  nichts  angemessener,  als' 
Mozart  sehe  Klavier-«- Werke  für  das  volle  Orchester 
su  instrumentiren.    Ungünstig  Gesinnte  könnten  al- 
lenfalls den  Einwurf  machen ;  wenn  der  grobe  Meister 
seine  Ideen  also  gestalten  wollte,  so  hatte  er  »ie  wol 
selbst  iu  instrumentiren  verstanden.    Dieb  hat  aber 
der  Herr  Operndirektor  von  Seyfried  eben  so  gut 
gewufst,  als  die  Einwendenden  ;  allein,  hier  handelte 
es  sich  keinesweges  darum,  etwa  eine  Versiiumnib 


des  nnersetslichen  Mozart  nachzuholen,  sondern 
die  einzige  Tendenz  war:  diese  klassischen  Werke 
in  einem  neuen  Gewände  dem  kunstliebenden  Publi- 
kum) zum  Wiedergenusse  anzubieten.  Hiezu  kommt 
noch  der  eigene  Heiz,  der  in  der  interessanten  Aufgabe 
lag,  welcher  sich  Herr  von  Seyfried  freiwillig  un- 
terzog: Mozarten  in  Mozarts  Geist  für  das  Or- 
chester zu  bearbeiten;  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
die  gröfste  Achtung  verdient ,  wenn  ihr,  wie  dieser, 
das  Prädikat  der  gelungensten  Vollendung  gebührt. 
Wie  dankbar  würden  wir  sein,  begäben  wir  doch  von 
so  manchen  vielstimmigen  Tonwerken  grober  Meister 
wahrhaft  klassische  Klavierauszüge;  hier  ha- 
ben wir  nun  klassische  Partituren,  denen  ein 
klassischer  Klaviersatz  zu  Grunde  liegt.  Herr 
v.  Seyfried  hat  sich  ganz  vorzüglich  mit  Mozarts 
Genius,  mit  seinen  karakteristischen  Eigentümlich- 
keiten vertraut  gemacht;  nur  so  ausgerüstet,  so  viel- 
erfahren, war  es  möglich,  hierin  das  Allervollkom— 
menste  zu  leisten,  und  wiewol  wir  hier  in  Wien 
schon  öfters  Gelegenheit  hatten ,  an  dem  Konzertge- 
ber die  seltene  Gewandtheit,  solche  aus  Klaviersalzen 
gezogene  Musikstücke  für  eioe  zahlreiche  Instrumen— 
taltuaase  einzurichten,  nach  gebührendem  Verdienste 
zu  bewundern,  so  gewahrte  dennoch  die  diesmalige 
Auswahl  ein  erhöhtes  Interesse,  weil  darin  gleichsam 
die  Kammermusik  mit  ihrer  Schwester,  der  Konzert- 
musik, im  ehrenvollem  Wettstreite  erschien." 
(tortseUuiig  folgt.) 

  • 

Letztes  Gastspiel  des  Herrn  Haitzinger. 

Herr  Haits.inger  nahm  in  Rossini'* diebischer  Elster 
von  dem  Berliner  Publikum  Abschied.  Unser  endliche* 
Resultat  über  ihn  lautet  flicht  anders,  als  das  schon  gleich 
nach  seinem  ersten  Debüt  (Rodrigo  im  Othello)  ausge- 
sprochene Urlheil;  kühn  wie  ein  Luftschiffer  wagt  er 
sich. 4h  die  höchsten  Regionen  uud  hat  noch  das  vor  je- 
nem voraus,  dafs  er  nie  verunglückt,  während  er  andrer- 
seits mit  ihm  den  Umstand  gemein  hat,  vom  Zuschauer 
(Zuhörer)  wegen  übergroßer  Entfernung  nicht  mehr 
deutlich  erkannt  (gehört)  zu  werden ;  aber  selbst  dies 
mitunter  mystische  Dunkel  reifst  zur  allgemeinen  Be- 
wunderung hin.  Wie  alle  Rossinischen  Themata,  ist  auch 
das  der  im  zweiten  Akt  eingelegten  Arie  piquant  nnd. 
anziehend,  und  wurde  vom  geehrten  Gast  mit  künstleri- 
scher Vollendung  gesungen.  —  In  der  Besetzung  der 
übrigen  Holleu  war  mit  Recht  keine  Veränderung  vor- 
gefallen; Fräulein  Holfmaon  mufs  das  gewaltsame 
Ziehen  von  einem  Ton  zum  andern  einstellen ;  diese 
Manier  ist  wahrlich  nicht  sehr  anziehend. —  Das  Finale 
des  ersten  Aktes  schwankte  hin  uud  wieder  bedeutend, 
übrigens  wurde  die  Oper  unter  Leitung  des  Herrn  Ka- 
pellmeisters Schneider  sehr  präcis  exekutirt.  4. 

Berichtigung. 

In  Ho.  19.  dieser  Zeitung,  S.  147.  sind  dieSchlufr- 
worle  linker  Haiid  unten,  folgandermaben  zu  lesen: 

„Unmöglich  kann  dieses  Vorspiel  iu  uns  den  Ge- 
denken erregen,  dessen,  was  wir  nachher  erfahren.— 
Der  Jüngling  hüllt  die  schonen  Glieder  in  Gold  und 
Seide  wunderbar.    Hierauf  singt  Arion  u.  s.  w.'t 
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II.  Recensionen. 

Douzes  canzonettes  pour  mte  et  deux  voix 
avec  accompagnement  de  Piano  ou  Harpe. 
Paroles  itaüennes  et  allemaiules  etc.  par 
Felix  (!)  Blangini.  Oeuv.  13  de  can- 
zonettes. Liv.  I.  II.  III.  IV.  10  Sgr. 
12*  Sgr.  10  Sgr.  12J  Sgr.  Berlin  Lei 
A.  M.  Schlesinger. 

Herr  Schlesinger  in  Berlin  eiarr  unte- 
rer thätigsten  und  geschicktesten  Musikverle- 
ger ist,  weiL  jedermann.  Wenn  er  aber  solche 
Wsare,  wie  seine  Blangini's,  Kalkbrenner«, 
Bsudiots  u.  s.  W.  von  den  Komponisten  kauft, 
so  versteht  er  es  immer  noch  nicht  aus  dem 
Grunde.  Solche  Arbeit  mufs  nicht  einzeln  ver- 
fertigt werden.  Das  fördert  und  rentirt  nicht. 
Ich  würde  ihm  rathen,  eine  Manufaktur  anzu- 
legen, und  einstweilen  die  Berliner  PorzrHanma- 
nutakturpfeifenkopfmaleieiklasse  zum  Muster 
zu  nehmen,  bis  ein  guter  Kopf  eine  Maschine 
erfanden  hätte,  um  Pfeifenköpfe  und  Kanzo- 
netten,  Fantasien  und  Stiefel  mit  Dampf  oder 
blos  mit  der  kalten  Presse  zu  treiben.  Dann 
kriegte  das  Ding  Zug,  die  Pfeifen  und  die 
Noten!  Wie  strömten  da  —  o  ich  sehe  schon 
gelbo  Troddeln  aus  blauen  Largfracks  fliegen 
und  Pompadours  ausplatzen  und  einige  Sing- 
lehrer ausser  Athern,  um  des  Erstkaufs  wil- 
len —  wie  strömten  dann  die  Käufer  zu;  wenn 
es  hiefse: 

Vollständiges  Sortiment  der  feinsten  und  sich* 
testen  Patent— Fantaisic-Roben  von  Kalk- 
brenner, Baudiot-Shawl« ,  Blanginikravat- 
ten  (ungesteift)  in  allen  Breiten  und  den 


modernsten  Couleurs  erhielten  so  eben  and 
verkaufen  zu  billigsten  Preisen  in  Dutzen- 
den, auch  einzeln.  Bei  Abnahme  in  Sche- 
cken folgt  das  sechste  Dutzend  frustra. 
Die  Sache  würde  excellent» 
Damit  man  aber  sogleich  die  Ausführbar- 
keit durchschsut,  nur  ein  Paar  Winke.  —  In 
jedem  Pfeifenattellier  ist  bekanntlich  für  jede. 
Sorte  (wo  nicht  gar  für  jede  Farbe)  ein  Kunst- 
ler,   Sie  haben  da  ihren  Blücher  (der  lauter 
Blüchers  malt)  ihren  Raphael  (für  die  Ma- 
donna della  aedia)  ihren  Vincus  (für  L.  Vinci 
Abendmal)  ihren  todten  Bonaparte  und  wen 
noch  —  für  beliebte  Sorten  aind  mehrere  an- 
gestellt.  So  müssen  denn  nun  auch  in  der 
Kompositionsminufaktur  nach  Gelegenheit  meh- 
rere Blangini's,  Lafonts,  Baudiots  placirt  sein 
und  strichweise  arbeiten.    Dss  übrige  findet 
sich  und  Veränderung  ist  nicht  leichter  in 
Kattunmuster  zu  bringen,  als  in  Musik.  Zum 
Beispiel  man  hätte  diese  Kanzone  von  Blangini : 

A  se  ti  fc—  fai  o 

(Ach  ruhtest  du,  o  Kleine, 
Mit  mir  am  Bergeshsine) 

so  konnte  man  zu  einem  ähnlich 

Texte  (denn  sonst  macht  die  Unterlegung  der 

Silben  Mühe)  z.  B. 

nmara,  acerba  morte 
O  bittre  Todespeine 

schon  dadurch  eine  andre  Komposition  machen, 
dafs  man  statt  der  drei  Kreuze  vier  Bee  vor- 
schriebe, oder  oben  eine  Linie  wegnahm'  und 
unten  zusetzte  —  dann  würde  es  C-dur,  Das 
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Beste  miiftte  nun  freilich  die  Feile  thun  und 
der  Schmuck  uud  ganz  besonders  die  Varia- 
tion. Monsieur  Mensur  z.  B,  machte  sogleich 
eine  Taktveränderung: 

A-mara    acerba  morta 

Signor  Volta  würde  siifs  in  sechs  Achteln  oder 
zwei  Vierteln: 

oder:  p^gSE^X5>j 
Herr  Suworow  brächte  ein  TriHerchen  an  — 


m 


u.  *.  w.  tt.  t.  w.  n.  «.  w. 

(doch  nein,  das  müfste  für  Lafqnt  verar- 
beitet werden)  kurz,  es  ginge  sicherlich.  Und 
ich  bin  überzeugt,  Herr  Blangini  macht  es 
selbst  nicht  anders.  Denn  wie  sollte  es  sonst 
zugehen,  dafs  ich  unter  hundert  oder  zweihun- 
dert Kanzonen,  Duetten,  Notturnen  noch  im- 
mer nicht  eine  von  den  andern  mit  Bestimmt- 
heit zu  unterscheiden  weils?  Sie  sind,  wie 
die  kleinen  Stinte,  die  ich  einmal  in  Berlin 
gesehen  und  speisen  sollen  (ich  konnte  aber 
nicht):  glatt,  fein,  zart,  weich,  schmeidig,  klein, 
näfslich,  kühlig,  nialtglänzend ,  und  eins  wie 
das  andre,  hundert  wie  eins  —  o  unendlich 
ist  dieses  Wesen  und  unerschöpflich. 

Wir  rathen  Herrn  .Schlesinger  ja  zu  ei- 
nem besondern  Blangini-Hetrieb  und  allen  Di- 
lettanten und  Dilettantinnen,  sich  an  ihn  zu 
halten.  Es  wird  einem  dabei  so  sänftlich,  so 
weichmüthig,  so  schmachtig,  so  träumerig  — 
und  beim  Henker!  es  reifst  nicht  ab.  Warum 
soll  Blangini  nicht  noch  zehntausend  Kanzo- 
nen und  Notturnen  schreiben?  und  warum 
sollen  die  blassen  Theedamen  nicht  zum  clf- 
tausendsteu  Male  girren: 


A-ma-rs  acerh» 
Ach  ruhtest  du  o 


morte . 
Kleine  .' 


Evangelisches  Choral  buch,  nebst  Intonntio- 
nen  mal  Rcsponsioneu,  Vater  Unser  uutl 
Einsetzuugsworten ,  auf  zwei  verschie- 
dene Melodien  (Epistel  und  Evangelium) 
verfertigt,  und  Einem  Hocbehrwiinbgeii 
evangelischen    Miuislerio    zu  Erfurt 
gehorsamst  gewidmet  von  Ludwig  Ernst 
Gebhardi,  Organisten  an  der  Prediger- 
Kirche  zu  Erfurt.    Erfurt  und  Leipzig, 
hei  dem  Verfasser  und  in  Commissiou 
Lei  Job.  Fr.  Ilmlknoch.    Preis  2  Thlr. 
16  Gr.    (Neuntes  Werk.) 
Dieses  Choralbuch  ist  nach  alter  Sitte  Mos 
mit  eiuem  Basse  versehen,  über  welchem  die 
Signaturen,  statt  der  beiden  Mittelstimtnen,  die 
Harmonie  andeuten.    Der  Hr.  Verf.  verlhei- 
digt  dieses  sein  Verfahren  in  dem  Vorworte, 
indem  er  sagt:  „Mancher  spielt  aus  einem  gut 
beharmonierten  (!)  und   ausgesetzten  Choral- 
buch (e)  mit  nicht  mehr  Nutzen,  als  wenn  er 
einen  alten  Klassiker  mit  der  daneben  befind- 
lichen Uebersetzung  liest.*»    Ree.  mufs  geste- 
hen, dafs  es  ihm  schwer  fällt  in  diesem  Salze 
das  tertiura  comparationis  zu  finden.  Die  Sig- 
naturen njiifoteii  denn  bei  dem  Hrn.  Verf.  das 
Original  vorstellen,   und  gut  geführte  Mit- 
telslimtnen  die  Uebersetzung!    Es  heifrt  wei- 
ter; „Mit  weit  mehr  Nutzen  wird  er  aber  ein 
bezi Herten  Choralbuch  spielen:  denn  hier  mufa 
er  sich  gleich  die  Ilarmonieen  und  deren  Fort- 
•chreitungpu  denken;'4  (—als  wenn  dieses  der 
''Ausübende  nicht    auch   bei  ausgesetzten 
Mittelstimmen  könnte!  —  oder  wenn  Herr  G. 
das  Nachdenken  über  die  Harmonie«  n  beimCho- 
rahpielcn  für  so -nüthig  hält,  warum  giebt  er 
alsdann  noch  seine  Signaturen?   Man  könnte 
sich  ja  die  Harmonie  ohne  diese  noch  lebhaf- 
ter denken,  am  lobhaftesten  sogar  noch  ohne 
seine  Basse!  — )  „er  wird  nicht  immer  dieselbe 
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Stlmmcnführimg  beibehalten,«'  (—  wer  nöthigt 
ihn  denn  bei  ausgesetzten  Milteistimmen  dazu?) 
„denn  bald  wird  er  denselben  Satz  in  der  en- 
gen, bald  in  der  zerstreuten  Lage  ausführen/' 
(—  diea  ist  ja  bei  ausgesetzten  Mittelstimtueu 
aber  noch  viel  leichter,  indem  der  Spielend© 
nur  den  Tenor  zum  Alte  und  den  Alt  zum 
Tenore  machen  darf.')  „ja,  sehr  leicht  auch, 
statt  des  Grundbasses  eine  Verwechselung,  oder 
statt  der  Verwechselung  den  Grundbafs  mit 
Wirkung  anbringen  können."  (—  Dieser  vor- 
letzte der   „guten"   Gründe  will  ebenfalls 
nichts  sagen.    Er  erlaubt  dem  Spielenden  nur 
einige  matte  Umkchrungen  dieses  Choralbuchs, 
die  wir' hernach  näher  berühren  wollen,  mit 
kräftigen  Grundbässen  zu  vertauschen,  welches 
auch  bei  ausgesetzten  Mtttelstimmen  in  diesem 
Buche  geschehen  konnte.)    Endlich  der  letzte 
Grund  des  Herrn  Verf.    „Es  wird  aber  auch, 
wenn  es  erfodert  wird,  den  Choral  höher  oder 
tieler  zu  spielen"  (wann  wird  es  denn  erfo- 
dert?) „nicht  viel  Mühe  kosten,  dieses  auszu- 
führen etc."  —  Die  Transposition  des  Cho- 
rals möchte  wohl'  in  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  gleich  schwer  oder  leicht  sein. 
„Dieses  Choralbuch,"   heifst  es  weiter,  „iat 
korrekt  gedruckt,  welches  bei  einem  solchen 
Buche  zunächst  das  erste  Ei  lodern  ifa  ist;"  — 
(wir  glauben  dieses  dem  bescheidenen  und  an- 
spruchslosen Um.  Verf.)  „es  lassen  sich  alle 
Bässe  fehlerfrei  und  ungezwungen  aussetzen;" 
—  der  II r-  Verf.  rarint  die  Miitelstiuunen  — 
„und  deshalb  kann  es  ein  Jeder,   nicht  blos 
beim  Spielen,  sondern  auch  beim  Unterrichten 
gewifs  mit  gutem  Erfolg  benutzen."  — 

Was  nuu  zuvörderst  das  Wichtigste,  die 
Melodicen  in  diesem  Choralbuche  betrifft,  so 
fiudru  sich  darin  eine  merkwürdige  Menge 
von  auffallenden  Varianten,  die  zum  Thcil  den 
Choral  kaum  wieder  erkennen  lassen.  Ree. 
legt  diesen  Ui  beistand  Hrn.  G.  keineswegs  zur 
Last,  indem  er  die  vollkommene  L'eberzeugung 
hat,  dafs  es  Herrn  G.  nicht  einfallen  werde, 
irgend  eine  Melodie  absichtlich  zu  verändern, 
oder  zu  verbessern.  So  wie  sie  sich  hier  vor- 
finden, mögen  sie  wohl  in  Erfurt  gesungen 
werden.    Noch  auffallendere  Abweichungen  in 


der  Melodie  finden  sich  in  den  Chorälen  der 
trefflichen  Orgelschule  von  Rinck,  sowie  der- 
gleichen Abweichungen  nicht  fehlen  im  Cho- 
jalbuclie  von  Kühnau,  Schicht,  Fischer —  genug 
jedes  Choralbuch  hat,  mehr  oder  weniger,  seine 
Abweichungen,  so  wie  jede  Stadt,  und  in  die- 
ser oft  jede  Gemeine  wieder  ihre  eigentüm- 
liche Varianten  hat,  je  nachdem  ein  Organist 
dieses   oder  jenes  Choralbuch   beim  Gottes- 
dienste spielte,   sich  in  diesem  oder  jenem 
Liede  nach  seinem  Gefallen  sogenannte  Ver- 
besserungen,  Verschönerungen,  Zierrathen  und 
dergleichen  erlaubte,  welche  denn  die  Gemeine 
nachahmte.    Diesen  Uebelstand    fühlt  Jeder, 
der  sich  für  Chorälen  usik  iuteressirt,  es  wird 
Jeder  von  den  Abweichungen  der  Melodien  in 
den  verschiedenen  Kirchen  und  Gemeinden  un- 
angenehm   und    störend   berührt ,    indem  er 
wünscht,  dafs  die  Melodie  so  wie  er  sie  kennt 
gesungen   werden   möchte.    Es   ist  daher  zu 
wünschen,  dafs  von  Seiten  Eines  hoben  Mi- 
nisterii  der  geistlichen  und  Unterrichts-  An- 
gelegenheiten einem  der  wichtigen  Sache  ge- 
wachsenen Manne  der  Auftrag  zu  Theil  werde: 
nach  den  bekanntesten  uud  besten  Choralbü- 
chern und  andern  Quellen,  z,  B.  den  Graun- 
achen ,  in  seinen  'Werken  vertheilten  Chorä- 
len,   ein    Normal- Choralbuch  anzufertigen, 
welches  die  Melodieen  möglichst  reiii  und  kor- 
rekt aulnähme  (vielleicht  nach  der  Mehrheit 
der  Uebereinstimmung  Einzelner,  diese  Melo- 
dien durchaus  von  den  Durchgängen,  Vorhal- 
ten, Punkten  und  dergl.  Zierratben,  welche 
den  Choral  vielleicht  wohl  fliefseud,  aber  auch 
schlaff  und  ermüdend  machen,  säuberte,  und 
sie  mit  natürlicher,  einfacher  und  ungesuch- 
ter Harmonie  versehe.    Ein  solches  Normal- 
Bjch  würde  auch  von  allen  verständigen  Or- 
gauisten  und  Lehrern  bereitwillig  angenommen 
werden,  und  die  Möglichkeit  wäre  vorhandeu, 
in  Verlauf  von  fünf  bis  zehn  Jahren  in  allen 
evangelischen  Kirchen  einen  durchaus  über- 
einstimmenden   und    erbaulichen  Choral  zu 
hören. 

Eine  Probe,  wie  die  Choräle  in  deu  ein- 
zelnen Choralbüchern  abweichen,  sei  dem  Ree. 
vergönnt  hier  beizufügen. 
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M.I.:  Ach  Gott  na 
Gebbardi. 

Kähnao. 


.r^_.rr*. 

m 

aA 

:  — r  

-  ,<*>  . 

Dafa  Kühnau  in  c  singen  läfst  und  Herr 
Gebhardi  in  a,  wollen  wir  nicht  einmal  er- 
wähnen, und  stimmen  in  der  Wahl  der  Ton- 
art, der  mehren  Bequemlichkeit  und  Zugäng- 
lichkeit lür  einzelne  Gemeine-Mitglieder  we- 
gen, Hrn.  G.  bei,  obschou  der  Original-Text 
vielleicht  ß-dur  empfehlenswerther  machen 
dürfte.  Dagegen  ist  Kühnaus  Melodie,  ohne 
Durchgänge,  bei  weitem  besseV.  Auch  die 
Takt-Eintheilung  ist  hier  von  Kühiiau.  Hr, 
G.  fängt  den  Choral  mit  ejner  Viertelpause  an. 


u.  s.  w. 


Man  kann  doch  nicht  Vorausselxen,  daf*  die 
Gemeinde  das  erste  Viertel  pausireu  werde! 
Wenn  dicfs  nun  unmöglich  ist,  warum  schreibt 
Hr.  G,  eine  Viertelpause  hin,  und  bringt  für 
den  Organisten  einen  wuuderlicbeii  und  stö- 
renden Rythmus  hinein,  von  dem  die  Ge- 
meine nichts  wissen  kann.  Und  alle  Choräle, 
welche  im  Auftakte  beginnen,  hat  Hr.  G.  mit 
einer  Viertelpause  im  Niederschlage  versehen, 
wie  unangenehm  ist  dieses  für  den  Organisten! 
Jene  schleppenden,  an  FiguraUtücke  erinnern- 
den und  Choral  widrigen  Durchgänge  finden  sich 
bei  Hrn.  G.  fast  in  allen  Choiälen,    Z.  ß. 

An  Wasserflüssen  u.  s.  w. 

Noch  unangenehmer  ist  in  einigen  Chorälen 
ein  Dreivierteltakt  zu  finden,  der  1)  deshalb 
vermieden  werden  mufs,  weil  ihn  das  Vers- 
maaf»  gar  nicht  zuläfst ,  und  der  2)  schon  in 
allen  bessern   Choralbüchern    vermieden  ist, 


weil  ihn  3)  gar  keine  Gemeinde  seioer  unna- 
türlichen Zerrungen  und  trivialen  Biegungen, 
wegen  so  singt: 

Gebhardi. 

Herr  Jesu  Christ  mein's  Lebenslicht  u,  s.  w. 
Kühnau. 

i — ua — 


Ein  andres  ist  es,  wenn  das  Versraaafs 
den  dreitheiligen  Takt  vorschreibt,  wie  z.  B. 
in  dem  erhabenen  Liede: 


Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren  ! 

welche*  aurh  Friedrich  der  Gr  oft©  so  lieb  hatte, 
ditfs  er  es  von  dem  bedeutenden  Glockenspiele 
au  Potsdam,  auf  dem  Garnisonlhuruie,  läuten 
liefs.  Dieses  Lied  kann  auch  jede  Gemeinde 
im  ungeraden  Zeitmaafse  singen,  weil  jede  Note 
eine  Silbe  erhält,  welrhes  ganz  choralmäfsig 
ist.  Man  sehe  doch  aber  oben  in  Herrn  Geb» 
hardi's  Choräle  das  hinkende  und  gebrechlich 
lahme:  das  ist  jedem  Natur-Säuger  ein  An- 
stois, und  sollt»  es  auch  im  Choral  billig  je- 
dem musikalisch  Gebildelen  sein. 

Was  nun 'die  Harmonie  anbelangt,  so  ge- 
bührt dem  Herrn  Gebhardi  vieles  Lob,  da  er 
die  Bässe  natürlich,  ungezwungen  und  unge- 
sucht gegeben  hat.  Leichte,  fliefsende  Bässe 
sind  Hauptschöuheiten  im  Chorale;  denn  sie 
lassen  das  Höchste,  die  Melodie,  am  meisten 
unangefochten,  und  bewirken,  dafs  die  Gemeine 
in  ihrer  einfach  melodischen  Bewegung  erbiulich 
•ich  fortbewege;  dafs  sie  ruhig  nebenbei  auch 
noch  an  die  gesungenen  Worte  denken  könne, 
während  ein  gesuchter  Bafs  von  der  Melodie 
leicht  abführt,  wenigstens  eine,  der  Gemeinde  gar 
nicht  bewufste,  Anstrengung  herbeiführt  die  Me- 
lodie festzuhalten,  welche  Geraülhs-Un  ruhe  na- 
türlich die  unbefangene  und  gemüthliche  Andacht 
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stört.  Ueber  die  harmonische  Behandlung  der 
Kirche n-Toiim  t^n  hier  iu  sprechen,  würde  den 
Ree,  zu  weit  führen.  Wohl  gefallen  hat  ihm 
die  Behandlung  drs  Myxoid  «eben  Choräle«: 
„Komm,  Gott,  Schöpfer,  heii'ger  Geist!  etc." 
er  ist  frei  von  Zwiachenlöuen  oder  Obertasten 
und  macht  «lefslialb  einen  schönen  Eindruck. 
Andere  K'rchmtöne  sind  «her  nicht  so  be- 
bandelt, die  einer  solchen  Behandlung  wol  fä- 
hig gewesen  waren,  ohne  die  Natürlichkeit 
der  Bässe  zu  verlieren. 

(Schlufi  folgt.) 

Vier  Gesänge,  gedichtet  von  Knrl  Dielitz, 
in  Mm,ik  gesetzt  von  Louis  Horzizki. 
Op.  6.  Berlin,  in  Kommission  hei  E. 
H.  G.  Christiai.i.    Preis  1  Rlhlr. 

(Verspätet) 

Die  Dichtung  des  ersten  dieser  Gesänge 
(das  Liebste  im  Leben  betitelt)  ist  reich  an 
Empfindung,  und  von  Komposition  gut  auf- 
gefafst;  die  Melodie  ist  einfach  und  der  De- 
klamation, wenigstens  im  ersten  Verse  ange- 
messen. No.  2.  Empfindungen  im  Frühling, 
welches  sich  wegen  des  langen  Versmaafsea 
wohl  nicht  eignet  in  Musik  gesetzt  zu  wer- 
den, ist  dem  Komponisten  weniger  gerathen, 
als  das  erste  Lied.  In  der  Musik  zu  den  zwei 
eisten  Zeilen  ist  kein  Rythmus  ;  zu  den  Wor- 
ten: „Verlafat  das  Haus"  etc.  fühlt  man  mehr 
|  Takt,  und.  erst  nach  der  Fermate  tritt  wirk- 
lich der  vorgeschriebene  }  Takt  ein.  Der 
Satz  ist  unrein  und  unregelmäfsig  und  der 
Harmonieusprung  im  13«  und  14.  TakL 


wird  gewifs  auch  dem  ungeübtesten  Ohre  wehe 
thun,  Der  am  Schlüsse  dieses  Liedes  befind- 
liche dreistimmige  Satz  ist  etwas  monoton  in 
der  Bewegund;  es  fehlt  ihm  auch  an  gutem 
Flufs  und  der  Umfang  des  Tenors  möchte  für 
ein  Lied  zu  grofs  sein.  Wie  kommt  aber  der 
Dichter  im  letzten  Verse  dieser  Frühliugs- 
empfindungen  auf  herbstliche  Grabesgedanken, 
da  er  doch  im  letzten  dieser  Gesänge  (Herbst- 
gedauken)  sich  genug  über  diesen  Gegenstand 


auslassen  konnta?  und  warum  lXfst  der  Kom- 
ponist diesen  letzten  Vers  zu  der  Melodie  der 
vorhergehenden  singen  ?  Der  dritte  dieser  Ge- 
sänge: „Lob  Gottes  aus  dem  Buche  der  Na- 
tur" könnte  füglich  eine  kleine  Kantate  ge- 
nannt werden.  Nach  einem  kleinen  Vorspiele 
inr  das  Pianoforte  treten  vier  Männerstimmen 
ohne  Begleitung  ein.  Hier  hat  der  Kompo- 
nist die  Worte: 

Natur,  dein  heil'ger  Frieda 

Strömt  Segen  in  die  Urust; 

welche  unstreitig  zusammengehören,  in  der 
Musik  von  einander  getrennt.  Nach  diesem 
vierstimmigen  Salze  folgt  ein  Solo  für  Bafs,' 
welches  einfach  und  den  Worten  ziemlich  an- 
gemessen ist.  Die  nach  dem  Hallelujah  ein- 
tretenden Triolen  in  der  Begleitung  werden 
dem  Eindrucke  des  vorhergehenden  Gesanges 
schaden.  Nun  kommt  eiu  Tenor-Solo,  in 
dessen  fünftem  Takt  auf  dem  F  des  Basses  der 
Septimenakkord*  natürlicher  ist  als  der  Quail- 
sexteoakkord.  Den  Beschlufs  dieses  Gedichtes 
macht  eiu  vierstimmiger  Chor.    Bei  der  Stelle 


Er  schaut  die  Iir-de  an  ! 


würde  das  e  der  Oberstimme  besser  schon  im 
dritten  Viertel  des  Taktes  eintieten.  Im  15. 
Takte  kommt  die  Klavierbegleitung  hinzu  und 
bleibt  bis  zum  Schlüsse.  No.  4-  „Herbstgo- 
danken. "  .  Nach  einem  kleinen  Salze  in  E- 
moll  für  eine  Singstimme  treten  in  E-dur  zwei 
Stimmen  ein;  die  ersten  8  Takte  sind  einfach 
und  fliehend.  Von  da  an  wird  aber  der  Satz 
unreiu,  die  Melodie  malt  und  der  Rytbmua 
unverständlich.  In  der  Schreibart  findeu  sich 
ein  Paar  Fehler,  wie  z.  B.  t  statt  eis  etc. 

Der  Komponist  wird  wohl  thitn,  bei  fer- 
nem Arbeiten  seinem  musikalischen  Gefühl 
durch  Studium  der  Harmouie  entgegenzukom- 
men, und  bei  Gesangkompositionen  sorgfältig 
die  Gedichte  zu  wählen. 

Der  Stich  ist  ziemlieh  gut  und  die  dariu 
enthaltenen  Fehler  sind  leicht  zu  verbessern. 

Z. 
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III.  Korrespondenz. 

Pesth. 

Herr  Fürst  hatte  in  seinen  beiden  letzton  Gast- 
rollen —  Poilesia  in  der  ,, diebischen  Elster"  und 
Kaspar  im  ,,Freischütz"  —  wiederholte  Gelegenlu  it, 
«ein  glückliches  Talent,  sowohl  im  Gesänge,  als  im 
Spifle  zu  entwickeln.  Eine  klang  —  und  umfangs- 
reiche  Stimme  voll  Geschmeidigkeit  und  reiner  Into- 
nation,  die  in  der  Tiefe  besonders  kulminjrt;  ein 
kunstgerechter  deklamatorischer  Vortrag,  und  eine 
wohlsludiertc,  gut  appILirte  Mimik  sind  Kigenhelten, 
die  ihn  zum  Pilger  und  Schauspieler  berufen.  So- 
wohl in  den  siils  tändelnden,  neckisch  klingenden 
Tönen  der  Rossinischcn  Musik,  als  in  den  wild  erwor- 
benen, furchtbar-schönen  Akkorden  der  Weberschen 
Oper  Wulste  er  mit  gleicher  Gewandtheit  sich  zu  be- 
•  wegen.  Sehr  beifällig  ward  alles  von  unserm  kunst- 
verständigen Publikum  aufgenommen  und  der  Dar- 
steller zu  wiederholtem  Male  hervorgerufen,   

Nun  haben  wir  endlich  auch  Ihres  Angely  al- 
ler Orten  beliebtes  1  .iederspiel  j  „Dreizehn»)  Mrtdchcn 
in  Uniform"  gesehen  und  beglich  bewillkommnet. 
Ja,  ja ;  es  waren  in  der  That  dreizehn  Mtlitairs,  ge- 
neris  feminini,  wie  sich,  zur  Berichtigung  des  ver- 
meintlichen Druckfehlers,  bei  genauerZahlung  ergab. 
Wahrscheinlich  fand  man  eine  solche  Truppenver- 
mehrung  zweckmäßig  für  den  Ungeheuern  Bühnen- 
raum, mit  welchen  sah  notorisch  nur  Italiens  grüfste 
Theater:  la  Fenice,  San  Carlo  und  alla  Scala 
messen  künueti.  Mein  Nebenmann  bei  dieser  Vor- 
stellung, der  trotz  seines  sokralischen  Kahlkopfes  das 
überzählige  Dutzend  dieser  verführerischen  Schnurr- 
bartchens  mit  lüsternem  Schmunzeln  wohlgefällig  be- 
iiugelte,  replizirtc  auf  meine  obig«  Bemerkung,  dafr 
man,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgegangen  ,  und 
nur  Herstellung  des  Verhältnisses  der  Königstadler 
und  Pesther  Kunsthalle,  nach  der  Proportion  7  zu  13 
auf  letzterer  auch  4  Figaro'*,  4  Prager  Schwestern,  4 
Gefangenen,  4  Galeerensklaven,  — item:  2  Medeen, 
2  Hamlet»,  2  Ph.dra's,  2  Karlos,  2  Koriolans  u.  s.  w. 
erscheinen  lassen  müsse.  Wirklich  ein  sublimer  Ge- 
danke; vielleicht  itn  prophetischen  Geiste  gesprochen, 
der  sich  in  unsem  Tagen,  wo  nur  neue  Heilmittel  er- 
spekulirt  werdciij  recht  lu^ticli  verifizireii  liAiin* 

Unser  lieber  fiassist  Fischer  ist  uns  nun  dop- 
pelt so  lieh  geworden,  seit  er  zu  seinem  Benefiz 
Spohr's  lurriidji  ;i  Paust  er  Wühlte  und  die  lianivt— 
rolle  darin  so  vollliommen  gelungen  darstellte.  Wie 
auf  des  IVegromanten  Zatibcrmantel ,  mit  dem  er  den 
ganzen,  weiten,  wechtelvollen  hiei*  der  Erde  durch- 
fliegt, lultrt  uns  der  M^-ier  8  p  oh  r  auf  den  zauberi- 
schen Wogen  des  vun  ibni  beherrschten  Tonmeeres, 
durch  dis  kUintie,  al  er  eben  so  bedeutungsvolle  Ge- 
biet des  Ikir.ens;  jetzt  weilend  bei  ,.Vo  sonnigen  ßlu- 
imsnthülern  schmelzender  LieMicl.keit ,  und  "etzt  uns 
liinhanreüd  7'i  den  fi.n  hl.  rliih  schroffen  I  eisen 'le- 
genden etil  s  wilden,  zerrissenen  Gemülhs.  Wohl 
mögen  nicht  Alle  diese  lustig  stürmische  Fahrt  hebe«, 
und  vielleicht  soMancher  es  vorzieht-»,  unter  baclian- 
*)  Also  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  ?    D,  Rf 


tisch  lärmendem  Schellengeklingel ,  im  bequemen 
Schlitten  frivoler  Modemusik  wohlgemuth  auf  fla- 
chem Boden  dahin  zu  gleiten;  doch,  die  wahre 
Kunst  erhebt  steh  ja  stets  über  die  Frde,  So  trug 
denn  auch  des  Tonmeisters  unwiderstehlicheZauber- 
Uiacht,  wenn  schon  nicht  alle,  mindestens  die  bessere 
Hälfte  der  Darstellend  en  noeh  ziemlich  glucklich  über 
die  Peripherie  der  Mittelmursigkeit.  Die  Herrn  Bab- 
»  ig  g  (Graf  Hugo)  und  Z  s  ch  i  e  s  ch  e  (Mephisto)  so 
wie  Demois.  Koser  (Büschen)  haben  sich  besonders 
ausgezeichnet.  In  der  Partie  derKunigunde  vermifs- 
ten  wir  schmerzlich  Madame  Pfeiffer.  Warum 
mtifste  sie  auch  gerade  so  znr  Unzeit  erkranken? 
Faust  s  Freunde  zeigten  sich  sehr  feindselig  gesinnt  — 
gegen  den  Komponisten  nämlich,  dem  sie  manchen 
argen  Schabernack  spielten,  und  in  seine  Partitur  des 
letzten  Finale  ganz  greuliches  Zeug  hinein  pfuschten. 
Dem  Orchester  und  Chor  gebührt  unbedingtes  Lob. 

Unter  den  bisher  statt  gefundenen  Konzerten 
zeichneten  sich  zwei  vorteilhaft  aus :  jene  der  Her- 
ren Bor  zag  a  und  Schlosser.    Im  Ersteren  be- 
wunderten wir  das  mit  Becht  so  hoch  gestellte  Double- 
Qnatuor  von  Spohr;  eben  sowohl  die  gediegene, 
kunstvoll»  Verzweigung  der  Komposition,  als  die 
Zartheit  der  priieisen  Ausliihning,  und  Herrn  Borza- 
ga's  meisterhaftes  Violonccllspiel..     Friiul  Schmidt 
sang  mit  kraftiger,  mrtallreichcr  Stimme  eine  Arie  von 
Pucifta  und  die  von  unserm  wackern  Kapellmeister 
Drbany  so  originell  gesetzte,  acht  dramatische Scene 
wurde  von  dem  angenehmen  Tenor,  Herrn  Watzin- 
gerä'nfserst  befriedigend  vorgetragen.  Hrn. Schlos- 
sers Konzert  enthielt  folgendo  S.ilze :  ly  eine  eff'ekt- 
voll  gearbeitete  Ouvertüre  von  Franzi.    "2)  Klan- 
nett  Konzert  von  I.  i  n  d  p  a  i  n  t  e  r ,  vollkommen  ge- 
eignet, Herrn  Schlossers  Virtuosität  [in  das  glän- 
zendste Licht  zu  stellen.    3)  Duett  von  Pacini,  in 
schönster  Harmonie  gesungen  von  Dem.  Roser  und 
Herrn  F  i  s  c  h  e  r.  4)  Fantasie  und  Flöten-Variationen 
iif)er  ein  russisches  Lied,  worin  Herrn  Pfeiffers 
reizendes  Spiel  rauschenden  Beifall  erndtete.  5)  Pot- 
pourri für  das  Waldhorn,  vorgetragen  von  Herrn 
Czwrzeck,  einem  trefflichen  Zögling  des  Prager 
Konservatoriums.    0)  Adagio  und  Bondo  für  das  Pi- 
anoforte,  von  Kalk  brenner,  elegant  und  kunstfer- 
tig gespielt  von  Herrn  CsiikJy.    7)  Arie  mit  Chor, 
ans  Rossini'*  Kduardo  e  Christina,  ganz  im  Geist  (:*) 
derTondichtung  (?)  gesungen  von  Hrn.  Zsch  i  es  eh  e. 
8)  Violin— Konz>;rt  von  Pech  atscheck,  vorgetragen 
von  Herrn  Taborsk  y.    Diese  Ruhe  und  Leichtig- 
keit, die  Fülle  und  Lieblichkeit  des  Tons,  das  nette 
und  bestimmt  accentuirte  Staccato ,  die  Reinheit  und 
Bravonr  der  Doppelgriffe,  die  brillanteste  Grolaarttg— 
keit,  so  wie  die  zarteste  Delikatesse  und  eine  Deut- 
lichkeit, welche  selbst  im  schnellsten  Zeilmaafse  nicht 
die  kleinste  Nuance  vermissen  I.ifst,  sind  Vorzüge,  die 
den  grofsen  Meister  kar.'kterisircn.     1>)  Terzett  ans 
dir  Oper:  ,,1'lng.inno  felicc"  von  Rossini,  gesungen 
von  Demois.  R  o  s  er  ,  den  Herren  W  a  t  zi  nge  r  und 
Fischer.     10)  Klarinctt  -  Variationen  ,  gespielt  von 
Herrn  Schlosser,  wonach  sich  der  Dank  der  acht- 
baren Versammlung  für  den  ihr  bereiteten,  «ogewähl- 
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ten  Kunsfgentifs  auf  das  lebhafteste  aussprach  und  auf 
alle,  welche  denselben  durch  ihre  seltenen  Talente 
mit  verherrlichten,  gleich  ehrenvoll  uberging. 

'  Wen.  182G. 

i  (Fortsetzung  aus  No.  20.) 

„Der  geschätzte  Tonsetzer  begann  seine  Kunst- 
ausstellung mit  einer,  nach  der  „Sonate  a  qualres 
mains,  opus  4,"  höihst  brillant  gearbeiteten,  auf  den 
glänzendsten  Effekt  meisterhaft  berechneten  Ouver- 
türe. —  Alle  im  Original  durch  Piano  und  Forte  nur 
gezeichneten  Nuancen  erscheinen  hier  durch  die 
verstandige  lienütsung  der  mannigUltigen  Instruinente 
itn  reizenden  Farbenverhaltnil's!  die  kleinen, 
korrespondirenden  Zwischensatze  sind  mit  tiefer  Sach- 
kenntnis in  das  blasende  Orchester  vertheilt  und  die 
individuellen  Kriifte  mit  der  zweckmäßigsten  l'm- 
sicht  in  Anspruch  genommen.    Die  Verwendung  der 
Messinginstrumente  brachte  eine  treffliche  Wirkung 
hervor;  suis  schmeichelnd  bei  zarten,  stolz  imponi— 
rend  bei  energischen  Kraftsteifen.    Wer  nun  diese 
Ouvertüre  in  ihrem  schimmernden  lnstrumentalreich— 
ihum,  ohne  Rückblick  auf  den  ursprünglichen  kla- 
viersalz,  zum  erstenmale  hörte,  und  zwar  »o  unver- 
besserlich vorgetragen,  mit  dieser  haarscharfen  Praii- 
sion,  die  feinsten  Schaltirungen  deutlich  heraustre- 
tend, alles  ein  Strich ,  ein  Kurner,  eine  Seele,  gleich 
beseelt  und  begeistert  von  der  Tonkunst  Allmacht,—» 
wer  dieses  Tonwerk  also  horte,  kann  e§  sich  gewifs 
nicht  mehr  anders  denken  als  vom  Mrister  selbst  in 
diese  Forin  gegossen;  es  ist  dieselbe  \Verks<ältc,  worin 
Don  Ol  o  vau  ni'*  und  der  Z.a  u  ber  f  1  o  t  e  wunder- 
herrliche Ouvertüren  erschaffen  wurden.  —  Der  Täu- 
schendste Deilall  lohnte  den  Konzerlgeber,  und  ver- 
bürgte ihm  die  freuudliche  anthcilnehmende,  kunst- 
sinnige Stimmung  der  eben  so  zahlreichen,  als  ge- 
wählten Versammlung.  — 

„Uas  nächste  Tonstück  war  die  große  Arie  aus 
Titus:  „Parto  ina  tu  ben  mio,"  vonDemoi9.  Fried  — 
lovsky  rein,  geschmackvoll,  mit  Gefühl  und  Ausdruck 
gesungen,  und  von  ihrem  Vater,  dem  geschätzten  Kla- 
nnetl virtuosen,  mit  entzückender  Delikatesse  und  al- 
tergenaue.Hter  Uebercinstimmiing  begleitet.*'  -  - 

„Nun  folgte  ein  neues  Konzertino,  Allegro, 
Andante  und  Rondo  (J5stimmig)  nach  der  vierhondi— 
gen  Sonat«  in  C-dur,  von  Herrn  Ritter  v.  Se y  fr  ie  d 
inslrumenlirt  für  zwei  Violinen,  eine  Viola ,  .Flöte, 
lloboe,  Marinette,  zwei  Fagotts,  Horner,  Trompeten 
und  Taukcn  ,  welche  sttmmtliche  Instrumente  nicht 
nur  höchst  wirkungsreich  zusammengestellt,  sondern 
auch  von  den  ersten  Professoren  und  Künstlern,  Hrn. 
Orchesterdirekjor  Klement  an  der  Spitze,  mit  Ele- 
ganz und  Kunstfertigkeit  behandelt  wurden.  Mao 
kann  nichts  reizenderes  erfinden,  als  dieses  aus  zarter 
Lieblichkeit  gewebte  Andante  und  die  tändelnde 
Schalkhaftigkeit  des  graeiös  naiven  Rondo's."  — 

„Der  eingeführten  Ordnung  gemäß  trat  jetzt  Hr. 
Anichütz,  K.  K.  Hofschauspieler,  vor,  um  zu  de- 
klamiren.  Passenderes  konnte  wohl  nicht  gewählt 
werden,  als  A.  F.E.  Lang  beins  gemiithliche  Dich- 
tung:  „M  o*arts  Todtenfeier."    Diese  rührende 


Aufzahlung  einiger  Hauptmomente  aus  des  Künstlers 
Erdenwailen,  gerade  am  Jahrestage  seiner  vollendeten 
Laufhahn,  den  Mittelpunkt  bildend  unter  so  herrlichen 
Tongebilden,  die  eben  den  schmerzlichen  Verlust 
zwiefach  fühlbar  machten,  und  dazu  ein  Rednertalent, 
wie  Anschütz  besitzt,  der  seinem  erprobten  Ge- 
dächtnisse vertrauend,  die  Stelle  des  improvisirenden 
Dichters  vertrat,  und  eben  so  durch  Mienen,  Geberden 
nnd  grofsgedachle  Pausen ,  als  durch  seiner  Worte 
klangvollen  Tonwechsel  also  hinreifsend  zum  Herzen 
sprach,  dafs  in  Aller  Augen  heiße  WehmuthsihrÜnen 
perleten,  —  wahrlich.'  wer  aus  diesem  Munde  die 
einfachen  Laute:  „Dann  neigt'  er  sanft  sein  Haupt, 
und  starb.'"  vernommen  hat,  wird  ihrer  ewig  ge- 
denken. — 

„Wohlthälig  beruhigend  wirkten  auf  das  erregt« 
Gemüth  die  melodiösen  Variationen  aus  dem  Drama  : 
„Ahaiverus,"  für  fünf  Solostimmen ,  mit  Chor- und 
Orchester-Begleitung  gearbeitet,  und  schon  beim  er- 
sten Erscheinen  aul  der  Uiihne  zum  LiefJlingsstiick 
erhoben.  Es  laßt  sich  nicht  beschreiben ,  wie  ver- 
ständig das  freundliche  Thema  und  die  zierlichen  Ver- 
änderungen der  menschlichen  Kehle  angepaßt,  wie 
geschickt  das  Orchester  und  die  Chore  eingeilochten, 
und  wie  gesangvoll  jede  der  einzelnen  Stimmen  fge— 
führt  ist ;  wenn  ja  nun  einmal  Variationen  gesungen 
Werden  sollen,  so  seien  es  solche,  worin  I\a!ur  und 
Harmonie  regiert  und  alle  sinnwidrigen  Konzert-Pas- 
sagen verbannt  bleiben."  — 

„Der  höchst  glänzende  Schlaf»,  die  Krone  des 
Ganzen  war  die  von  M  o  z  a  r  t  auf  eine  Spieluhr  kom- 
ponirte  „Fantasie  fugata  in  F-moll,"  von  Herrn  von 
Seyfried  in  einen  der  prächtigsten  und  effektvoll- 
sten Symphoniesalze  umgewandelt,  die  wir  besitzen, 
und  wodurch  er  sich  schon  allein  in  der  Kunst  zu  in— 
Strumentiren  als  Meister  erwiesen  hatte,  wenn  auch  , 
sonst  keine  einzige  Note  von  ihm  existirtc.  In  die- 
.  sem  —  qualitativ,  nicht  quantitativ — wahrhaft  großen, 
kunstreichen  und  originellen  Tonwerke  weht  Mo- 
zarts Adlerlittig  mit  aller  Kühnheit  und  Freiheit  des 
Cenie's,  und  seine  mit  Donner  und  Blitz  bewaffnete 
Hand  schreibt  in  kolossalen  Schriftzügen  die  erhabene 
Sanscrit-Sprache  des  doppelten  Kontrapunkts.  Wie 
fest,  bestimmt  und  immer  klar  tritt  nicht  jedesmal  das 
grandiose  Fugcnthema  heraus,  sich  aufschwingend  im 
hehren  Phantasienfluge  und  dennoch  beherrscht  von 
den  geheiligten  Kunstgesetzen;  und  bei  der  Wieder- 
holung durch  das  zweite,  wild  fortstürmende  Subjekt 
gesteigert  zur  höchsten  Polenz !  'Wer  kann  ein  zarleres 
Motiv  ersinnen ,  als  jenes  des  wahrhaft  himmlischen 
Adagio,  weiches  den  Mittelsatz  bildet,  und  wie  ist  es 
möglich,  eine  Idee  schöner,  melodischer,  erschöpfen- 
der auszuführen ,  als  hier  geschehen ,  sonderlich  in 
dieser  Gestalt,  wo  das  reizende  Wechselspiel  zweier 
Orchester  —  des  blasenden  und  des  streichenden  — 
alles  verjüngt  und  in  neuen  Formen  hervorgehen  laßt? 

„Wenn  nach  jedem  Satze  dieses  interessanten 
Konzertes  lauter  Beifall  erseholl,  so,  verwandelte  sich 
derselbe  bei  diesem  Finale  in  einen  Jubel— Enthusias- 
mus, womitFJr.  v.  Seyfried  nochmals  vorgerufen 
wurde,  und  wodurch  die  ganze  Versammlung  ihre 
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rege  Dankbarkeit  für  das  ungemeine  Vergnügen 
zeigte,  welches  ihr  eine  solche  würdige  Todtenl 

des  unsterblichen  Ton-Heroen  gewahrte.  

No.  4.  Der  ehemale  im  Hottheater- Orche«ter 
angestellte  Waldhornist,  HerrLewy  gab  zu  seinem 
Vortheile  ein  Konzert  im  kleinen  Redoutensaate,  wo- 
rin tr  ein  anerkannter  Künstler—  aber  dielemal  in— 

vita  Minerva,  mit  Fräul.  Salomon  nene,  von  La  eb- 
ner koropooirte  Doppel- Variationen  für  Fiaooforta 
und  Horn,  nebst  einem  Solo-Rondo,  ron  Ran  d  h  ar- 
tin ger  gesetzt,  spielte,  und  damit,  wie  der  Italiener 
sich  ausdrückt :  fiascone  machte.  Resser  reuislirte 
May  seders  letztes  Trio  für  Harfe,  Violine  und  Wald- 
horn ,  bei  welchem  ihm  Herr  Heilingmayer  und. 
der  junge Tansendkünstler  Moritz  Wehl«  begleitete, 
welcher  auch  die  Siegespalrae  errang.  Gesungen 
wurde:  Von  Fraol.  Franchetti:  Agalhens  grofse 
Arie  aus  dem  Freischür* ;  von  eben  derselben  mit  ei- 
nen,  keineswegs  g  r  o  f t  e  n  Unbekannten  :  ein  Duett 

aus  „Torvaldo  e  Dorliska  ;"  endlich  von  der  Joseph- 
Stadter  Prima  Donna,  Demois.  Heckermann,  das 
ewige  Geleier  aus  dem  Darbier :  „Una  voce,  poco  fä." 
Den  Anfang  machte  ein  Syrophoniensatz  von  Lach - 
ner,  dem  es  weder  an  Gedanken  noch  Fleifi,  wol 
aber  an  praktischer  Erfahrung  gebrach.  — 

No  5.  War  ein  musikalischer  Abschiedsschmauf» 
des  jungen,  talentvollen  Hoboisten Herrn  Uhlmann, 
welcher  bei  der  Königl.  Würtembergischen  Hofka- 
pelle angestellt,  seiner  Vaterstadt  Valet  sagte.  Dieser 
Glückspilz,  der  gerade  in  einer  Epoche,  wo  hier  so 
viele  am  Hungertuche  nagen,  eine  lebenslängliche 
Versorgung  gefunden ,  ist  ein  Zögling  des  vaterländi- 
schen Konservatoriums,  und  besitzt  den  schönsten 
Ton,  nebst  einer  ausgebildeten  Kunstfertigkeit,  wie 
Wenige  seines  Alters.  Beide  schätzbare  Vorzüge 
konnten  wir  in  einem  Rondeau  von  Barth  und  Va- 
riationen von  H  ummel  —  leider  zum  letzten  Male 
bewundern.  —  HerrHeurteur  deklamirte;  Dem. 
Friedlowsky  sang  eine  Mozartsche  Arie;  Herr 
S  0  y  k  a  blies  Fagott- Variationen ;  Cherubim'»  Ouver- 
türe zum  Wasserträger  wurde  als  Voressen  aufge- 
schüttelt, und  Hr.  Klement  servirte  zum  Nachtisch 
ein  olt  aufgewärmtes  Violio-Adegio.  Weil  man  in- 
defs  noch  Zuckerplatzehen  naschen  wollte,  so  ward 
er  fora  gerufen ,  und  gab  als  Impromplii  Variationen 
zum  Besten,  bei  welchen  des  Orchester  dieSolo's  nach 
dem  Gehör  akkompegniren,  und  die  Tum  -  Refrain«'« 
extemporiren  mufste ,  was  auch  ziemlich  gelang  und 
mitunter  viel  Spafs  gab.  — 

No.  6.  In  dem  zweiten  Gesellschafts— Konzerte 
der  Musikfreunde  des  österreichischen  Kaiserstaates 
hörten  wir  Mozarts  Symphonie  in  Es  und  Mehuls 
Ouvertüre  aus  „Ariodan"  recht  gut  ausführen.  Der 
geschickte  Dilettant,  HerrFradl  spielte  mit  grofser 
Elefant  ein  Maysedersches  Violin-Rondo;  Fraulein 


Franchetti  und  Herr  Schoberlechner  sangen 
im  Geist  der  neuitalienischeo  Schule  ein  hrillantes 
Duetto  von  Merkadante,  seiner  beliebten  Oper: 
„Elisa  e  Claudio"  angehörig,  Und  der  joviale  Winzer- 
chor aus  „Haidns  Jahreszeiten  ,"  mit  dem  ausgelassen 
fröhlichen:  „Juhe!  Juhe!"  erheiterte  wie  immer, 
und  schien  jetzt,  da  die  Glocke  bereits  zwei  Uhr  ge- 
schlagen, recht  ordentlich  einzuladen,  bei  einem  wohl— 
besetzten  Diner  des  edlen  Rebensaftes  ja  nicht  zn 
schonen. 

No.  8.  Eine  musikalische  Privatunterhaltung, 
veranstaltet  von  Herrn  Strebinger,  Violinspieler 
des  säcularisirten  Hof- Opern— Orchesters,'  fand  im  Lo- 
kale des  Musikvereins  statt.  DerBefstgeber  zeigte  in 
Lafont's  fünften  Konzerte,  so  wie  in  Variationen 
vonLeon  deSaintLubin,  daf»  er  —  noch  gar 
manches  erlernen  müsse,  bevor  er  als  turnierfahiger 
Ritter  eine  Lanze  brechen  darf.  —  BernhardRom- 
berg's  Konzert-Ouvertüre  hatte  sorgfältiger  eingeübt 
werden  sollen,  Fräulein  Fanny  Diwald  spielte  ein 
Kalkbrennersches  Rondo  mit  männlicher  Bravour. 
Von  Dem.  Heckermann  hörten  wir  «nf  Verlangen 
(?)  wie  gedruckt  zu  lasen ,  die  wasserige :  „placida 
campagna"  und  pour  la  bonne  bouche,  —  wenn  ich 
nicht  irre,  zum  zweihunderten  Male  dasEisenho  — 
f ersehe  Vokal  — Quartett,  von  Seipelt  arrangirt; 
nämlich  zu  drei  vorhandenen  eine  vierte  Ausfül- 
lungs-Stimme  gesetzt.  — 

No.  8.  Wie  alljährlich  wurde  am  heiligen  Christ- 
tage zum  Besten  des  Biirgerspital-  Fondes  im  Redou- 
tensaate eine  grofse  musikalische  Akademie  abge- 
halten, welches  Adjektivum  sich  indefs  höchst  wahr- 
scheinlich nur  auf  das  Grofs— Folio- Format  der  An- 
noncen bezog.  Auf  wahre,  intensive  Grttfse  konn- 
ten wohl  die  beiden  Ouvertüren  zur  Vestalin  und 
zum  An  acreon  Anspruch  machen;  drei  Duette  nebst 
einer  Arie  aus  der  Semiramide  und  die  grofse 
Scene  des  Tan  kred  sind  vielmehr  la  n  g  zu  nennen, 
im  übrigen  aber,  wie  alle  Welt  weif»,  Rossinische 
Konfitüren,  die  allerdings  dem  Gaumen  mundeu,  wei- 
ter« jedoch  zur  Bereitung  eine«  guten  Nahrungssaftes 
wenig  taugen.  —  Die  Fräuleins  Weifs  und  Häh- 
ne 1,  so  wie  Herr  Schoberlechner  sangen  ausge- 
zeichnet gut;  was  solche  Küche  appreliren,  schmeckt 
wirklich  deliciös.  Der  köstfiche  Alt  der  Zweitge— 
nannten  kann  nur  mit  «ich  selbst  verglichen  werden. 
Ein  iToboe-Konzert,  komponirt  und  vorgetragen  von 


Herrn  K  r  ä  h  m  e  r ,  Violoncell  -  Variationen  von  Hm 
Frä  nzl  und  detti  für  die  Violine,  vonJansa,  ge- 
spielt von  Moritz  Wehle  erfreuten  sich  gleichfalls 
der  beifälligsten  Aufnnhme;  am  letzteren  vennifste 
man  diefsmal  die  gewohnteSicherheit,  woran  die  un- 
ausstehliche Hitze  in  dem  zum  Zerplatzen  überfüllten 
Saale  gar  leicht  den  Haupttheil  der  Schuld  tragen  mag. 

folgt.) 


Redakteur:  A.  B.  Mar*.  —  Im  Verlage  der  5«hlesingerichenBuch»  u.id  Miuikhandlung. 
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II.  Recensionen. 

Evangelisches  Choralbuch  etc.  von  Ludwig 
Ernst  Gebhardt  etc. 

(Schilift  ans  No.  21.) 

Besonders  rühmt  Rt-censent  Herrn  Gebhardts 
Behandlung  der  Kadenzen  oder  Suhluf<phrasen, 
die  er  immer  natürlich  und  kirchlich  — würdig 
mit  der  Unter-Dominante  herbeigeführt  z.  fi. 


U.D 

Wie  atörend  sind  diese  Kadenz-Fälle  z.  ß.  in 
den  neuern  Ausgaben  des  Kiihnauschen  Cho- 
ralbuchcs ,  in  «reichen  dergleichen  Kadenzen 
häufig  mit  geschärfter  Unter-  Dominante  erschei- 
nen, wodurch  erst  noch  eine  Art  von  Modu- 
lation in  die  aufwärts  verwandte  Tonleiter  ge- 
macht wird,  welche  in  einer  Schlufsphrase 
höchst  störend  auf  das  unbefangene  Ohr  ein- 
dringt, und  durch  die  nachschlagende  Septime 
des  Dominanten-Akkordes  nur  dürftig  wieder 
gut  gemacht  wird.  Z.  B. 
/t^b— 


Ueberhaupt  kann  Ree.  beiläufig  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  dafs  die  neuem  Herausgeber  die- 
ses so  allgemein  eingeführten  Choralbuches 
viele  schöne,  vom  allen,  tüchtigen  Kübnau  ge- 


setzte Choräle  recht  verpfuscht  haben.  Man 
hat  sie  mit  gezwungenen,  schwülstigen  Har- 
monien bekleistert,  dafs  der  würdige  Verfasser 
der  ersten  Ausgabe  sich  entsetzen  würde,  sol- 
chen Wust  für  seino  edle,  natürliche  Harmo- 
nie zu  erblicken.  Man  sehe  den  lieblichen, 
rührenden  Choral:  „Christe,  du  Lamm  Got- 
tes etc."  welcher  harmonische  Unsinn  ist  mit 
diesem  Liedchen  gemacht!  Wer  kann  da  noch 
diese  Madonnen-Melodie  lieb  haben,  wenn  er 
solchen  Bombast  von  Harmonie  hört!  Da  kann 
man  dem  Verbesserer  mit  Recht  zurufen:  o  si 
tseuisses,  philosophus  mansisses!  Eben  so  mifs- 
fallen  dem  Ree.  viele  Choräle  des  trefflichen 
Rinck  in  seiner  Orgelschule,  wegen  ihrer  ge- 
suchten und  allzukünstlichen  Harmonie. 

Auf  der  andern  Seite  ist  dem  Ree.  auch 
manche  Schwäche  in  unserm  vorliegenden  Cho- 
ralbuche des  Hrn.  G.  aulgefallen,  die  er  zu 
erwähnen  gleichfalls  für  seine  Pflicht  hält. 
Namentlich  sind  die  vielen  Quartsexten- Ak- 
korde in  einer  würdigen  Choral-Harmonie  zu 
trivial  und  schlaff,  welche  von  alten  Choral- 
Setzern  jederzeit  vermieden  wurden.   Z.  B. 
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Im  Graun,  Bach,  Handel,  dem  alten  Kiihnau, 
wird  man  nie  jenen  Quartaexten- Akkord  in 
den  Kadenzen  finden. 

Auch  die  Zeile  in  dem  Chorale:  „Meine 
Seele,  lad  es  gehen  etc." 


mochte  zu  harmonischen  Auswüchsen  zu  rech- 
nen sein.  Die  letzte  Zeile  des  bekannten  Lie- 
des ;  „Wie  schon  leuchtet  der  Morgenstern" 


1  « 

i  <    »ftf    »?»«   •  -  9  . 

■    1    *      "  T 

ist  auch  der  Choral- Simplicität  zuwider,  und 
könnte  vielleicht  im  Prätudio  mehr  zu  Hause 
•ein.  Was  endlich  die  Intonationen  und  Re- 
sponsionen  anbelangt,  so  sind  sie  jetzt  durch 
die  allgemeine  Einführung  unserer  evangeli- 
schen Liturgie  überflüssig  gemacht.  Einige 
davon  sind  übrigens  recht  gut,  obschon  sich 
*.  E.  die  Phrase: 


Also  ste-het  ge-schrie-ben  in  der  Offenbarung 


Set.  Johannis,  am  ein  und  zwanzigsten  Kapital 

Vom  Geistlichen  gesungen  —  possierlich  aus- 
nehmen müfste. 

Wir  glauben  nun  im  Wesentlichen  dem 
Leser  und  dem  Kenner  dieser  Gattung  von 
Tonstücken  eine  für  den  Raum  dieser  Blätter 
vielleicht  schon  zu  ausgedehnte  Ueberaicht  die- 
ses Cboralhuches  gegeben  zu  haben,  obschon 
•ich  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  noch 
manches  hinzufügen  lief>e,  welches  so  vielen 
Mifsbräuchen,  die  sich  neuere  Tonsetzer  mit 
dem  Chorale  erlauben,  nicht  unwirksam  entge- 
gen treten  könnte.  Itidefs  sparen  wir  dieses 
für  eine  besondere  Abhandlung  auf.  Dafs  auch 
diese  Arbeit  des  Hrn.  G.  ihre  Verdienste  hat, 
haben  wir  schon  berührt,  und  sie  dürfte  bei 


der  Anfertigung  eine«  ohen  erwähnten  Normal- 
Choralbuches  in  vielen  Stücken  mit  Nutzen 
verglichen  werden  können.  Wir  wünschen 
auch  von  Herfen  ,  dafs  es  deshalb  von  recht 
vielen  Organisten  gekannt  sein  möchte. 

v.  d.  0.,r, 


Sammlung  zwei-,  drei.  ,  und  vierstimmiger 
Gesänge,  Lieder,  Motetten  uud  Choräle 
für  Männerstimmen.  Herausgegeben  von 
Hientzsch.  Zweites  Heft.  Ladenpreis 
18  Gr. 

Der  thätige,  in  seinem  Wirkungskreise 
rühmlich  bekannte  Herr  Hientzsch  macht  Se- 
minarien,  den  obern  Klassen  der  Gymnasien, 
so  wie  akademischen  Singvereinen  einsehr  will- 
kommues  Geschenk  mit  dieser  Sammlung  ern- 
ster, dem  Zwecke  völlig  entsprechender  Ge- 
sänge,   Gröhtcntheils  fehlen  genanuten  An 
stalten  gute  Kompositionen  lür  Männerstimmen, 
wenn  nicht  einer  oder  der  andere  der  Leiten- 
den selbst  sich  zu  helfen  im  Stande  ist,  uud 
zu   diesem   Zwerke  edle   Gesänge  arrangirt. 
Daher  kommt   es,   dafs  junge  Leute  immer 
noch,  bei  solchem  Mangel  der  musikalischen 
Litteratur  an  erhebenden  und  gristig-böhern 
Gesängen  für  M-än  nerve  reine,  ihre  Zuflucht  zu 
Sammlungen  nehmen,  die  nichts  anders,  als 
etwa  Essen  und  Trinken  zum  Gegenstande  ih- 
rer Begeisterung  haben,  und  zum  Tbeil  von 
faden,  sich  ewig  wiederholenden  Weinliedern 
strotzen,  die  eben  so  llacb,  vielleicht  bei  einem 
Glase  Bier,  komponirt  sind.   Daher  haben  die 
Schul  —  Vorstände  immer  noch  mit  Recht  ein 
beobachtendes  Auge  auf  Vereine  zu  richten, 
die  sich  unter  sich  selbst  bilden.    Aber  solche 
Sammlungen,  wie  sie  Herr  Hientzsch  hier  dar— 
bietet,  so  ^sorgfältig  iu  der  Wahl,  mit  Geist 
und  Herz  erhebenden  und  unterhaltenden  Ge — 
dichten  geschmückt,  klassisch  komponirt,  wohl- 
feil uud  doch  sauber  uud  deutlich  gedrucKt  ; 
solche  Sammhingen  sind  noch  zu  wünschen. 
Möchte  doch  auch  Herr  Schnabel  noch  ähn- 
liche Werke  zu  deruselbrn  Bt-hufu  koinponi- 
ren,   wie  Z.  B.   den  erhebenden,  herrlichen 
Psalm   in   E-dur:   ,.Herr  inner  Gott,"  «len 
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wir  schon  früher  in  dieser  Zeitung  rühmlichst 
erwähnt  haben,  der  aber  immer  mehr  Schön- 
heiten in  «einer  Einfachheit  entwickelt,  je  öfter 
mau  ihn  hört  und  singt.  Alle  Seminarien- 
Kasten  sollten  dieses  actione  Werk  in  viel- 
fachen Exemplaren  ankaufen,  (damit  die  Zög- 
linge die  kostbare  Zeit  nicht  mit  zu  vielem 
Notenschreiben  hinbringen)  so  wie  denn  auch 
voVliegende  Sammlung  des  Herrn  Hientzscb, 
damit  die  edlen  Männer  ihr  in  pecuniärer  Hin- 
sicht gewifs  uudaukbares  Unternehmen  mehr 
gefördert  sähen,  und  das  Gute  uud  Schöne  im- 
mer mehr  Eingang  unter  den  Menschen  fände. 
Möchten  aie  aufgemuntert  werdet),  ferner  im 
"Weinberge  de«  Herrn  fleißig  anzubauen!  Wir 
würden  besondere  auszeichnen:  Nro.  1,  von 
Köhler,  Nro.  14  von  Klein,  Nro.  19  von 
Kreutzer,  Nro.  32  von  Ebendcms.,  Nro.  34, 
den  64  Psalm  von  Bergt,  Nro.  37  von  Nägeli 
und  die  Choräle  v.  d.  0,,r, 


Rondeau  poar  le  Fianoforte  compose  — 
par  Belke.  Berlin  chez  Laue.  Preis 
10  Gr. 

£iu  recht  gutes  Uebuugsstück  für  Anfan- 
ger. Der  Rylhmus  ist  hin  und  wieder  aehr 
sonderbar.  Wir  leiden  eben  keinen  Mangel 
an  solchen  Kompositionen.  4> 


Sammlung  auserlesener  Lieder,  mit  Beglei- 
tung des  Fianoforte,  in  Musik  gesetzt 
von  Georg  Schmidt,  Direktor  des  musi- 
kalischen Vereins  in  Münster,    ls  Heft. 
Dieses  erste  Heft  auserlesener  Lieder  ent- 
halt vier  Nummern,  wovon  Nro.  1  rin  recht 
tief  aufgefafatea  und  ini.ig  gefühltes  Musikstück 
iat,  in  dem  nur  die  zu  den  Worten :  „Theure, 
Theure"  gewählten  Akkorde  nicht  recht  pas- 
send acheinen.    Nro.  2  mit  der  Ueberachrift: 
Daa  Bild,  ist  sehr  unbedeutend:  man  aehe  nur 
den  Scblufs 


ir  klingt  doch  gar  tu  sehr  nach  anno  90  und 


dazu  10  vierzei  1  ige  Verse !  Daa  dritte  Lied  aus 
As-dur,  J  Takt  ist  wieder  gelungen  zu  nennen. 
Befremdend  kam  mir  die  Stelle  vor: 

a 


Auch  Nro.  4.  »,«n  den  Frühling"  iat  nicht 
achlecht,  pafst  jedoch  wenig  zu  dem  Auserle- 
sen, was  der  Titel  verspricht.  —  Uebrigena 
wird  daa  lithographische  Institut  zu  Münster 
mit  seiner  Kunst  keine  Proseljten  machen.' 
Der  Text  ist  sehr  winzig  ausgefallen  und  die 
Noten  babeu  auch  kein  besonder«  empfehlen- 
de« Aeufsere.  4. 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  25.  Mai. 
Dafs  ein  Blinder  auf  irgend  eine  Weise 
ein  thätiges  Mitglied  der  Gesellschaft  zu  wer- 
den strebt,  ist  gewifs  an  aich  lobenswerthi  es 
ist  auch  natürlich,  dafs  man  die  Leistungen 
eines  Menschen,  der  eine  so  harte  Entbehrung 
leidet,  nachsichtig,  mit  Rücksicht  auf  seinen 
mangelhaften  Zustand,  beurtheilt.  Allein  die 
Nachsicht  darf  nicht  so  weit  gehen,  zu  gestat- 
ten, dafs  Stümperei  sich  hinter  der  Hülflosig- 
keit  verschanzt;  in  solchem  Falle  ist  nur  der 
Schein  einer  nützlichen  Tbätigkeit  vorhanden 
und  das  Mitgefühl  wird  gemifsbraucht,  wenn 
man  es  durch  Leistungen  in  Bewegung  zu 
setzen  und  zu  vergelten  sucht,  an  denen  auch  die 
mäßigsten  Erwartungen  unbefriedigt  bleiben. 

Dieaea  Unheil  mufaRef.  über  den  erblindeten 
Harfenisten,  Hrn.  Ha  wig  aussprechen,  der  heut 
Konzert  gegeben.  Ref.  der  verbindert  war, 
von  demselben  mehr,  als  den  ersten  Theil  zu 
hören,  kann  nur  über  den  Vortrag  eines  Har- 
feukonzerts  von  Reimann  berichten.  Ein  or- 
dinaler Anfangssatz,  ein  höchst  arhaalea  An- 
dante und  ein  wiener  Walzer  als  Finale  — 
dies  alles  armselig  instrunienlirl,  selbst  für  das 
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Hauptin*trument  mager  geschrieben  —  dal  ist 
keine  Komposition,  mit  der  man  sich  in  Ber- 
lin hervorwagen  darf.  Der  Konzertgeber  hatte 
keine  Gelegenheit,  «ich  durch  Vortrag  dder 
Fertigkeit  zu  zeigen;  wu  er  aber  gab,  läfst 
schliefsen,  daft  ihm  mehr  all  die  Gelegenheit 
dazu  fehlt.  Ein  meist  harter  und  doch  nicht 
voller  Ton  zeugt  von  einem  nicht  gut  gebilde- 
ten Anschlage,  die  geringen  Figuren  kamen 
ateif  und  hart  heraus,  an  Verschmelzung,  an 
Licht  und  Schatten,  an  zarten  Ausdruck  nicht 
zu  denken. 

Ausserdem  ssng  im  ersten  Tbeile  des  Kon- 
zerts Dem.  Flache,  eine  junge  Sängerin  vom 
Königlichen  Theater,  eine  Scene  (aus  E-dur) 
aus  der  diebischen  Elf  irr  von  Rossini.  Sie  hat 
manches  Lobeuswerlhe  gezeigt;  aber  einer  aol- 
chen Scene  ist  sie  noch  nicht  gewachsen.  Diese 
Art  von  Musik  verweiset  bei  ihrer  innern  Ge- 
haltlosigkeit durchaus  auf  Vortrefflichkeiten  der 
ausübenden  Sängerin,  besonders  wenn  man 
gewohnt  ist,  sie  von  Fräulein  Sontag  und 
Madame  Seid  ler  zu  hören.  Es  gehört  eine 
reizende  Stimme  dazu ;  und  reizend  kann  nur 
eine  glücklich  organisii  te  und  vollkommen  aus- 
gebildete Stimme  sein)  am  letztern  fehlt  bei 
Fräulein  Flache  noch  viel.  Es  gehört  fer- 
ner eine  Geübtheit  in  Koloraturen  dazu,  die 
überall  vollkommene  Freiheit  und  Leichtig- 
keit gewährt  und  die  Schwierigkeiten  selbst 
als  ein  anmuthiges  Spiel  erscheinen  labt. 
Endlich  aber  fodern  wir  eine  frohe  und 
frische  Laune,  eine  gewisse  Koketterie  der 
Empfindung,  Keckheit  —  kurz  den  ganzen 
Ausdruck  eines  zarten,  feinen,  erapfindung«- 
iahigen  und  dabei  leichtfertig  frühen  Wesens. 
Wer  nicht  alles  hinter  sich  werfen  ,  über  alle 
Schwierigkeiten  mit  sorglosem  Fuf«e  hi n weg- 
hüpfen ,  das  Heterogene  mit  Schalkhaftigkeit 
verknüpfen,  wer  nicht  alle  Künste  unschuldi- 
'  gc»  reizender  Koketterie  ausüben  kann ,  der 
wird  in  Rossinischen  Scenen  nimmermehr  be- 
friedigen. 

Gewifs  verkennen  unsre  jungen  Sängerin- 
nen ihren  Vortheil,  wem»  sie  ihre  Bemühun- 
gen in  Konzerten  aueschüefslich  den  neuita- 
lisckeu  Seichtigkeiten  zuwenden.    Die  Zeit  ist 


nahe,  wo  alle  diesei  Zeug  verschwunden  und  wo 
alle  Sängerinnen  unbrauchbar  und  vergessen 
•ein  werden,  die  sich  zu  nichts  Besserm  aus- 
gebildet, oder  wol  gar  für  dieses  Bessere  ver- 
dorben haben.  Und  dss  geschieht  leichter  als 
mancher  glaubt.  Sobald  ein  Künstler  aufhört, 
•ich  dem  Höchsten  und  Besten  zuzuwenden,, 
beginnt  seine  künstlerische  Entwürdigung  und 
Verschlechterung.  Wer  aber  gar  von  der  rech- 
ten Bahn  sich  dahin  verirrt,  die  Mode,  die 
Laune  des  Tages  zur  Richtschnur  seines  Stre- 
bens zu  nehmet»,  in  dem  ist  der  künstlerische 
Trieb  schon  von  Eitelkeit  oder  Gewinnsucht 
erstickt  und  er  wird  an  und  mit  jener  Mode 
untergehen.  Dies  prophezeihen  wir  allen  un- 
iern jungen  Rossiui-Säugei-iunen ,  wenn  sie 
auf  ihrem  jetzigen  Wege  beharren.  —  Ihre 
Vcrirrurtg  ist  aber  um  so  aullallender,  da 
•ie  nicht  einmal  einen  momentanen  Erfolg 
von  einiger  Bedeutung  erringt.  Es  ist  wirk- 
lich unmöglich,  dafs  Fräulein  Karl,  Hoff- 
mann, Flache  neben  Madame  Seid I  er  und 
Fräulein  Sontag  mit  rossinischen  Sachen  auf- 
kommen. Aber  mit  einer  Mozartschen,  Beet- 
hovenscheu, Weberscbeu  Scene  werden  sie  so- 
gleich aufser  Parallele  mit  irgend  einer  Sän- 
gerin treten,  sie  werden  etwas  Eigenes  leisten 
können  und,  bei  zweckmäßiger  Wahl,  etwas 
Befriedigeudes.- 

Jedoch  au  jungen  Sängerinnen  ist  es  noch 
zu  entschuldigen,  wenn  sie  durch  den  Ton  der 
Modewelt  und  die  glänzenden  Erfolge  einer 
Sontag  verführt  werden.  Was  aber  soll  man 
von  der  Musikdirektion  der  köoigl. 
Theater  halten,  die  ihre  Untergebenen  und 
Zöglinge  solchem  Uuweset»  überlädt?  Hat 
dem»  keines  ihrer  Mitglieder  Zeit,  einem  sol- 
chen Verderb  der  jungen  Kräfte'  entgrgen  zu 
treten,  die  jungen  Sängerinnen  zu  berathen, 
uöthigenialls  mit  Autorität  zum  Rechten  an- 
zuweisen? Jeden  Augenblick  müssen  Opern 
aufgeschoben,  zurückgelegt  werden,  wenn  eine 
unserer  drei  profs-n  bäiigeriuiien  behindert  ist; 
bei  eiuem  so  zahlreichen  Personal,  wie  das  un- 
serer Oper,  wird  sogar  zu  dem  in  jeder  Be- 
ziehung verwerflichen  Mittel  gegriffen,  zwei 
wichtige  Rollen  (Zelia  und  Namuua  in  Nur- 
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mnhal)  Einer  Sängerin  zu  übertragen  —  und 
alles  das,  weil  man  sich  um  die  Zöglinge  der 
Anstalt  nicht  genug  bekümmert,  weil  man  aie 
unberathen  sich  selbst,  oder  uneinsichtigen  Leh- 
rern überläfst.  Wenn  aus  Talenten,  wie  na- 
mentlich das  des  Fränleins  Hoff  mann,  nicht 
etwas  Bedeutendes  wird ,  so  trifft  die  Musik- 
dircktion  als  vorgesetzte  Behörde  schwerer  Vor- 
wurf und  dieser  ruht  besonders  darauf,  dafs 
man  nicht  für  angemessene  Beschäftigung  sorgt. 
Sollte  Hr.  Ritter  Spon  ti  n  i,  mit  eigenen  Kom- 
positionen beschäftigt,  dazu  keine  Zeit  haben, 
ao  liegt  die  Verpflichtung  zunächst  auf  Herrn 
Kapellmeister  Seidel,    der  vermöge 


Stellung  und  bei  seiner  vieljährigen  Erfah- 
rung zuerst  dazu  berufen  scheint  und  der  sich  ein 
wahres  Verdienst  erwerben  kann,  wenn  er 
hier  nützlich  eingreift  und  zum  Rechten  sieht. 

  Marx. 

Berlin,  den  2G.  Mai  182G. 

Das  Königstädter  Theater. 
Lei  Gelegenheit 
einer  Aufführung 
von 

AI  ine,  Volkszauberoper  von  Bäucrle  und 
Wenzel  Müller 

Es  ist  schon  öfters  über  die  Plattheit  der 
W  iener  Spektakelstücke  in  diesen  Blättern  ge- 
redet worden.  Die  heute  zum  zweiten,  oder 
dritten  Mal  aufgeführte  Zauberoper  ist  um  kein 
Haar  besser,  als  die  früher  erwähnten  und 
statt  bei  ihr  die  alten  Klagen  gegen  die  ganze 
verworfene  ' Gesellschaft  der  Wiener  Spekta- 
kelst iieke  zu  wiederholen,  wenden  wir  uns  su 
dem  Institute,  das  sie  bei  uns  eingeführt  hat. 

Wir  erblicken  das  neue  Theater  jetzt  in 
einer  zweiten  Periode.  Wie  es  früher  das 
günstigste  Vorurtheii  des  Publikums  zum  ste- 
ten Bundesgenossen  hatte,  sn  sieht  es  jetzt 
ziemlich  alle  Stimmin  gegen  sich  vereinigt, 
überall,  selbst  unter  seinen  Theilnehmern.  die 
gewisse  Meinung  von  seinem  nahe  bevorste- 
henden, unvermeidlichen  Untergange  herr- 
schend. Namentlich  vereinigen  sich  viele 
Sümmgcber  dahin: 

dafs  die  Oper,  ja  geradehin  das  Engage- 


ment des  Fräuleins  So  n  tag  den  Ruin 
des  Theaters  herbeiführe 
und  dafs  eine  Erhaltung  nur  zu  denken 
aei,  wenn  man  sich  der  Oper  entledige. 
Man  beruft  sich  hierbei  besonders  anF  die  Er- 
fahrung, dafs  seit  dem  Erscheinen  jener  mit 
Recht  so  beliebten  Sängerin  alle  Vorstellun- 
gen, in  denen  aie  nicht  aufträte,  unbesuebt 
blieben,  was  sonst  nicht  gewesen  —  und  dafs 
überall  die  Oper  den  Theatern  mehr  koste,  als 
einbringe.  . 

Die  letzt  erwähnten  Meinungen  berühren 
Gegenstände  aus  unserm  Gebiete,  die  einer 
nähern  Erörterung  gewif*  weith  »ind.  Wir 
dürfen  uns  ihr  um  so  weniger  entziehen,  da 
•  ich  eine  lähmende  Gewalt  jener  Meinung  vom 
Königastädter  Theater   zu  verbreiten  scheint 
und  zu  vollenden  droht,  was  Fehlgriffe  und 
Mißgeschick  mancher  Art  begonnen  haben. 
Der  Untergang  eines  Unternehmens  mufs  schon 
an   sich    jedem  Wohlwollender!  unerfreulich 
sein/  besonders  aber  dann,  wenn  es  ein  lange 
gewünschtes,  Gemeinnützen  versprechendes  ist, 
und  wenn  der  üble  Ausgang  auf  lange  Zeit- 
jede  neue  Unternehmung  der  Art  zu  verhin- 
dern droht.    Denn  dies  vor  allem  können  wir 
uns  nicht  bergen,  dafs  Berlin  auf  lange  Zeit 
den  Besitz  eines  zweiten  Theaters  entbehren 
wird ,  wenn  der  Untergang  de*  Königstädter 
jeden   Unternehmer  zurücksehrekt  und  «ein 
Beginnen  schon  im  Voraus  bei  dem  Publikum 
in  Mifikredit  setzt.    Je  stärker  und  lebhafter 
sich  die  Gunst  des  Publikums  dem  Königstäd- 
ter Unternehmen  zugewandt  hatte,  destogröfser 
wird  das  Mifstrauen  gegen  die  Nachfolger  sein. 
Diese  allbekannte  Gunst  des  Publikums  be- 
zeugt, dafs  wir  das  Unternehmen  wohl  ein 
lange  gewünschtes  haben  nennen  dürfen.  Wenn 
wir  im  Laufe  der  verflossenen  Jahre  die  Vor- 
liebe des  Publiknms  bis  zur  Ucberschätzung 
und  <>is  zur  Duldudg  selbst  des  offenbar  Ver- 
werflichen haben  geben  sehen :  ao  sprach  sich 
auch  dar  in  nur  die  allgemeine  Vorstellung  von 
der  Erwünschtheit  des  Unternehmens  aus;  und 
es  scheint  uns  ein  edlerer  Sinu  in  diesem, 
wenn  auch  excedireoden  Streben,  das  Institut 
zu  erhalten,  gelebt  zu  haben,  als  im  neuern 
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Treiben  Einiger,  da«  auf  Zerstören,  stall  Ver- 
bessern hinarbeitet. 

Ist  aber  eiii  zweites  Theater  wirklich  für 
Berlin  wünschenswert!!?  Wir  müssen  der  frü- 
her so  entschieden  dafür  ausgesprochenen  öf- 
fentlichen Meinung  unsere  Stimme  zugesellen. 
.  Ohne  uns  in  eiue  Deduktion  zu  verlieren,  wie 
fruchtbar  Theater  für  Volksbildung  und  Freude 
des  Volkes  sein  können,  inachen  .wir  auf  die 
jährlich  um  Tausende  steigende  Volksmenge 
Berlins  aufmerksam,  djo  nach  ihrer  Zahl,  nach 
der  Verbreitung  der  Wohnungen  und  den  ver- 
schiedenen Neigungen  ein  zweites  Theater  ne- 
ben dem  Königl,  wüuscheimvrrth  und  sein  Be- 
stehen unbeswcifelt  möglich  macht.  Wenn  man 
bisher  ein  oder  das  andere  Theater  bisweilen 
unbesucht  gesehen,  so  liegt  dies  nur  daran,  dafs 
nicht  jederzeit  genug  geschehe»  ist,  das  Publi- 
kum anzuziehen.  War  das  Publikum  iuteres- 
airt,  so  fanden  sich  die  Königlichen  und  das 
Königstädter  Haus  gefüllt;  ohnedem  haben  wir 
früher,  wo  in  einem  einzigeu  Hause  gespielt 
wurde,  auch  dieses  leer  gesellen.  Und  die  Lust 
am  Schauspiele  mufs  steigen ,  jemehr  wir  an- 
dere öffentliche  Vergnügungen,  z.  fl,  Konzerte, 
sinken  und  gleichgültiger  werdeu  sehn. 

Eine  Verdreifachung  des  Köuigl.  Theaters 
würde  nicht  gleichet!  Erfolg  haben ;  es  würde 
die  Mannigfaltigkeit  fehlen,  Eiue  selbständige 
Bühne  hat  nicht  blos  ein  anderes  Personal,  &ie 
steht  auch  unter  andern  Prinzipen  und  je  wei- 
ter diese  sich  entwickeln,  desto  eigentümlicher 
müssen  nach  Wahl  und  Ausführung  die  Lei- 
stungen werdeu.  Dieser  Vortheil  wurde  wich- 
tig sein,  wenn  mau  auch  annehmen  dürfte,  data 
die  Köuigl.  Theater  durchaus  ihre  Bestimmung 
erfüllten.  Es  liegt  aber  in  der  Un Vollkom- 
menheit aller  vielköpfigen  Unternehmungen, 
in  den  unglaublichen  Schwierigkeiten  einer 
Theaterdirektion,  dafs  dies  ungeachtet  der  ruhm- 
würdigsten Thä'tigkcil  des  Herrn  Grafen  von 
Brühl  und  der  übrigen  Direktionsmitglieder, 
nicht  der  Fall  ist.  Nur  Beispielsweise  erin- 
nern wir  daran,  wie  wenig  bei  den  Köuigl. 
Theatern  für  neue  Opern,  selbst  anerkannter 
deutscher  Meister  (noch  immer  kennt  Berlin 
nicht  Snohrs  Paust)  geschieht,  wie  unsere  treff- 
lichsten Künstler  und  das  edle  Köuigl.  Opern- 
haus an  den  elenden  frauzösischeu  Machwer- 
ken gemifsbraticht  werden,  wie  mauche  trefl- 
liche  alte  Oper  (z.  B.  der  Duktor  und  Apo- 
theker von  Dittersdorf)  unverdienter  Weiss 
zurückgelegt  worden  ist. 

Eiue  wichtige  Bestärkung  unserer  Ansicht 
finden  wir,  wenn  wir  uus  von  den  Leitenden 
und  Schaffenden  zu  deu  Ausübenden  wenden. 
Das  Personale  der  Köuigl.  Buhneu  ist  jjewifs 
eines  der  arhtenawertheslen,  und  mehr  als  ein 
Künstler  des  ersteu  Hanges  glänzt  in  seinen 
Reihen.  Dafs  aber  die  Ucberhäulung  mit  deu 
heterogensten  Rollen  (unvermeidlich,  so  lange 


das  Köuigl.  Theater  Alles  in  Allans  sein  soll) 
die  gründliche  Ausbildung  oft  hemmt,  den  rei- 
nen und  eigentümlichen  Kunstsinn  stört  — 
dafs  langes  Zusammenleben  und  Wirken  in 
einem  altbekannten  Kreise  und  Geschäftsgang'*, 
die  Sicherheit  lebenslänglicher  Versorgung  und 
ähnliche  Verhältnisse  Minchen  einschläfern  und 
von  lebendigem  Fortschreiten  zurückziehen,  ist 
su  sehr  in  der  menschlichen  Natur  gegründet 
und  zu  oft  durch  Erfahrungen  bestätigt,  als 
dafs  man  es  ableugnen  konnte. 

Es  kann  hier  nicht  darauf  abgesehen  sein, 
irgend  jemand  einen  Vorwurf  zu  machen;  es 
bedarf  für  Niemanden  einer  Entschuldigung 
oder  Rechtfertigung;  aber  die  .Sache  ist  so  uttd 
ihr  abzuhelfen  wiiusrhenswerlh.  Dies  scheint 
aber  nur  durch  ein  zweites  selbständiges  The- 
ater erreichbar  und  in  mancher  •  i  lieblichen 
Hinsicht  durch  deu  Eilolg  am  Köuigstädter 
Theater  erwiesen,  so  weit  dieses  auch  hinter 
gerechten  Erwartung!  n  zurückgeblieben  sein 
mag.  (Schluls  folgt.) 


Wien.  1826. 
(Fortsetzung  aus  No.  20.) 
Bei  Herrn  Ilofrath  von  Kiesewetter  haben 
abermals  zwei  geistliche  Konzerte  statt  gefunden.  Im 
ersteren  wurden  italienische  Psalmen  von  Adolfati 
undCaffaro,  im  letzteren  eine  Serenita  gegeben, 
welche  Alessandro  Scarlelti  im  Jahre  1710  zur 
Geburtsfeier  eint-s  Erzherzogs,  Krön -Erben  Kaiser 
Karl  VI.,  komponirte. —  Schuppanzi^s- Abonne- 
ment-Quartette haben  neuerdings  folgende  Ausbeute 
geliefert:  VonHaidn:  Quatuor  in  G;  (Lobkowiiz) 
inB;  inG,  No.  4  (Erdödy)  inG-moll,  (Appony) 
in  Es.  — 

Von  Mozart:  Quatuor  in  G,  No.  1 ;  inB,  con - 
ovrtant ;  in  A  ;  Quintett  mit  Klarinette,  in  A.  — 

Von  Beethoven:  Quatuor  in  R-moll  (Rasu- 
mowsky);  in  A,  op.  18;  Trio  in  Es,  (Erdödy)  op.  70, 
No.  2;  Quintett  in  Es,  op.  4;  grand  Septuor.  Qua- 
tuor in  F,  op.  18,  No.  1.  — 

Auf  unsern  Bühnen  ist  seit  meinem  letzten  Re- 
ferate an  Novitäten  folgendes  ans  Licht  getreten : 

Im  Theater  an  der  W i •  n : 
1)  Eine  musikalische  Akademie,  worin  sich  Dem. 
Mariane  Klint,  Sängerin  ans  Floreni,  hören 
Üets,  Die  Steckenpferde,  worauf  sie  sich  herumtum- 
melte, waren  :  die  Kavatine  aus  dem  Barbier  und  die 
Arie  mit  Chor  aus  der  Italienerin;  Pueitta'a  lang- 
weilige Polacca :  „la  plarida  catnpagna,"  und  dessen 
Tyroler  -Variationen  :  „Vota*  rapidi  i  mornenti."  Sie 
hat  weniger  eine  aufgezeichnet  schöne  Stimme,  als 
gute  Schule,  und  wa>  man  kunstgerechte  Bildung 
nennt,  woraus  vollkommene  Sicherheit  in  allen  Un- 
terntlimtinjjen  hervorgeht.  Sie  gefiel,  und  würde  noch 
mehr  grfihcn  haben,  stünden  nicht  gerade  durch  di* 
Wahl  dieser  Piecen  die  Meisterinnen  rodor,  Borgon— 
dio,  Katalani  und  Perron  in  ungeschwachtem  An- 
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2)  „Aline,  oder:  Wim  in  einem  andern  Welt- 
theile."  Zauberposse  mit  Gesang ;  für  das  Königlich 
Baiersche  Isarthortheater  neu  bearbeitet.  Hat  Geld 
eingebracht,  und  das  ist  für  jeden  Pachter  das  sum— 
mum  boom.  —  Herr  Karl  —  Schiffsbarbier  Bims  — 
deliciös ;  Madame  Flerx  —  Zilli  —  scandalös.  — 

3)  „Die  Jungfrau  von  Orleans."  Neu  in  die  Seen« 
gesalzt.  Ungern  vermifsteman  die  vortreffliche,  höchst 
karakteristiiche  Musik  des  Herrn  Kapellmeister  von 
Seylried,  welche  auch  beiden  Darstellungen  die- 
ser Tragödie  im  Hollheater  beibehalten  wurde,  aber 
freilich  türdas  gegenwärtige  »ubtrahirte Orchester  un- 
ausführbar gewesen  wäre.  Sonderlich  monoton  klang 
der  kralt-  und  saltlose  Krönnngsmarsch;  dagegen  ward 
das  ganze  Stück  hindurch  fast  in  einem  lort  getrom- 
petet, gepaukt  und  getrommelt ;  ja,  einmal  haben  ineine 
gesunden  Ohren  sogar  im  Zwischenakte  eine  polnische 
Tanzmelodie  in  bester  Form  vernommen.  Im  eftckt- 
reichen  Arrangement  zeigte  sich  des  Direktors  vielsei- 
tige Erfahrung  und  Bühnenkenntnifs.  — 

Ein  gleiches  gilt  von  dem  Spekiakelstück  : 

4)  „Unter  Blaubart"  nach  der  Oper  dieses  Na- 
mens von  Lewa  Id  bearbeitet,  worin  besonders  der 
imposante  Einzug,  den  übrigens  noch  seihszehn  Ka- 
vallerie-Trompeter verherrlichen,  in  der  That  höchst 
überraschend  angeordnet  ist.  — 

I tri  Leopoldstädter  Theater: 

1)  „Lisko  und  Saldino,  oder:  der  bezauberte  Gar- 
ten." Zaubermarchen  in  2  Aufzüge»,  mit  Musik  von 
Herrn  Kapellmeister  Drechsler,  welche  sich  in  ei- 
nigen Nummern  vorteilhaft  auszeichnet  und  Beifall 
erhielt.  — 

2)  Zum  Vortheile  des  Herrn  Raimund,  das 
vors  ilim  Verfafsle,  seit  seiner  Krankheit  brach  gele- 
gene und  nun  das  Mste  Mal  reproduzirte  Märchen : 
,,Der  Diamant  des  Geisterkönigs."  —  Es  |ist  doch  in 
der  That  eine  ganz  hübsche  Sache,  so  der  erklarte 
Favorit  eines  grolsen  Publikums  zu  Sein  !  Kaum  wird 
die  Einladung  zu  einem  Benefice  angeklebt,  so  möch- 
ten sich  die  atmen  dienstbaren  Geister  gleich  Münch- 
hausens zum  Dachse  gewordenen  Windspiele  die 
Beine  ablaufen,  um  nur  lür  ihre  Brotherren  Logen 
oder  Sperrsitze  a  toul  prix  zu  erobern.  Der  Held  des 
Abends  wird  doppelt  beglückt;  in  die  eine  Schale 
strömt  der  goldene  Regen,  in  die  andere,  des  Künst- 
lers ehrenvollster  Lohn:  laut  sich  aussprechende  An- 
erkennung »esc es  Strebens,  in  der  ihm  angewiesenen 
Sphäre  reüiich  das  Seinige  gethan  zu  haben.  So  steht 
denn  das  Zun -lein  mitten  inne,  und  die  e  n.  idm  Wer- 
th e  Loofi  ist  dem  unermüdel  fleifsigen  Ha  im  und  von 

-  Herzen  zu  gönnen,  der  nebstbei  in  diesem  humoristi- 
schen S«.h»rz»picl,  welches  dem  geregelten  Plane  und 
der  konsequenten  Haltung  gemiils  alle  ähnliche  Kon- 
sorten weit  übertrifft,  ein  reiches  Talent  zum  Volks- 
dichter entwickelt  hat.  — 

3)  „Die  Weiber  zu  Pferde;"  pantomimisches 
QuoJiihel  mit  Tanzen,  Maschinen  und  Flugwerken, 
wozu  .Kapellmeister  Müllejr  eine  artige  Musik  setzte. 
—  4)  Herggeist;"  Zauberspiel  in  3  Akten  von 
Gleich,  Musik  von  Joseph  Drechsler;  —  5)„D«r 


Fiaker  als  Marquis;"  rosse  in  3  Aufz.  von  Bäuerle, 
Musik  v,  Wenzel  Müller;  und  :  —  0)  „Adler,  Fisch, 
und  Bar,"  Zaubermarchen  in  2  Akten,  nach  Musaus, 
von  Gleich,  und  ebenfalls  vom  Kapellmeister  M  ül- 
ler  komponirt;  diese  drei  beliebten  IVcen  wurden 
in  kurzen  Zwischenräumen  wieder  neu  in  Seen«  ge- 
setzt, und  thalen  neuerdings  mehre maJe  durch  volle 
Hauser  ihre  Schuldigkeit.  — 

Im  J ose phs tadter  Theater: 
l)„Der  Baroiuetermavher  auf  der  Zauberinsel;" 
Posse  mit  Gesang  und  Tanz  in  zwei  Aulzügen  von 
Ferdinand  Rai  ui  und.    Ein  Emigrant  vom  Donau- 
Eiland  herüber;  dort  allbeliebt,  hier  als  Fremdling 
kalt  behandelt.  Warum  wol  ?  Leicht  erklärbar,  wenn 
man  eine  Parallele  zwischen  den  Komiker  Hopp  und 
Raimund  zieht,  welche  so  himmelweit  verschieden 
die  Hauptrolle  des  Bartholomaus  Quechsilber  geben. 
—  U)  „llcnsler's  Gedachtuilsleier."    Gelegenheit«-  1 
Gemälde  in  1  Akt.  —  Der  wackere  Unternehmer  und 
Direktor  dieser  Bühne,  Karl  Friedrich  Hensler 
ist  nicht  mehr!  Die  unerbittliche  Parce  durchschnitt 
nach  einer  zweitägigen  Krankheit  den  Faden  seines 
bis  in's  04»te  Jahr  in  voller  rüstiger  Gesundheit  blü- 
henden Lebens.    Ganz  Wien  betrauert  den  Bieder- 
mann, von  dem  man  in  Wahrheit  sagen  kann:  „Er 
halte  auch  nicht  einen  einzigen  Feind!*'  Dal»  seine, 
von  diesem  Verluste  tief  ergnllene  Gesellschaft  des 
rechtlichen  lülucrs  Todtenopler  feierte,  worin  die 
meisten  Karikiere  aus  beliebten,  von  ihm  verfafsten 
Stücken  personilizirt  eingeführt  waren,  ist  schön  und 
löblich  ;  doch  hatte  solches  nur  einmal  geschehen  und 
pecunmren  Vortheils  wegen  keine  zweite  und  dritte 
Wiederholung  statt  linden  sollen;  so  wie  die  Idee 
nicht  zu  billigen  ist,  dafs  eine  dem  Verstorbenen  selbst 
bis  aul  bezeichnende  Eigenheiten  tauschend  ähnlich 
kostümirte  Gestalt  zwischen  den  Koulissen  nach  ein- 
geführten Gebrauche  dirigirte  und  somit  gleichsam  als 
Doppeltganger,  leibt. ch    und    geistig  zugleich  den 
selbsteigeiien  Exequien  beiwohnte.  —  Die  Knireprise 
wird  von  der  einzigen  Tochter  des  Hingeschiedenen, 
schon  seit  Jahren  mit  dem  Crolshiiudler,  Edlen  von 
Scheidlin,  vermählt,  als  Erbin,  ab  intestate,  mit 
Uebernthal«  aller  bestehenden  Kontrakts- Verpach- 
tungen, fortgeführt.  —  3)  „Wer  andern  eine  Grube 
grabt,  fällt  sef  bst  hinein."    Komische  Operette  in  ei- 
nem Akt, komponirt  von  Adolph  Müller.  Der  junge 
Tonselzer,  Sauger  und  Schauspieler  bei  diesem  Thea- 
ter, ist  keineswegs  ein  blol'ses  Nalurkind,  ein  wildes 
Genie,  wie  so  viele  herumvagiren  und  aufs  gerathe- 
wohl  in  die  heilige  Kunst  hineinpfuschen ;  er  hat  das 
Seinige  gelernt,  weifj  was  er  will  und  wie  es  sein 
soll.    In  seiner  Arbeit  herrscht  ein  fliefsender  Gesang, 
reine  Stimmanlührung  und  ein  gefalliges  Instrumen- 
tale; wiewol  ersieh  —  was  bei  so  leichter  Waare 
eben  nicht  zu  tadeln —  dem  italienischen  Geschmaeke 
nähert,  so  wukte  er  sich  dennoch  frei  von  Remiuis- 
,  Zenzen  zu  erhalten,  und  gehört  nichts  weniger  als  zu 
dem  iiniiatorum  pecus,  zu  den  knechtischen  Nach  af- 
fern und  blinden  Anbetern  des  Götzen,  den  walirUi.ll 
nicht  seine  Freunde  so  hoch  auf  den  Altar  gestellt  ha- 
ben.—  4)  „Die  Zauberrste.    Grofse  Pantotr iji*  in 
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zwei  Anfügen  von  Herrn  Occioni,  mit  Musik  von 
Herrn  Faistenberger.  Derselbe  i»t,  wie  Referent 
in  Erfahrung  gebracht,  Violinspieler  und  Ballet-Kor- 
repetitor  bei'm  Theater  an  der  Wien.  Natürlich,  dafs 
rnnn  in  dieser  Qualität  viel  und  vielerlei  Musik  zuhö- 
ren gezwungen  ist;  natürlich,  dafs  sich  manche,  so  oft 
Wiedergekauete  Gedanken  austernartig  anhangen,  die 
man  selbst  mit  dem  besten  Willen  nicht  mehr  los- 
kriegen kann;  eben  so  natürlich,  dafs  solche  fremde 
Gaste  mit  den  eigenen  Geisteseingebungen  sich  also 
vermen-en,  dafs  es  in  der  That  schwer  halten  dürfte, 
der  andern  Eigenthum  vom  rechtuiäfsigen  Besitz  zu 
sondern.  Wenn  nun  unter  solchen  Umstanden  Ori- 
cinaluiit  nicht  zu  den  individuellen  Vorzügen  des 
nahmhaft  gemachten  Tonsetzers  gehört,  so  mag  ein 
dergleichen  Deficit  bei  einein  Modeartikel  nicht  allzu- 
hoch angeschlagen  werden  und  ihm  verbleibt  min- 
destens der  Ruhm  eines  emsigen  Strazzensaminlers, 
0der  —  honoriger  ausgedrückt:  eines  fleißigen  Aeh- 
renlesers.  Es  hört  sich  übrigens  alles  recht  hübsch 
und  man  ist  bestundig  fein  zu  Hause,  unter  lauter  al- 
ten, guten  Freunden  und  lieben  Bekannten.  Dafs 
diese  Pantomime  sich  eines  solchen  ungemeinen  Zu- 
laufes erlreut  (denn  sie  wurde  wol  schon  zwanzig- 
mal,  beinahe  ohneUnterbrechung  hintereinander  fort- 
ee4ben,  und  selbst  des  Besuches  mehrer  Glieder  der 
allerhöchsten  Herrscher-Familie  gewürdigt)  daran  hat 
der  wackere  Maschinist,  Andreas  Koller,  dessen  Va- 
ter und  Lehrer  gegenwärtig  in  gleicher  Kathegorie 
bei'm  Königl.  Sächsischen  Hoftheater  in  Dresden  ange- 
stellt ist,  den  grOfsten,  entscheidensten  Antheil.  Was 
er  hier  geleistet,  ist  wirklich  neu  und  nie  gesehen  ; 
der  Mechainsmns  eben  so  verläfsig,  als  überraschend, 
und  durch  die  unglaubliche  Pracision  der  Ausführung 
beinahe  an's  Wunderbare  grünzend.  Ewig  schade, 
dafs  der  guteHensler  das  Aufblühen  dieser  Centi- 
folie  Semper  virens  nicht  erlebte;  er  würde  bei  dem 
coldenen  Regen,  der  ihrem  Kelche  entträufelt,  noch 
einmal  so  freundlich  darein  gesehen  haben,  —  Die 
jetzig«  Verwaltung  dieser  Bühne  hat  für  den  Fall,  dafs 
sie  durch  die  Gegenwart  des  allerhöchsten  Hofes  be- 
glückt wird,  eine  nachahmungswürdige  Anordnung 
yetroffen.  In  dem  Zeiträume  von  wenigen  Standen 
kann  nehmlich  im  Mittelpunkte  der  ersten  Gallerie 
eiue  geschmackvolle  Hol-Loge  bereitet  werden,  von 
wo  aus  die  hohen  Anwesenden  einen  allgemeinen  Ue- 
berblitk  en  fac;o  geniefsen,  anstatt  dafs  man  in  den 
gewöhnlichen  Kaiser-Logen  hart  am  Froscenium  alle 
Konussen -Geheimnisse  gewahr  werden  mufs.  Die 
ganze  Vorrichtung  ist  auf  einen  sinnreichen  Mecha- 
nismus gegründet,  der  auch  wiederdieschnellste  Hin- 
wegschaftung  gestattet ,  und  am  Morgen  keine  Spur 
des  Dagewesenen  hinterlaßt.  —  5)  „Die  diebische 
Elster;"  zur  Benefice  der  Demoiselle  Heckermann. 
Man  mufs  gestehen,  die  Leutehens  thnn,  was  in  ihren 
Kräften  ist;  die  Königin  des  Abends  war  allerliebst; 
Herr  Dunst  gehört  zu  den  besten  Fernando'«,  die 
ans  noch  vorgekommen  ;  seine  anstellige  Frau  encel- 
lirte  wie  immer  als  Fippo;  der  gastirende  Herr  Sei- 


pelt  sang  seinen  Podesta  schulgerecht ;  'für  Herrn 
Kreinerhat  Rossini  den  Gianetto  zu  hoch  angelegt, 
es  mnfste  ihm  manches  umschrieben  werden ;  Madame 
Raimund  vergafs  ihren  Mutterstand  und  that  allzu 
jugendlich ;  das  Orchester  war  tüchtig  eingehetzt.  — 

Im  K.  K.  Hofburgtheater 

wurde  Shakespeare's  „Hamlet,"  nach  Aug.  Wlh. 
Schlegels  Uebersetzung  neu  einstudirt;  eine  treff- 
liche Vorstellung,  deren  indefs  hier  Orts  nur  aus  dem 
Grunde  Erwähnung  geschieht,  weil  die  Ouvertüre 
und  Zwischenmusiken  von  Fersuis  komponirt  wa- 
ren; freilich  nicht  eigends  dazu,  was  sich  wol  mit 
dem  Patriotismus  des  Tonmeisters,  der  übrigens  bei 
dem  helmgegangenen  Exkaiser,  wie  bekannt,  einen 
Stein  im  Brette  hatte,  auch  nicht  vereinbarte ;  sondern 
dessen  Oper;  „la  Jcrusalemedelivree'-  wurdegeplün- 
dert; die  Ouvertüre  war  gerade  zu  brauchen;  zn 
Entreactes  dienten  Ballabüe's  und  Chöre,  welchen 
man,  dem  Nothbedarf  gemüfs,  Kopfe  oder  Schwänze 
ansetzte,  die  Singstimmen  bald  pfeifen ,  bald  schmet- 
tern lief»  u.  s.  f.  mit  einem  Wort :  das  Dings  war, 
wie  Amtmann  Dnpperich  in  den  „Quälgeistern'«  sich 
zu  exprimiren  pflegt :  ganz  ordentlich  zusammense- 
parirt.  — 

Allerlei. 
Noch  ist  bis  diese  Stunde  nichts  Zuverlässiges  über 
die  Wiedereröffnung  des  Karnthnerlhortheaters  be- 
kannt; Barbaja  verlangt  mandatario  nomine  durch 
Du  p  ort  hinlängliche  Kaulion  zur  Deckung  des  sub- 
scribirten  Abonnements;  da  liejjt  nun  eben  der  Hase 
im  Pfeffer;  die  kontrahirende  Partei  will  auch  nicht 
die  Katze  im  Sacke  kaufen  und  vorerst  vergewissert 
sein,  was  ihr  für  schweres  Geld  geboten  wird;  darü- 
ber kann  oder  mag  man  keinen  reinen  Wein  ein- 
schenken und  aus  diesem  erheblichen  Grunde  die  ob- 
waltenden Differenzien.  — 

Das  Theater  an  der  Wien  ist  neuerdings  für  die 
drei  Winterroonate  Jjnuar,  Februar  und  Marz  an  Hrn. 
Karl  verpachtet  worden.  Wenn  dieSchwalben  wie- 
derkommen, wird  er  wol  zum  Abzüge  blasen,  denn 
dann  ist  nicht  viel  mehr  zu  erobern.  Indessen  will 
verlauten,  dafs  ei  sich  bereits  erklärt  habe,  die  Anstalt 
auf  sechs  Jahre  zu  übernehmen,  nota  bene :  wenn  alle 
Rückstände  getilgt  sind,  nnd  er  freie  Hand  hat,  einen 
neuen  Grund  und  Boden  zu  legen.  Der  alte  ist  in 
Wahrheit  schon  ganz  morsch,  und  mit  den  perempto- 
rischen Staberliaden  möchte  es  in  die  L^nge  denn  doch 
hapern,  alldieweilen  ein  jegliches  Ding  sein  Maats  und 
Ziel  haben  thut." 

Gottfried  Webers,  in  der  Cacilia  ausge- 
sprochener Zweifel  über  die  Aechtheit  des  Mozart - 
sohen  Requiems  hat  hier  Orts,  wo  man  Leib  und 
Seele  auf  dessen  Infallibilitat  verschwört,  alle  Gemti— 
(her  in  Aufruhr  gebracht.  Abbr*  Stadler  ist  einer 
der  eifrigsten  Verlheidiger  seines  Zeit-  und  Kunstge— 
nossen  ond  soll  bereits  eine,  den  Gegenbeweis  füh- 
rende Broschüre  zum  Drucke  übergeben  haben.  Also 
en  attendant :  ein  musikalischer  Federkrieg.'  — 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlage  der  Sehl  es  ingei  sehen  Buch-  und 
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II.  Recensionen. 

1)  Douzcs  Exercices  pour  le  Pianoforte 
coniposes  par  M.  Szymanowska.  Liv.  1.2. 
Leipzig  chez  Probst. 

2)  Toccata  ou  Exercice  pour  le  Pianoforte 
compose  par  Charles  Czerny.  Leipzig, 
chez  Probst. 

3)  Exercices  en  Forme  de  Valses  poor  le 
Pianoforte,  dedie's  ä  —  par  J.  P.  Pixis. 
Li  vre  1.    Leipzig  chez  Probst. 

4)  Rhapsodien  (Rhapsodieen)  in  Uebungcn 
f^ir  das  Pianoforte  komponirt  und  - —  v. 
Aloys  Schmitt.  Heft  1.  Berlin  bei  Laue. 

Für   kein  Instrument  existiren  so  viel  Ue- 
bungsstücke  als  für  das  Fortepiano.   Der  Grund 
ist  ein  zwiefacher;  einmal,  weil  es  auf  keinem 
Instrumente  mehr  Virtuosen  giebt,  als  auf  die- 
sem ,  die  nun  zum  Theil  ihre  Meisterschaft 
durch  Vorbereitung  und  Studien  für  die  jun- 
gem und  schwächern  Spieler  zu  dokumentiren 
suchen  ;  dann,  weil  die  BeschaffVnheit  d;s  For- 
topiano's  von  der  Art  ist,  dafs  man  fast  Alles, 
waa  nicht  durch  die  8truklur  der  menschlichen 
Hände  v  erboten  Wird,  darauf  exekutiren  kann, 
also  der  Quell  der  Erfindung  neuer  Figuren 
und  Fassagen  beinahe  unerschöpflich  ist,  wäh- 
rend andre  Instrumente,  ihrer  Natur  nacb,  oder 
weil  cur  Behandlung  derselben  die  Lage  der 
Haude  keine  so  natürliche  ist,  als  bei'm  Piano* 
forte,  ganz  gewöhnliche  leicht  klingende  Sachen 
oft  nicht  herausbringen  können,  sich  also  aul 
gewisse  Wendungen  beschränkt  »eben.  —  Dies 
ist  namentlich  der  Fall  bei  den  meisten  Blas- 


instrumenten :  das  Fagott  bewegt  sich  nur  un- 
gern innerhalb  der  Kreuztonarten ;  für  die  Kla- 
rinette hat  man  mehrere  besondere  Arten,  um 
nur  einigerraaafsen  das  Nöthigste,  bald  auf  die- 
ser bald  auf  jener,  exekutiren  zu  können;  Horn 
und  Trompete  besitzen  nicht  einmal  eine  voll- 
ständige und  im  Verhältnis  zu  den  andern 
Instrumenten  reine  Scala;  und  Doppelgriffe 
sind  an  und  für  sich  aui  allen  Blasinstrumen- 
ten unausführbar  —  lauter  Schwierigkeiten,  die 
bei  der  Behandlung  des  Fortcpiano's  verschwin- 
den. Einem  nur  mittelmäßigen  Spieler  ist  es 
schon  einerlei,  aus  welcher  Tonart  eine  PieCe 
geschrieben  ist;  wenn  er  nur  erst  die  Noten 
richtig  gelesen  bat  —  mit  dem  Fingersatze  wird 
er  in  As-moll  eben  so  gut  fertig,  als  in  C-dur. 
—  Aber  trotz  der  Masse  von  Etüden,  Exer- 
cicen,  Toccaten,  die  dem  sich  bildenden  Kla- 
vierspieler zu  Gebote  steh'n,  ist  die  Zahl  de- 
rer, die  wirklich  ihren  Zweck  erfüllen,  ver- 
bältnifsmäfsig  nur  sehr  gering. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  sind  die  An- 
(oderungen,  die  man  an  eine  Etüde  überhaupt 
machen  darf. 

A)  Dem  ganzen  Stücke  muä  eine  Figur 
zum  Grunde  liegen,  die  neu,  interessant  und 
lehrreich  in  möglichst  vielen  Veränderungen  — 
bald  auf-,  bald  abwärts;  stark  oder  schwach; 
als  Ober—,  Mittel-  oder  Unterstimme;  in  der 
Tonika  sowol,  als  in  den  verwandten  Tonar- 
ten —  immer  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
In  dieser  Hinsicht  aoil  die  Etüde  der  Fuge 
gleichen,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  letz- 
terer das  Thema  melodisch  und  harmonisch, 
in  jener  fast  immer  nur  melodisch  durchge- 
führt wird« 
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ß)  Die  Etüde  mufs  der  Form  nach  ent- 
weder präludircii  —  oder  rondomäfsig  sein; 
überschreitet  sie  diese  Glänzen,  so  ist  sie  um 
nichts  mehrUebutigsstiick,  als  jede  andre  Piece 
(Fantasie,  Sonate,  Variation)  mit  eben  dem 
Fug  und  Recht  Etüde  genannt  weiden  kann. 

C)  Nach  der  mehr  oder  minder  gröTsern 
Schwierigkeit  der  in  der  Etüde  durchgearbei- 
teten Figur,  mufs  sich  der  Umlang  des  Stückes 
lichten,  und  also  auch  die  Modulation;  ist  die 
Figur  äufserst  anstrengend  und  schwer,  so  darf 
das  Ganze  nicht  zu  laug,  mithin  auch  in  den 
Ausweichungen  nicht  zu  gesucht,  sondern  so 
viel  als  möglich  in  der  Haupttonart  gehal- 
ten sein. 

D)  Der  Fingersatz  mufs,  wo  er  sich  nicht 
von  selbst  ergiebt,  vorgeschrieben  und  jeden- 
falls der  leichteste  und  natürlichste  sein.  Eine 
schwierige  Figur  mit  unbeholfner  Applikator 
ist  ein  Seiltänzer  auf  einem  Summerfaden  (das 
tertium  comparationis  liegt  hier  in  der  Un- 
ahnlichkeit).  Wer  von  Haus  aus  die  C-Sca!4 
mit  dem  Fingersatz  a  spielen  lernt 


lninu  d. 


•  ««1414 
2    3    «■  »   3    4  5 

wird  allerdings  mit  der  Zeit  einige  Fertigkeit 
darin  erlangen,  den  vierten  Finger  über  den 
fünften  zu  setzen;  aber  äm  Ende  hat  er's  nicht 
weiter  gebracht,  als  der,  welcher  sich  bei  der- 
selben Tonleiter  der  mit  b  bezeichneten  Ap- 
plikator bedient. 

Diese  vier  Requisite  zu  einer  guten  Etüde, 
theüs  aus  der  Natur  der  Sache  folgend,  theils 
abstrahirt  aus  den  Vorbildern,  die  uns  die  Ar- 
beiten von  Bach,  Clementi,  Kramer  in  diesem 
Fache  darbieten,  machen  es  erklärlich,  warum 
wir  eigentlich  nur  immer  noch  wenig  ihren 
Platz  und  Namen  mit  Recht  behauptende  Ejftr- 
cices  besitzen.  In  wie  fern  die  oben  angezeig- 
ten Stücke  hieher  gerechnet  werden  dürfen, 
geht  aus  der  nachstehenden  Beurtheilung  hervor. 

I,   Douze  Exerciccs  —  M.  Szymauowska, 
Liv.  I.  II. 

Jedes  Heft  enthält  deren  sechs,  mit  fortlau- 
fender Nummer.   Der  Satz  ist  reiu  und  flie- 


fsend;  eine  Eigenheit  der  Komposition  scheint 
die  Ausweichung  nach  der  Unterquinte  zu  seiu, 
die  wir  fast  in  allen  zwölf  Uehungcn  finden. 
Die  Modulation  ist  natürlich;  nur  der  Ueber- 
gang  in  No.  9  (Es-dur) 


ist  gezwungen,  und  war  leicht  zu  vermeiden. 
—  Weniger  scheint  dem  Ref.  die  Applikator 
genügend  zu  sein.  Man  schliefse  aus  folgendeu 
Beispielen : 


besser:   5  4  3  2  1  2  1 


1  24   f  121  2, 
besser:  1  3  2  3  1 


besser:   2  4  3  1  3   2  1 


t    i    •     4  • 


±=6z 


♦  *  j-  Titz*. 


besser:    1  2  4   2  3 


besser : 


1  2  35  4 


besser:  1215  432 


Die  Bezeichnung  bei: 

Ii    litt    14  I  I    «Ii*    *  t  *  I 


in  No.  2  ist  ganz  überflüssig,  weil  niemand 
dergleichen  ander«  spielen  wird,  als  es  hier 
ist. 
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No.  4,  C-dur  }  behandelt  ein  Thema  von 
acht  Takten,  wovon  die  vier  letzten  den  vier 
ersten  ziemlich  kongruent  sind,  Dies  Thema 
kommt  in  152  Mensuren  neun  Mal  vor,  füllt 
also  mit  seinen  Wiederholungen  mehr  als  die 
Hälfte  des  Ganzen  aus.  Dies  ermüdet,  und 
auch  der  sonst  fltilsigc  Setzer  ist  der  Sache 
zuletzt  "überdrüfsig  geworden,  und  giebt  uns 
gegen  das  Ende  folgenden  Takt  zum  Beaten: 


No.  12  ist  vorzugsweise  dazu  bestimmt, 
die  rechte  Hand  in  Oktavenspannungen  zu 
üben;  doch  scheint  dies  dem  Ref.  nicht  im 
Karakter  «Jes  Stückes  zu  liegen,  sondern  erst 
später  hineingelegt  zu  sein.  Mau  könnte  sich 
dergleichen  Exercitia, ersparen,  da  man  nur  die 
erste  beste  Piece  vorzunehmen  braucht,  und 
die  Melodie  oben  durch  hinzugefügte  Oktaven 
zu  verstärken.  Am  gelungensten  ist  wol  No. 
10,  daa  ffhaufhaltsam  in  civilisirter  Kraft  fort- 
strömt.  —  Uebrigens  gehört  Ref.  uustreitig  zu 
den  Heroen  unter  den  Klaviervirtuosen,  wenn 
man  die  natürliche  Gröfse  seiner  Hände  als 
Maafstab  brauchen  will;  aber  Griffe  wie: 


eind  ihm  doch  etwas  zu  hyperbolisch,  wenn 
aie  auch  auf  die  Ausbildung  des  Manuals  der 
Verfaseerin  günstig  schliefsen  lassen. 

II»  Toccata  ou  Exercice  —  C.  Czerny. 
Diese  Toccata,  C-dur  im  C-Takt,  durch- 
weg in  Sechzehntheilen,  mit  abwechselnden 
Terzen-  und  Sexten-Gängen  oder  Sprüngen, 
sowol  in  der  rechten  als  linken  Hand  ist  ein 
tüchtiges  Uebungsstück,  das  uicht  ohne  Nutzen 
für  achon  vorgerückte  Klavierspieler  sein  wird. 
An  manchen  Stellen  wäre  ein  vorgezeichneter 
Fingersatz,  der  durchweg  fehlt,  zu  wünschon 
gewesen.  Die  Ueberschrift :  AUegro  coromodo, 
hat  für  geniale  Faullenzer,  die  auch  sagen 
wollen,  aie  hätten  was  geübt,  aber  sich  nicht 
überm äfsig  auzustrengen  wünschen,  viel  An- 
ziehende«.  Man  spiele  die  Toccata  in  dem 


-    179  - 

Tempo,  wie  es  einem  grade  kommode  ist. 
Angabe  des  Zcitraaafses  nach  dem  Metronom 
sollte  bei  dergleichen  Sacheu  nicht  aus  der  Acht 
gelassen  werden. 

III.  Exercices  en  Forme  de  Valses— J.  P.  Pixis. 

IV.  Rhapsodieen  in  Uebungen  —  A.  Schmitt, 
Hier  gesteht  Ret,,  dafs  er  um  ein  Urtheil 

verlegen  ist.  Heide  Komponisten  haben  sich 
klüglich  in  einen  Iliutcrhalt  gelegt;  sage  ich 
zu  Herrn  Pixis:  dies  ist  eine  schlechte  Uc- 
buug,  so  erwiedert  er :  ja,  es  ist  aber  ein  guter 
Walzer.'  und  sage  ich  zu  ilerru  Schmitt:  dies 
ist  eine  schlechte  Rhapsodie,  so  erwiedert  er: 
ja,  es  ist  aber  eine  gute  Lfebnng.  —  Nament- 
lich werde  ich  mich  mit  Herrn  Pixis  in  die- 
ser Hinsicht  uicht  einigen  können.  Will  er 
etwa  No.  3,  5,  9,  10,  11  auch  für  Hebungen 
gelten  lassen?  Jeder mittclmäfsige Pianist  spielte 
solche  Sachen  vom  Blatte  herunter.  Ing.No.  9 
ist  wahrscheinlich  und  hoffentlich  durch  ein 
Druck  versehen  ein  ganzer  Takt  vor  dem  Schlüsse 
ausgelassen.  In  No.  12  finden  wir  folgende  Stelle: 

4- 


Vor  zehn  Jahren  hätte  jeder  Klavierlehrer  das 
erste  as  frischweg  in  c  verwandelt.  Jetzt  mufs 
man  mit  solchen  Metamorphosen  sehr  auf  der 
Hut  sein,  um  nicht  etwa  den  genialen  Inteu- 
tionen  des  Kompositeurs  Eintrag  zu  thuu,  — 
Herr  A.  Schmitt  beschenkt  das  Publikum  in 
diesem  ersten  Hefte  seiner  Rhapsodieen  (wozu 
der  Titel?  ein  Virtuose  wie  dieser  sollte  über 
dergleichen  erhaben  seiu)  mit  acht  Nummern 
wovon  z.  B.  No,  6  ganz  in  der  Form  des 
ersten  Satzes  einer  Sonate  uud  No.  8  schon 
durch  die  Ueberschrift  Scherzo  und  den  der- 
selben angemessenen  Zuschnitt,  dem  gewähl- 
ten Aushängeschild  hinlänglich  widersprechen. 
No.  3  vorzugsweise  gehört  in  die  Klasse  von 
Uebungsstückeu,  zu  welcher,  wie  schon  oben 
erwähnt,  alle  und  jede  von  Anbeginn  der  Welt 
für  das  Fortepiano  geschriebene  Sachen  gerech-  . 
net  werdeu  müssen.  Dafs  übrigens  das  Gege- 
bene sehr  gut,  mitunter  ausgezeichnet  (No.  7.) 
sei,  und  baldige  Fortsetzung  wünschen  lasse, 
wird  durch  den  Namen  de«  verdienstvollen 
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Tonsetzers  verbürgt.  Der  Tadel  trifft  nur  den 
in  Titel  uud  Inhalt  enthaltenen  Widerspruch, 

4. 


Rondo  espressivo  per  il  Fianoforte  com- 
posto  da  Carlo  Czerny,  Op.  93.  Lipsia 
Probst. 

Ein  recht  zartes  Thema,  Andantino  mo- 
derato  coa  espressione  im  {  Takt,  E-dur,  wird 
auf  fünfzehn  Saiten  mit  vielem  Geschick  durch- 
geführt. Grofse  Schwierigkeiten  sind  mit  der 
Ausführung  nicht  verknüpft.  —  Von  demsel- 
ben Komponisten  liegt  vor  uns  Nocturne 
brillant  po-ur  lePianoforte  ä  4  mains, 
über  das  Thema:  „das  waren  mir  seligo  Tage." 

—  Kaum  ist  es  glaublich,  dafs  ein  Mann  wie 
Czerny,  der  eine  F-molI-Sonate  für'a  Klavier 

—  ein  wahres  Meisterstück  —  herausgegeben 
hat,  dieses  fadu  zusammengestöppelte  Oeuvre 
7f.  wirklich  komponirt  haben  sollte.  Zwar 
sind  uns  von  Herrn  Czerny 's  Hand  viele  so- 
genannte tribuU  ä  la  mode  bekannt,  die  auch 
keineswegs  klassisch  genannt  werden  können, 
aber  immer  den  Klavierspieler  von  Geschmack 
und  Eleganz  durchblicken  lassen.  Doch  auch 
nicht  einmal  dies  ist  hier  der  Fall.  Kanu  mir 
jemand  in  vorliegenden  sechs  Veränderungen 
des  Thema's  eine  einzige  Figur  aufweisen,  die 
nicht  schon  Gelineck  in  seinen  1000  und  et- 
lichen Variationen  cur  Genüge  auf-  und  ab- 
gedroschen hatte,  oder  kann  er  mir,  Seite  25—39 
betreffend,  ein  Musikstück  von  gleichem  Um- 
fange beibringen,  das  bei  gleich  übermäßigem 
Aufwände  von  l'assagen,  Arpeggien  und  allen 
den  Klavierspielern  zu  Gebote  stehenden  tours 
de  force  ärmlicher  und  dabei  langweiliger  ist, 
als  dieses  Finale  und  die  kurz  vorhergehen- 
den Sätze  so  —  doch  wozu  eine  Wette,  bei 
welcher  der  Proponirende  sicher  voraus  weif», 
rlafs  er  gewinnen  mufs?  Herr  Czerny  wird  in- 
Jessen bei  dieser  meiner  Anzeige  dieser  seiner 
Komposition  durchaus  nicht  als  Vater  des  aus- 
gescholtenen Kindes  inleressirt  sein.  Ich  glaube 
uehnilich  fest  uud  sicher,  dafs  diese  „seligen 
Tage"  gar  nicht  von  Herrn  Czerny  bearbeitet 
sind.    Das  Unwesen  welches  in  den  letzten 


Jahren  de«  vorigen  Saeculi  so  erstaunlich  über- 
hand genommen  hatte,  dafs  man  nämlich  die 
jämmerlichsten  erbärmlichsten  Machwerke  an« 
ter  der  Druckerpresse  mit  den  berühmtesten 
Namen  taufte  (worunter  besonders  Männer  wie 
Wölfl,  Kiemen ti,  mitunter  auch  Mozart,  lei- 
den mufsten)  dies  scheint  leider  in  Deutsch- 
land wieder  einreissen  zu  wollen.  Damals  war 
es  die  Leipziger  musikalische  Zeitung,  welche 
das  Publikum  und  die  oft  selbst  getäuschten 
Verleger  auf  diese  Koatrebande  aufmerksam 
machte.  Möge  denn  jetzt  ihre  jüngere  Schwester 
dem  lobenswerthen  Beispiele  folgen  und  Mu- 
siker und  Dilettanten  dann  und  wann  warnen, 
bei'm  Ankauf  von  Noten  nicht  mehr  auf  die 
Namendes  Komponisten,  sondern  auf  den  Werth 
der  Komposition  zu  sehen.  Die  He'rren  Mu- 
sikalienhändlergestatten es  ja  fast  überall,  dafs 
man  sich  das  Gewünschte  vor  abgeschlofs'nem 
Handel  au  Hause  ansehn  darf.  4. 

Deux  Nocturnes  pour  le  Pianoforte  dedies 
—  par  Charles  Mayer.    Leipzig  chez 
Probst.   Preis  8  Gr. 
Beide  Notturnos  (im  Hefte  selbst  ist  die 
italienische   Benennung   gebraucht  worden) 
schlief sen  rittrdando  pp.    Der  Ständchenbrin- 
ger  weifs  genau,  wie  lange  er  zu  spielen  hat, 
bis  die  „stelle  dell'  anima  mia"  sich  geschlos- 
sen babeu.    Wenn  ich  die  Geliebte  wäre, 
würde  ich  unbedenklich  schon  bei  der  Hälfte 
des  Notturnos  den  Kopf  zum  Fenster  hinaus- 
stecken, um  dem  empündsamen  Klavicembali- 

sten  zuzurufen ,  dafs  ich  bereits  schliefe.   

Warum  spafst  man  doch  bei  Beurtheilung  der 
Kompositionen  von  Beethoven,  Berger,  Hum- 
mel, Klein',  Mendelssohn,  Weber  nicht  auf 
diese  Art?  4, 

Rondo  brillant  pour  le  Pianoforte  compose 
et  —  par  G.  C.  Kuleuknmp.  Oeuvr. 
16.    Leipzig  chez  Probst.    Pr.  12  Gr. 
Ref.  hat  von  Herrn  Kuleukamp  bis  jetzt 
noch  nichts  gekannt.    Receusionen  über  seine 
frühem  Werke  in  den  musikalischen  Zeitun- 
gen fanden  wenig  zu  tadeln,  aber  auch  nicht 
viel  zu  loben.    Wir  glauben  Herrn  Kulen- 
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kamp  keine  besonders  ausgezeichnete  Karriere 
eis  Komponist  versprechen  zu  können.  Wer 
schon  in  seinem  Oeuvre  16  einen  so  schwäch- 
lichen Gedanken,  wie  den  Haupsatz  de»  vor- 
liegenden Rondos  (das  zweite  Thema  ist  vol- 
lends trivial)  zur  Welt  bringt,  mufs  entweder 
sehr  arm,  oder  sehr  geizig  sein.  In  beiden 
Fällen  bleibt  aber  das  Resultat  sich  gleich  — 
das  Publikum  bekommt  nichts.  Aus  der  nicht 
ganz  gewöhnlichen  rythmiscben  Anlage  des 
Hauptgedanken  hätte  sich  etwas  machen  las- 
sen; es  ist  aber  nichts  daraus  gemacht,  am  al- 
lerwenigsten etwas  brillantes,  wie  der  Titel 
verspricht.    Stelleu  wie 

siud  zu  vermeiden.  4. 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  30.  Mai. 
Otjiello ,  Oper  in  3  Aufzügen  von  Rossini. 

Eine  der  ausgezeichnetsten  Darstellungen 
auf  der  Königl.  Opernbrihne,  deren  Ref.  jemals 
Zeuge  gewesen  ist!  Sie  gewährte  den  Eindruck 
eines  Ganzen  und  Gerundeten.  Auch  der  scho- 
nungsloseste Gegner  Rossini's  gestand  sich  an 
jenem  Abende,  innerlichen  Genufs  gehabt  zu 
haben;  er  war  nahe  daran,  sich  anzuklagen, 
dafs  er  dem  Manne  bis  jetzt  su  hart,  zu  un- 
freundlich begegnet  sei,  und  tröstete  sich  zu- 
letzt mit  dem  Gedanken,  dafs  unter  Allem, 
was  Rossini  geschrieben,  Othello  vielleicht  das 
Einzige  genannt  werden  könne,  worüber  man 
nicht  den  Stab  zu  brechen  habe.  In  der  That 
ist  die  Oper,  vornehmlich  der  dritte  Akt  reich 
an  glänzenden,  sogar  dramatischen  Schönhei- 
ten. So  sehr  wir  aber  das  auch  anerkennen, 
so  wenig  wir  den  Enthusiasmus  tadeln  wol- 
len» mit  welchem  ein  Berichterstatter  im  vo- 
rigen Jahrgange*)  dieser  Zeitung  sich  über 
Othello  vernehmen  liefs,  so  können  wir  nicht 
umhin  den  Wunsch  auszusprechen,  das  vor- 
treffliche Opernsüjet  möchte  einem  gewiegte- 
ren Komponisten  als  Rostini  in  die  Hände  ge- 


•)  No.  1  und 


fallen  sein,  oder  noch  in  die  Hände  fallen.  Das 
Gedicht  geht  hier  der  Musik  förmlich  entge- 
gen, scheint  sich  ihr  ganz  hinzugeben  und  es 
ist  gewifs,  dafs  ein  Gewaltiger  in  der  Kunst, 
gehoben  durch  die  Kraft  einer  Dichtung,  in 
welcher  alle  Karaktere  von  tiefster  Leiden- 
schaftlichkeit hingerissen,  doch  ihre  ganz  be- 
stimmte und  scharf  gezogene  Eigentümlich- 
keit behaupten  —  das  ergreifendste  musika- 
lische Drama  zu  erschaffen  nnd  den  höchsten 
Zauber  hervorzubringen  vermöchte,  mit  wel- 
chem jemals  die  Tonkunst  auf  die  Gemütber 
einer  versammelten  Menge  gewirkt  hat* 

Herr  Haizinger,  der  sich  bereit  finden  liefs, 
durch  nochmalige  Mitwirkung  als  Rodrigo  den 
Genufs  au  jenem  Abende  zu  erhöhen,  hat  sich 
durch  diese  letzte  und  herrlichste  seiner  Lei- 
stungen ein  Ehrendenkmal  bei'm  Berliner  Pu- 
blikum errichtet.  Nie  bat  Referent  eine'  Te- 
norstimme in  solcher  Reinheit  und  Helle  klin- 
gen hören;  in  jugendlicher  Frische  überflügelt 
sie  jubelnd  alle  Glänzen-  des  Gewöhnlichen 
und  ertönt  frei  von  aller  organischen  Beimi- 
schung, als  reiner,  man  möchte  sagen,  geisti- 
ger Klang.  Hierzu  rechne  man  eine  unge- 
messene,  alles  durchdringende  Kraft,  die  Fä- 
higkeit einer  Nüancirung  bis  zum  Sanften, 
Sentimentalen,  des  Säugers  warme  Empön— 
dung  und  feurige  Leidenschaft,  und  man  wird 
begreifen,  wie  er  das  Innerste  des  Zuhörers 
trifft  und  Alles  unwiderstehlich  mit  sich  fort- 
reifst. Weniger  einen  Rath  als  eine  Bitte  an 
Herrn  Haizinger :  er  hüte  sich  vor  dem  allzu- 
häufigen Gebrauch  seines  hohen  Falsetts;  die 
Brusttöne  müssen  früher  oder  später  darüber 
verloren  gehen,  und  der  vortreffliche  Sänger 
könnte  diese  Sünde  wider  sich  selbst,  weder 
vor  sich  noch  vor  der  musikalischen  Mitwelt 
verantworten. 

Herr  Wild  trat  zum  Erstenmal  als  Othello 
vor  dem  hiesigen  Publikum  auf.  Wir  kön- 
nen den  Eindruck,  den  er  gemacht,  nicht  bes- 
ser schildern,  als  indem  wir  sagen,  dafs  er  bei 
den  einfachsten  Stellen,  blos  durch  seinen  acht 
deklamatorischen  Vortrag  die  allgemeinste  Be- 
wunderung erregte,  und  zum  lautesten  Beifall 
hiurifs.   Ein  dctaillirterea  Unheil  über  ihn, 
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verschieben  wir  aber  auf  deu  nächsteiiBericht, 
in  welchem  wir  getreuer  und  umfassender  von 
ihm  werden  sprechen  können,  als  nach  der 
ersten  Bekanntschaft  verstauet  sein  möchte. 

Weniger'  vorzüglich  als  sonst,  sang  Mad. 
Seidler  die  Partie  der  Desdemona.  Sie  selbst 
hat  uns  gelehrt,  unsere  Federungen  so  hoch 
zu  steigern,  dafs  wir  mit  jeder,  ihrem  Range 
minder  entsprechenden  Leistung,  sogleich  un- 
zufrieden sein  müssen.  Den  Jago  sang  Herr 
Beer,  an  welchem  die  Königliche  Bühne  als 
zweitem  Tenor,  eine  sehr  schätzbare  Acquisi- 
tion  gemacht  hat.  Ueber  Herrn  Busolt  (Doge) 
Herrn  Devrient  (Brabantio)  und  Mad.  Vnlen- 
tini  (Euiilia)  ist  Nichts,  was  sie  in  dieser  Vor- 
stellung besonders  auszeichnete,  hinzuzufügen, 


Das  Königstödtcr  Theater, 
bei  Gelcgcnhei  t 
einer  Aufführung 
von 

Aliue,  Volkszauberoper  von  Batterie  und] 
Wenzel  Müller 

(Fortsetzung  aus  No.  -'■) 
Auf  Stören  und  Zerstören  ausgehen,  statt 
aui  Bessern,  verräth  einen  rohen  und  gemei- 
nen und  eignen  Schaffens  gewifs  unfähigen 
Sinn»  Dies  inufs  ausgesprochen  werden  zu 
einer  Zeil,  wo  öffentliche  Blätter  es  auf  die 
Verletzung  eines  Unternehmens  abgesehen  zu 
haben  scheinen,  das  schon  mehrfache  daukens- 
werlhe  Früchte  gebracht  hat,  wie  von  dem 
Königslädter  Theater  wohl  gerühmt  werden 
kann. 

Wir  erwähnen  (um  bei  dorn  rein  Künst- 
lerischen stehen  zu  bleiben)  der  alten  trefflichen 
Opern  von  Dittersdorf,  Cimi  rosa,  Mar- 
tin —  und  müssen  .sogar  Mozarts  Cost  fan 
tutte  iu  dieser  Reihe  uennen  —  die  von  dem 
Königlichen  Theater  durch  neue  und  grofse 
Opern  verdrängt  worden  uud  gewifs  Erhaltung 
verdient  haben. 

Wir  treuen  uns  unter  dem  Königstädter 
l'ersoual  des  unvergleichliche!!  Spitzeder, 
der  in  Gesang,  Reciutiv,  Rede  und  Spiel,  in 
seinem  unermüdlichen  Fleifs  uud  Eifer  für  die 


Sache,  eben  so  wohl  ein  Vorbild  für  alle  vor- 
wärtsslrebenden  und  ein  würdiger  Rival  für 
alle  vollendeten  Bassisten  zu  sein  verdient,  als 
der  Liebling  des  Publikums. 

Wir  verdanken  (ausser  andern  Künstlern, 
deren  Verdienst  bekannt  ist)  der  Königstädter 
Unternehmung  die  reizende  Erscheinung  des 
Fräuleins  Sontag,  an  der  sich  die  gerechte 
Freude  des  Publikums  zum  Enthusiasmus  ge- 
steigert hat,  je  reiner  sie  in  ihrer  Anspruch- 
losigkeit  aus  den  Staubwirbeln  der  Mifsgunst 
hervortritt.  Sollte  auch  durch  diesen  Einflufs 
der  Enthusiasmus  zu  weit  geführt  worden  sein, 
so  ist  es  in  unsern  Au/cn  schon  ein  gutes 
Zeichen,  wenn  ein  Publikum  einer  solchen  Er- 
regung  fähig  ist.  Mag  selbst  dieses  Feuer  ei- 
nen Theil  seiner  Nahrung  aus  Persönlichkei- 
len ziehen,  so  wird  es  doch  unzweifelhaft  die 
Empfänglichkeit  für  Kunst  uud  Kunsüeistun- 
gen  erhöhen  —  und  das  ist  gewifs  ein  grofser 
Gewinn  für  unser  Publikum  uud  unsere  Künst- 
ler ;  es  wird  so  neben  der  den  Süden  überwin- 
denden Tüchtigkeit,  Karakterkraft  und  wahren 
Innigkeit  für  einmal  Erfafstes  eine  erhöht  er  e 
Erregbarkeit  und  R  egsamkeitgewonnen  werden. 

Dem  Fräulein  Sontag  und  den  mit  ihr 
engagirten  Künstlern  verdanken  wir,  Rossini 
in  einer  ihm  eigentbümlicben  Darstellung  ken- 
nen gelernt  zu  haben,  die  uns  bis  dahin  — 
unbeschadet  der  Verdienste  der  Königlichen 
Künstler  sei  es  gesagt  —  nicht  gegönnt  worden. 
Wir  können  uns  hier  nicht  darauf  einlassen, 
den  Beweis  aus  der  Sache  zu  führen  und  be- 
rufen uns  dafür  nur  kürzlich  auf  den  Erfolg 
im  Publikum.  Die  schwächsten  roasinischen 
Opern,  die  Italienerin  in  Algier,  der  Türk'  in 
Italien  und  Aschenbrödel,  haben  auf  der  Kö- 
lligstädler Bühne  eine  ungleich  gröfsere  An- 
ziehungskraft ausgeübt,  als  die  besten  Opern 
des  Italienern,  der  Barbier  von  Sevilla,  Othello, 
die  diebischeElster,  Elisabeth,  Tankred,  auf  dem 
Köuigl.  Theater.  Der  rossiqirende  Scbuee,  der 
sich  auf  dem  letztern  nicht  gehalten  hat,  ist 
auf  dem  Königstädter  Theater  unaufhörlich  be- 
sucht worden;  und  das  von  demselben  Publi- 
kum der  höheru  Stände,  das  sich  in  den  Kö- 
niglichen Bühnen  nicht  damit  fesseln  liefe  Dafs 
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der  Unterzeichnete  eben  kein  Rosain  ist  ist, 
haben  diese  Blätter  oft  genug  bewiesen;  tlem- 
uugeachtet  meint  er,  der  allgefeierte  Italiener 
verdiene  wohl,  in  deiner  Weise  von  unserm 
Publikum  erkannt  zu  werden,  und  es  tei  gut, 
daf«  man  ihn  einmal  seine  ganze  Wirkungs- 
kraft an  uns  erproben  lasse,  damit  wir  von  ihm 
nehmen,  was  er  uns  geben  kann,  uud  gewifs 
sind,  an  dem  übrigen  nichts  aus  Unkunde  ver- 
loren 7.u  haben. 

Endlich  ist  der  vielfach  wohltätige  Ein- 
flufs  des  Königstädter  aul  du  Königl,  Theater 
nicht  tu  verkennen.  Mitbewerber  und  Neben- 
buhler erhöhen  Thätigkeit  und  Kraft.    Es  ist 
nicht  zu  verkennen  gewesen,  dafs  im  vorigen 
Sommer  und  Herbst,  in  der  Zeit  der  höchsten 
Thätigkeit  und  BlQlhe  des  Königstädter  Thea- 
ters, das  Königliche  von  einem,  wenigstens 
seit  Jahren   unerhörten   Eifer  beseelt  ward. 
Durch  verdoppelte  Proben  und  unablässige  Thä- 
tigkeit wurde  in  einem  halben  Jahr  eine  giö- 
fsere  Reihe  Opern  auf  die  Bühne  gebracht,  als 
früher  in  Jahren;  und  wie  die  neue  Unterneh- 
mung und  der  Eifer  des  ihr  zugehörigen  Per- 
sonals auf  das  der  königlichen  Bühnen  einge- 
wirkt hat,  ist  besonders  an  eioer  unserer  treff- 
lichaten  Sängerinnen  sichtbar  geworden,  die  — 
durch  grofses  Talent  und  Liebenswürdigkeit 
in  ungestörter  Gunst  des  Publikums  —  seit 
langer  Zeit  nicht  so  hoben  Eifer,  so  neue,  be- 
seelende Warme  in  Gesang  und  Spiel  offen- 
bart hat,  als  —  seit  ihr  in  Fräulein  Sontag 
eine  Nebenbuhlerin  geworden  ist.    Diese  Ein- 
flüsse der  Rivalität  sind  so  in  der  menschli- 
chen Natur  gegründet,  dafs  sie  weder  auffal- 
len, noch  einen  Tadel  auf  den  frühern  bei  ih- 
rem Nichtvorhandensein  unbelebtem  Zustand 
werfen.    Sie  sind  auch  bekannt  und  in  diesen 
Blättern  bereits  *)  besprochen,   müssen  aber 
wohl  mit  berechnet  werden,  wo  über  die  k ei- 
nigst ad  ter  Unternehmung  geurtheilt  werden 
soll.  —  Wenn  aber  eine  Nebenbuhlerschaft, 
nachdem  sie  ungewöhnlichen  Eifer  erregt  hat, 
aufgehoben  wird,  wenn  der  Nebenbuhler  gar 
zu  Grunde  geht:  so  ist  fast  nichts  Anderes 
-  zu  erwarten  —  wir  sprechen  diese  Ueberzeu- 
♦)  Der  Ztg.  zweiter  Jahrg.  No.  35.  8.  280. 


gung  ganz  allgemein  aus,  sicher,  damit  keiner 
bestimmten  Person  zu  nahezu  treten— »Ii  dafs 
mau  in  die  ilte,  oder  wahrscheinlich  uoch 
grofsere  Unthätigkcit  zurücksinkt.  Jener  reine, 
nur  der  Sache  der  Kunst  geweihte  Eifer,  der  das 
Lebeusprinzipdessc  b äffende  n  Künstlers  aus- 
macht, und  fremder  Nahrung,  oder  äufserlicher 
Aulregung  nie  zu  bedürfen  scheint,  kann  in  ' 
einer  Mehrzahl  ausübender  Künstler  und 
ihrer  Vorsteher  als  anhaltend  gar  nicht  ge- 
dacht werden.  Dazu  gehört,  dafs  man  ganz  iu 
der  Sache  lebe  uud  dafs  sie  ganz  unser  Eigen- 
thum, unser  Geschöpf,  das  Kiud  unseres  Gei- 
stes sei;  der  gtöfste  und  besto  Thcil  aher  ron 
dem,  was  der  ausübende  Künstler  bringt,  ge- 
hört nicht  ihm  und  ein  grofser  Theil  von  dem 
ihm  Gehörigen  (z.  B.  Schönheit  der  Erschei- 
nung, der  Stimme)  ist  rein  Persönliches  — 
für  alles  dies  sind  äufsere  Anregungen  —  Ver- 
heifsung  und  Belohnung,  Lob  und  Tadel,  Ri- 
valität u.  s.  w.  von  jeher  unentbehrlich  be- 
funden worden. 

Wenn  wir  in  dem  oben  kurz  Erwähnten 
den  Beweis  sehen,  dafs  das  köuigstadter  Thea- 
ter sich  in  seiner  Wirksamkeit  namentlich  im 
Opernfache  dem  Publikum  nützlich  und  in- 
teressant gemacht  hat :  so  liegt  auch  hierin  die 
Uebcrzeugung,  dafs  die  Oper  dem  neuen  Thea- 
ter erhalten  werden  kann  und  mufs.  Denn 
welche  sicherere  Bürgschaft  kann  eine  solche 
Unternehmung  haben ,  als  ihre  Nützlichkeit 
und  das  öffentliche  Interesse?  Wie  kann  mau 
daher  daran  denken,  die  Oper  überflüssig  zu 
finden,  in  einer  Zeit,  die  sich  so  entschieden 
der  Musik  zuneigt  und  eben  die  Oper  auf 
den  Thron  über  alle  Kunstleistungen  hebt  i 
Und  was  für   eine  Argumentation,  dafs  man 
sich  darauf  beruft:  seit  dem  Erscheinen  des 
Fräuleins  Sontag  blieben  die  Vorstellungen, 
die  dieser  Künstlerin  entbehrten,  leer?  Würde 
das  der  Fall  sein,  wenn  diese  Vorstellungen 
soviel  Interesse  erregterr,  als  die  Opern,  in 
denen  jene  Künstlerin  beschäftigt  ist?  Man 
mache  sie  eben  so  interessant  und  sie  werden 
eben  so  besucht  sein.    Soll  man  um  der  un- 
interessanten Vorstellungen  willen  die  interes- 
santen aufgeben,  so  hat  nan  ja  gir  nichts  mehr. 
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Aber  man  beruft  sich  darauf,  dafa  die  Oper 
überall  mehr  kostet,  als  einbringt.  —  An  Hof- 
theatcrn,  wo  man  sich  veranlafst  sieht,  Opern 
alsTheilevon  Hoffestlichkeilen  mit  dengröfa- 
ten  Summen  auszustatten,  kann  dies  wol  der 
Fall  sein,  beweiset^  aber  nichts,  denn  nicht  die 
Bedürfnisse  der  Oper,  sondern  die  äusserlichen 
Absichten  des  Hofes  sind  Veranlassung  jener 
erhöhten  Ausgaben.  Bei  so  vielen  Theatern, 
die  sich  selbst  erhalten  müssen,  besonders  bei 
denen,  die  ohne  Nebenbuhler  am  Orte  ihres 
Aufenthaltes  bestehen,  roufs  die  Oper  dagegen 
einträglich  und  nicht  verzehrend  sein;  es  liefse 
sich  sonst  nicht  begreifen,  warum  die  Unter- 
nehmer nicht  eher  die  Oper  verbannten ,  als 
mit  Eifer  und  Fleifs  eine  ihnen  verderbliche 
Neigung  des  Publikums  hegten.—  Gleichwol  ist 
nicht  zu  verkennen,  dafs  Opern  bedeutende 
Summen  in  Anspruch  nehmen,  namentlich  für 
prunkvolle  Ausstattung  und  für  die  unverhält- 
nifsmäfsige  Besoldung  der  ersten  Sängerinnen. 
E«  fragt  sich,  wie  weit  beides  dem  köuigstäd- 
ter  Theater  nothwendig  sein  mag. 

(Forlseuung  folgt.) 


IV.    A   1  1 


e    r    1  e 
Einjähriges  Jubiläum. 


Fraulein. Hiniiilte  Sontag  hat  uns  nun 
verlassen,  um  in  Paris  auf  dem  italienischen 
Operntheater  zwölf  Gastvorstellungen  zu  ge- 
ben (darunter:  Donna  Anna,  Susanna,  und  Pal- 
enide  in  Meyetbeers  Crociato  in  Egitto).  Sie 
kam  im  August  des  verwicheuen  Jahres  nach 
Berlin,  ist  also  jetzt  beinahe  schon  ein  volles 
Jahr  hier.  Ref.  glaubt  sich  keiner  unnöthigen 
jVIühc  zu  unterziehen,  wenn  er  hier  mit  we- 
nig Worten  ein  voturu  über  diese  Künstlerin 
abgiebt,  das  im  Wesentlichen  nur  eine  kurze 
Wiederholung  des  schon  in  dieser  Zeitung 
mehrfach  Gesagten,  übrigens  aber  fast  die  all- 
gemeine Stimme  aller  Musikverständigen  und 
Kritiker  in  Berlin  sein  wird.  Bemerkenswert!! 
ist  der  Umstand,  dafs  vielleicht  noch  nie  die 
Relationen  aus  hundert  und  mchrern  Federn 
über  ein  und  dieselbe  Künstlerin  so  genau 
übereinstimmten,  wie  gerade  hier,  während  der 
Enthusiasmus  des  grofsen  Publikums,  d.  h.  der 
Lärm,  auch  bei  offenbar  hervortretenden  Män- 
geln des  Gegenstandes  seiner  Verehrung,  nicht 
ab-,  sondern  zugenommen  hat.  Welche  Stimme 
Fräul.  Sontng  von  Natur  hat,  wagt  Ref.  nicht 
su  entscheiden;  was  wir  jr-tz«  von  ih:-  hören, 
ist  nicht  mehr  reiner,  natürlicher  Klang,  y.n- 
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dern  durch  widernatürliche  Singmethode  (mezza 
voce)  schrillend  geworden.  Unangenehm  be- 
rührt uns  dies,  sobald  sich  die  Künstlerin  au- 
genblicklich vergipst,  und  irgend  einen  lang- 
gehaltenen Ton  forte  markirt,  was  aber  nur 
selten  geschieht.  Der  Eindruck  gleicht  dem, 
den  das  Blenden  des  Pfauenschweifs  gegen  die 
Sonne  macht.  —  Die  .technische  Ausbildung 
der  Kehle  ist  schulgerecht  und  von  der  hoch' 
sten  Vollendung;  was  gemacht  wird,  ist  gut 
und  propre,  und  sie  wird  hierin  vielleicht  von 
keiner  deutschen  Säogerin  übertroffen.  Der 
Vorwurf,  den  man  dem  Fräul*  Sontag  viel- 
faltig gemacht  hat,  als  sei  ihr  Gesang  ohne 
Seele,  ist  ungerecht,  Sie  selbst  fühlt  iunig  was 
sie  ausdrücken  will  und  soll;  aber  meistentheils 
gleitet  der  Versuch  an  den  faden  Komposi- 
tionen, die  sie  gewöhnlich  vorträgt,  dann  aber 
auch  an  der  Mangelhaftigkeit  ihrer  Stimme* 
die  das  Metall  verloren  hat,  ab  und  vermag 
sich  so  nicht  allgemein  den  Hörern  mitzuthei— 
len.  Wer  übrigens  Fi  ä'ul.  Sontag  gesehen 
hat,  weifs,  dafs  sie  blutjung  und  bildschön,  so 
wie,  dafs  sie  als  Sängerin  eine  ausgezeichnete 
Schauspielerin  ist.  Der  Sieg  wird  also  über- 
all unzweifelhaft  auf  ihrer  Seite  sein.  —  Nun 
aber  ein  Epilog.  Nicht  nur  hier  und  da,  son- 
dern überall  ist  die  junge  Künstlerin  ersucht 
worden,  über  Rossini  nicht  Mozart  zu  verges- 
sen. Dies  scheint  dem  Ref.  ein  kritischer  Fehl- 
griff. Das  Reich  der  Kunst  steht  so  unbe- 
grenzt da,  dafs  schon  die  vollendete  Ausbil- 
dung nach  einer  Seite  hin  ungemein  schwierig 
und  der  höchsten  Anerkennung  weit!»  ist. 
Universalgenies  werden  alle  Jahrhundert  ein- 
mal geboren;  wie  kann  man  von  einer  Sänge- 
rin, die  mit  so  offenbarem  Glück  gegen  Süden 
steuert,  verlangen,  dafs  sie  nun  urplötzlich  4U 

S leicher  Zeit  auch  dem  Zeigen  der  Magnetna- 
el  folgen  soll;  da  wäre  Stillstand  fast  unver- 
meidlich. Fraul.  Sontag  hat  zwar  auswärts 
die  Partie  der  Donna  Anna  sowohl  als  der  Su- 
sanna gesungen,  aber  mit  unverkennbar  schwa- 
chem* Erfolg*);  und  dafs  sie  ihren  nun  fest  be- 
gründeten Ruf  und  Ruhm  nicht  Mozarts  Don 
Juan  und  Figaro  verdankt,  wird  keiner  be- 
zweifeln, der  sie  hierin  und  dann  wieder  als 
Desdemona,  Semiramis,  Bianka,  Rosine,  Ce- 
nerentola  etc.  gesehn,  gehört  und  bewundert 
hat. 


*)  Diese  Meinung  ist  doch  wol  nicht  unbezweilelbar. 
Es  ist  bekannt,  dafs  Fruul.  Sontag  als  Ii  u  r  y  a  n  t  Ii  e 
in  Wien  das  hüchste  Lob,  numlich  die  Zufrieden- 
heit des  Komponisten,  und  in  dem  wohlunterrich- 
teten Leipzig  dfn  gröfsten  Beifall  errungen  hat; 
dies  schon  bezeugt  ihre  Fähigkeit  zu  deutscher 
Musik.  Sie  scheint^erst  spater,  und  namentlich 
durch  das  Repertoire  des  königstädf  er  Theater*  dem 
rossinischen  Wesen  ganz  hingegeben  worden  zu 
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Kurzer  Alirils  einer  Biographie  utiscrs  Karl 
Maria  von  Weher.  Aus  «lern  Beobach- 
ter von  Paris  und  London  gezogen. 

rl  Maria  von  Weber  ward  im  Jahre  1786 
zu  Eutin  in  Holstein  geboren.  Schon  ab 
Knabe  zeigte  er  eine  überwiegende  Neigung 
für  Musüt  und  Malerei  und  widmete  diesen 
Künsten  jeden  Augenblick,  den  er  «einen  ern- 
steren Studien  abgewinnen  konnte.  Sein  Va- 
ter, ein  durch  Geht  und  Verhältnisse  unab- 
hängiger Mann,  wechselte  mit  Vergnügen  sei- 
nen Wohnort  und  lief»  »ich  für  geraume  Zeit 
in  Hildburghausen  nieder,  wo  sein  jetzt  so  ge- 
feierter, damals  zehnjähriger  Sohn  unter  Ileusch- 
kal  den  Grund  zu  jener  lebeudigen  u.  ausdrucks- 
vollen Behandlungsart  des  Pianof.  legte,  welche 
ihn  vor  Allen  auszeichnet.  —  Als  der  Vater  das 
bedeutende  Talent  seines  Sohnes  für  Musik 
gewahrte,  beschloß»  er,  nichts  zu  dessen  Ver- 
vollkommnung zu  sparen.  Diesem  Vorsätze  ge- 
mäfs  brachte  er  den  zwölfjäluigen  Karl  Maria 
nach  Salzburg,  wo  er  ihn  der  Führung  des  be- 
rühmten Michael  Haidn  anvertraute,  der  Zög- 
ling aber,  aus  unbekannt  gebliebenen  Gründen 
nur  wenig  von  seinem  gefeierten  Lehrer  an 
höherer  Ausbildung  gewann.  Im  Jahre  1798 
übergab  der  Vater,  um  den  vierzehnjährigen 
Sohn  zn  ermuthigen,  sechs  Fugen  von  dessen 
Komposition  denl  Druck,  über  welche  Erst- 
lingsarbeit die  musikalische  Zeitung  das  gün- 
stigste Urtheil  aussprach.  Als  der  ältere  We- 
ber jedoch  beim  Jahrea-AblauF  die  Hoiluung 
aufgeben  zu  müssen  glaubte,  seinen  Sohn  un- 
ter Haidn  das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  za 
«eben,  lührte  er  ihn  nach  München,  um  dort 


von  dem  Sänger  Valesi  Gesangunterricht  zu 
empfangen  und  unter  Kalcher  die  Komposition 
fortzustudiren.  Dem  sorgsamen,  klaren,  ihn 
stufenweis  dem  Ileiligthum  zuführenden  Un- 
terricht dieses  letzteren  verdankt  er  hauptsäch- 
lich die  gründlich  wissenschaftlichen  Kennt- 
nisse in  seiner  Kunst,  deren  Studium  er  sich 
während  dieser  Periode  mit  unermüdlichem 
Pleifse  hingab. 

Auch  eine  bisher  schlummernde  Neigung 
für  das  Drama  entwickelte  sich  jeUt  in  ihm, 
und  er  komponirte  unter  Kalchers  Augen  seine 
erste  Oper:  „die  Macht  der  Liebe  und  des 
Weins,"  wie  auch  eine  Masque  (Posse)  und 
mehrere  andere  Toustücke.  Alle  wurden  das 
Opter  einer  in  dem  Hause  seines  Lehrers  aus- 
brechenden Feuersbrunst,  die  beinahe  unserm 
jungen  Küustler  das  Leben  gekostet  hätte. 
Diese  Begebenheit  machte  eiuen  tiefen  Ein- 
druck auf  sein  Gemülh,  und  entfremdete  ihn 
für  einige  Zeit  fast  alleu  musikalischen  Stre- 
uungen, Als  nun  gerade  um  diese  Periode  der 
bekannte  Sennefelder  in  München  die  Stein- 
druckerkunst erfand,  entsprang  in  'Weben 
Brust  der  Wunsch',  diese  Kunst  zu  einer  hö- 
hern Vollkommenheit,  als  ihr  Erfinder  selbst, 
zu  bringen.  Lange  hatte  er  sebon  die  Grund- 
ideen in  sich  getragen ,  und  nur  seine  ton- 
künstlerisehen  Studien  hatten  ihn  von  einer 
früheren  Verwirklichung  derselben  abgehalten. 
Jetzt  aber,  wo  Sennefelder  sie  ins  Leben  ein- 
geführt, verdoppelte  Karl  Maria  von  Weber 
seinen  Eifer  zu  ihrer  hühern  Ausbildung. 
Nach  unendlichen  wiederholten  Versuchen  ge- 
lang es  ihm,  eine  Maschiue  zu  criiuden,  welche 
die  seines  Nebenbuhlers  bei  weitem  übertraf- 
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fen  tollte.  Um  dieselbe  nach  seinem  Modell 
anfertigen  zu  lassen,  begab  er  sich  mit  seinem. 
Vater  nach  Freiberg  in  Sachsen,  wo  alles  Nö- 
tluge zn  diesem  Zwecke  im  Ueberfluße  zu  fin- 
den war.  Aber  die  langweilige  Weitläufig- 
keit des  Geschäftes  ermüdete  ihn,  und  in  ei- 
nem Anfall  /on  übler  Laune  gab  er  es  auf, 
zur  Tonkunst  zurückkehrend,  und  sich  seinen 
Kompositionen  mit  neuer  Energie  hingebend. 
Jetzt  schrieb  er  die  Musik  zu  Steinbergs  Oper: 
„das  Waldmädchen,"  welche  1800  mit  dem 
größten  Beifall  in  Dresden  aufgeführt  wurde. 
Denselben  Erfolg  hatte  sie  auch  in  Prag,  Wien, 
Berlin  und  Petersburg,  obwohl  Weber  seit- 
dem oftmals  sein  Mißvergnügen  über  ihre  so 
große  Popularität  ausgesprochen,  da  er  sie  nur 
für  eine  unbedeutende  Jugendarbeit  erklärte, 
nur  geeignet  bewundert  zu  werden,  insofern 
sie  dio  Fruchtbarkeit  der  Erfindung  bezeichne. 

Ein  Artikel  in  der  musikalischen  ZeituDg 
erregte  in  ihm  die  Idee,  bei  seinen  künftigen 
Arbeiten  den  Gebrauch  der  alten  Instrumente, 
deren  man  sich  nicht  mehr  bediente,  in  An- 
wendung zu  bringen»  Er  machte  den  ersten 
Versuch  in  seiner  Oper:  „Peter  Schmoll  und 
seine  Nachbarn,"  welche'  nicht  sonderlich  ge- 
fiel, und  deren  Ouvertüre  er  späterhin  umge- 
arbeitet bekannt  machte.  Im  Jahre  l&yj  trat 
er  mit  seinem  Vater  eine  Kunstreiae  durch 
Leipzig,  Hamburg  und  Holstein  an,  aui  wel- 
cher er  die  Werke  der  gTÖfsten  Lehrer  in  der 
musikalischen  Theorie  sammelte.  Das  Studium 
derselben  erweckte  ihm  Zweifel,  welche  ihn 
endlich  entschieden,  alles  bisher  Angenommene 
zu  verwerfen  und  aus  eigenen  Kräiten  ein* 
seinem  schöpferischen  Geiste  ganz  eigenes  mu- 
sikalische* Gebäude  aufzurichten,  nur  die 
Grundgesetze  der  alten  Meister  beibehaltend, 
die  seine  eignen  Bemerkungen  ihm  als  richtig 
bestätigt  halten. 

In  Wien  machte  er  die  Bekanntschaft  meh- 
rerer großen  Männer,  namentlich  des  älteren 
Haidn  (ein  auch  in  England  hochberühmter 
Name)  und  des  Abbe  Vogler.  Beide  nahmen 
das  Entgegenkommen  des  genialen  Jünglings 
freundlich  auf,  und  theilten  ihm  freiwillig  die 
Schätze  ihrer  Kenntnisse  und  Erfahrungen  mit. 


Auf  Voglers  Rath  gab  er  nun,  obwohl  sehr 
ungern,  die  Komposition  grofser  Arbeiten  auf, 
und  widmete  sich  zwei  ganzer  Jahre  blos  dem 
Studium  der  verschiedenen  Werke  großer 
Meister,  welche  er  mit  seinem  Lehrer  gemein- 
schaftlich zergliederte,  während  er  seine  Pri— 
vatstudien  dazu  anwandte,  sich  ihre  Grundsätze 
anzueignen,  in  welcher  Periode  er  nur  unbe- 
deutende Kleinigkeiten  schrieb. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Wien, 
kaum  im  achtzehnten  Lebensjahre,  bekam  er 
den  Ruf  eines  Musik-Direktors  nach  Breslau, 
Diese  Stelle  eröffnete  ihm  einen  neuen  Wir- 
kungskreis. Er  beschäftigte  sich  mit  der  Bil- 
dung der  Sänger  und  Verbesserung  des  Chors 
und  Orchesters,  überarbeitete  verschiedene  sei- 
ner früheren  Kompositionen  und  schrieb  den 
größten  Theil  seiner  Oper:  „Rübezahl"  mit 
dem  Text  von  Rhode,  Seine  beschwerlichen  u, 
unangenehmen  Berußpflichten  binderten  ihn 
an  Arbeiten  höherer  Bedeutung,  und  eine  Ein- 
ladung des  Herzogs  Eugen  von  Würtemberg, 
eines  ächten  Kunstliebhabers,  berief  ihn,  zu 
seiner  großen  Freude,  nach  Karlsruh  in  Schle- 
sien, wo  er  seinen  Neigungen  leben  konnte. 
Hier  schrieb  er  seine  Oper  Silvana,  verbesserte 
die  frühere  .„das  Waldmädcbeii'*  und  kompo- 
nirte  seine  hoebgefeierte  Kantate:  ,.der  erste 
Tou,"  wie  noch  verschiedene  Ouvertüren,  Sym- 
phonien und  einzelne  Sachen  für  das  Piano- 
forte»  Dennoch  fühlte  er  sicli  auch  hier  wie 
eingeengt,  und  trat  im  Jahre  1810  eine  neue 
Reise*'  nach  Frankfurt,  Berlin,  München  etc. 
an,  wo  allenthalben  seine  Opern  aufgeführt 
wurden,  und  sein  Spiel  das  Publikum  ent- 
zückte. Auf  dieser  Reise  hatte  er  die  Freude, 
den  würdigen  Vogler  in  Darmstadt,  wo  dieser 
die  besondere  Achtung  und  Liebe  des  kunst- 
sinnigen Großherzogs  genoß,  wiederzufinden, 
und  von  ihm  seinen  beiden  Zöglingen  Gäns- 
bachcr  und  Meyer  Beer  zugeführt  zu  werden. 
Vereint  mit  diesem  letztem  ward  ihm  aber- 
mals die  Gunst  des  Schicksals,  die  tiefe  Erfah- 
rung und  Wissenschaft  Voglers  benutzen  zu 
können  und  unter  seinen  Augen  die  Oper: 
„Abu  Hassan"  zu  komponiren. 

Im  Jahr  1813  ging  unser  Künstler  nach 
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Prag,  wo  er  als  Direktor  der  Oper  dieselbe 
nicht  nur  verbesserte,  sondern  gleichsam  neu 
erschuf»  und  seinen  Genius  dadurch  beurkun- 
dete, dafs  er  in  Mitten  der  anstrengendsten 
Arbeiten  noch  Mufse  und  Freudigkeit  fand, 
seine  grofse  Kantate  Kampf  und  Sieg  zu  schrei- 
ben, welches  Werk  sich  vor  allen  durch  Er- 
habenheit und  Reichtbum  der  Ideen  aus« 
zeichnet» 

,  Entschlossen,  künftig  sein  Leben  nur  ein- 
zig der  Komposition  zu  widmen,  legte  er  1816 
aeine(  Stelle  nieder.    Die  schmeichelhaftesten 
nnd  verführeriüchten  Anerbietungen  bestürm- 
ten ihn  von  allen  Seiten«   An  einem  Tage 
empfiog  er  die  Einladungen  eines  Kaisers  und 
zweier  Könige.   Die  des  Königs  von  Sachsen, 
welcher  eine  deutsche  Oper  in  Dresden  zu 
gründen  wünschte,  konnte  ihn  allein  bewegen, 
«ich  aufs  Neue  dem  Gewirre  von  Geschäften 
zu  unterwerfen.    In  Dresden  gab  er  sich  ganz 
der  Organisation  der  Oper  hin,  welche  Bemü- 
hung von  dem  Hofe  und  dem  Publikum  aufs 
lebhafteste  anerkannt  wurde.  —  Seit  seinem  % 
Leben  in  dieser  Residenz  hat  er  ausser  meh- 
rern Gelegcnheits-Kanuten  u.  zwei  herrlichen, 
dem  Geburtstage  des  Königs  gewidmeten  Mes- 
sen, noch  den  allgelicbten  Freischütz  in  die 
Kunstwelt  gerufen.    Diese  Oper,  welche  in 
Berlin  1821  zuerst  gegeben  wurde,  ist  seitdem 
die  Bewunderung  beider  Hemisphären,  und 
als  eine  natürliche  Folge  ihrer  Berühmtheit 
ward  ihr  Schöpfer  zur  Komposition  einer  zwei- 
ten nach  Wien  berufen.   Hier  vereinigte  er 
sieb  mit  der  geistreichen  Dichterin  Helmina 
von  Chezy  zur  Schöpfung  einer  neuen  Oper: 
„Euryanthe,"  deren  Stoff  einer  alten  iranzö- 
sischen  Sage  entnommen  ist.    Sie  ward  am 
25.  Oktober  1823  zuerst  in  Wien ,  nächstdem 
aber  auf  allen  deutschen  Bühnen,  vorzüglich 
in  Berlin  mit  grofsero  Beifall  aufgeführt,  ob- 
wohl aie,  ihrer  Natur  nach,  nie  so  allgemein, 
Wie  Jure  Vorgängerin,  wirken  kann.    Das  po- 
pulärste von  Webers  Werken  ist  unstreitig 
der  FreiichäU  und  seine  Sammlung  vierstim- 
miger Lieder :  „Lever  und  Schwerdt"  genannt, 
Wird  allgemein  bewundert. 


III.  Korrespondenz. 
Das  Königstädter  Theater, 
bei  Gelegenheit  ^ 
einer  Auffiihruiig 
von 

AI  ine,  Volkszauberoper  von  Bauerle  und 
Wenzel  Müller 
(Fortsetzung  aas  No.  22.) 

Theaterprunk  ist  an  und  iür  sich  eint 
eben  so  nutzlose  als  kostspielige  Sache.  Gol- 
dene Gärten,  Paläste  von  Edelsteinen  und  was 
Alles  zu  dem  Apparat  eines  unentwickelten, 
kindischen  Geschmackes  gehört,  haben  noch 
nie  einen  andern  Erfolg  gehabt,  als  das  Pu-  - 
blikum  zu  übersättigen,  die  Unternehmer  zu 
immer  höherm  Ueberbieten  zu  zwingen  und 
den  Sinn  endlich  ganz  abzustumpfen.  —  In- 
defs,  momentane  Anziehungskraft  mögen  sie 
oft  ausüben.  Aber  wie  will  das  Königslutter 
Theater  hierin  neben  d*n  Leistungen  der  Kö- 
niglichen Oper  aufkommen?  Wie  dürftig 
müssen  selbst  bei  der  Anspannung  aller  Kräfte 
seine  Unternehmungen  neben  der  Ausstattung 
einer  Olympia,  Nurmahal  nnd  gar  einea  AI  • 
cidor  ausfallen,  wo  Zwanzigtausende  aufge- 
wendet werden  und  ein  grofses,  prächtiges 
Haus,  ein  grofses  Personale,  «ahlreiche  Chöre 
der  Tänzer,  der  Dekoration  entsprechen?  Die 
zwölf  oder  fünfzehn  Musketiere  in  den  wohl- 
bekannten weifsen  Monturen,  die  zwanzig  Tür- 
ken in  Aline,  müssen  dem  komisch  erscheinen, 
dem  der  Anblick  jener  hunderte  von  prächtig 
gekleideten  Figuranten  nnd  schwebenden  Tän- 
zern zur  Gewohnheit  geworden  ist.  Wir  hal- 
ten daher  die  Prunksucht  und  die  Aasgaben 
dafür  dem  Königstädter  Theater  nicht  nur 
entbehrlich,  sondern  sogar  für  weggeworfen 
und  schädlich. 

Und  wodurch  werden  sie  herbeigeführt? 
Lediglich  durch  jene  in  jeder  Hinsicht  ver- 
werflichen Wiener  Spektakelstücke.  In  diesen 
ist  von  den  unkünstlerischen  und  ideeloseu 
Verfertige»  alles  zusammengeraift,  was  einem 
ungebildeten  Haufen  eben  einen  gedankenlo- 
sen Zeitvertreib  machen  kann  und  dabin  ge- 
hört denn  auch  Prunk  und  Maschineric.  Auf 
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diesem  Wege  verdirbt  jedes  Theater  sein  Pu- 
blikum und  führt  schien  Sturz  herbei.  Hat 
es  grofse  Mittel  (und  keinen  Nebenbuhlor)  um 
seine  materiellen  Leistungen  lange  zu  steigern» 
so  tritt  diese  Katastrophe  später  ein.  Wie 
bald  wird  der  Glanz  und  die  Anziehungskraft 
der  Königstädter  Fracht  —  wenn  sie  je  existirt 
haben  —  neben  der  Ausstattung  Spontinischcr 
Opern  verloschen  sein!  Und  gewifs»  wo  es 
geradezu  auf  Prunk  abgesehen  ist,  da  vergleicht 
jeder  unwillkührlich  mit  gleichartigen  Bestre- 
bungen; wogegen  es  gewifs  noch  niemandem 
eingefallen  ist,  bei  Darstellungen  aus  einer  bessern 
Tendcns,  z.  13.  Mozarts,  Dittersdorfs,  Cimaro- 
sa's  Opern,  an  dio  Kleider  und  Koulisseu  der 
Königlichen  Bühne  zu  denken. 

Die  zweite  grofse  Atisgabe  für  jedes  Opern« 
theater  ist  die  Besoldung  der  ersten  Sänger 
und  Sängerinnen.  Man  mufa  hier  freilich  nicht 
blos  b  ei  einem  Anstaunen  der  grofsen  Sum- 
men stehen  bleiben,  die  eine  erste  Sängerin 
von  Bedeutung  zieht;  sie  werden  wol  mit  dem 
.Vortheil,  den  sie  briugt,  im  Verhältnisse  stehn. 
Dcmungcachtet  ist  uicht  zu  leugnen,  dafs  man- 
ches, oft  so  eiuseilige  Säugertalent  in  Verhält- 
nifs  zu  edlcrn  Leistungen  übermäßig  honorirt 
werden  will.  Dies  kann  und  soll  durchaus 
nicht  auf  Fräulein  Sontag  bezogen  werden, 
die  bisher  fast  die  einzige  Stütze  des  König- 
•tädter  Theaters  gewesen  ist;  aber  wieviel  niüfste 
gleichwohl  dem  Komponisten  des  Freischützen 
verhälmifsniäfsig  gezahlt  werden? 

Worau  liegt  es  nun  aber,  dafs  Sänger  zu 
so  hoher  Schätzung  gekommen  siud?  W  ahr- 
lich nicht  an  der  Seltenheit  des  Talents,  son- 
dern daran,  dafs  man  versäumt,  die  vorhande- 
nen Talente  auszubilden.  In  Bezug  auf  un- 
sern  Gegenstand  müssen  wir  hier  beklagen  und 
gewii's  in  L'ebereinstiramung  mit  andern  für 
das  Königstädter  Theater  interessirten  Gesang- 
verständigen  rügen,  wie  wenig  bisher  in  jener 
Anstalt  für  die  Bildung  der  Mitglieder  ge- 
stehen ist.  Namentlich  Fraulein  Weitner  und 
Herr  Schäfler  hatten  zu  weit  hohem  Leistun- 
gen geführt  werden  könueu,  wenn  die  Direk- 
toren hier  ernstlich  das  Ihrige  gethan  hälfen. 
Natürlich  wird  sich  nicht  aus  jeder  Sängerin 


eine  Sontag  bilden  lassen.    Wenn  abe*  mafsige 
Talente  den  mäfsigen  Ansprüchen  leichterer 
Rollen  vollkommen  genügten,  so  würde  man 
nicht  gedrungen  sein,  jeue  Sängerin  überall 
zu  vermissen.    Ein  Direktor,  der  sich  damit 
begnügt,  nur  die  Ausführung  im  Gange  zu 
halten,  der  nicht  dahin  arbeitet,  jeden  in  den 
Sinn  seiner  Rolle  einzuführen  und  alle  im 
Sinne  des  Ganzen  zu  erhalten,  ist  seines  Postens  ' 
unfähig  und  unwürdig.    Diese  Vernachlässi- 
gung der  jüngcrii  und  schwachem  Mitglieder 
benachteiligt  nicht  nur  dio  mit  ihuen  besetz- 
ten Stücko,  sondern  raubt  auch  dem  Theater 
den  Vortheil,  sich  aus  eignen  Mitteln  und  ohne 
den  grofsen  Aufwand  für  fremde  Sänger  zu 
erhalten.  —  Wie  arg  es  aber  in  dieser  Bezie- 
hung bei  der  neueu  Bühne  steht,  haben  wir 
neuerdings  in  Aline  sehen  müssen.  Fräulein 
Kupfe  r,  die  gar  nicht  ohne  Anlage  ist,  schien 
es  darauf  abgesehen  zu  haben,  in  ihrer  leich- 
ten Rolle  alle  Fehler  und  Schwächen  einer 
rohen  Anfängerin  zu  vereinigen.  Diasouircn, 
Unbestimtntheitdesltythraus,  mangelhafte Ton- 
verbiudung  und  'Unsicherheit  bei  deu  leichte- 
sten Figuren  (z.  B. 


nnd  waa  dergleichen  in  den  wiener  Walzern 
an  Jodeln  und  anderm  Unfugvorkomrnt)  Un- 
deutlichkeit  und  Unreinheit  der  Aussprache, 
—  alles  das  hatte  der  Direktor  ihr  passiren 
lassen  und  so  gegeu  sie,  die  Direktion  uud  das 
Publikum  gefehlt.  Es  können  sehr  viel  solche 
Beispiele  angeführt  werden  und  nötigenfalls 
wollen  wir  es  künftig  nicht  daran  fehlen 
lassen. 

Fast  noch  beklagenswerter  ist  der  allge-" 
meine  Verderb  des  Chors.  Wer  dieses  junge 
Personal,  besonders  die  jungen  Sängerinnen, 
in  der  ersten  Zeit  des  Theaters  sich  voller  Lust 
auf  die  Bühne  drängen  und  nach  allen  Kräf- 
ten eifrig  das  ihrige  thun  sah,  mufste  erken- 
nen, wie  viel  sich  hätte  daraus  machen  lassen. 
Es  ist  sehr  glaublich,  daf»  bei  den  jungen  Sän- 
gerinnen die  Eitelkeit,  sich  auf  deu  Brettern 
zu  sehen,  den  ersten  Autheil  'an  jener  Lust 
gehabt  hat;  aber  an  diesem  Fadchen  waren  sie 
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gu  allem  Wünschenswcrlhen  iu  leiten.  '— 
Das  scheint  eben  die  Aulgabe  bei  der  Bildung 
und  Leitung  eine*  weiblichen  Personals  zu 
sein,  dafs  man  seine,  rein  persönlichen  Inten- 
tionen zu  höhern  und  reinem  veredelt  und 
die  hohem  Absichten  an  die  Person  selbst 
knüpft»  Man  hat  aber  nichts  getha»,  jene  Säu- 
eenunen  auf  <lie  Üeberzeugung  zu  führen,  dafs 
sie  am  meisten  gefallen  würden,  wenn  sie  Spiel 
und  Gesang  belebton  und  verschönten  —  und 
die  Folge  davon  ist,  dafs  der  Königstädter  Chor 
eine  höchst  dürftige  und  unbeholfene  Aktion 
und  weniger  Tüchtigkeit  im  Gesänge  zeigt, 
als  sogar  Anfangs.  Man  bemerkt  ott  genug 
Choristinnen  (und  wir  werden  deren  gelegent- 
lich öffentlich  nabmhaft  machen)  die  geradezu 
nicht  mitsingen  und  zufrieden  sind,  »ich  be- 
schauen zu  lassen  und  das  Publikum  Wieder  zu 
beschauen. 

Was  aber  einen  grofsen  Artheil  an  der 
Verderbung  des  Personals  hat,  das  sind  wie- 
derum die  wiener  Stücke.  Wie  soll  nicht  je- 
der edlere  Keim  in  diesem  Wust  leerer,  ge- 
meiner, niedriger  Karaktcrc  ersticke!),  der  uns 
in  jenen  Stücken  zugeführt  wird?  Die  Ten- 
denz ihrer  Verfertiget-  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  oben  angegebene.  Um  den  phili- 
sterhaften grofsen  Haufen  anzuziehen,  dein  so- 
gar der  ordinäre  Feen-  und  Türkenplunder  zu 
fremd  und  zu  hoch  sein  könnte,  hat  man  das 
ei"tie  Leben  dieser  Klasse  in  Wien  mit  jenem 
Mai  chenwesen  amalgamirt.  Der  Philisterschalt 
ist  wirklich  nur  in  ihrer  eignen  Haut  wohl 
und  so  mag  es  denn  dem  Wiener  aus  dieser 
Zunft  ganz  behaglich  und  wohlig  werden, 
wenn  er  seine  gespickten  Tafeln,  «eine  Sonn- 
ta"sbälle,  seine  Promenaden,  seine  Gevattern  auf 
der  Bühne  wiederfindet;  dafs  dieses  W  esen  in 
allen  jenen  sogenannten  Volksstücken  wieder- 
kehrt, ist  bei  dem  ewigen  Einerlei  des  Phili- 
stetlebcns  unvcrmcidlicli.  Wie  kann  aber  ein 
Künstlerverein  gedeihen,  der  in  diesem  engen 
und  ordinären  Fummelplatz  eingepfercht  ist, 
der  sich  ewig  in  diesem  gedankenlosen,  plum- 
pen Ilandwe'rkslcben,  in  diesen  gemeinen  Zo- 
fen liebsehaften ,  in  diesem  Schwulst  romanbe- 
lesener Mägdo  herumdreht?  Was  soll  aus  Säu- 
gern vVc-rtlen.  die  nichts  zu  thuu  haben,  als  ge- 
daukeu-  und  gefühllos  wiener  Walzer  zu  sin- 
geu,  zu  jodeln  und  herumzutänzoin?  Dies 
iuufs  dahin  führen,  dafs  besonders  Sängerin- 
nen ihre  Kunstlcistung  für  Nebensache  und 
ihre  persönlichen  Annehmlichkeiten  für  die 
Hauptsache  ansehen  und  damit  ist  der  künst- 
lerische und  fast  auch  der  sittliche  Verderb 
herbeigetührt.  - 

Was  namentlich  den  Chor  anbetrifft,  so 
sind  ihm  die  meisten  italischen  und  französi- 
schen Opern  beinahe  noch  verderblicher.  In 
diesen  Stücken  hat  der  Ghor  fast  niemals  eine 


andere  Rolle,  als  die,  tnüfsiger  Begleiter:  und 
der  Chorgesang  ist  ein  noch  hinter  dem  Or- 
chester zurückstehendes  Akkompagncmeut,  des- 
sen wesentlicher  Inhalt  in  folgendem 


enthalten  ist.  Wenn  man  einen  solchen  Chor, 
z.  11.  in  der  Italienerin  in  Algier  vor  der  An- 
kunft der  Italienerin,  tri.st  und  faul  aufziehen 
und  sich  au  die  Koulisseu  kleben  sieht,  um 
seine  Strophe  abzusingen,  50  begreift  sich,  wie 
ein  Personal  verderben  mufs,  das  mau  nicht 
mit  besserer  Beschäftigung  versorgt. 

Noch  eine  Art  musikalischen  Uuwesens 
erhebt  sich  aus  jenen  schlechten  Stücken :  das 
ist  das  absichtliche  Häfslichsiugeu.  Dieser 
Vorwurf  trifft  vornehmlich  den  in  jeder  an- 
dern Bezichuugso  vortrell liehen  Komiker  Hrn. 
Schruclka.  In  dem  Bewufstsciu ,  dafs  seine 
Stimme  für  wohlklingenden  Gesang  untauglich 
ist,  verzerrt  er  sie  durch  übergewaltiges  Schreien, 
Fistuliren  u.  dergl.  zur  Häfslichkeit.  Er'sollte 
bedenken,  dafs  diese  Selbstirouie  unsere  Ohren 
harter  trifft,  als  seine  Stimme.  Es  ist  ein  gt— 
danken-  und  gemüthloser  und  gewifs  sinnver- 
derbender Spals,  das  Schöne  in  Häfslichkeit  zu 
verkehren  und  die  Leichtigkeit  der  Aus- 
führung ist  sicherlich  manchem  verführerisch, 
zu  diesem  widrigen  Surrogat  des  Witzes,  zu 
dieser  musikalischen  Karrikatur  zu  greifen. 
Ein  so  reich  begabter  Komiker,  wie  Herr 
Schmelka,  bedarf  dessen  nicht  und  die  Direk- 
tion sollte  es  Niemandem  verstatten. 

(Fortsetzung  fol^t.) 

* 

Montag,  am  7.  Juni. 

Fernand  Kortez,  Oper  in  3  Aufzügen  von 
Spontini. 

Es  ist  nicht  unsere  particulaire  Meinung 
allein,  sondern  die  allgemeine  Stimme  des  Pu- 
blikums, die  wir  iu  dem  Geständnisse  äufsern, 
dals*  das  Anhören  dieses  Musikwerkes  zu  den 
Anstrengungen  gehöre,  für  die  mau  sich  nicht 
belohnt  findet.  Kaum  vermag  der  Name  Spou— 
tini's  und  die  innere  Vollendung  wie  riciäufsera 
Glanz,  mit  welchem  Kortez  auf  der  hiesigen 
Bühne  tiargestellt  wird,  eine  Erklärung  für  dia 
Berühmtheit  zu  geben,  welcho  dieso  Produktion 
erlangt  hat.  Das  Sujet  erregt  höchstens  durch 
das  Ziel,  welches  der  Zuschauer  fortwährend, 
im  Auge  behält,  durch  die  Eroberung  Mexikos 
selbst,  einige  Thcilnahme.  Bevor  es  dahin 
kommt,  ist  die  Zeit  einzig  und  allein  mit  Un- 
terhandlungen besetzt,  die  von  beiden  feind- 
lichen Parteien  geführt  werden  ;  weder  das  wal- 
tende Liebesvcrhältnifs,  das  ohnehin  erzwuu- 
.  gen,  sogar  widrig  erscheint,  noch  die  herciu- 
gebracb'ten  aufrührerischen  Bewegungen  jjec 
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spanischen  Soldaten,  vermögen  dem  Stücke 
mehr,  aU  einen  trüben  Schein  von  Mannigfal- 
tigkeit zu  geben}  der  Vorgang  ist  farblos  und 
ohne  Bewegung,  ja  sogar  entblößt  von  wirk- 
samen prägnanten  Momenten,  an  die  man  sich 
stützen,  aus  denen  der  ermüdete  abgespannte 
Hörer  wieder   neue  Lebenskräfte  gewinnen 
könnte.    Gleiche  Unbeweglichkeit  haben  die 
Textworte,   Der  Dichter  hat  sich  quälen  und 
schrauben  müssen,  dem  Stücke  sein  dreiaktiges 
Leben  zu  fristen.    Weil  die  Armuth  der  Be- 
gebenheiten'im  Wege  stand,   mufste  Wort- 
reichthum aushelfen  und  mit  Mühe  und  Noth 
fesselt  man  den  Sinn  aui  Personen,  deren 
Aeufserungen  lästig  fallen,  weil  sie  zudring- 
lich sind.    Aus  ewig  wiederkehrenden  Exkla- 
mationen  über  Schmerz,  Unglück  uud  Verder- 
ben sind  diu  Recitative  zusammengesetzt  und 
in  den  Arien  ergehen  sich  Sänger  und  Sänge- 
rinnen weitläufig  über  das,  was  sie  thun  wol- 
len und  thun  werden,  ohne  da fs  es  im  ganzen 
Stücke  zu  einer  andern  That  käme,  als  zu  der, 
welcho  wir,  theuer  mit  den  Drangsalen  der 
Langenweile  erkauft,  am  Schlüsse  des  Ganzen, 
.  mit  Flintenschüssen  begleitet,  vor  unaern  Au- 
gen vorgehn  sehen.   Die  Musik,  wir  müssen 
es  gestehen,  hat  mehr  dazu  gelban,  die  Ein- 
förmigkeit zu  vergrößern,   als  sie  zu  heben. 
Aengstlich  an  das  Wort  gebunden  uad  nur  am 
Faden  des  Wortes  fortlaufend,  bricht  sie  wie 
dieser  mit  jedem  Augenblicke  ab  und  bewirkt 
den  Eindruck  des  Aphoristischen.    Hier  macht 
aich  kein  selbständiges    musikalisches  Motiv 
geltend,  dadurch  das  einzelne  Stück  von  innen 
heraus  zur  Entwicklung,  Ausbildung  und  Voll- 
endung getrieben  würde  und  sich  in  jenen 
Strom  musikalischer  Gedanken  ergösse,  der  den 
Hörer  mit  sich  fortzureißen  vermöchte.  Dafs 
dem  einzelneu  Worte,  dafs  jeder  Wendung  im 
Texte  auch  in  der  Musik  ihr  Recht  widerfahre, 
und  in  ihr  ausgedrückt  werde,  dabei  aber  doch 
das  Musikstück,  im  Ganzen  gefaßt,  innere  ei- 
gentümliche Haltung  und  vollkommene  Ab- 
rundung  gewinne,  um  auch  ohne  untergelegte 
Worte  sogleich  den  Karakter  eines  freien  und 
selbständigen  Werkes  annehmen  zu  können, 
darin  liegt  das  Geheimnil«  aller  dramatischen 
Komposition,    welches   wir   aber  in  Kortez 
keineswegs  gelöst  finden.   Nur  die  Cböre  der 
•panischen  Krieger,  das  Terzett  der  drei  Ge- 
fangenen und  die  von  Mad.  Schulz  vortrefflich 
gesungene  Arie  im  dritten  Akt  „Ja  dir  der 
mein  verhängnif«  lenket."  sind  als  Ausnah- 
men zu  nennen,  in  welchen  jene  Foderungen 
befriedigt  werden,  und  es  war  das  erste  Mal, 
dafs  Ret.  sich  auf  das  Ballet  freute,  um  sich 
endlich  einmal  durch  fortfliefsende,  frei  sich 
bewegende  Musik  in  die  behagliche  Stimmung 
versetzt  zu  fühlen,  in  der  man  sich  dem  Dar- 
gebotenen gern  überläßt  und  keinen  Zwang 


empfindet.  Herr  Haizinger,  der  leider  nicht 
mehr  in  unserer  Mitte  ist,  hat  seine  kleine 
Partie  mit  all  der  Innigkeit  vorgetragen,  die 
•ich  in  -die  starre  Musik  nur  eben  hineinlegen 
ließ;  er  trifft  mit  seinen  Tönen  zu  sehr  da« 
Innerste,  um  ungerührt  zu  lassen.  Weniger 
bat  der  sonst  so  ausgezeichnete  Wild  Genüge 
gethau.  Nicht  gewohnt,  sich  von  einem  so 
mächtigen  Orchester  begleitet  zu  finden,-  und 
So  große  obenein  mit  dicht  gedrängten  Zuhö- 
rern besetzte  Räume  anzufüllen,  mußte  er, 
da  sich  überdies  seine  Gestalt  in  der  Helden- 
rolle und  auf  den  Brettern  des  Opernhauses 
pygmäenartig  ausnahm,  als  unzulänglich  er- 
be Leinen,  Es  kann  ihm  dies  um  so  wen  i /er 
zum  Vorwurfe  gereichen,  als  er  in  demselben 
Hause,  aber  iu  einer  ihm  angemessenem  Holle 
und  bei  minder  starker  Begleitung  Alles  ge~ 
leistet  hat,  worauf  man  sich  auch  nach  den 
höchsten  Erwartungen  nur  hat  vorbereiten 
können.  Die  Kritik  aber,  die  sich  nicht  auf 
Entschuldigungen  eines  Künstlers,  sondern  nur 
auf  den  Bericht  seiner  gegenwärtigen  Leistung 
einlassen  kann,  muß  sich  auch  darauf  beschrän- 
ken, den  gegenwärtigen  Eindruck  zu  schildern, 
den  er  hervorgebracht.  Herr  Bader,  der  un- 
schätzbare Sänger,  im  Vereine  mit  Madame 
Schulz,  die  für  den  Gesang  in  spontinischen 
Opern  geschalten  zu  sein  scheint,  entwickelten 
auch  diesmal  ihre  schon  so  vielfach  gerühmte 
und  von  allen  Seiten  anerkannte  Meisterschaft. 
Orchester,  Chöre  und  imposante  scenische  An- 
ordnung hielten  die  Oper  zusammen,  die  auf 
andern  minder  bereicherten  Bühnen  und  unter 
fremder  Direktion,  ihrem  Wesen  nach,  not- 
wendig in  Stücke  auseinanderfallen  muß,  F, 

Perlin,  im  Juni  1326. 

Madame  Neu  mann,  die  berühmte  Schau- 
spielerin aus  Karlsruhe,  ist  nunmehr  auch  Säu- 
gerin geworden.  Aua  sicherer  Quelle  erfahren 
wir,  dafs  Madame  Sessi-Natorp  ihre  musika- 
lische Ausbildung  übernommen  hat,  und  wahr- 
lich! sie  macht  dem  großen  Namen  keine 
Schande.  Was  Madame  Neumanii  im  naiven 
Fache  zu  leisten  vermag,  hat  sie  nicht  allein 
in  der  Liederposse :  ,,die  Wiener  in  Berlin," 
sondern  auch  früher  schon  in  dem  Haiainger- 
schen  Konzerte  durch  den  Vortrag  zweier 
blanginischen  Notturni  gezeigt.  Ihre  Stimme 
hat   zwar   nur   den  geringen   Umfang  von 

figgi^iäjist  aber  in  allen  Tönen  gleich  aus» 

S ebiidet  und  angenehm.  Eine  sehr  gelungene 
«eistung  war  ihr  Page  in  Boieldieu's  Johann 
von  Paris  und  dje  nicht  spärlich  angebrachten 
Triller  würden  der  größten  Künstlerin  Ehre 
bringen.  Es  ist  .immer  erfreulich  zu  sehen, 
^wenn  eine  Dame  jede  ihr  von  der  Natur  ver- 
liehene Gab«  zu  kultiyiien  aucht,  uud  nicht 
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auf  schon  errungenen  Lorbeern  ruhen  will» 
lieber  die  Gastspiele  des  Herrn  Wild  näch- 


Prag,  den  4.  Junius  1Ö26 
Sie  haben  in  dieaen  Blättern  die  Freunde 
der  Musik  aufgefodert,  Ihnen  neue»  der  öffent-, 
lieben  Aufmerkaamkcit  würdige  Erscheinun- 
gen im  Gebiete  der  Tonkunst  anzuzeigen. 
Demnach  spreche  ich.  zu  Ihnen  von  einem 
Manne,  der,  der  musikalischen  Welt  bisher 
weniger  als  er  verdiente  bekannt,  jetzt  au  Prag 
mit  einer  Schöpfung  an  das  Licht  trat,  welche 
den  Beifall  der  Kenner  wie  der  Laien  errang. 
Dieser  Mann  istJosep  h  Wolfra  ra,Bürgerrnei— 
ater  au  Töplitz,  derselbe,  der  ihrem  die  Kunst 
schützenden  Monarchen  bereits  im  vorigen 
Jahre  seine  Oper  Alfred  widmen  durfte;  und 
das  neue  Werk,  das  er  lieferte,  und  das  am 
24«  und  28.  Mai  mit  au  fserordeu  Hieben  Bei  call 
auf  unserer  Bühne  gegeben  wurde,  heifst:  die 
bezauberte  Kose,  Oper  in  drei  Akten, 
Text  vou  Eduard  Gehe,  dem  Verfasser  der 
Jcssouda.  Um  zuerst  dem  Zweifel  zu  begeg- 
nen, den  namentlich  Norddeutsche  so  gern  an 
den  Namen  „Dilettant"  knüpfen,  ist  hier  zu 
bemerken,  dafs  gründliche  musikalische  Kennt« 
nisse  in  Böhmen  weit  verbreiteter  sind,  als  in 
andern  Ländern.  Die  Natur  ist  gerecht.  Steht 
Böhmen  in  anderer  Hinsicht  dem  Norden 
Deutschlands  nach,  so  bat  es  dagegen  den  Vor- 
zug des  angeboroen  musikalischen  Talentes. 
Im  ganzen  Lande  wird  die  Tonkunst  mit  Feuer 
betrieben.  Selbst  das  zartere  Geschlecht  scheut 
das  strengere  Studium  des  Generalbasses  nicht 
und  die  liebste  Unterhaltung  besteht  in  musi- 
kalischen Genüssen.  So  bat  denn  auch  Wolf- 
ram schon  aeit  seiner  Kindheit  der  Tonkunst 

fchuldigt,  an  Mozarts  und  Cherubinis  Wer- 
en  »einen  Geschmack,  seine  Kraft  gebildet 
und  gestärkt,  und  wenn  Talent  und  Studium 
ihn  jetzt  nebeu  seinen  Berufegescbäften  einen 
schönen  Kranz  der  Unsterblichkeit  erringen 
liefseu,  so  ist  dies  gleich  natürlich  und  erfreu- 
lich. Das  Prager  Publikum,  zu  dem  einst 
Mozart  vertrauend  sprach :  „Ihr  versteht  mich, 
für  euch  schreibe  ich  Don  Juan,"  hat  auch 
diese  Komposition  gewürdigt.  Männer  vom 
Fach,  z.  B.  lomaschek,  Witaaek  erklärten  laut, 
da£s  eine  solche  Beherrschung  aller  musikalj- 
'  sehen  Mittel  dem  Tonsetzer  grofseLhre  mache. 
Auch  der  Dichter,  dessen  Anfoderungen  wohl 
nicht  klein  waren,  da  sein  frühere«  Werk 
(Jesaonda)  von  einem  Spohr  komponirt  wurde; 
soll  sich  laut  dahin  ausgesprochen  haben,  dafs 
Wolfram  ihn  ganz  verstanden,  ganz  befriedigt 
habe*  Die  Ouvertüre,  jede  Arie,  jedes  Duett, 
Terzelt,  Finale  der  Oper  fand  lauten,  olt  en- 
thusiastischen Beifall.  Wolfram  ward  am 
Schlüsse  gerufen.    Auf  die  Nachricht,  dafs  er 


sich  bereit«  entfernt  habe,  bezeugte  da«  Publi- 
kum' durch  Applaus  nochmals  seinen  Beifall 
an  der  Oper  und  rief  dann  die  Sänger  und  den 
Schöpfer  der  herrlichen  Dekorationen  Sachetti. 
Bei  der  Wiederholung  der  Oper  ward  wieder 
fast  jedes  Musikstück  beklatscht  und  Fräulein 
Komet  (Fee  Janthe)  schon  bei  ihrem  Auftre- 
ten mit  Applaus  empfangen,  da  ihre  treffliche 
Leistung  am  Tage  der  ersten  Aufführung  noch 
im  frischen  Andenken  war»  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  auch  wohl  für  Berlin  nicht 
uninteressant,  wenn  ich  näher  in  diese  musi- 
kalische Schöpfung  eingebe.  Es  sei  ferne  von 
mir,  den  hoffnungsvollen  Tonsetzer  mit  ir- 
gend einem  lebenden  Komponisten,  oder  gar 
mit  Mozart,  vergleichen  zu  wollen.  Denn  erst 
wenn  ein  Komponist  viele  von  einander  ver- 
schiedenen Opern,  doch  alle  nach  den  Gesetzen 
der  Schönheit  geschrieben  bat,  läfst  sich  der 
wahre  Maai'sstab  »einer  Gröfse  finden.  Aber 
wenn  Fülle  lieblicher  Melodieen,  richtige  De- 
klamation, schöner  FluCs  der  Komposition, 
Kraft,  Adel,  Innigkeit,  Erhabenheit  des  Aus- 
druck« die  Eigenthümlichkeit  Mozarts  war,  so 
mufa  ich  —  dies  ist  meine  innigste  Ueberzcu— 
gung  —  «agen,  dafs  ein  Theil  dieser  Vorzüge 
auf  Wolfram  übergegangen  zu  sein  scheint. 
In  der  Ouvertüre  sind  fünf  musikalische  Ge- 
gensätze der  Oper  kunstreich  behandelt  und 
harmonisch  vermählt.  Nichts  Abgerissenes,  Zer- 
stückeltes, Alles  «ich  leicht  und  doch  mit  Würde 
zum  Ganzen  rundend.  Die  Introduktion  ist 
im  Geiste  der  Dichtung,  die  idyllisch  beginnt, 

f;ans  einfach  gehalten  aber  voll  lieblicher  Me— 
odie.  Tieferes  Gefühl  athmet  in  Alpiuos,  de« 
Sängers,  Kavatine.  Er  deutet  darin  eine  Ro- 
sengabe und  die  Musik  blüht  hier  selbst  eine 
keusche  Rose.  In  Lieblichkeit  und  Grazie  er-, 
klingt  auch  das  Duett  Alpinos  und  Majas,  wo- 
bei ich  nur  zu  tadeln  habe,  dafs,  da  die  Ka- 
vatine auch  in  ein  kleines  Duett  ausgeht,  zwei 
Duetts  derselben  Personen  auf  einander  folgen. 
Dann,  als  musikalischer  Gegensatz  und  damit 
das  Tragische  sich  neben  da«  Holde  stelle,  sind 
in  Janthe«  grofser  Arie  die  Schmerzen  eine« 
Mutterherzens,  das  von  Sohn  und  Gatten  ge- 
trennt ist,  geschildert.  Aber  es  ist  der  Schmerz 
einer  Fee,  keiner  Staubgebornen.  Dies  ver- 
stand der  Komponist  sehr  richtig,  darum  ist 
Erhabenheit  noch  im  Ausdruck  des  tiefsten 
Gram«  Und  Grazie  in  Schilderung  selbst  des 
Furchtbaren.  Ein  glänzendes  Musikstück  ist 
das  darauf  folgende  Terzelt  Majas,  Alpinos  und 
Janthes,  wo  besonders  der  Wiederklang  aus 
der  Kavatine  Alpinos  und  der  Schlußsatz  er- 
greift. Hieran  schliefst  sich  Ikanors  trefflich 
komponirte  Baf»ariej  Hafs,  Wutb,  das  ganze 
finstere  Trachten  einer  blutgierigen  Krieger—- 
scele  mahlen  sich  darin'  und  als  Gegensatz  tritt 
im  Finale  des  ersten  Aktes  der  Jägerfürst  Na- 
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dor  mitwirkend  ein,  don  der  Komponist  eben- 
falls gut  karakterisirte,  indem  er  ihm  eine 
leicht«-,  kecke  Haltung  gab.  Da»  Finale  selbst 
ist  voll  Irischen  Leben«.  Der  zweite  Akt  be- 
"giunt  mit  einer  Arie  Alpinos,  die  in  den  Hän- 
den eines  guten  Sängers  gewifs  zu  einer  Glauz- 
partie  der  Oper  werden  kann.  Denn  während 
im  ersten  Akte  Alpinos  Gesang  in  langgetra- 
geneti  Tönen  die  Sehnsucht  der  Liebe  ausath- 
met,  erhebt  Albinos  sich  hier  zu  feuriger 
Thatkraft.  In  den  darauf  folgenden  Chören 
der  Krieger  und  Jäger  entwickelt  der  Kom- 
ponist Kraft  und  Karakteristik.  Das  Duett 
Nadors  und  Jkauors  ergreift  im  Eingänge  durch 
Originalität  der  Gegensätze  und  im  SchlufssaU 
durch  tiefe  Eucrgie.  Man  hört  -„die  Douner 
der  Macht4«  wirklich  rollen  in  den  majestäti- 
schen Gewalten  der  Musik.  Daran  schliefst 
sich  Maja»  und  Janthes  Duett,  welches  ich  un- 
ter die  schönsten  Stücke  der  Oper  rechne.  Die 
innige,  alle  Tiefen  der  Dichtung  ergreifende 
Empfindung  des  Komponisten  hat  hier  für  die 
Gefühle  zweier  edlen  weiblichen  Seeleu  die 
lautersten  Töne  gefunden.  Ein  Gefühl  hcilger 
Wehmutn  und  Milde  adelt  dieses  Tonstück. 
Darauf  folgt  Majas  grofse  Arie,  worin  der  zur 
Freude  aufrufende  Mädchenchor  mit  Majas 
Schauern  vor  ihrer  nahen  Verwandlung  in  eine 
Rose  gut  kontrastirt.  Da  in  der  darauf  folgen- 
den Scene  der  Jägerfürst  Nador  eintritt,  so 
würde  es  zweckmäßig  sein,  demselben  an  die- 
ser Stcllo  noch  eine  Arie  zu  geben,  da  er  nur 
in  den  Finales  und  im  Duett  mit  Ikanor  thä- 
Dem  Wrnehmen  nach   haben  auch 


ist. 


Komponist  und  Dichter  «ich  nach  der  ersten 
Aufführung  der  Oper  hierzu  entschlossen.  Wird 
die  Oper  mit  diesem  Tonstücke  bereichert,  so 
kann  um  so  eher  das  Finale  des  zweiten  Ak- 
tes gekürzt  werden,  welches  am  wenigsten  er- 
griff, weil  mit  Verwandlung  der  Rose  dio 
Handlung  des  zweiten  Aktes  beendigt  ist  und 
dir  Musik  hier-  kurz  und  kräftig  schliefseu 
sollte.  Im  dritten  Akte  zeichnen  sich  Janthes 
crofte  Arie,  die  Geisterchöre,  Janthes  Duett 
mit  Alpine»,  der  Gesang  de»  Jägei fursten  im 
Anschauen  der  Rose  und  vorzuglich  Alpiuo» 

letzte  At  ie: 

Liehe.  Liehe  webt  in  Flammen 

Durch  die  l'ulse  der  Natur, 
au!.  Die  Vorstellung  selbst  ging  trefflich. 
Sänger  und  Sängerinnen,  die  Komet  und  Ernst, 
Rinder,  Kaiuz  und  AViedemanu  leisteten  das 
Rühmlichste.  Die  Direktion  verdiente  und  em- 
pfing durch  sorgfältige  Ausschmückung  der 
Oper  den  Dank  des  Komponisten ,  des  Dich- 
ters und  des  Publikums. 

IV.    <A    1   1    c    r"   1    e  i. 

An  et e u  Rodakteur. 
Wenn  in  einem  Blatte  wie  das  Ihrige, 


dessen  ernstes  Streben  zur  Förderung  der  Kunst 
aligemein  anerkannt,  und  in  dem  man  gewohnt 
ist,  uui-  die  Stimme  gerechter  und  unparteii- 
scher W  ürdigung  zu  vernehmen,  wenn  in  ei- 
nem solchen  Blatte,  sage  ich,  ein  Aufsatz  wie 
der  über  Dem.  Sontag  unter  der  Ueberschrilt : 
„Einjähriges  Jubiläum'4  eine  Aufnahme  ge- 
funden hat,  so  kann  dies  lür  den  Kunstfreund 
überhaupt  nur  betrübend  sein,  auf  der  andern 
Seile  aber  erscheint  es  Pflicht  eines  Jeden,  der 
Dem.  Sontag  zu  «chätzen  weifs,  ihren  wohler- 
worbenen Ruf  gegen  solchen  Angriff  zu 
schützen  und  zu  bewahren. 

Was  mau  zuvorderst  von  der  Ccmsecjucnz 
des  II  ei'rn  Referenten  halten  soll,  wenn  er  erst 
die  Singmelhode  der  Dem.  Sontag  eine  wider- 
natürliche nennt,  dann  aber  versichert,  daß 
ihre  technische  Bildung  ..vortrefflich  sei,  dafs 
*ie  in  der  italienischen  Musik  Vorzügliches 
leiste,  und  dafs  dies  schon  die  höchste  Aner- 
keuuung  verdiene  —  das  bleibe  jedem  Unbe- 
fangenem überlassen. 

Wenn  ferner  der  Herr  Referent  in  Be- 
KUg  auf  Dem.  Sontag  die  Stimme  der  Kritik 
der  des  Publikums  grade/.u  entgegensetzt,  so 
kann  er  unter  der  Stimme  der  Kritik,  neben 
der  seiuigeu,  wol  nur  die  eines  gewifseu  Ouasi- 
Kritiki.rs  verstehen,  der  in  verschiedenen  For- 
men und  Gestalten  herumspukend,  doch  dem 
Publikum  bekannt  genug  ist, 

Weu»  aber  der  Herr  Referent  meint,  dafs 
deutsche  und  italienische  Musik  nicht  verein- 
bar seien,  so  beweiset  grade  Dem.  Sontag  das 
Gegeulheil.  Die  besomlern  Verhältnisse  des 
Köuigstädtischeu  Theaters  haben  Dein.  Soutag 
liier  fast  allein  auf  die  italienische  Musik  be- 
schränkt; wie  sehr  sie  dies  bedauert,  darüber 
hat  sie  selbst  sich  oft  genug  geäussert.  Was 
aber  Dem.  Sontag  in  deutscher  Musik  leisten 
kann,  darüber  haben  sich  Männer  ausgespro- 
chen ,  wie  K.  M.  v.  AVeber,  der  beknnnter- 
mafsen  grade  für  ihre  Stimme  »eine  Eui  yanlhe 
komponirt  hat,  Männer  wie  Hummel  u.  Wendt, 
und  in  Benin  selbst  hat  es  Dem,  Sontag  in 
Mozarts  Madchcntreac,  so  wie  in  Anna  aus 
Don  Juan  und  in  Figaro  bewiesen.  Ja  Hummel, 
unter  den  Schülern  Mozarts  jetzt  gewifs  der 
bedeutendste,  hat  noch  bei  seiner  neulichen 
Anwesenheit  erklärt,  dafs  von  allen  Sängerin- 
nen die  er  kenne,  ihm  vorzugsweise  Dem.  Son- 
tag für  den  Vortrag  Mozartscher  Musik  beru- 
fen scheine. 

Ich  kenne  übrigens,  Herr  Redakteur,  Ihre 
Ansichten  über  Dem.  Sontag  als  Sängerin.  Sie 
haben  sie  selber  schon  oft  und  auch  in  einer 
Note  zu  dem  in  Rede  stellenden  Aufsatze  do— 
liumentirt  und  ich  hoffe  defshalb,  dafs  Sie  mei- 
nem gegenwärtigen  Schreiben  die  wörtliche 
Aufnahme  in  Ihr  Blatt  nicht  versagen  werden. 


fl. 


Redakteur:  A.  D.  Marx,  —  Im  Verlage  det  3  chl «sing  ersehen  Buch»  tuid  Altuifcha/idlung. 
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FÜR  FREUNDE  DER  KUNST  UND  DES  ALTERTHUMS, 

ARCHITEKTEN  etc. 


AUSFÜHRLICHE  ANZEIGE 

DER 

VERLAGSUNTERNEHMUNGEN 

DER 

BUCH-  und  KUNSTHANDLUNG 
C.  W.  LESKE  zu  LEIPZIG  und  DARMSTADT 

IN  DEN  FÄCHERN  DER  BAUKUNST  UND  ALTERTHUMSKUNDE. 


Bei  der  allgemein  anerkannten  Trefflichkeit  der  gnr< /tischen  Uautrerke,  welche  für  die  Architekten 
oller  Zeiten  Munter  des  reinen  Gcichmacks  und  einer  vollendeten  technischen  Ausführung  bleiben 
werden,  iat  ea  eine  auffallende  Erscheinung,  daaa  die  Abbildungen  dieser  Monumente,  über  deren 
hohen  Werth  gar  kein  Zweifel  mehr  obwaltet,  nicht  so  bekannt  sind,  als  sie  ca  verdienen.  Da» 
groaae  Werk  von  Stuart  und  Kf.vf.tt,  worin  die  meiaten  Denkmäler  von  Attika  enthalten  Kind, 
ist  in  der  Originalausgabe  zu  f heuer,  als  das«  ea  von  den  Architekten  häufiger  benutzt  werden 
könnte;  die  französische  Ausgabe  dieses  Werkes  ist  ebenfalls  noch  ziemlich  theuer  und  viele 
Darstellungen  finden  sieh  suni  Nachtheil  des  Ganzen  darin  reduzirt. 

Auch  die  später  su  London  ebenfalls  verkleinerte  Ausgabe  von  dem  STiARTscirex  Werke,  hei 
pRiESTtrv  und  Wkale  erschienen,  ist  su  theuer  und  darin  die  Basreliefs  so  sehr  verkleinert,  dats 
die  Bestimmtheit  der  Formen  nicht  genau  ausgedrückt  werden  konnte.  Doch  zeichnet  fliese  Ausgabe 
der  sehr  bereicherte  Ter!  und  ein  Suuplementband  aus,  welcher  noch  nieht  bekannte  griechische 
Alterthümer  enthält. 

Obgleich  hiernach  die  athenischen  Denkmäler  von  Stuart  sowohl  durch  die  wohlfeile  französische 
als  englische  Ausgabe  eine  grössere  Verbreitung  erreichten ,  stehen  solche  doch  noch  nicht  auf  Preisen , 
durch  die  das  Werk  gemeinnützig  werden  könnte.  L'ebrigcns  ist  Stiart  bis  jetzt  noch  das 
einzige  Werk,  für  welches  durch  mindertheure  Ausgaben  zur  gemeinnützigen  Verbreitung  desselben 
etwas  gethan  ist.  Die  Prachtwerke  The  U.xeditki»  anti<(1  itifji  or  Attica,  die  Junihi  hki*  Antkiiitaete.x 
etc.  sind  selbst  noch  selten  das  Eigenthum  von  Bibliotheken,  viel  weniger  des  Privatmannes. 

Unter  diesen  Verhältnissen  schien  es  ein  sehr  gemeinnütziges  Unternehmen,  411*1,  »as  bithtr 
über  die  Alterthümer  Griechenland»  erschienen  i*t,  in  einer  korrekten  und  zugleich  höchst  wohlfeilen 
Ausgabe,  welche  die  Abbildungen  in  der  Grösse  der  Originale  gibt,  in  die  Hände  des  Publikums 
an  bringen.  Nur  dann  wird  nicht  nur  jeder  Architekt,  sondern  selbst  jeder  nicht  ganz  unbemittelte 
Bauhandwerker,  das  Beste  und  Vollendetste,  was  je  die  Kuust  hervorbringt,  besitzen,  studieren  und 
nützen  können. 

Die  Buch-  und  Kunsthandlung  C.  W.  Leske  in  Leipzig  und  Darmstadt  bat  sich  daher  rar 
Ausführung  eines  solchen  Unternehmens  nach  dem  im  Jahr  1823  erschienenen  Plan  und  Prospcktus  der 

DENKMÄLER  DER  BAUKUNST 

IN  VERBINDUNG  MIT  DER  BILDHAUERKUNST  UND  MALEREI  DES  ORIENTS,  DI  R 
AEGYPTER,  ROEMER  UND  DES  MITTELALTERS , 

welchen  eine  Probe  der  Ausführung  begleitete,  —  die  auf  Verlangen  noch  gratis  su  haben  ist,  — 
mit  dem  Architekten  H.  W.  Eberhard  verbunden  und  zur  Vermeidung  aller  Einseitigkeit  benutzten 
Herausgeber  und  Verleger  den  Rath  anerkannter  Künstler  und  Gelehrten.  Seit  der  Mitte  des  Jahres 
1S24  ist  die  Unternehmung  im  Gange  und  sie  umfasst  bis  jetzo  folgende  Werke. 
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I. 

STUART  UND  RBVTJTT 

ALTERTHÜMER  ZU  ATHEN, 

HERAUSGEGEBEN 


H.    W.  EBERHARD, 

ARCHITEKT. 

,  Hierron  sind  bereit*  16  Lieferungen,  jede  tu  12  Blättern  erschienen;  die  folgende  Gebäude  etc. 
enthalten. 

Ein  ilttfiidM»  Pneiila«  «a  Alben  ,  ia  6  Blattern.  O  Der  R*-a  dea  Tbrerne  «der  df»  Ha.lr.»»  ,  in  n  BUtlcrn. 

JWeeber  Tempel  .m  Hirne»,  im  •  RUUr.a.  g  Waaerrleiiu»»  dre  Hadrian,  ia  4  Maif — 

•cblrekrj^r Tbmm  dea  AnJn.niui  l  .  ilirilrl  odee  Thann  der  Winde,  g  M'>n»t»rnl  an  Philopappu 


in  9  Blfttaaia.  9  Tempel  an  K.trinib  ,   in  i  Hlatlr.a. 

Cba  agiirbaa  Monanaeat  «tri  I.tt.tritra,  in  9  Blauem  V  »°»'ebt  dar  AaropMe  von  Karinih, 

Uerberreel«  einer  Slam  ,  g*"OTuka)»rn  für  an  am  UeWrrnal  dea  Tempi  le  dn  Z  Dia  Bruck*-  4brr  den  lliaana,  •  «  *  Blau 

Japiier  Olfmaiue  gebeliea    in  10  l.lauein-  y  Haa  Panalbeniirb«  Stadium,  1  Blau, 

etaiaen,  anf  „riebe  ain  Tbeil  .Irr  Kircbe  PeneejJ»  reheal  in,  >  Blauer.  X  l'aa  Odrani  dar  In-.,  IIa.  in  a  Ilten* 
Dea  Par.brnaa,  in  9  Blauer«.  ©  Line  Biiiue  in  5>alonii Ua ,  Inraaiaila  genannt,  in  i3  I 

Di«  UMM  .  in  9  Blattern.  X  Tempel  dea  Apullo  an  IM,».,   in  a  Blauem. 

Temprl  dea  Ererbte»,  dar  Minen*  Poll"  nn.1  dar  Pandlanna,   in  19  X  Pertikue  daa  Kuaiaa  1'bilipp  >.a  Merednuien,  in  3  Mi 
Malier*.  9  d«ri..br  CUiiaade,    naht  tri  der  Laterne  dai  I 

Tarairr  daa  CarrVaa,  in  »  Claiteta.  *2         .  Blauer*. 

Ckaraflarkn  Manama»!  daa  Tbraatllna.  in  S  Plann«.  X  B«ip  Aliannimar .  „rt.hr  rerjen  ihr»  Wha.l.rnn  Zejutulre  1 

Dia  P'»|»jUra  Alben,  in  li*  l.laller*.  ©  betrarhlli.b  tiad, 


Dar  Tempel  «tri  Tbraeau,  in  ia  (ll.i.r.n.  9  t>ai  ».mpbubmter  an  Pola  ,  in  |5  Blattern.  • 

Der  Tempel  daa  Olympiern*»  Jnpitrr.  in  3  Bleltrrn.  X  Tempel  der  Rnma  and  de«  Aearaelae  an  Pal*  ,  in  I«  Blauere. 

Das  Werk  enthielt  noeh  ungefähr  70  Tafeln,  welche  in  Bech»  Lieferungen  unausgesetzt  erscheinen 
und  nachstehende  F 


Serjeer.  y  Di«  anf  den  frier* Serbe«  tnaeln  cmammellen  Fi 

am  Temprl  dea  Tbeee.,.  *  Dia  im  TeM  de»  Ordinal«  belindluhen  Viraellea. 

i  dee  Pen»,  aoai.  o 

Der  Text  wird  am  Schlüsse  des  Werkes  in  einer  getreuen,  alle  Zusätze  der  neuen  A 
enthaltenden,  deutschen  Uebcrsetsung  geliefert  und  in  gr.  8.  auin  billigsten  Preis  erscheinen. 
Der  Sulkacriptionsprei»  einer  jeden  Lieferung  von  12  Blattern  in  gr.  Rojalformat  ist: 
auf  fein  Velinpapier  t'/,  Thlr.  oder  3  I). 
auf  ordinär  Kupferpapier  l'/4  Thlr.  oder  2  fl.  16  kr. 
Eine  Lieferung  wird 


ner  vorausbezahlt  und  dagegen  die  letzt«  des  Werkes  gratis  geliefert, 
nur  ron  der  gewöhnlichen  Ausgabe  gegeben  und  kosten  1'/,  Thlr. 
Verzierungen  ron  6  Blättern  25  Sgr.  oder  1  fl.  30  kr.    Sammler  von 


oder  2  fl.  42  kr.    Hefte  der  Verzierungen 
Unterzeichnungen  erhalten  das  1U  Exemplar  gratis. 

Folgende  abgeführte  Mütter  aus  diesem  Werke  werden  auch  ei 
anf  gr.  Royalvelinpapier  für  25  Sgr.  oder  1  II.  30  kr.  abgegeben 

Dneiarber  Parlilna  in  Alben.  o  Tempel  dea  Tbeeeaa. 

iWaiarJear  Tempel  am  lliaaaa.  m  Ai|i.jralnrl  dra  Hadrian. 

Der  Tbnraa  der  Winde  tu  Albm.  2  antnral  dra  I  bilapappna. 

tÄi  ebaraa^eebr  Mnnnmenl  dea  Leiiaraiea.  o  Triuprl  an  Korimb. 

Ueberme«  eiarr  Sana  oder  eine»  Pnelilwl,   greräbnliih  Trmprl  dra  ?  Brü.ir  iiber  den  Itiaaui. 

Japiler  Olampina  genannt.  aj  Anurbf  raa  Pala. 

Daa  Paelbeaaa.  O  «niicbl  dn  Wea^teite  dra  Amnbithr.ilm  tu  Pal«. 


lai  au  Tal«. 


Da«  Partbenaa.  O  taiicbl  dri  Weaiteite  dra  Ampbit 

Trmnel  dea  Krecbtbeoa,  der  Miner*«  Paliaa  nail  der  Pandrnana.  9  Temprl  der  Roma  und  dei  Arsn» 

Die  r..>prUrn  an  Atb*a.  -  Z  Antiabl  dar  Pa.ia  anrät,  au  Pala. 

Tbraier  Je*  Bmikaa.  *  Aiui.t.1  der  Sclilu.bt  au  Deltibi. 

Die  Jenaisehe  Uteraturxcitung  1825  Nro.  93-,  das  Kunstblatt  1825  Nro.  62.,  da»  Artistische 
Notiienblatt  1824  Nro.  21.  und  1825  Nro.  3.,  so  wie  mehrere  andere  kritische  Blätter  enthalten 
Beurtheilungen  der  Ausführung  dieses  Unternehmens  und  lassen  demselben  Gerechtigkeit  widerfahren. 

An  daa  STU'.aT'scHE  Werk  schliesst  sieh  nun  aunächst 
A.     der  au  Lonimin  bei  Frikstlkt  und  Wkaik  erschienene  Supplcmcntband  an 
unter  dem  Titel: 

DIE 

ALTERTHÜMER  VON  ATHEN 

UND  VON 

VERSCfflEDElVEN  ANDERN  THEILEN  GRIECHENLANDS, 

mm  an>ptrMEXT  des  STUART  ind  REVETT'BrHEN  werks 
Begleich  nach  Beendigung  dieac«  lästeren  erscheinen  wird. 
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Das  ernte  und  «weite  Heft  dieses  Supplementbandca  enthalten:  Anrieht,  Aufriue,  Grundrisse, 
Durchschnitt  und  Details  vom  Tempel  des  Aruixo  Epikitrius  tu  Barbae,  nach  den  Zeichnungen 
Th.  Levreton  Donaldbon. 
Die  folgenden  Hefte  stellen  eben  so  interessante  Gegenstände,  von  anerkannten  Meistern 
t,  dar. 

B.   Die  Kloin  Masilk». 

Lord  Elgin,  englischer  Gesandter  au  Constantinopel ,  fasste  den  schönen  Gedanken,  diese 
Stellung  sunt  Vortheil  der  Kunst  mißlichst  tu  nütsen.  Er  hatte  das  Gluck,  einen  Ferman  zu  erhalten, 
der  anter  andern  ausdrücklich  enthielt: 

>da»s,  um  dem  Gesandten  Grosslfritanniena,  des  erhabenen  Alliirten  der  Pforte,  Achtung  an 
»bezeigen,  man  Sr.  Exccllens,  dessen  Sekretairen  und  den  von  ihm  gebrauehren  Künstlern  die 
»ausgedehnteste  Erlaubnis«  ertheile  —  die  alten  heidnischen  Tenipel  und  die  Bildhaucrarbeiten  an 
i denselben  au  untersuchen,  absuseichnen  und  abscmodellireu ,  Ausgrabungen  au  machen  und  so 
»viel  Steine  mit  sich  wegzuführen,  als  sie  nur  immer  intercssiren  möge.* 

Hiermit  versehen,  ging  der  Lord  mit  dem  neapolitanischen  Maler  Lusieri,  iwei  Architekten , 
awei  Modellirern  und  noch  einem  Figurenmaler  Im  Sommer  1800  von  Constantinopel  nach  Athen 
ab.  Was  er  nun  mit  einem  Ungeheuern  Kostenaufwand«  an  alten  Kunstwerken  von  dem  Tempel 
der  Minerva  zu  Athen,  dem  Parthenon,  nach  England  gebracht,  deren  unsch&tsbaren  Kunstwerth  die 
ersten  Künstler  und  Kunstkenner  Englands  und  aueh  Cttnova  anerkannt,  erschien  im  Jahr  1816 
su  London  in  einem  Praehtwerke  in  Folio  unter  dem  Titel:  \ 

THE  ELGIN  MARBLES, 

FROM  THE  TEMPLE  OF  MINERVA  AT  ATHENS,  ON  SIXTY-ONE  PLATES,  8ELECTED 
FROM  STUARTS  AND  REVETTS  ANTIQUITIES  OF  ATHENS. 

Die  61  Platten  dieser  Eloin  Mariles  nun  sind  auch  in  dem  Stuajkt-Revett 'sehen  Werk 
enthalten,  jedoch  mit  Ausnahme  des  Textes,  welcher  für  den  Besitzer  den  SrtjART'scheu  Werkes 
rs  verkauft  werden  solL 

n.  '  . 

ALTERTHÜMER  VON  JONIEN 

HERAUSGEGEBEN 

TO»  DBS 

GESELLSCHAFT  DER.  DILETTANT!  Zü  LONDON. 
(Neue  Ausgabe  in  9  bis  10  Lieferungen  in  Royalfolio,  aammt  dem  Text  in  8.) 


Die  schon  seit  1734  au  London  bestehende  Gesellschaft  der  Dütttanti  schickte  in  der  Mitte 


der  Sechsiger  Jahre  den  Dr.  Chanuler,  Herausgeber  der  Martnora  Oxonicnsja,  Revett,  der  bereits 
sungen  der  Ucberrcstc  Athens  sich  oui 


durch  seine  Vermessungen  der  Ucberrcstc  Athens  sich  ousgescichnet,  und  Pars  einen  jungen  Maler 
von  grossen  Talenten  nach  Klcinasicn.  Diese  Reisenden  besuchten  die  Ruinen  von  Troas,  die 
Inseln  Tencdos  nnd  Scio  und  schlugen  im  September  17(»4  ihr  Hauptquartier  su  Smvrna  auf.  Im 
August  17H5  besuchten  sie  Sunium  und  Acgina  und  kamen  nach  Athen,  wo  sie  bis  aurn  Juni  17<>b 
blieben,  während  welcher  Zeit  sie  Marathon,  Eleusis,  Salamis,  Mcgara  und  spiiter  Calaurüi,  Trösene, 
Epidaurus,  Argos,  Korinth,  Delphi,  Paträ,  Elis  und  Zantc  besuchten.  Die  Sammlung,  welche  sie 
nach  England  brachten,  ward  würdig  erfunden,  dem  Publikum  milgctheilt  su  werden,  und  sie 


Im  Oktober  181?  sandte  die  Gesellschaft  abermals  den  Sir  William  Cell  mit  den  Architekten 
John  Peter  Ga.vdv  und  Francis  Bedforu  mit  den  nöthigen  Instruktionen  nach  dem  Mittelmcerc. 

Ihre  Forschungen  in  Attika  wurden  in  einem  Prachtwerke  nach  den ,  der  Gesellschaft 
angewendeten,  Zeichnungen  herausgegeben. 

In  dem  gegenwärtigen  Werk«  lr,rt  war.  nnn  die  L«berresto  der  altcu  Architektur  —  als 
Urkunden  dt*  cbcuialrgcu  GUiue»  der  Jo 
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Der  Inhalt  dieses  Werke»  bestellt  mu  folgenden  Kapiteln : 

IM    F.  B  S  T  E  K    T  H  E  1  I.. 

i.    AltfrtLümrr  in  Iro«,  In  J  TpfrU.  Ol    Altnlküiufr  in  l'Wtwls,  >•  5  T.Ma 

_  l>fi™<,   ia  .!<  I.l.la.  '  X  4.     -     -    --     -   S.~«.  H.ST.frU. 

i.  Mi«,  I.  S.T.Ma.  i 

IM   ZWEITEN   T  H  F.  1  L.  . 

i.    V«  CnirMjAif     Affin«,  Snaiaoi ,  Tra»prl        Jupile»  N«n»u.  A  'f.    T»r»lfT  tu  MilrL     SuJium   Mi  Tkuur  tu  Laodkt*. 

ililMain  Art'»  aad  konnh    Tcap*)  o.r  Orr»  u  Mruu.     U  *  fcp«  '  «»  Al«aw»tM  Tr»»i,  j«ui  Kuii  »umaal.  Timm 

•  •  T»Wu.                                                                          X  i»  J»«««  •«  K««r»,  im  P«1.r»,  »«r  ilrr  law. -CMn*.  nirht 

>.    V.i»  Jum.-«.     l'ertrliirdfa«  Allrrlaau>rr         MjUmc.    Ku>n         i  !»«•        T'l«nci»ii,  in  I.jctra  «<c.    ln»T«Oln     Krh.1  wthrrrrn 
'  -t  Halb.  Tanur  an  «uaua.ca».   tyo>a»iqtn  <u  tf  anaa 


StuumtlUhe  Lieferungen  werden  noch,  im  Laufe 

III. 

Da«  roo  der  Gesellschaft  der  Dilettant,  su  London  herauigcgebcne  Werk,  unter  dem  Titel: 

VORHER  NIE  BEKANNTE 

ALTERTHÜMER  VON  ATTICA, 

CTHE  UJi EDITED  ANTIQV1T1ES  OF  ATTICA J 

WELCHES 

->  DIB  ARCHITEKTONISCHEN  ÜBERRESTE  VON  ELEUSIS, 
RHAMNUS,  SÜN1ÜM  UND  THORIKUS 

ENTHALT. 


Dieses  Werk  umfasst  in  neun  Kapiteln: 

i.  Elenm,  im  A  Tafrla.  O  C  Ab*m»ai ,  ia  1 1  Tnfrla. 

».  Du  PiapjUen,  ia  iC  TW.Ia.  J  j.  '|roi|i<l  «irr  Tara». .  la  S  T«filo- 

J.  Die  inm  VarpUur,  in  *  Tibi«.  X  n.  '»m-a  ,  in  rt  T»f»la. 

t.  Triaeri  ilrr  Crm,  ia  -  T.frU.  9  u.  TauriL..,  in  3  Taftla- 

S.  Ttmarl  an  Pi.n.  Pr.  Hjl«<«  ,  ia  *  T«Mo.  • 

Dieses  Werk  dient  gleichfalls  den  Altcrthümcrn  in  Athen  von  Stuart  und  Rerett  sur  Ergäuaung. 
Ea  erscheint,  wie  diene*,  in  Ü  bi»  7  Lieferungen  von  12  Blättern  in  denselben  Preisen.  Die  deutsche 
Ueberaetsung  dos  Textes  in  8.  wird  su  billigem  Preise  beigegeben. 

Das  erste  Heft  ist  bereits  erschienen  und  die  folgende»  sind  so  weit  vorbereitet,  um  iu 
ununterbrochener  Folge  monatlich  erscheinen  su  können. 

Der  Preis,  die  Subscriptionsbediiigungcn  und  die  äussere  Ausstattung  dieser  Werke,  sind  wie 
bei  dem  Stlaut 'schon  Werke.  Bei  I  Impfung  wird  eine  Lieferung  vorausbezahlt  und  demnächst  den 
Abonnenten  die  letzte  gratis  verabfolgt. 

Nach  Beendigung  der  griechischen  Alterthünier  werden  auf  glriehc  Weise  und  su  demselben 
höchst  wohlfeilen  Preise  xuniiehst  folgende  Werke  nach  und  nach  geliefert: 

Hindoo  ExcavatIox*  in  tho  mountains  of  Ellora.    London  18Ü3. 

Tu.  Daniel  the  Oiiikntal  Sce.nery  or  views  in  liindoostan  taken  in  the  ycars 

17Ö9—  1790.    Union  1795—  1807. 
Antiquitie»  of  Imma  tnken  in  the  ycars  1790  and  1793.    London  1799—1800. 

(Dic»c  drei  Werke,  zusammen  144  Platten,  kosten  in  London  mit  dem  dazu  gehörigen  Text 
5100  Fr.) 

J.  C.  Murphy  Arabian  antiq u.ties  in  Spain.    in  Folio  100  PL  ,  •. 

(Picii  der  OriginalauiSabc  1O00  Fr.) 

IV. 

ARCHITEKTONISCHE  WERKE 

DES  I. 

GROSSHERZOG  I.ICH  HESSISCHEN  OBERBAU  RATHS 

D"  GEORG  MOLLER. 

ZU  DARMSTADT. 

A.  Derkmaeler  der  deutschen  Baukunst.  Royaifoiio. 

Dieses  Werk  stellt  einige  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst,  die  bisher  wenig  bckaiuit  und 
noch  nicht  herausgegeben  waren,  in  treue«  Abbildungen  dar.    Denn,  wiewohl  wir  jetst  jene 
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bewundernswürdigen  Werke  nieht  mehr  schaffen  können,  weil  die  Süsseren  Verhältnisse,  unter 
welchen  jene  Kunst  entstand,  in  keiner  Hinsicht  mehr  dieselben  sind,  so  ütt,  sagt  der  Herausgeber 
sehr  treffend,  es  für  die  Geschichte  der  Kunst  doch  immer  sehr  wichtig,  dass  kein  Grad  früher 
erlangter  Kultur  oder  Kunstfertigkeit  ganz  verloren  gehe ,  und  dieses  Werk  soll  daher  die) 
Aufmerksamkeit  denkender  Beobachter  nicht  bloss  auf  das  Schöne  und  Grosse .  sondern  auch  auf 
den  w  iebtigen  und  lehrreichen  technittchen  Theil ,  der  altdeutschen  Baukunst  lenken. 

In  den  ernten  vom  Jahr  lM.r>  an  erschienenen  Heften,  die  den  ertten  Band  ausmachen,  ist 
auf  72  Blattern  eine  Zusammenstellung  von  einzelnen  Gegenttünden  der  Baukunst  des  Mittelalters 
gegeben ,  aus  der  eine  Ücbcrsicht  der  verschiedenen  Perioden  dieser  Kunst  vom  achten  bis  sum 
fünfzehnten  Jahrhundert  hervorgeht.  Von  dieser  Blättern  sind  unter  andern  die  Darstellungen  vom 
Kloster  Lorsch,  den  Domen  zu  Würm*  und  Ulm:  von  einselnrn  Theilcn  der  Dome  su  .Mainz  und 
Frankfurt  ,  der  Stiftskirche  su  Abchaffenbi rg ,"den  Kirchen  su  Gelnhausen  ,  Friedberg,  Oppenheim 
Köhlens,  Häusern  zu  Hannover,  Damig  und  Mainz  etc.  besonderer  Betrachtung  werth,  und  nicht 
minder  auch  alle  andern  vorkommenden  Einzelheiten  an  Fenstern,  Tbürcn,  Kapitalen,  Chorstühlen, 
c»c. 


Dieser  erste  Band  ist  als  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  unter  dem  Titel: 

Beitraf.gk  zur  Kenntnis«  der  deutschen  Baukunst  des  Mittelalters, 
enthaltend  eine  chronologische  Reihe  von  Werken  aus  dem  Zeiträume  vom  achten  bis 
sum  sechzehnten  Jahrhundert.  Mit  72  Kupfcrtafelu.  Royalfolio.  Sauger  cartonirt. 
u  207,  Thlr.  oder  36  fl.  36  kr. 

au  haben.    Einzelne  Hefte  kosten  J Thlr.  oder  2  fl-  42  kr. 

Im  zweiten  Band«  werden  vorzugsweise  ganz»  Gebäude»  in  einer  fortlaufenden  Reihe  von 
Blättern  dargestellt,  die  wieder  eine  Folgenreihe  bilden,  welche  die  fortschreitende  Ausbildung  der 
Baukunst  in  Deutschland  während  des  oben  bemerkten  Zeitraums  deutlich  macht.  So  macht  s.  B. 
die  Elisabf.tiikikciii:  zu  Marburg  in  18  Blättern  das  13-,  14-  und  15.  Heft  dieses  Bandes  aus 
(welche,  übrigens  auch  einzeln  unter  dem  Titel:  Die  Kirche  der  heiligen  Elisabeth  SU 
Marburg  ausgegeben  werden,  Preis  cartonirt  (»Thlr.  oder  15  fl.  24  kr.).  Das  1(5.  und  17  Heft 
enthalten  12  Blätter  von  der  Kirche  des  heiligex  Gregor  zu  Limburg  an,  der  Lahn. 

Das  18-  Heft  wird  enthalten: 

i.    laarrr  Pir.p+llivc  der  hi'rh*  rn  t.ifbbuig  ao  der  Labs  •■<k  fiarr  O  f>ur*ajM-lmitt. 

•  «•flrf.ktU»  »Hb»»*  •«  M»IIt.  grtlwarn  «a«  f,.,A.  9  i  Jrr  »TlirTUO.m. 

Gr«»dri».  <l«  kmb*  Sl  l'.ul  iu  WVrau  im  I.ju.u.^h.o  Sijl.      2  G.   Auf.u»  it.  Om 
J     Alf.,*  anxllin.  © 

Das  !«)•  Heft  wird  den  Anfang  der,  dem  Freiiurg'er  Müntler  gewidmeten,  Hefte  machen  und 
folgende  Blätter  cnthaltcu: 

i.  a.  %.    Gruadriti  Ar*  Tbarpir*  m  rarbrrro  **ftrl»irrbra.  ©        TVuiH  ilrr  Tk»rtakaftatri»rlio*»». 

J.    AatnM  ilrt  noifn  Muntlrrlburmt.    lk>p|wll>l»lt.  x  5.    l'rn|<rRii*iK)i«  Anurbi   rfrt  Miimlm  «na  dfr  <iij*tr»u*ilf ,  naca 

3  einer  •  n^rTtibrlrn  Zritnoua»;  v.n  MwlWf.  grttothrv  »««  Rftack. 

(Sowohl  die  Kirche  von  Limburg  all  der  Freihurcer  Montier  »erden  hnomlrrs  tu  haben  »ryn.) 
Nach  der,  in  den  vorzüglichsten  kritischen  Blättern  Deutschlands  vorkommenden,  den  hohen 


Werth  dieses  Werks  anerkennenden,  Würdigung,  das  wegen  seiner  gemeinnützigen  Tendenz  und 
der  trefflichen  Ausführung  nicht  nur  in  Deutschland ,  sondern  auch  im  Auslande  mit  entschiedenem 
Beilade  aufgenommen  worden  (wie  denn  von  der  Einleitung  und  dem  erläuternden  Texte  zum 
ersten  Bande  sogleich  nach  seiner  Erscheinung  in  England  eine  Ucbersctzung  davon  gemacht  ward), 
bedarf  es  zur  Empfehlung  dieser  Denkmäler  hier  nur  noch  der  Anseigc,  dass  der  Herr  Verfasser 
mit  ununterbrochenem  Flcisse  an  der  Fortsetzung  der  Herausgabe  dieser  interessanten  Gegenstände 
arbeitet. 


Jedes  Heft  dieses  zweiten  Bande»  oder  der  neuen  Folge  enthält  eine,  sorgfältig  mit  dem 
Grabstichel  ausgeführte,  perspektivische  Ansieht  und  kostet  2 '/e  Thlr.  oder  4  fl-  4»  kr. 

B.    OR1G1NALZEICHNUNG  t»ES  DOMES  Zü  KÖLN,    neun  Kupfertafeln  in  gross  Folio 
enthaltend;  auf  das  beste  Velinpapier  gedruckt. 


Durch  einen  glücklichen  Zufall  kam  dem  Herausgeber  der  alte  Bauriss  des  Portales  und  des 
mea  vom  Dom  zu  Köln  in  .die  Hände.  Diese  Zcichnang  hat  er  nun  im  der  Grösse  det'Originol» 
als  fac  eimite  mit  gewissenhafter  Treue  stehen  lassen ,  und  es  wird  wohl  kein  Freund  der  Kunst 
In  Abrede  stellen,  welch  ein  grosses  Verdienst  sich  der  Herausgeber  durch  die  Bi 


Digitized  by  Google 


kostbaren  Monuments  deutschen  Geistes  und  deutscher  Kraft  erworben,  das  er  auf  diese 
Weise  für  immer  gerettet  hat. 

Um  dieses  Werk  für  die  Zukunft  geateinnfitsiger  tu  machen,  nachdem  durch  den  bisherigen 
Ahsats  die  bedeutenden  Kosten  des  Unternehmens  tum  gross ten  Theil  gedeckt  worden,  ist  der 
Preis  von  nun  an  vmf  d%«  Hälft«  htrah^ettttxt  und  kostet  demnach  durch  alle  Buchhandlungen  : 
12  Thlr.  oder  21  A-  3ti  kr.  netto.  Ein  Contrc-Druck  der  sieben  Blatt -Aufrisse  kostet  S'/,  Thlr. 
15  fl.  netto.    Ein  vollständiges  Exemplar  nebst  Contrc-Druck  16'/.  Thlr.  oder  30  fl. 


C.      ENT  WURFE 
THKILS  AUSGEFÜHRTER,  THEIL8  ZUR  AUSFÜHRUNG  BESTIMMTER 

GEBÄUDE. 

HERAUSGEGEBEN 
\  von 

G.  MÜLLER  vvd  FRANZ  HEG  EH. 

s> 

(In  Herten  von  6  RlätlcrD.    Royalfolio. ) 
Das  «rs/a  Heft  enthält  das  von  Möller  su  Darmstadt  erbaute,  grosse  und  gesebmaek volle 


(Dieses 
Das 


».   Amin»  danrifcaa. 
J.   Bnmnartnill  danclWn. 
4-  Paiapantwiiaba  Aaurfci  dai  Ii 


AaXriH  naVoial  nad  QarrdaKkathaiii  der  VwdanaaU  uad  lUuyt 

l^ngaMia'nanitnaitt. 
6.    Aeaterr  amyAür'nAt  Anaicnt. 

Ul  such  besonder»  in  aqnatinU  s  15  Sgr.  oder  48  kr.,  (ein  colorirt  a  l'A  Thlr. 
oder  2  0.  24 kr.  su  haben.) 


Aafrita  daa  l 


SP«*,),, 


Details  difMs 


Der  Preii  einet  jeden  Heftes  ist  l'/tThlr.  oder  2  fl.  24  kr.  Feim  colorirt*  Exemplare  kosten 
nach  Verschiedenbett  der  Ansahl  ausgemalter  Blätter  und  der  Behandlung  mehr  oder  weniger.  Vom 
I.  und  U.  Hefte  sind  Exemplare  4  5  7,  Thlr.  oder  9  fl.  36  kr.  su  haben. 

V. 

/.   E.   RU  HL 
DENRMjELER  DER  BAUKUNST  IN  ITALIEN 

VORZÜGLICH  AUS  ÜBM  MITTELALTER,  NACH 
DEN  MONUMENTEN  GEZEICHNET. 

(Royauobo-    Vcliopapier.   Jedes  Heft  1  Vi  Thlr.  od.  2  0.  42  kr.) 

Diese«  Werk  enthalt  genaue  Zeichnungen  vieler,  ran  Theil  nicht  sehr  bekannter,  Italienischer 
Kirchen,  Paläste,  Klöster  etc.    Es  wird  aus  12  Heften,  jedes  su  G  BLittcrn  bestehen, 
erscheint  der  erläuternde  Text.  * 

Bereits  sind  fünf  Hefte 

Erstes  Heft 

TitalM-it. 

»,    ft,  v>1  •«.*•«  ass  Fuli^an, 
J.    Vntibal  ei»»»  C«^a«M«v  ia  Arr  Vi« 
L    H«<  4wt  Kircft.  *.  A»wt»li  •»  FUm 


Zweites  Heft. 

Gawpn.it>«>  »uin  r«Mfe  alt  TiMibltu. 

Eiaanaa  irr  n.irrHa  S.  fnmi*  an  Sana. 

hUurrfeaf  ft.  Giovanni  in  Laierano  ■»  Ran». 

S.  CiMuii  faari  la  parta  pla  >■  Sam. 

S.  Maria  in  ara  Cnali  ana  Ca  flu)  an  S.o.. 

rata«  daa  «änfaa  Gieand  ia  >■•  Barr*  •»•♦  »  B»<", 


Drittes  Heft. 


...  s. 


>S.   Panik*  tinaa  PalaMn  nah«  am  Captin), 

16.  Mnilata  Anjicat  dra  rUaatarnofa  in  Su.  Gima 

1;.    Auucbl  irr  Kinha  tn  S.  Saliatar«  10  Fall«». 

Viertes  Heft. 

•9.   F.n.ur  j.  „mm  KapaUn  an  ».rak.  daa  I 


Glaiaaal'rri  in  fc.  Coan.nl»  la 
dar  Franaaranar 
di  Partita  an  Auitai. 
in  lin.li. 
Tirol'. 


nftes  Heft 


KUtier  dar  k.  Clara  in  k 
brannrn  drr  Via  »perka 
Innrre  Anuckl  dar  Itiaokr  .  . 
WainwuarrjtafaM  im  Horn  tu  Piaa, 
Paria  ii>  S.  Pürw»  IM  r^rafu. 
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VI. 

MUSEUM  WORSLE YANUM , 

EINE  SAMMLUNG  VON  ANTIKEN  OASRELIEFS,  BÜSTEN,  STATUEN  UND 
NEBST  ANSICHTEN  AUS  DER  LEVANTE. 

HERAUSGEGEBEN 


HEINRICH  WILHELM  EBERHARD, 

Aucntritr, 


HEINRICH  SCI1ÄFRR, 

TflirTAI»   l>KR  OOilHKIIZOr.f.lCI)   HSMIsr.NIK    HOP  B  liLIOm  t  » . 

Dienen  Werk  ist  die  Ambcntc  einer  gelehrten  Reise,  welche  Richard  Worslev  in  Jen  Jahren 
1785,  17rH>  und^  1787  •«  Griechenland,  Kleinasien,  Aegypten,  Constniitinopcl  und  in  der  kleinen 
Tatarei  nachte.  Nach  seiner  Rückkehr  Hess  er  durch  die  vorzüglichsten  Künstler  in  Rom  Abbildungen 
von  einer  beträchtlichen  Ansshl  alter  Denkmale,  Hie  er  auf  dieser  Reise  gesammelt  hatte,  verfertigen, 
begleitete  die  Kupferstiche  mit  Erläuterungen ,  und  erfreute  sich  bei  diesem  Unternehmen  der  thätigen 
Unterstützung  des  berühmten  C.  <{.  Visconti.  Die  Kosten  des  Werks,  wovon  er  nur  50  Exemplar« 
drucken  Hess,  sollen  sich  auf  27,(KK>  Pf.  Sterl.  belaufen  haben. 

Die  einhundert  und  funfsig  Kupferstiche  des  Werkes  sind  in  seehs  Klassen  getheüt.  Di« 
erste  Klasse  enthält  29  Abbildungen  von  antiken  Basreliefs,  von  welchen  einige,  die  in  Athen  und 
in  andern  Thcilcn  von  Griechenland  gesammelt  worden  sind,  griechische  Inschriften  haben.  Die 
■weite  Klasse  besteht  aus  10  Büsten  und  Hermen,  anter  welchen  die  Köpfe  de*  Sophoeles  und 
Alcilnades  sich  befinden.  Sie  wurden  unter  alten  Trümmern  gefunden,  die  wahrscheinlich  einen 
Theil  des  Prytaneums  bildeten.  Die  dritte  Klasse  begreift  12  Statnen  von  Ägyptischer  und 
griechischer  Scutptur.  Eine  Gruppe  des  Bacchus  und  seines  Ljeblingsgenius  Aerftus  seiehnet  sieh 
Bildsäulen  durch  ihre  besaubernde  Schönheit  vorsüfkh  aus.    Die  vierte  Klasse  umfaast 


diesen 

29  Blätter  mit  antiken  Gemmen,  die  in  Athen,  Aegypten,  Constantinopel  und  Rom  gcnommelt 
worden  sind.  Mehrere  derselben  fesseln  die  Aufmerksamkeit  des  Archäologen  in  hohem  Grade. 
Die  fünfte  Klasse  umschliesst  43  Blätter  in  Haut-  und  Basrelief  —  die  sntumtliche,  übrig  geblieben« 
Bildnerci  an  den  Metopcn  und  dem  Friese  des  Parthenons.  Die  sechste  Klasse  bildet  eine  ausgesuchte 
Sammlung  von  Ansichten  und  Ruinen  alter  Gebäude  in  der  Levante  und  kleinen  Tatarei.  Die 
Zeichnungen  sind  von  dem  geschickten  Künstler  Rr.VKLV  am  Orte  selbst  mit  grosser  Genauigkeit 


Ttigt. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsanscige  erhellt  der  grosse  Reichthum  dieser  Sammlung  nnd 
das  hohe  Interesse,  das  sie  dem  Archäologen,  dem  Geschichtsforscher  und  Künstler  gewährt.  Indem 
sie  jenen  bald  neue  Belege  tu  schon  ausgcnüttelten  historiseheo  Wahrheiten,  bald  Data  *u  neuen 


Untersuchungen  und  sur  Aufklärung  noch  dunkler  Gegenden  der  alten  Geschichte  und  Völkerkunde 
durliietet,  hält  sie  dem  Künstler  Muster  der  vollendetsten  Bildncrei  vor,  an  welchen  sich  sein  Genie 
au  eigenen  Schöpfungen  begeistern  wird;  denn  viele  der  aufgenommenen  Denkmale  gehören  den 
grösstrn  Meistern  und  der  schönsten  Blüthenscit  der  griechischen  Kunst  an. 

Der  hohe  Preis  der  in  London  erschienenen  Ausgabe  dieses  so  Schüttwaren  Werkes  hat  die 
deutschen  Herausgeber  bewogen,  eine  wohlfeile  Ausgabe  derselben  au  veranstalten.  Die  Abbildungen 
werden  in  Umrissen  gegeben  und  erscheinen  in  «Wölf  Lieferungen,  jede  von  neun  bis  sehn  Blättern. 
Der  Text  bildet  einen  besondern  Band  in  gleichem  Format  mit  den  Bildern.  Jede  Lieferung  kostet 
1'/,  Thlr.  oder  2  ff.  24  kr.  Der  Text,  der  im  Laufe  de»  Jahres  182(i  erscheinen  wird,  soll 
möglichst  billig  besonders  berechnet  werden.  Dass  diese  deutsche  Bearbeitupg  an  Treue  und 
Genauigkeit  der  englischen  nicht  nachstehe,  trird  das  sorgsame  Bestreben  der  Herausgeber  seyn, 
und  jede  Verglcichung  beider  Ausgaben  augenscheinlich  darthun.  Die  Verlagshand Jung  wird  ihrer 
Seit»  Sorge  tragen,  dass  das  Acussere  dieser  Ausgabe  den  deutschen  Geschmack  freundlich  ausspreche. 
Die  bereits  erschienenen  ersten  beiden  Hefte  sind  in  jeder  Kunst-  nnd  Buchhandlung  einzusehen 
und  man  kann  daselbst  für  die  folgenden  Bestellung 


Sämmt liehe  Artikel  sind  durch  alle  guten  Buch-  und  Kunsthandlungen  Deutschlands  und  des 
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Utirige  K»n»tartik*l,  welche  ebenfalls  durch  olle  Buch-  und  Kunsthandlungen  in  haben  sind: 

Mythologische  Abbildungen  zun  Symbolik  von  Fr.  Crbvzbs,  auf  Q.)  Tafeln.  4.  4  Thlr. 
oder  7  fl  12  kr. 

Abbildungen  aus  dem  Thierreich.  Gestochen  ron  Svsehiul  und  unter  seiner  Aufsicht 
ausgemalt.  1.  Heft  ( Orsithologie  1.  lieft.)  2.  Heft  (Akphibioloqie  1.  Heft. )  Velinpapier. 
Klein  Folio.  Jedes  Heft  von  fünf  Blättern.  2  Thlr.  oder  3  11.  36  kr.  netto.  In  schwarzen 
Abdrücken  i  Thlr.  oder  l  fl.  43  kr.  netto. 

Dieselben,  3-  Heft.    (Ohxitholucib  2.  Heft.) 

Dieselben,  4.  Heft.    (  Estomoeocif  1.  Heft.) 

Dieselben,  5.  Heft.    ( Omsitiiologib  3-  Heft.) 

Dieselben,  f>.  Heft.    (Orsithologie  4.  Heft.) 

Ansicht  von  Darmstadt  ron  der  Ostscitc,  nach  der  Natur  aufgenommen  und  ausgemalt. 
1  Thlr.  oder  l  fl.  3»»  kr. 

Ansichten,  zwei,  aus  den  Umgebungen  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse,  ausgemalt.  2  Thlr. 
oder  3  fl.  12  kr. 

Dieselben  in  schwarzen  Abdrücken  15  Sgr.  oder  48  Irr.  • 

Hscmstaut,  /.£.,  Situationskabte  von  Darmstadt  und  der  umliegenden  Gegend,  gestochen 

von  F.  Fbisiso,  ein  grosses  Blatt,  aufs  beste  Schweizer  Velinpapier  gedruckt,     l1/,  Thlr. 

oder  2  fl.  42  kr. 

Erbkharp,  H.  W.t  die  Anwenduno  des  eines  statt  Stein-  und  Kupferplattcn  zu  den  vertieften 
Zeichnungsarteu.  Nebst  einer  Anweisung,  Metallabgüssc  von  erhabenen  und  ticfgc&sten 
Stcinzciehuungcn  zu  machen.   Mit  10  Probeblfittcrn.  H.    1822.  'geh.  20  Sgr.  oder  1  fl.  12  Kr. ' 

Fo uB'.t,  A'.,"  Handzeichnungen,  herausgegeben  von  H.  W.  Eberhard',  quer  Quarto.  ].  bia 
3.  Heft.  Jedes  Heft  in  schwarzen  Abdrücken  20  Sgr.  oder  1  fl.  12  kr.  Ausgemalt  1  Thlr. 
oder  1  fl.  4S  kr.  netto. 

Galeriestie ik F.  (20),  verkleinerte  Coplen  aus  dar  grossherzoglich  hessischen  Bildergalerie, 

gestochen  von  Eüsuscem,  Lira,  Ravcu,  Schsbll  und  A.    Taschenformat    Jedes  Blatt 

4  Sgr.  oder»  12  kr.  ^ 
Gm.wm,  A.  L.,  Vorzeit  und  Gegenwart  an  der  Bergstrasse,  am  Neckar  und  im  Odenwalde. 

Erinncrungsblättcr  für  Freunde  dieser  Gegenden.    Mit  35  Kupfcrtafeln.    Ausgabe  in  8.  3  Thlr. 

oder  ä  II.  15  kr.    Mit  der  Haasischen  Spesialcharte  von  den  genannten  Gegenden  25  Sgr.  oder 

1  fl.  30  kr.  mehr. 

Hamb  (ehemaliger  Obristtieutcnant )  Specialcharte  von  dem  Odenwald,  dem  Bauland  und 

einem  Thcil  des  Spessarts,  nebst  den  angrenzenden  Landern  am  Rhein  und  Neckar,  gestochen 

von  Felsiso,  gross  Royalformat,    1  Thlr.  oder  1  fl.  4S  kr.  netto. 
Landschaften,  12,  ans  den  Rhein-  und  Lahngegenden,  gestochen  ron  Haldbswasg  und  A. 

Taschenformat.    Jedes  Blatt  4  Sgr.  oder  12  kr. 
Ornithologie,  deutsche,  oder  Narurgcschlajtite  aller  Vögel  Deutschlands,   in  naturgetreuen 

Abbildungen  und  Beschreibungen.  Herausgegeben  von  Borkuapbbs,  Lichthamvbr,  Becks* 

und  Lenke,    gross  Folio.    Darmstadt  1*»00— 1S12.    Velinpapier.    Mit  vortrefflich  colorirtcn 

Kupfern.    1.  — 21.  Heft.    Ladenpreis  105  Thlr.  oder  18«)  11. 
Portrait  des  Grossuerzog»  und  der  Frau  Ghussh lrzooin  von  Hessen,  nach  Hill, 

gc  Hfochea  von  Felm  so.    Ahnanachsformat.    7 '/,,  Sgr.  oder  24  kr*. 
Portrait  des  Gross-  und  F.rbpkinzen  und  der  Frai  Gross-  und  F.rbi'kinzessin  von 

Hessen  ,  gestochen  von  L.  Scusbj.l.    Ahnanachsformat.    7'/,SgT.  oder  24  kr. 
Portrait  des  Prinzen  Emil  von  Hessen,    nach   Glaeser,    gestochen   ron  Förthas. 

Almanacsforniat.    7'/,  Sgr.  oder  24  kr. 
Dasselbe,  gestochen  ron  L.  ScusEi.i..    4  Sgr.  oder  12  kr. 
Pkimavem,  Vi  radirte  Blätter.    (Jucr  Quart.    1 Thlr.  oder  2  fl.  20  kr. 

Stamm bl eil,  als  Dcnkmahl  der  Freundschaft.  Nro.  |.  Zwanzig  Copien  aus  der  grossherzoglich 
hessischen  Gemäldegalerie  und  zwölf  Landschaften  von  Halubsifakc  enthaltend.  In  elegantem 
linnchlnu;  und  Futteral.    I '/,  Thlr.  oder  2  fl.  42  kr.  netto. 

Sta  MMbi  i  h  Nro.  2.,  enthaltend  4  s  Kupferstiche  von  Esslisger,  Lips,  Portmas,  Schh'erdgrbi'rt, 
nebst  Urklürung.    In  elegantem  Umschlag  und  Futteral.    1'/,  Thlr.  oder  l»  fl.  4*2  kr.  netto. 
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BERLINER 
ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Dritter 


Jahrgang. 


Den  21.  Juni, 


Nro.  25.  * 


1826. 


I.    Freie  Aufsätze. 

Beiläufige  Gedauken  über  dramatische  Mu- 
sik, mit  Beziehung  auf  die  letzten  Auf- 
lührungen des  Sargines  und  Aschen- 
brödel im  Königstädtcr  Theater. 

•Der  Titel ,  unter  welchem  ich  den  Inhalt 
nachstehender   Bemerkungen  zusammenfasse, 
mag  dazu  dienen,  in  Leaern,  welche  <ie  einer 
Beachtung  würdigen  wollen,  nicht  höhere  Er- 
wartungen zu  erregen,  ala  ich  zu  befriedigen 
im  Stande  bin.   Weder  der  Raum,  den  eiue 
Zeitschrift  gestaltet,  noch  ihre  Tendenz  erlau- 
ben die  erschöpfende  Entwicklung  eines  The- 
xna's,  über  welches,  wie  über  das  Wesen  dra- 
matischer Musik,  wer  auch  nur  das  Nothwen- 
djgste  sagen  wollte,  schon  ein  Bändeheu  von 
Maafs  und  Gewicht  zusammenschreiben  müfste. 
pefsbalb,  und  um  so  wenig  wie  möglich  in 
Abstraktionen  zu  verfallen,  habe  ich  mich  an 
einige  Aufführungen  der  KönigstädterBüh- 
ne  gelehnt.  Für  ein  Theater  wie  das  Königliche, 
in  welchem  Werke  von  Gluck,  Mozart,  Che- 
jrubini,  Spontini,  Weber,  durch  die  lebendige 
That  selbst,  die  höchsten  dramatischen  Anre- 
gungen geben,  schien  es  überflüssig,  mit  dem 
viel  schwächern  Worte  gleichsam  den  hinken- 
den Boten  zu  machen.   Wird  hier  auch  vie- 
.  les  vernachlässigt  und  übersehen,  mancher  Feh- 
ler gemacht,  aogar  manche  Sünde  begangen: 
so  ist  doch  das  Dargestellte,  aeinem  Wesen 
nach,  würdig,  das  Grofae  und  Gewaltige  ist 
uns  erhalte«,  das  höchste  Kunstinteresse  bek- 
lebt; nnd  darum  kann  auch  der  wahrhaft  ig  o 
Eindruck,  mit  welchem  empfängliche  Zuhö-r 


rer  gar  q£  das  Opernhaus  verlassen,  so  wie 
der  Beifall,  der  hier  vom  gröfsern  Publikum 
ausgeht,  aus  dem  Kunstwerthe  des  Dargestell- 
ten erklärlich  werden.  In  dem  königstädter 
Theater  hingegen,  welches  uns  meist  Opern 
aufführt,  die  hinter  den  massigsten  Kunstfode- 
rnngeu  zurückbleiben,  mufs  auch  aller  Beifall 
sogleich  verdächtig  erscheinen,  und  könnte,  je 
nach  dem  Grade  der  Lebhaftigkeit,  mit  wel- 
chem er  sieb  äufsert,  sogar  Besorgnifs  erregen 
bei  denen,  welchen  der  Anbau  des  Kunstsin- 
nes, und  der  mit  ihm  in  Wechselwirkung 
stehende  Fortgang  der  Kunst  selbst,  am  Her- 
zen liegt.  Hier,  wo  die  belebende  That  fehlt, 
scheint  ein  Wort,  welches  auf  die  tiefere  Be- 
deutung dramatischer  Musik  gerichtet  ist,  mehr 
an  sei  u er  Stelle. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  eine  Verderbnifs  des 
musikalischen  Geschmacks  durch  das  König- 
städter Theater  im  Ernst  zu  befürchten  sei. 
Leute,  die  möglicher  Weise  von  Rossini  ver- 
führt werden  können,  odor  die,  aus  Scheu  vor 
höherer  Anstrengung,  sich  lieber  den  moder- 
nen .Flachheiten  überlassen,  haben t  jene  nie- 
mals Geschmack,  diese  niemals  Interesse  au 
der  Kunst  gehabt.    An  beiden  ist  nichts  ver- 
loren.    Bedenkt  man  aber  andrerseits,  wie 
Grofsee  diese  Bühne,  verfolgte  sie  eine  wür- 
digere Bahn,  auszurichten  vermöchte,  so  scheint 
es  Pflicht  von  allen  Seiten  her  ■ —  wie  in 
diesen  Blättern  auch  schon  tbeif  weise  gesche- 
hen ist  —  dringende  Mahnungen  zum  Bessern, 
Wirksameren  ergehen  zu  lassen.  Und  ich  halte 
mich  überzeugt,  dafs  dieses  Bessere  nur  da- 
durch zu  erreichen  steht,  dafs  man  Musik- 
werke mit  acht  dramatischen  Gehalte  und  nur 
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solche  zur  Aufführung  kommen  läßt.  Als  ich 
bei  der  letzten  Vorstellung  de«  Sargines  zu- 
gegen war  und  den  oft  enthusiastischen  Beifall 
wahrnahm,  der  von  den  Zuhörern  gespendet 
wurde,  schien  es  mir  in  der  That,  als  sei  al- 
le« Dramatische  von  der  Bühne,  seinem  ei- 
gentlichen Wohnort»,  in  das  Publikum  über- 
gegangen. Aber  eben  diese«  Handeln  und  Wir- 
ken des  Publikums  auf  die  Bühne  zurück  ist 
die  erste  und  untrüglichste  Aeufserung  eine« 
entstandenen  öffentlichen  Theaterlebens;  der 
hervorbrechende  Jubel  giebt  Zeugnis«,  daß  ein 
bisher  unbefriedigt  gebliebenes  Bedürfnifs  so 
eben  anfängt  befriedigt  zu  werden;  hier  fühlt 
sich  die  versammelte  Menge  in  ihren  Rechten 
und  Würden,  und  also  ist  hier  der  Ort,  den 
Einflufs  auf  sie  zu  üben,  zu  welchem  ein  zwei- 
tes Theater  berufen  ist,  und  der  in  seineu  Fol- 
gen gar  nicht  berechnet  werden  kann.  Behal- 
ten wir  ein  so  großes  Ziel  im  Auge,  und 
schätzen  nach  ihm  die  Mittel,  welche,  es  zu 
erreidien  bisher  aulgeboten  worden,  so  müssen 
um  diese  völlig  unzulänglich  erscheinen.  Soll 
das  Innere  des  Volkes  getroffen,  seiu  Geist 
angeregt  und  gehobeu  werden,  so  sind  auch 
nur  solche  Darstellungen  zu  geben,  die  schon 
durch  ihren  Inhalt  die  ganze  Theilnahme  des 
Volkes  in  Anspruch  nehmen.  Was  für  allge- 
meines oder  auch  nur  einzelnes  Interesse  kann 
et  aber  erwecken,  einen  ganzen  Abend  Zeuge 
der  schlaffen  Unthätigkeit  eines  Zöglings  der 
Liebe  zu  sein,  zu  warten  bis  der  gei«t-  und* 
kaiakterlose  Weichliug  sich  endlich  entschließen 
wird,  den  Degen  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
seine  Geliebte  zu  erwerben,  von  der  Niemand 
begreift,  wie  sie  für  einen  so  jammervollen, 
breiartigen  Schößling  jemals  eine  Art  von  Zu- 
neigung hat  fassen  können.  Ist  obenein  noch 
die  Rolle  des  Sargines  in  den  Händen  des 
Herrn  Jäger,  dessen  Stimme,  Gesangweise  und 
äufserliche  Haltung  einen  weichlichen  und  er- 
schlaffenden Eindruck  macht,  so  verliert  jeder 
Zuhörer  von  kräftigem  Sinne  über  dies  senti- 
mentale Unwesen  die  Geduld  und  kann  sich 
kaum  des  innersten  Widerwillens  erwehren. 
Viele  werden  einwenden:  was  kümmert  uns 
das  Sujet?  wir  halten  uns  an  die  Musik,  die 


bei  einer  Oper  das  Wesentliche  ist  und  ge- 
nirfsen  sie,  indefs  <wir  den  Vorgang  und  seinen 
Werth  oder  Unwerth  unbeachtet  lassen!  Ich  be- 
neide keinen  um  diesen  Genufs;  der  Komponist, 
der  sich  zu  solchem  Sujet  bekennt,  spricht  über 
sich  selbst  das  Unheil  der  dramatischen  Nullität. 
Einem  so  haltungslosen  Text  konnte  er  eben 
«o  haltungslose  Musik  unterlegen,  an  Melo- 
dien anbringen,  was  er  so  eben  vorräthig  hatte 
und  eich  in  Läufern,  Trillern  und  Kadenzen 
alle  erdenkliche  Freiheit  erlauben.  Pär  ist 
einer  mit  von  den  ersten,  die  den  wahrhaft 
dramatischen  Sündenfall  begangen  haben,  zu 
jedem  beliebigen  Worte  jede  beliebige  Musik 
zu  setzen,  und  beide  unabhängig  neben  einan- 
der herlaufen  zu  lassen.  Dafs  in  Rossini,  dem 
Beherrscher  der  Königstädter  Bühne,  diese 
Weise  der  Komposition  vielleicht  bis  an  ih- 
ren äufsersten  Gipfel  getrieben  worden,  ist 
allerseits  anerkannt.  Wie  aber  hiermit  in  sei- 
nen und  ähnlichen  Opern  alles  Dramatische 
in  der  Musik  bis  auf  die  letzte  Spur  getödtet 
erscheinen  muß,  und  welches  Verhältniis  der 
Musik  zum  Süjet  als  das  wahrhafte  anzusehen 
sei,  darüber  sei  mir  erlaubt  ciuige  Ansichten 
auszusprechen. 

(ForlseUung  folgt) 

II.  Recensioncn. 

Te  deutn  Iaurlamus  (,)  hynmus  Ambrosia- 
nus (,)  in  usuiu  quatuor  vocum  el  cliori, 
coniitantiljus  Omnibus  quae  solent  instru- 
menlis  musicis  dispositus  (,)  modos  fe- 
cit  et  Regiae  Academiae  Musices  Hol- 
miensi  dedieavit  Jo(h)aunes  Godofredos 
Schicht  Q  cautor  et  director  musices 
ad  aedetn  Thonianam  Lips.  (,)  socicta- 
tis  illius  sodali  (Iis).  Lipsiae,  sunitüius 
Frederici  Hofmcisteri.    Fr.  4  Thlr. 

Im  gewöhnlichen  Leben  findet  die  Re- 
densart: de  mortuis  nil,  nisi  benr,  ihre  rein- 
menschliche und  gewiß  hoch  zu  achtende  An- 
wendung, und  in  dieser  Beziehung  läßt  auch 
der  Künstler  dem  abgeschiedenen  Künstler  alle 
Schonung   widerfahren,   welche    «ich  sogar 
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wohl  selbst  bis  auf  die  Kunstprodukte  des  Ver- 
storbnen erstreckt,  wobei  aber,  wie  wohl  jeder 
Unbefangene  eingesteht,  die  Kunst  selbst  nicht« 
gewinnt,  so  wie  ihre  noch  lebenden  Jünger 
dadurch  nicht  in  richtigen  Kunst- Ansichten 
gefördert  werden  können.  Wenn  ein  schaffen- 
der Künstler  Auaprüche  auf  Unsterblichkeit 
durch  seine  Werke  an  die  Mit-  und  Nachwelt 
gemacht  bat,  so  ist  es  auch  die  Pflicht  einer 
wabrheitliebenden  Kritik,  selbst  den  verstor- 
benen Küusder  wie  einen  noch  unter  uns 
lebenden  zu  beurtheüen.    Schicht  hat  über— 
dem  als  Künstler  der  Verdienste  zu  viel,  als 
data  er  einer  nachsichtigen  und  manches  über- 
gehenden oder  schonenden  Kritik  bedürfte. 
Jeder  Künstler,  der  klassische  Kompositionen 
schätzt,  ist  gewifs  schon  mit  einem  grofseu 
Theil  seiner  Werke  bekannt,  und  es  sei  uns 
daher  hier  vergönnt,  unbefangen  über  das  vor 
i  ans  liegende  Te  Deum  zu  urlheilen, 

Dafs  Schicht  auf  dieses  Werk  einigen 
Werth  gelegt  hat,  geht  aus  seiner  Dedikation 
her  vor.    Und  dieses  ist  dem  wackern  Meister 
nicht  zu  verdenken.   Das  Ganze  trägt  das  Ge- 
präge einer  fleifsigen  Arbeit.    Treu  und 
redlich  hat  der  Tonsetzer  das  ganze  Orchester 
aufgeboten,  um  den  feurigen  Stellen  die  gehö- 
rige Dicke  und  Fülle  zu  geben,  die  Klarinet- 
ten in  den  rauschenden  Nummern  ausgenom- 
men, wie  diefs  gewöhnlich  in  Kirchenmusiken 
zu  geschehen  pflegt,  vermutlich  weil  sie  erst 
in  neueser  Zeit,  etwa  seit  Mozart,  als  wesent- 
liches Orchester- Instrument  geltend  gemacht 
sind,  und  weil  man  sie  früher  nicht  anders, 
als  sanfte  Mittelstimmen  behandeln  konnte. 
Von  kunstvoller  Instrumentation,  von  Blase- 
Effekten,  kurz  vom  Lebendig  sein  des  bla- 
senden Theils  eines  Orchesters  ist  hier  nicht 
die  Rede.    Diese  Art  zu  instrumentiren,  war 
Schichten  auch  wohl  noch  ganz  unbekannt  und 
fremd.   Bei  ihm  herrschte  durchaus  noch  das 
alte  Grund-Prinzip  vor,  vor  allen  Dingen  erst 
die  Hauptsache  (wie  die  älteren  Meister  ea 
nannten)  die  vier  Singstimmen  zu  machen, 
dieses  Skelett  alsdann  durch  das  Quartett  mit 
Figuren  m  verbrämen,  die  sich  leicht  (wo  mög- 
lich mit  dem  ganzen  rechten  Arme)  streichen 


ließen,  und  endlich  nach  Belieben  bei  starken 
Stellen  so  viel  Blase-Instrumente  hinzuzufügen 
bis  man  das  Forte  stark  genüg  fäade.  Die 
Blase -Instrumente  sind  daher  fast  niemals  in 
den  Werken,  welche  noch  nach  dieser  Manier 
entworfen  sind,  im  Geiste  des  Ganzen  als  ein 
nothwendig  begründeter  Theil  gedscht,  sondern 
bilden  immer  nur  ein  „auch  noch  Hinzuge- 
fügtes." —  Warum  bleiben  sie  denn  aber  nicht 
ganz  weg?  Die  alten  Italiener,  wie  Palästrina, 
Leo,  Lotti,  Durante  und  andere,  gaben  die 
reine  Vokalmusik,  und  wer  wollte  ihnen  dele- 
halb  die  Klassicität  streitig  machen?  Im  Ge- 
gentbeil  stimmen  wohl  alte  und  neueste  Ur- 
theile  über  Kunstwerke  darin  überein,  dafs 
Vokalstimmen,  allein,  einen  unendlich  schö- 
nen, ächt  kirchlichen  und  wahrhaft  heiligen 
Eindruck  machen,  und  wir  würden  jeden,  der 
das  Slabat  mater  von  Palestrina  instrumenti- 
ren wollte,  auslachen.   Späterbin,  z.  B,  zu 
Pergolcses  Zeit,  war  das  Saiten  -  Quartett  das 
Einzige,  was  man  den  Kirchenmusiken  ein- 
verleibte. Dieses  Meisters  liebliches  Stabat  ma- 
ter, wie  nothwendig  erscheint  in  ihm  die  sim- 
ple Quartett -Begleitung«  wie  unentbehrlich 
sind  diese  Ritornelle  und  begleitenden  Figu- 
ren, wie  bilden  sie  so  innig  die  sinnige  Be- 
kleidung der  jungfräulich» zarten  Singstimme! 
Würden  wir  aber  wohl  auf  der  andern  Seite 
Blasebarmonien,  flössen  sie  auch  aus  der  Mei- 
sterfeder eines  Beethoven,  ohne  Störung  darin 
vernehmen  können?   Graun  benutzte  dann 
und  wann  schon  die  Blaseinstrumente,  aber 
wenn  er  es  that,  wie  nothwendig  erscheinen 
sie  bei  ihm!  Keine  Saiten  könnten  seine  Fa- 
gotte oder  Flöten,  oder  seine  drei  Hoboen  (in 
der  alten  Braunsen weigischen  Passion,  welche 
älter  ist  als  die  von  Ramler)  ersetzen.  —  Wir 
behaupten  also,  dafs  derjenige,  welcher  einmal 
grofsea  Aufwsnd  von  vielen  Instrumenten  in 
seinen  Kompositionen  macht,  diese  vielfachen 
Mittel  uns  auch  als  unentbehrliche  geben  müsse, 
•dafs  sie,  wenn  auch  nicht  gerade  konzertirend, 
ao  doch  im  Geiste  des  Tonwerkes  begründet 
aein  müssen,  um  sowohl  im  Ensemble,  als  auch 
zuweilen  für  sich  allein,  die  Empfindungen  zu 
beleben«  Im  andern  Falle  erscheinen  sie  als 
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schwerfälliger  Ballast,  der  besser  mit  nützlichen 
Geräthen  hätte  vertauscht  werden  sollen. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  unserm 
vorliegenden  Kunstwerke,  und  richten  einen 
Blick  auf  Schichte  Instrumentirung,  so  thut 
es  uns  leid,  dem  ehrwürdigen  Tonsetzer  die 
Kunst  zu  instrumentiren  absprechen  zu  müs- 
sen.  Ihm  waren  die  Blaseiiis trumente  noch 
nichts  anders,  all  VerStärkungsmittel,  welche 
von  ihm  sicherlich  erst  hinzugefügt  wurden, 
als  das  Tonstück  selbst  schon  komponirt  war. 
Wir  gehen  nun  über  zu  den  einzelnen 
Nummern  dieses  Kirchenstückes,  welche  aus 
einem  doppelten  Gesichtspunkt  angeschen  wer- 
den können.    Wir  theilen  sie  eiu  in  solche, 
die  aus  der  Empfindung  unmittelbar  hervor- 
gehen, in  welchen  der  Tonsetzer  vergafs,  was 
sogenannter  figurirter  Kontrapunkt  sei,  da  ihn 
sein  Gefühl  so  leitete,  dafs  er  an  ^ine  Melodie 
die  Harmonie  kunstlos  anknüpfte  und  alsdann 
nach  seiner  oben  schon  berührten  Manier  in- 
strumentirte.   In  dieser  Art  ist  gleich,  wie  es 
wohl  füglich  nicht  anders  sein  konnte,  No.  t. 
Te  Deum  empfangen  und  wiedergegeben»  Was 
nun  diese  Nummer  und  die  einzelnen  Gedan- 
ken darin  anbetrifft,  so  vermissen  wir  gleich- 
falls diejenige  Kraft,  welche  wirklich  Neues 
schafft.   Selten  wird  der  Geist  des  Hörenden 
durch  einen  Gedanken  gefesselt,  den  man  nicht 
schon  hundertmal  gehört  hat.    Gleich  der  An- 
fang mag  das  Gesagte  beweisen: 

Allegro  maestoso, 

«*■  ♦  . 
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De  -  um  Im- 


tau 
eben  so  weiter» 

No.  2  beginnt  mit  einem  Diskant-Solo: 


ist  mit  Chor  untermischt.  Das  Bafs-Solo 
in  C-dur,  welches  in  diesem  Satze  auftritt 


»e  per  or- b»m  Icr  .  r*^ 
ist  von  guter  Wirkung.   Im  Allgemeinen  ge- 
hört dieser  Satz  ebenfalls  der  Kompositions- 
art an,  wie  der  erste.    No.  3.  Tu  rex  Gloriae 
ist  eine  Doppelfuge  in  C,  und  ist  mithin  in 
die  zweite  Gattung  der  Kompositions- Weisen 
Schichte  zu  rechnen,  welche  er  kultivirle,  näm- 
lich die  acht  koutrapunktiseke.    Hierin  war  er 
ein  studierter  und  gemachter  Mann.  Seine  Fuge 
ist  durchaus  in  Beziehung  auf  die  Arbeit  und 
soweit  man  bisher  die  Ansprüche  auf  die  Fuge 
ausdehnte,  klar  und  ohne  Tadel;  die  Eintritte 
der  Thematon  sind  sämmtlicli, 
sagen  pflegt,  von  guter  Wirkung. 


wie 


zu 


tu   rex  slo-rl-i  C!ul 


j 


Ttuar:     tu  p»tti» 


ler-nui 


Dies  kommt  daher,  weil  bei  der  Ausarbeitung 
einer  Fuge  bisher  fast  allein  nur  der  Verstand 
thätig  war:  wail  es  ferner  in  der  Tonkunst 
völlig  erlaubt  zu  sein  scheint,  eine  Fuge  eben 
•o  /u  machen,  wie  sie  schon  eine  Menge  von 
Vorgängern  auch  gemacht  haben;  dieselben 
Bindungen  und  Kettengäuge  aus  der  ionischem 
Tonleiter  immer  wieder  zu  gebrauchen:  so  dafsi 
diu  Mehrzahl  unserer  Fugen  sich  nicht  mehr 
von  einander  unterscheiden,  als  die  Hühner- 
Eier  dieses  Jahres  von  denen  des  vorigen. 
Uns  will  es  bedünken,  als  mufste  es  endlich 
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Zeit  werden,  diase  ewige  Fugen-Leierei,  na- 
mentlich diese  alten  Bekannten,  fahren  xu  las- 
sen, und  wenn  Jemand  eine  Fuge  komponirt, 
ao  sei  sie  auch  in  der  Erfindung  neu  und  er- 
wecke diejenige  Empfindung  in  uns,  aus  wel- 
cher aie  entsprang,  nämlich  aus  einer  Begei- 
sterung des  Komponisten,  die  sich  ein  neues, 
schönes  Thema  schuf,  welches  nicht  anders 
sein  kann,  als  es  eben  ist,  und  welches  in  ei- 
nem neuen,  -  begeisternden  Leben  wandelt. 
Wir  haben  noch  melodische  Wendungen,  Bin- 
dungen, harmonische  Vcrschlingungen,  Modu- 
lationen, Ryllimen  u.  dergl.  genug,  aus  welchen 
sich  etwas  Neues  und  Tüchtiges  schaffen  läfst, 
uud  brauchen  uns  nicht  auf  das  Wiederkäuen 
zu  legen.  Beethoven  hat  in  seinen  Sonaten 
schon  Fugen  genug  gegeben,  die  recht  wohl 
beweisen,  dafs  sich  auoh  in  der  Fuge  mit 
neu,ein  Leben,  mit  frischem  Geiste,  der  Em- 
pfindung ganz  hingegebenen  Ideen  arbeiten 
läfst*  Es  braucht  ja  nicht  immer  und  wieder 
nach  Marpurgischen  Leisten  gearbeitet  zu  wer- 
den, mit  der  Quinte  oder  Quarte  und  wieder 
mit  der  Quarte  oder  Quinte.  Was  fragt  deun 
der  begeisterte  Künstler  nach  der  Quiute  oder 
der  Quarte,  wenn  er  schafft.  Die  Toleranz 
des  kritisireuden  sowohl,  als  des  geuiefsenden 
Publikums  in  den  Fugen  ist  wirklich  unbe- 
greiflich, da  man  doch  übrigens  so  ängstlich 
uud  mit-gtofsem  Geschrei  jede  Reminisceua 
in  andern  Toustücken  rügt.  Wenn  die  Fuge 
nur  nach  bekaunten  Gesetzen,  die  man  doch 
erst  aus  den  Fugen  selbst  entnahm,  gehörig 
antwortet  uud  in  den  süfsen  Schlaf  der  Ge- 
wohnheit feiu  einwiegt,  so  ist  des  Löbens  kein 
Ende*  Bei  alle  dem  ist  oft  für  den  echten 
Künstler,  der  sich  schon  mit  Widerwillen  an 
der  trockenen  Formen  -  Speise  bei  seinen 
Lehrern  hinreichend  satt  gegessen  hat,  gar 
keine  Ausbeute  für  sein  lebendiges,  dem 
Schönen  und  Ewigen  zugewandtes  Gefühl. 
Denn  für  ihn  haben  diese  Fugenformen 
nicht  den  allergeringsten  Werth;  er  weif»  wie 
es  mit  der  Tausend-Künstelei  zugeht,  und  er- 
blickt oder  hört  jäbnend  die  Eintritte,  Uin- 
kebruugcn  oder  Verkehrungen  mit  an,  wenn 
der  Fuge  ein  neues,  uutei haltendes  Leöcn 


oder  ein  begeisterndes  Thema  fehlt.  Kunst- 
liebhaber bescheiden  sich  denn,  als  verstan- 
den sie  es  nicht,  und  lassen  sich  den  Rumor 
passiv  gefallen,  bis  der  freie  Schlots  kommt, 
der  dann  gelallt.  Diesen  haken  sie  für  einen 
.  Theil,  oder  wohl  gar  für  den  Kulminations- 
punkt der  Fuge,  und  loben  dann  für  den  kur- 
zen Genufs  die  Fuge  auch  mit.  Gott  bess're  es. 
(Schtu&  folgt.) 


1)  Grand  Rondcau  brillant  pour  le  Piano- 
fortc  compose  et  —  par  C.  W.  Greu-  ' 
lieh.   Op.  13.    Berlin  chez  Schlesinger. 

2)  Souvenir  de  Groeditzberg,  secoud  Ron- 
dcau brillant  pour  le  Fianoforlc  com- 
pose  et  —  par  C.  W.  Greulich,  Op.  15. 
Berlin  chez  Schlesinger. 

Häufig  schon  ist  in  dieser  Zeitung  gegen 
Modekomponisten  und  ihre  Werke  geeifert 
worden;  nichts  destoweniger  wollen  sich  die 
Leute  nicht  bekehren;  die  Musiker  arbeiten 
frisch  drauf  los,  die  Herren  Verleger  lassen'* 
drucken  und  stechen,  das  Publikum  endlich 
kauft,  spielt  und  singt.  Die  Sache  geht  sehr 
natürlich  zu»  So  lauge  es  Moden  überhaupt 
giebt,  so  lange  werden  auch  Modekomponisten 
da  seiu.  Nun  sollte  man  zwar  denken,  in  der 
Kunst  müßten  doch  hillig  die  Künstler,  nicht 
das  Publikum,  deu  Ton  angeben,  dergestalt, 
dafs  wenn  jetzt  ein  Befehl  ertheilt  würde,  von 
Apoll  und  den  neun  Musen  signirt  und  kon- 
trasignirt:  „binnen  Jahr  uud  Tag  dürfte  keine 
musikalische  Komposition  ä  la  mode  mehr 
erscheinen,"  die  Laien  vor  lauter  Verdrufs  uud 
Langeweile,  weil  nichts  anders  da  ist,  ächte 
Waaro  an  sich  bringen  uud  ihr  nach  und  nach 
Geschmack  abgewinnen  würden,  —  Aber  du 
lieber  Himmel  1  wann  wird  ein  solches  De- 
kret erscheinen,  und  wenn  es  erschien«»,  wel- 
cher Kompouist  wird  glauben,  er  sei  einer  von 
denen,  auf  weiche  es  bei  der  ganzen  Sache 
abgeeckeu  wäre?  Und  nun  gar  ein  Klavierspie- 
ler, obendrein  eiu  junger— wird  c/  nicht  mei- 
nen, der  Weg,  den  die  Heroen  seiuer  Kunst, 
Moscheies  und  Kalkbrenner,  eingeschlagen  ha- 
ben, sei  der  richtige,  möge  auejj  ein  Weg« 
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weiser,  wie  die  Berliner  musikalische  Zeitung, 
aeine  Arme  grade  nach  der  entgegengesetzten 
Himmelsgegend  ausstrecken?  —  Berlin  besitzt 
sechs  tüchtige  Pianisten:  Arnold,  Berger,  Men- 
delssohn, Reissiger,  Schmitt  und  Greulich.  Dn 
von  diesen  die  fünf  erstgenannten  bereits  zum 
allein  seligtnachenden  Glauheu  geschworen  ha- 
ben, also  weit  über  die  Hälfte  —  man  betrachte 
nur  dagegen  Paris  und  Wien  —  so  mufs  man 
schon  aus  purer  Freude  über  eine  so  wohl- 
thuende  Erscheinung  gegen  den  sechsten  um 
so  nachsichtiger  sein;  zumal  sein  Bestreben, 
Proselyt  zu  werden,  hin  und  wieder  ganz  un- 
zweideutig hervortritt.  Noch  scheint  er  sich 
zwar  vor  jenen  beiden  grofsen  Herreu  zu 
fürchten,  sie  würden  ihn  nach  seinem  Ueber— 
tritt  nicht  mehr  für  vollgültig  ansehn  wollen; 
vielleicht  ist's  auch  Gefühl  des  Mitleids,  was 
ibn  bewegt  an  ihrer  Fahne  festzuhalten,  um 
sie  nicht  ganz  aHein  dastehn  zu  lassen  —  aber 
nur  Geduld!  Herr  G.  wird  sich  sehr  bald  sei- 
nen wackern  Kollegen  'anschließen,  und  red- 
lich dazu  beitrageu,  dafs  unser  Berlin  mit  Stolz 
behaupten  dürfe,  die  erste  grofse  Stadt  gewe- 
sen zu  sein,  deren  Klaviervirtuosen,  ohne  auf 
andere  Autorität  zu  achten,  der  Wahrheit  al- 
lein die  Ehre  gegeben  haben,  Und  nun  zur 
Beurlheilung  der  beiden  angezeigten  Werke. 
Op.  13  E-dur  ist  gewifs  das  Schwächere,  nicht 
an  Masse  musikalischer  Ideen  (wir  finden  al- 
lein darin  sechs  interessante  Hauptgedanken) 
sondern  an  innerer  Verbindung  derselben. 
Die  ungemein  pömpose  Partie  im  f  Takt  ge- 
gen das  Ende  pafst  offenbar  nicht  zu  der  Um- 
gebung, in  der  wir  sie  wirklich  finden.  Das 
zweite  Rondo,  A-dur  (die  Introduktion  Lento 
A-moll,  |  Takt  von  reizender  natürlicher  An- 
mut h,  mit  einem  kleinen  Anflug  von  Melan- 
cholischem —  warum  hat  ihr  Herr  G.  ein  paar 
Staubcheu  Schminke  aufgelegt?)  und  bis  auf 
die  dreimalige  Wiederholung  diatonischer  Sca- 
len durch  alle  sechs  Oktaven  und  den  fast 
Ärmlichen  Schluß  auf  Seite  J  mit  durchaus 
neuen  und  pikanten  Gedanken  überfüllt.  Dies 
ist  aber  eben  der  Hauptfehler  in  beiden  Wer-, 
ken,  dafs  der  Komponist  mit  seinen  Ideen  noch 
nicht  recht  zu  wiithachalten  weif«.  Freilich 


läfst  sich  daraus  der  sehr  erfreuliche  Schlnft 
ssieben,  wie  Kammer,  Küch'  und  Keller  im 
besten  Zustande  sein  müssen  —  aber  beden- 
ken Sie  nur,  Hr.  Greulich,  dafs  eine  zu  reich 
besetzte  Tafel  unter  ihrer  eignen  Fülle  bricht 
und  dafs  man  Gäste  nicht  einladet,  um  ihren 
Magen  zu  verderben,  sondern  um  sie  zu  er- 
quicken. —  Beide  Piecen  sind,  ohne  übertrie- 
ben schwer  zu  sein,  sehr  brillant  geschrieben, 
mit  einem  guten  Fingersatz  bezeichnet,  und 
werden  sich  gewifs  eines  grofsen  und  dankba- 
ren Publikums  zu  erfreuen  haben.  Aber  wie 
gesagt ...  4. 


I**  Conzertino  pour  le  Violoucelle  avec  Ac- 
compaguement  d'Ojchestre,  composc  per 
Charles  Baudiot. 

Im  ersten  Satze,  Allegrö  moderato  A-dur 
)  Takt,  ist  mehr  Gelegenheit  gegeben,  sich  in 
Passagen,  die  oft  etwas  veraltet  sind,  zu  zei- 
gen, als  sich  die  Zuhörer  durch  angenehmen 
Gesang  geneigt  zu  machen.  Das  Adagio  C— 
dur  und  $  Takt  macht  viel  Hokuspokus  in  der 
Höhe  und  dagegen  sind  die  körnigen  Mittel- 
teile des  Cello  unberücksichtigt  geblieben.  Der 
letzte  Satz,  wieder  A-dur,  f  Takt  beginnt  mit 
einem  nicht  unangenehm  tändelnden  Thema, 
hat  aber  später  wieder  manche  veraltete  Pas- 
sagen. Iu  den  Orchesterstimmen,  besonders 
für  die  Blasiustrumeute,  kommen  viele  und 
lange  Pausen  vor,  und  Herr  B.  scheint  über- 
zeugt zu  sein,  dafs  eine  Pause  in  einem  Musik- 
stücke von  der  gröCsten  Wirkung  sein  kann*). 
Im  Ganzen  ist  das  Werk  leicht  ausführbar. — 

Papier,  Druck  und  Aeufseres  sind  elegant. 
Unter  manchen  Druckfehlern  scheinen  jedoch 
in  der  Prinzipalslimme  pag,  1  über  System  i, 
die  Worte :  corr.  par  Merz  der  ärgste  Druck- 
fehler zu  «ein. **)  p  eh  n. 


*)  Warum  weiden  aoeh  immer  nicht  Werke  in  lautet 
■Faujuu  yesduwbea?  Der  Effekt  wäre  oft  der  beste. 

D.  Red. 

**)  Zur  Entschuldigung  des  Korrektors  ist  wob  1  zu  brach- 
ten, dafs  er  bei  der  Korr. keine  Faxtitur  hat  zu  K»ia» 
ziehen  können.  D<  Ä. 


Digitized  by  Gc 


IIL  Korrespondenz. 

Das  Königstädter  Theater 
bei  Gelegenheit 
einer  Aufführung 
von 

Aline,  Volkszauberoper  von  Bäuerle  und 
Wenzel  Müller 

(Fortsetzung  ausNo.  22.) 

Wenn  die  Königstädter  Theaterdirektion 
auf  die  Ausbildung  ihre«  ganzen  Personals  al- 
len Bedacht  nimmt,  so  entgeht  sie  auch  der 
Gefahr,  durch  den  Abgang  einzelner  Mitglie- 
der iu  ihreu  Unternehmungen  gestört  zu  wer- 
den, eine  Gefahr,  die  ihr  in  der  Nachbarschaft 
der  Königlichen  Bühne  mehr,  als  andern  Di- 
rektionen droht.  Die  Aussicht  auf  lebensläng- 
liche Versorgung  und  auf  einen  unbeschränk- 
ten Wirkung*  -  und  Uebungskreis  ist  gewifs 
aehr  überredend  und  die  beiden  jungen  Künst- 
lerinnen, die  bis  jetzt  zur  Königlichen  Bühne 
übergegangen  sind,  werden  nicht  die  einzigen 
bleiben;  es  ist  endlich  auch  unmöglich,  dafs 
das  Königstädter  Theater  in  Besoldung  der  Mit- 
glieder und  anderm  Aufwände  mit  dem  aus 
Königlichen  Kassen  unterstützten  gleichen 
Schritt  halte.  So  lange  nun  das  Schicksal  der 
Unternehmung  an  den  Besitz  einzelner  Mit- 
glieder gekuüpft  ist,  so  lange  ist  es  durch  den 
Abgang  jener  Mitglieder  gefährdet  und  es  ist 
stets  unsicher  und  kostspielig,  nach  dem  Ver- 
lust eines  ausgezeichneten  Subjekts  sogleich  ein 
zweites  von  gleicher  Anziehungskraft  herbei- 
zuschaffen. Welche  Lücke  würde  durch  Hrn. 
Spitzeders  oder  Fräulein  So  ntags  Abgaug 
in  die  Königstädter  Oper  gerissen!  — 

Hier  giebt  es  eben  nur  dies  eine  Mittel: 
eiue  fleifaigo  und  sorgfältige  Ausbildung  a  Her 
Mitglieder,  vom  Chorpersonale  bis  hinauf  zu 
den  ersten  Sängern  nach  jeder  Richtung  — 
Handlung,  Rede  und  Gesang  —  wo  es  nöthig 
ist,  und  die  Bildung  eines  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen vollkomranen  Ensembles.  Wenn  der 
Erfolg  einer  Oper  blos  auf  Fräuleiu  Sontag 
oder  sonst  jemanden  gegründet  ist,  so  mufa 
mit  dem  Abgange  dieses  einen  Mitgliedes  not- 
wendig auch  der  jüngste  Tag  der  Oper  her- 


einbrechen. Nicht  so,  wenn  jede  Partie  nach 
dem  ihr  bestimmten  Maafso  auf  das  Publikum 
anziehend  wirkt.  Ueberhaupt  liegt  die  wahre 
Kraft  einer  Bühne  nicht  in  dem  Besitze  ein- 
zelner ausgezeichneter  Künstler,  sondern  in 
einer  in  einander  greifenden  Tüchtigkeit  aller 
insgesammt.  Eine  einzelne,  alle  minder  be* 
gabten  und  gebildeten  Mitspieler  in  Schatten 
stellende  Persönlichkeit  macht  diese  und  die 
Sache  selbst,  das  Kunstwerk,  vergessen,  wo- 
gegen das  harmonische  Spiel,  selbst  mittel- 
mäfsiger  Subjekte,  weit  sicherer  jene  schöne 
Illusion  am  Kunstwerke  hervorzaubert,  die  für 
das  gesammte  Publikum  den  höchsten  Reiz, 
die  gröfste  Anziehungskraft  und  den  bildend- 
sten Erfolg  hat.  So  hat  vor  etwa  einem  Jahr- 
zehend das  Weimarsche  Theater  unter  Göthe's 
Auspicien  mit  mindern  Kräften  selbst  die 
gröfsten  Theater  übertroffen.  Eine  solche  har- 
nionische Ausbildung  des  ganzen  Personals  hat 
aber  nvch  den  Vortheil,  dafs  es  die  Einzelnen 
fester  au  die  Bühue  fesselt;  jeder  fühlt,  dafs 
er  eben  im  Vereine  mit  denen,  mit  welchen 
er  ein  löbliches  Ganze  bildet,  seine  rechte  Gel- 
tung hat  und  dafs  er  vereinzelt,  losgerissen 
aus  jenem  Ganzen,  einen  wesentlichen  Theil 
seines  Vermögens  ei  »hilfst. 

(Schlufs  folgt.) 


Dresden,  im  Hai  1826. 
Die  bedeutendsten  Erscheinungen  im  Reich 
der  Töne  waren  seit  unscrin  letzten  Berichte 
folgende:  1)  Die  Vc»talin.  2)  Hümmels  Konzert. 
3)  Der  Gebrüder  Haase  Konzert.  4)  La  Pa- 
storella feudataria  von  Vaccaj.  6)  Der  Blau- 
bart. 6)  Die  Schwcizcrfamilic.  7)  J.  Schnei- 
ders Orgelkonzert  und  8)  das  Gastspiel  der 
rühmlichst  bekannten  Sängerin  Dem.  Wohl- 
brück iu  den  Opern  :  der  Freischütz,  Don  Juan, 
Opferfest,  Zauberflöte,  über  welche  wir  etwas 
weitläufiger  zu  sprechen  uns  vorgenommen 
haben. 

1)  Die  Vestalin  von  Spontini.  Es  ist  über 
dieses  Meisterwerk  mancherlei  hin-  und  her- 
geschrieben worden  und  am  Ende  ist  man  doch 
allgemein  darin  übereingekommen,  dafs  es  in 
seiner  Art  nur  einzig  dastehe,  mit  ihm  nichts 
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frühere«  and  späteres  zu  vergleichen  sei,  and 
wahrlich!  dem  ist  auch  so.    Der  Styl,  einfach, 
erhaben,  edel  und  doch  leidenschaftlich,  bleibt 
sich  vom  Anfang  bis  zu  Ende  gleich.  Alan 
wende  uns  nicht  ein,  dafa  im  Triuraphmarsch 
und  Finale  des  letzten  Akts  der  Genius  den 
Tondichter  verlasset],  daft  er  manchmal  im  zu 
schnellen  Tonwechsel  sich  in  den  Mitteln  ver- 
griffen habe;  das  wissen  wir  so  gut  wie  Einer, 
Mollen  es  auch  nicht  entschuldigen,  denn  es 
können  dies  nur  Eilfertigkeitssünden  sein,  die 
die  Gemächlichkeit  zu  verbessern  unterlief»; 
doch  sind  das  nur  Fehler,  die  k  e  i  n  e  m  mciuch- 
Jichen  Werke  fehlen,  und  Spoutini  wird  durch 
alle  Zeiten  als  ein  Heros  der  Ton  weit  pran- 
gen, der  sich  um  allen  Teufelsspuk,  der  die 
Köpfe  jetzt  so  sehr  erhitzt,  nicht  zu  kümmern 
braucht.    Wollte  Gott,  wir  hätten  das  grofse 
Werk  auch  würdig  darstellen  sehn.    Dem  war 
aber  nicht  ganz  so.    Sig.  Palazzesi  welche  die 
Julia  darstellen  und  —  singen  sollte,  war  wie 
der  Fisch  auf  dem  Lande.    Unsicherheit  im 
Eintreten  uud  in  der  Intonation  und  Mangel 
an  Wahrheit  des  Ausdrucks,  so  heifseu  die 
Jlauptgebredien.    Die  Laien  selbst  fühlten,  zu 
dieser  Partie  gehöre  doch  etwas  mehr  als  die 
Fertigkeit,  rossiniache  Kolloraturen  recht  nett 
lwi unter  zu  singen,  das  letzte  Tönchen  eines 
Laufes  recht  kurz  abzuschnappen  (z.  E.  so 


was  Sig.  Pulozzessi  fast  immer  anbringt)  und 
dann  mit  eiuem  ob  des  Gelingens  uud  Erfolges 
himmlisch  vergnügten  Gesichtcheu  recht  weit 
vor  an  die  Lampen  zu  treten,  gleichsam  fra- 
gen wollend:  Na.  war  das  nicht  göttlich?  Es 
•wäre  doch  ewig  Schade,  wenn  Sig.  Palazzesi 
sich  blos  einseitig  für  Rossini  und  Konsorten 
ausbildete,  denn  bei  ihrer  grofsen  Jugend  könnte 
es  dann  wohl  bald  kommen,  dafs  si<»  mit  dem 
Geschmack  an  derlei  Musik,  der  auch  Gott  sei 
D?uk  schon  bedeutend  abgenommen  hat  (könnte 
sie  sich  nicht  in  den  grolsartigen  Gesang,  der 
doch  in  alle  Ewigkeit  der  wahre  bleiben  wird, 
finden)  seibst  mit  verginge  und  das  wollten 
wir  recht  innig  bedauern.    Aber  freilich,  in 
dieser  höchsten  Gattung  sind  Lorbeern  nicht 
so  leicht  xu  brecheu ,  und  das  eben  ists,  was 
solche  von  einein  gemüthlichen  Publikum  mit 
Beifall  überschüttete  Sängerinnen  fürchlen,  so 
lange  es  noch  leichtere  Mittel  eiebt,  die  Gunst 
des  Publikums  zu  erwerben.    Von  Hm.  Bon-» 
figli,  welcher  den  Liciuus  sang,  gilt  dasselbe. 
Herrn  Zezi,  welcher  den  Pontifex  von  Hrn. 
Benincasa  übernommen  hatte,  fehlte  es  an  nö- 
thiger  Energie  im   Gesaug  und  würdevoller 
Haltung,  obgleich  sein  Organ  und  seine  Ge- 
stalt zu  solchen  Hollen  »ich  ganz  vorzüglich 
eignet.    Die  beste  Ei  »cneinung  war  Demois. 
Funk  als  Oberpriesteiiu.   Ihr  Gesang,  der  sich 


•J»  betten  in  langsamen  ausgebah'nen  Tonen 
(Rouladen  gelingen  ihr  nicht)  und  in  grofsen 
tragischen  Momenten  ausnimmt,  war  hier  von 
guter  Wirkung.  Die  Chöre  gingen  gut,  und 
das  Orchester  behauptete  seinen  wohlverdien- 
ten Ruhm.  (Sehlurs  folgt.) 


IV.  Nekrolo 


Die  heitere  Erinnerung  an  KTa  r  1  Maria 
von  Webers  Bildungs-  und  Wirkungszeit 
ist  durch  den  schnellen  Hintritl  des  herrlichen 
Künstlers  in  seinen  Nekrolog  verwandelt  wor- 
den. Weber  ist  am  5.  Juni  in  London  ge- 
»lorben. 

Es    sei    uns    fern,   das  Scheiden  eines 
wahrhaft    Vollendeten    mit   weichlicher  und 
schwächlicher   Klage    zu    mißachten.  Seine 
Angehörigen    und    Freunde    mögen  ihren 
Verlust    betrauern;    wer  ehrte    nicht  dickes 
menschliche  Gefühl?  Trauern   möchten  auch 
wir,  wem:  jemand  geschieden  war',  der  nicht 
erfüllt  hätte,  was  wir  toii  ihm  gehnfit;  auch 
nusre  Hoffnungen  gehören  zu  den  Gütern  und 
die  Hoffnungen  von  Andern  und  für  sie  sind 
oft  die  reinsten.   Aber  der  Hintritt  eines  Man- 
nes,  der  ein  so  herrliches  Ziel  erreicht  und 
•eine  Bestimmung  so  reich  erfüllt  hat,  ist  ein 
erhebender  und  freudig  aufrichtender  Anblick 
und  lälsl  in  unserer  Brust  keinem 'beengenden 
Gefühle  Raum.    Plat  das  Wirken  unsere  in- 
nigste lebhafteste  Theiluahme  für  den  Stre- 
benden und  seine  Unternehmungen  hervorge*- 
rufen,  haben  wir  uns  des  trefflichen  Ringers 
als  seine  Freunde  und  Angehörigen  gefreut: 
so  hat  dem  Sieger  nun  Vollendung  einen  rei- 
chen Lorbeerkranz  auf  das  Haupt  gedrückt. 
Was  er  hat  sein  können  und  wollen,  ist  er 
geworden;  was  wir  haben  erwarten  dürfen,  zu 
seiner  Verherrlichung  und  unserer  Förderung 
hat  era  vollbracht  und  in  dieser  Vollendung  ist 
er  der  Reihe  vorausgegangener  Künstler  zu- 
gesellt und  lebt  fortwirkend  mit  ihnen.  Die 
schöpferischen  Geister  sind  nicht  gesandt,  um 
uns  zu  unterhalten  und  dann  wieder  und  noch 
einmal  zu  Unterhalten,  sondern  um  die  sie  be- 
seelende Idee,  ihre  Welt-  und  Lebcusanschau- 
ung,  zu  verwirklichen.  Mau  schweige  uus  denu 
mit  den  Klagen:  wieviel  Weber  noch  hätte 

Seben  und  thuu  können.  Was  in  ihm  als 
teusch  und  Künstler  lag,  die  Idee  seines  Le- 
bens, ist  in  seinen  Werken  vollendet  und  da- 
rum hat  er  genug  gelebt.  Was  er  als  ausüben- 
der Künstler,  als  Dirigent,  als  Komponist  hat 
sein  können ,  ist  er  geworden.  Wir  wollen 
ihn  in  uns  fortwirken  lassen,  er  lebe  und  lebt 
uns  in  dem  Lebeu  der  Kunst  u;id  was  wir  be- 
dauern könnten,  ist  nicht  er  und  nicht,  was 
er  gewollt. 

Leber  die  Grundidee  seines  Lebens  und 
Wirkens  aber  dürfen  wir  nicht  sprechen,  be- 
vor wir  nicht  sein  letztes  großes  Werk  „Obe— 
ron,"  kennen  gelernt.  Marx. 
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I.    Freie  Aufsätze. 
Beiläufige  Gedanken  über  drama- 
tische Musik  etc, 

(Fortsetzung  aas  Ko.  25.) 

Zur  Zeit«  da  man  in  Deutschland  anflog,  Sing- 
spiele auf  das  Theater  zu  bringen,  erregte  diese 
Gattung  nur  geriuge  Tlieiluahme;  Viele,  un- 
bekannt mit  den  Musikwerken  des  Auslandes, 
staunten  die  neue  Erscheinung,  wie  etwas  Un- 
erhörtes, an;  die  Meisten,  worunter  die  bes- 
sern Kopfe  zu  zählen,  behandelten  die  auf- 
keimende Oper  mit  Geringschätzung,  nicht 
ahnend,  daf*  sie  zu  so  erhabener  Gröfse  an- 
wachsen und  'gegen  das  Schauspiel ,  von  dem 
sie  damals  zu  Boden  gedrückt  wurde,  einst  so 
mächtige  Vergeltung  ausüben  werde.  Man  be- 
griff nicht,  oder  wollte  nicht  begreifen,  wel- 
chen Sinn  es  habe,  dafa  Menschen  als  Men- 
echen,  indem  sie  handelnd  erscheinen,  doch 
singend  sich  äussern,  ihre  Gedanken  und  Em- 
pfindungen nach  den  Gesetzen  des  Rythmus 
und  der  Harmonie  an  den  Tag  legen  sollen* 
War  gleich  die  Vokalmusik  in  den  Kirchen 
Hingst  eingeführt,  so  durfte  man  doch  von  da 
aus  keinen  Beweis  für  die  Berechtigung  der 
Musik  zu  dramatischen  Zwecken  erwarten,  weü 
dort  der  Singende  nicht,  wie  hier,  als  Indivi- 
dualität hervortritt,  sondern,  ohne  seine  Ei- 
gentümlichkeit (seine  dramatische  Bedeutung) 
geltend  zu  machen,  keine  höhere  Würde  als 
die  eines  musikalischen  Instrumentes  behaup- 
tet. Es  ist  unterhaltend  in  den  Schriften  da- 
maliger Zeit  alle  die  Bedenklichkeiten  gegen 
die  Einführung  der  Musik  in  das  Drama  vor-r 
bringen  zu  sehen  —  und,  lehrreich,  den  Zwei- 


feln zu  folgen«  welche  sogar  gegen  die  Wür- 
digkeit des  Unternehmens  sind  erhoben  wor- 
den. In  kleinern  Zügen  findet  man  alle  die 
Besorgnisse  schon  angedeutet,  von  denen  die 
spä  tem,  ich  meine  unsere  Zeiten,  nur  zu  fühl- 
har  machen,  wie  gegründet  sie  waren.  Die 
nachdenklichen  Deutschen  fanden,  noch  ehe 
sie  eine  Oper  hatten,  das  Wesen  der  Musik 
für  so  hohe  Kunstzwecke  beinahe  zu  frivol, 
und  heut  finden  die  nachdenklichen  Deutschen 
dasselbe,  nur  aus  andern  Gründen  und  nach- 
dem die  Musik  bei  ihnen  durch  die  Stufe  der 
Tragödie  uud  Komödie  hindurchgegangen  ist. 

Welche  Untersuchungen  über  die  Entste- 
hung der  Oper  hei  verschiedenen  Völkern,  und 
vornehmlich  bei  den  Italienern,  man  auch  an- 
stellen mag,  man  wird  ihnen  sämmtlich  einen 
unrichtigen  Gesichtspunkt  anweisen,  wenn  man 
die  Gründe  ihrer  Entwickelung  nicht  eines 
Tbeils  aus  einer  ursprünglichen  dramatischen 
Anlage  der  Musik  selbst,  anderntheils  au«  den, 
Elementen  der  Poesie  hernimmt,  die,  sobald 
sie  den  Ausdruck  für  gewisse  Grundzüge  des 
menschlichen  Gemütbs  sucht,  dsj»  Bestreben 
«hat  zur  Musik  zu  werden.  Nur  durch  diese, 
dem  Wesen  beider  Künste,  welche  in  der 
Oper  ihre  Vereinigung  feiern ,  entnommene 
Grundlage  würden  historische  Forschungen  zu 
werthvollen  Ergebnissen  führen.  Und  nament- 
lich bei  der  Musik  der  Alten,  über  welche  mau 
noch  so  sehr  im  Dunkeln  ist!  Würsten  wir 
hier  auch  nichts  mehr,  als  dafs  in  den  Schau- 
spielen der  Dialog,  €bor  und  Monolog  eiue 
einfache  musikalische  Begleitung  hatte,  und 
wäre  man  auch  geneigt,  die  Musik  hier  nur 
als  Hürfskuust  der  Poesie  anzusehen,  so  wäre 
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doch  schon  aus  diesen  wenigen  Daten  sicher 
zu  schliefen,  dafs  die  Alten,  deren  Kunstsinn 
in  so  berühmtem  Andenken  steht,  nicht  nur  die 
Fähigkeit  der  Musik  zum  Drama  anerkannt,  son- 
dern, indem  sie  sie  anwandten,  auch  an  diesen 
und  jenen  Stellen  das  Bedürfnis  nach  ihr  ge- 
fühlt und  ihre  Notwendigkeit  eingesehen  ha- 
ben. Uud  das  thaten  die  Alten  bei  einer  Mq- 
»ik,  die,  Alles  zu  Allem  gerechnet,  so  dürftig 
war,  dafs  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  erlaubt 
sein  konnte  zu  zweif«ln,  ob  sie  die  Harmonie 
gekannt,  ob  nicht?  Vergleichen  wir  hiermit 
manche  Ansichten  heutiger  Gelehrten  von 
der  Oper,  und  die  neuern  Äusserungen  ei- 
nes berühmten  Kenners  dramatischer  Dicht- 
kunst, nach  welcher  grofse  ernste  Opern  mehr 
für  Produkte  des  Luxus,  als  für  bestimmt  ge- 
formte Kuostwerke  zu  kalten  sein  möchten  $ 
so  kann  man  nicht  tagen,  dafs  eine  solche  Zu- 
sammenstellung zu  Gunsten  der  musikalischen 
Einsichten  unserer  Zeit  ausfalle. 

(Fortsetinng  folgt.) 


II.  Recensionen. 
Te  deum  laudamus  (,)  hjmnus  Ambrosia« 
nus  (,)  in  usum  qnatuor  rocom  et  chori, 
comitantibus  omuihus  titiae  soltnt  instru- 
meutis  mnsicis  dispositus  (,)  modos  fe- 
cit  et  Rogiae  Acadcmiae  Mumccs  Hol- 
miensi  dedieavit  Jo(h)aiincs  Godofredus 
Schicht  (,)  cantor  et  director  musices 
ad  aedem  Thomanam  Lips.  (,)  sociota- 
tis  illtus  sodali  (Iis).  Lipsiae,  suiutihu» 
Frederici  Hofmeisteri.    Fr.  4  Thür.  • 

(Schlaft  aus  No.  25.) 

No.  4,  „Tu  liberandum  auseepturus"  ist 
ein  glücklieh  erfundenes,  natürliches  nnd  ge- 
fühlvolles Andantino  in  F-dur,  welches  wohl 
der  edelste  und  gelungenste  Satz  sein  dürfte. 

No.  5.  „Salvum  fac  populum,"  ein  Dis- 
kant-Solo in  B-dur,  hat  viele  gelungene  Stel- 
len, nnd  ist  in  einer  Art  von  kirchlicher  Bra- 
vour geschrieben,  die  freilich  zum  Theil  ver- 
alte! klingt.  Das  Klaiiuett  alterniit  mit  der 


Stimme  übrigens  hier  recht  lieblich,  und  ist 
also  nothwendig  begründet,  und  daher  schön. 

No.  6.  „Et  rege  eos"  ist  ein  karakteristi- 
scher  Satz,  voll  Kraft  und  Jugendfeuer,  in  wel- 
chem besonders  die  Stelle:  „per  siugulos  diea't 
poetisch  genannt  werden  dürfte. 

No.  7.  „Dignare,  Domine,  —  Preghiera 
con  divozione,  a  quallro  voci,  col  un  Contra- 
basso  e  un  Violoncello,"  ist  wahr  und  innig  er- 
funden, und  zeichnet  sich  in  den  Nachahmun- 
gen durch  sehr  gute  Stimmführung  aus.  Die- 
ser rein- vierstimmige  Satz  gelingt  Schichten 
gewöhnlich  sehr  gut,  gleichsam  als  würde  seine 
Empfindung  hier,  durch  Hinzufügung  des  Or- 
chesters, nicht  gehemmt.  Wir  erinnern  hier 
unter  andern  nur  an  seine  schöne  Motette  „Je- 
sus meine  Zuversicht"  welche  sich  als  reines 
Vokal-Werk  lange  in  der  evangelischen  Kirche 
erhalten  möchte! 

No.  8.  „In  te,  Domine,  speravi"  —  Schlufa- 
Fuge  zeichnet  sich  durch  Frische  aus,  und  ist 
daher  der  ersten,  schon  erwähnten,  unbedingt 
vorzuziehen,  obschon  auch  diese  Fuge  nichta 
Neues  hat. 

Schließlich  bemerken  wir  noch  im  All- 
gemeinen, dafs  ein  so  gebildeter  Mann,  wie 
Schicht  war,  natürlich  nichts  schreiben  konnte» 
was  etwa  im  eigentlichen  Sinue  des  Worts  ge-* 
haltlos  oder  unwahr  wäre.    Dieses  Kirchcu- 
Stück  behauptet  unter  vielen  andern  immer 
noch  einen  entschiedenen  Vorzug,  obschon  wir 
das  Te  Deum  von  Graun  (Leipzig  bei  Breit- 
kopf) vorziehen,  auch  das  vou  Hasse.   Auf  der 
andem  Seite  haben  wir  schon  dargelhau,  data 
diese«  Werk  nicht  geschrieben  ist  in  der,  jetzt 
vorgeschrittenen  Kompositions- Weise,  welche) 
alle  Mittel,  die  sie  einmal  zur  Exekutiruag 
aufbietet,  geistreicher  benutzt,  und  ganz  be- 
sonders in.  der  Wahl  der  Themata  uud  ein- 
zelner   Gedanken    unleugbar  sorgfältiger  ist, 
und  nicht  gleich  das  erste  beste  auen  hinschreibt. 
Das  thaten  auch  noch  ältere  Komponisten  aU 
Schicht  ist,  z.  B.  Händel  nnd  Graun.  Wie, 
könnten  sonst  ihre  Werke  den  bestehendem 
Stempel  der  Originalität  immer  noch  an  sich 
tragen?  Wir  wünschen  aber  diesem  Te  Deum 
von  Schicht  demungeachtet  eine  weite  Vetw 

■ 
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breitung;  es  wird  jederzeit  eia  brauchbare«, 
wohlthätige  Abwechselung  gewährendes  Xir- 
chenstück  sein  und  bleiben« 

Dem  Werke  ist  noch  eine-  kleine  Partitur 
in  Singstimmen,  mit  deutschem  Texte  von 
Härder,  beigelegt.  Der  Stich  ist  deutlich  und 
der  Preis  nicht  zu  hoch. 

v,  <L  Cr. 


Hl.  Korrespondenz. 

Ueber  mehre  Musikaufhihruugen  in  Leipzig. 

Am  6.  Marz  hörten  wie  endlich  auch  die 
neuest egro Ts e  Symphonie  Beethov uns 
welche  nächstens  als  Op.  126  (oder  Sympho- 
nie Nro.  9)  in  dem  Schottischen  Musikverlag 
in  Mainz  in  Partitur  und  Stimmen  erscheinen 
wird,  so  wie  ku  gleicher  Zeit  die  Einweibungs- 
ouvertüre  Op.  124.  Das  Orchester  nämlich  gab 
•ein  jährliches  Konzert  zum  Besten  des  Fonds 
für  alte  und  kranke  Mitglieder  des  Orchesters 
und  dessen  Wittwen,  und  da  es  seinen  vorzüg- 
lichen Ruhm  in  kräftiger  Ausführung  grofser 
Instrumentalmusiken  findet,  auch  die  entschie- 
dene Neigung  des  Publikums  für  dieselbe,  na- 
mentlich aber  für  Beethovens  geniale  Werke 
kennt :  so  durfte  man  mit  Sicherheit  eine  grolse 
Theilnahme  des  Publikums  an  diesem  Konzerte 
erwarten,  wenn  man  in  demselben  Beethovens 
neueste,  noch  unbekannte  Werke  vorzutragen 
im  Stande  war.  Durch  die  Gefälligkeit  der 
genannleu  Verlagshandlung  gelang  es  auch  den 
Vorstehern  des  Orchesters,  sich  diese  Werke 
in  Stimmen  zu  verschaffen  *-  die  Partitur  war 
noch  nicht  abgedruckt,  und  so  begann  man  mit 
grofsen  Hindernissen,  aber  noch  grofser m  Ei- 
fer die  Proben  zu  dein  gigantischen  Sycnpho- 
üiewerke,  das  endlich  an  dem  genannten  Tage 
zum  erstenmale  zur  Aufführung  kam.  Doch 
ich  will  Ihnen  von  den  Musikstücken  nach  der 
Reihe  berichten,  wie  sie  in  diesem  ausgezeich- 
neten Konzerte  folgten. 

Den  ersten  Tbeil  eröffnete  die  angeführte 
.  grofse  Festouvertüre  mit  den  einladenden  Fan- 
faren.  Iii  sie  auch  an  Gedanken  nicht  so  reich, 
wie  frühere  dieses  Meisters,  dreht  sie  sich  auch 
gar  zu  lange  auf  eiuem  Flecke  —  in  C  —  her-^ 


uro;  —  doch  halt,  ich  entsinne  mich  aus  Nro. 
10,  dafs  eine  gewisse  Dame  über  diesen  Vor- 
dersatz leicht  empfindlich  werden  könnte,  darum 
schnell  zum  Nachsatz:  so  ist  doch  die  Aus- 
führung kunstreich  und  die  Wirkung  im  Gan- 
zen glänzend  und  erfreulich. 

Hierauf  sang  Dem,  Quick!  aus  Gotha,  die 
bisherige  Sängerin  des  Konzerts  eine  Soene 
und  Arie  von  einem  gewissen  Viktor  Rifaut, 
die  gar  nicht  so  gewöhnlich,  wie  die  meisten 
italienischen  Arien  von  unbekannten  und  be- 
kannten Meislern  war.  Die  Gesangpartie  ist 
gut  gesetzt,  die  Melodie  fliefsend  und  aus-  > 
drucksvoll,  (sie  bezeichnet  die  Empfindungen 
eines  Madchens,  das  durch  die  Trennung  vom 
Geliebten  ihrer  Liebe  inne  wird)  aber  in  der 
Icstrumentalpartie  zeigt  sich  einmal  ein  unge- 
höriger Oktavengang.  Die  Sängerin  tbat  ihr 
Möglichstes. 

Für  Glänzendes  und  Betäubendes  war  in 
diesem  Konzerte  übermässig  gesorgt ;  denn  nun 
folgte  ein  Konzertino  für  die  Teuor-Posaune 
(eigentlich  für  das  Horn  gesetzt)  von  K.  M. 
v.  Weber.    Es  wurde  von  Hrn.  Queiser  mit 
der  seltnen  Virtuosität,  die  dieser  Künstler 
sich  erworben  hat,  vorgetragen.  —  Aber  soll 
ich  meine  Meinung  ohne  Rückhalt  sagen?  so 
ist  sie  folgende:  Man  hat  unserm  Zeitalter  - 
vornehmlich  die  Herrschaft  des  Egoismus  vor- 
geworfen.  In  der  Musik  stellt  sich  der  Egois- 
mus des  Virtuosen  in  einem  Possunen- 
konzerte  auf  die  höchste  Spitze;  denn  die  Auf- 
gabe und  die  Natur  des  Instruments  ist  über- 
haupt von  der  Art,  dafs  man  dabei  mehr  sei  u  e 
Kunst,  als  die  Kunst  zu  bewundern  hat. 
Allein  eine  solche  Bewunderung  ist  kein  rei- 
nes Vergnügen.    Wie  ist  es  denn  möglich, 
auf  diesem  Instrumente  eine  zusammenhän- 
gende Kautilene  in  engen  Intervallen  hervor- 
zubringen, und  wen  können  die  hei  einem 
langem  Solo  unvermeidlich  wiederkehrenden, 
der  Empfindung  sogar  nichts  sagenden  Sprünge 
aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  und  umgekehrt, 
oder  die"  einförmig  gebrocheneu  Akkorde  auf 
die  Länge  gefallen?  Wie  vieles,  streift  dabei 
nicht  unwillkürlich  ans  Lächerliche?  Ehra 
der  grofsen  Biavour  und  Fertigkeil,  aber  ein 
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/      —  : 

Posaunenkonzert  bleibt  immer  eine  unglück- 
liche Aufgabe  und  «eine  Wirkung  ungenügend, 
auch  wenn  es  noch  so  kunstfertig  ausgeführt 
wird«  wie  es  Herr  Queiser  immer  thut.  Der 
Bär  ist  nicht  zum  Tanten,  wohl  aber  tum 
Brummen  gemacht.  —  Für  dai  einzige  Tuba 
mirum  spargens  sonum  in  Mozarts  Reejuiem, 
wie  es  der  genannte  Künstler  vortrügt,  schenk 
ich  ihm  gern  alle  seine  Posaunenkonzerte,  auch 
wenn  die  Kompositionen  noch  besser  wären, 
als  sie  gewöhnlich  sind. 

In  einem  egoistischen  Zeitalter»  sagt  man, 
drangt  sich  der  Künstler  vor  die  Kunst  her- 
vor;  er  will  statt  ihrer  gelten.    Das  müfste 
denn  auch  von  dem  Komponisten  gelten, 
und  der  Egoismus  des  Komponisten  könnte  in 
nichts  anderra,  als  in  dem  Eigensinne  sichtbar 
sein,  der  seine  Laune  mit  Widerstreben 
der  Kunst  geltend  macht,  Tonsätze  erfindet, 
welche  das  gesund«  Gehör  zurückstöfat  (in  dem 
doch  alle  Tonkunst  ihre  äufsere  Grundlage 
hat)  und  Gedanken  verknüpit  und  trennt,  wie 
es  die  Willkühr  der  Laune  fodert.    Die  Ei- 
scheinung  eines  solchen  Egoismus  kann  klein 
und  widrig  sein,  wo  es  dem  Komponisten  an 
Kraft  der  Phantasie  und  des  Gefühls  gebricht, 
und  leere  Künstelei  sich  an  die  Stelle  der  Kunst 
setzen  will,  ja  wohl  lächerlich,  wo  Armuth 
und  Ohnmacht  Originalität  aQektireu;  es  kann 
aber  auch  einen  Egoismus  geben,  der  mit  pro- 
metheischer  Kühnheit  auftritt  und  den  Ossa 
auf  den  PeJion  thürmt,  um  die  Götter  in  ih- 
ren Wohnsitzen  zu  finden.    Ein  solcher  Gi- 
gant —  ich  mufs  meine  Meinung  unbefangen 
bekennen  —  erscheiut  mir  Beethoven  in  die- 
ser leisten  Symphonie*),  die  in  allen  Beziehun- 
gen so  sehr  über  das  Vorhandene  hinausgeht, 
dafs  sich  in  frühern  Werken  zwar  die  Spnr 
«einer  Kunstrichtung  erblicken  läßt,  in  dieseu 


•)  Auf  den  Wunsch  der  Red.  hat  der  Herr  Verf.  den 
Bericht  über  die»«  Werk  nicht  bi«  cum  Erscheinen 
der  1'ariitar  aufgehallen,  was  aufsein  Beajkhrcn  hier 
angemerkt  wird.  Möge  die  höchtt  verdienstvolle 
Schotttche  Handlung  uns 'mit  der  Partitur  bald 
Gelegenheit  zur  weitem  Besprechung  diese}  grollten 
Instrumental- Werkes  geben.  D.  «ed. 


aber  alle  Züge  «eiuer  Eigenthümlichkeit  zu 
einer  unerhörten  Höhe  gesteigert  sind.  Et 
störst  durch  seine  Kraft  eben  so  oft  feindlich 
ab,  als  er  anzieht  und  erfreut,  er  spannt,  be- 
täubt und  ermüdet,  und  läfst  den  Zuhörer  sei- 
ner Gedankenfülle  nicht  recht  froh  werden, 
und  das  Alles  —  wie  es  scheint,  will  er  so. 
Ich  spreche  hier  aber  —  will  ich  wohl  bemer- 
ken —  nur  den  Gesamm teindruck  aus, 
welchen  dieses  Werk  nach  zwei  mit  unge- 
meinem Fleifse  von  unseren  Orchester  vorbe- 
reiteten Aufführungen  auf  mich  machte; 
ich  will  einem  solchen  Meister  und  seinem 
Werke  gegenüber  keinen  Anspruch  auf  ein 
Urtheil  machen ;  ich  verlange  Wos,  dafs  der,  der  es 
kennen  gelernt  hat,  den  Eindruck,  den  er  auf 
ihn  maeht,  uneingenommen  mit  dem  hier  aus- 
gesprochenen vergleiche,  ohne  noch  etwa  auf 
des  Meisters  persönliche  Verhältnisse  hiuzu- 
blicken. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Dresden,  im  Mai  1826. 
(SchJobausNo.  25.) 

2)  Hummers  Konzert.  Was  könnte  man 
von  Hummel  schreiben,  da*  mau  von  ihm 

nicht  schon  wüfsto?  Er  spielte  sein  A— moll- 
Konzert,  das  Rondo  aus  B  und  zuletzt  eine 
freie  Fantasie,  worin  er  das.:  „Reich  mir 
die  Hand  mein  Leben"  zum  Hauptmotiv  ge- 
wählt hatte  und  wahrlich  auch  recht  gut  aus- 
führte, Uebrigens  ist  aber  schon  in  andern 
Blättern  auch  über  das  Arrangement  geklagt 
worden,  data  man  nämlich  vom  Orchester  und 
vom  Konzert^eber  nichts  sah  und  nur  müh- 
sam (nämlich  in  der  Phantasie)  etwas  hörte. 
Anstand  sollte  doch  überall  beachtet  werden, 
und  der  Künstler  nur  solche  Anstalten  tref- 
fen, dafs  er  nicht  der  Vermuthung  Platz  liefse, 
als  sei  er  knikerig.  Das  Grofse  sollte  »ich, 
stets  nur  ohne  falsche  Schalten  zeigen.  Uebri- 
gens spielte  Hummel  vor  seinem  Konzert  bei 
Hofe  ein  neues  Konzert  in  E-dur,  welches  er 
das  französische  (er  schrieb  es  iu  Paris)  nennt, 
wir  möchten  es  aber  trotz  vieler  Schönheiten 
etwas  altfränkisch  nennen,  welchen  Karakter 
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•eine  neuesten  Produkte  überhaupt  anzuneh- 
men scheinen.  Man  denke  nur  an  seine  Baga- 
tellen !  last  scheint  es»  als  ginge  die  Erfindung 
nach  und  nach  aus,  und  er  suche  nun  aeine 
alten  Jugendversuche  auf  uod  bearbeite  sie 
jetzt,  freilich  als  vollendeter  Meister.  Wir 
sagen:  „es  scheint,"  nicht i  „es  ist  so.**- Seine 
Geschälte  gingen  brillant. 

3)  Der  Gebrüder  Haase  Konzert,  Beide 
aind  als  treffliche  Hornisten  io  der  Königlichen 
Kapelle  angestellt»  und  haben  dem  Publikum 
sclion  manchen  herrlichen  Genufa  gewährt» 
welches  auch  allgemein  anerkannt  wird,  und 
durch  zahlreichen  Besuch  dieses  Konzerts  be— 
thätigt  wurde.  Der  jüngere  Bruder  ist  aber 
auch  ein  trefflicher  Violinspieler  aus  Polle- 
dro's  Schule,  und  trug  Spohr's  schönes  Kon- 
zert in  D-moll  mit  schönem  Ton ,  ausgezeich- 
neter Bogenführung  und  grofser  Fertigkeit» 
zum  Schlüsse  aber  Variationen  eigner  Kom- 
position vor,  die  wir  jedoch  nicht  für  gelungen 
erklären  können.  Beide  Brüder  bliesen  i)  eiu 
Duo  für  awei  Horner,  von  Romberg  und 
2)  ein  gleiches  von  Lindpaiutner.  Der  ältere 
Herr  Ii  aase  zeichnete  sich  auf  seinem  Instru- 
mente besonders  durch  schönen,  zum  Herzen 
dringenden  Ton»  und  durch  eine  ausserordent- 
lich zarte  Behandlung  desselben  aus;  seine 
Fertigkeit  ist  nicht  gering»  und  er  wagt  nichts, 
ist  er  nicht  des  sichersten  Gelingens  gewifs. 
Lebharter  Beifall  lohnte  das  selt'ne  Küustler- 
und  Brüderpaar.  Den  Eingang  machte  ein» 
Ouvertüre  von  Marschner,  zu  welcher  Oper, 
war  nicht  angegeben.  Schade,  dafs  die  Blech- 
instrumente nur  ein  einzigesmal  nicht  ganz 
sicher  eintraten ;  man  merkte,  sie  waren  ängst- 
lich, es  war  auch  ein  böser  Eintritt,  aber  hätte 
man  das  nicht  öfter  probiren  können  ?  —  Dem. 
Funk  und  eine  Dem.  Sekonda  sangen  Arien 
von  Rossini  und  Mozart.  Letztere  sollte  sich 
noch  nicht  in  die  Öffentlichkeit  wagen,  die 
Stimme  ist  zwar  stark  und  umfangreich  aber 
noch  nicht  gebildet,  uud  der  Vortrag  ohne 
Leben  und  Empfindung. 

4)  La  Pastorella  feudataria.  Ueber  diese 
Oper  wurde  von  Rom  und  'Priest  aus  viel 
Gutes  geschrieben,  die  Originalität  des  Kom- 
ponisten gerühmt,  aber  —  aber  —  nun  wir 
werden  uns  von  diesen  Herren  Korresponden- 
ten künftighin  nichts  mehr  weifs  machen  las- 
sen. Von  Anfang  bis  zu  Endo  nichts  als  die 
elendeste  Nachschmiererei  Rossinis  ohne  des- 
sen Geist  uud  Feuer,  denen  letzterer  seine 
Effekte  verdankt.  Die  Handlung,  die  elendeste, 
die  man  aich  denken  Kann.  Erlauben  Sie  uns 
daher,  über  diese  neue  Gabe  der  italienischen 
Musen  ferner  zu  schweigen.  Signor  Rubiui, 
der  alles  mit  Rouladen  zwingt,  hätte  uns  in 
seiner  Arie  zwar  Gelegenheit  gegeben,  über 
das  Kadenzenunwesen  viel  Erbauliches  zu  sa- 
gen, aber  wem  würde  das  was  nützen?  Herrn 


Rubin!  ?  der  versteht  kein  Deutsch  und  würde 
uns  auch,  statt  »ich  zu  bessern,  nur  auslachen, 
denn  —  er  weifs  besser,  was  die  Hände  zu- 
sammenzieht. Die  Oper  gefiel  im  Ganzen  nicht. 

ö)  Der  Blaubart.  Ueber  diese  Oper  ist 
vor  längerer  Zeit  in  diesen  Blättern  und  na- 
mentlich über  die  Auflübrung  zu  Berlin  viel, 
und  erinnern  wir  uns  recht,  nicht  beifällig 

tesprochen  worden.  Ganz  können  wir  dem 
Jrtheil  nicht  beipflichten,  da  die  Oper,  so  wie 
sie  hier  gegeben  wurde,  uns  gar  nicht  so  ver- 
altet vorgekommen  ist.  Im  Gegentheil,  wir 
fanden  dafs  die  Musik,  obwohl  oft  sehr  ein* 
fach,  doch  immer  höchst  wahr,  lebendig  und 
überaus  melodiös,  keineswegs  aber  leer  und  zu 
sehr  veraltet  vorgekommen  ist.  Sie  wurde  nach 
der  Fischerschen  Bearbeitung  gegeben,  und  da 
mag  wohl  manches  driun  aeiu,  an  das  der  ehr- 
liche Grctry  nicht  gedacht  hat.  Z.B.  die  Ou- 
vertüre, die  zaubcrilotelt  so,  dafs  wir  (die  wir 
die  Originalpartitur  nicht  kennen)  sie  unbe- 
dingt dem  Herrn  Fischer  selbst  zuschreiben. 
Im  Ganzen  aber  ist  sie  gut  gemacht  und  ef- 
fektvoll. Al*a  treffliche  Musikstücke  heben  wie 
die  Introduktion  und  das  Ducttino  zwischen 
Maria  und  Ver^i  im  ersten,  die  Arie  und  das 
Duett  der  Maria  und  des  Vergi,  das  Finale  des 
zweiten  und  das  Terzett  des  dritten  Akts  sus; 
es  waltet  in  ihnen  ein  hoher  dramatischer  Geist, 
der  jedes  fühlende  Gemüth  ergreifen  mufs. 
Madame  Dcvrient  trat  nach  beinahe  fünfmo- 
natlicher Pause  in  der  Partie  der  Maria  wie- 
der auf  uud  that,  was  ihr  möglich  war.  Sie 
werden  sich  unserer  frühern  Klagen  erinnern, 
dafs  uns  Mad.  Devricnt  mehr  rück-  als  vor- 
wärts zu  «gehen  scheine,  und  leider  müssen 
wir  gestehu,  dafs  sie  uns  als  Marie  keine  wider- 
legende Beweise  unserer  Meinung  gegeben  hat. 
Wir  glauben  richtig  zu  prophezeien,  wenn  wir 
sagen,  dafs,  fährt  M.  D.  in  ihrer  jetzigen  Art  zu 
singen  fort,  es  nicht  lange  mehr  mit  ihrer  Stimme 
dauern  kaun.  Die  Gründe  sind:  1)  hat  Mad. 
Devrient  keiue  gute  Schule  gehabt,  in  der  sie 
gelernt  hätte,  einen  Ton  gut  einzusetzen,  zu 
halten  uud  zu  tragen,  wie  es  dem  Ohre  uicht 
nur  am  wohltöiiendsteu,  sondern  ihrer  Stimme 
auch  am  zuträglichsten  wäre;  2)  schreit  sie  in 
leidenschaftlichen  Momenten  so  entsetzlich,  dafs 
dem  braven  Zuhörer  unwillkühriich  angst  und 
bange  wird,  und  das  um  so  mehr,  wenn  er 
naen  solchen  tours  de  force  die  physische  Ohn- 
macht der  Sängerin  so  deutlich  zu  sehen  uud 
zu  hören  bekommt,  wie  es  namentlich  hier  der 
Fall*  war.  Als  fernerer  Beweis  könnte  noch 
gelten,  dals  sie  aus  Musikstücken,  wie  z.  B. 
der  grofsen  Arie  im  Isteu  Akte  (wo  sie  die  Ge- 
schenke mustert  und  sich  ihrer  freut)  gar  nicht« 
zu  machen  und  herauszusingen  weifs,  so  daf* 
selbst  ihre  unbedingtesten  Anbeter  (und  die 
schöne  Frau  hat  deren  natürlich  viele)  ihrc 
Bewunderung  nicht  laut  werden  zu  lassen  uu- 


ternabmen«  Et  ist  aber  wahrlich  tehade,  da  6 
ein  10  reicb  begabtes  Talent  ao  wenig  kulti- 
virt  wurde,  waa  hatte  der  Kunst  nicht  für  eine 
hohe  Priester  in  daraus  erwachsen  können?  Alt 
scfaauspielende  Säugeriu  in  äusserst  heftigen 
Momenten,  wie  z.  ß.  im  2ten  Akte  des  Blau- 
bart, wo  sie  durch  Trugsobiüsse  sich  verleiten 
lädt,  in  das  Kabinet  zu  gehen,  ihr  Heraus— 
stürzen,  ihr  gräfliches  Entsetzen;  die  immer 
höher  steigende  Angst  im  Terzett  des  3ten 
„Vergi,  ach  Vergi,  siehst  Du  denn  noch  nichts" 

—  in  solchen  Momenten,  tagen  wir,  leistet 
Mad.  Devrient  wahrhaft  Unübertrefl  liehet,  nur 
dafs  man  immer  das  Beste  bei  einer  Säogerin 

—  schö  ne  u Gesang  vermifat.  Ihr  weinerliches 
Trernuliren  in  heftiges  Schluchzen  übergehend 
i»t  unkünstlerisch  und  an  verschiedenen  Orten 
ihr  aebon  mit  Kecbt  vorgeworfen  worden.  Sie 
bringt  es  dem  ungeachtet  (wahrscheinlich  dem 
Publikum  zu  Liebe,  dem  so  was  gefällt)  noch 
immer  und  häufiger  an,  wie  z.  B»  in  der  Arie 
der  Emmeline;  „Wer  hörte  wohl  jemals." 
Wer  Mad.  Milder  diese  Kavatine  singen  hörte 
und  diesen  Vortrag  mit  dem  der  Mad.  De- 
vrient  vergleicht,  der  wird  unsrer  Behauptung, 
dafs  die  Art  und  Weise,  wio  Letztere  die 
Stelle: 


Et  tit  Ja  die  Frau  •  dt,  die  mir  «i*  tipriftt    u.  «.  w 


vorträgt,  an'a  Lächerliche  graust,  beistimmen. 
Im  Ganzen  nimmt  sie  die  Emmeline  auch  viel 
zu  weinerlich;  doch  gehört  das  nicht  in  dies 
Blstt.  —  Herr  Hauser  als  Blaubart  leistete 
wenig,  seine  Stimme  drang  nirgend  (ausge- 
nommen im  Terzett  des  3ten  Akts,  wo  er 
durch'*  Sprachrohr  sang)  selbst  in  seiner  Arie: 
,.LU !  Falsche,  die  Thüre  ollen  ?"  nicht  durch. 
Herr  Hauser  acheint  sich  jetzt  mehr  zu  ruhi- 
gem Karaktereu,  die  einen  netten,  sanften  Ge- 
sang erlodern,  zu  eignen.  Bei  ginan— Vergi  — 
aaiig  wunderschön,  ohne  deshalb  der  Ritter 
ohne  Tadel  genannt  werden  xu  können.  Von 
Keller'«  Gesang  ist  gänzlich  zu  achweigen,  sein 
braves,  kai  akter  volles  Spiel  allein  verdient  eh- 
rende Erwähnung,  Die  Chöre  so  wio  das 
Ganze  gingen  uuter  Marschner**  feuriger  Lei- 
tung präcis  und  ergrtifeud  zusammen. 

6)  Die  Schweizerfamilie  wurde  2mal  ge- 
geben und  über  den  Gesang  der  Mad.  Devr. 
achon  oben  gesprochen.  Herr  Keller  als  Boll 
konnte  im  Gesaug  wieder  nicht  genügen,  frü- 
her sahen  wir  diese  Partie  von  Herru  Mayer 
besser  vortragen.  Herr  Rifse  als  Graf  sang 
nicht  übel ,  obwohl  seiuo  Stimme  so  wie  sein 
Vortrag  noch  eben  so  steif  ist,  als  Anfangs. 
Wie  iu  aller  Welt  aber  kann  man  die  Ger- 
trud einer  Mad.  Müller  anvertrauen,  die  we- 
der Stimme,  noch  Gehör  und  Takt  genug  hat, 


um  nur  erträglich  zu  ae!n?  *~  Doch  daa  sind 
Geheimnisse,  hinter  die  Niemand  kommen 
kann,  Herr  Detroit  als  Paul  belustigte,  ob- 
wohl er  von  dem  Vorwurf  dea  Uebertreibena 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen  iet*  Doch  ist  das 
Publikum  durch  seinen  Vorgänger  (Hru,  Un~ 
xelraanu)  noch  daran  gewöhnt* 

7)  Johann  Schneidtr,  der  rühmlichst  be- 
kannte Orgelspieler,  der  unlängst  als  Hofor— 
ganist  an  der  evangelischen  Hofkirche  hierher 
berufen  wurde,  gab  in  derselben  ein  Orgel- 
konzert, worin  er  durch  den  Vortrag  eigner 
Kompositionen  sowohl,  als  einiger  von  Seb. 
Bach  uns  bewies,  dafs  wir  in  ihm  wohl  un- 
streitig den  ersten  aller  jetzt  lebenden  Orgel- 
spieler besitzen.  Borrom.  v.  Miltir  hat  in  der 
Abendzeitung  darüber  eben  so  gründlich  als 
belehrend  geschrieben,  weshalb  wir  darauf  ale 
damit  ganz  einverstanden  hinweisen. 

8)  Die  von  Prag,  Breslau,  Darmstadt, 
Kassel,  Hamburg  und  Dessau  aus  ge-  und  be- 
rühmte Sängerin  Mariane  Wohlbrück  kam 
Anlangt  April  auf  ihrer  Kunstreise  auch  hie- 
ber, und  bewies  uns  in  dem  Vortrag  der 
Agathe  (im  Freischütz)  der  Myrrha  (im  Op- 
ferfest, 2mal)  der  Donna  Anna  (im  Don  Juan) 
und  der  Königin  der  Nacht  (in  der  Zauber- 
Böte,)  dafs  der  Ruf  nicht  zu  viel  von  ihr  ge- 
sagt hatte.  Schöne,  jugendliche  Gestalt,  schöne 
umfangreiche  und  gleich  ausgebildete  Stimme, 
lebendiger  und  seelenvoller  Vortrag,  nettes 
und  feuriges  Spiel,  ausserordentliche  Bravour 
am  rechten  Platze  und  großartiger,  einfacher 
Vortrag  de*  Recitativs  und  deklamatorischer 
Musik,  das  sind  die  Vorzüge  dieser  eben  so 
ausgezeichneten  als  antpruchluien  jungen  Künst- 
lerin. Wahlige  wollten  einzig  und  allein  nur 
daran  einen  Anstofs  nehmen,  dafs  sie  etwa« 
lispelt,  d.  h.  nur  im  Sprechen;  allein  ao  et- 
was ist  bei  weitem  nicht  so  schlimm,  al* 
schlechtes  Aussprechen  der  Worte  überhaupt, 
und  —  man  gewöhnt  sich  daran.  Exempla  sunt 
odiosa.  Auch  war  dieser  kleine  Zungenfebler 
am  meisten  in  der  ersten  Rolle  der  Agathe  be- 
merkbar, wo  sie  etwas  befangen  schien;  in  dea 
übrigen  Rollen,  wo  sie  sich  auffallend  freier 
zeigte,  aber  schon  weit  weniger.  Schöner  als  von 
Dem.  Wohlbrück  haben  wir  Webers  schönes  Ge- 
bet im  Freischütz  nie  gehört.  Als  Myrrha  war 
sie  überaus  lieblich.  Der  Vortrag  der  Kavatine 
„Ich  war,  wenu  ich  erwachte'1  obwohl  etwaa 
✓iel  verziert,  verrieth  die  kenutnifsreiche  .und 
sinnig  wählende  Küusüerin.  „Kind  willst  du 
ruhig  schlafen!'  bezauberte  durch  den  ganz  ein— 
zigeu  Vortrag  der  Dem.  W.  allgemein*  Doch 
die  Krone  dieser  Partie  war  die  grofse  Arie 
im  Finale  des  zweiten  Akts.  Hier  zeigte  sich 
die  Künstlerin  nicht  nur  als  vortreffliche  Schau- 
spielerin, sondern  auch  als  vollende  te  Gesang— 
künttlcrin.  Hier  köunte  manche  Sängerin  et- 
was itruen.  —  Als  vollendete  Meit  .«in  «igte 
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a>e  »ich  aja  Donna  Anna.  So  hatte  es  Momart  ge- 
meint und  so  hörten  wir  denn  auch  einmal, 
wie  es  der  Unsterbliche  gewollt  hatte.  Wir 
erinnern  uns  aus  frühem  Gesprächen  roitSpohr, 
dafs  auch  er  sie  für  die  beste  Donua  Anna, 
die  er  gehört  halte,  hielt.  Als  Königin  der 
Nacht  glänzte  Dem.  Wohlbrück  als  vollendete 
Bravoursängerin.  Dem.  Veltheim  singt  auch 
dergleichen  Partien  recht  gut,  aber  ihrer 
Stimme  lchlt  die  Kratt  und  der  Wohllaut  der 
der  Dem.  Wohlbrück,  ihre  Passagen  rollen 
nicht  so,  wie  die  der  Dero.  W.  und  ihr  Aeus- 
seres,  die  grofse  Anstrengung,  mit  der  Allee 
geschieht,  Täfst  die  Freude  an  dem  Gelingen 
(für  welche»  man  immer  heimlich  zittert)  nicht 
•o  zum  wohlthuenden  Gefühl  werden.  Dies 
Alles  ist  bei  Dem.  Wohlbrück  anders.  Man 
freut  sich  auf  die  schwierigsten  Läufe  und 
Fassagen,  weil  man  des  Gelingens  durch  den 
guten  nnd  anstrcngungslosen  Erfolg  der  vori- 
gen gewifs  ist.  Kurz,  Dem.  Mariane  Wohl- 
brück bildet  mit  Madame  Seidler  und  Dem. 
Soutag  jetzt  das  schönste  Kleeblatt,  dessen  sich 
die  deutsche  Oper  nur  jemals  erfreute. 

Jetzt  aber  werden  Sie  auf  längere  Zeit 
nichts  hören,  da  die  Oper  so  wie  das  Schau- 
spiel beurlaubt  ist.  Sobald  das  grofse  Konzert 
zum  Besten  der  Griechen  vorüber  ist,  sollen 
Sie  sogleich  Bericht  erhalten. 

f  t  + 

Berlin,  im  Juni  1826. 
Im  Königstädter  Theater  trat  Mad,  Braun 
au*  Königsberg  als  Sophie  im  Sarginea  auf* 
Dasselbe  Publikum,  welches  in  dieser  Rolle 
Fräulein  Sontag  gehört  hat,  gab  dem  Gaste 
■wiederholte  Beweise  von  Zufriedenheit  und 
rief  ihn  am  Schlufse  vor.  Dies  allein  beweist, 
dafs  Mad.  Braun  nicht  zu  den  schlechtesten 
Sängerinnen  gehört,  Herr  Braun  zeigte  aich 
einige  Tage  später  in  einer  musikalischen  Un- 
terhaltung, ebenfalls  im  Lokale  jenes  Theaters, 
als  umsichtigen  Dirigenten,  erfahrenen  Ton-, 
setzer,  mittclmäfsigeu  Violoncell-  und  höchst 
unbedeutenden  Klavierspieler.  4. 


IV.    A   1  1 


1 


i. 


Es  ist  eine  schöne  Sache  um  den  Enthu- 
aiasmus,  und  glücklich  der  Künstler,  dem  es 
gelang,  sein  Publikum  dahin  zu  bringen,  da£» 
ea  von  seines  ausgezeichneten  Talentes  Stra- 
ten geblendet,  die  Sonnenflecken  übersieht,  oder 
gar  nicht  einmal  zu  entdecken  vermochte.  Aber 
la  der  Kritik  mufs  der  Enthusiasmus  der  e*  o— 
«ten  Beurtheilung  weichen,  und  meistenteils 
wird  ein  unbefangener  Reeensent  da,  wo  ein 
belauschte» Parterre  „himmlisch!  göttlich!'«  rief,. 


nur  da*  seeeerit  ertheilen  können.  Dieser  An- 
sicht scheint  aber  der  Verfasser  eines  in  No. 
2-1  unserer  Zeitung  abgedruckten  Aufsatzes, 
das  in  No.  123  mit  der  Ueberschrift:  ,,Einjäh- 
riges  Jubiläum"  ausgesprochne  Urthcil  über 
Fräulein  Sontag  betreffend,  nicht  zu  sein;  denn 
in  aeiner  Begeisterung  für  die  ausgezeichnete 
Sängerin  greift  er  den  vermeinten  Feind  toll- 
kühn an,  und  merkt  nicht,  dafs  seine  Hiebe 
eben  so  wenig  treffen,  als  seine  Paraden  schützen. 
Mügo  er  denn  folgende  sechs  Punkte  in  Ue- 
beileguug  ziehen. 
1)  Die  Aufnahme  eines  Aufsatzes,  wie  der 
unter  der  Ueberschrift:  „Einjähriges  Ju- 
biläum" in  einem  Blatte  wie  die  allge- 
meine Berl.  mus.  Zeitung  hält  der  Herr 
Einsender  iür  den  Kunstfreund  betrübend. 
—  Ueber  dies  Komplimeut  kann  es  der 
Herr  Einsender  mit  der  Redaktion  aus- 
machen.   Ich  glaube  aber,  dafs  es  die  Re- 
daktion doch  nicht  für  betrübend  gehalten 
haben  mufs,  sonst  würde  sie  ebeu  jenen 
Aufsatz  nicht  aufgenommen  haben  *). 
2}  Dariii,  dafs  ich  gesagt  habe,  die  Singme- 
thode des  Fräulein  Sontag  sei  eine  wi- 
dernatürliche, und  dann  wieder,  ihre  tech- 
nische Ausbilüuug  sei  vortrefflich,  »oll  eine 
Ihkousequenz  enthalten  sein.  —  Wenn  ich 
jemanden,  obue  ihn  zu  sehen,  Klavierapie- 
len  höre  und  darauf  behaupte,  seine  tech- 
nische Ausbildung  sei  vortrefflich,  werde 
ich  dieses  mein  Urthcil  ändern,  wenn  ich 
hinterdrein  erfahre,  jener  Jemand  habe  mit 
den  Füfcen  stall  mit  den  Händen  gespielt? 
Gewifs  nicht!  wohl  aber  werde  ich  hin« 
zufügen,  diese  Spieltncüiodo  »ei  widerna- 
türlich. > 

3)  Ich  soll  die  Stimme  des  Publikums  über 
Fräulein  Sontag  der  der  Kritik  geradezu 
entgegengesetzt  haben.  Das  ist  nicht  ge- 
schehn!  ich  habe  nur  gesagt:  die  Relatio- 
nen aus  den  verschiedensten  Federn  wä- 
ren übereinstimmend  gewesen,  während 
der  Enthusiasmus  des  Publikums  zu-  nicht 
abgenomaii  n  habe.  Hierin  find»  ich  kei- 
nen Gegensatz.  —  Was  die  in  der  Ent- 
gegnung befindliche  Stelle  „*inen  gewis- 
sen Quasikritiker1'  anlangend,  betrifft,  so 
brauchte  ich  dein  Herrn  Einsender  nur 
einen  Umstand  in'«  Gedächtnifs  zurück- 
zurufen, um  ihn  zu.  überzeugen,  wie  we- 
nig ich  das  Verfahren  dieses  Mannes  ge- 
billigt habe,  da  ich  grade  einer  der  ersten  ' 
war,  die  gegen  jenes  Unwesen  kämpfend, 
Öffentlich 'aufgetreten  sind. 

4)  Fräulein  Sontag  soll  sich  oft  genug  darü- 


♦)  Gewifs.    Jedes  mit  Gründen  unterstützte  Crlheil  ist 
willkommen  und  uutzlich,  sobald  man  es  ols  Stoff  *ur 
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ber  geäussert  haben,  wie  sehr  sie  es  be— 
d.mre,  nur  auf  italienische  Musik  beschrankt 
zu  sein.  Die  Aeusserung  allein  hilft  nichts, 
Fräulein  Sontag  brauchte  blofs  auf  allen 
Konzerten,  in  denen  sie  öffentlich  sang, 
Mozart,  Beethoven,  Weber,  Spohr,  statt 
Rossini,  Merkadaote  u.  s,  w.  vorzuneh- 
men, an  denen  letztem  wir  ans  im  Kö- 
nigstädter Theater  satt  hören  konnten,  so 
wäre  schlagender  Beweis  da  gewesen,  wo 
jetzt  nur  Aeusserung  statt  findet,  Oder 
ist's  etwa  genug,  wenn  eine  Künstlerin 
auf  sechs  Rossini'«  einen  Mozart  rechnet? 

5)  In  vorstehender  Ihatsache  liegt  vielleicht 
schon  der  Beweis,  dafs  Fräulein  Sontag 
selbst  glaube,  solchen  Anfoderungen  uicht 
gewachsen  zu  sein;  und  dafs  Ref.  eine 
solche  Erklärung  tür  durchaus  keine ßchaude 
halte,  hat  er  in  seinem  ersten  Aufsätze 
unumwunden  ausgesprochen.  Dagegen  stellt 
mir  aber  der  Herr  Einsender  die  Darstel- 
lung von  Cosi  fan  tutte  und  die  Äusse- 
rungen von  Männern,  wie  Weber,  Wendt, 
.Hummel  über  diesen  Gegenstand  entgegen. 
Cosi  fan  tutte  hat  aber  auf  dem  Konigstädter 
Theater  bei  weitem  weniger  volle  Häuser 
gemacht,  als  alle  früher  daselbst  von  dem- 
selben Personal  exekutirten  Opern,  ist 
auch  weit  lauer  aufgenommen  worden  — 
und  offenbar  Unrecht  war*  es,  hier  die 
Schuld  mit  Ausnahme  des  FrSul.  Sontag, 
allein  auf  die  übrigen  Mitglieder  zuschie- 
ben. —  Namen  thun  übrigens  nichts  zur 
Sache  und  Komponisten  können  mitun- 
ter auch  galant  sein.  Dabei  bleibt  es  je- 
dem unbenommen,  „Fräulein  Sontag  vor- 
zugsweise für  den  Vortrag  Mozartscher 
Musik  berufen"  zu  halten,  wie  andrerseits 
jeder  sein  Unheil  über  solches  Unheil 
aussprechen  darf.  Endlich 

6)  Der  Herr  Redakteur  soll  nach  der  Aeus- 
serung des  Herrn  Einsenders  mit  mir 
nicht  gleicher  Meinung  sein:  Es  wäre  zu 
wünschen,  da£s  sich  der  Herr  Redakteur 
ein  für  allemal  bestimmter  darüber  aus- 
spräche, als  dies  in  der  kurzen  Anmer- 
kung zu  meinem  Aufsätze  der  Fall  sein 

V  konnte.*) 

Uebrigens  werde  ich  alle  ferneren,  diesen 
Gegenstand  betreffenden  Einsendungen  unbe- 
antwortet lassen;  es  wäre  sonst  leicht  mög« 


•)  Ist  schon  oft  geschehen  —  in  Bezug  auf  Mozart  und 

D.  R. 


lieh*)  dafs  ich'*  gar  bald  nicht  mit  einer 
Zwölf,  sondern  mit  einem  ganzen  Dutzend  zu 
thun  hätte,  und  dafür  bedanke  ich  mich,  -~ 

V.    Bekanntmac  hu  ugen, 
J. 

In  No,  23  der  Ztg.  hat  der  Beurtheiler 
des  „Rondo  espressivo  etc.  da  Czerny,  Op,  93«« 
und  des  „Nocturne  brillant  ä  4  maius,  Oe,  71« 
von  Czerny  Zweifel  geäussert,  ob  das  letztere 
Wirklich  von  diesem  Tonkünstler  komponirt 
sei  und  dabei  warnend  an  eine  frühere  Periode 
erinnert,  wo  Verleger  und  Publikum  mit 
untergeschobenen  Werken  getäuscht 
worden  seien,  eine  Warnung,  die  im  All- 
gemeinen den  Verlegern  eben  so  und  ooch 
mehr,  wie  dem  übrigen  Publikum,  beachten*- 
und  dankenswert!)  sein  raufs. 

Das  in  Rede  stehende  Werk  wird  jedoch, 
wie  wir  eben  erfahren,  nicht  von  ihr  berührt; 
denn  der  als  Mann  und  als  thätiger,  einsich- 
tiger und  geschmackvoller  Herausgeber  gleich 
hochgeachtete  Verleger,  Herr  Probst  in  Leip- 
zig, meldet,  uns  eben,  dafs  er  die. Komposition 
von  Herrn  Karl  Czerny  in  Wien  im  Otigi- 
"tipte  gekauft  habe. 

Die  Redaktion, 


II. 

Mit  vielem  Vergnügen  tbeilen  wir  nach- 
stehende uns  zugekommene  Anzeige  von  ho- 
her Anerkennung  der  Verdienste  uusers  Gott- 
fried Weber  mit  und  wünschen,  dafs  uns 
oft  Gelegenheit  gegeben  werde,  gleich  erfreu- 
liche Neuigkeiteu  zu  berichten. 

Die  Reduktion. 
«  * 

Indem  schon  Anfaugs  dieses  Jahres  sowol 
in  der  Frankfurter  Post-,  als  auch  Mainzer  Zei- 
tung des  Geschenkes  von  großem  Werthe,  in 
einem  Brillant-Ringe  bestehend,  ehrenvoll  er- 
mahnt wurde,  welches  Herr  Doktor  Gott- 
irted  Weber  als  Anerkennung  seiner  viel- 
seitigen Verdienste  um  Kunst  und  Wissen- 
schaft, namentlich  seinei«  Theorie  der  Tonsetz- 
kun.t,  von  sr.  Maj.  dem  Köuige  von  Sachaen 
erhalten  hat:  so  glaube  ich,  dafs  es  füglich  auch 

"  i  k  w<mJU"g  Ciuer  Erw*bnang  verdiente, 
welche  Würdigung  einem  unserer  geachtesteq 
Gelehrten  von  diesem  errufenen  Monarchen 
zu  ibeil  wurde. 

f)  Wird  ttoI  ton  allen  Seiten,  unnöthig  befunden 
Werden.  p>  R# 


A.  B,  Mar«.  -  In  Vellage  d«  SehUi  ingsr schtn  Buch,  uod 


Mi  isikhand  1  u  jig , 
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£jtftarifc(>^rtifl!f^^ufifalife(!er  Sinniger 

Stirn  freimütigen  wtrt>  aur  muflfaliföen  3eirung, 

No.     8.  0«  »4  3unJ  ,8«6. 


fiiterorif4>e    2f  n  j  e  i  g  e  n. 

3n  unferm  8}<r(agt  if*  fo  tbtn  fertig  gtmorben 
unb  für  ■  Xblr.  in  allen  guten  ©uebbanblungen  (in 
(Berlin  in  ber  64Wfinger(cbtn  'Bu<b.  miO  SRugfi 
banblung)  ju  baben: 

3eit[<t>rlft  für  Dal  Ciol!«  unb  kriminal.  Secfct  im 
Jl6ntaretebt  JNn.-ci.r,  mti  ©enebmlaung  bt« 
Ä6ni,}l  3uftiji©cparitment»,  btrautgegtb-  »on 
©.  p.  ©an«,   igen  $anbc*  n"tc»  J&efi.   gr.  8. 
Jaubcr  geb- 

«Der  tntereianie  3"f>aU  bcfTcb«  au*  3>eitrja.en 
»cn  ben  Herren  3ufilj'<Ianitei.©ir<r'tor  SRltttr  ha» 
gtmann,  3uflljraib  »on  $oibmir,  £ofmeDifu«  Dr. 
•?.ii.tJi,  Dbtr»Apptllation«>Äatr)  Dr.Qpangenbtrg, 
ftfjcffor  Äannenflieltr,  £ofmt9ifu«  U-.  Albcr«,  »on 
e   fei  »on  $.  @.  ,v,  unb  com  £trau«a.eb«r. 

£er  X>rutf  bet  jroetten  £ef»et,  wofür  bereit« 
»lebt  igt  aXattiialttn  oorbanben,  wirb  un»trjdgll<t> 
btgtnntn.       J)«lwliigfebe  £ofbu*banDlung. 

in  Joanne ocr. 

3n  Der  1 1  f  f  ( c  r  [«bin  Buitanbiang  f n  6 1  r  a  Ii 
(unb  tft  trfcbimen  unb  in  allen  IBucbbanblungtn 
©eut[*lanb«  (in  Berlin  in  ber  e<blefingirf<btn 
!Bu<t<  unb  Pcugffjanblung)  ju  haben: 
«  r  i  l  b  I  o  f, 
(int  Sagt  noriifeberSBrrjelt  oon  «f  aia  «  Itgi 
Ii-. r.  Au«  btm  e<b»tbtf<ben,  narb  ber  Mmiun 
Augagt  äbcrfctjt  »on  «ubolpb  e^ltn.  Upfala 
»8»6.    i  Xtlr. 

j)icr  bat  alfo  Oer  beutfebe  Scfer  junt  trfifnmait 
tint  »oHfla'nDiac  poetltcbt  Uebctiragung  Der  btrübm« 
trn  ftrltbiof  earje,  für  welebt  aueb  unter  un«  bit 
Aufmtrffamfcit  ■  worauf  gt  in  bobem  ©rabe  Üm 

Srucb  maebtn  fann,  bereit«  erregt  werben  ifr.  AU« 
nfptctungtn  auf  9lorbif<bc  tRnibologit  unb  Atter» 
tbümer  gnb  in  anatbingten  9toten  erläutert. 

SSir  greifm  ja  begierig  nao>  allen  oermtinttn 
©ebdgtn  bt»  Autlanbet,  aueb  wenn  fit  un«  fn  btr 
ffbai  f«br  wenig  fcreiebern;  fpllten  wir  benn  niebl 
tr,  »o  »irfiieb  gebiegentr,  innerer  ©ertb  mit  btr 
eubti«  fleb  otrbinbtt,  boppetr  aufmtrffam  [ein? 

3ourna(>Sittratur. 
<D*a«  se  @erceftcr  Dt*  (auftnben  Sabrgang«  btr 
beliebten  3eufct»"ft: 

■JrfiillMi 
obtr  ntttt  tngiifttt  9ci«c«ntn,  rebigiri  »on  Cr. 
£>erme», 

beginnt  mit  Dem  3uli..<;cfte,  unb  et  formen  mit  benn 

K»en  ntut  Abonnenten  eintreten.  {Der  gweef  btr 
itannia  ifc:  tin  trtut«  unboollfta'nbige«  QUO  »on 
bem  «tbtn  nnb  btm  3uganDt  btr  ©efeOfebafi  in 
fitnglanb  ju  gtbtn.   jDit  «cf^icfe  itnglanb«,  DU 


bier, 

9itu 


Parlamentteerbanbiungtn,  Statigif,  3f egitrun.it- we» 
ftn,  Solonien,  @tbifffabrt/  J^anbtl,  3nbußrie,  33olf«lf« 
btn,  bfftntllcbt  unb  'i\rioat>Ängalien  aller  Hrt,  vliubbl, 
tinjtlnt  merfn»ür»i(ie  «JJerfonen  obtr  ereignifje,  in» 
itrtffantt  ttccbttMae  nnb  ^eititiotrbanbluaatn,  bit 
neueftt  tngtiftbt  tlteratur,  >3la<bri(bten  über  Kung, 
ftbtattr  ic.  btlben  babtr  ben  ^nbalt  biefer  3eit{<brift, 
btt  i£rng  mit  @<berj,  >£t(ebrung  mit  Uuterbaltung 
tu  »trbinben  futbl.  ^atb  aligemeinem  Unbtite  bat 
bieft*  3°urna(  an  Stcicbibum  bt*  3nba(t«  unb  Öt« 
bitgenb<t>  ber  CargeOung  febr  gen>onnenf  feit  Dr. 
£trmf«  bit  Stbaftion  btforgt,  unb  unfrt  gtatbttt« 
ften  iM.nu-r,  bat  Sonotrfationi blait ,  ißteft  Oteptn 
lorium,  bit  S'ioatfalia,  ber  Srrimfiibigt,  c  c c  Dri* 
gtnalien,  bat  3"urna(  fir  Sitcratur,  jtung.  ?uru» 
uno  Stobt  u.  a.  baben  ff<b  eingimmig  auf«  @urw 
giggt  iber  bit  i&ritannia  aut^efptoebtn.  —  <Dtr 
baibt  3abrgang  von  '  it  am  Anfangt  bt«  SRonat« 


trfcbetntnDcn  etwa  a<b«  ©rurfbogen  garfen  Jr>tfttn# 
mgen,  wenn  t«  ber  »egenganb  forbert, 
feitet  5  fl   3"  'r-  rbtin  obtr  3  Sbtr.  8  ©r.  ftftbf. 


3n  ben  meigen  BucbbanMungen  flu 6  ^>efit  tin|uf« 
ben  unb  alle  ^ogimier  unb  <Sucbbanb(unaen  (in 
«Berlin  bie  Ocbleflngerftbe  <8u*»  unb  «Kujifbanbi 
lung)  nebmen  «SegeUuna  an. 

UReeicrfcbe  guebbanMung  in  Stuttgarb. 

gmtl  nnb  funfjig  «mti*  brtie  nnb  »itre 

ftimmfgt  @tfangt, 
fomobi  für  0nmnagrn,  @cbulen  unb  ^nftiruie,  a« 
au4>  für  ben  bdutlitben  Streit  geeignet,  fomponirf 
»on  t.  C  »ebbarbi,  Organtft  an  ber  $rebiger< 
Xirtbe  ju  Arfurt,  ate*  ^»eft,  qutr  4.  broebirt.  <Prcf« 


'5  ©flr.  »btr  51  fr.  rbtin 
iff  fo  tben  bei  3-  ' 
eommt[j!on  erfibientn. 


eben  bei  3.  j.  ^artfno*  in  SefpjtaS  in 


QWfanntmacbunß. 

34  btflöt  ritbtigt  Partituren  »on  mtbrernTJau« 
mann'icb'n  Xirebenmugren,  an  £t  2)eum,  Offerto« 
rien,  ©al»t  Ätgina  ic. ,  melcbe  nitbi  pari  ingru» 
mtniirt,  in  i?tng<J)t  Der  3lu«fübtbarfeit  btn  3um/ 
ftttg'jtbtn  ib«(iib<  jtboa>  auger  Bresben  Dtnig  gte 
un)  befannt  gnb. 

£iefe  tvünfebtc  icb  im  Druefc,  mit  untergelegt 
temSlaoitraufjugt,  natb  unonatbbcraufiuaebcn  un» 
in  bttfem  3*bre  mit  3  ötücf,  1  Xe  ©eum,  Of' 
ftrlk-rium  uno  tSaloe  9iegina/  Den  Anfang  matten 
ju  f6nuen  1  menn  gob  bi«  |um  igen  Au^ug  b.  3. 
tint  t;lnldngltcbc  üiijablSubtcribenten  ftiibct,  mcltbt 
bit  5Dtrlag«fogtn  nur  tlnigtrmafcn  Dccft,  Da  blof 
Siebt  }ur  XunA,  nitbt  abtr  Otmlnnfutbt  mi<b  Daju 
eeranla§t.  AUt  IBcgcUangtn  trbittt  mir  portofrei 
unb  fixere  3<btm,  metrber  geb  mit  @ubfcribenten 
fammeln  gentigteft  befafftn  ivlU,  aof  6  (rrtmpiarc 
ba»  7«  frti  I«. 
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Suglcicfc  bemerfe  td>,  baf  foriwo'brenb  M  mir 
«rrMurri«  neuer.  Opern  .Ouoerifiren  unD  anDere 
«Jitcen  Don  anerranrien  guten  Weijlern,  fomobl  (ur 
©alten  «H  ©la»<3nftrumrnte.  U©eere  In  E».  lounb 
tsaiwmM,  namentlich  anjegt  3«S<"'»i  oon  ®p°br' 
in  lofhmmiger  Harmonie  unD  für  Kalten  <  3iißru» 
mente  in  ^jartiinr  oorbanDen,  unD  in  Stimmen  auf« 
nelcbrieben  4  ttogen  4j  *2gr.  <Preu§.  (fourantia  er* 
balten  flnb.  3n  «eipjtq  bat  Subfcribentenfammeln 
unD  (onflige  «uftrJge  £err  <&.  SS.  .«lemm,  muflra» 
Mape  «eibanflalt,  grfJntaft  uberncmmen. 

©r«»ben,  am  soften  Wai  iteß. 

Sari  \fla<bi, 
«Ruflflebicr. 
Seilergaffe  9lo.  5«  A. 

3m  SBerlag  ber  Äetwingfcben  £off>ucbbanb> 
Inno  i«  (o  eben  erfcfcicnen  unb  in  allen  fcucbbanb« 
lungen  (in  Berlin  In  ber  öcbleflngerfchen  Qu«' 
unb  «Kufirbanblung)  ju  baben: 
Erinnerungen  eine»  iegionair'S,  o»er  ttachrtepfen 
»on  Den  Sägen  »er  Sinlgl.  beut|'<fcen  legten, 
In  SnglanD,  3r(anD,  ©eutfcblanb,  ©dnnemarf, 
ber  «Poreniifcben  .fcalbinfel  unb  3talien,  in  Sine» 
sägen  au«  Dem  DotlflJnDiaen  Sagebucbe  eine* 
feefibrten  Derfelben.  (35  fcogtn.)  gr.  8  $rei« 
1  2blr.  so 

«Diel  TOerf  wirb  nitht  nur  3«bem,  ber  ble  ib> 
lenretcben  ?elB4uge  biefe»  berühmten  Sorps  miig« 
macht,  (onDern  auch  3eD«m,  ber  De«  allgemeinen 
Sniereffe*  ober  eine«  Srenube«  unb  «BermanDten 
wegen  mehr  all  gewöhnlichen  »nlbell  Daran  nimmt, 
(ebr  willfommen  (ein. 

3n  ber  bem  SBerfe  oorgebrucften  täubfcrtpiion«» 
Jifte  RnDen  Die  auier  J^anitooer  lebenben  ieglo» 
smircs  viele  Ibrer  ehemaligen  SDaffengefabreen,  oon 
bercn  Criflen«  fit  fomit  angenebme  Äunbe  erbalien. 

©er  Oerfaffer,  (eil  Der  Errichtung  bi«  »ur  Huf* 
lifung  bo  m  Corp»  bienenb,  bat  «He»  genau  aufi 
aeieicbnei,  obne  fkb  aaf  rai(onlrenDe,  firaiegHcbt 
<Sr6rterung  ein«ulaf(en  unD  obne  Dureb  Da«  Ifang, 
weilige  Der  meiften  ©eereifen,  in  £i:tfl:bi  nauuffiper 
©eobacbtungen,  unD  Der  uberall  wicDcrbollen  Äuf* 
U&lung  befannter  WerfmürDi.,feilen  tu  ermuDen. 

3n  Dlefer  JMnßcbi,  unb  »a  et  eine  9!ei(ebc(cbrtii 
fcung  eigner  Are  unD  Ccgenfen  berdbri,  ble  riefet 
geroibriiicb  in  Dergleichen  iDeef<n  eiwtfbni  UnD,  ift 
c«  btfonber«  auch  rcibbiblletbtrrn  ju  empfehlen. 

Scbiiu»  Papier,  guter  ©ruef  unb  Der  nicDrtge 
*Jrel»  (35  «ogen  1  Xfclr.  soOgr.)  wirb  Jeben  5t4u» 
ftr  4ufrt«D«n  jleflen. 

Helming  (che  JfrofDucbbanDlunfl 
in  ftannoptr. 

Sfteue  QSertacjS *  DJIufif  alten, 

welche  bei  griebrieb  fcoi"  meiner  in  Seipjlg, 
Ofiermefie  i{$a6,  er(cblenen  flnb; 
Theorie. 
Mull  er,   Iwan,  Anweisung  zu  der  neuen 
Klarinette  und  der  Klarinette-Alto,  nebst 
Bemerkungen    für  Instrumentenmacher. 
Nene  durchaus  verbesserte  Bearbeitung. 
Oe  24.    3  tblr.  2J  fgr. 

Hieraus  einzeln  abgedruckt: 
Tabelle  für  die  Inventions- Klarinette  7  l/afgr. 
Thbelle  für  die  Kl«rinette-Aito  7  ifi  Igt, 


Weinlig,  C.  T,  30  harze  Singübungen  füt 
die  Alutioime,  mit  Begleitung  des  Tbao- 
'  forte.    1  Thlr. 

Musik  für  Streichinstrumente. 
Maurer,  Louis,  9  Eturles  ou  Capricespoor 
leViolon  seul.    Oe.  39.    s?  i/a  Igr. 

—  —  1  Air?  varies  pour  le  Violon  avec  Acc. 
de  &' Violdns,  Viola  et  Vclle.  (Contrebaise 
ad.  lib.)  Oe.  45.  Läv.  I.  a.  4  15  fgr. 
l  thlr. 

Merk,  Jos.,  Variations  sur  un  theme  de 
Dietrichstein  pour  le  Violoncelle  avec  Acc 
de  2  Violons,  Viola,  et  Basse  ou  l'Acc.  du 
Pfanoforte.    Oe.  4.    zz  tfz  fgr. 

Violinschule,  pi  aktische,  oder  Sammlung  leich- 
ter Arien,  Romanzen,  Marsche  etc.  den 
neuen  Werken  berühmter  Komponisten 
entnommen  für  eine  Violine  is  u.  es 
Heft  (die  erste  Position  enthaltend;  a 
19  1/2  %r.  25  fgr. 
Musik  für  Blasinstrumente. 

Leipziger  Favorittänze  eingerichtet  für  eine 
Flöte.   6s  Heft.    15  fgr. 

Maurer,  Louis,  Kondolelto  pour  l'Hautbois 
avec  Acc.  de  1  Violons,  Viola  et  Vcelle. 
Oe.  43.    15  fgr. 

Müller,  Iwan,  Concertante  pour  deux  Cla- 
rinettes  avec  Acc.  de  grand  Orchestre. 
Oe.  83.    1  thlr. 

—  —  Don  d'amitie,  Air  varie  pour  la  Clari- 
nette  avec  Acc.  de  2  Violons,  Viola,  T 
Flute,  s  Hautb,,  2  Cors  et  2  Bs 
Oe.  25.    1  thlr. 

—  —  Souvenir  de  Dobberan,  Duo« 
pour  Clarinette  et  Cor,  avec  Acc.  de  Piano- 
forte.    Oe.  2g.    20  fgr. 

—  —  Air  varie  de  Baillot  arr.  en  Duo  con« 
certant  pour  Clarinette  et  Violon  avec. 
Accomp.  de  Fiauoforte.   Oe.  29.    15  fgr. 

—  —  Adagio  et  Polonoise  pour  la  Clarinette 
avec  Acc.  de  Pianoforte.    Oe.  30.    20  fgr, 

Musik  für  Pianoforte. 
Gerke,  <>,  Divertimento  ä  4  mani  per  il 
Pianoforte.    Op.  2.  Liv.  1.  2.  ä  2i  ih  fer. 

1  thlr.  15  fer. 

Kleinschmidt,  Ch.,  (Eleve  d'Hummel.) 

2  llondolettes  pour  le  Pianoforte.  Oe,  3, 
121/2  fgr. 

Kulenkainp,  G,  C„  Introduktion  et  Vari- 
ations eur  l'air  fav  de  C.  M.  de  Weber 
„Ueber  die  Berge  mit  Ungestüm"  pour  le 
Pfte  et  Violoncello  ou  Violon  concertans. 
Oe,  12     so  fgr. 

Leipziger  Favorittänze  arr.  für  das  Pfte. 
No,  2t  enthält  einen  langsamen  and  zwei 
Rassische  Walzer     A  Igr. 

Mayaeder,  J.,  Polonoises  arrsng.  ä  4 maina 

Sour  le  Pfte  par  Mookwitz.  No.  2  in  G, 
[o,  8  in  £,  ä  20  fgr,   1  üüx.  10  Igr. 
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Mosch  ei  es,  J.,  Rondo  alla  Polacca,  arr. 

a  4  maina  p.    le  Ffte  par  Mockwitz,  tire 

de  IOe  <£.  i  thlr. 
Mor.art,  W.       Ouvertüre  de l'Opera  Cos» 

(an  tutte  arr.  ä  4  mains  pour  le  Ffte  par 

Eber».    12  1/2  fgr. 
Müller,  Iwan,  Concertante  pour  2  Clari- 

nette«  avec  Acc.  de  Fianoforte.    Oe.  23. 

«5  fgr. 

—  —  die  Werke  eg  69  30  siehe  unter  der 

Musik  für  Blasinstrumenten. 
Zweite  Sammlung   der    Ouvertüren  aus  70 

Opern  für  das  Pfte, 

No.  123.  Carafa,  Ouvertüre  Solitaire'  Cder 

Einsiedler).    1.5  fgr. 
No.  124.  Seyfried,    Ouvert.,  Waise  und 
Mörder.    15  fgr. 
Potpourri  aus  dem  Berggeist  von  Spobr. 

Musik  für  Gesang. 
Marschner,  H.,  6  Wanderlieder  von  W. 
Marsano  mit  Begl.  des  Fianof.   33s  Werk. 
22  \ß  fgr^ 

Spontini,  Ritter,  Fernand  Cortez,  od.  die 
Eroberung  von  Mexico,  grobe  Oper  in  3 
Akten.  Vollständiger  Klavierauszug,  neue 
rechtm.  Ausgabe  nach  der  dritten  Bearbei- 
tung des  Komponisten,  mit  franz.  und 
deutschem  Texte 

Weber,  Friederike  (geb.  Pallas)  6"  deutsche 
Gesänge,  mit  Begl.  des  Pfte.'  3te  Samm- 
lung.   (In  Corumissicu.)    10  fgr. 

(Sari  SOtaria  »oti  Sßeber'a  Gompefüionrri, 

w<(4»c  im  S8»r(«.ie  o«r  0*  t «fingt r($tn  fBu$i 
onD  '«IBuilfbJnoluna  in  Berlin,  unter  pen  fin&cn 
wr.  34./  erlittenen  flnD: 

Harmonie-  und  Instrumental-Musik. 
Ouvertüre  und  Marsche  f.  d.  Orch.  zu  dem 
Schauspiel  Turandot  von  Schiller.  Op.  37, 

2  thlr. 

Lüttows  wilde  Jagd  und  Schwerdtlied  von 
Th.  Körner,  für  Harmonie  arr,  von  Neit- 
hardt    10  fgr, 

Jubelouvertüre  zur  Feier  des  50jährigen  Re- 

§terungs- Antritts  Sr.  Maj.  d.  Kcnigs  von 
aebsen  den  aa  Sptbr.  igiQ  f.  d.  gr.  Orch. 
Op-  59-   3  thlr- 
Ouvertüre  zu  dem  Schauspiel  Freciosa  von 

Wollt  f.  d.  gr.  Orch.    2  thlr 
Der  Freischütz  für  vollst.  Militairmnaik  arr. 

von  Weiler.    Part.  comp].    11  thlr.  20 fgr* 
Onverture  daraus-    e  thlr.  ao  fgr. 
Dieselbe  f.  d.  gr.  Orch.    2  thlr.  15  fgr. 
Der  Freischütz  in  Quartett  f.  2  VioF,  Viola 

und  Bafs  arr.  von  Henning.    5  thlr. 
Derselbe  für  2  Violinen  arr.  von  Henning. 

3  thlr. 

—  für  2 Flöten  arr,  v.Horsizky,  1 .thlr.  15 fgr. 


Der  Freischütz  für  2  Klarinetten  und  Fagott 
arr.  von  Sundelin.  (Kann  auch  für  eine 
Klarinette  allein  gebraucht  werden).  3  thlr. 

Ouvertüre   aus  Oberon  für  vollst,  Militair- 

musik  arr.  v.  Weller    Part,  dieselbe  für 

d.  gr.  Orch. 
Grand  Ouintetto  pour  la  Clarinette,  2  Viol 

Alto  et  Vcello.    Op.  34.    1  thlr.  20  fgr.  ' 
Erstes  Konzert  für  d.  Klarinette  mit  Begl?  d 

Orch.  Op.  73.  2  thlr.  12  1/2  fgr.  6' 
Zweites  dito  dito.  Op.  74*  2  thlr  25fcr. 
Erstes  Konzert  für  Fagott,  mit  Orch.  Ou.  vs. 

2  thlr.  15  fgr.  r  tQ 

Andante  et  Rondo  Ongarese  per  il  Fagotto 

con  grand  Orch.    Op.  35.    •  thlr.  10  fgr. 

Gesangsachen. 
1  Vocale  per  Uso  de  Concerti  Lett.  A. 
Seena  ed  Aria  d'Atalia  per  il  Soprano,  acc. 
con  Ffte  e  con  l'Orch  cotnposta  per  Uso 
della  Signora  Beyermann.  Op.  50.  2  thlr. 
12  1/2  Sgr.  r  J 

—  —  Lett-  B.  Seena  ed  Aria  d'Ines  de 
Castro  per  il  Soprano  aecomp.  con  Pfte 
e  con  rOrch.  composia  per  Uso  della  SiSr. 
Harlas.    Op-  5i.    2  thlr. 

—  —  Lett-  C  Seena  ed  Aria  d'Inc»  de 
Castro  per  il  Tenore,  con  Cori,  aecomp. 
con  Pfte.  e  con  l'Orch.  Op.  53.  2  thlr. 
17  1/2  fgr  * 

—  —  Lett.  D.  Seena  ed  Aria  per  il  So- 
prano, aecomp.  con  Pfte  e  con  l'Orch. 
per  Uso  della  Donna  Milder -Hauptmann. 
Op.  56.    1  thlr.  22  i/j  fgr. 

—  —  dito.  Lett.  A.  coli.  Aecomp.  di  Pfte. 
solo.    22  1/2  fgr. 

—  —   Lett.  B.    dito       dito       17 1/3  fgr. 

—  —    Lett.  C.    dito       dito       2a  1/2  fgr. 

—  — -  Lett-  D"  dito  dito  12 1/2  fgr. 
Natur  und  Liebe,  Cantate  zur  Feier  des  Au- 

gustus-  Tages  in  Pillnitz.  Dichtung  von 
Fr,  Kind.  Auch  mit  einein  2ten  Texte, 
unter  dem  Titel :  „Ereundschaft  u.  Liebe, 
gedichtet  von  Herklots."  In  Musik  ge- 
aetzt  für  2  Soprane,  2  Tenore  u.  2  Bässe, 
mit  Begl.  d.  Pfte.,  Partitur  und  Stimmen. 
Op.  öi.  i3tes  Heft  der  Gesänge.  2  thlr. 
»2  1/2  fgr. 

Kampf  und  Sieg,  Cantate  zur  Vernichtung 
des  Feindes  bei  Waterloo  und  Belle- Al- 
liance.   Klvaug/..  v.  Komp.    3  thlr.  10  fgr. 

Hymne:  In  setner  Ordnung  schafft  der  Herr, 
von  Fr.  Rochlitz.  Klvausz.  von  Fr.  Wol- 
lanck     I  thlr.  5  fgr. 

Silvana ,  heroisch  komische  Oper  in  3  Akten. 
Klvausz.  vom  Komp.    3  thlr. 
(Einzelne  Gesangsachen  daraus  zu  verschie- 
denen Preisen.) 
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Preciosa.   Vollst  Klvauat;.  vom  Komp.  l  tlilr. 

12  i/a  fgr.  (Einzelne  Gesangstücke  daraus 

zu  verschiedenen  Preisen.) 
Lied  aus  derselben  Oper:  tinsam  etc.  mit 

Begl.  d.  Guit.   5  fgr. 
Freischütz,  vollst.  Klvausz.  vom  Komp.  6  thlr, 

15  fgr.  (Einzelne  Gesangstücke  daraus  zu 

verschiedenen  Preisen.} 
Derselbe  mit  Begl.  d.  Guitarre  von  C.  Blum. 

arr.  27 1/2  fgr.  (Daraus  einzeln  das  Braut  juog- 

femlied  5  fgr.    Jägerchor  5  fgr.)  s 
Oberon,  vollst.  Klvausz.  vom  Komp.  avthlr. 

'5  f&r-    (Erscheint  im  Juli.) 
(Einzelne  Gesangstücke  daraus  zu  verschie- 
denen Preisen.) 
Romanze  aus  dem  Schauspiele:  Diana  von 

Poitiers,  mit  Begl.  d.  Guit.  2  l/fl  fgr. 
©  Gesänge  m.  Begl.  d.  Pfte.  Op.  03  22  ifi  fgr. 
6  deutsche  Gesänge  m.  Begl.  d.  Pfte.  Op.30, 

I  thlr.  10  fgr. 
3  Duetti  a  du«  Sopraui  coli'  Acc.  di  Pfte. 

Op.  31.    1  thlr.  5  fgr. 
Leyerund  Schwerdt  von  Th.  Körner,  is  Heft 

f.  eine  Singstimme  m,  Begl-  d.  Pfte.  Op. 

41.    1  thlr.  7  r/2  fgr. 
_           as  Heft  enth.  6  Gesänge  für  4  Män- 
nerstimmen, in  Stimmen  gedruckt.  Op.42> 

&  thlr. 

_  —  3s  Heft  f.  I  Singst,  mit  Begl.  d.Pfte. 
Op.  43-    1  tlilr.  5  fgr. 

Lützows  wilde  Jagd,  arr.  f.  I  Singst,  m.  Bgl. 
d.  Pfte  oder  d.  Guit.   5  fgr. 

Die  Temperamente  bei  dem  Verluste  der  Ge- 
liebten. Gedichte  von  Gubitz,  mit  Begl. 
d.  Pfte.    1  thlr. 

Balladen  und  Lieder,  mit  Begl.  d.  Pfte.  Op. 
47.    1  thlr.  5  fgr. 

Festeesänge  für  4  Männerstimmen  mit  Begl. 

d  Pfte.    Op  53    l  tblr-  '5  fgr-  , 
Volkslieder  mit  neuen  Melodien  versehen  u. 

mit  Begl.  d.  Pfte.  Op-  64.    1  thlr. 
Dieselben  mit  Begl.  d.  Guit.,  arr.  von  Klage. 

Gesänge  Lieder  mit  Begl  d.  Pfte.  Op.  66. 
22  1/2  fgr. 

6  Gesänge  für  4  Männerstimmen  ohne  Begl, 

In  Part.  u.  in  Stimmen.  Op.  68.  2  thlr. 
Gesänge  u.  Lieder  mit  Begl.  d.  Pfte.  Op.  71. 

<$  Lieder  mit  Begl.  d.  Pfte.    Op.  flo-   «  fgr 

Für  das  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Grand  Conccrto  p.  1.  Pfte.  avec  2  Viol..  Alto 
et  Basse,  2  Flures,  &  Cors,  2  ßassons, 
Trompettes  et  Timbales.   Op.  3a.   3  thlr. 

Trio  pour  Pfte.,  Flute  et  Vcelle.  Op.  65. 
i  thlr.  »5  fgr. 


Grand  Duo  concertant  poar  Pfte.  et  Clar. 

Op.  48.    1  thlr.  15  fgr. 
Divertimento  assai  facile  per  la  Cbitarre  ed 

il  Pfte.    Op.  38.    *5  fgr- 
Variation«  p.  Pfte  et  Clac  obligee.   Op.  33. 

15  %r. 

9  Variauons  sur  un  air  norvegien  p.  1,  Pfte. 
et  Viol.  concert.   Op.  22.  171/aigr. 

Für  das  Piano  forte  allein. 
7  Variation!  sur  l'air:  vien  qua  Dorina  bell« 
17  J/i  fgr. 

Variation*  sur  l'air  russe:   „Schone  Minka," 

Op.  37.    25  fgr. 
7  Vaiiationen  über  ein  Zigeunerlied,  Op.55. 

12 1/2  fgr. 
Capriccio.    10  fgr, 
Rondo  brillante.    Op.  61.    1  thlr. 
Polacca  brillante.    Op.  70»  fco  fgr. 
Aufforderung  zum  lange.    Rondo  brillante 
M./ilkr. 

Neues  Balletstück  (Pas  de  CinoJ  zur  Oper 
Euryanthe,  zur  ersten  Vorstellung  der- 


selben in  Berlin,  und  f.  d.  Pfte,  arr. 
Komponisten.    15  fgr. 
Preciosa,  f.  d.  Pfte  ohne  Singst,  errang,  von 
von  Klage.  1  thlr  5  fgr.  Ouvertüre  dar- 
aus 121/2  fgr.    Zigeunermarscb  fgr 
Chor  und  Ballet  5  fgr.  Bado  c  f-r.  Spa- 
nische Nationaltanze  71/2  fgr     6  r 
Der  Freischütz  f.  d.  Pfte.  ohne  Singstimme 
errang.  1  thlr.  10  fgr.    Ouvertüte  daraus 
10  fgr.    Walzer  5  fgr.    Entreact  5  fgr 
Marsch  nach  dem  Jagerchor  aus  dem  Frei- 
schütz.  5  fgr. 
Sonate.   Op.  24.    1  thlr,  10  fgr. 

—  —   39-    «  tb'r.  i5  fgr. 

—  —   49.    1  thlr.  15  Igr. 

—  —   70.    i  thlr.  15  fgr. 
Ouvertüre  aus  Sylvana.   71/2  fgr. 

—       —    Turandot.    10  fgr. 
Jubel-Ouvertüre  zur  Feier  des  50jährigen  Re- 
gierungs-Antritts  Sr.  Mij.  des  Königs  v 
Sachsen.    Op.  «9.    121/2  fgr. 

Für  das  Pianoforte  zn  4  Händen. 

8  Pieces.  Op.  60.  Liv.  1.  a.  k  1  thlr.  icfgr. 
3  ihlr.  J  * 

Jubel-Ouvertüre  arr.  von  Klage.  Op  59.701er. 

Preciosa  arr.  von  Klage.  <i  thlr.  Onverturö 
daraus  20  fgr.  , 

Der  Freischütz,  arr.  von  Klage.  4  thlr.  Ou- 
vertüre daraus  ao  fgr.  (Die  übrigen  ein- 
zelnen Stücke  zu  verschiedenen  Preisen.) 

Aufforderung  zum  Tanze.  Rondo  brillant, 
arr.  von  Klage.   221/2  fgr. 

Polonaise  brill.  arr. v.L.Marezoll  Op72.sofgr 
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©<bifarion 
$>orrtbt 

€,Ä7j.  1iSorbt9riff< 

3fnt(?i«u«  }.  9. 
Scnfumt,  OTulif  j  10. 
Wufiricbrt  j.  11.  ia. 
taut,  «rrirufatien  j.  13. 
<£|."ra<$»  5.  14. 
Oefang  {.  15. 
OkfangUbr«  f  16.  17. 

-berttnnrntff»  au«  b«r  9Ru|iflebrt 


SenfofJcw  $.  18-m 
©runbnomcn  btr  Sin»  §.  21.  22. 
Ginibeilung  in  Oflawn  4.  23.  24. 
eintbtiluna  in  93«§  unb  DWfant  «.  25. 
Woltn.   tfotenfnfteui  {.  26.  ' 
9Jotenirittr  J.  27-30. 
£fflfceung  ber  9lctenftelJtn  (.  31-35. 
tSAlufftl  f.  36—38. 
9?orfnstrsci<tmif  J.  39. 
örtjö&ung,  ber-pett«  erbebung  ber  Sem  I 
atnfnnHBfl  J.  40-45. 


Crniebriaung,  bepptüt  grniebrigBitg  bcrSenc 

unb  «emnnung  t.  46—51. 
Senfrnfen  {.  52.  53. 
enbarnionifa)»  Sine  4.  54. 
atbrtTKt  Ut  Crbr-bungen  unb  Cmitbrigun. 

gen  j.  55—58. 

Smeitcr  Xbfa)nitr. 
S5en  ben  Senwbdimlffrn 
SScgriff  br«  3M»roaU«  {.  59. 
einHang  }.  60. 
3nrervalle  {.  61—62. 
Siffcrftbrift  für  fit  $.  63.  64. 
•jgj  »tjrimmung  ber  SwiMrbaliniff» 

Jtcraraa  f.  66. 

©anifr,  grcfctr  u.  Keiner  balrttlcn  J.67.68. 
wcjfung  btr  SenwbalmifK-  $.  69.  70. 
©refic,  übermäßige,  ricinc,  Ptrntmterte  3n> 
teroaUt  f  .  71-80. 

"       SJritttr  «bf<tnitt. 
Uson  btr  Seniufanimenfefcung 
Oberbegriffe. 
OTtleblt  unb  äarnionl»  (.  81—81 

«rjle  Unterabteilung. 
«Jen  ber  melebifa)en  Zcncerbinbung 

A.  ^anstarren  tafelten. 

ecbrittTBtif«  unb  fprungweife  Senfefge  $.  84. 
Uiotenifcbe,  cbrcmatifiV,  rnbarnicniici?«  Zem 
feig»  }.  85 — 88 

B.  5jcn  be*  Sengtfdjltaytrn  unb  Seti 
Swel  Seng»f<6lta}trr,  ba«  r/artt  unb 

j"  89 — y3» 
Scnarten  }.  94.  95. 
3br»  Sitbnng  }.  96-98. 


»ich  voUkorurneae  SeltwUtändigkeit ,   strenge  einigung  mit  d^r  SXM  gtkommw 

Ei««tbuinlicbkeit  und  einen  geänderten  Ka-r  auchen  «ich  J>eide-  Kiuute  und  habe 

rakter,  und  doch  ist  jede  nur  in  Beziehung  aui  diirfuif»  xu  einander.    Deshalb  aber 

die  andere  und  alle  ia  Beziehung  auf  chu  Gar»«  JCompoiiüon  auch  pux  ein  »piche* 


Cuinrenjlrfel  {.  99-105. 

fBorielebnung ,  ■paraOeltonarttn^anb  liibo- 
bung  unb  Criueoriaunq  von  Zencn  aufset 
ber  iBcrielCbnung  f.  106—118. 

Bm«it<  Un  tcrabtljeU  unrj- 
«JSon  ber  frarmenifeben  Sonstrbinbung. 

A.  @runbgef)altung. 

Tin  einanber  »ufammentreff enb«  Glimmen, 

OTebrftimmigfeit  ^.  119—121. 
Surfen  barincniftber  .tont>erbintungi.l22.123. 
©runbton  J.  Ü4. 
«ftrrt  5.  125. 

Sreiflang.  €epHmenafforb.  «Jlenrnaffer& 
unb  bereit  eerfdjiebene  «irren,  »reger,  Hei« 
tur,  wminberttr,  überruafuger  £reit(ang. 
•Dominanten:,  wminberter  v»e»tinienat* 
fort  'j.  126-137. 

«Rahirlidje  Jage  be«  «Herbe«  {.  138. 

B.  Uuiaejtaltungen  ber  ?ltlorbc . 

a)  Verlegung  ber  £e-nc  be*  SJtferbe*  mit 
Seibefraliung  bei  «runbtene*,  SBerfefcun«, 
bei  öiunetene«,  invbinbung  beiber  ©c; 
(tdllungcn  (.  130—142. 

6ertenafrcrb,  «entnnuna  ber  llmgeitaltung, 
£tuartferienatfcrb.  Üuintfertenafferb. 
Seri.marreiwtf.  «selunbetuf  f . ; .  14.»- 140. 

3ij»erfdirift  für  barmenifebe  Qkjtaliuiigen. 
j.  150—  100 

b)  "iffertgeftaltungen  anberer  Wrt.  iluftaf« 
fung  unb  Crgäniuna  {.  I6l-1(>4. 

«Brrteppelung  f.  165. 

Slufiefung  in  uielibifdjc  genu  |.  166. 

Dritte  Unterabteilung. 
5Be«  ber  aufsrrerbentlicben  Senserbinbung" 
2£>a«  barunter  begriffen  f.  I»i7. 

A.  «Ben  meletifdjen  aitfcererbentlidjcnSoneeT* 
Hüblingen. 

Seitereign'e  Scne  '.  168.  lf>g. 
Seiterfrembe  Seite,  burebgebenb«  unb  WedS* 
fehene  {.  17i>.  171. 

B.  9Jonbarmoniftl;enaui.Tcrerbentli«cn  lonrers 

bintunaen. 

jparmejHeeignc  unb  fcanueniefrrmbc  Sent 

«BorbalT;.1!^. 
flrgelyuntt  175. 
Slniiiiraticn  §  176. 
•tmeeifung  be«  «0>ü(ert  $.  177. 

Vierter  Wbfojn.tf. 
a?on  ber  Wetulaticn  '.  17«. 

A.  «Ben  ber  ?lu?rceid>ung. 

»egriff  ber  ?lurreeidjung  L  170.  1W. 

feilten  au«  einem  iemvfdjledite  in  ba«  «ns 
bere.  Witten  an«  einer  'PaTatleitenart  in 
bie  entere.  Sfeittene  au«  einer  Durtonati 
in  bie  antere  ',.  1SI— 1p7. 

B.  «Ben  ber  Ginridjtung  btr  'JKcbuUticn  gans 

jer  Si-nfriieff. 
£aupticnart  S  i90. 


Deren  Crfennung,  «BtnciAnun.v  Derainan« 
tenarrrrb,  nädXifcigenöcr  Dreiriang,  lej» 
ttr  «Hort  f.  101-108. 
Slnbang. 

Uebuna*beifpiele  »um  «Borigen  f.  190-204. 

3roritc  Hiuhoiliiiig. 
erjier  Mbfdjnitt. 
Hu«  ber  allgemeinen  .\Uang!et>re  ).  <05. 
Starte  unb  »dirtudje  be«  &«1)alle*  J.  206. 
dc;rid)miitgen  benelten  ;•  207.  v 
güfle  unb  ödjirfc  bec  >;iange»,  Jtlarrjtit 

tmb  '■flebettbcit  §.  20"$— 210. 
HttMlftaM  f.  Sil. 
£aupti  unb  »eitlang  |.  212. 

Sroeiter  tütfe&nitt. 
Ueberpd)t  ber  ÄUngroerrieuge. 
Ueberfiebt  ter  «a)ri(t  für  alle  3nftrumente 
213. 

Partitur  {.  214. 

Qnmeifunfl  für  ben  ©inner  (.  ?I5.  C16. 
Stritte  2([>i{>ciiung. 

Ki'ibniif. 
"Berbegriffe.   .Tfittbuiu«  {.  217, 
Wrtbtuit  I.  216 

Jolge  gleutgelienber  unb  indjlgleidsgeiteobcr 
Sene  2i9-?ai. 

trfier  ?l  bf  dj  nitt., 
9«i;tbiiiir  ber  gtcidjgclrenben  Sene. 

A.  Ginfadje  Orbnun,\en. 

ürotii  unb  breitbeilige  Sattcrbuung  $.  222 
bi4  2-.'6. 

B.  3ufaiiuiiengefe(jte  Orbnunüen. 

Jrgr:ff  ).  2V7. 

«Bier:  unb  adittbriligr,  feeb*.,  neun:  unb 

(MlfttrHi0f  Ol*i«lM  I.  338— 2.1t. 
DCangcrb innig  ber  Xene  Cibeiie)  '.  2  !4.  .'Jj. 
Sattgefubt  f.  2.W.  " 

.Sroeiter  flbfebnitt. 
Ofntbmif  ber  nidjt  gleidigettenben  Scne. 

G"b!#C'',109ear,Cn'  m<"^'  öt"un9  $.  237 

A.  3n>citt!fiti{ic  Berlegung. 

©an-,er,  balber,  SBiertelten,  Wittel,  «edjf.- 
iebntbeil,  3nwiunbrrtif;Mtbeii ,  "Btcrirafc 
fedjfsigitieil ,  i>!inberiadit!inbi(t;jniigtl<eil, 
ibr  rBerba'tniti  unb  ibre  23<^t«bniM. 
Mauma,  long»,  brevu  \.  i!40-  ^40. 

B.  ^reitbeilige  Beilegung. 
Xrtofc  I.  250.  251. 

^iintt  binter  ber  9tcfc  232. 

C.  Pufferet betitlidje  eintljeilung«s  unb  Serie-- 

gungfatien. 
£luinto(en,  6erto(en:c,  jmei  Tnnfte  r>iittcr< 

cinanber,  Sinbung  {.  253-257. 
Unbefiiiuiiite  fBertsingerung  unb  'Berfdnnu 
}.  258.  250.  " 
Dritter  eibfcbnitt. 
«Ben  ben  Unterbredjungen  ber  Senfelge. 
Raufen   r>en  oflen  Oeliunaen  tet  Koten 
iöO— 264, 


V 

i 
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QSierfcr  «tfiftnüf. 
Unlcrbrcdjungen  ter  n?tl)uiifd>cn  jjclge. 
ftubcieidjen  {.  265. 
Sen«  ttmpo,  a  Icmpo  §.  266.  267. 

günfter  ?lbfdjnür. 
5>eit  brr  rntbmlfojen  eintfccilunfl  ganjcr  Scn* 


a.  <y^f 


cm  Sartc  tinb  tcn  Satrarlen. 
Saftatr  (,  28a  269. 
Sa(t,  Siltjhid)  I.  270.  271. 
Sartrbcil  j.  272.  273. 
<Sd;n>crc   unb   leiste  Saffrbcile,  diuftaft 
f.  274. 

BwilhtlHIlM  ter  SaTtart  l.  273.  276. 
Saftglicber,  fd>rocvc  unb  (eidjte  >.  277-279. 
©cmifd)i<  iafteiml'ciliingcn  28«. 
b.  9$M  artfera  »Mbiiiif*cn  '5lbf*ni«cn. 
eibf^tiiü,  geriete,  ?ittbcil»ng,  Sbcil.  tfns 

bang  rodi)  $.  281—287. 
»fiCKtnuitg,   Gnliticbcn,  S&'icbcrbclung«* 

jcid,<cn  §.  288.  289. 

6  <  ifjftcr  ?fbfdjnitr. 
i»en  ber  Sdjnctiialcit  ter  Bewegung  (ttru 
Scrupo)  §•  890, 
SVicidjnuitg  tiirdi  llcbcrfdjrift  §.  29« -299. 
<!<broci*ung  unb  21'icbcrrebr  jh  ber  gcwabl-- 

irn  23ovcgiing  §.  300.  301. 
SatMMfftt  §.  302. 

Üvn  ter  Rigurirung. 
iKntbniifdje,  mck-fifdjc,  ba/monifdjc  Senge 
ftaituna  §.  303—309. 
A.  9Jcn  ber  nXfmifdjcn  Äigurirung  $.  309. 
B  *lvn  >tr  melobifdien  ftiguriiung  $.  310. 

a)  OTit  ntc(ctifd>cr  ©runMagc  §  Iii. 

b)  mit  luruicni(djcr0runblagc  5-  312—314. 

C.  llltfiilM. 

«cbinu  $.  315.  -''16. 

ttcrfcblaa,  langer  «nb  fürs«  S.  317—325. 
3>eppcl;d<la3  5.  326  -329. 
Sriller  $.  3.(0-333. 
5Kad>r<biag  $.  334. 

Si':ic>  mit  o.ini<m  unb  galten  Seilt  §.  335. 
StiUerrette  $.  336. 

3  ro  c  i  t  c  e   33  u 

«Siiiuiubiltuug 
Ojerbegj^ffc.  ©cfang.  ©ifanglct«  §.  337 

Organe  für  icn  (Scftng  $.  343.  344. 

<5rfic  abt^cilung. 
£<&re  eeui  »rrjeni  für  ten  ©cfang 

erftcr  äbfdjnitr. 
tiu*  tcr  OrgantnUbre 
2ungt  unb  uiitreirfcitte  i&cHe  J.  343. 


!  \n  fange  angehaltenem,  (n  ueUcr 
97?arTc,  glcicbfcrmig  aiUiuftoficnbcra  Slibcm 
§.  346—349. 
»tfcbaffcitbctt  baju  $.  350—352. 
afcrbalten  tafür.   »inicidjen  ter  Slnfircngung 
ober  Ärantbaftigfcit  $.  353-362. 

3rociter  abftfjnitt. 
Organen  s?iu«biliung. 
ifcurd;  Hebung  §.  363-367. 

3r»citt  ^btr)cilung. 

ÄlangfÄ^igfcit  ber  «Stimme 

Crfter  ?lbfa)nltr. 
»tu*  ter  Organcnlcbrc. 
Organe  tc«  Stimmflangc«  (unb 
l'uftretuc,  Keblfcpf,  «Snuiiuri&e  <j. 
bi*  372. 

ICcrcn  23efifraffcnbcit  unb  Cinfluft.  Verbat* 
len  tasu,  fd>aNid)t*  iL  .-.neu  unb  ttlt* 
fliiffe  5-  37.5 — .lrW. 

?(nieid>en  ber  Vranttjafiigrcit  unb  letdjte 
OTittCl  $.  391  -397. 

Sreeiter  1Übfd;nitf. 
Organen  *  5lii*bilbtiug 
Sabigtcitbee  (Stimme  ju  ccrftrjicbcnen  Äüing: 

arten  §.  398.  399. 
2?crbc1T.'rung  intb  '.lufbilbung  bei  £langc$ 
\.  400.  401. 
-    £cren  —  ^cr:  unb  OTitfingen  unb  «Spielen 
be«  Cc$>ra»  \.  40!  404. 
Sabi.jreiten  jn   yeri'j)iebencn  ©raten  tet 
«Statte  be*  .vilangc«.    .tpinbcmifTc.  Ues 
bung  §.  405—409. 
3ah\fK  J5>en«crbringung  be?  Stimmflange«, 
ileblicne,  ©urgente  §.  410.  411. 

Friller  ?lbfif)nitt. 
OTcbinfalicn  bc«  jl lange«  im  OTunbe 
23eftimmung  tet  OJtunbe«  juiu  Sebaflgewflbe 

§.  412—414. 
»efdjaffenbeit  unb  Haltung  \.  415  -422. 

Vierter  ?(bfdjnirr. 
fBon  ben  Stimniregifrcrn 

A.  gntftctung  uni  öcfd)affcutc;t. 

Älang  unb  icntiltihig  in  ter  Stiiunuhje 

5.  428.  421* 
3wcl  ?irten  ttr'Uacngrrur  1  ter  Stimmribc 

$.  430.  431. 
©f.mniKivftcr,  Rcvfftimme,  galfetr,  52?rur«- 

ftimiue  S-  430.  4U, 
Slang  unb  Statur  ber  Xcvffilrunic  $.  432 

bi«  4.V4. 

—  ter  25ruftftimme  $■  433. 
©djeitepuutt  bciJer  OlMiAtf  5.  436—438. 

B.  fluebiliung  für  ten  ©cfang.. 
Snxcf  5-  *i9. 

•lu.biicung  ter  »rurtftimme  $  440-442. 

-  ter  .Kevfftmuue  S.  443.  444. 
akrbintung  btiier  3iegi|1er  S.  446. 


«ich  vüULoaimcuL'  SelbaUtäncligkck ,  streng* 
Eigembümlicbkeit  und  ekten  ge»onderten  Kar 
rakter,  und  dach  i»t  jede  nur  ia  BexiehuDg  au.1 
die  aadete  aad  alle  in  Beziehung  auf  ^  Oan*« 


einiguug  mit  der  Musik  gekonunan  aeil 
auchea  «ich  ieide  Kiioate  Jind  habeo  «1 
dürfuifa  *u  «inaader.  Deshalb  aber  m  " 
Komposition  auch  »ur  ein  aplcfaea  Gedi 


•Dritte  2ttt$ct(un9. 

btr  Stimmt 

Crfttr  ttbf<$nttt. 
Gintbellung  btr  Stimmen. 
Sfimmanlagt  unb  Siimmunifang  §.  446 
bi«  450. 

A.  Siimmgtfcbjecbter.   gjtdnnlicbe«,  meiblltbt«" 

(roobin  Knaben *  unb  Ka(trattnftimmen) 
S.  451-457. 

B.  Stimmflaffcn.  2itft  unb  bebt  Stimmen 

$.  45». 

flSafir,  Stnors,  Mit*,  Sopranftimmt  459. 
9Ictiies®i>rran,  Kontia-ätt,  95anton  $.  460 
bi«  464. 

3mtittr  abfebnitt. 
Stimmbübung  für  ajarfttUung  ber  Scnstrs 
bAltnifft 

3roe<t  im  allgemeinen.  3ntenation,  Steffen, 
Vcrtanunt,  gmigltit  §.  465-470. 

Grftt  Unltrabtbttlung. 
<8on  ber  Dnfenalicn  §.  471.  • 

A.  GJtbcrbilbnng 
9?atutlid)«  anläge  $.  472. 

Utbung    anwenbung  te»  9Jlene<rjorb«, 

5-  473-475. 
SUctrocbnung  bt*  Otbit«  unb  OSRitttt  jiir 

SBtrbffftrung  5  .  476-482. 

B,  Stimmerganbilbung 
Stotel  §.  4M. 

Utbung  tn^tr,   wann   |ie  beginnen  batf 

StU  Nr  öffeblttbMturmicfelung  5.  487. 
UJauer  bet  (introidcluna^fdbigteit  5.  4i$7 
bi«  490. 

6cafaübung.  Dbr  Srotct  $.  491—493. 

1)  StrticQ  bet  Scalaubung.  Seginn  beim 
Spraebtcn.  Äu#bel?nnng  S-  4M — 498. 
Bnfdjlitfiung  ber  Kcpftene,  'öerbiniiutg 
mit  btn  »rufitentn  5.  499—505. 

2)  »egttituug  ber  Scalaübung.  Smtct 
i  50G. 

itfyielen  unb  TOiiffngtn^  507. 


<Ha<r>  btr  Durren« 


fiifte  lötgltitung  §. 
Bwtitt  iöfgleitung. 
leitet  $.  510. 

Spatere  «rgltihmgen  $.  511. 
Hebung  jur  Oatonaiwn  jweiter 

tuen  $.  512. 
Skgltitung  nad)  btrOToUs  unb  ebrema.- 

tilgen  Sc-nleiltt  $.  513.  514. 
3)  Sealagtfang.   Cinfag  $  515—517, 
jpaltuiü).  Su*  unb  Mbnebweu  $.  518. 

bi«  5.'3. 

SPJiebetbelung  §  524. 

btr  Stimmt  $.  525. 
Meisi  di  voce  526. 
erfolg,   etinnttung  f.  527-531. 
C.  Muffcrcibtutlivjt  «nvit    btr  Scngebung 
i.  5J2. 


flIecfentÄnt  {.  533. 

Srtier  €infa¥  In  jebem  CJrabt  btr  St.ir'c 

unb  gltiajmafcigt*  8lu«balten  >.  534. 
Ontonation  mit  balbtr  Stimmt  f.  535—539. 

Bwtitt  Unttrabtbtllung. 
Srtfftn  f.  540.  541. 

1)  ©tgenfidnbt  btr  Ircffübungtn. 

A.  erfre  Klafft  btr  Srtffübungtn  auf  ratio: 
bifebtut  aBtgt  't.  542—544. 

B.  Bwtitt  Klafft  btr  Sreffubungen  auf  tute 
tobifebtra  SBtgt  545. 

C.  Iltittt  Klafft  ber  Srtffübungtn  auf  bar« 
memfebtm  20ege.  Aufgeteilt  afferbt. 
$aiuicnifa)t  auffetrotfeniliajt  ifnt  }.  546 
bi»  551. 

2)  SEtrfabttn  bd  bot  Srtffübungen  C,  552 

bi«  555. 

iDrittt  Unterabteilung. 

^Jcrtament. 
©runbregtl   .  556. 
Senpftbinlung  —  ' 
i.  557.  558. 

A.  Senrtrblnbiwg.   tttbcnwrrtbttlung  }.  559. 
•Irt  ber  «Utrbinbung  >.  560-564. 

gtaura  btr  Utbung.  ükgeiijtanbe  ).  565  bi« 
573.  . 

B.  Snfammtniitbung  btr  Icnt  unb  ttrtn  an 

Itn  f.  574-576. 

Vierte  Unttrabtrjtilung. 
Stimmfertigffit  577. 
anlagt  baju  {.  578-581. 
«u^bilbung  i.  582-584. 
Utbung  im  piano  mit  featber  Stimmt  unb 

PcOtr  Kraft  J.  585. 
Stalfatc  }.  5H6-588. 

A.  Cauftrübungtn  in  iJnr  unbQRcO  unb  du,: 

matifa)  >.  589—592. 

B.  3u(amnitngtft|tf  Jiguren  {.  593.  594. 

C.  5ßom  iriiltT.   9nlagt  baju     595.  596. 
atfcbafftnbcit  \.  597—599. 

Utbung  j.  «X)  -605. 

D.  Sri  aar«  tt  {.  6n6.  607. 

E.  Sonbtbung  i.  608.  609 

F.  Cauftt  mit  ienbtbung  i.  GIO.  611. 

Sicrt«  3ft>tf)(itung. 

flu«  btr  :ebte. 
aJorbtgrifft. 

iiut  \.  612. 

«rtihttortw  j:  613. 

Stiutminjtintt     614.  615. 

«rfftr  «bf^nitt. 
OTeil>ani«mu«  btr  ?lrtifulaticn. 
Organt  616-618. 

A.  «iitung  btr  fßolalt  unb  Uepytaauit  s.  619 

B.  SSiibung  btr  Äcnfenanttn  i.  C27— 639. 
Uebung  f.  640.  641. 
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,     3»eitrr  « b f d> » ( ' r. 

25ortra9«U6re. 
SSerbegriffe  f.  646-655. 


Srnbenj  {.  661. 

_    .     '     .ffrfler  abfaulte. 
Sßcn  b«  «weftbeir 

Äiflrigfeir  (.  662., 

SCcuiliajftir  f.  663.  664. 

6rmitub,lbung    au«   jenem      .  :;<puBf« 

.    _     3n>eiter  «bfcfcnitf. 
tbcn  ber  Tlerfaroaticn. 
Urforuna  ter  Stn»fB|  unb  !H3ürbiguag  J.  670. 

bi«  6, 1. 
BMUfimfl  j.  672-682. 

2>cii  btr  Üluffiifcrbarfeir 

A.  KlgcMlM  f.  683-686. 

B,  3n  •Jfurffitbr  auf  atbem&olen  im  ®e; 
fange  j.  6,s7-69U. 

Oniiftaniiar«  unb  uiwoufiänbigrt  «t|Km$o* 

len  t.  6'JI. 
©elegenbeit  ium  »t&em&olen  f.  692-694. 

<?,rf"te  Unterabteilung. 
OTrfcbifaje  5lbM,nitte  iii.ii  CitbrmbcKu 
«streng  btfiratf  >.  605.  696. 
«JHebrtaaj  beflitumbare  {.  6U7.  698. 


3weite  Unterabteilung. 
HMümaferifclje  Sbfrtjniife  jura  Sltbembeien. 
»eaajiung  be«  Sejrtc«  f.  701  -704. 

Jrl1"  Unterabteilung. 
Keu.fien  ter  «iidfrt>ttn  auf  melebifajen 
fetiauiatcnMcn  3afamuoibAM 
GntfAettiuiifl  für  (£inc*  au«  3{c 
f.  705.  706. 

Srwite  ©tnfe  beS  Vertrag«.  ©m»lid)reit«» 
Crtlariog  j.  710.  711. 

€ rficr  ttbfetnitf. 
■ben  ben  »ebingungen  tc4  finnlia)en  SBc&lbes 


3tas 


Crfürung  unb  »rabe  j.  712-714 
SKaafcftab  }.  715-718. 

3reeiter  «f bfcbni 1 1. 
annxncung  auf  örfangsortrag 
A.    •ragenieine«  öefe&  <,.  719.  720. 
V,?50^;16  f"r  flnnli«**  Streben. 

Äaratter  folajen  «Borbilbe«  {.  721. 
«ararterifrit  be«  italitoen  OJclfe*  «.  722. 
•andeutet  m  fein«  altern  Haff  I.  723. 
Kd^jfen*»  in  ber  neuern  —  Jfcffini 

dritter  Wbfcbnitf. 
3ta(iffl)e«  ©efangreefen 
UmrijTe  f.  726.  727. 
Crprcbung  an  einem  »eifpiele  f.  728. 
frirtCMtfc  baju  -  ®rfd,icflicbreiren  \.  729. 
(Smncnerganifaticn  }.  730. 
Irejbeit  731. 
}•  732. 

vierter  «bfdimtf. 
BuSartung  ber  italifdjcn  6*ulc 

A,  <üu«artung  wegen  Unfdtigfeit. 
6e(jfiguren  j.  733. 
Uebertragcnc  OTaniercn  }.  734.  735. 

B.  Stufartung  »uro)  Ueberniaais 
3Jraccurgefang  jj.  736—738. 

SBor«  6  *nf}m  iü  6f'bftl  ae^ei,Mnä«n- 
allgemeine«  f.  739-741. 

*cnber  tWoitf" 

^nu|ung  unb  grmetterung  j.  746-748. 

.^(It-     «rfle  Unterabteilung. 
Äatfephfaje  .«ircbenniufit 

SScriiiumung  berfelben  }.  749.  750. 

»aldftrina  (.  751. 

©»•itere.  OTarcello.  «ntonio  8ctti. 
Rranee«co  Sec  feonarbo  See. 
©artt.  ^ergolefe  752. 

3meite  Unterabt6 eil u n a. 
Vroteftantifd>e  .Sircbenniufif  9fI,un3- 
Äaraftcr  berfelben  \.  753. 
^dnbel  }.  754.  755. 

~  öraun/  «i'Ier,  ©cbulj 

teuere  *irÄ  H«llu»9- 
3u^mraennu|  lir», 
©o>affcn«  f.  760. 


«ich  vo  LI  kommen*  Selbstatimligkeie ,  strenge 
Eigeaibümiicbkeit  und  einen  gc»onderten  Ka-r 
rakter,  und  dach  ist  jede  nur  in  Beziehung  «n/ 
die  andere  und  alle  in  Beziehung  auf  da.  Gan*« 


einigung  mit  der  Musik  gekommen  jein.  S 
auchen  sich  J>eide  Künste  und  haben  ein  Be- 
dürfuifs  ^u  eioajjder.    Deshalb  aber  mufs  aur 
Komposition  auch  nux  ein  aplcfae«  Gedicht  ge- 
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3ff<l>bJ?aitin  (Sreube)  f.  761: 
0)7  e  ä  a  rt  (Siebe)  }.  762. 
»eetbotsen  (Stbnung)  <-  763. 
6d)t.i6  f.  764. 

B  n>  e  i  I  c  t  f  t  f d)  n  i  t  f . 
2»cn  ber  Stear.Tntufil 
;:;:;!.'.;!••,..•••.;•.  ber  alten  allgemeinen  Dfe« 

gcln  f.  -!».».  766. 
Auuftcrbe^i.l;niimitn  (.  767. 
<£rrwit«uiia  ber  alten  Zivile  !•  768.  700. 
Crfte  Unrerabib  eilung. 

Duiien 

•an«trn(f  be«  ifallfdicn'PriniipO  4.  7~0  -772. 
Cinfrrüdje  an  ben  Sänger  \.  77J. 
Dtatifajt  Spradjc  f.  774. 

B weite  Unterabteilung. 

Juntrcut) 

Sluebrud  tti  franiefifajen  yrinjip*  4-  775 

HO  778. 
Pulli  j.  770. 

Sniteifuna  für  ben  Vortrag  J.  780. 
Sttüiiiinj  t.  fran;cfifd,'cn  U rinjir»  auf  < 
unb  Ss-rad>e  '■•  781. 

»ritte  Unterabteilung. 

JCcui»aVan> 
?iuetritct  id  funiefifdjen  $rinjip«  {.782.783. 
Hantel  784. 
«nfpriidje  an  ten  Singer  (.  785. 

[BitrtC  Unterabteilung. 
SfBedjfelfeitigc  Ginfhifie 
©rttm.  Ailler.    Cimarofa.  %>at' 

fielle.  25ittcr*borf  j.  786.  . 
©lud.  ©  alieri-  iXeiojarb.  Wefiüf. 

{.  787. 
«TRcjart  {.  788. 

SBinter.   'Pär.-  SBtigl  (.  780. 
Spebr.  SeMa.  Cbeireein.  8etttjo> 

otn  (.  7'jo. 
Wtgbini.  lücffini.  »oitlbieu.  «u-- 

ber  }.  701. 
Gberubim.   ©pontini  j.  702. 
Karl  TOaria  ten  2Beber  j.  793. 

dritter  »bfdjnitr. 
23cn  ber  At>n;rrtniufir 
Urfprung  f.  794.  705. 
Pebre  baiau«  ;.  790. 

S}i\}txtt  Komet  troefen.  £  a  n  b  e  r.   ß-a  i  b  n 
J.  797.  7*3. 

OJitrfer  flbfdjnitr. 
QSen  ber  Äaumi«mu|W  {.  799. 

e^tuft  «oo. 

dritte  'Jituf-fihiii.i. 
£odjfte  Stuft  be*       fraget4.  ©ei|te«yrinilp 

Crfter  Wbf^nitt. 
gcüitenimg  be*  Bleie*. 
Uniulängliebfcit  bc«  bi*r)er 

£  801.  802. 
jtu'nftlerifd*  etuffaffuno  J.  803-805. 


©cijtige  Nuffaffunti  {.  806. 

3ro*iter  «Ibfdjnltf. 
!J?ctbrtienbiflfeif  biefer  Pcbre 
9lad>reci*  bei  Streben«  babin  in  aller  Iri« 

bern  l'e^re  J.  8u7— 813. 
©rdnje  tiefe*  Streben»  ••.  814.  815. 
Ungcgrünbett  9Jefergni§     616.  817. 

dritter  ?lbfdjnitt. 
!8e;cidjnung  ber  SÄabn 
Aufgabe  be*  Sanier*,  intSPcfrn  be*  Äunjii 

roerf*  nadigeivicfen  '.  S18— 8:o. 
Biel  ber  febre  {.  62t." 
IBrffung  b<*  Pcrnenreu  r.  ftj?. 
Sinnlich«  Stcff  ber  SiinjJt,  ict«  in  feiner 

iPebeutiing  K  823. 
Stcff  »er  Wufif  unb  ©cfangmufit  im  Wen« 

f<ben  f  .  844,  825. 

Crflc«  auptpttef. 

JJcberc  Clementarlebrc 
tinleiiung  8^1-311. 

erftcr  »bfdjniff. 

<l>cw  <srtr>rm 

Crffe  llntcrabtfctilting. 
Sbem  ttttjem  aU  Unterbrc^uu.)  M  Wefanne* 
©run»  unb  »ebentunn  {.  8J1.  aij. 
«nroenbung  {.  833-s.O. 

«,     ...    Swtlrt  Unttrabteuung. 
UJc-m  atpem  al«  berbarer  j>a»iti 

fitriinb  unb  iSebeutung     8J0.  837. 

Ralfa>e  Onteenbung  '■.  WS. 

Aitbare  ülu«att>riiung  j.  630. 

Breciter  ?lbf<tinitf. 
3>?ni  Klang  ber  Cstimntc 
Starte  unb  SdjirActe  '.  840. 
»cbeutung  unb  Wobififaticnen  ■'.  841-45. 
Wnreenbung  |.  846-848. 

"  SDrifter  «bfojnitt. 

0>cm  Scn  unb  Senvcrbaltnist 

Crfie  Unterabtbeiiung. 
<Ucn  ^erjt  unb  iiefe  im  ?iagemeinen. 
Jherleitung  unb  i&ebcutung  f  .  849  -857. 
(linfebranfiiBfi  f.  8>8.  859. 
SSeifpitle  }.  öf»-862. 

Sretitc  Unferabt^eilung. 
5>on  belriinmten  roelctifdjcn  Scnserbaltnisen 
A.   <bcm  »infaijen  3Scrbaltni&e  iroeicr  Sent 
an  flfl) 
««wert  J.  863.  864. 
»ebentung,  aDgemein  j.  865. 

ber  "primc  unb  Cime  5.  SfiG. 


ber  gre^en  3nterva«e  (.' 8ft7.  f  innerhalb 
b«  tleinen  3iiten>alle  l.  868. 


ber 


ber  renninberten  Scrtinte  4.860.  |  OfMVf. 
5   ber  litemiajiacn  Entert'.  5.  870./ 
*  t«  ikbcreetapigen  3nt«5>.  j.87i. 
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9la4n»«i<  f.  872. 

B.  >J>cti  ier  icUrife  ber  arjleflung  eine» 
fudVn  icnvt: hillnifa» 
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I.    Freie  Aufsätze. 
Beiläufige  Gedanken  über  drama- 
tische  Musik  etc, 

(Fortsetzung  ans  No.  ?6.) 

13  em  ungeachtet  bat  sich  der  tragische  Opern- 
•tyl  in  neuer  Zeit  kurz  nach  den  ersten  Aeus- 
•erungen  dramatischer  Musik,  man  kann  fast 
tagen  gleichzeitig  mit  ihnen  entwickelt,  und 
•wer  auch  hartnäckig  allen  ans  dem  Wesen 
der  Musik  selber  abgeleiteten   Gründen  für 
ihre  Bcfugotf»  zur  Opera  aeria  «ein  Ohr  ver- 
sch  Ii  eisen  wollte,  könnte  doch  den  Beweisen 
au«  der  Geschieh te  nicht  widerstehen,  in  wel-» 
eher  nichts  so  einem  Grade  der  Ausbildung 
gelangt,  was  nicht  den  Grand  der  Entfaltung 
und  des  Wachsthurna  in  «ich  selber  trüge» 
Und  gerade  die  Opera  aeria  i&t  es,  die  bei  vor- 
liegender Betrachtung  vornehmlich  festzuhal- 
ten* ist,  weil  in  ihr  aich  daa  Wesen  der  dra- 
matischen Musik  zum  eraten  Mal  in  seinem 
ganzen  Umfange  ausgesprochen  hat. 

Wenn  ich  oben  «agte,  dafa  das  Drama» 
ti*che  aur  ursprünglichen  Anlage  der  Musik 
gehöre,  so  will  ich  diese  jetzt  näher  mit  der 
Fähigkeit  zur  koutrapunktischeu  Verbindung 
bezeichnen.  Durch  diese  hat  sieh  die  Musik 
als  selbständige  KLunat,  ohne  mit  einer  an- 
dern, der  Poesie«  in  Gemeinschaft  zu  treten* 
sura  Drama  ausgebildet;  in  der  Fugs  nämlich. 
Da,  wo  diese  den  höchsten  Grad  der  Vollen- 
dung erreicht  hat,  -behauptet  jede  Stimme  für 
aioh  vollkommene  Selbstständigkeit,  strenge 
Eigeattbiimlicbkeit  und  einen  gesonderten  Ka-r 
rakter,  und  dach  ist  jede  nur  in  Beziehung  auf 
die  andere  und  allein  Beziehung  auf  daa  Ganze 


hinarbeitend,  die  allgemeine  Idee  des  Musik- 
stückes zur  Erscheinung  zu  bringen,  welche 
durch  daa  Thema  in  ihren  Grundzügen  ent- 
worfen iat.   Hiermit  aber  ist  das  Wesen  alle» 
Dramatischen  ausgesprochen,  so  da£i ,  über- 
heizen wir  Stimme  in  Person,  Musikstück  in 
Gedicht ,  der  Toranstehende  Satz  auf  die  Be- 
zeichnung des  Wesens  auch  der  dramatischen 
Poesie  übertragen  werden  kann.    Ohne  diese 
Fähigkeit  zu   kontrapunktischer  Verkettung 
wäre  die  Musik  niemals  mit  der  dramatischen 
Dichtkunst  in  Verbindung  getreten.  Wahr 
ist,  dafs  in  den  meisten  Opern  die  Fuge  selbst 
niemals,  ab  selche*  bei  Gesa tnmts Lücken  cum 
Vorschein  kommt.  'Aber  es  mufs  gesagt  wer- 
den, dafs  in  allen  Musiksätzen,  rom  zweistim* 
tnigen  durch  alle  mehrstimmige  hindurch,  das 
was  die  Grundlage  des  Ganzen  ausmacht,  und 
seinen  Bau  zusammenhält,  Fuge  ist. 

Wie  nun  hierin  die  dramatischen  Ele- 
mente der  Musik  enthalten  -sind  #  mit  welchen 
sie  sich  in  die  Poesie  .vertieft,  so  giebt  es,  wie 
schon  gesagt,  auch  eine  Richtung  der  Poesie» 
in  welcher  sie  eine  Sehnsucht  nach  der  Mu- 
sik hat.  Und  da«  ist  ihre  Richtung  nach  der 
Seite  der  Empfindung,  dea  Gefühls,  de«  ro- 
mantischen* des  leidenschaftlichen,  im  komi- 
echen  wie  im, tragischen  Ausdruck*  «- ihre  Jy- 
xische  Seite.  Gabe  es  nicht  eine  Stärke  der 
Empfindung,  eine  Gewalt  de«  Affektes,  zu  de- 
ren Aeusserung  die  Sprache  nicht  mehr  hin- 
reicht* niemals  würde  die  Poesie  zu  einer  Ver- 
einigung jnit  der  Musik  gekommen  «ein«  So 
«neben  sieb  ibeide  Künste  und  haben  ein  Be- 
dürfnil« zu  einander.  Deshalb  aber  mufs  aur 
auch  nur  ein  splches  Gedicht  ge- 
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nommen  werben,  welche»,  weil  es  für  sich  den 
Ausdruck  den  es  anstrebt,  glicht  erreicht,  eben 
dadurch  da»  Bedürlnifa  der  Steigerung  fühl- 
bar macht,  das  die  Musik  befriedigen  kaun; 
sonst  ist  die  Frage,  wenn  die  Poesie  sich  selbst 
genij/t,  wozu  dann  noch  Musik?  völlig  uuab- 
weislicb.  Es  ist  hierbei  das  Mifsverstäudnife 
nicht  zu  befürchten,  als  solle  sich  die  »r  Kom- 
position bestimmte  Dichtung  geflissentlich  her« 
absetzen*  Vielmehr  ist  nach  dem  oben  Au- 
geführten auch  der  stärkste  Ausdruck  in  Wor- 
ten nicht  mehr  hinreichend,  die  größtmög- 
liche Wirkung  auf  das  Gemüth  hervorzubrin- 
gen. Diesen  stärksten  Ausdruck  aber  soll  die 
Poesie  brauchen,  dafs  die  Musik  um  so  mehr 
erhoben  werde,  und  Kraft  zu  desto  mäolitigerm 
Aufschwung  erhalte.  Deshalb  ist  es  herge- 
bracht und  nothwendig,  den  Operntext  in  Ver- 
sen zu  schreiben;  denn  auch  der  unabhängige 
Dichter  erhöht  die  Gewalt  seiner  Sprache, 
durch  Metrum  und  Rythmus  sich  der  Musik 
annähernd,  und  9hakespeare  wendet,  er 
eine  vorzügliche  Wirkung  beabsichtigt,  den 
Klang  des  Reimes  au. 

Nicht  also  im  Ausdruck  soll  der  Opern- 
dichter sich  irgend  wie  beschränken,  wohl  aber 
mufs  er  seinem  Gebiete  Glänzen  setzen,  weil 
sich  die  Musik  bei  weitem  nicht  auf  jedes 
Feld  mit  der  Poesie  wagen  darf.  Und  die- 
sem Feld  ist  die  Empfindung  durch  alle  ihre 
Stufen,  von  der  seligsten  Ruhe  bis  zur  hef- 
tigsten Leidenschaft  und  Verzweiflung,  'Die 
Tiefe  des  Gefühls  soll  nicht  blos  im  musika- 
lischen Drama  vorherrschen,  sondern  der  Mit- 
telpunkt alle»  dessen  sein,  was  geschieht,  und 
das  Motiv  zur  Handlung:  Liebe  und  Sehn- 
sucht, Hafs  und  Eifersucht,  Schmerz  und 
Qual,  Freude  und  Wollust  sind  die  Leiden- 
schaften, welche  den  Stoß*  zu  den  vorzüglich- 
sten Operndichtungen  hergegeben  haben,  wie 
wohl  nicht  erst  durch  Beispiele  darzuthun  ist. 
Und  hiermit  hätten  wir  denn  das  erste  von 
den  erfodcrlichen  Stücken  zur  Beantwortung 
der  oben  aufgeführten  Frage,  in  welchem  Ver- 
hältnisse das  Süjet  «ur  Musik  in  der  Oper  ste- 
hen müsse.  (Schluß  folgt.) 


III.  Korrespondenz. 

Königliche*  Opernhans. 

Dienstag  den  27.  Juni. 

Heute  wurde  Iphigenia  in  Taurii 
aufgeführt,  worin  Herr  Wild  den  Orest  sang, 
und  Herr  Stümer  nach  seiner  Rückkehr,  als 
Pylades  vom  Publikum  begriffst  wurde,  Ueber 
den  Werth  dieses  Gluckschen  Werkes  hat  die 
Weltgeschichte  entschieden,  und  sein  Ver- 
atänduifs  ist  den  mit  Kunstsinn  Begabten  längst 
eröffnet,  dafs  sich  kaum  eine  Seite  dieser 
Schöpfung  auffinden,  kaum  ein  Wort  über 
ihre  Bedeutung  aussprechen  läfat,  das  nicht 
schon  kund  gethan,  und  seit  Jahren  im  Mundo 
aller  Eingeweihten  wäre.  Ob  die  heutige 
Darstellung  die  Höhe  erreichte,  zu  welcher 
sich  eine  Oper  Glucks  auf  der  Bühne  auf- 
schwingen mufs?  Ob  sie  die  Erwartungen  be- 
friedigte, welche  durch  Vereinigung  dreier 
grober  Talente  erregt  worden?  Darüber  mag 
Nachstehendes  gesagt  sein. 

Gluck  bereitet  uns  durch  keine  Ouvertüre 
auf  den  Inhalt  seiner  Oper  vor.  Nach  weni- 
gen Takten  friedlicher  Ruhe  bricht  plötzlich 
und  gewaltsam  der  Sturm  herein;  jetzt  soll 
das  ganze  Orchester  in  äufsereter  lebhafte- 
ster Bewegung  sein.  Bald  darauf  (wenn  das 
Thema  in  die  Dominante  tritt),  soll  die  Be- 
wegung sich  steigern,  der  Sturmwind  heult 
und  saust,  Regen  und  Hagel  wird  herabge- 
srhleudcrt,  uud  die  Musik  darf  nur  vorwärts- 
gehen und  nicht  eher  nachlassen  als  bis  das 
Unwetter  sich  auf  Augenblicke  legt,  und  nun 
die  Oberpriesterinn  mit  durchdringenden  Tö- 
nen die  Hülfe  der  Götter  anzurufen  hat» 
Diese  Töne  drangen  aber  leider  nicht  durch* 
Wir  rechten  mit  Mad.  Milder  nicht  über 
ihre  letzte  Darstellung.  Sie  ist  in  der  Gene- 
sung von  einer  langwierigen  Krankheit  be- 
griffen, und  so  nehmen  wir,  was  sie  uns  ge- 
ben mag,  mit  dankbarer  Gesinnung  auf.  Aber 
auch  in  frühern  Ausführungen  versagte  uns  Mad, 
Milder  als  Iphigenia  beim  Sturme  jedesmal  den 
Geuufs,  sie  durch  das  Orchester  durebzuhören  und 
schonte  sich  —  während  sie  unangemessen  in 
Lodoiska  wunderbare  Töne  kliugeu  läfat,  —  hier 


Digitizeä  by  Google 


— .  an  — 


gerade  an  einer  Stelle,  wo  die  Kraft  ihrer  un- 
vergleichlichen Stimme  von  der  erhebenden 
Wirkung  «ein  müfste.  Eben  so  matt  Uelsen 
»ich  die  Priesterinnen  im  Chore  vernehmen; 
er  ist  nur  zweistimmig  gesetzt;  um  so  mehr 
Anstrengung  müssen  die  Chorsängerinnen  ver- 
wenden, ihn  hervorzuheben,  denn  sie  fürchten 
den  Zorn  der  Götter  und  berufen  sich  auf  die 
Reinheit  ihres  Herzens  in  den  immer  wieder- 
kehrenden, flehenden  Schlufstöuen 


L^-^.  _  H-t 

die,  bei  ganz  schwacher  Begleitung  vorzüglich 
heraustreten  müssen,  die  aber  fast  spurlos 
vorübergingen.  So  verloren  wir  ganz  den 
Eindruck  dieser  mächtigen  Scene,  durch  welche 
uns  Dichter  und  Komponist  gleich  in  die 
Milte  eiuer  grofsen  Begebenheit  führen  wol- 
len. Auch  das  Orchester  war  viel  zu  gelähmt, 
und  blieb  viel  zu  streng  bei  dem  einmal  an- 
gegebenen Takte;  ein  grofser  Fehler,  welcher 
der  ganzen  Aufführung  anhing.  Es  hat  sich 
die  Vorstellung  ziemlich  weit  ausgebreitet,  als 
gäbe  mau  K  ompositionen  im  sogenannten  stren- 
gen Style  dadurch  streDg  wieder,  dafa  man 
jedes  Viertel,  Jedes  Achtel  genau  so  wie  das 
andere,  und  jeden  Takt  genau  in  demselben 
Maafse  wie  seinen  nächsten  vorträgt.  Auch 
die  meisten  Spieler  Sebastian  Bachs  glauben 
durch  diese  geschnürte  Weise  des  Vortrags 
am  Besten  in  die  Intentionen  des  alten  Mei- 
sters einzugehen.  Sind  aber  dio  Weike  dieser 
Männer  lebendige  Kunstwerke,  wie  sie  es 
denn  sipd,  so  sollen  sie  auch  in  den  allgemei- 
nen Rhythmus  des  Lebens  eingreifen,  der  sich 
in  nimmer  wechselnder  Ebbe  und  Fluth  in 
ewiger  Systole  und  Diastole  kund  giebt.  Und 
so  wird  denn  auch  die  Musik  Glucks  bald  stei- 
gen bald  sinken  müssen.  Giebt  man  sie  aber 
znit  jener  vermeintlichen  Strange,  dann  er- 
scheint sie  kalt,  mechanisch  gefesselt,  and  so 
kommt  es,  daü  der  Zuhörer,  kenn!  er  Gluck 
nicht  durch  eigenes  Studium,  kaum  eine  Ah- 
nung erhält  von  der  Macht  dieses  Königes 
unter  den  dramatischen  Komponisten,  Ein 


ähnlicher  Vorwarf  trifft  den   Vortrag  dar 
Recitative.    Hierin  hat  Herr  Wild,  unter 
den  heutigen  Darstellenden  das  Vorzüglichste 
geleistet.  Besonders  hatte  er  zwei  unvergleich- 
liche Momeute  im  dritten  Akt,  den,  worinn 
•eine  Verzweiflung   bis  an  die  Gränze  des 
Wahnsinns  steigt,  wobei  die  daswischenschla- 
genden  Akorde  der  Instrumente  die  Gegen- 
wart der  Eumeniden  anzeigen)  und  den,  in 
welchen  er   von  Pylades  Abschied  nimmt. 
Und  hierbei  war  er  so  vortrefflich,  weil  er 
zugleich  sang  und  sprach,  und  spielte.  Diese 
zwei  Stellen  ausgenommen,  versah  auch  er  es 
im  Allgemeinen  darin,  woran  die  Meisten  bei 
Gluckschen  Recitatiren  scheitern:  dafs  sie  ent- 
weder den  Gesang  auf  Kosten  der  Sprache, 
oder  beides  anf  Kosten  der  Aktion  hervorhe- 
ben»  Auch  Herr  Wild  resignirt  nicht  genug 
darauf,  als  Singer  zu  glänzen.   Gewifs  ist  es 
unrichtig  wenn  man  sagt,  das  Glucksche  Re- 
citativ  schwebe  in  der  Mitte  zwischen  Musik 
und  Sprache;  hiernach  hätte  es   von  beiden 
etwas,  ohne  doch  eine  von  beiden  zu  erreichen. 
Die  Recitative  bei  Gluck  sind  aber  nichts  an- 
ders als  eine  erhöhte  Sprache,  und  zwar  eine 
Sprache,  ,deren  Ausdruck  durch  die  Musick 
erhöbt  ist;  und  dafs  diese  musikalische  Sprache 
dem  Darstellenden  zur  Natur  werde,  dafs  sie 
seinem  dramatischen  Karakler  durchaus  an- 
gemessen erscheine,   ist  die  schwierige  Auf- 
gabe die  man  heut  so  selten  gelöst  findet  und 
der  nur  ein  Sänger  gewachsen  ist,  welchem 
zugleich  auch  die  Talente  des  Schauspielers  zu 
-  Theil  geworden.    Deshalb    hat.  uns  in  der 
Rolle  des  Orest  Hr.  Rebenstei  n'iramer  am 
meisten  zugesagt,  obgleich  er  keinen  Anspruch 
macht,  mit  Herrn  Wild  als  Sänger  in  die 
Schranken  zu  treten.  Sein  warmes,  lebendiges 
Spiel  und  der  Ausdruck  in  scineu  Worten  er- 
regte die  innigste  Thcilnahroe,  uud  hätte  er 
mehr  Stimme,  er  wäre  im  Vortrag  der  Reci- 
tative ungemein  glücklich  gewesen.  Freilich 
«ind  die  deutschen  Worte  allen  Sängern  Glucks 
ein  Hindernifs  «es  treffenden  Ausdrucks.  Kein 
Uebersetzer  vermag  die  Kraft  des  französischen 
Textes  zu  erreichen,  und  «einen  Sylbenfall 
nachzuahmen.  —  Herr  Blümer  sang  den  Pyla- 
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de«  mit  gewohnter  Innigkeit;  niemals  wird 
man  in  ihm  den  gebildeten,  gewandten  Säuger 
verkennen,  Aber  mehrmals,  besonders  in  der 
A-dur  Arie  bei  den  Schlufsstellen 

brachte  er  italienische  Veränderungen  mit  Vor- 
schlägen und  Vorhalten  an,  die  wir  nicht  nie- 
derschreiben, weil  sie  jetst  von  allen  Seiten 
tausend  und  wieder  tausendmal  zu  hören  sind. 
Warum  verunstaltet  er  Gluck?  Ein  unabhän- 
giger Sänger  sollte  seinen  Stolz  darin  setzen, 
den  grofsen  Meister,  ganz  wie  er  geschrieben, 
auch  wiederzugeben.  Herr  Blume  verdient 
wohl  ab  Thoas  mehr  Anerkennung  als  ihm 
gewöhnlich  in  dieser  Rolle  zu  Thcil  wird. 
Namentlich  bei  der  heutigen  Aufführung  ,  in 
welcher  er  seine  Kräfte  in  Laut  und  Gebehr  de 
mehr  als  sonst  bändigte,  ohne  es  doch  an  der 
nölhigen  Energie  fehlen  zu  lassen.  Hr.  Beer 
hatte  seine  Botschaft  entweder  nicht  gut  ge- 
lernt, oder  in  dem  Augenblick,  da  er  sie  vor- 
bringen sollte,  wieder  vergessen. 

In  der  D-dur  Arie  des  Orest  sollen  die 

D  -  Trompeten  £^p^-Q^  kräftig  hinein- 
schmettern; aber  man  hatte  Mühe  sie  her- 
auszuhören. Gleiches  gilt  von  der  Oboe,  die 
iu  dem  berühmten  Opfergesango  der  Friestc— 
rinnen  bei  der  ersten  Modulation  nach  Es-dur 
in  b  eintritt,  und  hier  eben  so  hörbar  sein 
soll,  wie  sie  es  in  dem  D-dur  Stück  vor  dem 
Eomenidciichor  war.  Ueberhaupt  sind  die 
Oboen,  von  welchen  Gluck  einen  so  wunder- 
samen Gebrauch  gemacht,  zu  schwach  gewe- 
sen, was  besonders  zu  Anfang  der  3'en  und 
4ten  Scene  des  2ten  Akts  bemerklich  wurde. 
Gegen  die  Art,  wie  die  Furien  auf  der  hiesi- 
gen Bühne  erscheinen»  ist  schon  Vieles,  aber 
vergeblich  erinnert  worden.  Ihre  grellen  Auf- 
züge wollen  wenig  zu  der  Geistermusik  pas- 
sen, und  wir  glauben  dafs  sie  einfach,  plastisch 
erscheinen  müssen,  wenn  wir  auch  nicht  Ticks 
seltsamer  Ansicht  folgen,  nach  welcher  die 
Eumeniden  (deren  Chor  durch  Saiteninstru- 
mente, Trompeten  »nd  Oboeen  fortissimo  au- 


gekündigt wird)  sich  flatternd,  schwirrend,  an 
den  schlafenden  Orest  heranbswegen.  F. 


Siebentes  Abonnement -Konzert  der  Gebr. 
Bliesen  er. 

Ref.  besuchte  am  vergangenen  Mittwoch 
zum  Erstenmal  eines  der  Btiesnerschen  Ab- 
bonneinent-  Konzerte.  Die  frühern  Berichte 
darüber  heben  das  Verdienstvolle  der  Herren 
Unternehmer,  welche  beinahe  die  einzigen 
sind,  die  das  Publikum  durch  grofse  Sinfouieen 
anzulocken  suchen,  jederzeit  hervor,  ohne  je- 
doch den  Aufführungen  unbedingtes  Lob  zu 
ertheilen;  und  dies  hat  Ref.  nach  Anhören 
der  im  Jagorschen  Saal  executirten  D-dur 
Sinfonie  von  Beelhoven  sehr  erklärlich  gefun- 
den. In  magnis  voluisse  sat  est  —  darf  doch  nicht 
zu  weit  ausgedehnt  werden.  —  Die  Vokalmusik 
wurde  vou  Fr.  Kupfer  d,  ä.  vorgetragen.  Hier 
gesteht  Vef*  ehrlich  ein,  dafs  ihm  ein  Wort 
fehlt,  welches  zu  ihrem  Gesänge  ein  passendes 
Epitheton  abgeben  könnte;  doch  hält  er  es 
für  seine  Schuldigkeit,  der  jungen  Dame  ei- 
nige Worte  der  Belehrung  zuzurufen.  Erstens 
also  gebe  Fräulein  Kupfer  total  den  Gedan- 
ken auf,  dafs  sie  bereits  irgend  etwas  Mittel- 
mäßiges, geschweige  Gutes  im  Gesänge  leisten 
könne.  Zweitens  vertraue  sie  sich  einem  gu- 
ten Lehrer  oder  Lehrerin  an,  und  beginne 
ihre  Sthule,  wenn  sie  dergleichen  schon  durch- 
gemacht haben  sollte,  durchaus  aufs  Neue 
von  Anfang  an;  Skala,  Uebuug  im  Treffen 
der  Intervalle,  des  Trillers  u.  s.  w.  Dritten« 
vergesse  sie  nicht,  dafs  ihr  die  Natur  keine 
Sopran  —  sondern  eine  Altsimme  verliehen 
hat;  möge  sie  dieselbe  weder  gewaltsam  in  die 
Höhe  schrauben,  noch  den  Vortrag  jämmer- 
licher Schmierereien  entwürdigen  wollen» 
Viertens  ist  es  für  einen  Sauger,  selbst  wenn 
er  etwas  zu  leisten  vermag,  unmöglich,  ver- 
standen zu  werden,  wenn  sein  Kopf  und  der" 
obere  Tbcil  des  Körpers  mit  dem  untern  ei- 
nen Winkel  vou  100  Graden  bildet,  wodurch 
der  Tou  (abgesehn  davon,  dafs  das  Singen  selbst 
durch  eine  solche  Stellung  bedeutend  erschwert 
wird)  iu  das  bretterne  Fuf  geslell,  statt  in  den 
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gewölbten  Saal  gebt.   Ref.  hat  Fraul.  Kupfer 
bereits  früher  im  „Geist  auf  der  Bastei«  und 
im  „Oberon*)"  gesehn,  damals  aber  seine  Mei- 
nung noch  zurückgehalten,  um  öffentlich  nichts 
Uebereiltes  auszusprechen;  nua  ist  es  jedoch 
seine  völlige  Ueberzeugung,  dafs  von  allen  Sän- 
gerinnen, die  er  bis  jetzt  hörte,  Fräal.  Kupfer 
die  schlechteste  ist.    Bei  angestrengtem  Fleifse 
wird  dieselbe  in  Jahresfrist  vielleicht  etwas 
Gutes  leisten;  zu  ihrem  eigenen  Vortheil  und 
aus  Achtung  gegen  ein  so  gebildetes  Publikum, 
wie  das  Berliner,  möge  sie  aber  vor  der  Hand 
noch  schweigen.    Die  Hit/e,  gegen  welche 
auch  der  sonst  brave  Fagottist  Menke  gewal- 
lig zu  kämpfen  hatte,  verhinderten  den  Ref. 
die  beiden  letzten  Nummern  anzuhören.  Von 
allen  aber  bis  dahin  exekutirten  Musikstücken 
war  der  Ausführnng  nach  das  beste,  das  von 
Fraul.  Kupfer  d.  j.  reiitirte  Gedicht  W,  Mül- 
lers: „der  Glotkeugufs  zu  Breslau,"  welches 
auch  verdienter  Maafsen  mit  allgemeinem  Bei- 
fall aulgenommen  wurde.  4. 

Bei  Gelegenheit  einiger  Variationen  und  ei- 
ner Polourme  für  das  Fagott  von  H.  Bär- 
mauu,  vorgetragen  von  den  Hru.  Mertke, 
im  7teu  Abonnemeuts-Konzert  der  Hrn. 
Bliesener,  am  28.  Juni  1826. 
Obgleich  Herr  Mertke  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten in  dieser  Komposition  glücklich  her-  . 
ausgebracht  und  auf  diese  Art  eine  gute  Probe 
von  seinem  FLei&e  abgelegt  bat,  was  freilich 
Anerkennung  verdient,    so  glaubt  Referent 
doch,  ihn  nicht  auf  dem  rechten  Wege  aufla- 
den und  ist  überzeugt,  dafs  er  bei  weitem  mehr 
Elfekt  gemacht  haben  würde, ,  wäre  er  in  der 


*)  Dabei  fallt  mir  ein,  dafs  Sie  über  diese  alte  Oper 
noch  keinen  Bericht  erhalten  und  gegeben  haben. 
Auch  Sargrnes  ist  so  mit  blauem  Auge  davongekom- 
men !  Aber  der  Oberem  ist  eine  liebe  Musik.  Held 
JIüoii  tritt  mit  folgendem  Gesäuge  auf:  (Die  : 
stellt  eine  wilde  Waldgegend  vor.) 


Allegretto. 


ist  hier  wüst*  und  leer,  die 


Wahl  der  Komposition  vorsichtiger  gewesen, 
und  hätte,  aicb  lieber  zu  solchen  gewandt  die 
mit  Rücksicht  auf  den  sanften  Karakte r  des 
Instruments  geschrieben  sind.  —  Ich  nenne 
hier  beiläufig  daa  F- dur-Konzert  von  Fischer 
in  Erfurt.  —  Die  tiefere  Region  der  Töne  des 
Fagotts  lädt  schon  an  und  für  sich  keine 
schnelle  Passagen  zu,  da  diese  bei  dem  weichen 
Klange  in  einem  nur  etwas  geräumigen  Lo- 
kal undeutlich  erklingen;  will  nun  aber  der 
ausübende  Künstler  in  der  höheren  Region 
durch  Passagen  glänzen,  so  treten  ihm  unend- 
liche Schwierigkeiten  in  den  Weg;  er  mufs 
manche  s.  B.  zwischen 

dem  Instrumente  abzwingen  und  [zu  diesem 
Behuf«  ein  schwaches  Rohr  nehmen;  daraus 
entsteht  aber  das  grofse  Uebel ,  dals  nun  ver- 
mittels eines  solchen  Rohrs  die  tiefem  Töne, 
besonders  zwischen 

nicht  rund  and  voll,  wol  aber  dünn  und  gar 
schnarrend  herauskommen  und  mithin  zwi- 
schen sämmttichen  Tönen,  hohen  und  tiefen, 
keine  Gleichheit  herrscht,  welches  auf  jedem  Vi 
Instrumente  ein  Haupterfodernifs  ist.  —  Wenn  ■■; 
auch  der  ausübende  Künstler  .seine  Kapriolen 
über  das  oben  bezeichnete  hohe  c  hinausmacht, 
and  seinen  Ruhm  darin  sucht,  etwa  noch  in    "  . ■ 
einer  Quarte  höher  herumzuschwindeln,  so 
wird  er  mit  solchen  Raritäten  gewifs  allen  Ef- 
fekt verfehlen  und  sich  nicht  einmal  Dank  de« 
kunstliebenden  Publikums  erworben.  —  Bei 
den  vortrefflichen  Anlagen  des  Herrn  Mertke 
wird  es  ihm  gewifs  nicht  schwer  werden,  von  ] 
der  leider  herrschenden  Mode  wieder  abzu-  ) 
gehen,  auf  Künsteleien  Verzicht  zu  leisten    •  / 
und  nar  auf  die  wahre  Kunst,  das  Instrument  >  • 
karakteristiscb  zu  behandeln,  sein  Augenmerk  , 

zu  richten.  Dehn.  ■ 

—————  i  .' 

»  •  -        _        .i  *  . 

Ueber  mehrere  Musikaull ührungeuin  Leipzig. 

(Fortsetzung.)  .«. 
Sollte  ich  von  dem  Eindruck  sprechen, 
den  diese  Symphonie  auf  unser  musikalisches, 


•'s 

,:V'-' 
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and  wie  gesagt  für  Beethovens  Symphonien 
vorzüglich  gebildete«  Publikum  gemacht  hat, 
so  könnte  ich  nicht  anders  berichten ,  aU  dafs 
er  im  Allgemeinen  ungünstig  ausgefallen»  und 
data  er  die  Meisten,  die  nicht  ungebildete  Zu- 
hörer, vielmehr  rüstige  Freunde  der  Musik 
aind,  und   Beethovens  frühern  Werken  mit 
grofser  Theilnahme  eich  hingegeben  haben,  ih- 
re» Glauben»  an  die  fernem  Produktionen  des 
Meister»  beraubt  hat.    Indef»  mau  kann  an- 
führen, Was  oft  in  ähnlichen  Fällen  gesagt  wor- 
den ist,  dafs  ein  grofses  originales  Werk  nicht 
immer  cogleich  anspricht  und  richtig  verstan- 
den wird,  dafs  es  seine  Zeit  verlangt,  um  das 
noch  unvorbereitete  Publikum  ganz  zu  durch- 
dringen —  und  iu  der  That  klärte  sich  schon 
bei  der  zweiten  Anhörung  manches  erfreulich 
auf}  auch  kommen  wol  noch  viele  Fehler  und 
Mängel  in  der  Aufführung  eine«  so  schwieri- 
gen Tonstückes  vor,  und  manche«,  wa«  der 
Götzendienst  derer,  die  den  Buchstaben  ver- 
ehren, als  einen  originalen  Zug  des  angebete- 
ten Meisters  preiset,  mag.viclleicht  bei  genauer 
Ansicht  der  Partitur  in  einen  Stimmenfehler 
zusammenschrumpfen,  und  darum  mag  ich  auf 
aolche  Autorität,  wie  sie  der  Eindruck  auf 
ein  Publikum  giebt,  noch  kein  Gewicht  legen. 
Zudem  stimmt  meine  Ansicht  mit  der  Mei- 
nung  einer  grofsen  Menge  von  Zuhörern,  in- 
sofern nicht  überein,  als  diese,  abgestoben  von 
einer  Seite,  die  Gröfse  der  Intention,  die 
riesenhalte  Phaulasie  und  das  Kunstreiche  iu 
einzelnen  Partien  auf  der  andern  Seite  nicht 
sehen  und  den  Künstler  im  innersten  Gebiete 
seiner  Wirksamkeit  nicht  erkennen  wollen, 
Dagegen  kann  ich  auch  nicht  einer  blofseu 
M  ög.1  iohkeit  gogenüber  me.ineUebrrzeuguug 
verläugnen.   Uebrigens  ist  nichts  daran  gele- 
gen, ob  ein  späteres  Urtheil  de»  musikalischen 
Publikums  diese  Ansicht  umwirft;  auch  Irr- 
thümer  müssen  die  Wahrheit  vorbereiten. 

Das  Ganze  nun  besteht  aus  vier,  aammt— 
lieb  sehr  langen  Sätzen.  Der  erste  ist  ein  AI- 
legro,  ma  non  troppo  au»  D-moll.  Erst  nach 
einem  fast  einförmig  spielenden  Eingange  —■ 
in  welchem  gleichsam  erst  angestimmt  wird, 
und  die  oberen  Stimmen  die  zwei  Intervalle 


Ii."  i-Ji 


welche  nachher  imitirt  werden,  zn  dem  Tre- 
molo der  Geigen  ||^§fp=|    angeben,  tritt 
ein  kräftiger,  die  Nerven  spannender  Satz  ein, 
der  denn  von  einen  weichern  Nebensatz  abge- 
löst wird.    Das  Sanfte  und  das  Starke  kämpft, 
wie  in  dem  gewaltigen  Kampfe  der  Natur,  bald 
verflechten  »ich  aul  eine  interessante  und  rei- 
zende Weise  die  Themen,  und  ein  tiefer  Na- 
turlaut dringt  aus  diesem  Kampfe  hervor,  bald 
auch  wird  dem  Ohre  bei  dem  Zusammen- 
atofsen  heterogener  Tonmassen,  indem  nur  das 
Interesse  der  Naturschilderung  oder  wie  mau 
sonst  sagte,  die  Nachahmung  der  Natur  Prin- 
zip zu  sein  scheint,  weh  gethan,    Des  Künst- 
lers Absicht  scheint  es  oft  zu  sein,  sich  ei- 
nen spröden  Stoff  zur  Bearbeitung  zu  wählen, 
am  die  mannigfaltigsten  Gestalten  mit  bewun- 
dernswürdiger Geschicklichkeit  daraus  zu  bil- 
den, Schrecken  und  Hindernisse  aufzuthürmen, 
am  sich  dann  wieder  davon  frei  zu  machen; 
an  seltsame  Einfälle  wird  eine  großartige  har- 
monische Entwickelung  angeknüpft  und  Man- 
ches ist  minder  Resultat  einer  innern  objekti- 
ven Notwendigkeit,  als  der  Willkühr  einer 
kecken  Laune  —  so  dafs  das  Ganze  in  seinem 
Karakter  sich  der  Phantasie  und  dem  Capriccio 
aunlhert.   Es  thut  mir  leid,  dafs  ich  die  Par^- 
titur  nicht  vor  mir  habe,  um  das  Gesagte 
durch  Stellen  zu  belegen. 

Nachdem  map  durch  den  Tonkampf,  der 
in  dem  ersten  Satze  entbrannt  ist,  mächtig  an- 
gespannt war,  gewährt  auch  das  Molto  vi- 
vace oder  Scherze*  D  -  moll,  }  Takt,  noch 
keine  Erholung,  indem  dasselbe  zwar  einen 
leichten,  scherzhaften  Gedanken  —  oder  viel- 
mehr Figur  zur  Grundlage  hat,  ebenfalls 
aber  sehr  kunstmäfsig  ausgespounen  und  ver- 
flochten ist.  Es  ist  ein  reiches,  humoristisches 
Leben  in  diesem  hüpfenden  Staccatosatze, 
ein  unmäfsiger  Jubel,  ein  leichtes  Taudcln,  an 
dem  selbst  die  sonst  untergeordneten  Pauken 
einen  tbätigen  Antheil  nehmen ,  die  in  F  ge- 
stimmt ,  oft  die  rytbmische  Grundfigur  des 

Satze!  dazwischen  werfen  »|Jt-i'y^"*=^  Man 
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kann  behaupten,  dafs  an  Köhnheit  und  an  un<t 
erschöpflirhem  Reichthura  der  Knustausiührung 
besonders  im  \\  echscl  der  Instrumente,  die 
aich  oft  im  tändelnden  Fluge  »u  haschen  schein 
neu,  dieses  Scherzo  über  die  früheren  Beetho-* 
Vena  noch  hinausgeht;  obgleich  ea  in  Hinsicht 
aeiner  melodischen  Grundlage  die  Frische  und 
Klarheit  der  frühern  nicht  hat,  an  die  es,  (vor* 
aehmlich  an  das  Scherzo  in  der  Sinfonie  er.oica 
durch  seinen  Karakter  erinnert.  Die  Kühnr 
heit  geht  so  weit,  dsfs  der  geniale  Tonsetzer 
seine  strömenden  und  forteilenden  Massen  oft 
■uf  einmal  anhält,  sie  stille  stehen  läfst  —  wie 
der  alte  Meister  in  Cölbes  Zauberlehrling  die 
Belebten  Besen  —  und  dann  wieder  gleichsam 
aich  selbst  überläfst  und  ihrem  Spiele  lächelnd 
zuschaut;  wie  da,  wo  er  das  Allabreve  ein- 
treten lafst,  von  welchem  er  doch  wieder  zu 
dem  vorigen  Tempo  zurückkommt  und  wo  daa 
Dur  dem  Moll  weicht. 

Im  nes  der  schönsten  Adagio's,  welche  Beet- 
hoven geschrieben,  ist  der  mit  himmlischem 
Tröste  erquickende  dritte  Satz,  das  Adagio 
molto  e  cantabile  J,  B-dur.  In  demselben  herr- 
schen die  sanflern  Blas -Instrumente.  Die 
fließende  Grundmelodie,  die  etwas  sehr  Ein- 
dringliches bat,  wird  in  jedem  Abschnitte  von 
antwortenden  Instrumenten  gleichsam  bekräf- 
tigt. Bald  aber  baut  sich  Melodie  über  Melo- 
die, der  Satz  wird  künstlich,  schwer,  ja  an  ei- 
nigen Orten  überladen,  man  verliert  sogar  in 
der  Verwickelung  der  Rjthmen  den  Takt  und 
wird  in  labyrinthische  Gänge  geführt,  die  mau 
zu  durchbrechen  sich  fruchtlos  abmüht;  da  tönt 
die  Grundmelodie  leise  durch,  die  Töne  der 
blühenden  Unschuldszeit  kehren  zurück,  und 
die  Seele  findet  »ich  in  ihrer  Heimath  wieder. 

Nach  diesem  im  Ganzen  des  Karakter» 
herrlichen  Satze  kann  man  fast  nur  Unwillen 
empfinden  über  den  vierten  Finale;  presto,  in 
welchem  die  Masse  des  Orchesters  mit  der 
Masse  der  Stimmen  vereinigt  wird,  um  auf 
die  bizarrste  Weise  auf  der  Welt  das  Thema 
von  der  Freude  zu  besingen,  Ich  will  die 
groteske  Art,  wie  der  Gesang  eingeleitet  wird, 
noch  gar  nicht  in  Anschlag  bringen  —  wie  zu- 
erst di«  Kouttabäise  ein  Recitatiy-Solo  abox- 


geln  and  brummen;  dann  .erst,  die  Thematen 
der  drei  frühem  Sätze  nach  einander  angege- 
ben werden  (ohne  dafs  sie  dadurch  in  eine  an- 
dere, als  gedachtnifsmäisige  Verbindung 
träten)  und  nun  endlich  das  eigentümliche 
Thema  gleichsam  nur  gezeigt  wird,  worauf  es 
wild,  wie  bei  einem  wilden  Bacchanale  durch- 
einander geht,  einige  Abspannung  eintritt,  end- 
lich die  Solo- Baßstimme  daa  Wort  nimmt 
und  in  einem  höchst  prosaischen  Aufruf  (dent 
man  hier  noch  so  gut ,  als  es  bei  den  ver-t 
schnörkel ten  und  verrenkten  Figuren,  welche 
der  Komponist  in  diese  Partie  gelegt  hat,  ge- 
hen wollte,  verbesserte)  ohngefähr  die  Worte 
recitirt:  „Ihr  Freunde,  ihr  Brüder,  nicht  diese 
Töne,  nein  andere  etc.  lafst  uns  anstimmen." 
Wie  konnte  ein  Mann,  der  Göthes  Geist  im 
Egmont  jo  tief  erfafst  hat,  solche  Trivialität 
dem  Schillerschen  Hymnus  zur  Einleitung  ge- 
ben? Doch  das  alles  könnte  ich  noch  überse- 
hen.   Aber  die  Behandlung  des  Schillerschen 
Texte»  selbst  zieht  das  hohe,  schwungvolle 
Gedicht  tief  herab  und  mifsbaodeU  die  Poesie 
auf  eine  unbegreifliche  Weise,   Denn  erstens 
ist  dieses  Gedicht  ganz  aus  seinen  Fugen  ge- 
rissen, nicht  blos  abgekürzt  worden,  —  was, 
wenn  es  anders  in  einem  großen  Musikstücke 
behandelt  werden  sollte,  unvermeidlich  war; 
sondern  in  der  That  verstümmelt,  indem  ohne 
Sinn  und  Grund  jetzt  einzelne  Strophen  in 
ganz  anderer  Ordnung,  wie  Bruchstücke,  die 
der  Tonkünstler  zufällig  in  seinem  Gedächt- 
nisse fand,  auf  einander  folgen,  und  die  erste 
Strophe  immer  dazwischen  wiederholt  wird. 
Zweitens  trägt  die  Hauptmelodie  selbst  auch 
nicht  das  Geringste  von  Schillers  hohem  Geiste 
in  aich  und  verträgt  sieb,  besoudera  wo  sie 
schneller  vorgetragen  wird,  weit  eher  mit 
einem  gemeinen  Weinrausche,  als  mit  dem 
begeisterten  Schwuugc  jenes  Dichters,  und  sie 
wird  dadurch  besonder»  ärgerlich,  dafs  die  poe- 
tischen Worte  mehr  rythmisch  gezählt,  als 
nach  ihrer  Bedeutung  gemessen  sind.  Das 
Schema  lautet: 

er  r  r  r  |r  r  r  r  | ' 

Freude  schöner  Götterfunken 
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r  r  r  rfiTf  \ 

Tochter  *uj  Elysium, 

r  rr  r  |r  rr  r  | 

Wir  betreten  freudetrunken 

r  rr  r  |rcr  *| 

Himmliwh*  dein  Heiligthum. 

r  r  r  r  |r  r  r  r  | 

Deine  Zauber  binden  wieder, 

r  r  r  r.|r  5^1 

Was  die  Mode  streng  getheiltt 

r  r  r  r  |r  r  r  r  | 

Alle  Menschen  werden  Brüder, 

r  r  r  r  |rc  r  «•  |  ' 

Wo  dein  sanfter  Flügel  weilt, 

Dafs  dadurch  auch  ganz  fehlerhafte  Arcen  te 
entstehen,  wie  z,  B.  aa  den  Brüsten  der  Na- 
tnr;  alle  Menschen  werden  Brüder  etc.  ist 
natürlich.  Endlich  geht  der  Gebrauch  der 
Stimme  in  diesem  Stücke,  im  Solo  wie  im 
Tutti,  über  alle  natürliche  Grenzen  hinaus; 
und  so  acheint  es,  wenn  wir  noch  das  türkische 
Orchester  dazu  rechnen,  allerdings,  als  wenn 
im  Quantitativen  nichts  mehr  übrig  gelasseu 
worden  wäre,  während  der  Meister  im  Qua« 
litativen  so  sehr  hinter  dem  grofsen  Karak- 
ter  des  Gedichts  zurückgeblieben  ist.  Nur  in 
einer  einzigen  Stelle  nähert  sich  der  Kom- 
ponist dem  Tone  dea  Dichters;  nämlich  bei 
den  Worten: 

Ihr  stürzt  nieder,  Millionen. 

Ahnest  da  den  Schöpfer,  Welt! 

Such'  ihn  über'm  Sternenzelt ! 

TJeber  Sternen  mufs  er  wohnen. 

Ich  sage  mit  Absicht  im  Tone,  denn  bei  nä- 
herer Beleuchtung  bleibt  nicht  riel  Wahre« 
tin  diesem  Gedanken  zurück.  —  Dagegen  ist 
wieder  die  Strophe  „froh,  wie  seine  Sonnen 
fliegen  —  freudig  wie  ein  Heid  zum  Siegen« 
so  leichthin  fröhlich  genommen  j  und  einzelne 
Stellen,  wie  die  Trennung  der  Worte, 

Diesen  Kui»  der  j  ganzen  Welt 
und  früher  die  öftere  Wiederholung  der  Wort» 
Tor  Gottj  ferner  ein  durchaus  ins  LScber-r 


liehe  fallender  Eintritt  des  Fagotts«  welche  mif 
einzelnen  abgestoßenen  tiefen  Tönen  einsetzen, 
während  das  ganze  Orchester  schweigt  (viel- 
leicht könnte  man  um  diesen  Eindruck  zu 
vermeiden,  die  Hörner  an  deren  Stelle  setzen) 
macht  eine  so  störende  Wirkung,  dafi  alle 
übrige  Kunst,  die  sich  in  der  kanonischen  Be- 
handlung der  Stimmen  am  Anfange  bei  dem 
Zusammentritte  der  Massen  zur  Figuriruog  dea 
Thema  und  sonst  darthut,  nicht  im  Stande  ist, 
den  Eindruck  eines  so  schreienden  Mifsgriffs 
zu  mildern  oder  gar  auszulöschen« 

Da  nach  mehrern  Proben ,  so  wie  bei  ei- 
ner zweiten  Aufführung,  bei  welcher  auch,  und 
mit  Recht,  das  Tempo  des  letztern  Satzes  et- 
was gemäfsigt  wurde,  ungeachtet  der  Gewöh- 
nung dasselbe  Resultat  geblieben  ist,  ao  kann 
ee  nicht  gemilsbiliigt  werden,  wenn  bei  einer 
künftigen  Aufiührung  dieses  Werks  der  letzte 
Satz  hinweggelassen,  das  Adagio  vor  das  Scherzo 
gestellt,  und  mit  letz  terra  geschlossen  wird. 
Man  dürite  einwenden,  dafs  dadurch  des  Kom- 
ponisten Intention  ,ver!oren  gehe,  der  doch  im 
Anfange  des  letzten  Satzes,  wie  gesagt,  die 
Themate  der  frühem  zusammen  bringt  und 
nun  mit  diesen  das  Thema  des  vierten  ver- 
binden will}  wenn  nur  damit  erwiesen  wäre, 
dafs  dieses  mehr  als  eine  blofse  künstliche  Re- 
flexion wäre,  und  jene  Themate  wirklich  in 
einer  in  nein  und  notwendigen,  z.E.  durch  die 
Idee  bestimmten  Folge  ständen;  wovon  ich 
wenigsten«  nebst  mehreren  andern  Verehrern 
der  Beethovenschen  Muse  mich  nicht  habe 
überzeugen  können*).  Wollte  man  mich  mit 
der  Autorität  der  früheren  Beelhovenscheu 
Werke  zu  schlagen  versuchen,  so  würde  ich 
darin  eine  petilio  prineipii  erkennen,  die  ich 
gern  entschtru  ge,  wenn  sie  aus  dem  gutge- 
meinten Beatre1  n  hervorgeht,  einen  grofsen 

•)  Auch  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Satze  und  dl« 
übermaTsige  Anspannung  des  Zuhörers  empfehlen 
dieie  Mp»isregel,  Was  die  Umstellung  der  neiden 
mittleren  anlangt,  so  rieth  sie  auch  früher  schon 
A.  Kanne  (in  der  Wiener  musik.  Zeitung)  an.  Uns 
scheint  es,  sagt  er,  Jast  ein  Bedürfnis  für  das  beun- 
ruhigte Gemüth,  auf  das  gewaltige  Allegro  das  sanft* 
gesangreiche  und  in  trehmüthiger  Entzückung  hin— 
schmelzende  Adagio  folgen  zulassen,  und  das  Scherzo 
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und  verehrten  Mann»  der  in  der  Kunst  Epoche 
gemacht  hat,  über  das  Loos  der  Menschlichkeit 
hinauszustellen,  welchem  der  Maler  und  Ton- 
künstler insbesondere  am  «o  mehr  unterwer- 
fen ist,  jemehr  ihm  der  leichte  Verkehr  mit 
der  Aussen  weit  entzogen  wird,  in  deren  For- 
men er  als  Künstler  darstellt,  welchen  Ver- 
kehr aoeh  die  Einbildungskraft  auf  die  Lange 
der  Zeit  ihm  nicht  zu  ersetzen  im  Stande  ist 
—  und  je  kühner  er  diese  Formen  zu  hand- 
haben gewohnt  ist.    Das  wago  ich  mit  Bei- 
stimmung aller  Unbefangenen,  welche  diese« 
Musikwerk  gehört  haben,  auszusprechen,  dafs 
in  demselben  mehr  Kunstaufwand,  in  den  frü- 
hern Symphoniewerkea  mehr  Natur  ist,  oder 
auch  mit  andern  Worten,  dafs  sich  in  die- 
sen die  Kunst  des  Tondichters  mehr  mit  der 
Natur  vereinigt  hat,  während  sie  in  diesem 
vorzüglich  mehr  mit  der  Natur  zu  streiten, 
und  die  widerstrebende  mit  Zwang  unterwer- 
fen zu  wollen  scheint.    Und  indem  ich  dies 
ausspreche,  lasse  ich  Einzelnes  noch  dahin  ge- 
stellt, wie  z.  B.  die  unerträgliche  Stelle,  wo 

die  Violinen  j  aushalten,  während 


die   Soprane  Fortissimo  singen; 


weil  diese  Stelle  iu  der  Partitur  leicht  anders 
»ussehen  kann. — 

(Forts«tzung  folgt.) 

Paris,  den  ?1.  Joui"  1826, 
Die  arme  unglückliche  italienische  Oper 
war  ihrem  Untergange  nahe.  Bereits  seit  fast 
2  Monaten,  (denn  so  lange  ist  es  ungefähr, 
dafs  Mad.  Pasta  in  London  Lorbeeren  und 
Guineen  erndtet)  sahen  wir  nicht»  als  den  Bar« 
biere  ;und  die  Gazza  ladra  und  'Tim  uns  eine 
Abwechselang  zu  gehen,  Jiefs^r  freundliche 
Direktor  Rossini  dann  und  wann  die'  Gaze« 
Ladra  und  den  Barbiere  einen  Operntag  später 
geben;  da  erschien  auf  einmal  Rossinis  Schutz-* 
engel,  es  hiefs  unter  den  Dilettanten,  es  sei 
Mlle,  Sootag ,  lelebro  caotatrice  jeuue  et  jolie 
angekommen  und  sogleich  kündigte  man  den 
Barbier  wieder  an,  um  dem  Publikum  eine 
neue  Rosina  zu  zeigen,   Waren  wir 


aehr  entrüstet  über  das  ewige  Einerlei,  und 
hatten  wir  auch  diese  Rolle  bereits  vortreillicb 
von  der  Fodor  und  Cinti  gehört,  so  zwang  uns 
doch  die  Neugierde,  auch  diese  Sängerin  in  der 
so  abgedroschenen  Oper  zu  sehen  und  wir 
läugnen  es  nicht,  wir  gingen  ins  Theater  mit 
einem  gewissen  Vorurtheile  gegen  eine  Sän- 
gerin, die  es  wagte,  im  italienischen  Theater 
in  Paris  aufzutreten,  ohne  vorher  in  Italien 
den  Gesang  sjtudiert  zu  haben,  und  so  wie  wir 
so  schien  auch  das  Publikum  gestimmt,  denn 
der  Saal  war  bei  dem  ersten  Debüt  dieser  Sän- 
gerin nicht  überfüllt.    Nachdem  wir  von  dem 
wirklich  ausgezeichneten  Orchester  unter  Lei- 
tung des  Herrn  Grasse,  die  Ouvertüre  recht 
brav  ausgeführt  gehört  hatten,  das  Ständchen 
und  die  langweilige  Arie  und  Duett  vorüber- 
geschlupft  waren,  öffnete  sich  das  Fenster  und 
die  allerniedüchste  Rosine,  die  je  Augen  er- 
blickt, erschien  auf  dem  Balkon,  die  wenigeA 
Taktedes  Recitativs gaben  uns  Gelegenheit grofse 
Erwartungen  zu  machen,  und  wir  erwarteten 
mit  Sehnsucht  den  Augenblick  des  Heraus- 
treten.   Dss  Publikum  schien  streng  richten 
su  wollen ,  denn  trotz   ihrer  bezaubernden 
Schönheit  erhielt  Mlle.  Sontag  beim  Heraus- 
treten nicht  den  allgemeinen  Jauteu  Applaus, 
den  man  hier  gewöhnt  ist  an  bereits  beliebte 
Sängerinuen  zu  spenden,  aber  kaum  hatte  sie 
acht  Takte  gesungen,  so  hatte  dio  Koloratur 
der  Fermate  alle  Sinne  so  bezaubert,  dafs  ein. 
Bravo,  Bravo  über  das  andere  erscholl  und 
ein  dreimal  wiederholter  Applaus  den  Saal 
füllte,  eine  schone  sonore  Stimme,  von  bedeu- 
tendem Umfange,  wir  bemerkten  im  Barbiere 
vom  a  bis  d,  also  ?J  Oktaven,  reine  Intona- 
tion, eine  unglaubliche  Keblenfertigkeit  und 
Leichtigkeit  in  den   Koloraturen,  viel  Ge- 
schmack, Lehen  und  Geiühl  in  den  Adagio's, 
so  wie  natürliche  Munterkeit  in  den  Allegro's, 
dies  sind  dje  Vorzüge,  die  Mlle.  Sontag  karak- 
terisiren  und  auszeichnen.    Im  Laufe  der  gan- 
zen Vorstellung  wurde  ibr  von  den  wirklier» 
richtig  und  /ein  fühlenden  Pariser  Dilettanten 
ein  einstimmiger,  ungetheilter  Beifall«  War 
die  junge  Sängerin  bei  der  ersten  Vorstellung 
i  beklommen  und  baue  ihr  Spiel  manches. 
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was  wir  nicht  loben  konnten,  so  mufs  der 
Rath  von  Freunden  gut  auf  sie  gew  irkt  haben» 
denn  bei  der  2ten  Vorstellung   in  derselben 
Rolle  war  aie  die  bezauberndste  Rosina,  die 
Beaumarchais  sich  nur  als  Ideal  denken  konnte, 
ohne  zu  träumen»  data  Deutschland  eine  solch» 
nach  Paris  schicken  werde.    Die  in  der  ersten 
Vorstellung  zu  häufig  angebrachten  Mezza  voce 
blieben  weg,  manche  Gesten,  die  uns  die  schö- 
nen Hinde  zu  oft  sehen  Heften  nnd  unsere 
Sinne  berücken  konnten,  wurden  vermieden, 
nnd  so  ertönte  denn  das  zum  Erdrücken  ge- 
füllte Haus  bei  jedem  Erscheinen,  Abgehen 
und  häufig  auch  noch  bei  jeder  interessanten 
nnd  mit  Geschmack  angebrachten  Figur  mit 
so  lautem  Applaus  und  Bravorufen,  dafs  nur 
eine  Stimme  herrschte  die  sprach :  c'en  est  fait 
MUe.  Sontag  est  decidement  la  favorite  de» 
Parisiena!  Die  Debüts  dieser  jungen  Sängerin 
folgten  schnell  auf  einander,  wir  vermuthen,  dafs 
die  Hauptursache  die  grofse  Armulh  der  Di- 
rektion ist,  die  nichts  zu  geben  bat  und  auch 
obenein,  indem  sie  die  Liebhaber  befriedigt, 
ihre  Rechnung  dabei  findet,  da,  so  oft  Mlle. 
Sontag  jetzt  aingt,  das  Haus  die  zufragende 
Menge  nicht  fassen  kann.    Gestern  trat  sie  als 
Donna  del  Lago  auf,  und  hatte  sie  in  der 
komischen  Oper  Zartheit  und  Anmuth  gezeigt, 
so  bewies  sie  nun  sowohl  als  Sängerin  als  auch 
als  Schauspielerin,  dafs  sie  eine  würdige  Riva« 
lin  der  mit  Recht  so  beliebten  Paata  werden 
wird.    Kräftig  wirkte  die  ao  schöne  Stimme 
in  den  Ensemble-Stücken  und  liefs  uns  keiueu 
Zweifel  übrig,  dafs  Mlle.  Sontag  nicht  blos 
singe,  sondern  auch  fühle,  was  aie  an«  vor- 
trügt. Wir  haben  diese  Rolle  früher  von  Mlle. 
Mombelli,  einer  recht  braven  Sängerin,  gehört, 
aber  jetzt  erst  konnte  das  Publikum  Vergnü- 
gen daran  finden,  da  ihm  nun  erst  dio  Gedan- 
ken  des    Komponisten  klar   wurden.  Mlle. 
Schiasetti  (Malcolm )  Donzelli  und  Brasseur 
bildeten  vereint  mit  der  holden  Deutschenein 
so  unübertreffliches  Ensemble,  dafs,  wir  fürch- 
ten es,  wir  vielleicht  nicht  so  bald  den  Don 
Juan  hören  werden,  auf  den  wir  so  sehnlich 
warten;  denn  das  ewige  Einerlei  der  Rossini- 
schen  Musik  fangt  an,  jedem  Liebhaber  über- 


drüssig zu  werden  nnd  nqr  einer  Sontag  konnte 
es  gelingen,  den  Zuhörern  vergessen  zu  machen, 
dafs  sie  schon  zuviel  von  dieser  Speise  genos- 
sen haben.  Nach  dem  Don  Juan  erhalten  Sie 
einen  neuen  Bericht;  ich  erwarte  viel  von 
ihrer  Donna  Anna  und  hoffe  demnach,  dafs 
aie  meinen  Erwartungen  entsprechen  werde.! 

,  Soweit  vom  Italienischen  Theater  und  we^ 
»ige  Worte  genügen  vom  Feydeau  nnd  der 
grofsen  Oper;  im  ersten  wurde  eine  kleine 
höchst  unbedeutende  Operette  in  1  Akt  von 
Scribe,  mit  Musik  von  Auber  Le  Timide 
gegeben,  die  so  nichtssagend  i«t,  dafs  ihr  mu- 
sikalischer Werth  schwer  zu  erörtern;  man 
hätte  nicht  erwarten  sollen,  dafs  ein  Mann, 
wie  Hr.  Auber,  dem  wir  einige  so  hübsche 
Opern  verdanken,  etwas  so  nichtssagendes  lie- 
fern könne.  In  der  Akademie  Roy  aie  ist  ein 
Ballet:  Les  filets  de  Vulcain,  seiner  ausge- 
zeichnet schönen  Decorationen  und  Tänze  hal- 
ber en  vogue.  Die  Musik  dazu  von  Schneitz- 
bofer  ist  wahre  Balletmusik;  wir  bedauern,  dafs 
dieser  junge  Komponist  seine  Ideen  nicht  zu 
ernstern  Werken  verwendet;  er  ist  nicht  ohne 
Anlagen  und  hat  häufig  recht  artige,  gut  durch- 
geführte Melodien.   Nächstens  ein  Mehreren. 


Aufführung  de»  Frühlings  von  Jos.  Haida 
und  des  Vater -Unser  vou  Naumann  in 
Leipzig  am  16.  April. 

(Durch  Versehen  verspätet.) 
Edle  und  gelungene  Absichten  und  Unter- 
nehmungen, vornämlich  im  Gebiete  des  Schö- 
nen, sind  eben  so  rühmlich,  als  sie  ein  hohes 
Interesse  gewähren.  Im  vollen  Sinne  gilt  die» 
von  der  Musikfeier,  die  in  Leipzig,  Sonntags 
den  lfi.  April  in  der  dasigen  Thomaakirche 
statt  fand.  Zur  Stillung  der  Thränen  und 
Seufzer  unglücklicher  Mitbrüder  •),  brachte 
die  Kunst  ihre  schönsten  Gaben  zum  Opfer. 
Diese.  Art  des  Wohlthuns,  ist  ein  eben  so  er- 
freuliches Kennzeichen  unBrer  Zeit«  als  es  pf*— 
wifs  ist,  dafs  sie  eine  immer  größere  und  all- 
gemeinere Thcilnahme  Verdient,  Sie  recht- 
fertigte sich  bei  Kennern  und  Liebhabern  so- 

•)  Der  Abbrannten  in  Dippoldiswold«. 
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wohl  durch  das  glückliche  Gelingen  des  Gai^ 
zen,  aU  ausgezeichnete  Leistungen  im  Einzel- 
nen. Die  Mitglieder  des  Musifcvereina  und 
der  Singakademie  hatten  sich  nämlich  diesmal 
Rur  Aulrührung  des  Frühlings  aus  Joseph 
Haidns  Jahreszeiten  und  dea  Vater-Unsera 
tou  Klopstock  und  Naaman  verbunden;  bei- 
des Meisterwerke  in  ihrer  Arl;  jenea  den 
Sinn  für  die  Wonne  der  Nator  öffnend,  die- 
ses das  gläubige  Gemülh  erhebend.  Ob  ihre 
Zusammenstellung  den  Beifall  der  Kritik  er- 
langen and  verdienen  könne,  bleibe  übrigens 
hier  unerörtert.  Nach  unsrer  Ansicht  ist  war- 
mes Gefülil-für  die  Natur  auch  religiöses  Ge- 
fühl ,  indem  der  Anblick  und  die  Betrachtung 
ihrer  Schönheit  und  Wunder  daa  Gemülh  hin 
zieht  in  das  Gebiet  des  Erhabenen  und  Un- 
sichtbaren, Wenden  wir  uns  ohne  Verzug 
sur  Darstellung  der  beiden  klassischen  Werke, 
deren  Genufs  gewifs  Vielen  auch  in  der  Erin- 
nerung noch  angenehm  sein  wird.  Die  Ein- 
leitung des  Frühlings,  worin  man  die  traurige 
tOede  and  Stille  des  Winters  empfindet,  ist 
genial  und  sinnig,  und  ihre  Ausführung  er- 
greifend und  eindringend;  die  Geaammtwir- 
kuug  des  Orchesters  hierin,  die  nichts  zu 
wünschen  übrig  lief«,  war  kräftig.  Wenn 
auch,  durch  Mangel  an  Sicherheit  und  Fülle 
der  Stimme  des  Bafssaogors  bei  den  Worten: 
„Seht,  wie  der  strenge  Winter  flieht!"  die 
frohe  Empfindung  des  Zuhörers  einen  Augen- 
entflohen  schien;  so  kehrte  sie  doch  gewifs  in 
jede  Brust  zurück,  als  der  liebliche  Tenor 
sein:  „Seht,  wie  vom  schroffen  Fels  der  Schnee 
in  trüben  Strömen  sich  ergieftt!"  und  der 
zarte  Sopran  sein:  „Seht  wie  vom  Süden  her" 
hören  liefs.  Die  eiiigeflocbtencn  Zwischensätze 
mit  Begleitung  der  Blasinstrumente  hoben  das 
Ganze  ungemein.  So  vorbereitet,  konnte  der 
darauf  folgende,  Freude  und  Jubel  verkündeude 
und  auch  im  Zeitmaas  richtig  gefafste  Chor: 
„Komm  holder  Lenz"  nicht  anders,  als  von 
glänzender  Wirkung  sein.  In  der  Arie:  „Schon 
eilet  froh  der  Ackersmann, "  wurde  das  Ohr 
jedoch  von  dem  Gesänge  mehr  zur  Originalität 
der  Komposition  geleitet«  Demuth  und  Un» 
terwerfuug  aussprechend  und  um  Gnade  und 


•  Erbarmung  flehend  ist  der  Chor:  „Sei  "uns 
gnädig  milder  Himmel,"  unwiedersteblich 
dringt  er  mit  seinen  lieblich  zarten,  wir  möch- 
ten sagen,  schmachtenden  Tönen,  in  die  Tiefe 
des  Gemüths,  und  von  grofsem  Effekt  war 
die  damit  «rerbundene  Fuget  „Uns  spriefset 
UeberfluCs,"  dereu  Totaleindruck  jedoch  durch 
die  ein  wenig  zu  vorherrschende  Posaune  ge- 
mindert schien.  Trefflich  wird  die  Anmuth 
and  der  Reiz  des  Frühlings,  das  Regen  und 
Bewegen  der  Geschöpfe  in  dem  Duette:  „O 
wie  lieblich  ist  der  Anblick  der  Gefilde,"  ge- 
schildert. Begleitung  und  Gesang,  worin  die 
beiden  Stimmen  sich  mit  einer  gewissen  In- 
nigkeit einander  nähern,  waren  gut,  nur  das 
Tempo  anfänglich  etwas  zu  langsam.  Der  An- 
fang des  Schlufschores:  „Ewiger — Allmächti- 
ger —  gütiger  Gott,"  (aus  B-dur)  hat  für  das 
noeh  mit  der  Tonart  D-dur  beschäftigte  Ohr 
anfänglich  etwas  Befremdendes;  aber  letzteres 
verschwiudet  plötzlich  durch  ,die  imposante, 
herrliche  Wirkung  des  Ganzen.  Das  Terzett: 
„Von  deinem  Segensmahle,"  dazwischen  mit 
Begleitung  der  Blasinstrumente,  gehört  zu  den 
Schönsten  des  Ganzen,  so  wie  die  Scblufsfuge: 
„Ehre  Lob  und  Preis  sei  dir,"  eine  der  kräf- 
tigsten des  genialen  Tondichters  Haidn.  Beide 
wurden  mit  Ausdruck  und  zweckmäfsiger  Hal- 
tung aufgeführt. 

Nach  einer  kurzen  Pause  begann  das  Va- 
ter-Unser  von  Naumann,  Wer  diesen  treff- 
lichen Kompouiateu  für  die  Kirche  aus  seinen 
schätzbaren  Psalmen  und  Missen  kennen  lernte; 
wer  den  frommem,  kiudlichen  und  heitern 
Geist,  der  darin  weht,  empfunden  und  bemerkt  hat 
wie  die  Einfachheit  der  Form  so  eilektvoll  und 
bei  wenigen  Tönen  die  melodische  Anmuth 
dennoch  so  anziehend  ist;  der  ist  ohnehin 
überzeugt,  dafs  die  Darstellung  eines  Werks, 
worin  der  Komponist  jene  Vorzüge  vereinigt 
hat  und  welches  deshalb  als  das  vollendetste 
betrachtet  werden  kann,  einen  liefen  Eindruck 
machen  müsse.  Letzteres  war  in  der  That  der 
Fall.  Schon  der  Chor:  „Um  Erden  wandeln 
Monde,"  hat  etwas  ungemein  Erbebendes  uud 
verherrlicht  den  Meister.  Noch  mehr  die  im- 
mer einem  Figaralsaue  folgenden,  in  einer 
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Minier, aber  iuverschiedenen  Tonarten  gehalte- 
nen und  psalmodisch  bearbeiteten  B  itten, 
worin  «ich  hohe  Andacht  auaspricht,  die  aber 
geübte  Sänger  und  ein  feierlich  langsames 
Tempo  erfordern,  um  volle  W  irkung  zu  thun. 
Das  Tenor  Solot  „Auf  allen  diesen  Welten, 
leuchtenden  und  erleuchteten,  wohnen  Gei- 
ater,'«  in  Verbindung  mit  dem  Chor,  worin 
der  dissonirende  Akkord  auf  der  Fermate: 

i 

„Gott,"  so  imposant  ist,  machte  einen  ange- 
nehmen  Eindruck   und  wurde  wacker  exe»- 
kutirt.   Im  innigsten  Verein  standen  in  der 
Arie:  „Er  der  Hocherhabene,«  mit  obligater 
Violine,  diese  mit  dem  Sopran  und  schwan- 
gen beide,  wie  Lerchengesang   sich  empor, 
Die  Bearbeitung  derselben    ist  in  der  dem 
Künstler   eigenen   und    ihn   genau  bezeich- 
nenden Klarheit  und  Einfachheit  des  Slyls, 
Die  Pastorale:  „Er  hebt  mit  dem  Halme  die 
Aehr'  empor,"  für  den  Sopran,  bat  ungemein, 
viel  Reizendes  und  Anmothigea  und  wird 
durch  die  Begleitung  der  Flöte  gehoben.  In 
die  Unschuld  und  den  Frohsinn  des  Landle-r 
bcns  versetzt,  fühlt  man  sich  gedrungen  zum 
Dank  gegen  den  Geber  aller  guten  Gaben. 
Am  Ende  der  Bitte:  „Unser  täglich  Brod," 
worin  ein  sanfter  Paukenwirbel  eintritt,  ist 
der   «ich   immer  mehr  entfernende  Donner 
beim  Gewitter  trefllich  bezeichnet,  und  das 
Verlangen  nach  Gnade  und  Erbarmen  herrlich 
angedeutet.    Der  Chor:  „Anbetung  dir,"  hat 
ungemein  viel  Feierliches,  Erhebendes  und 
Ergreifendes,    in  gravitätischer  Gestalt  und 
Haltung,  besonders  im  zweiten  Satze  wird  der-r 
•elbe  vorzüglich  effektvoll.    Die  Krone  dea 
Ganzen  aber  ist   die  herrliche  Deppelfugct 
„Denn  dein  ist  das  Reich,"  die  in  mannigfal- 
tigen zum  Theil  glänzenden  Figuren  sich  fort- 
bewegt, wo  die  durch  Nachahmungen,  Um- 
kehrungen  u.  a.  w.  sanft  verbundenen  Stim- 
men viel  Anziehendea  gewähren,  bis  sie  sich 
endlich  mit  besonderer  Kraft  und  Stärke  in 
den  Worten:  „Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,«* 
in  einem  gemeinschaftlichen  Punkte  auflösen  t 
so  dafs  das  Ganze  in  dem  darauf  folgenden» 


„Amen,"  einen  starken  und  tiefen  Eindruck 
■urücklaTst. 

Möge  den  wackern  Unternehmern  dieser 
gelungenen  Aufführung  das  Bewußtsein  der 
Reinheit  ihrer  Absicht  ein  süfser  Lohn  für 
die  mannigfaltigen  Mühen  sein,  die  mit  der 
Ausführung  ihres  Vorhabens  verbunden  wa- 
ren; möge  die  gewifs  allgemeine  Anerkennung 
ihres  Strebens  ihnen  eine  freundliche  Ermun- 
terung sein,  bei  anderer  Gelegenheit  sich  ver- 
anlafst  zu  fahlen,  dem  Publikum  einen  ähn- 
lichen köstlichen  geistigen  Genufa  tu  bereiten. 

Zeitz,  den  24.  April  1826, 

D.  Rebs, 


IV.  All 


r   1   e  i. 


Bitte  au  Beethoven. 

Möchte  es  doch  dem  Meister  Beethoven 
gefallen,  zu  seinen  Pianofortekonzerten  Kaden- 
zen zu  schreiben. 

Ein  Stein  des  Anstofses,  warum  die 
Beethoven'schen  Konzerte  so  selten  von  den 
Pianofortvirtuosen  vorgetragen  werden,  liegt 
sicher  mit  darin:  dafs  es  picht  Jedermanns 
Sache  ist,  eine  Kadenz  zu  schaffen,  die  sich 
mit  der  Beethoven'schen  Muse  verträgt.  Au- 
ßerdem hat  es  aber  dem  Schreiber  dieses  auch 
immer  scheinen  wollen,  wenn  er  Beellioven- 
sche  Konzerte  mit  jpse  fecit  —  Kadenzen  vor- 
tragen hörte,  oder  (unter  vier  Augen  gesagt, 
Herr  Redakteur!)  selbst  spielte,  als  trüge 
man  ein  sampatucs  Festkleid  mit  kattunenen 
Läppchen,  C.  K^s, 

Erklärung. 

Dem  Grundsalze  meiner  Redaktion  gemjffs: 
keine  persönlichen  Angelegenheiten  in  der  Zei- 
tung zuzulassen,  kann  ich  keine  Entgegnung 
auf  die  im  Frciraüthigen  (Nr.  24.)  und  in  der 
Schncllpost  gegen  mich  und  die  Zeitung  ein- 
gerückten Verunglimpfungen  aufnehmen.  Ich 
finde  auch  eine  Erwiederung  weder  uötbig, 
noch  meiner  anständig. 

Soviel  auf  mehrfache  Anfragen, 
Berlin  den  1.  Iuli  1826. 

A-  B.  Marx, 


Redakteurs  A.  B.  Marx,  —  Im  Verlage  d«r  Schlas  inger  sehen  Buch-  u.id  Miisikhandlung. 
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Den  12.  Juli.J  NrO,  28.   >  1826, 


I.   Freie  Aufsätze. 
Beiläufige  Gedanken  über  drama£ 
tische  Musik  etc. 
(Fortsetzung  ans  No,  26.) 

Nicht  einmal  dieser  ersten  geringen  Anfode^ 
rung  genügt  eine  Oper  wie  Sargines.  Nicht 
in  der  Tiefe  des  Gefühls,  noch  viel  weniger 
in  auabrechender  Leidenschaft  äufsert  sich  hier 
die  Liebe,  die  aber  doch  zum  Alpha  und 
Omega  des  ganzen  Stückes  gemacht  worden. 
Sie  ist  nichts  als  eine  Leimruthe,  an  welcher 
ein  mattes  Geschöpf  klebt,  unvermögend  seine 
Flügel  zu  gebrauchen.    Entnervt,  ohne  Frische 
des  Lebens,  ohne  die  Farbe  der  Gesundheit» 
wie  hier  das  Liebesverhältnis  erscheint,  schliefst 
es  denn  auch  keinen  Keim  irgend  einer  Ent- 
faltung in  sich.    Keine  Tliat  vermag  daraus 
hervorzugehen.    Die  Liebenden  könnten,  wio 
sie  sind,  noch  Jahre  lang  um  einander  herum» 
schleichen,  bis  an  ihr  seliges  Ende.   Ein  Fürst 
muft  kommen  —  und  sie  zu  Paaren  treiben. 
Wo  aber  das  Motiv  zur  Handlung  von  Aufscn 
liineiukommen  mufs,  wo  diese  sich  nicht  aus 
der  Natur  der  dargestellten  Personen,  und  aus 
den  Umständen  entwickelt,  in  welche  der  Dich- 
ter sie  gesetzt,  da  ist  auch  keine  Spur  einer 
dramatischen  Anlage  vorhanden.  Und  an  diese 
Betrachtung  knüpft  sich  dann  von  selbst  das 
zweite  zum  musikalisch-dramatischen  Siijet  er— 
foderlicbe  Stück:   dafs  das  Leidenschaftliche, 
welches  Mittelpunkt  sein  soll,  die  innerliche 
Kraft  besitze,  den  Impuls  zu  einer  That  zu  ge- 
ben, und  in  ihr  unterzugehen.  Nicht  sofern  er 
denkt,  nicht  sofern  er  empfindet,  sondern  soiern 
er  handelt,  hat  der  Mensch  dramatische  Geltung. 


Weil  aber  die  Handlung  ein  Resultat  sowohl  de« 
Gedankens,  wie  der  Empfindung  sein  kann,  der 
Gedanke  als  solcher  aber  niemals  der  Musik 
bedarf,  sondern  sich  selber  genügt,  so  bleibt  für 
den  Bereich  der  Oper  die  Empfindung,  in  al- 
len ihren  oben  bezeichneten  Graden,  das  allei—  , 
nige  Motiv  des  Dramatischen;  die  Höchste 
Aulgabe  des  Drama's  überhaupt,  den  Men- 
schen hinzustellen,  wie  er  an  der  That  zum 
geistigen  Bewufstsein  seiner  selbst  gelangt,  und 
nachdem  er  diesen  Lichtpunkt  seine«  Lebens 
erreicht,  auch  in  der  That  wiederum  unter- 
geht —  diese  Aufgabe  liegt  aufscr  den  Grän- 
zen  der  Tonkunst.  Dafs  man  denuoch  diese  Gran* 
zen  überstiegen,  und  z.  B,  historische  Helden 
mit  ihrer  historischen  Tendenz  in  die  Oper 
gezogen,  und  wenn  der  Stoff  gar  zu  wider- 
strebend war,  ihnen  Gefühle  und  Leidenschaf- 
ten aufgedrängt  hat,  die  mit  ihrem  histori- 
schen Karekter  unvereinbar  waren,  und  sie 
in  Lächerliche  fallen  liefsen;  —  dafs  man  an- 
derseits das  Unbedeutendste,  Empfindelei  und 
Koketterie,  hinreichend  gefunden  hat,  die  Kräfte 
der  dramatischen  Musik  iu's  Spiel  zu  setzen; 
das  hat  der  Oper  Feinde  erweckt,  und  ihnen 
Waden  in  die  Rande  gegeben,  deren  man  sich, 
werden  sie  am  rechten  Orte  angewandt,  nicht 
wohl  erwehren  kann.  Denn  verläfst  man  nach 
einer  Darstellung  des  Sargines  das  Schauspiel- 
haus, so  möchte  man  jenen  strengen  Gemüthera 
und  fiastern  Moralisten   beinah  beistimmen, 
welche  die  Theatermusik  ihrer  Sinnlickeit  hal- 
ber verbannt  wissen,  wollen,  und  geistige  Er- 
schlaffung, Verweichlichung,  Unsittlichkeit  für 
ihrer  unmittelbarste  Wirkung  ansehen.  Mehr 
Reiz,  obgleich  auch  nur  vorübergehen J 
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Wahrt  Aschenbrödel,  vornehmlich  durch,  ein» 
ziemlich  glückliche  Beimischung  des  Humo- 
ristischen; dieses  aber  sinkt  bei  Roftini  zum 
Pofse ii haften  herab,  während  es  in  der  fran- 
zösischen Komposition    desselben  Sujets  sich 
mit  dem  romantischen  Elemente  des  Stücke« 
auf  natürliche  Weise  verwebt,  und  in  die  Ge- 
samm^slücke    Mannigfaltigkeit  hineinbringt 
Aber  auch  hier  ist  der  Prinz,  der  liebende, 
beinah  die  unbedeutendste  Person  der  ganzen 
Oper;  und  nicht  durch  Liehe,  sondern  durch 
ihr  trauriges  Schicksal  erregt  Aschenbrödel  all- 
gemeinere Thcilnahme.  Es  bedarf  des  Zaubers 
u  m  das  Stück  zu  schliefscu,  das  unterlief*  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Sccne,  nicht  vom 
Flecke  gekommen  ist.    Wie  ganz  anders  in 
Mozarts  Zaubei  flöte,  in  welcher  der  Zauber 
nicht  den  Ausschlag  giebt,  sondern  nur  das 
Medium  ist,  durch  welches  die  Liebenden  mit 
der  Kraft  ihres  Willens,  der  Starke  ihrer  Lei- 
denschaft und  eigner  Anstrengung  hindurch- 
gehen, um  nach  bestandenem  Kampfe  mit  den 
Mächten  der  Fiustcruifs  sich  mit  dem  Lohno 
gekrönt  zu  sehen,  den  sie  selbst  sich  errungen. 
Bei  allen  Mängeln,  namentlich  der  Diktion, 
befriedigt  ein  solches  Sujet,  seinem  Umrisse 
nach,  auch  die  strengern  dramatischen  Anfo- 
deruugen,  und  ohne  solche  und  ähnliche  Vor- 
züge  würde  weder   die  Zauherflöte  damals, 
'noch -späterhin  der  Wasserträger  und  neuer- 
dings der  Freischütz  von  so  grofser  und  aus- 
gebreiteter Wirkung  gewesen  sein.    Man  darf 
also  in  der  Behauptung  von  der  Notwendig- 
keit einea  acht  dramatischen  Inhalts  für  das 
Opernsüjet,  nicht  fürchten,  durch  die  Erfah- 
rung widerlegt  zu  werden.    Selbst  der  neueste 
italienische  Komponist,  der  Flatterhafte,  der 
sich  dem  Inhalte  am  ungetreusten  gezeigt,  hat 
in  d  er  Oper  seine  gröftte  Höhe  erreicht,  welcho 
ihm  den  meisten  dramatischen  Gehalt  dargebo- 
ten hat.    Und  so  wird  denn  wohl  zuletzt  da« 
Vorurtheil  von  der  Unerheblichkeit  des  Sujets, 
der  bessern  Einsicht,  aus  inuern  wie  äussern 
Gründen,  Flatz  machen  müssen,  F. 


III.    Korresp  onden  z." 
Gro£ses  mederrheinisches  Musiklost. 

Gefeiert  in  Dusseldorf  den  14.  und  15.  Mai  1626. 
Mag  es  Ihnen,  mein  Herr  Redakteur,  frei- 
lich längst  eine  ausgemachte  Sache  sein,  dafs 
man  auch  am  Rhein  achte  Musik  liebt  und 
übt.   Immer  wird  es  eine  Menge  von  Lesern 
geben,  die  für  eine  überzeugendere  Darstellung 
dieser  Wahrheit  dankbar  sein  möchten.  Viel- 
leicht erregt  der  Gedanke  eines  provinziellen 
Gesammtverein«,  zu  Ehren  Cäcilia's  alljährlich 
grofse  Werke  im  ernsten  Styl  aufzuführen, 
schon  allein  ihr  Interesse.'    Und  —  gestehen 
wir's  frei,  —  wir  würden  dies  nicht  gerade 
wunderbar  finden.    Es  ist  immer  eine  schouo 
Sache  um  die  demokratische  Kunstliebe, 
d.  b.  diejenige,  die  von  dem  Einzelnen,  der 
Summe  aller  Individualitäten  ausgeht.  Erreicht 
«ie  nun  obendrein  das  Rechte,  so  ist  sie  dop- 
pelt ehrenwerth.  —  Aber  jenes  Institut  ist 
kein  neues.    Vielmehr  darf  es  sich  zu  den  er- 
aten  zählen,  die  auf  deutscher  Erde  blühen. 
Denn  es  besteht  jetzt  im  iOten  Jahr,  reiht  sich 
also  beinah  an  die  grofsen  Österreichischen  Mu- 
aikvereine,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  erst 
1812  ins  Leben  traten.  —  Die  diesjährige  Feier 
gehörte  zu  den  künstlerisch  am  meisten  vol- 
lendeten, die  wir  gesehen  haben.   Sie  wissen 
achon,  was  das  sagen  will;  dergleichen  roufs 
immer  cum  grano  salis  verstanden  werden. 
Denn  so  unmöglich  es  ist  und  bleibt,  es  Al- 
len recht  zu  macheu,  ao  ist  noch  viel  un- 
möglicher, dafs  Alle  es  recht  machen. 
Wie  man  das  Leben  nur  in  Pausen  und  Bo- 
gen schön  nennen  kann,  so  findet  auch  Be- 
friedigung bei  der  gemeinsamen. Leistung  der 
verschiedenartigsten  Talente,  von  allen  vier 
Winden  her,  nur  in  Pausch  und  Bogen  statt« 
So  auch  hier.   Im  Allgemeinen  fand  man  die 
Gesangcbore  trefflich  eingeübt  und  kraftvoll 
besetzt.   Bei  einer  Sängerschaft  von  etwa  200 
Liebhabern,  unter  welchen  Virtuosen  waren, 
lieft  sich  schon  etwas  erwarten.    Nur  über  dio 
Gesangsolo's  waren  die  Meinungen  sehrge- 
tbeilt,  obgleich  AU  und  Tenor  sich  des  allge- 
meinen Beifall«  erfreuten.   Nicht  als  ob  wir 
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..  Rhein  nicht  Bässe  und  Soprane  hatten; 
solche»  Festes  würdig,  —  aber  die  leidige  Hei- 
serkeit raubte  uns  unsere  Sängerinnen,  die  nun 
reroplacirt  werden  mußten ,  und  aut  ähnliche 
Weiae  verhielt  es  sich  mit  dem  Bafse.  Weni- 
ger allgemein  war  da»  Lob,  welches  der  In- 
strumental-Partie von  ungefähr  120  Köpfen 
zu  Thcil  wurde.   Diea  lag  wohl  nicht  so  sehr 
an  der  mindern  Trefflichkeit  derselben,  (im 
Gegentheil  soll  sie  wabre  Künstler  in  ziem- 
licher Anzahl  in  sich  begreifen)  als  an  der 
verhall  niftinäftig  au  geringen  Probenzahl,  die 
ihr  verstaltet  war.   Zum  Ort  der  Aufführung 
hatte  man  das  hiesige  alte  Schauspielbaus  mit 
auserlesener  Kunst  und  Geschmack  eingerich- 
tet.   Mit  Bewunderung  sah  man  dieses  schein- 
bar enge  Gebäude  in  eicen  höchst  anziehen- 
den Musiktempel   umgeschaffen ,   der  keine 
nothwendige  Bequemlichkeit  vermissen  lieft, 
und  sogar  nicht  einmal  das  Verlangen  nach 
dem  prachtvollen  Aachener  neuen  Schauspiel- 
hause*) erregte,  das  im  vorigen  Jahr  die  Rhein- 
länder zu  dieser  Feier  vereinigte.    Für  das 
Aeuftere  des  Festes  sorgte  ein  eigens  dazu 
niedergesetztes  Festcommite,  und  erwarb  sich 
allgemeine  Anerkennung.   Die  Zahl  der  Gaste 
au*  den  Nachbarstädten  Köln,  Aachen,  Elber- 
feld, Wesel,  Koblenz,  Bonn,  Münster  etc ,  ja 
aelbst  aua  dem  Auslande,  war  sehr  groß.  Ja 
sie  überstieg  bei  weitem  die  Anzahl  der  hie- 
aigen  Einwohner,  welche  Zuhörerkarten  lösten. 
Eine  Erscheinung,  diu  vielfältigen  Muthma- 
fsungen  Raum  gab.   Unser  schönes  Düssel- 
dorf befand  aich  die  Pfingsttage  über  wie  in 
einer  erhöhten  Lebeaathätigkeit.  Freilich  wa- 
ren nicht  alle  gekommen,  an  Ciciliena  Altä- 
ren zu  opfern.  — 

In  die  Leitung  des  Festes  hatten  sich  zwei 
hochberübmte  Meister  getheilt.  Den  ersten 
Tag  führte  Louis  Spohr  sein  neuestes  Ora- 
torium: die  letzten  Dinge,  nach  Worten 
der  heil.  Schrift  von  F.  Rochlitt  auf,  den 
zweiten  Tag  stand  Ferdinand  Ries  an  der 
Spitze  der  verschiedeneu  Leistungen. 

"%)'  Welche»  sich  ohne  Scheu  wohl  mit  dem  B*rlintr 
Odcum  verglichen  mag,  wenn  e» 

i  höbtra  Ä»ng  tugesteht. 


Sie  erwarten  wohl  nicht  eine  tiefeinge- 
hende Karakteristik  des  Spohr  sehen  Orato- 
riums* Aus  dem  Stegreif,  nach  ein-  oder  zwei- 
maligem Anhören  des  Ensembles  läßt  sich 
keine  geben,  die  des  Meisters  und  des  Wer- 
kes würdig  wäre.     Der  Totaleindruck  war 
mächtig  ergreifend,  tiefrührend,  die  seelenvoll- 
ste Zartheit  und  doch  eine  wahrhaft  deutsche 
Kraft.    Wohl  sind  dies  nur  Worte  für  den 
völlig  Uneingeweihten.    Aber  wer  Spohrs  frü- 
here Werke,  wer  Jessonda  und  den  Berg- 
geist recht  versteht,  wird  schon  eher  begrei- 
fen, welche  Fülle  von  Melodie  und  Harmonie, 
welche  Sangbarkeit  der  Behandlung,  welcher 
gefühlvolle  Ernst,  endlich  welche  Schönheit 
der  reichen  Instrumentation  bei  einem  Gegen- 
stande, wie  dieser,  ihm  zu  Gebote  stand.  Auch 
war  darüber  nur  eine  Stimme,  dafs  ihm,  und 
nur  ihm,  seit  der  heilige  Schwan  des  Apol- 
lon,  K.  M.  v.  Weber,  zu  höheren  Reichen 
entschwebte,  der  Kranz  seelenvollen  Gesanges 
gebühre.    Dem  hat  er  durch  dieses  wah  r  haf  t 
heilige  Oratorium  nunmehr  auch  die  Palme 
zugesellt.  —  Doch  ich  durchfliege  rasch  das 
Werk,  das  Hauptsächliche  namhaft  machend. 
•—  Eine  ernste  Symphonie,  die  mit  steigender 
Bedeutung  anschwillt  bis  zum  Fortissimo,  er— 
■  öffnet  das  Ganze.    Daun  tritt  der  Chor  höchst 
kraftvoll  Und  großartig  ein,  F-dur,  \  Allegro 
moderato,  „Preis  und  Ehre  ihm,  der  da  war." 
Sopran-  und  Bafs-Solo  unterbrechen  ihn,  aber 
er  fällt  zuletzt  wieder  mit  erhöhter  Kraft  ein. 
Darauf  Tenor-Solo,  E-dur,  },  Andante  und 
Chor:  „Heilig  ist  Gott  der  Herr/*   Sehr  aus- 
gezeichnet. Sopran-Solo  mit  Chor:  „Das  Lamm, 
das  erwürget  ist,  ist  würdig  zu  nehmen  Kraft" 
etc.,  As-dur,  },  Andante.    Und  zum  andern- 
mal  Tenor-Solo  mit  Chor,  E-dur,  Andante, 
„Betet  an.'*'  etc.  Zum  Schlufs  des  ersten  Thei- 
les  Quartett  mit  Chor:  „Heil  dem  Erbarraer," 
Ges-dur,  Andante.    Dieses  und  das  Quartett 
des  zweiten  Theils :  „Selig  sind  die  Todren,'« 
aind  die  gelungensten  Enseraulestücke  des  Wer- 
kes, daa  im  Uebrigen  keine  Arien  und  keine 
Terzette,  sondern  nur  ein  Duett  und  Reci- 
tativ  hat.    Thut  indefs  nichts  zur  Sache. .  Hier 
gilt,  wenn  irgend  das:  „freilich  nur  Einen,  aber 
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einen  Löwen!"  —  Denn  diese*  Duett,  So- 
pran und  Tenor,  Andante,  G-dur,  |,  „Sei  mir 
nicht  schrecklich  in  der  Noth,"  reebne  ich 
kühn  zu  dem  Edelsten  und  Tiefsinnigsten,  was 
wir  in  dieser  Art  in  langer  Zeit  von  irgend 
einem  deutschen  Meister  erhalten  haben.  Ja 
es  bildet  nebst  dem  Cbor:  „Gefallen,  gefallen 
ist  Babylon !"  und  dem  darauf  folgenden,  be- 
reits erwähnten  Quartelt :  „Selig  siud  die  Tod- 
ten,"  Ges-dur,  Andante,  ohne  alle- Frage  den 
Höhepunkt  des  Werkes,  und  steht  damit  auf 
einer  Höhe,  die  in  deutschen  Landen  in  ern- 
ster Weise  lange  nicht  erreicht  worden  ist. 
Hier  wehen  reine  Hirumelslüfte,  und  ein  Le- 
bensathem  ächter  Begeisterung  baucht  uns  an. 
GroGse  Auszeichnung  verdient  der  überschweng- 
lich reiche  Srmphonicsatz  zu  Anfang  des 
zweiten  Thcilcs,  und  das  donnernde  Schlufa- 
hallclujah,  eine  Fuge  voll  Meisterschaft.  — 
Wenn  der  rauschende  Beifall  wahrhaft  gerühr- 
ter Hörer  des  Meisters  herrlichster  Kranz  ist, 
so  hat  L.  Spohr  abermals  sich  hier  den  schön- 
sten und  vollsten  auf  die  Stirn  gedrückt.  Und 
zwar  einen  solchen,  der  überall,  wo  man  hohe 
Tonkunst  ehrt,  der  noch  iu  fernen  Zeilen 
leuchtendo  Ruhmesstrahlcn  versenden  wird. 
„Das  Aechte  bleibt  dir  Nachwelt  unverloren," 
sagt  der  Dichter.  — 

Am  zweiten  Tage  führte  erstlich  F.  Ries 
«eine  neueste  Symphonie  (Ms,  von  1823)  in 
D-dur  auf.  In  diesem  Werke  findet  sich  über- 
all das  Gepräge  seines  heitern,  naiven,  humo- 
ristischen Karakteis,  der  sich  iu  grükter Schön- 
heit und  vollendeter  Herrschaft  aller  kuust- 
tnittel  ausspricht.  Anmuthige,  melodienreiche 
Satze  wechseln  mit  den  harmonisch  kunstvoll- 
sten Gängen,  das  Ohr  wird  befriedigt  und  die 
Seele  beschäftigt.  Keine  Breite,  keine  Dürre^ 
kein  falscher  Effekt!  —  Froh  und  doch  ernst 
das  erste  Alh-gro  moderato.  Daun  gleich  Me— 
nuetto  und  Trio,  jenes  etwas  pensiv  mit  .«cher- 
zenden  Motiven,  dieses  die  unschuldigste,  schalk- 
hafteste Freude,  ganz  Pastorale.  Darauf  eiu 
köstliches  Andante,  voll  Schmerz  und  Liebe, 
durchweht  mit  düstrrn  Wolken  und  kraftvol- 
len Auffliigen.  Dies  gilt  mir  für  den  Glanz- 
j  miTit  des  Werkes.    Zuletzt  ein  ha«  Itanlischcs 


,  Presto,  das  in  «einer  Derbheit  dennoch  Spuren 
.  der  höchsten  Vollendung  trägt  und  eine  Fest- 
Symphonie  auf  die  alleransprechendste  Weise 
beschliefst.  Man  kann  sagen»  dafs  insbesondere 
dieses  Presto  Furore  gemacht.  Denn  nach  dem- 
selben geriethen  wie  mit  einem  Zauberschlag, 
alle  Hände  im  weiten  Hause  in  eine  häm- 
mernde Bewegung,  die  zarter n  Ohren  unglaub- 
lich wehe  that.  —  Etwas  unberufen  nach  sol- 
chem Schlufs  kamen  nun  zwei  Hymnen  aus 
F.  Schneiders  Vokalmesse:  Sanctus  und  Glo- 
ria.  Der  fremdartigen  Stimmung  des  Publi- 
kums dürfte  es  zuzuschreiben  sein,  dafs  sie 
nicht  den  Eindruck  machten,  welcher  sich  von 
so  trefflichen  Kompositionen  sonst  erwarten 
liefs.    Auch  trat  hier  der  Stein  des  Amtofses, 
die  Solo's,  im  Quartett  des  Benedictas,  be- 
sonders iu  Aller  Augen,   Dann  folgte  K.  M. 
v.  Webers  (eheu  fata!)  Jubelou verlöre,  die 
nach  Wunsch  ging,  und  gro&cu  Beifall  fand.  — 
Für  den  zweiten  Theil  dieses  Tages  hatte  mau 
eine  Auswahl  aus  Handels  Messias  ge- 
macht.   Gern  hätte  man  ihn .  gauz  gegeben, 
trotz  der  langen  Arien,  wenn  nicht  Zeil  und 
Proben  zu  beschränkt  gewesen.   Jedenfalls  aber 
war  dies  der  würdigste  Scblufsstein  des  Festes 
den  mau  fiuden  konnte.   Auch  ist  es  in  den 
Statuten  desselben,  dafs  immer  ein  gröfsercs 
älteres  Werk  neben  einem  neuem  aufgefübit 
werde.    Gcwifs  eine  treuliche  Anordnung:  — 
Folgende  Nummern  wurdeu  gegeben;  Nro.  1. 
Ouvertüre,  Nro.  2.  Recitativ,  Tenor.    Nro.  4. 
„Demi  die  Ehre  des  Herrn  wird  offenbaret." 
Nro.  15.  Recitativ,  Sopran  und  16.  Chor: 
„Eine  sei  Gott!"  (Alles  nach  den  NN.  des 
Hamburger  klavivrausz.)  Nro.  8.  Recitativ  und 
9.  Arie:  „O  du  der  Gutes  predigt  zu  Ziou." 
Alt,  herrlich  gesurtgeu,  Nr.  10.  Chor,  Nro.  13 
Quartett  mit  Chor.  No.  45.  Arie:  ;,Ich  weift, 
dafs  mein  Erlöser  lebt,'*  Sopran,  Nro.  23.  Re- 
citativ für  ßafs  und  die  Chöre  Nro.  24»  25  uud 
26  von  grofser  Wükung  Nro.  29  und  30  Re- 
citativ und  Arie  für  Sopran.    Nro.  £3  Chor: 
„Würdig  i»t  das  Lamm"  —  Hinreichend.  Zum 
Schluß  N 1-0,  44.  Chor:  „Ilallelujah !  —  Kaum 
waren  die  letzten  Tone  verhallt,  als  der  lau- 
teste Jubel  von  allen  Seiten  sich  Luft  machte. 
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Man  rühlte,  schien  t»;  erttlich  den  Triumph 
.der  Kunst,  der  gemeinsam  alles  dient,  da« 
eine  Seele  hat,  und  zugleich  auch  eine  na- 
tionale Regung,  noch  im  Stande  zu  sein,  solche 
Huldigungen  der  edelsten  Himme4stochtcr  dar- 
zubringen* Bemerkens werth  bleibt ,  dafs  un- 
geachtet der  Trefflichkeit  und  Verständlichkeit 
des  Spohr'schen  Werkes,  dennoch  bei  Vielen 
Händel  den  Sieg  davon  getragen  hatte.  Ge- 
wifs  ciue  Art  Phänomen  in  unserer  schwach 
empfindelnden  Zeit«  — 

So  viel  über  das  Musikfest.  Von  den  übri- 
gen Festlichkeiten,  welche  damit  verknüpft  wa- 
ren, schweige  ich.  Was  haben  sie  mit  der 
Kunst  zu  schaffen?  —  Mögen  sie  in  der  Mei-  _ 
nung,  im  sterblichen,  erscheinenden  Leben  im- 
mer dazu  gehören.   „Leben  und  leben  lassen  i" 

D. 

Uebcr  mehrere  Musikauflührungen  in  Leipzig. 

(Fortsetzung.) 
Die  Symphonien,  welche  in  den  letzten 
'Abonnements-Konzerten  diese«  Jahre«  gegeben 
wurden,  waren  1)  DioFastoralsyrnphoiiie 
Beethovens.  Kann  das  leichte,  fröhliche 
Leben  in  der  Natur  dem,  der  es  zu  fühlen  und 
anzuschauen  weifa,  in  Tönen  reiner  und  mit 
leithterm  Flusse  der  Empfindung  geschildert 
werden,  als  im  ersten  Ailegro?  Uud  giebt  es 
eineti  innigem  Ausdruck  dankbarer  Gefühle 
bei  wiederkehrender  Ruhe  in  der  Natur,  als 
in  dem  sogenannten  Ilirtengcsangc?  2)  Sym- 
phonie vom  Abt  Vogler,  ein  Werk,  das  durch 
•  eine  bekannte  kunstreiche  Einfachheit  uud 
Orginalüät  von  den  meisten  neuern  Werken 
dieser  Gattung  so  rühmlich  absticht.  3)  Beet- 
hovens A-dur-Symphonie  (No,  7)  und  4)  des- 
sen F-dur- Symphonie  (No.  8)  von  denen  die 
entere,  ob  sie  gleich  schon  den  Uebergang  in 
die  spatere  Periode  macht,  doch  ungleich  hö- 
her steht,  als  die- letztere,  und  viel  bedeuten- 
dere Grundthemata,  das  Adagio  aber  seines  Glei- 
chen nicht  hat.  Die  Ouvertüren  waren  J)  aus 
Mozarts  Cosi  lau  tutte.  —  Zur  vollkommenen 
Ausführung  gehört  eine  gut ^  Oboe,  die  wir 
hier  zwar  haben,  aber  leider  nicht  im  Or- 
chester. 2'  ::n  I'uui-ki,  von  Cherubini,  präch- 


tig und  effektvoll  und  auch  vortrcfllicb  vor- 
getragen.' 3)  Zur  Zauberflöte.  4)  Neue  Ou- 
vertüre von  Becthovcu  in  C  (No.  J15,  Wien 
bei  Steiner)  von  einem  Maestoso  C  eingeleitet 
und  dann  in  einem  Ailegro  vivace  £  leicht  und 
flüchtig,  aber  nicht  kraftlos  vorüber  11  irgend,  — 
Wahrscheinlich  ist  dieselbo  früher  geschrieben, 
und  erst  jetzt  herausgegeben  worden.  4)  Eine 
etwas  gesucht  kräftige  Ouvertüre  von  Max 
Eberwein  zu  Kalderons  „Leben  ein  Traum." 
Von  den  Solostücken  will  ich  nur  die  herr- 
liche Konzertscenc  Beethovens:  Ah  perfido, 
apergiuro  etc,  nennen,  die  sich  uoch  gauz  au  Mo- 
zarts Weise  anschließt,  und  welche  Dcnioi*. 
Queck  weit  besser  Sang,  als  ihre  letzte  Arie 
von  Rossini  (aus  Serairamis)  die  viel  zu  ticF 
für  ihr«  Stimme  liegt  und  dazu  noch  nach  ei- 
ner fehlerhaften  Kopie  vorgetragen  wurde. 
Eine  junge,  zuletzt  in  Dresden  gebildete  Säu- 
gerin, Dem.  Grabau  aus  Bremen  trat  mit  der 
Schlulsscene  aus  Rossiuis  Zelmira  als  Gast  auf, 
arndtete  wegen  ihres  reinen  und  ansprechen- 
den Vortrags  hier  und  bei  einigen  kirchlichen 
Aufführungen  vielen  Beifall  ein  und  üt  fu» 
den  nächsten  Wiutcr  als  Solo»äugeriu  enga- 
girt  worden.  Der  gefühlvolle  Tenorist  Hering 
trug  uns  zum  Ersleumale  A.  Rombergs 
Komposition  der  Sehnsucht  von  Schiller 
vor,  die  ich  für  eines  der  gelungensten  Stäche 
Rombcrgs  iu  dieser  Art  halte,  wenn  auch  die 
vorletzte  Strophe, noch  etwas  beweglern  Aus- 
druck haben  könnte.  Die  grö&ern  Ensembles 
waren  1)  das  zweite  Finale  aus  Cosi  fau  tutte 
von  Mozart,  brav  ausgeführt.  Könnte  der 
Bassist,  welcher  den  Don  Alfons  vortrug  nur 
»ich  seinen  Gaumenton  abgewöhnen  *  Bei  4em 
Satze  come  par  che  qui  prometta  war  das  Zeit— 
maafs  wohl  zu  langsam  genommen,  —  2)  Das 
Terzelt  aus  Davide  penitente  von  Mozart  i  m 
strengern  Styl  (tulte  le  mie  sperauze)  war  zu 
schwer  für  unsere  Säugerinuen ;  es  ist  aber  zu 
schön,  als  dafs  der  Versuch  aufgegeben  wer- 
den sollte,  dasselbe  zur  wiederholten  Auffüh- 
rung zu  bringen.  Bei  solchen  Schwierig- 
keiten sollten  die  Zuhörer  übrigens  auch  billi- 
ger sein.  3)  Terzett  aus  Enea  von  Righini: 
ah  fermate  \  für  gute  Sänger  ein  würdjger  Stoff. 

a 
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  Ich  führe  noch  folgende  Chöre  an:  i)  Mi- 

8ericordias  Domini  von  Mozart  —  für  ein 
Konzer  tpublikum,  das  sich  um  die  Tiefe  der 
harmonischen  Ausführung  nicht  kümmert  doch 
zu  lang.  Sejfrieds  Hymne:  „über  den  Ster- 
nen," ein  Lieblingsstück  unseres  Publikums, 
dessen  Sclilufs  aber  miuder  befriedigt,  als  der 
Anfang. 

Instrumental  -Konzertstücke  trugen  unter 
andern  vor:  1)  Hr.  Rede  mann  aus  Bremen, 
das  bekannte  Flöteukonzert  von  B,.  Rom  berg. 
Sein  Ansatz  schien  an  diesem  Tage  nicht  glück- 
lieb  zu  sein,  wie  denn  auch  Befangenheit  sich 
nicht  verkennen  liefl.  Der  Vortrag  ist  ziem- 
lich fertig,  bedarf  aber  noch  gröfserer  Ener- 
gie,  und  2)  Hr.  Grenser  eine  Grande  Polonaiso 
für  die  Flöte,  wie  es  auf  dem  Zettel  hiefs, 
vou  Lindpaintner.  Der  Komposition  schadet 
es,  dafs  der  geschätzte  Tonsetzer  derselben  eine, 
dieser  Galtung  nicht  zusagende  Länge  hat 
geben  wollen.  Hr.  Gr.  ist  als  fertiger,  gründ- 
licher und  geschmackvoller  Spieler  bekannt; 
zu  tadeln  ist  nur,  dafs  er  zuweilen  seinen  Ton 
durch  sforzanilo  «u  sehr  in  die  Hohe  treibt 
und  rauh  wird.  3)  Fiäulein  Blahetka  aus 
Wien.  Sie  trug  vor :  den  ersten  Satz  des  Kalk- 
brenuerschen  Konzerts  für  das  Piano  aus  D- 
moll  und  Bravourvariationen  von  ihr  gesetzt» 
Sie  gab  noch  selbst  ein  Konzert  im  Gewand- 
haussaale;  daher  von  ihr  nachher. 

Die  drei  letzten  Extrakonzerte  des  ver- 
flossenen Halbjahrs  wurden  sä  mm  Mich  von  Pi- 
anofortcspielern  gegeben.  Es  traten  auf :  1)  der 
grofse  Hummel.  Sie  haben  nun  schon  in  die- 
sen Blättern  über  die  Stücke,  welche  er  hier 
vortrug,  selbst  und  ausführlich  gesprochen;  ea 
waren  nämlich,  a)  sein  neustes. Pianofor- 
tekonzert,  Les  Adienx  genannt,  in  welchem 
der  Coroponist  dem  Pariser  Puklikum  ein 
Kompliment  machen  wollte,  b)  Rondeau  bril- 
lant B-dur,  zierlich  und  gelällig,  aber  im 
Grunde  kalt,  c)  eine  freie  Phantasie,  in  welcher 
das  Posthornstückeben  aus  dem  Konzert  am  Hofe 
zum  Erzotxen  der  Menge  verflochten  wurde; 
was  auch  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  konnte. 
Sauberkeit  und  elegante  Leichtigkeit  des  Vor- 
trags, völlige  Beherrschung  der  Ilarmonieen 


und  ein  gfofser  Vorrath  gefälliger  Melodieen 
aind  die  bekannten  Züge  aeiner  Meisterschaft, 
2)  Der  kleine  Pole  Krogulski,  der  aber 
etwas  Grofses  in  der  Musik  verspricht.  Er 
gab  im  Saale  des  Musikvereins  ein  Konzert, 
und  trug  vor,  a)  den  ersten  Satz  von  Hüm- 
mels A-moll  Konzert,  b)  das  Adagio  nnd 
Rondo  aus  demselben  Konzert,  c)  den  ersten 
Satz  aus  Kalkbrenners  vorhingenanntem  D-moll 
Konzerte,  d)  Potpourri,  über  poluische  Natio- 
nallieder von  Kurpinski  —  mit  einem  Anstrich 
von  gefältiger  Originalität«  Der  Kleine  über- 
windet in  seinem  achten  Iahre  ungeheure 
Schwierigkeiten;  und  was  noch  mehr  ist,  er 
lebt  ganz  in  seinen  Tönen,  wenn  er  am 
Klaviere  sitzt;  und  es  zeigt  sich  dann  ein  Ernst 
und  eine  Empfindung  an  ihm,  welche  das 
wahre  Kennzeichen  eines  grofsen  Talent;, 
und  durch  welches  es  eben  möglich  ist, 
so  große  Schwierigkeiten  ohne  Nachtheil 
für  seine  Bildung  zu  überwinden.  Dieser  An- 
blick ist  wohlthuend  und  anziehend,  wenn 
sonst  das  Spiel  eines  solchen  Knaben,  von  dem 
eigentlichen  Standpunkte  der  Kunst  aus,  auf 
welchem  wir  uns  jetzt  befinden,  immer  etwas 
Ungenügendes  für  den  Zuhörer  hat.  Das  Pu- 
blikum will  auch  keine  Musikknaben  mehr 
hören;  diefs  zeigte  sich  hier  ungeachtet  aller 
Empfehlungen  seines  Verdienstes.  3)  Fräulein 
Blahetka.  Sie  trug  in  ihrem  Konzerte  vor: 
1)  das  Pianoforte-Konzert  von  Ries  aus  CLs- 
moll  und  2)  Variationen  für  das  Pianoforto 
über  ein  Liederthema.  Ausserdem  wurde  noch 
eine  neue  Ouvertüre  von  L.  Maurer,  zu  der 
noch  nicht  bekannten  Oper:  der  neue  Paris 
gegeben,  welche  ziemlich  gefiel.  Abstrahiren 
wir  von  der  unbestrittenen  äussern  Liebens- 
würdigkeit dieser  Pianoforte-Spielerin,  so  müs- 
sen wir  gesteben,  dafs  ihr  der  vorausgehende 
Ruf  bei  unserm  Musikpublikum  geschadet  hatte. 
An  bedeutende  Fertigkeiten  und  Leichtigkeit 
der  Finger  mag  sie  die  vielen  Klavierspiele- 
rinnen wohl  übertreffen,  welche  wir  gehört 
haben,  aber  diese  Fertigkeit  ist  auch  mit  einer 
Art  von  Nachlässigkeit  verbunden,  welche  den 
Grund  zu  enthalten  scheint,  warum  nicht  aUo 
Passagen  vollkommen  gediegen,  rund  und  sau- 
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her  herauskommen:  Wir  zweifeln  gar  nicht, 
dal«  bei  der  ungeheuren  Fertigkeit  und  Sicher- 
heit, welche  sie  besitzt,  und  da  ihr  oft  das 
Schwere  besser,  all  das  Leichtere  gelingt,  Fr» 
Blahetka  ihrem  Spiele  diese  letzte  Feile  der- 
Vollendung  geben  könnte;  aber  es  scheint, 
als  ob  sie  nicht  eben  viel  Lust  dazu  empfände. 
Diefs  ut  ein  Punkt,  in  welchem  sie  von  Dem. 
David  aus  Hamburg,  wenn  nicht  schon  jetzt, 
doch  gcwifs  künftig  überlroffen  wird,  wenn 
uicht  ein  andrer  Geist  über  sie  kommt  und 
sie  ergreift.  Letztere,  die  noch  etwa»  jünger, 
doch  mit  ganzer  Seele  in  ibren  Noten  und  auf 

'  ihren  Tasten  ist,  und  weder  hierhin  noch  dort- 
hin einen  Blick  wirft,  hat  in  dieser  Beziehung 
und  ich  möchte  sagen,  wegen  ihres  Sinnes  für 
das  Gediegnere,  bei  unseren  Publikum  ent- 
schieden mehr  gefallen,,  als  Fraulein  Blabetka 
obwohl  sie  ihr  an  Bravour  nachzustehen  scheint. 
Eins  bat  sie  auch  noch  vor  dieser  voraus,  und 
das  dürfen  wir  nicht  verschweigen  —  einen 
bessern  Anschlag.  Der  Anschlag  der  Fräulein 
Blahetka  ist  zu  scharf  und  prall,  als  dafs  er 
der  Saite  einen  guten  Ton  cutlocken  könnte. 
Sie  spielte  auf  einem  schönen  Sleinschen  Flü- 
gel, der  einem  Dilettanten  gehört,  und  —  man 
kannte  das  Instrument  nicht  wieder.  Ferner 
haben  wir  keiu  Stück  von  Fräulein  Blahetka 
vortragen  hören,  in  welchem  sie  eine  tiefe 
Empfindung  aufgedrückt  hätte.  Im  Adagio 
haben  wir  sie  fast  gar  nicht  gehört,  denn  ihr 
Spiel  darin  lernt  mau  aus  dem  Mittelsatze  des 
Rics'schen  Konzerts  nicht  keuuen;  und  das 
Uebrige  —  lauter  Bravourstücke  und  Variatio- 
nen.   Ich  stimme  ganz  mit  dem  übercin,  was 

*  in1  No.  17  dieser  Blätter,  über  die  Stücke  ge* 
sagt  worden  ist,  in  welchen  sich  Dem.  Bla- 
betka gefällt.  Ihre  eignen  Kompositionen  sind 
gelallig  und  zugleich  höchst  schwierig  —  aber 
nichts  weiter;  nirgends  eine  Spur  von  eigen- 
thümlicben  innerm  Leben;  nur  leicht  dahin, 
fahrender  und  flackernder  Klingklang.  —  Die 
Uebergänge  in  den  einzelnen  Variationen  dürf- 
ten insbesondere  noch  die  Prüfung  der  stren- 
gen Kritik  nicht  aushalten.  Auch  die  Dilet- 
tanten fangen  an,  solcher  Speise  überdrüfsig 
zu  werden,  weil  —  man  nicht  immer  DtSJert 


essen  kann,  und  weil  es  der  Mühe,  am  Ende 
nicht  lohnt,  durch  welche  man  sich  solcher 
Bravour- Variationen  erst  bemächtigen  mufs. 
Mancher  duftende  Narzils,  der  sich  an  ihren 
Reizen  zu  «onneu  wünscht,  wird  zwar,  um  Dem. 
Blahetka  eine  Florette  zu  machen,  ihr  sagen, 
dieser  Ausspruch  rühre  von  irgend  einem  uci- 
dischen,  parteiischen  ,  gallsüchtigeu  Rezensen- 
ten her.  Der  Schreiber  dieses  ist  sich  bewufst, 
ein  Freund  der  Wahrheit  in  und  ausser  der 
Kunst  zu  sein,  und  auch  ein  Freund  der  Fr. 
Blahetka  auf  eine  bessere  Weise,  ais  jene  fade 
Modeherrcheu  es  jemals  zu  sein  im  Stande 
sind;  und  darum  appcllirt  er  nur  1)  an  das 
künstlerische  Gewi»seu  des  talentvollen  Mäd- 
chens, welches  in  anruuthiger  Nachlässigkeit 
schon  so  viel  vermag,  und  —  sofern  jene»  etwa 
nicht  sprechen  sollte.  —  2)  Auf  das  Unheil 
besonnener  Kunstfreunde  uud  —  auf  die  Zu- 
kunft. Auch  will  er  sich  ihr  gar  nicht  ver- 
beigen, sondern  durch  folgende  Mitteilung  et- 
was kenntlicher  macheu.  Ein  geistvoller  Freund 
der  Kunst,  den  ich  auch  mit  Freudeu  den  tuei- 
nigen  nenne,  schrieb  ihr  ius  Stammbuch: 
So  weht  der  Westhauch  über  Blumenbeete, 
Und  lockt  aus  Bltilhenkclchcu  Zauberdnlt, 
Wie  Deine  llaiid  hin  über  Mayen  webte, 
Mit  Wohlklang  füllend  rings  umher  die  Luft, 

Ich  erwiederle  dem  Freunde,  der  mir 
diese  anmuthieeu  Verse  schriftlich  mitlheilte 
also: 

Der  Duft  entflieht  von  bunten  Lenzgefilden, 
Und  Liehtsklang  /.erQielst  in  öder  Luft ; 
Doch  ist's  des  Meisters  unersr  höpflichBilden. 
Der  beide  neu  stuts  aus  der  Tie  Fe  ruft. 
Genug  davon.  —  Uud  nun  hätte  ich  nur  noch 
kurz  von  einigen  andern  MusikaufiÜhrungeu 
zu  sprechen,  welche  seit  Ostern  statt  statt  fan- 
den. Die  erste  war  die  Aufführung  eitles  re- 
ligiösen Oratoriums  oder  Draiua's,  wie  es  heifat, 
Bonifazius,derAposteldcrDeuiscueu 
dessen  Dichter  und  Komponist  y.wri  junge  bis- 
her auf  der  hiesigen  Universität  St.iduvnde 
sind.  Der  erstere,  Namens  Kirsch  hat  einen 
passenden  noch  nicht  bearbeiteten  Stull  im 
ganzen  verständig  behandelt  uud  die  biblische 
Sprache  durebtöuen  lassen:  aber  er  hat  dem 
Komponisten  fast  lauter  Männerstimmen  ge- 
liefert, und  dadurch  zu  eiuer  beschränkten  Vo- 
kalharmonie genölliiqt,  den  StolV  nicht  in  ge- 
wisse verhältnUVmäfsige,  aus  der  Sache  sich 
ergebende  Abschnitte  gebracht,  und  manche 
Wiederholungen  begangen.  Der  Komponist.  Hr. 
Drobisch  aus  Leipzig  ist  aus  der  alten  guten 
Schule,  aus  welcher  auch  der  talentvolle  Kei  s- 
siger  hervorgegangen  ist;  er  legte  seinen  mu- 
sikalischen Grund  auf  der  Thomasschule,"  uud 
wurde  in  dem  Kontrapunkte  zub-t/.l  von  «.'cm 
gegenwärtigen  Kanior,  dem  Nachfolger S.-hirhts, 
Theodor  Weint  ig  unterrichtet.    S:-in  Wttl. 
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macht  dieser  Schule  in  Beziebuog  auf  Rein« 
beit  des  Satzes,  Gewandtheit  in  Her  Instrument 
tation  u.  «.  \v.  kurz  im  Technischen  alle  Ehre. 
Flcif*  ist  die  an  demselben  nicht  zu  verken- 
nende Haupteigenschaft.  An  Reichtbum  der 
Melodie  und  der  klaren  Absonderung  einzel- 
ner Partien  von  einander,  kurz  an  dem  Licht 
und  Schatten,  durch  welche  die  Phantasie  in 
iebeuvollen  Bildern,  ihre  Gestalten  von  einan- 
der Sondert,  fehlt  es  diesem  Werke  uoch.  Ge- 
gen die  Behandlung  des  Textes  läfat  sich  haupt- 
sächlich einwenden,  dafs  der  Kef.  ohne  innerii 
Grund  zu  viel  repetirt,  was  bei  dem  Maugel 
an  karakterutischir  Melodie  den  Gesang  um 
so  trockner  macht.  Wir  haben  übrigens  einige 
kirchliche  Kompositionen  von  Hin.  Drobisch 
gehört,  für  welche  sich  sein  Talent  mehr  zu. 
ci'Utu  schien.  —  An  demselben  Tage  dieser 
Aufführung,  welche  zum  Besten  der  hiesigen 
Annen  von  Seiten  de*  Konzerldu-ektoriums  im 
Gewandhaus- Saale  Veranstalter  wurde,  lühue 
Hr.  Kantor  Weinlig  in  der  hiesigen  Tho- 
maskirchc  Schicht«  hochgeehrtes  Oratorium : 
das  Ende  des  Gerechten,  mit  gi  ofser  Sorg- 
falt auf,  welches  auch  am  Charfrcilage  iu  der 
zweiten  llauplkirche  wiederholt  wurde. 

^Fortsetzung  folgt.) 

Königsstiidler  Theater. 
,E«n  Uhr."  Melodrama  aus  dem  Engli- 
schen; Musik  vom  Frh.  von  Lannoy.  Es  ist 
nicht  die  Absicht  des  Ref.  in  nachstehenden 
Zeilen  eine  deiaillirte  Ucurtheilung  dieses  Mc« 
lodram's  zu  liefein;  über  die  Veibiuduug  der 
Worte  mit  Musik  zu  dieser  Zwiilergattuiig 
von  Schauspiel  und  Oper,  verweisen  wir  un- 
sere Leser  auf  Nro.  6  des  2ten  Jahrganges  der 
Berl.  allg.  m"8«  Zeitung,  und  die  Komposi- 
tion der  vorkommenden  Musikpiecen  aulan- 
«end,  beseht  änken  wir  uns  auf  ein  kurz  aus- 
gesprochenes: Imprimatur;  d.  h,  Freiherr  v. 
Lannoy  hat  uuserer  Meinung  nach  seine  Sache- 
gut  gemacht,  wovon  sich  ein  jeder  durch  ei- 
genes Auhören  überzeugen  möge.  —  Ein  an- 
derer Umstand  soll  diesmal  untersucht  werden, 
welchen  der  Verfasser  eines  Aufsatzes:  „Ueber 
das  Köiiigstädter  Theater,  bei  Gelegenheit  der 
Aiiti''*  zur  Sprache  gebracht  hat.  Er  wirft 
der  Direktion  jener  Bühne  ein  Streben  nach 
>ruuk  vor,  da»  —  wie  er  glaubt  —  um 
rlicher  erscheinen  mufs,  je  naher  hie- 
bei  eine  Vergleichung  mit  deu  Leistungen  der 
königlichen  Schauspiele  liegt,  welche  letztere 
nolhwendig  jeti«  bei  weitem  üb^rti eilen.  Je- 
ner Aufsatz  spricht  überall  die  Absicht  wohl- 
meinender Beralluiiig  so  deutlich  au»,  dafs  es 
schon  desweg«m  IMlicht  jedes  Andersdenkenden 
ist  die  Sache  näher  zu  betrachten.  Der  Herr 
Verfasser  will  jede  Art  des  Theaterpruuks  von 
den  Brettern  des  Küuigslädter  Theaters  ver- 
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bannt  wissen,  weil  derselbe  kostspielig',  und 
dabei  doch  nicht  genügend  für  den  erscheint, 
der  schon  prächtigere  Dekorationen,  Kostüm.', 
Aufzüge  u.  «♦  w.  geseh'n  hat.  Es  ist  für  ei- 
nen Dritten  immer  schwer  zu  bestimmen,  in 
wie  fern  eine  Aussähe  den  Beutel  de«  Andern 
übersteigt  oder  nicht,  da  der  Kassabestand  nie- 
mals uud  nirgends  klar  vor  dem  Publikum  und 
dem  Kritiker  liegt;  rechnet  mau  aber  dazi , 
dal«  namentlich  „Ein  Uhr«4  woran  |wirklicu 
viel  gewendet  -  ist ,  bis  jetzt  ununterbrochen 
volle  Häuser  gemacht,  uud  die  Kosten  jeden- 
falls bereits  eingebracht  hat,  so  fragt  sich,  ob's 
nicht  kostspieliger  sei,  bei  einem  von  Seiten 
der  Zuschauer  so  unumwunden  dargelegten 
Geschmack,  Schauspiele  wie:  „die  Strickna- 
deln"; Lustspiele  wie:  „Don  Ranudo  von 
Colibrados";  Operetten  wie:  „Der  Unsicht- 
bare" zu  geben,  die  bereits  bei  der  zweiten, 
dritten  Vorstellung  nicht  mehr  gezogen  haben. 
—  Dann  aber:  gerade  der  Umstand,  dafs 
„Aliue,"  „Ein  Uhr"  u.  s.  w.  fortwahrend  ihr 
Publikum  linden,  beweiset,  dafs  der  vorkom- 
mende Theaterprunk  nicht  für  ärmlich  ange- 
sehen wird,  und  dies  —  glauben  wir — ■  ist  sehr 
natürlich.  Wer  in**  Königstädter  Theater  tritt 
uud  sich  einmal  darin  umgesehen  hat,  spannt 
seine  Fod'crungen,  Hinsichls  der  Maschinerien, 
Flugwerke,  Tänze;  Märsche,  Evolutionen  und 
dergl.  auf  ein  Drittel  heruutcr,  uud  wird  da- 
bei seine  Rechnung  linden,  Eine  Bühne,  die 
dun'h  höchstens  hundert  Personen  bereits  be- 
jetzt  ist,  bietet  eben  den  Anblick  dar,  als  ein 

Srofses  Opernhaus,  auf  dessen  Podium  drei- 
u udert  Figurauten,  Tänzen,  Sänger  gepfropft 
stehen.    Wer  ein  gut  ausgeführtes  Panorama 
von  Rom  sieht,  wird  vor  dem  kühnen  Bau 
St.  Peters  nicht  weniger  staunend  dastehen, 
als  der,  welcher  jenen  klassischen  Boden  wirk- 
lich betrat.  —  Ein  Spoutinischcs  Opernper- 
sonale  auf  dem  Königstädler  Theater  wäre 
eben  so  unzweckmäßig,  als  ein  Pferderennen 
oder  eine  Seeschlacht  im  Opernhause.  Wenn 
jeder  tbut,  was  in  seinen  Kräften  steht,  so  hat 
er  das  Sein  ige  geleistet;  erhebt  lieh  dieses  über 
das  Mittehnäfsige,  so  verlangen  billige  Zu- 
sciinuer  meistens  nicht  mehr.    Wollte  man 
aber  j.  neldce  des  Hrn.  Referenten  ausdehnen, 
so  niuüle  mau  endlich  auch  an  dcrGröfse  des 
Köuigslädter  Orchesters  AiKtufs  nehmen,  weil 
es  nicht,  wie  das  Königliche  aus  hundert,  son- 
dern nur  aus  dreifsig  Personen  besteht.  Aber 
diese  dreifsig  füllen  das  Haus,  und  würden  es 
auch  lullen,  wenn  sie  eine  grofie  Oper  zu 
exekutiren  hätten  uud  damit  mufs  es  sein  Be- 
wenden haben.  —  Ref.  würde  diese  Betrach- 
tungen nicht  für  eine  musikalische  Zeitung 
luedergcschriebeu  haben,  wenn  nicht  der  An-- 
lafs  dazn  eben  in  einer  solchen  gegeben  wäre. 


4. 


Eedakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlane  der  S  cb  1  es  i  üS  er  sehen  Buch,  mid  M.uikhandlniif;. 
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Den  19.  Juli. 


Nro.  29. 


-     II.  Recensionen. 

Grande  Sonate  pour  le  Pianoforte,  coniposee 
et  dediee  ä  Muzio  Clemeuti  par  son  eiere 
Louis  Berger  (de  Berlin).  Berlin,  chez 
Laue.  Frei«  25  Sgr. 

jjVVenn  ich  nicht  Alexander  wäre,  möchte 
ich  Diogenes  sein,"  sprach  Philipps  Sohn.  Iba 
parodirend  sage  ich:  „wenn  ich  nicht  ich  wäre, 
das  berühmte  ich,  die  berühmte  Vier  aus  der 
Berliner  allgemeinen  musikalischen  Zeitung; 
möchte  ich  Klementi  sein,  um  von  solchen 
Schülern,  wie  Berger,  solche  Geschenke,  wie 
vorliegende  Sonate  es  ist,  empfangen  zu  kön- 
nen." Wahrlich  ein  gediegenes  Werk  diese 
grande  Sonate,  und  obendrein  ein  oeuvre  7, 
nicht  die  letxte,  vielmehr,  in  jeder  Hinsicht 
eine  der  ersten  Kompositionen  dieses  wackern 
Tonsetzers.  Ich  könnte  statt  aller  weitern 
Auseinandersetzung  dreist  sagen:  „Geht  hin, 
ihr  Klavierspieler  und  Klavierspielerinnen,  die 
ihr  Geschmack  und  Gefühl  habt,  kauft  die  So- 
nate, übt  und  studirt  sie  —  wem  sie  nicht  ge- 
fallt, der  bringe  sie  zu  mir;  ich  will  sie  ihm 
für  den  Ladenpreis  wieder  abnehmen"  und 
•was  gilt  die  Wette?  ich  würde  nach  wie  tot 
nicht  ein  einziges  Exemplar  mehr  besitzen» 
als  das,  was  mir  die  Redaktion  jetzt  grofsmü- 
thig  für  die  Mühe  des  Recensirens  überlassen 
hat.  Aber  die  Zeit  will  Zeichen  und  Wun- 
der aehn,  Gut,  auch  damit  kann  ich  auf-» 
warten.  — 

Die  pridominirende  Tonart  ist  C-moll. 
Der  erste  Satz  beginnt  mit  einem  Adagio. 
Gleich  anfangs  stürmt  die  rechte  Hand  in 


Vierundsechzigtheil-Noten  auf  dissonirenden 
Akkorden  einher;  dazu  ertönt  die  wchmüthige 
Klage  unterbrochen  vom  kräftigen  Dazwischen- 
achlage  des  Grundbasses,  und  lös't  sich  gegen 
das  Ende  erschöpft  auf  in  dem  Bewußtsein 
ohnmächtigen  hülflosen  Zustandes.  Diese  IG 
Takte  sind  gleichsam  der  Prospectus  dea-Gan- 
zen,  wenn  man  will,  eine  Ouvertüre  —  aus 
der  wir  Inhalt  und  Schlufs  zum  voraus  er fah- 
ren  —  eine  vergeblich  gegen  höhere  Gewalt 
ringende  Leidenschaft,  die  der  Uebermacht  er- 
liegen mufs,  ohne  dafs  diese  ihr  volles  Recht 
als  Sieger  geltend  macht;  der  Unglückliche  ist 
nicht  vollends  vernichte»,  er  lebt,  aber  unter- 
drückt. —  Nun  bricht  das  Allepro  con  fuoco 
los.  Die  Kraft  ist  noch  vorhanden  und  der 
Kampf  beginnt.    Das  entschlossene  Thema 


wiederholt  sich  bald  in  Dur,  dazu  der  Bafs  in 
freier  Imitation,  uur  zweistimmig  —  jetzt  las- 
sen beide  von  einander  ah,  vielleicht  siebt  der 
Schwächere  schon  den  Ausgang  voraus,  er 
bietet  alles  auf  und  wagt  den  Angriff  von 
neuem,  aber  man  glaubt  bereit«  »einen  Hülfe— 
ruf  zu  vernehmen: 


schrie  er  nicht  laut  genug;  also 
noch  einmal;  aber  der  Feind  verlafst  ihn  kei- 
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Der  Verfolger  gönnt  ihm  inzwischen  ei- 
nen kleinen  Vorsprung,  den  dieser  auch  SO 
viel  als  möglich  benutzt;  er  flieht;  mit  vieler 
Vorsicht  zwar,  denn  er  sieht  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  um,  ob  ihm  der  andre  nicht  den  Weg 
abschneidet,  aber  vergebens,  denn  schon  ist 
ihm  der  auf  den  Fersen  —  jetzt  hat  er  ihn 
erreicht.  Nun  geht  es  Schlag  auf  Schlag;  un- 
terdessen versucht  der  Schwächere  sein  Glück 
immer  aufs  Neues  < 


gesang,  dafs  jener  ihn  höre  laut  und  vernehm, 
lieh."  So  denkt!  der  Stolze,  und  im  kreischend 
den  Des  wird  das  Päan  wiederholt  und  aber- 
mals wiederholt.  Aber  vergebens;  der  Arme 
liegt  ermattet  von  der  Anstrengung  im  schwan- 
kenden Zustande  zwischen  Wachen  und  Traum. 
Die  Begebenheiten  des  vergangnen  Tages  zie- 
hen noch  einmal  mit  all'  ihren  Schrecken  vor 
•einer  Seele  vorüber,  Kampf  und  Flucht,  da- 
'  zwischen  dringen  Zn  seinem  Ohre  die  heraus- 
foderndeu  Töne  seines  Unterdrückers  —  jetzt 
dünkt's  ihm*  als  höre  er  ganz  in  der  Nähe 
Geräusch,  vielleicht  Seine  Verfolges  AUo 
sollte  wirklich— und  hier  tritt  das  erste  Adagio 
Wieder  ein  —  ihm  der  Untergang  nach  so  eh- 
renvoller Anstrengung  beschieden  sein ;  wird 
denn  immer  und  ewig  nur  die  Macht  des  Stär- 
kern Gesetz  sein?  Das  fragt  er  halb  verzwei- 
felnd und  mit  dem  festen  Vorsatze  zu  siegen 
oder  zu  sterben  rafft  er  sich  auf  und  geht  dem 
Gefürchteteil  entgegen.  _  Vielleicht  erweicht 
er  ihn  durch  Bitton;  zwar  hat  er  ihn  aul's 
neue  gereizt,  doch  kommt's  auf  den  Versuch  in. 


doch  fernerer  Widerstand  ist  unmöglich!  Aber 
auch  der  Sieger  ist  erschöpft;  er  verjagt  sei- 
neu Widersacher  blofs,  ohne  ihn  zu  verfol- 
gen, und  stimmt  darauf  sein  Siegcslied  an; 
aus  weiter  Ferne  tönt  die  Klage  noch  ein- 
mal zu  uns  herüber,  wird  aber  erstickt  im 
Jubel,  mit  dem  der  erste  Theil  verhöhnend 
fast  und  parodirend  das  Hülfgeschrei  schliefst» 
s  '        ^-  <-    I       I  -  ^  ^.  ^ 


Aber,  wie  weiland  Achill  den  Ilektor,  schnaubt 
ihn  der  Gegner  an:  ist  ein  Vertrag  zwischen 
Wolf  und  Lamm?  jetzt  gilt's! 


und  von  Neuem  eutbrennt  tlcr  Streit. 

Der  Ausgang  war  vorauszuseh'n.  Ueber- 
inacht  erzeugt  den  Sieg,  nur  dafs  der  Sieger 
sich  nun  beinahe  verächtlich  vom  Gegenstände 
aeines  Zorns  abwendet. 

"4 


„Sollt*  ich  wirklich  das  Schlachtfeld  ohne 
weitern  Kampf  behaupten  ?' vielleicht  erkennt 
mich  der  Abwesende  gar  nicht  für  den  Sieger 
au?  lafst  noch  einmal  erschallen  den  Triumph- 
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.  Wie  der  erste  Theü  im  frohen  Gefühlt 
über  die  gewonnene  Schlacht  schlofs,  so  der» 
zweite  in  dem  traurigen  Gedanken  an  da«, 
verlorne  Glück.  Wie  anders  seufzt  der  Un- 
terdrückte, hätte  ich  die  Oberhand  behalten, 
und  mft  beispielloser  Malice  summt  Ihm  »ein 
böser  Dämon  die  Melodie  des  Jubelgesangea 
vor,  die  sich  in  Einern  zerrütteten  Innern  zum 
Threnus  progestaltet; 


und  so  fort  bis  zum  Schlüsse,  , 
Der  zweite  Satz  Adagio  patetico,  Es-dur 
J,  malt  das  Ringen  nach  Trost,  eine  Art  Ge- 
bet, aber  nicht  jenes,  das  dem  Munde  des  rei- 
nen ungetrübten  Gemüthes  vertrauensvoll  ent- 
atrömt,  vielmehr  dargestellt  als  letzter  Ver- 
such, sich  Ruhe  zu  schaffen,  wenn  jede  Hülfe 
hienieden    vergeblich    erscheint.     Das  soll 
vielleicht  in  der  fast  durchgängig  synkopirtea 
abstoßenden  Bewegung  liegen,  und  der  Mit- 
telsatz vollends  scheint  ein  völliges  Abrechnen 
mit  dem  Himmel  darzustellen,  der  im  Grunde 
sehr  Unrecht  gethan  hat,  eine  so  vortreffliche 
öeele  dergestalt  niederzubeugen.    Das  düstre. 
Es-moll  stimmt  damit  ganz  überein;  eben  so 
die  nach  dem  Thema  leitende  Figur: 


5a 

Ist's  aber  wohl  recht,  iragt  er  sich  selbst, 
mit  dem  Schöpfer  in's  Gericht  zu  geh'n? 


f 


und  beruhigender  tritt  nun  wieder  das  erste 
Thema  ein,  schließend  mit  der  vielleicht  recht 
aufrichtig  gemeinten  Bitte  um  Vergebung. 


eapressivo.  

flu  |V  r 
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Die  Zeit  lindert  jeden  Schmerz,  und  so 
nimmt  auch  unser  Held  wieder  Theil  an  den 
Freuden  des  Lebens,  wenn  gleich  mit  thrä- 
nenden  Augen.  Man  sehe  hierzu  das  Thema 
des  letzten  Satzes  Rondo  Allegro: 


und  den  Gegensatz : 


Eine  scheinbare  Ruhe  deutet  das  zweite, 
in  Es-dur  eintretende  Thema  an;  aber  nur 
scheinbar,  denn  noch  kocht's  im  Innern,  mag 
sich  auch  das  Aeussere  in  freundlicher  locken- 
der Gestalt  darstellen ,  ich  meine  hiermit  die 
Wiederholung  desselben  Subjekts  mit  den  kon- 
trapunktischen stakkirten  Achtelnoten  im  Basse. 
Mitunter  blitzt  ein  skurriles  Lächeln,  ein  ver- 
borgener Hohn  über  all  das  menschliche  Trei-  . 
ben  hindurch: 


An  oilenbaren  Kampf  ist  nun  nicht  mehr 
zu  denken,  aber  desto  wilder  tobt  der  mit  Mühe 
verhaltene  Ingrimm,  um  so  heftiger,  je  rascher 
das  Bewufstsein  gänzlichen  Erraattens,  totaler 
Hülflosigkcit  zurückkehrt.  So  endet  das  Ganze 
abgeschlossen  iu  sich,  und  unbefriedigend  für 
den  Gegenstand,  welcher  die»  Tongemälde 
schilderte,  und  so  mufste  es  sein ;  zur  Versöh- 
nung durfte  e»  nicht  kommen.  —  Nun,  meine 
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Herren  ond  Damen!  frisch  zugelangt  and  ge- 
spielt; ob  Sie  tnsgesamrat  in  dieser  Sonate  das 
finden  werden,  was  ich  herausgefunden  habe, 
weifs  ich  nicht,  glaube  es  auch  nicht;  das  aber 
weifs  ich:  nur  der  wird  Nichts  darin  finden, 
dem  das  Suchen  nicht  Freude  macht,  4. 

III.  Korrespondenz. 
Das  Königrtädter  Theater 
bei  Gelegenheit 
einer  Auffuhrung 
von 

AI  ine,  VoLkszauberopor  von  Bäuerle  und 
Wenzel  Müller 

(Schluüaas  No.  25.) 

Was  bisher  über  das  Königstädter  Thea- 
ter vorgetragen  worden,  hat  uns  schon  auf  die 
Notwendigkeit  eines  reichen  und  guten  Re- 
perloirs  verwiesen,  ohne  welches  man  weder 
da»  Personal  beschäftigen  nnd  bilden,  noch 
da»  Publikum  interessiren  und  fesseln  kann. 
Wie  man  sich  in  deu  Besitz  eines  solchen 
zu  setzen  habe,  was  darin  vom  Königstädter 
Theater  ins  besondre  zu  thun,  wie  wenig  bis 
jetzt  für  ein  haltbares  Repcrtoir  geschehn,  wie 
•ehr  namentlich  durch  die  Aufnahme  jener 
Ueberzahl  von  wiener  und  ähnlichen  Zauber- 
glossen Melodramen  n.  dgl.  das  eigene  nnd  des 
Publikums  Interesse  versäumt  und  verletzt  wor- 
den; darüber  liesse  sich  vieles  sagen;  wir  wol- 
len jedoch  nur  einige  Punkte  jetzt,  nnd  di© 
übrigen  künftig  besprechen. 

Man  hört  häufige  Klagen  über  die  Be- 
schränktheit des  Köuigstädter  Repertoire.  Es 
kann  hier  nicht  auf  eine  Untersuchung  ankom- 
men, welchen  Grand  sie  habe  und  ob  eine  an« 
dore  Einrichtung  sich  gerecht  und  vorteilhaf- 
ter beweisen  würde;  wir  wollen  uns  nur  we- 
nigstens davon  zu  überzeugen  suchen  dafs  jene 
Beschränkung  kein  unüberwindliches  Hinder- 
nifs  für  das  Bestehen  und  Emporkommen  dea 
Theaters  ist. 

Im  Gebiete  des  musikalischen  Drama  sind 
dem  Theater  nur  das  Ballet  (das  wir  wegen 
der  musikalischen  Begleitung  hierher  ziehen 
wollen)  und  die  ernste  Oper  versagt,  Jene* 


Fach  hat  unser«  Wissens  das  neue  Theater  nie 
begehrt;  es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
eine  Privatunternehmung  auf  diesem  Felde  ne- 
ben der  königlichen  Bühne  sich  erhalten  könnte. 
Die  ernste  Oper  findet  in  der  That  schon  am 
Lokal  des  königlichen  Opernhauses  und  an  dem 
zahlreichen  königlichen  Personal  eine  so  über- 
wiegende Unterstützung,  dafs  auch  hier  an 
eine  erfolgreiche  Rivalität  schwer  zu  denken 
wäre.  Die  Hauptsache  aber  ist,  daß  das  soge- 
nannte gemischte  Drama,  in  dem  uns  das  Le- 
ben nicht  einseitig  blos  aus  ernstem  Gesichts- 
punkte sondern  allumfassend  in  seinen  ernsten 
und  heitren,, ja  komischen  Beziehungen  vor- 
-übergeführt  wird  dafs  dieses  dem  Deutschen 
mehr  ansagt  und  mehr  gewährt,  als  jenes  ernste 
oder  grofse  Genre  wie  man  es  nennen  will. 
Die  Schöpfungen  unserer  giöftten  Dichter, 
Deutschlanda  wachsende  Vorliebe  für  Shakes- 
peare, die  Richtung  unserer  beliebtesten  Opern, 
Z.  B.  der  meisten  Mozartschen,  beweisen  dies. 

Demnach  besteht  die  Beschränkung  des  Re- 
pertoire wesentlich  nur  in  der  Entziehung  der 
ältern  Opern,  deren  ausschließlicher  Besitz  für 
Berlin  dem  Königlichen  Theater  zusteht.  Hier 
ist  es  nun  auffallend,  zwei  ansehnliche  Bühnen 
so  um  das  Alte  werben  und  sich  drängen  zu 
sehn,  wie  es  kaum  um  die  neueste  und  belieb- 
teste Oper  geschehen  könnte,  Opern,  an  deren 
Wiedererweckung  nie  gedacht  worden  w3re,keh- 
ren  auf  die  königliche  Bühne  zurück,  blos  da- 
mit sie  nicht  der  andern  verfallen;  und  der 
Eifer  für  diese  Sachen  gebt  so  weit,  dafs  man 
bereits  einen  Zweifel  an  ihrer  Haltbarkeit  für 
Parteilichkeit  nehmen  gesehn  hat*)  —  wie 
denn  karakter-  und  urthcilssrh  wache  Menschen 
mit  diesem  Vorwurfe  allezeit  fertig  sind,  da 
ihnen,  die  von  sich  auf  andere  schliefsen, 
Kraft  zur  Unparteilichkeit  abgeht,  und  da 
diese  Wendung,  (wie  sie  sich  einbilden)  sie  ei- 
ner Prüfung  und  Widerlegung  der  entgegen- 
tretenden Meinung  überhebt. 

Wir  unserseits  begreifen  nicht,  wie  man 
heute  Werken  Haltbarkeit  zutrauen  (kann  die 
schon  vor  zwanzig  und  dreißig  Iahren  sich  un- 
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haltbar  bewiesen  haben.  Nur  die  Schöpfungen 
des  Genies  bestehen  ewig  lebendig  und  lassen 
demungeachtet,  zumal  von  der  Bühne  herab« 
oft  empfinden,  dafs  ihnen  der  Reiz  der  Neu- 
heit und  de«  ersten  frischen  Eindrucks  abgeht. 
Wäre  die«  nicht,  so  mühte  z.  B.  Coji  fan  tutte 
von  Mozart  auf  der  Königstädler  Bühne  ei- 
nen ganz  andern  Erfolg  gehabt  haben.  Werke 
des  Talents  aber  können  ihrer  Zeit  eine  in- 
teressante, ja  fast  befriedigende  Seite  darge- 
boten haben,   und  werden  gleichwohl  einer 
«pätern  Zeit  nicht  genügen.    Diese  allgemeine 
Wahrheit  ist  aber  gegenwärtig  um  so -schla- 
gender, je  weiter  die  Tonkunst  durch  Mozart, 
Beethoven,  Spontiui,  Weber,  selbst  durch  Ros- 
aini in  seiner  Weise,  über  die  Sphäre  der  al- 
ten Opern  hinausgehoben  worden  ist,  um  die 
es  sich  in  Berlin  handelt.  Es  ist  ja  nicht  jede 
Oper,  in  der  andere  Scenen  und  Melodien  vor- 
kommen, als  in  der  nächst  vorhergehenden, 
eine  neue  Erscheinung,    Fabel,  Karaktere  und 
die  ganze  dichterische  und  musikalische  Aus- 
führung der  alten  Werke  sind  längst  bekannt 
(wo   nicht  gar  für  unsere  Anschauungsweise 
geradehin  unfruchtbar),  so  gewifs,  als  sie  den 
Ideen  ihrer  Periode  entsprechend  waren ;  viele 
und  gerade  die  interessantem  und  hallbaren 
Einzelheiten  sind  üherdem  in  neuern  Werken 
oft  genug  und  zum  Theil  anziehender  nach- 
gebildet, oder  unbewufätt  wiederholt  und  da- 
durch der  Neuheit  entkleidet,  wie  denn  zum 
Beispiel   vieles  aus  Dittersdorfs   Doktor  und 
Apotheker,  aus  Martins  Lilla  abgenutzt  worden 
ist,    was  zu  seiner  Zeit  originell,   frisch  und 
treffend  war.    Nur  einzelne  ältere  Werke  be- 
hagen uns  als  Denkmale  und  Abbild  einer 
guten  Vorzeit.    Wir  lassen  uns  von  der  Fan- 
tasie in  jene  altväterisohe  Periode,  in  die  Um- 
gebungen unserer  Kindheit  zurücktragen  und 
fügen   unß  noch  einmal  freiwillig  uud  mit 
Wohlgefallen  in  Verhältnisse,  denen  wir  nna 
entwachsen  fühlen ;   aber  wir  möchten  uns 
nicht  zurückleben,  vermöchten  nicht  alle*  aus 
unaerer  Zeit  und  uuserm  eigenen  Leben  Ge- 
wonnene wegzuwerfen  uud  zu  dem  zurück- 
zukehren» über  das  wir  uns  weit  hinausgear- 
beitet haben.   Welcher  Dichter  und  Kompo- 


nist dürfte  arbeiten,  wie  jene,  übrigens  ehren- 
werthe  Vorgänger,  ohne  sich  als  veraltet,  un- 
ergiebig uud  uninteressant  verlassen  zusehen? 
Wir  sollen  nicht  nachthun  was  sie  bereits 
gethan,  sondern  in  unserer  Zeit  das  ihr  Ge- 
bührende geben,  w  i  e  jene  in  der  ihrigen. 

Bewährt  hat  sich  diese  Ansicht  an  den 
sechs  öd«  acht  alten  Opern,  die  vorm  Jahre 
auf  die  Königliche  Bühne  zurückberufen  und 
(wie  diese  Zeitung  voraussagte)  nach  zwei- 
'  dreimaligem  Erscheinen  ungeachtet  des  iür  ei- 
nige von  ihnen  erregten  günstigen  Vorurtheils 
wieder  verschwunden  sind.  Eben  so  ist  es  iu 
Leipzig  mit  Hillers  und  Weifsens  soust  so 
berühmter  Jagd  gegangen,  ungeachtet  des  An- 
theils,  den  beide  Namen  im  dortigen  Publikum 
geniefsen.  Das  Köuigstädter  Theater  möge 
sich  doch  ja  nicht  dazu  drängen,  dieselbe  Er- 
fahrung auf  seine  eigene  Kosten  zu  machen. 

Hierbei  ist  aber  noch  eins  anzumerken.  Wir 
haben  schon  oben  ausgesprochen,  dafs  — Wenn 
gleich  nicht  alle,  doch  einige  alte  Opern  wohl 
Wiedereinführung  und  Erhaltung  verdient 
hätten  und  uns  als  Repräsentanten  ihrer  Zeit 
Werth  sein  können.  Dabei  ist  uns  nun  auf- 
gefallen, dafs  nicht  eines  der  Theater,  die  in 
dieser  Richtung  begriilen  waren,  noch  ei' 
nen  Schritt  weiter  gegangen  siud.  Man  bleibt 
bei  der  unmittelbar  vormozartischen  Zeit  ste- 
hen und  läfst  eine  weit  kräftigere  Periode,  die 
«ich  in  Reinhard  Kaiser  und  namentlich  in 
Händel  karakterisirt  hat,  unbenutzt.  Es  ist 
nämlich  in  den  Künsten  keine  gleichmäßig 
progredireude  Fortbildung,  sondern  einige  ge- 
nial-schöpferische Köpfe  thun  einen  grofsen 
Fortschritt  und  indem  die  durch  sie  neuer- 
langte Idee  von  gröfsern  und  geringem  Ta- 
lenten weiter  verarbeitet  wird,  wankt  man 
von  dem  siegreich  fördernden  Anlauf  ein  we- 
nig zurück,  bis  von  neuem  eine  geniale  Ent- 
wicklung eintritt.  So  ist  es  in  der  Zeit  von 
Sebastian  Bach  und  Händel  zu  Haidn  und  Mo- 
zart geschehen.  Was  jene  Grofsen  geschaffen 
hatten,  wurde  von  dm  nachfolgenden  bedeu- 
tenden Talenten  Giauus,  Hillers,  und  von 
schwächern  weiter  verarbeitet«  Sic  haben  da- 
mit den  Uebergaug  zur  mozartschen  Periode 
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vorbereitet  und  sich  uns  angenähert;  aber  die 
originale  Kraft  der  genannten  Vorgänger  ha- 
ben sie  nicht  erreichen  können  —  uud  eben 
das  Geniale  altert  nicht. 

Man  sollte  es  einmal  mit  einer  Händel» 
echen  kleinen  Oper  versuchen.  Schwerlich 
möchte  sich  eines  seiner  Sujets  geradehin  bei- 
behalten lassen;  aber  es  kann  ja  jn  Berlin 
weder  an  einem  Pichler,  noch  au  Musikver- 
ständigen  fehlen,  die  ihn  mit  ihjren  Erläute- 
rungen unterstützen.  Es  wird  sich  in  jeder 
dieser  Opern  die  und  jeno  durchaus  veraltete 
Sceue  finden.  Einigen  von  ihnen  würde  eben 
wegen  ihres  altmndigen  Zuschnittes  von  so  ta- 
lentvollen Sängern,  wie  z.  B.  der  vortreffliche 
Spitzeder  ist,  eine  humoristische  und  höchst 
auzieheude  Seite  abzugewinnen  sein;  andere 
würden  durch  eingeschoben  Scenen  aus  an- 
dern Haudclschen  Opern  zu  ersetzen  sein; 
ein  Verfahren,  das  wir  im  Allgemeinen  miiVr 
billigen,  das  aber  hier  bei  der  grofsen  Entle- 
genheit der  Zeit  und  bei  der  Uebereinstim- 
mung,  die  jene  Kompositionen  dem  Styl  nach 
von  fern  tür  uns  haben,  wohl  statthaft  wäre. 
In  allen  diesen  Opern  findet  sich  aber  eine 
reiche  Anzahl  der  anziehendsten,  empfindungs«- 
vollsten  und  dramatisch  wirksamsten  Scenen 
dies  alles,  sobald  der  Sänger  nur  Talent  und 
guten  Willen  hat,  sich  in  sie  hineinzu«- 
empfinden.  Wir  haben  schon  einmal*)  eine 
kurze  Arie  aus  einer  ernstern  Oper  Handels 
mitgctheilt,  in  der  jeder  Ton  voll  des  leben- 
digsten, treffendsten  Ausdruckes  uud  das  Ganze 
ein  gewifs  in  jeder  Zeit  höchst  befriedigender 
dramatischer  Moment  ist.  Eine  Arietto  aus 
Handels  Pastor  ßdo  möge  uns  heute  zur  Un- 
terstützung dienen.  Solche  Komposition  kann 
den  tiefsten  Eindruck  nicht  verfehlen,  sobald 
der  Sänger  nur  fähig  uml  willig  auf  sie  ein- 
gegangen ist.  Wenn  das  Orchester  in  leich- 
ter und  freier  Bewegung  sein  sinniges,  zartes 
Pizzicato  verfolgt  uud  die  Stimme  des  Säu- 
gers, z.  B.  unsers  Bader,  oder  Herrn  Jä- 
gers, mit  dem  warmen  Ausdrucke  liebender 


•>  Ko.  6  der  'Zeitung. 


Sehnsarht  in  seelenvoller  Melodie,  in'  zarten' 
Dehnungen  den  innigBefuhlten  lcisbingehaüch~> 
ten  Seufzern  der  Li«J«,  darüber  hinzieht:  so 
rnufa  der  Abstand  jener  Zeit  schwinden  und 
eine  Wirkung  erreicht  werden,  die  wenige 
neuere  Kompositionen  gewähren.*)  -— 

Demnächst  bleiben  noch  zwei  Quellen  für 
die  Ergänzung  des  Repertoirs.  Einmal  neue 
Opern,  die  schon  auswärts  aufgeführt  worden 
sind,  dann  Opern,  die  dem  Köpigstädter  The- 
ater zpr  ersten  Aufführung,  übergeben  werden. 

In  Betreff  der  erstem  warnen  wir  vor  der 
Autorität,  die  man  -bisweilen  dem  auswärtigen 


*)  "Wir  wollen  gegen  die  Meinung,  dafs  Händekche 
Arien  für  unsre  Zeit  veraltet  seien  (ein  Vorurlheil, 
das  nur  in  der  Unfähigkeit  oder  Trübheit  vieler  Sau- 
ger seinen  Grund  hat)  das  Urlheil  des  geistreichen 
und  feinempfindenden  Keichard  anführen; 

„Dieser  liebevolle  edle  Gesang  aus  Handels  Pastor 
fido,  eine  seiner  ersten  Opern,  ist  wol  ein  wahres 
Muster  edler  srhoner  Simplicilüt  und  lebendigen 
Ausdrucks.  Uni  die  Melodie  in  schönem  sanftem 
Gange  zu  erhalten,  ist  der  Ausdruck  der  Unruhe  des 
Singenden  In  die  Begleitung  gelegt,  die  von  allen 
Instrumenten  pizzicato  im  Unisono  gespielt  wird. 
Selbst  das  pizzicato,  sonst  immer  fast  Spielerei,  das 
sanfte  Erbeben  der  Sailen,  verstärkt  deu  Ausdruck 
der  innem  Unruhe,  die  schon  durch  die  un- 
gleiche Bewegung  schön  getroffen  ist.  In  der 
Melodie  das  sanfte  Winden  durch  die  zunächst  lie- 
genden Töne,  meist  halbe  Töne;  das  sanfte,  nicht 
langsame  Moduliren  in  die  verwandtesten  Moll- 
und  Dtirtöne;  dann  der  herrliche  unerwartete  Ein- 
tritt nach  dem  kurzen  Zwischenräumen  :  das  Ohr. 
das  skh  bei'm  Unisono  immer  die  angedeutete  oder 
gewöhnliche  Harmonie  denket,  vermuthet  über  dem 
D  im  Bafs  den  harten  Ilreiklang,  uud  unerwartet 
tritt  die  sanfte  kleine  Terz  ein,  und  bleibt  liegen 
zur  noch  angenehmem  kleinen  Septime;  dann  wie- 
der das  sanfte  Moduliren  nach  allen  nahverwandten 
Tönen  in  so  wenig  Takten  —  solche  Mannigfaltig- 
keit giebt  lebendige  Einheit  .'  —  Und  nun  die  kleine 
Dehnung,  wie  schmeichelnd,  wie  liebevoll,  wie  er- 
höht durch  das,  nur  für  sie,  Schweigen  des  Basse», 
dann  der  lebhaftere  Gang  zum  Schluß;  und  nun  das 
ganze  Aushauchen,  Ausschüttendes  überströmenden 
Gelühls  in  den  beiden  letzten  Takten  —  o !  wer  das 
nicht  alles  fühlte,  für  den  blickte  und  seufzte  seine 
Liebe  vergeblich  sanft  auf!  umirrte  vergeblich  ihr 
liebevolles  Auge  den  Vielgeliebten;  verschlang«? , 
Terlöre  sich  vergeblich  das  fest  an  ihm  hangend« 
Au;;e  in  dorn  seinen  ;  eilte  vergeblich  die  Holde  in 
seine  Arme;  hauchte  all'  ihre  Lühe  in  Seinen  Bu- 
sen —  denn  so  erscheint  mir  der  Sänger,  sing  ich 
diesen  entzückenden  Gesang!« 
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Erfolg  beimessen  sieht.   Es  ist  ein  übereilter 
Schluf».  wenn  man  meint  *  das  was  an  einem 
Qrle,  z.  ß.  i«  Paris  oder  Wiett  gefallen  oder/ 
mißfallen,  werde  an  einem  andern,  z.  B.  id 
Beilin,  gleichen  Erfolg  haben*   Das  Gegentheil 
ist  bekannter  maßen  ta  oft  eingetreten,  dafs  tt 
gar  keiner  besondere  Beispiele  dafür  bedarf« 
Will  man  aus  der  Aufnahme  eines  Stückes 
mit  Sicherheit  folgern,  so  mufs  man  erforschen* 
wie  diese  in  dem  Karakter  jener  Orte- gegrün- 
det sei  und  ob  der  unsrige  jedem  entspreche 
oder  nicht»   Die  Wiener  Possen  Z«  B,  ,  gegen 
welche  in  dieser  Zeitung  sd  manches  strenge 
Wort  ausgesprochen  worden  ist,  müfsten  wir* 
in  Wien   bei   weitem  friiidef  beurtheilcn« 
Warum?  Sie  sind  dem  Karakter  der  Wiener 
weit  angemessener*  In  jerter  südlich-regsamei-d 
und  südlirh-weichern  Stadt  hat  sich  dem  Sinne 
des  Landes,  der  Regierung  und  der  Religion 
gemäfs,  ein  Vorherrscheuder  Hang  zu  Wohl- 
leben uud  Gcnnfs,  damit -aber  auch  eine  Ab- 
wendung vom  Geistigen  Zum  Sinnlichen  aus- 
gesprochen und  jene  Wiener  Zauber-  und 
und  Spektakelpossen  sind  in  aller  ihrer  Gcist- 
losigkeit,  Oberflächlichkeit,  Zerstreutheit  und 
Sinnlichkeit  wenigstens  nicht  unter  dem  Ka- 
rakter und  den  Tendenzen  des  Volkes,  wenn 
•ie  es  auch  nicht  zu  Höher m  und  Edlerm  zu 
fordern  vermögen;  brechen  auch  unter  der 
Last   der'  Seichtigkeiteu   selbst  die  dortigen 
Theater  häufig  zusammen,  so  flehen  wir  doch 
das  Volk  bald  wieder  dazu  zurückkehren,  des 
vorherigen  und  bald  wiederkehrenden  Sturzes 
im  leichten  Sinne  vergessen«   Wir  Nordlän- 
der haben  dann  nur  das   leere  Nachstaunen, 
Wenn  wir  (r.  B.  hl  den  wiener  Berichten  in 
dieser  Z»g,  die  uns  für  die  Parallelisirung  Bei- 
der deuttohen  'Hauptstädte  besonders  förder- 
lich  scheinen)  dies»  ununterbrochenen  Züge 
von  Possen  sehen,  die  eigentlich  nur  im  Na- 
men der  Narrethei  unterschieden  sind.  Kann 
daa   je  bei  uns  so  werden?   Ja,  sobald  wir 
Wriener  sind.    Wenn  aber  die  Frage  ist  — 
ob  jene  .Theaterverführung  den  tüchtigen  Ka- 
rakter und  das  höhere  Geistesstreben  des  nord- 
deutschen Volks  und  seiner  Regierung  r  oder 
ob  diese  jene  Nichtigkeiten  überwinden  wird : 


So  —  verliebt  »ich  die  Antwort  von  selbst. 
Eben  so  mufs  über  jeden  auswärtigen  Erfolg, 
Wehn  er  bei  Uns  entscheiden  soll,  geurtheilt 
Werden« 

Das  letzte  Wort  gelle  für  diesmal  den  zu 
prüfenden  neuen  Opern  vorzugsweise,  gegen 
eine  Art  der  Beurtheilung,  die  man  von  lange 
gedienten  Praktikern  nur  zu  oft  vernimmt  und 
der  Unkundigere  im  Respekt  vor  der  langen 
Erfahrung  gedienter  Männer  eine  oft  unmäfsigo 
Wichtigkeit  zugestehen.  „Unsere  Theaterer« 
fahrung,"  heilst  es  oft,  „hat  uus  überzeugt, 
dafs  das  oder  jenes  sich  machen  werde  — 
ödet  nicht.'*  —  Kein  Beweis  kann  wol  schla- 
gender sein,  als  einer,  der  sich  auf  Gründe 
eu<  dem  Wesen  der  Sache  stützt  und  zugleich 
eine  Anzahl  belegender  Fälle  antührt.  Wer 
abef  für  Seine  Meinung  nicht  Gründe  anzuge- 
ben weif«,  dessen  Erfahrung  sollte  man  billig 
nicht  trauen«  Es  kann  vieles  um  ihn  her  vor- 
gegangen sein;  aber  er  ist  nicht  zum  Bewußt- 
sein gekommen,  was  eigentlich  vorgegangen 
ist,  was  er  eigentlich  gesehen  hat— sonst  hätte 
er  eben  die  Gründe  aufgefunden.  Seine  Mei- 
nung ist  also  ein  duukles  Tappen,  und  kann 
nicht  einmal  geprüft  werden,  eben  weil  man. 
nicht  absieht,  worauf  sie  fufat.  Was  folgt  dar- 
aus, dafs  das  oder  jenes  in  sehn  oder  hundert 
Fällen  „sich  nicht  gemacht  habe"  ?  Kaun 
es  sich  nicht  im  hundert  uud  ersten  machen? 
Gewifs,  wenn  dieser  von  jenen  verschieden  ist, 
oder  unter  verschiedenen  Umständen,  verschie- 
dener Zeit,  Ort  u«  s.  w.  eintritt.  Stets  also  se- 
hen wir  uns  auf  Untersuch 
der  Gründe  verwiesen. 

Und  wohin  würde  dieses  Prinzip 
Dahin' vor  allem,  dafs  man  sich  im  Alten  und 
Hergebrachten  immer  mehr  verfinge,  da  doch 
eben  neue  Ideen  und  Unternehmungen  von 
belebendem  Erfolge  gekrönt  werden.  Das  Wie- 
derbringen des  Bekannten  und  Erprobten  ist 
vielleicht  gefahrlos,  aber  eben  so  unfruchtbar; 
das  Geniale  aber  schafft  Neues  und  beseelt  frisch 
and  jede  Handlung  des  Genies  ist  ein  neues 
Wagstüch,  das  nur  aus  dem  Geiste  seines  Schöp- 
fers, nicht  aus  frühern  Erscheinungen  beurtheilt 
werden  kann.   Nirgends  ist  dieses  Prinzip  so 
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durchgeführt  worden,  wie  von  der  grofsen  pa. 
l  i*er  Oper,    In  diesem  mehr  als  hundertjähri- 
gem Institute  hat  sich  eine  Reibe  von  Erfah- 
rungen gesammelt,  und  daraus  eine  Art  von 
ästhetischer  „usance"  gebildet,  die  keinem  an- 
dern Ihcater  so  leicht  erreichbat*  wäre,  wenn 
man  auch  danach  streben  wollte.    Man  hat  in 
so  langer  Ausübung  abgemerkt,  was  sich  nicht 
machen  könne  —  auch  wohl,  was  sich  machen 
möge.   Das  Entere  hat  unstreitig  viele  Mifs- 
griffe  zurückweisen,  das  Letztere  manche  an- 
ziehende Einzelheit  auffinden  lassen.  Aber  die 
Hauptwirkung  war  die,  dafs  die  grofse  Oper 
an  dem  Gängelbande  [einer  nicht  auf  die  letz- 
ten Gründe  zurückgeführten  und  erleuchteten 
Erfahrung  in  eine  Eintönigkeit  und  formale 
Konveniere  gerathen  ist,  die  selbst  die  Fran- 
zosen druckt,  den  freiem  Deutschen  aber  un- 
erträglich sein  würde.   Gewifs  hat  diese  und 
manche  ähnliche  Schranke  viel  dazu  beigetra- 
gen, die  französische  Kunst  in  ihren  Fort- 
schritten aufzuhalten.    Ein  gleichet  Verfahren 
eines  oder  auch  einiger  Theater  in  Deutsch- 
land würde  auf  den  festen  und  freien  Karak- 
ter  der  Deutschen  nicht  gleiche  Wirkung  äus- 
sern, dafür  aber  das  Verderben  auf  sich  zu- 
rückfallen sehn. 

Soviel  für  diefsmal  über  die  musikalischen 
Angelegenheiten  einer  Bühne,  die  für  Berlin 
und  damit  endlich  sogar  für  ganz  NorddeuUch- 
Iand  den  günstigsten  Einflufs  gewinnen  kann, 
sobald  sie  ihren  Einflufs  und  ihre  Obliegen- 
heiten klsr  erkennt  und  besonders  die  Ueber— 
zeugung  fafst:  dafs  der  Vortheil  der  Ei- 
gentümer von   dem  des  Publikum* 
und  der  Kunst  untrennbar  ist.  Wer 
möchte  es  einigen  oder  allen  Aktionärs  ver- 
argen, wenn  sie  wünschen,  dafs  das  angelegte 
Kapital  ihnen  wuchere?  Wollen  sie  denn  Er- 
werb und  zwar  durch  die  Kunst,  so  mögen 
sie  darauf  bedacht  sein,  für  diese  das  Rechte 
zu  tbun,  damit  sie  ihnen  das  Mögliche  ein- 
trage.  So  sorgt  der  gute  Kaufmann  für  die 
beste  Waare  und  ist  gewifs,  dafs  er  sich  sel- 

Nß.  Die  Musikbeilage  kann  erst  mit  der  nächsten  Zeitung  nUtgt^^^ttt^ 
Redakteur:  A.  B.  Marz,  - 1»  Verlags  der  SeMesingerschen  Buch.  u,-d  »uiWundlung, 


ber  aoviel  nützt,  als  er  dem  Publikum  nützlich 
wird.  Freilich  giebt  es  auch  Kaufleute,  die 
mit  schlechter  Waare  das  Publikum  eine  Zeit- 
lang täuschen,  und  vielleicht,  so  lange  da* 
währt,  mehr  gewinnen,  als  jener  Redliche.  Al- 
lein die  Folge  davon  über  kurz  oder  lang  ist 
Abwendung  der  Kunden  und  Untergang.  So 
wird  es  denn  auch  jedem  Theater  ergehen, 
das  in  gleichem  Sinne  handelt.  Marx, 

Bsrlin,  den  15.  Juli  J82G. 
Heute  wurde  im  Köoigstädter  Theater 
zum  ersten  Male  eine  heroisch-komische  Oper: 
Rolands  Knappen,  in  zwei  Akten,  ge- 
dichtet und  komponirt  von  Heinrich  Dorn, 
einem  jungen  hier  privatisirenden  Tonkünst- 
ler, aufgeführt.  Das  Publikum  nahm  diesen 
Erstlingsversuch  des  Künstlers  mit  dem  gröfs- 
ten  Beilall  auf,  applaudirte  fast  jedes  einzelne 
Stück,  ließ-  zwei  wiederholen  und  rief  am 
Schlüsse  den  Komponisten  und  die  ausübenden 
Künstler  heraus. 

Ueber  das  Werk  selbst  und  die  Leistun- 
gen der  Ausübenden  wird  in  der  nächsten 
Zeitung,  nach  der  zweiten  Aufführung  berich- 
tet werden.   Für  jetzt  sprechen  wir  nur  un- 
sere Hoffnung  aus,  dafs  der  glückliche  Erfolg 
dieser  ersten  neuen  Oper*),  die  das  Kch 
nigstädter  Theater  aufführt,  dieser  Bühne  ein 
Fingerzeig  auf  den  einzigen  Weg,  Wo  die 
Oper  sich  bilden  und  bleibend  erhalten  kann 
und  eint  Aufmunterung  sein  möge.    Es  ist 
unverkennbar,  dafs   keine  der  auswärt,«!, 
namentlich  der  Rossinischen  Opern  —  wona 
man  von  dem  Enthusiasmus  absieht,  der  nur 
dem  Fräulein  Sontag  gilt  _  im  Ganzen  ei- 
nen so  lebhaften  und  erfreulichen  Eindruck 
gemacht  hat.  Wie  dies  notwendig  im  Werke 
begründet  i»t,  versoaren  wir  auf  den  nächsten 
Bericht,  »f 
•>  W-aweiuuädchenvon  Henning  sü,d  au. 
^,  VChen  überwl0  «•>«■  ihr  müiderer  ErfoJ*.  JO 
alle* ,  was  mau  an  uu,ea  *udm  kälte  Wethen  mT 
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II.  Recensionen. 

Charinomos  —  Beitrage  zur  allgemei- 
nen Theorie  und  Geschichte  der  schönen 
Künste  von  Karl  Seidel.  Erster  Band. 
Magdeburg,  bei  Ferdin.  Rubach.  1825. 
Oktar.  X  und  591  Seiten. 

(Fortsatzung  aus  No.  15.) 

E  inzelnes  nauft  überall  dem  Ganzen  nach- 
stehen; und  so  hat  auch  die  Fortsetzung  unser» 
Berichts  ungeachtet  unser«  Interesse  an  dem 
werthen  Buche  dem  Andränge  des  Unauf- 
scbieblichen  und  der  Sorge  für  das  Gan/.o 
nachstehen  müssen.  Die  nach  No#  45  einge- 
tretene Pause  möge  von  den  Freunden  solcher 
Lektüre  zu  einer  Prüfung  dessen  benutzt  wor- 
den sein,  was  wir  über  den  vom  Verf.  ge- 
wählten Hauptgesichtspunkt  gesagt  haben* 

In  die  einzelnen  Eineeinheiten  ei- 
nes so  reichen  und  nicht  ausscbliefslich  der 
Musik  angehörigen  Werkes  einzugehen,  ist  aber 
einer  niusikalinchen  Zeitung  versagt.  Wir  he* 
ben  daher  nur  dasjenige  aus,  was  dem  Musi- 
ker von  dem  für  ihn  hier  Niedergelegten  eine 
Vorstellung  gehen  kann.  Doch  sei  vorher  auf 
den  liarmonisch  abschließenden  Gang,  den  der 
Verfasser  in  seinem  ersten  Bande  festhält,  hin- 
gewiesen. Von  der  allgemeinen  Idee  des  Schö- 
nen ausgehend  *)  führt  er  uns  durch  die  ein- 
seinen Künste,  als  so  viel  einzelne  Erscheinun- 
gen der  Kunstidee.  Wie  er  sie  aber  in  die- 
ser Idee  zu  einer  Einheit  zusammeugefafst,  so 
weiset  er  auf  ihre  wirkliche  Erscheinung  in 


einheitvoller  Verbindung  (Hyporchema  ») 
hin,  die  sich  in  einzelnen  Leistungen  oft  vor- 
gespiegelt hat,  und,  wenn  auch  bis  jetzt  noch 
nicht,  doch  in  der  Folge  zur  Vollendung  kom- 
men wird.  — 

Wir  wenden  uns  nun  mit  dem  Verf.  zum 
Rythmus  ohne  eine  Darstellung  seiner  neuen 
Auflassung  zu  unternehmen,  da  unsere  Absicht 
nur  sein  kann,  zu  dem  Werke  hinzuweisen. 
—  Seinen  Stoff  in  der  Natur  aufsuchend  und 
erkennend,  erscheint  dem  Verfasser  Bewegung 
als  Leben  selbst,  »Ruhe  wäre  Tod;  Leben 
erscheint  nur  in  steter  Bewegung,  Wohin 
auch  das  geschärfte  Auge  sich  richtet,  wie  weit 
der  ahnende  Lichtblick  des  Geistes  die  Welt 
noch  erschaut;  überall  zeigt  sich  ein  wunder- 
sames Spiel  regender  und  bewegender  Kräfte. 
Planeten  und  Monde  und  Kometen  kreisen  mit 
allem,  was  darum  und  darauf  ist,  in  mehrfacher 
Bewegung  dahin  durch  den  Weltraum :  Son- 
nen und  Fixsterne  drehen  sich  um  ihre  Axo 
und  wandeln  still  gemessenen  Schrittes  um 
entfernlere  Centraisonnen,  die  als  wogende  Licht' 
nebel  vielleicht  zu  uns  niederdämmernd,  auch 
dort  selbst  noch  Bewegung  ahnen  lassen. 
Anziehungen  aus  weitester  Ferne  bewirken, 
als  stets  lebendige  Kräfte,  alle  diese  vielfach 
verschlungene  Bewegung,  die  nicht  minder 
regsam  ist  bei  den  chemischen  oder  auch  phy- 
sischen Phänomenen  der  verborgneren  Anzie- 
hung in  unbemerkbaren  Fernen.  —  So  regt  und 
bewegt  sich  denn  in  der  Körperwelt  alles  j  von 
dem  grofsen  stets  kreisenden  Sonneukörper 


*)  Ho.  14  und  15  der  Ztg. 


Was  der  Terf,  dabei  ausspricht 
Seile  485  u.  f. 
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bis  hinab  zur  schwingenden  Mona«:  aber  auch 
im  Reiche  der  Geister  herrscht  nirgend  Ruhe, 
auch  hier  ist  die  Bewegung  wesentliche  Be- 
dingung des  innersten  Lebens.  Alle  Handlun- 
gen der  Seele  fuhren  den  Begriff  der  Bewe- 
gung mit  sich)  und  zwar  nicht  die  allein, 
welche  wir  Gemütsbewegungen  nennen,  son- 
dern auch  Handlungen  ohne  Leidenschaft, 
Unsere  Empfindungen  sind  nur  Bewegungen 
der  Lebensgeister,  und  folgen  den  Gesetzen 
der  Bewegung;  wenn  sie  auch,  wie  überhaupt 
alle  geistige  Tätigkeiten ,  gegen  die  unvoll« 
kommnere  Stoffwelt  eine  geringere  Beziehung 
haben  auf  Raum  und  Zeit." 

,,Der  Rytbmus  ist,  wie  das  hohe  Wohl- 
gefallen an  seiner  Erscheinung  überall  bekun- 
det, unbezweifelt  eine  Schönheit  der  Bewegung, 
alles  Schöne  aber  ist  geistigsinnlicher  Natur, 
daher  walten  dessen  Gesetze  in  beiden  Sphären. 
■  Die  Kraft  des  Rythmus  äufsert  sich  also  gleich- 
förmig aut  unser  ganzes  Sein:  er  bewegt  mit 
holdem  Zauber  die  innerste  Seele:  und  unbe- 
wußt auch  wiegt  das  Haupt  sich  zum  melo- 
dischen Takte,  zählet  unwillkührlich  der  Fufs 
das  rythmische  Maafs.  Bewegungen  solcher 
Art  wirken  demnach  auf  uns  mit  einer  Ge- 
walt, die  wir,  kaum  dagegen  anzustreben  ver- 
mögend, erleiden;  zu  deren  Erkenntnifs  nach 
Grund  und  Ursach  man  aber,  nach  unserer 
Ansicht,  keiner  tiefen  Metaphysik  bedarf.  Der 
Rythmus  ist  —  herrschend  im  Laufe  der  Him- 
melskörper wie  in  dem  bewegten  Atom,  in  der 
Blutwelle,  wie  in  den  Bebungen  der  Nerven 
—  wenn  auch  kein  Naturgesetz,  doch  ein  Na- 
turprinzip, der  abgemessenen  Bewegung  auch 
noch  die  Schönheit  hinzuzufügen;  und  als  ein 
solches  wirkt  er  denn  unfehlbar  mit  mächtiger 
Gewalt.  Feste  Mauern  stürzen  ein  durch  die 
rythmischen  Bebungen  straff  dazwischen  aus- 
gespannter Saiten  j  hölzerne  Brücken,  die  beim 
regellosen  Huftritt  der  Kavallerie  niebt  wan- 
ken, gerathen,  wie  jeder  Physiker  weifs,  durch 
den  rythmischen  Schritt  des  marsebirenden 
Fußvolks  in  Schwingungen,  die  bei  fortgesetz- 
ter Bewegung  den  Einsturz  zur  Folge  haben 
können :  unnatürlich  wäre  es  daher,  wenn  der 
Mensch  mit  seinem  für  das  Schöne  empfäng- 


liehen  Geist,  mit  dem  Körper  voll  innen  pul- 
sirenden  rythmischen  Lebens,  nicht  heftig  af- 
ficirt  würde  durch  die  sinnliche  Erscheinung 
des  Rhythmus.  —  Nach  demselben  müssen  un- 
willkührlich unsere  körperlichen  Bewegungen 
sich  regeln;  das  Prinzip,  welches  um  uns  und 
in  uns  stillgemessen  alles  regt  und  treibt,  tritt 
im  sinnlich  wahrgenommen  Rythmus  klar  her- 
vor; und  hohes  Wohlgefühl,  stets  vergesell- 
schaftet mit  der  Offenbarung  des  Schonen,  er- 
greift uns  in  dieser  ästhetischen  Bewegung, 
deren  auch  der  Geist  noch  sich  erfreut  im  an- 
gestammten Bewußtsein  ihrer  Schönheit.  Wo 
der  Rythmus  zur  Erscheinung  kommt,  da  wer- 
den die  Kräfte  des  Körpers  leicht  und  muuter 
angespannt  zu  ausdauernder  Thätigkeit,  die 
Lebensgeister  sind  reger  beseelt,  Freude  durch- 
strömt unser  ganzes  Sein;  das  schön  bewegte 
Leben  fühlt  sich  gleichsam  in  seinem  wahren 
Element.  —  Darum  regeln  wir  denn  so  gern 
den  an  sich  schon  rythmisebeu  Schritt  früh- 
lieh zu  des  Marsches  eindringendem  Takt;  er 
mildert  allmächtig  die  Beschwerde  des  langen 
Weges,  und  belebt  wirksam  des  Kriegers  stei- 
genden Muth.  Es  läfst  sich  behaupten,  daß 
der  rythmisfflie  Trommelschlag  jenes  bekann- 
ten preufsischen  Grenadier  —  Marsches  einen 
nicht  unbedeutenden  Antheil  habe  an  'den 
Siegen  des  grofsen  Friedrich:  philosophische 
GeschichUkeuner  werden,  vertraut  mit  der  g*- 
neuern  Schlachten-Geschichte  jener  Zeit,  die- 
ser Meinung  hoffentlich  nicht  entgegen  sein. 
—  Durch  die  Gewalt  des  Rythmus  erleichterte 
Ampkion  den  Bau  der  thebischen  Mauern, 
deren  Steine  gleichsam  von  selbst  aufeinander 
hüpften;  und  Lysander  stürzte;,  wenn  auch 
vielleicht  unbewußt,  mit  Hülfe  des  Rythmus 
gigantische  Werke  der  Art  in  beeilter  Schnel- 
ligkeit: als  er  die  lange  Mauer  bei  Athen  nie- 
derreifsen  liefe,  mufsten  alle  Spielleute  seines 
Kriegsheeres  zusammenkommen,  um  während 
der  Arbeit  auf  Flöten  und  andern  Instrumen- 
ten im  lauten  Triumphe  zu  blasen.  —  Die 
morgenländischen  Völker  mögen  keine  Last 
heben,  wenn  nicht  ein  Geräusch  dazu  gemacht 
wird;  nnd  wie  sehr  sie  Recht  daran  thun,  be- 
weisen folgende  neuerdings  in  Paris  gemach- 
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ten  Verwehe  mit  dem  Kraftmesser.  Eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Peraonen  brachte  in  ver- 
einter  Anatrengang  den  Zeiger  desselben  auf 
3200  Pfund;  als  aber  dieae  Bewegung  ungere- 
gelten Ziehena  mitRythmua  oder  Geaang  ver- 
eint ward,  ao  betrug  der  nun  gleichmäßigere 
Kraftaufwand  deraelben  Peraonen  gegen  4800 
Pfand.« 

„Nach  dieaer  wichtigen  Angabe  erleichert 
nun  der  Rythmus  ganz  natürlich  die  schwere 
Arbeit  der  Ruderer  und  Schiffzieber,  der  Dre- 
bber und  Schmiede;  der  Böttcher  langweili- 
gea  Klopfen ,  und  andere  gleichförmige  Ver- 
richtungen :  eine  Kraft  aber,  die  aich  überall  im 
Leben  so  mächtig  bewährte,  kann  denn  auch 
von  nicht  geringerer  Wirksamkeit  sein  in  den 
schönen  Künsten  der  Bewegung.  Dichtkunst, 
Muaik  und  Orchestik  verdanken  ihro  Schön- 
heit, ihren  höchsten  Ausdruck  gröfstentheils, 
oder,  wie  Sulzer  raeint,  fast  einzig  dem  Ryth- 
miu.   Heydenreich  spricht  der  Dichtkunst  das 
Vermögen,  durch  den  Inhalt  der  Wörter  Ge- 
fühle und  Leidenschaften  zu  malen,  gerade- 
hin ab;  eignet  ihr  aber  dagegen  die  Fähigkeit 
su,  dasselbe  durch  den  Rythmua  zu  tbun,  der 
ihm  denn  durchaus  nothwendig  scheint  zu  je- 
dem wahren  Gedichte.  —  Forkel  sagt:  „Ryth- 
xnus  verleiht  den  musikalischen  Sfllzen  einen 
hoben  Grad  der  I,ebhaftigkcit,  und  eben  da- 
durch gröfstenheils  ihre  Wirksamkeit  -  er 
ist  das  Einzige,  was  ungebildete  musikalische 
Ohren  an  einem  Tonstücke  fühlen  und  begrei- 
fen können."  —  Rythmisches  Geräusch  war 
der  erste  Anfang  aller  Musik,  und  blieb  auch, 
ala  diese  bereits   einige  Fortschritte  gemacht 
hatte,  deren  wirksamer  Begleiter;  dieses  be- 
weisen die  vielen   rytlimischen  Instrumente, 
zum  Beispiel  das  Sistium  der  Aegypter,  die 
Cymbeln  und  Adufen  der  Hebräer,  die  Crc— 
talen  u.  s.  w.    Auch  jetzt  noch  ansehen  unter 
den  ausgebildeten  orientalischen  Völkern,  de- 
nen aber  eine  geregelte  Harmonie  gänzlich 
fremd  ist,  solche  rythmischnn  Klänge  einen 
aehr  wesentlichen  Theil   ihrer3  Instrumental- 
Musik.    Der  Indier  singt  selten  ohne  Talan, 
Dole,  und  chinesisches  Tamtam;  der  Perser 
markirt  «eine  Takte  mit  schnalzenden  Fingern 


und  mit  rasselnden  Knochen;  und  die  Türken 
bezeichnen,  wie  bekannt,  mit  lärmendem  Ge- 
räusch aller  Art  ihren  seltsam  mannigfaltigen 
Rythmus." 

(Schiurs  folgt.) 


1H.  Korrespondenz. 

Berlin. 

#  Rolands  K  uappen,  gedichtet  und  koniuonirt 
von  Heinrich  Dorn. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  in  diesen  Blät- 
tern*) die  Idee  der  heroisch-komischen 
Oper  festgestellt,  deren  Wesen  nicht  dadurch 
begründet  sei,  dafs  man  das  Heroische  neben 
dem  Komischen  hinstelle,  sondern  dafs  man 
jenea  erstere  unter  den  Einflufs  des  letztern 
bringe  und  beide  heterogene  Elemente  als  we- 
sentlich nothwendig  und  in  einander  greifend 
zu  einer  wahren,  innern  Einheit  erhebe.  Seit 
längerer  Zeit  ist  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
versucht  worden,  aber  nicht  gelungen— offen- 
bar, weil  Dichter  und  Komponiaten  ihre  Auf- 
gabe nicht  du/chdrungen  und  aich  klar  gemacht, 
sondern  nur  an  ihren  *wci  entgegengesetzten 
Enden  äufserlich  betastet  hatten.  Näirisch-s  und 
Heroisches  neben  einander  hinlaufen  zu  lassen, 
kann  nicht  jene  AnlQckungskiatt  geübt  haben, 
durch  die  sich  so  mancher  Künstler  zu  der 
genannten  Galtung  hingezogen  fühlte.  Rei- 
zend ist  es  aber,  von  der  Fantasie  zwischen 
beiden  Gegensätzen  hin  und  wieder  getragen 
zu  werden,  in  freiem  Humor  und  au«  höherm 
Standpunkte  beide  zu  umfassen ,  lebendig  und 
wahr  zu  vereinen. 

Dies  ist  Herrn  Dorn  in  der  oben  genann- 
ten Oper  gelungen  and  er  hat  sich  das  grofse 
Verdienst  erworben,  die  erste  wahrhaft 
heroisch  -  komische  Oper  geschaffen  zu 
haben.    Seine  Fabel  ist  kürzlich  folgende: 

Eraanuel,  Fürst  von  Barcellona,  hat  aus 
dankbarer  Verpflichtung  dem  Priuzen  Alfons 
vou  Leon  seine  Tochter  Johanna  verlobt,  als 
unerwartet  Ottfried,  ein  Prinz  von  Norden  -i- 
wie  er  sich  nennt  —  erscheint,  sich  als  den 

*)  Ho.  Ii  Seite  156. 
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herrlichsten  Mann  auf  Erden  anpreiset,  und 
um  der  Prinzessin  Hand  wirbt.    Der  .Fürst 
will  sieb,  unbeschadet  seines  dem  Alfons  ge- 
gebenen Wortes,  doch  von  den  Umstanden 
des  neuen  Freiers  unterrichten.   Dieser  zeigt 
Wundersachen  vor:  eine  Mütze,  durch  deren 
Wendung  man  sich  unsichtbar  machen  kann, 
einen  Geldbeutel,  der  sich  immer  von  Neuem 
füllt,  und  eine  Schärpe,  mit  der  man  die  herr- 
lichste Tafel  hervorzaubern   kann.  Solchen. 
Gaben  widersteht  kein  Fürst  von  Barccllona; 
Alfons  wird  heimgeschickt  und  der  Prinz  von 
Norden  als  Schwiegersohn  angenommen.  Die 
früher  Verlobten  sind  in  liebender  Verzweif- 
lung, die  Prinzessin  beladet  Ottfried  (von  dem 
wir  nebenbei  erfahren,  dafs  er  obscurer  Ab- 
kunft, ein  Knappe  Rolands,  sei  und  Beutel  und 
Schärpe  seineu  Kameraden  gestohlen  habe(  mit 
einem  gewichtigen  Korbe;  allein  —  die  neue 
Verlobung  wird  von  Sereaissimo  proklamirt 
und  in  Hader  scheiden  die  beiden  Nebenbuh- 
ler von  einander.   Der  Fürst  bat  aber  ein  so 
unwiderstehliches  Verlangen  zu  den  Wunder- 
gaben, dafs  er  sie  nicht  einmal  in  seines  Schwie- 
gersohnes, sondern  nur  in  seinen  eigenen  Hän- 
den sehen  kaun.    Er  beschließt  also,  sie  zu  — 
stehlen;  bei  Tafel  dem  Schwiegersohn  tüchtig 
zutrinken  zu  lassen  und  danu  die  Wunder- 
sacben  mit  nachgeformten  zu  vertauschen.  Dies 
ist  der  erste  Akt. 

Alfons  hat  bis  zum  zweiten  Akt  Fehde 
gegen  den  wortbrüchigen  Schwiegerpapa  be- 
gonnen. In  einer  vertrauten  Unterredung  be- 
wegt ihn  aber  die  Geliebte,  den  unseligen  Streit 
aufzugeben,  uud  ihr,  wenn  es  kein  edleres 
Rcttimgsmittel  gäbe,  zu  entsagen.  Sic  schei- 
den. —  Wir  sehen  Ottfried  wieder,  der  mit 
einer  Hegleiterin  der  Prinzessin,  Isabella  (die 
ihm  besser  gefallt)  einen  Liebcshaudel  an- 
knüpft. Zwei  neue  Personen  treten  auf,  die 
beiden  andern  Rolandsknappen,  denen  Oltfried 
Beutel  und  Schärpe  gestohleu  hat.  Otlfried 
geräth  in  ihre  Hände.  Vergebens  dreht  und 
wendet  er  die  Mütze,  vergebens  bietet  er  Beu- 
tel und  Schärpe;  nirgends  zeigt  sich  die  er- 
wartete Wunderkraft,  (der  Fürst  hat  also 
seinen  Diebstahl  vollführt)  man  führt  den  ar- 


men Expriuzen  davon  —  'zum  Prinzen  von 
Leon,  in  desson  Solde  jene  Knappen  jetzt  ste- 
hen. Dieser  zieht  nun  mit  dem  Entlarvten 
nach  Barcelloua  zurück.  Der  Fürst,  dem  sein 
Diebstahl  doch  etwas  unfürstlich  bedünkeu  will, 
giebt  die  listige  Beschlagnahme  für  eine  Si- 
cherungsmaaf&regel  zum  Besten  der  Eigentü- 
mer jener  Wundersachen  aus;  jeder  bekommt 
das  Seine;  Alfons  seine  Johanne,  Ottfried  Isa- 
belen,  und  alles  ist  zufrieden  und  trefflich  — 
wie  zuvor. 

Die  Mischung  des  Voinchm-ernstcn  (He- 
roischen) mit  dem  Komischeu  in  der  Fabel 
liegt  am  Tage.    Damit  die  reinen  und  edlen 
Karaktere  (Alfons  und  Johanna)  dem  Ein- 
flüsse des  niedrigen  Avanturiers  und  seiner 
Konsorten  unterworfen  werden  können,  stellt 
sich  der  Fürst,  ein  Philister  im  Fürstenrocke, 
zwischen  beide,  unterstützt  vou  seinem  wür- 
digen Premier-Minister,  und  es  ist  dieser  Fa- 
bel und  den  angedeuteten  Karakteren  ein  gar 
heiteres,  erfreuliches  Leben  abgewonnen,  das 
alle  Scenen  durchdringt.    Der  Karakter  des 
Fürsten  ist  vortrefflich  ausgeführt :  solche  Leer- 
heit im  Innern  uud  Wichtigkeit  im  Aeufsern, 
soviel  Ueberlegung  und  so  wenig  Gedauke  — 
kurz  ein  so  höchst  bedeutendes  Nichts,  dafs 
in  ihm,  dem  wir  schon  äußerlich  seinen  Platz 
in  der  Mitte  der  heroischen  uud  der  komi- 
scheu Karaktere  angewiesen  haben,  die  beiden 
Elemente  des  Stücks  ganz  zusammenströmen. 
Wären  alle  Karaktere,  namentlich  die  der 
Liebenden  und  Ottfrieds  so  vollendet,  so  müCte 
die  Grundlage  des  Operngedichts  dem  be- 
sten in  dieser  Gattung  Vorhandenen  gleich- 
geachtet werden.     Auch  in  seiner  jetzigeu 
Gestalt  verdient  es  die  Aufmerksamkeit  der 
Bühnen  und  macht  dem  Dichter  viel  Ehre. 
Nur  die  Diktion  läfst  so  manches  zu  wün- 
schen übrig;  doch  hat  die  Vereinigung  poe- 
tischen und  musikalischen  Schallens  in  Ei- 
nem Kopfe  so  grofse  Schwierigkeit,  dafs  man 
jede  strengere  Brurtheilung  hierbei  zurück- 
halten und  nur  beklagen  mufs,  wie  schwer 
es  Komponisten  wird,  Dichter  —  und  zwar 
fähige  —  zu  finden. 

Die  Komposition  beweiset  tüchtige  ßil- 
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Jung  und  bei  erfreulichem  Talent  ein  ach- 
tungswerlhes  Stieben   zum   Guten.     Nur  iu 
einem  Tunkte  scheint  dem  Komponisten  noch 
reifere  Erfahrung,  oder  vielmehr  gröfsere  Frei- 
heit zu  wünschen.    In  mehrern  Scenen,  z.  B. 
gleich  in  der  eisten,  scheint  dein  Ref.  die  Musik 
zu  breit  ausgedehnt  und  der  raschere  Fortschritt 
der  Handlung  damit  aufgehalten.    Die«  wird 
überall  der  Fall  sein,  wo  der  Komponist  mehr 
dariuf  bedacht  ist,  eine  einmal  erfafste  musi- 
kaiische  Form  auszuführen,  als  die  Eutwicko- 
lung  der  Handlung  und    daran  geknüpften 
Empfindungen  treu  zu  verfolgen.    Wären  jene 
oben  benaunte  Karaktere  im  Gedicht  indivi- 
dueller ausgebildet   worden,  so  würde  aller- 
dings der  Komponist  eine  noch  reichere  Auf- 
gabe gefunden  haben. 

Dafür  hat  die  glückliche  Wahl  und  Bil- 
dung des  Stoßes  dem  Komponisten  Wege  nach 
den  entgegengesetztesten  Richtungen  eröffnet 
und  wir  finden  das  launige  — 


Ein  R|| b  aui  schön«  Frtueahind  macht  wahrlich  keinem 

Mu  -  «e  Scbaad' 
das  naive  empfindungsvolle  Lied, 

ja  ich  will  den  Llebiteo  retten,  ich  will  lU.en  leiai 

Kr::m,  ihm  im  Fttndei  Hiad  befrei  n,  A  •  mor  wird  dra 

*^^Tipppiff  ff Ulf  t 


Steg  »et 


— t»— ; — i 

das  schalkhaft  und  zärtlich  kokettirende  Duett 
(aus  dem  wir  nur  wenige  Noten  miltheilen 


O  lad  mich  fori. 

Komm  Mldchcn 


o  lifi  mich  fort 

Kamm  M.  k. 


ESSfi 


|  9-  


die  sich  nachher  in  D-dur  wiederholen)  die 
grofse  Scene,  das  leidenschaftliche  Duett  — 


AUegro. 


ioi  ewig  ihn  iu 


iu  bitt'rer.  iu  bittTer,  bt  büfrer  all  de»  Tod. 


in  dem  die  Liebenden  sich  auf  ewig  ausein- 
anderreir*eu,  im  vullkorameuer  Harmonie  ver- 
einigt. Nach  dem  letzterwähnten  Duett  steigt 
der  Liebende  zum  Fenster  hinaus;  nach  lan- 
gem Nachspiel  ruft  die  Geliebte  dem  Ent- 
fernten ,  Verlorenen  ihr  Lebewohl  nach  und 
aus  der  Tiefe  herauf  (die  Scene  ist  auf  dem 
fürstlichen  Burgsrhlosse)  hallt  das  schmerz- 
liche Lebewohl  des  Entsagenden  wieder  —  in 
dieser  tief  gefühlten  und  dramatisch  höchst 
wirksamen  Stelle: 


Sie  Er 


leb  woM 
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die  not  mit  Saiteninstrumenten  und  Hörnern 
begleitet  ist-  Unmittelbar  darauf  iühren  Trom- 
mel uns  den  Abzug  de«  leoniscbeu  Heere* 
vor  die  Phantasie.  — 

Je  mehr  Referent  dich  des  Werke»  gefreut 
hat,  desto  emstlicher  roufs  er  einen  Schritt 
des  Komponisten  tadeln,  der  eben  ihm  nicht 
anstand.   Nicht  aus  Mangel  an  eigner  Erfin- 
dung, oder  zufällig,  sondern  in  offenbarster 
Absichtüchkeit  bat  er  da  und  dort  dem  Ros. 
sini,  ein  paar  Mal  auch  Spontini  und  Spobr 
nachgeschrieben,  ja  er  bat  nach  vollkommenem 
Abschluf*  jenem  obengedachten  ganz  eiubeits- 
vollen  Duettino  einen  Wiener- Walzer-Jodel- 
Schlufs  angehängt*).  Hat  er  sich  das  Publikum 
durch  die  Mehrzahl  der  bisherigen  Königs» 
Städter  Leistungen  so  entschieden  verwöhnt 
gedacht?  Das  wäre  ein  Irrthum;  gewifs  aber 
ist  es  ein  Unrecht,  sein  Werk  uud  seine  Ue- 
berzeugung  einer  äufsern  Rücksicht,  auf  das 
Publikum  z.  B.,  nachzusetzen.  Das  ziemt  dem 
Künstler  nicht  —  und  es  lohnt  nicht  ein- 
mal; stet»  wird  das  Eigne  auch  das  Wahre 
und  Wirksamste  sein. 

Die  Ausführung  war  von  allen  Stilen  lo- 
benswertb;  Auszeichnung  verdiint  das  belebte 
und  karaklcrvolle  Spiel  und  der  stets  deu  In- 
tentionen des  Komponisten  angemessene  Gesang 
des  Fräuleins  Eunicke.  Gelegentlich  mehr 
hiervon.  Marx. 


•)  Der  bei  der  zweiten  Aufführung  übrigens  wegge- 
blieben ist.  O.  R, 


Berlin,  Montag,  am  7.  Juli. 
Unser  thätiger  um  das  Konzertwesen  in 
Berlin  so  höchst  verdienter  Musikdirektor  Mo- 
ser hat  uns  in  seinem  heutigen  Kouzerte  in 
mehr  als  einem  Punkte  neuen  und  anziehen- 
den Genufs  verschafft.  Wenn  Ref.  auch  die 
Einrichtung  und  Aufführung  nicht  durchgän- 
gig billigen  kann,  so  gebührt  doch  der  Thä- 
tiijkeit  des  Konzerlgebers  und  seinem,  stets 
auf  Neurj  und  Gutes  gerichteten  Unterneh- 
mungsgeist« die  rühmlichste  Anerkennung. 

Ei-  hatte  zum  Lokal  des  Konzerts  einen 
freien,  mit  Bäumen  umschlossenen  Gartenplatx 
gewählt  und  das  Orchester  mit  Dilettanten  ver- 
stärkt.   Auch  die  Musiker  des  Königstädter 
Theaters  waren  eingeladen,  sollen  aber  verhin- 
dert gewesen  sein.    So  ist  doch  endlich  in 
Berlin   der  Anfang    zu  gemeinschaftlicherer 
Wirkung  gemacht;  was  könnte  hier  durch 
Vereinigung  aller  Kräfte  gewirkt  und  an  Ge- 
meingeist gewonnen    werden.  —   Wäre  die 
grofse  Masse  der  SpieUnden  in  einem  Saale 
vereinigt  worden,  so  hätte  die  Wirkung  im- 
posant sein  müssen.  So  lehlte  bei  aller  Ener- 
gie, die  namentlich  die  Violinisten  anwende- 
ten,  der  Nachklang,  der  erst  die  rechte  Fülle 
giebt;  und  besonders  die  Saiteninstrumente  und 
die  Pauken  versagten  die  ihnen  möglirhe  Wir- 
kung.   Bei  dem  Mangel  an  Resonanz  verein- 
zelten sich  namentlich  die  Töne  der  Saiten- 
instrumente dermafsen,  dafs  raanleicht  im  Staude 
gewesen  wäre,  jeden  einzelnen  Violinisten  fort- 
während herauszuhören,  wenn  man  seineAuf- 
merksamkeit  nur  etwas  darauf  gerichtet  hätte. 
\Y  ie  nachtheiligdies  nun  vollends  unter  den  dazu 
tretenden  Umstäuden  wirkte,  werden  wir  nach- 
her besprechen. 

Die  Auswahl  der  Konzertstücke  liefs  für 
ein  Garlenkonzert  fast  keinen  Wunsch  übrig. 
Die  Pastorat-  und  die  Schlachtsyniphonie  von 
Beethoven,  die  Ouvertüren  zu  Obcrou  von 
Weber,  zu  Olirapia  von  Spontini,  zu  Faust 
von  Spohr,  Männergesänge  von  Zelter  und 
Flemming  —  soviel  Gütea  und  Grofses  ist 
vielleicht  noch  nie  in  einem  Berliner  Kon- 
zerte vereinigt  gewesen. 

(Schiurs  folgt.) 
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Au*  Pari». 
Seit  meinem  jüngsten  Schreiben  haben  sich 
in  der  musikalischen  Welt  allerlei  Dinge  zu- 
getragen, die  nicht  ohne  Iuleresse  für  da«  Mu- 
sikliebende Publikum  sind.    Die  allerliebste 
Mndemoiselle  Sontag,  die  uns  täglich  lieber 
wird,  bat  seit  jener  Zeit  zwei  neue  Triumphe 
feiert.     Sie  hat  in  der  letzten  Vorstellung 
des  Ball  iere  too  Sevilla,  an  der  Stelle  der 
Rossinischen  Arie,  die  Rhode'schen  Variatio- 
nen eingelegt ;  die  Leichtigkeit  und  Volubili— 
tat  ihrer  Stimme  machten  bei  diesem  Kunst- 
stückchen einen  solchen  Eindruck  auf  die  Pa- 
riser, da fs  sie  nicht  nur  dieselben  da  Capo  sin- 
gen mufste,  sondern  mau  auch  im  Publikum  nur 
zwei  Stimmen  vernahm,  deren  eine  behauptete: 
C'est  Madame  Catalani  rajeunie,  und  die  2te: 
Ah  jamais  Madame  Catalani  n'a  eu  ni  La  voix 
ni  la  methode  de  MUe.  Sontag.    Seit  einer 
Reibe  von  Jahren,  in  denen  ich  den  Succes 
vieler  Sängerinnen  gesehen,  erinnere  ich  mich 
keines  gleichen  Enthusiasmus;  selbst  Madsme 
Pasta,  der  Abgott  der  Dilettanti,  hat  niemals 
so  stürmischen  Beifall  erhalten.   Der  gröfsto 
Triumph  dieser  jungen  Sängerin   war  aber 
in  der  Donna  Anna  des  Don  Juan,   Seit  Mad. 
Bari  Iii  haben  wir  diese  Rolle  von  vielen 
Säugerinnen  gehört,  aber  auch  nicht  eine  der- 
selben hat  den  hohen  geistvollen  Karakter,  den 
der  grofse  Meister  dieser  Rolle  eingeprägt, 
aufgefafst.   Es  war  der  DUe.  Sontag  vorbehal- 
ten, den  Franzosen  Mozarts  himmlische  Ge- 
danken verständlich  zu  machen.   Non  sperar  se 
non  m'uecidi,  diese  Töne  mit  nie  gehörter  Kraft 
ausgestoßen,  sicherten  uns  den  köstlichsten  Ge* 
nufs.   Wenn  gleich  Imbelli  ein  kältet  Don 
Juan,  und  Graziani  kein  Leporello  der  diesen 
Karakter  recht  aufgefafst,  so  hätte  doch  Mite. 
Cinti,  eine  recht  brave  Zerline,  die  so  gsnz 
allein  stehende  MUe,  Sontag  unterstützen  kön- 
nen; denn  Mlle.  Amigo,  die  schöne  Spanierin, 
die  alles,  nur  nie  rechtsingen  kann,  mufste  als  El- 
vira eine  grofse  Lücke  lassen.    Aber  ein  we- 
nig böse,  eine  solche  Rivalin  zu  haben,  sang 
MUe*  Centi  nur  mit  halber  Stimme,  und  so 
würden  wir  den  Effekt  der  Ensemble  Stücke 
ganz  verloren  haben,  hatte  die  kräftige  Stimme 


der  Donna  Anna  nicht  alles  gehoben  und  be- 
seelt. So  ausgezeichnet,  wie  Mlle.  Sontag  auch 
im  ersten  Akte  war,  so  übertraf  sie  doch  al- 
les, was  wir  bis  jetzt  von  ihr  gehört,  in  der 
groisen  Arie  des  2ten  Aktes.  Diese*  schöne 
Musikstück,  das  trotz  einiger  veralteten  *)  Pas- 
sagen immer  eine  der  brillantesten  Konzert- 
Arien  bleiben  wird,  war  seit  der  Barilli  hier 
nicht  gehört  wotden.  MUe.  Sontag  hat  in  bei- 
den  Vorstellungen  des  Don  Juan,  durch  ihr 
ausgezeichnetes  Spiel ,  das  richtige  Auffassen 
dieser  herrlichen  Mu»ik ,  und  den  reinen  ed- 
len Vortrag  (in  den  sie  nicht,  wie  viele  andere 
Sängerinnen,  rossinische  Passagen  eingemischt) 
sich  die  Liebe  und  Bewunderung  des  Publi- 
kums gewonnen.  Man  behauptet,  sie  sei  auf 
3  Jahre  mit  60,000  Frank  jährlich,  engagirt,  , 
und  würde  im  nächsten  Jahre  Mitglied  der 
hiesiegen  Bühne  sein;  sollte  das  Factum  wahr 
•ein,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  ist  das  die 
beste  Acquisition,  die  wir  in  vielen  Jahren 
gemacht,  und  wir  dürfen  hoflon,  dafs  gute 
deutsche  Musik  durch  diese  wacker«  deutsche 
Künstlerin  auf  das  italienische  Theater  ver- 
pflanzt werden  wird.  Heute  tritt  sie  als  Oe- 
rie reu  toi  a,  auf,  mein  nächster  Brief  wird  also 
wieder  Bericht  eines  neuen  Sieges  enthalten. 

Rossinis  neue  Oper:  Le  siege  de  Corinthe 
wird  erst  im  Monat  September  gegeben  wer- 
den. Im  Ferdeau  wird  Aubers  Operette ;  Le 
Timide  (der  Furchtsame)  noch  immer  gegeben, 
es  ist  ein  leidlicher  Lückenbüßer. 

Eine  neue  Oper  in  3  Akten:  Le  Dnel, 
Musik  von  Riffanlt  sahen  wir  vor  wenigen 
Tagen  in  diesem  Theater.  Ein  durchausschlech- 
tes Opernsüjer,  das  der  Fantasie  gar  keinen 
Stoff  bietet,  und  von  den  Franzosen  nur  als  Me- 
lodrama angesehen  werdon  kann,  stand  dem 
jungen  Komponisten  sehr  entgegen.  Die  Mu- 
sik, ohne  etwas  Ausgezeichnetes  zu  sein,  be- 
weist, dafs  der  noch  junge  Künstler  seine 
Reise'  in  Italien  zum  Studium  italiänischer 
Musik  benutzt  und  auch  in  Deutschland  et- 
was gelernt  habe;  er  kennt  überdies  die  Thea- 


')  Ah,  jojex  le 


,  Hr.  le  Francais. 


D.  Red. 
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tereflekle,  und  wir  glauben,  dafs  er  Aufmun- 
terung verdient  und  in  seinem  nächsten  Werke 
etwa*  nicht  unbedeutendes  liefern  könnte.  Es 
sind  in  den  Arien  und  Duetten  recht  hübsche 
neue  und  irische  Gedanken,  und  die  ganze 
Oper  ist  ziemlich  regelhaft  geschrieben;  wir 
glauben,  dafs  die  Klatschbande  (La  claque)  die 
sich  in  grofser  Anzahl  bei  der  ersten  Vorstel- 
lung eingefunden,  überflüssig  war  und  dafs  auch 
ohne  sie  die  Musik  dieser  Oper,  als  erstes  Werk 
eines  französischen  Künstlers,  nicht  ohne  Erfolg 
gewesen  wäre. 

MademoUelle  Canzi  ist  seit  einigen  Tagen 
hier,  da  ihr  Rollenfach  aber  dasselbe  als  das 
der  MUe.  Sontag  ist,  so  fürchten  wir,  dafs  wir 
diese  Künstleriu,  die  ausgezeichnet  sein  soll, 
nicht  hören  werden. 

Ans  Pesth, 
Am  13.  Februar  gab  unser  beliebter  Te- 
norsanger  Herr  Watzinger,  zu  seiner  freien 
Einnahme  Göthes:  Claudine  vpn  Villa- 
bella, welches  Drama  ein  gewisser  Herr  Eina- 
nuel  Straube  für  die  Bühne  eingerichtet,  und 
Herr  Kapellmeister  Gläser  in  Musik  gesetzt 
hat.  lieber  letztere  kann  nur  günstig  geurtbeilt 
werden.  Sie  ist  mit  Fleifs  und  Studium  ge- 
arbeitet, ohne  schwerfällig  oder  trocken,  mit 
Reiz  und  Lieblichkeit  ausgeschmückt,  ohne  leer 
oder  tändelnd  zu  sein.  Wenn  schon  Origina- 
lität nicht  immer  die  hervorstechende  Eigen- 
schaft darin  ist,  so  schimmert  dennoch  oft  eine 
angeuehme  Individualität  durch,  und  nur  zu- 
weilen wird  die  selbstgeschafiene  Bahn  ver- 
lassen, um  auf  einem  Seitenpfade  die  Lieblings- 
Promenade  in  Rossini's  würzig  duftenden 
Blumengavten  einzuschlagen.  Ucbcrhaupt  ist 
der  Tonsate,  etwas  Monotonie  abgerechnet, 
meistentbeils  den  Situationen  und  Karakteren 
angemessen.  Der  Bearbeiter  des  Textbuches 
bat  seinerseits  am  Originale  so  wenig  geändert, 
dass  er  unmöglich  viel  verderben  konnte.  Hr. 
Watzinger  hätte  fürscinc  kunstsinnige  Wahl 
und  cmpfindungsvolie  Darstellung  nebst  dem 


reichlich  gezollten  Bcitall  auch  noch  einen  re- 
ellem Lohn  verdient;  denn  selbst  der  rau- 
schenden Applaus  ist,  genau  erwogen,  doch 
nicht  viel  mehr  als  Luit,  und  von  dieser  al- 
lein laXst  sich,  wie  man  sagt,  schlecht  genug 
leben,  und  leere  Bänke  sind  für  jeden  Beneti- 
cianten  gräuliche  Dissonanzen.  Dem.  Roser 
(Claudine)  war  im  Gesauge  befriedigend,  im 
Spiel  mittelmäßig;  Herr  Fischer  (Ruganüno) 
iu  beiden  vortrefflich. 


Ans  Ofen. 

Eine  alte,  verschollene  Wiener  Parodie: 
Hamlet,  Prinz  vom  Tandelmarkt,  ist 
zu  uns  den  ehrwürdigen  Schlofsberg  heraufge- 
klettert. Vor  nicht  geraumer  Zeit  hat  mau 
auch  die  Bewohuer  Ihrer  Königsstadt  damit 
bewiithet,  und  auf  gleiche  Weise  versuchte  ein 
hiesiger  Reformator,  das  ziemlich  derbe  Gericht 
zeitgemäß  zu  appretiren.  Solches  ist  wenig- 
stens nicht  raifslungen,  und  wenn  der  Schlag- 
witz ,  wie  hier  der  Fall  war,  so  recht  con 
ampro  gebracht  wird,  kann's  auch  an  Koall- 
efl'ekt  uicht  fehlen.  Ein  wesentliches  Ver- 
dienst hat  sich  dabei  Hr  Kapellmeister  Klein- 
heinz durch  seine  meisterhaft  karakterisirte 
Musik  erworben;  schon  die  Ouvertüre  ist  ein 
humoristisches  Fresko -Gemälde  Hogarthscher 
Karrikaturon  und  mehrere  eingelegte  Gesänge, 
wie  sie  nun  hier  placirt  sind,  bringen  in  der 
Thal  eine  höchst  drollige  Wirkung  hervor.} 

Die  Reprise  der  allerliebsten  Konveraa- 
tions-Oper:  die  vornehmen  Wirthe,  mit 
Katel'a  wuuderlieblicher  Musik,  bei  welcher 
Unsere  arme  Ohren  doch  nicht  immerdar  durch 
den  heillosen  Lärm  der  großen  und  kleinen 
Trommeln,  der  Pauken,  Trompeten,  Posaunen, 
Se> peius,  Pikkolflöten,  kreischenden  Klarinet- 
ten, brüllenden  Bafshörner,  uud  dem  übrigen 
Trosse  der  leidigen  Janitscbareu- Bande  mole- 
stirt  und  maltraitirt  werden,  gewährte  den 
wahren  Theaterfreunden  ein  solides  Ver- 
gnügen. 


Redakutir:  A.  D.  Marx.  —  Im  Verlage  der  Sc  hl  es  ing  er  sehen  Buch-  und  aiiuikhandlung. 
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Ifen  2.  August.  ^7rO.  31.    >  1826. 


IT.  Recensionen. 

Charinomos  —  Beiträge  zur  allgemei- 
nen Theorie  nnd  Geschichte  der  schönen 
Küuste  von  Karl  Seidel.  Erster  Band. 
Magdeburg,  hei  Ferdin.  Ruhach.  1825. 
Oktav.  X  und  591  Seiten. 

(Fortsetzung  aus  No.  30.) 

Nachdem  so  die  Wichtigkeit  des  Rythmus  an 
seiner  Herrschaft  in  den  Naturgegenständen 
dargelegt  ist,  führt  n na  der  Verf.  zu  einer, 
wenn  aie  ganz  auageführt  wird,  vollkommen 
erschöpfenden  Uebersicht  aller  rythmiacben 
Gestaltungen  und  weiaet  neue  Bahnen  in  die— 
•em  Gebiete  nach.  Einfach  nnd  leicht  über- 
sichtlich bia  zu  Ende,  beginnt  er  mit  der 
Zergliederung  gleichtheiliger  Bewegungareihen 
durch  Accent: 


in  je  *wei  und  zwei,  drei  und  drei,  vier  nnd 
vier  — 

t  r  r I  l~r  r  f  r* 

„es  liefsen  aich,"  schliefst  er,  „die  einseinen 
rythmiacben  Giöfsen  in  dieaer  form  vielleicht 
noch  erweitern;  wo  indessen  nicht  sowol  von 
der  Bewegung  im  Alfgemeinen,  als  nur  von 
deren  Schöuheit  die  Rede  ist,  wird  die  Größte 
der  rythmiachen  Glieder  begräuzt  durch  die 
allgemeine!  ästhetischen  Geaetze  der  Mannig- 
faltigkeit in  der  Einheit  und  durch  die  schöne 
Proportion  und  leichte  Ucbcrachaulichkeit  der 


Theile  einea  Ganzen.   In  solcher  Beschauung 
möchte  denn  wohl  jener  letzte  Rytbmus  schon 
die  weiteste  Ausdehnung  haben"  u.  s»  w»  m 
Hier  erblicken  wir  die  erste  Folge  jener  aus— 
Serlichen  Bestimmung  eines  Kunstprinzips  und 
des  Begriffes  Schönheit,  worüber  wir  in  der 
Einleitung  *)  geredet  haben.    Der  Verf.  hat 
kein  ästhetisches  oder  andrea  Gesetz  nachge- 
wiesen, aus  dem  weitere  rythmische  Formung, 
%.  B.  fünf-  und  siebentheilige,  unzulässig  er- 
schiene.   Selbst  die  Erfahrung  spricht  gegen 
ihn;  im  eraten  Satze  der  54aten  Sonate  von 
Beethoven  finden  wir  z.  B.  den  fünftheiligen 
Rytbmus  (in  Quintolen)  in  ausgedehnter  An- 
wendung.  Die  Meinung,  dafs  solcbo  Rhyth- 
men unbrauchbar  seien,  bat  aich  nur  daher 
verbreitet,  dafs  mau  eine  Zeitlang  sich  darin 
gelallen  hatte  (um  wenigstens  in  einer  Bezie- 
hung neu  zu  sein)  fünltheilige  Rhythmen  zu 
erzwingen  und  zu  erkünsteln,  die  dann  frei- 
lich als  erzwungen  und  erkünstelt  unangenehm 
empfunden  werden  mufsten.  —  Es  läfst  sich 
hier  nur  auf  das  ewige  Grundgesetz  zurück- 
weisen: dafs  jeder  Künstler  seinen  Gegenstand 
frei  von  allen  äusserlichen  Absiebten  ganz  so» 
wie  er  ihm  erscheint,  darstellen  soll;  dann  hat 
er  das  Rechte  gegeben  und  dann  allein  darf 
er»  sich  von  seiner  Darstellung  Wirksamkeit 
versprechen.  — 

Die  Accente  werden  nun  in  stärkere  und 
Schwächere  getheilt  und  dadurch  Gröben  von 
dreifachem  Gewichte  gewonnen,  — 

— f— f— t — °dMi  V  f  r-r 


•)  »o.  14  nnd  15  d.  Ztg. 


Hieraus  —  , 

r  r 


n    \    n  i 
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bildet  sich  nun  Ab-  und  Zunehmen  und 
mit  haben  wir: 

Rylhmen  mit  gleichem  Accent, 
-—       —  verschiedenem  — 
—       —  verschmelzenden.  — 
erhalten,  alle  unter  dem  Namen  de»  rein  in- 
tensiven, oder  blos  accent  uirteu  Rhythmus  be- 
griffen. 

Hiernach  folgt  der  extensive  oder  quanli- 
ürte  Rythmus,  der  durch  verschiedenen  Zeit- 
verhalt —  aus  Gliedern  von  ungleicher  Dauer 
in  geregeltem  Wechsel  entsteht.  Nach  dem 
Vorbilde  des  verschmelzenden  Arcen'*  fuhrt 
der  Verf.  zu  Acceleration  und  Ritardation  in 
geregeltem  Wechsel,  von  der  er  mit  Recht 
einen  neuen  und  erheblichen  Ausdruck  er- 
wartet; endlich  zu  dem  Rhythmus  ohne  Kon- 
tinuität der  Bewegung  (durch  Pauseu  darge- 
stellt) in  dem  er  wieder  den  Quell  einer  neuen 
und  reichen  Mannigfaltigkeit  sieht. 

Nun  aber  weudet  er  sich  zu  der  Präge 
nach  der  Bedeutung  des  Rythuiu*. 

(Fortsetzung  folgt.) 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  Montag,  am  17.  Juli, 
(Schlaft  des  Berichts;  „Ceber  Mosers  Garten-Konzert.") 
Jetzt  noch  wenige  Worte  über  einzeln« 
dieser  Kompositionen  und  deren  Exekution. 

Die  Männergesänge  fanden  ihre  höchste 
Zier  io  dem  Vortrage  des  Herrn  Bader,  der 
den  ersten  Solo-Tenor  übernommen  hatte  und 
auch  in  den  Tutti's  mit  seiner  unvergleichli- 
chen Stimme  das  Ganze  durchleuchtete.  Die 
Choristen  selbst  distonirten  an  mehrero  Stei- 
ler/ so  ungemein,  dafs  man  nicht  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  Harmonie  zu  erkennen.  — 
Ucbrigens  hatte  man  unter  den  Zelterschen 
Männergesängen,  unter  denen  Ref.  welche  von 
grofser  Schönheit,  Kraft  und  Eigentüm- 
lichkeit kennt,  nicht  eben  vortheilbait  gewählt. 
Der  dritte  Gesang  war  Flemmings  bekannte« 
und  in  ßerl.'U  lehr  beliebtes  — 


! 
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Istefer  »I  .  tae    ecc-le-rii-qae  pu-nu. 

eine  sanfte,  sonst  aber  wenig  bedeutende»  von 
vielen  berliner  Liedertafel  -  Liedern  Zelters, 
Bergera,  Hoffmaiina  und  Anderer  weit  über- 
troff ene  Komposition. 

Die  Olimpienouvertüre,  wie  die  übrigen 
Spontinischen ,  werden  hier  in  Konzerten  oft 
gegeben;  wenn  es  aich  aber  schon  im  Allge- 
meinen    behaupten    liefse,    dafs  Operaou- 
vertiiren  seltener,  zu  diesem  Zwecke  verwen- 
det werden  sollten,  um  ihre  frische  Wirkung 
am  rechten  Orte,  vor  der  Oper,  nicht  zu  schmä- 
lern: so  stehen  noch  mehr  Gründe  der  Ver- 
pflanzung Spontinischer  Ouvertüren   in  das 
Konzert  entgegen.    Selten  hat  ein  Konzert- 
geber die  Mittel,  sie  so  glänzend  aufzuführen, 
als  wir  sie  von  der  gesammten  Kapelle  unter 
Spontinia  energischer  Leitung  zu  hören  ge- 
wohnt sind.   Dann  aber  scheint  uns  Spontiai 
seine  Ouvertüren  —  nnd  namentlich  die  zur 
Olimpia  —  iu  eine  ao  enge  Beziehung  zur  Oper 
gesetzt  zu  haben,  dafs  wir  an  einem  andern  Orte, 
als  vor  der  Oper,  unmöglich  eine  angemes- 
sene Vorstellung  davon  bekommen  können. 
Deutsche  Tonsetzer  (z.  B.  Beethoven,  Weber 
in  seinem  Oberon,  Spohr  in  seiner  heut  auf- 
geführten Faust-  Ouvertüre)  geben  in  der  Ou- 
vertüre ein  Gemälde  aller  in  der  Oper  we- 
sentlich erscheinenden  Züge  und  es  schwebt 
das  Werk,  wie  in  einer  rhapsodischen  Er- 
zählung, noch  einmal  unserer  Phantasie  vor- 
über; ja  wir  mögen  jede  wesentliche  Erschei- 
nung in  der  Oper  schon  im  Voraus  aus  der 
Ouvertüre  erkennen.  Ucberdcm  enthalten  diese 
und  andre  deutsche  Ouvertüren,  z.  B.  die 
meisten  Mozartschcn,  einen  so  reichen  Schatz 
schönen  und  kunstvollen,  erst  allmahlig  auf- 
zufassenden Tonsatzes,  dafs  man  sie  gern  öf- 
ters hört,  als  blofs  bei  den  Opern-Auflührun- 
geo,  und  gewifs  jedesmal  noch  einen  bisher 
versteckten  Reiz  entdeckt.   In  einem  andern 
Sinne  scheint  uns  nun  Spoutini  namentlich  in. 
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der  Olimpia -Ouvertüre  nicht  die  Oper  vorz- 
uspiegeln, sondern  nur  auf  das  Grofse, 
Leidenschaftlich— bewegte , '  was  erfolgen  soll, 
durch  eine  homogene  Gemüthsbewegung  vor- 
zubereiten, so  daie  es  wol  nicht  möglich  sein 
mochte  (aber  auch  nicht  gefedert  werden  darf) 
in  der  Olimpia-Ouvertüre  z.  B.  jeden  einzel- 
nen Satzes  Bedeutung  in  der  Oper  bestimmt 
nachzuweisen.  —  So  setzt  uns  nun  diese  Ou- 
vertüre in  die  Stimmung,  die  Oper  zu 
hören,  und  eben  dies  erfolgt  im  Konzerte 
nicht.    Gewifs  beeinträchtigt  ein  wenn  auch 
unbewofstes  Gefühl  hiervon  die  Wirkung  der 
Komposition,  ohne  ihre  Schuld.  — 

Nur  zu  sehr  hatten  wir  dagegen  Ursach, 
uns  der  trefflichen  Ouvertüre  zu  Faust  von 
Spohr  zu  freuen,  da  die  Oper  —  Spohrs  Mei- 
sterwerk, wie  viele  Kenner  versichern  —  uns 
noch  immer  versagt  bleibt.   Wenn  man  be- 
trachtet, wie  wenig  Neues  anf  unserm  Opern— 
repertoir  erscheint,  wenn  man  beobachtet,  wie 
«ich   die  Direktion  zu  alten,  oder  seichten 
französischen  Sachen  drängt:  so  ist  das  Ueber- 
gehen  eines  so  wichtigen  Werkes,  wie  Spohrs 
Faust,  wirklich  schwer  zu  begreifen  und  muff 
als  Zeichen  einer  Verderbnift  des  Kunstsin- 
nes (sicher  jedoeb  nur  als  vorübergehende)  an- 
gesprochen werden.  —  Für  Oberon  dürfen  wir 
uns  bessere  Hoffnungen  machen  j  bald  erscheint 
euch   der  Klavierauszug  dieser  letzten  Oper 
Webers  und  bis  dahin  enthalten  wir  uns  je- 
der Andeutung. 

Die  wichtigsten  Produktionen  des  heutigen 
Abends  waren  Beethovens  grofse  Tongemälde : 
die  Pastoralsympbonie  und  Wellingtons  Sieg. 
Die  erslere  wird  immer  mehr  ein  Liebling 
der  Berliner  und  beute,  im  Kreise  schlanker 
lichter  Bäume,  unter  mild  erhelltem  Abend- 
hitnmcl,  schien  der  innerste  Sinn  dieser  Früh- 
lingsscene  noch  einmal  so  lebeudig  und  besee« 
lend  hervorzutreten ;  ein  glücklicher  Zufeil  lieft 
bei  dem  ersten  G-dur  im  Andante  —  wo  die> 
Flöte  sich  so  leicht  aufschwingt 


-die  bi«  dahin  verborgene  Sonne  noch  einmal 
das  Laub  mit  ihrem  Stral  durchzittern. 

Dennoch  wird  gegen  einzelne  Partien  die- 
ser Musik,  wie  gegen  den  gröfsten  Theil  der 
Schlachtsymphonie  und  ähnliche  Werke,  z.  B. 
auch  gegen  die  Jahreszeiten  von  Haidn,  gerade 
.  unter  dem  unterrichtetem  Theile  des  hiesigen 
Publikums  eine  Art  von  vornehmer  Zurück» 
haltung  sichtbar,  die  darin  ihren  Grund  bat, 
dafs  man  die  sogenannten  Tonmalereien  und 
folglich  die  Kompositionen  selbst,  ;die  jene  ent- 
halten, als  Spielereien,  Ausgeburten  einer  klein- 
liehen  Auflassung,  kurz  als  unwürdige  Ver- 
irrung  ansieht  und  sich  dadurch  dem  Einflüsse 
jener  Werke  verschliefst  —  eine  Ansicht,  die 
in  Prämisse  und  Folgerung  gleich  gewagt  und 
unrichtig,  und  der  .entgegen  zu  treten,  laugst 
der  Vorsatz  des  Ref.  gewesen  ist* 

Leider  hat  aber  die  heutige  Ausführung 
keine  günstige  Gelegenheit  geboten,  die  Sache 
durch  That  und  Wort  gleich  anschaulich  zu 
machen.    Wahrsrbciulich  mit  Rücksicht  auf 
das  unverschlossene  Lokal  hatte  man  den  die 
Symphonie    begleitenden    Schlachtlärm  mit 
Trommel,  Kanonen-  und  Musketenmsachinen 
und  mit  wirklichen  Feuerwerkschlägen  «o  ver- 
stärkt, dafe  die  Musik  kaum  daraus  hervorge- 
hört werden,  geschweige  als  Hauptsache  wir- 
ken konnte«   So  hatte  man  auch  die  einlei- 
tenden Trommelmärsche  und  Fanfaren  durch  - 
Wiederholung  so  verlängert,  dafs  sie  die  Span- 
nung vermindern,  statt  steigern  mußten.  Nach 
ihrem  Schlüsse  setzte  die  Fcldmuaik  nicht  un- 
mittelbar und  nicht  rasch  genug  ein  und  es 
fehlte  planer  eine  Verschmelzung  jener  und 
der  rein -musikalischen  Massen.   Die  franzö- 
sischen Trommeln  waren  ganz  wahrheits-  und 
karakterwidrig  .  eben  so  tief  gestimmt  als  die 
engtischen,  statt  dafs  man  ihnen  den  gellenden 
rasselnden   französischen  Klang   (nach  dem 
dumpfer  rollenden  der  nördlichen  Nationen) 
hatte  geben  sollen  t  auch  setzte  das  französische 
„Marlborough"  zu  langsam  ein  —  ohne  jenen 
französischen  Ungestüm,  auf  den  Beethoven 
hier  sicher  gerechnet  hat.   Endlich  wurde  so- 
gar das  Uügewitter  in  der  Pastoralsympbonie 
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rolt  Regen-*  Sturm  -  und  Donnermaschinen 
überkräftig  unterstützt  und  dadurch  di«  mu- 
«ikaliscbe  Schilderung,  ja  di«  Musik  überhaupt 
die  tosn  kaum  zusammenhängend  vernehmen 
konnte)  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
wozu  denn  freilich  die  Ungünstigkeit  des  I*o- 
haU,  wie  achon  erwähnt,  viel  beitrug.  Rech- 
net man  dazu  noch  Mifsgriffe  der  Maschini- 
sten, z,  B.  das  zu  frühzeitige  Eintreten  der 
Sturmmaschine  in  der  Pastoralsymphonie,  das 
fortgesetzte  Regnen  daselbst,  als  die  Musik 
achon  das  Gegentheil  schilderte:  so  kann  vom 
Publikum  ein  richtiges  Auffassen  freilich  uicht 
erwartet  weiden.  Ref.  wünscht  daher  und  er- 
wartet für  die  Darlegung  seiner  Ansicht  ein« 
befriedigendere  und  begünstigter«  Aufführung, 
wünscht  aber  dann  auch  jedem  Musikfreunde 
Lossagen  von  vorgefaßten  Meinungen  und  un- 
befangene Hingebung  an  daa  Werk,  als  die 
eraten  Bedingungen  einer  genugtltuenden  Auf- 
fassung und  Verständigung.  Einstweilen  mig 
gegen  die  Autorität  der  Theoretiker,  die  gegen 
Malerei  gesprochen  haben,  erinnert  werden, 
dafs  es  kaum  einen  Künstler  von  Bedeutung 
giebt,  der  nicht  gemalt  hätte,  und  zwar  gans 
in  Opposition  mit  jener  Meinung;  Sebastian 
Bach,  Händel,  Gluck,  Haidn,  Mozart,  Beetho- 
ven, Weber  —  das  sind  Numen,  die  wol  je- 
den andern  aufwiegen  nnd  das  vornehme  Ur-  ' 
tbeil  gegen  Malerei  wenigstens  einstweilen  zu- 
rückhalten sollten. 

Herr  Musikdirektor  Moser  ist  der  Mann, 
von  dessen  Eifer  und  Talent  wir  eine  baldige 
und  gelungene  Wiederholung  derselben  Kom- 
positionen in  einem  günstigem  Lokale  zuerst 
hoffen  dürfen.  Ref.  spricht  hiermit  gewifs  den 
Wunsch  vieler  aus.  Marx. 


Ueber  mehrere Musikauflührungen  in  Leipzig. 

(Schlaf*  ans  Ho.  28.) 
An  dem  letztern  Tage  gab  auch  der  Mu- 
sikverein seine  letzte  Aufführung  für  dieses 
Abonnement  in  der  Universitätskirche.  Es  war 
dazu  das  fruchtlos  bezweifelte  Requiem  Mo- 
zarts gewählt,  und  «-orberging  der  Gesang  de* 
Ecce  quomodo  moritur  vou  Gallus.  Die 


-Gesellschaft  besitzt  die  aiugcjeeichneuteu&ala- 
sanger  unter  den  hiesigen  Dilettanten  j  die  min- 
der zahlreichen  Düeuauten,  welche  lus  Im- 
mer ite  spielen,  werden  bei  den  Versammlun- 
gen, in  denen  Werke  mit  Orchesterbegleitung 
aufgeführt  werden,  durch  Mitglieder  des  Or- 
chesters ergänzt«  Musikdirektor  der  Gesell- 
schaft ist  der  durch  seine  volksmäfsigen  Lie- 
der auch  im  grofsern  Publikum  bekannte  Or- 
ganist Pohlenz.  Sein  Eifer  für  das  Zusam- 
menhalten und  fleißige  Ueben  der  Sänger  an 
geeigneten  Werken  ist  ebeu  so  uneigennützig 
als  unermiidet  und  befördert  viel  Gutes,  wel- 
ches aus  diesem  Kreise  hervorgeht.  Schon  seit 
einigen  Jahren  hatte  die  Gesellschaft  ihre  letzte 
Auflührung  auf  den  Cbarfreitag  gelegt,  und 
dazu  ein  bedeutende«  geistliches  Werk  ge- 
wählt. Diefsmal  also  vornehmlich  das  Requiem. 
Die  uubequeme  durch  das  Lokale  verursachte 
Stellung  de«  Instrumental-Orchesters  schwächte 
die  Instrumental-Partie  etwas.  Dies  war  fast 
das  einzige  Mangelhafte  der  Auflührung.  Der 
Chor  war  ganz  vortrefflich  und  die  Soli,  un-  ' 
ter  mehrere  vorzügliche  Dilettanten  vertheiit, 
können  nicht  leicht  aicherer,  ausdrucksvoller 
Und  mit  schönem  Stimmen  vorgetragen  werden. 

Derselbe  Vereid  veranstaltete  endlich  noch 
während  der  Messe  eine  aufserordentlicbe  Mu- 
aikaufführung  zum  Besten  der  Abgebrannten 
in  Dippoldiswalde  in  Sachsen,  in  Verbindung 
mttder  hiesigen  vom  Hru.Musikdirektur.Schulz 
geleiteten  Singakademie,  und  mit  dem  stark  be- 
setzten Orchester  in  der  hiesigen  Thomas- 
kirebe.  Dies  gab  einen  sehr  schönen  Chor,  wie 
ihn  manche  gröfsere  Stadt  nicht  aufzuweisen 
haben  wird.  Die  aufgeführten  Stücke  waren: 
der  Frühling  aus  flaidus  Jahreszeiten,  auf- 
geführt vom  Hrn.  Musikdir.  Schulz,  und  im 
zweiten  Theile  Naumanns  grofses  Vater- 
unser nach  Klopstocks  Text,  aufgeführt  vom 
Hrn.  Musikdirektor  Poblenz.  Unter  den  So- 
lostimmen  leisteten  die  Soprane,  Alte  und  Te- 
nöre  äusserst  Vorzügliches,  was  um  so  mehr 
bemerkt  werden  mufs,  da  der  Styl  solcher 
Werke  unser n  heutigen  Sängern  immer  frem- 
der wird.  Das  Ganze  brachte  einen  ernsten 
und  einfach  erhabenen  Eindruck  hervor.  So- 
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-mit  waren  die  Konesfte  ontl  musikalischen 

Akademieeu  für  diele«  Halbjahr  würdig  ge»* 
endigt  und  nun  beginnen  hin  in  den  Garten, 
nach  allen  Richtungen  der  Windrose  hin,  die 
sogenannten  Garteukomterte,  id  welchen  man 
-Beethoven*  Musik  mm  Egmout,  Symphonieeu 
vou  Mozart,  Finale4«  ton  Beethoven,  Weber, 
Cherubim  und  süfse  Bravourarien  vocl  Rossini 
für  Blasinstrumente  eingerichtet,  bei  einem 
Krug«  Bier  mit  Gelassenheit  anhören  kann« 
Das  Schlimmste  bei  diesen  proCanireaden  Ar- 
rangements ist)  dafs  der  Vortrag  derselben 
meist  «ehr  loben« wert h  ist,  was  aber  unter 
Leuten,  die  in  der  Musik  nicht  zu  distingui- 
ren  veratehen,  die  Meinung  verbreitet,  als  komme 
wenig  darauf  an,  in  welcher  Form  und  mit 
welchen  Inatrumenten  oder  Stimmen  man  ein 
Stück  hört,  — 

 ,  „ 

Wen,  im  Februar  1826, 

(Verspätet.) 

Seit  mehreren  Wochen  geht  et  doppelt 
loatig  her  im  stet«  lustigen  Wien  j  denn  der 
Paecbing  ist  dieses  Jahr  sa  unmenschlich  kurz, 
und  die  jungen  Beine  wollen  ihm  doch  so  freu- 
dig den  schuldigen  Tribut  entrichten,  IM  sind 
denn  alle  St  i  «Isen -Ecken  vollgeklebt,  ja  über» 
eäet  mit  Ball- Annoncen,  worin  ein  Sa»l- In- 
haber dem  andern  deu  Vorrang  abtugewinnen 
trachtet,  dafs  er  die  beste,  neaeste'  gewählteste 
Tanzmusik  verheißt.    Da  prangen  aufter  den 
K.  K.  Redouteuiälen  der  abermals  neu  deko- 
rirte  „Apollosaal,"  die  „matronenhafte  Mebl- 
giube,"  der  „keusche  Mondschein/'  der  „rö- 
mische Kaiser,*'  die  „Kaiserin  von  Oester- 
reich,«4 dt  r  „schwarte  Bock,'-  da«  „grüne  Schaaf," 
dar  „weifse  Schwan,««  die  „güldene  Ente,««  das 
„silberne  Kreut,"  der  „Bieraack,"  da«  „Stadt- 
gut,** die  „drei  Mohren,"  der  „Spcrl,"  mit  ei- 
ner zahllosen  Suite  von  Nebenbuhlerinnen  ge- 
ringerer Sorte,  allwo  die  berühmtesten  Taoe- 
melodien*Fabt  ikanten:  Suhwarz,  Gruber,  Wilde, 
Panaer,  Faistenberger,  Hirtl,  Launer,  Stadler, 
Zäeh,  Limmer  etConsorten  nicht  nur  ihre  al- 
lerCriacheeten  Waaren- ausbieten,  sondern  auch 
—  wie  mit  Schwabacher  Schritt  zu  lesen  — 

r 


•das  woh {besetzte  Orchester  in  «elhsteigener  Per- 
«on  komanandiren,  — 

Aber  auch  unsere  Bühnen  wollten  bei  der 
allgemeinen  Lustbarkeit  nicht  Zurückbleiben, 
und  schusselten  auf,  was  Haus  und  Hof  ver- 
mochte«  Herr  Karl  gab  im  Theater  an 
der  Wied  die  Parodie!  „Staberl  als  Frei- 
tcbüM,u  zd  Welcher  er,  wd  nicht  selbst  Vater, 
mindesten*  doch  Pathe  ist;  denn  das  Kindlein 
War  allerwege  ganz  ungewöhnlicher  mafsen 
gar  splendide  dotiri,  mit  vier  nagelneuen  De- 
korationen, vielen   reich  Cjllonirlen  Unifoi— 
tuen,  Schützen  Und  Jägern  ö  cbeval  et  ä  pied, 
Tanten  und  Chören,  einem  Postzug »  auch  wa- 
ren id  der*Löweögrube,  pseudo  Wolfssohlucbt, 
tut  erschauen  i  das  ganze  Naturreich  von  Un- 
gethümen,  glühende  Fratzen-Larven,  aua  al- 
len Felsenwänden  hcrvorglelzend ,  eine  unge- 
heure Bache  mit  ihrer  vollständigen  Sippschaft, 
eine  Riesenschlange,  so  als  Hauptschmuck  eine 
brennende  Laterne  trägt,  ein  tiafnmensprühen- 
det  Bucephalus,  Furien,  welche  mit  dem  gleich- 
falls in  die  Feuerfarbe  changirten  Max -Sta- 
berl einen  Hexen-Reihen  aullühren,  und  letz- 
terer von  einem  geflügelten  Monstrum,  wahr- 
scheinlich dem  fabuloseu  Vogel  Roch,  hoch  in 
die  Lüfte  emporgetragen  wird,    üagiebt  man 
denn  sein  Geld  doch  nicht  umsonst  hin,  und 
kann  «ich  noch  obendrein  vor  Lachen  ausschüt- 
ten, wenn  der  Ex-Paiapluiemacher,  nuumeh- 
riger  Leibschüt*  des  Herrn  Ottokar  v.  Schiefs- 
heim,  im  alletrgroteskesten  Weiberkostüme  a 
la  tele  des  Brautjungfern-Corps  erscheint,  und 
das  Liedeben  von  der  veilchenblauen  Seide 
zum   Besten   giebt.     Ueberhaupt    gebärt  die 
ganze  Farce,  in  ihrer  Art  wenigstens,  nicht  su 
den  mifalungenen ;  das   Original  ist  beinahe 
Seena  für  Sceoe  «ravestirt,  und  in  Hülle  und 
Fülle  mit  Witx  (von  ziemlich  derber  Natur) 
durchspickt;  hur  bei  der  Kaustrophe  hapert«, 
weil  der  Eremit  fehlt,  welcher  Deus  ex  machina 
auch  in  der  Oper  bei  den  hiesigen  Darstellun- 
gen wegbleiben  rauf«.   Dafür  «iogt  Herr  Karl 
am  Schlüsse  einige  Strophen,  worin  der  Ton- 
setzer mit  ßncomien  abgefüttert  wird}  was  in» 
defa  immer  ein  'magerer,  gar  zu  nüchterner 
Mothbehelf  J>loiot,  -  Für  die  eigentliche  tolle 
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Woche  war  der  Tanzmeister  „Panxel"  aufge- 
spart worden.  Das  Stück  seibat  iat  eine  ana-^ 
aerst  locker  verbundene  Scenenreihe,  und  der 
Posse  wahrer  Thermometerstand  unter  NulL 
Dagegen  entschädigt  Herr  Karl  in  der  Titel- 
rolle im  vollsten  Maafse,  und  schwerlich  dürf- 
ten seine  tikastapiele  eine  seiner  Individualität 
angemessenere ,  brillantere  Darstellung  folgen 
lassen.  Wer  die  Tanztektion  sehen  kann,  ohne 
eine  Miene  zu  verziehen,  mufs  der  schwarz- 
galligste Hypochonder  des  ganzen  weiten  Er- 
denrunds genannt  werden.  Er  zeigt  nämlich 
in  verschiedenen  Tanzgattnngen  den  Unter- 
schied von  Ehedem  und  Jetzt;  als  Tänzer 
com  nie  il  faut,  eine  Menuett  voll  Grazie  und 
Anstand!  eine  zierliche  AnglaUe;  eine  elegante 
Quadrille  ausführend,  und  persiflirt  unmittel- 
bar darauf  mit  der  drolligsten  Picanterie  die 
Nonchalence  unserer  Zeiten  durch  eine  mög- 
lichst iaul  herabgeschlenderte  Francaiae,  durch 
eine  lumpig  gehopste  Eecosaise,  und  einem 
dito  bachantischen  Galopp-Walzer.  Es  ist  ein 
wahres  Vergnügen,  bei  diesem  köstlichen  Jux 
untere  Modeherrchens  und  Gentlemens  im 
Parquet  zu  fbtiren.  Sie  sind  ganz  enebantirt 
von  Pauxels  Pi oteua-Natur ,  und  möchten 
sich  die  Lunge  herausschreien  mit  läutert 
Bravo!  Bravissimo!  Charmant!  Excellent!  En 
xnerveille!  Magoifique!  ohne  sich'*  träumen 
zu  lassen,  daft  so  eben  gerade  über  ihren  Hä'ip- 
tern  die  Satyrgeifsel  hohnlächelnd  geschwun- 
gen wird.  —  Von  der  Musik  zu  beiden  Pieren 
ist  nicht  viel  erhebliches  zu  vermelden.  Daa 
Arrangement  zum  „Freischütz"  hat  der  köuigl. 
baieiscbe  Hofmusikus  Roth  besorgt;  in  der 
Ouvertüre,  dem  Lachebor,  und  bei  der  Seena 
des  Kugelgiefsena ,  zeigt  derselbe  Anlage  zum 
musikalischen  Epigrammatisten.  Welche  Rhyth- 
men im  „Tanzmeister  Pauxel"  vorherrschend 
in  der  Tagesordnung  sind,  braucht  wohl  nicht 
erst  gesagt  zu  weiden,  An  den  letzten  Fast- 
oachtsabendeu  ward  noch  zur  Koda  ein  Ap- 
pendix beigegeben:  des  Karnevals  Leichenbe- 
gängnis, durch  den  barokkesten  Maskenzug, 
unter  einer  wahrhaft  originellen  Marschmelo- 
die symbolisch  dargestellt.  Schreiber  diefa  hatte 
biuter  dem  Direktionspulte  Posto  gefafst,  und 


las  auf  den  Orchesterstimmen  den  Namen: 
Lindpaintner.  — 

Das  Leopoldstädter-  oder  —  priscia 
temporibus:  Kasp  erl-Theater  brachte  zur 
Welt:  Ein  komiaches  Quodlibet,  mit  Musik 
vom  Kapellmeister  Müller,  in  zwei  Abthei- 
lungen: „Tbespis,  Serapions  und  Jokus  Wan- 
derung in  die  Leopolds!  adt."  Einzelne  See— 
neu  machten  Glück;  von  einem  Ganzen  iat 
ohnehin  keine  Rede. —  Weiter:  „Oskar  und 
Tina/'  oder:  „Der  Kampf  um  die  Schönheit 
im  Reiche  der  Lügen,"  Phantasie-Gemälde 
mit  Musik  vom  Kapellmeister  Drechsler» 
Ein  dramatischer  Miuos  hat  noch  einen  drit- 
ten Titel  in  Vorschlag  gebracht,  nämlich: 
„Tripel-AUiance,  zwischen  Unsinn,  Obscöuität 
nud  Aberwitz."  —  Nachsichtsvoller  richtet  das 
Publikum;  es  lacht,  ohne  zu  denken,  und 
verdauet  dabei;  kommt  oft  wieder;  bloss 
um  zu  lachen,  zu  verdauen,  und  —  nicht  zu 
denken.  —  Endlich:  „Jakob  in  der  Heimat h," 
als  Fortsetzung  der. Posse:  „Jakob  in  Wien/« 
gleichfalls  in  ein  Singspiel  verwandelt,  und 
vom  Kapellmeister  Müller  mit  Ländler— Me- 
lodien ausstaffirt.  Wird  rund  gegeben,  und 
demnach  zweifelsohne  im  Repertoire  Sitz  und 
Stimme  erhalten,  —  " 

Die  J  osephstädter  Bühne,  von  zarter 
Frauenhand  regiert,  war  quantitativ  unter  ih- 
ren Nebenbuhlerinnen  die  fruchtbarste.  Drei 
ältere  Stücke  erschienen  neu  in  die  Sceue  ge- 
setzt: „Der  alte  Geist  in  der  modernen  Welt/* 
Zauberspiel  zon  Gleich  und  Musik  v.  Vol- 
kert;  zum  Gastspiel  einer  gegenwärtig  schon 
wieder  unsichtbar  gewordenen  Dem.  Wer- 
ner aus  Ofen.  —  „Der  T  eufelsstein' in  Möd- 
liDgen,"  österreichisches  Volksmärchen  von 
C.  F.  Hensler;  Musik  von  Kapellmeister 
Wenzel  Müller,  und  „Timur  der  Tartar- 
Cban,"  oder:  „die  Kavallerie  zu  Fufs,"  Paro- 
die der-  berüchtigten  Pferdekomödi«  gleiches 
Namens,  welche,  in  Asüey's  Amphitheater 
geboren,  vor  einigen  Jahren  hierher  ms  The- 
ater von  der  Wien  überschütte,  und  worin 
Toumiaire's  zwei-  und  vierfüisige  Kunst- 
Zöglinge  ihre  Haupt-  und  Staatsaktionen  pro- 
duzirteu. 
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All  erite  Novität  wurde  geboten:  „Die 
Sesaelträger*  in  Wien lokale  Faschingsposse, 
in  2  Aufzügen,  mit  Musik  von»  Kapellmeister 
Volkert,  welche  indefs,  wenigstens  der  Phy- 
siognomie nach,  auch  wohl  einem  verflossenen. 
Jabrzehend  angehören  mag,  und  vielleicht  nur 
herkömmlichermaüen  theilweiso  umgegossen 
und  modernisirt  wurde. 

Auf  die  zweite  Neuigkeit,  eine  von 
Herrn   Kapellmeister    G läser  ,  komponirte, 
nach  dem  Italienischen  de«  Gozzi  bearbeitete 
Feenoper:   „Heliodor,  Beherrscher  der  Ele- 
mente)" oder:  „Das  Bild  des  Glückes,"  waren 
bedeutende  Kosten  verwendet  worden,  durch- 
aus ueue  Dekorationen,  Kostüm irungen ,  Ma- 
schinen und  Tänze,  'Wäre  das  Buch  nicht  gar 
zu  trocken  und  ungeniefshar,  und  die  komische 
Partie   weniger   stiefmütterlich  bedacht,  das 
ausgelegte  Kapital  müfste  sich  allerdings  mit 
Hundert  von  Hundert  verzinsen,  da  für  die 
Augeiilust  wahrhaft  spleudide  gesorgt  ist,  auch 
der  Musikfreund  volle  Befriedigung  erhält  in 
diesem  mit  unverkennbarer  Liebe  und  lobeus- 
wertbem  Fleifse   ausgearbeiteten  Tonwerke, 
worin  der  Verfasser  eben  sowohl  einen  schätz- 
baren Ideen-Reichthum  entwickelte,  als  seinen 
eigentlichen  Beruf  zjim  dramatischen  Instru- 
mental komponisten  bewährte,  was  besonders 
die  heroische  Ouvertüre,   die  vielstimmigen 
Gesänge,  die  großartigen  Chöre,  nebst  den  rei- 
zenden Tanzstücken   hinreichend  verbürgen* 
Auf  der  Bühne  haben  sich  Dem.  Hecker- 
mann, die  Herren  K  reiner  und  Seipelt, 
im  Orchester  die  Solisten  Ilr Leo n  deSaitit 
Lubin  (Violine),  Herr  Leopold  Böhm  (Vi- 
oloncell>  und  Herr  ileilingmayer  (Harfe) 
rühmlichst  ausgezeichnet.    Die  erste  Vorstel- 
lung, wenn  schon  rücksichtlich  dem  Verun- 
glücken mehrerer  Maschiuen  vel  quasi  einer 
Generalprobe  vergleichbar,  fand  zum  Vortbeile 
des  Totisctzers  statt,  und  war  so  beispiellos 
zahlreich  besucht,  dafs  selbst  eine  Stecknadel 
kaum  zu  Boden  hätte  fallen  können.  Froficiat! 
Nicht  immer  spendet  die  Glücksgöttin  ibxo 
Gaben  nach  Verdienst,  — 

;  folgt.) 


rv.  aii 


r   1  e 


i. 


Korrespondenz  eines  Recensirten  mit  seinen 
Reccnsenten. 

Nachstehende  Briefe,  mehr  als  erdichtet, 
bat  der  Unterzeichnete  aus  sichrer  Hand  mit. 
getbeilt  erhalten.  Er  trägt  um  so  weniger  Be- 
denken dieselben  zu  pübliciren,  als  die  irrigen 
Meinungen,  welche  das  zweite  Schreiben  zu  wi- 
derlegen sucht,  nicht  nur  in  B.,  sondern  über- 
all anzutreffen  sind.  4 

Mein  Herr! 
Sie  haben  neuerdings  wieder  eine  Recen- 
aion  in  die  B— er  Zeitung  einrücken  lassen, 
welche  meine  Leistungen  eben  so  falsch  beur- 
theilt,  wie  es  Ihre  frühem  Inserta  über  dieseu 
Gegenstand  gethan  haben.  Dafs  Sie  wirklich 
der  Verfasser  aller  mit  Q  unterzeichneten  Auf- 
sätze sind,  ist  in  der  Stadt  zu  bekannt,  als  dafs 
hierin  ein  Irren  um  möglich  wäre.  Was  soll 
aber  eine  Bezeichnung ,  bei  welcher  die  Sucht 
erkannt  zu  werden,  so  sehr  hervorsticht?  Wa- 
rum unterschreiben  Sie  jene  Recensiouen  nicht 
mit  Ihrem  wahren  Namen,  damit  es  doch  jeder 
erfahre,  dafs  Sie,  der  sich  das  Ansehen  eines 
im  Fach  ergrauten  Veteranen  giebt,  ein.  blut- 
junger Mann  sind,  von  dessen  Arbeiten  die 
Welt  noch  nichts  gesehen  hat,  als  eben  diese 
unreifen  Produkte  auf  dem  Felde  der  Kritik, 
Tadeln  ist  leichter  als  Bessermachen.  Bedenken 
Sie  das  alte  Sprüchwort  wohl  und  ziehen  Sie 
sich  nicht  unnölbig  Feiude  zu.  — 

Mit  aller  Achtung  u,  s«  w- 
II. 

Mein  Herr. 
Iiiren  Brief  habe  ich  erhalten.  Der  Re— 
censent  ist  dem  von  ihm  Recensirten  nie  eine 
Erklärung  schuldig;  die  nülhige  Auseinander- 
setzung mufs  immer  schon  in  der  Recension 
selbst  enthalten  sein,  ohue  welche  ein  verant- 
wortlicher Redakteur,  mit  dem  der  Beurtheilte 
hernach  das  weitere  abzumachen  hat,  keinen 
Aufsatz  in  sein  Blatt  aufnehmen  darf.  Da  Sie 
aber,  mein  Herr,  leider !  die  grundfalschen  An- 
sichten der  meisten  Kunstgenüssen  theileu,  so 
dürfte  diesmal  eine  Widerlegung  und  Bcleh- 
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rung  nicht  gan*  unnötbig  «ein,  and  «war  in 
folgender  Ordnung: 

a)  Daf«  ich  die  Chifler  Q  gewählt  habe, 
die  mt-inen  Namen  ziemlich  deutlich  ausspricht, 
geschieht  nicht  aus  Ruhmsucht,  sondern  damit 
der  Verdacht  der  Autorschaft  nicht  grundiqs 
auf  ander©  Leute  gewälzt  werden  möge,  da 
eine  solch«  Vermutbung,  wo  sie  einmal  Raun 
gewonnen  hat,  schwer  zu  Tertiigen  ist,  «elhst 
wenn  die  klarsten  Beweise  vom  Gegentheü 
exiatireu  und  dargelegt  werden.  Meinen  wirk*- 
lichon  Namen  aber  setze  ich  defawegen  nicht 
den  von  mir  verfaßten  Recensionen,  weil  eine 
Zeitung  wie  die  B«—er,  nicht  allein  in  innrer 
Stadt,  sondern  auch  anderwätts  gelesen  wird, 
wo  mich  niematuT  kennt ,  der  Name  also  na- 
türlich nicht  beachtet  wird,  JJnd  tbul  dum 
eine  berühmte  Unterschrift  irgend  etwas  *ur 
Sache?  Angenommen,  Sie  läsen  heule  ein» 
Beurtheilung  über  den  Freischütz;  darin  würde 
unter  andern  gesagt,  es  fände  aich  in  diese* 
Oper  keine  einsige  sing-  und  sangbare  Melo* 

4ie         würde  nicht  ein  jeder  die  Hände  über 

dem  Kopfe  zusammenschlagen  und  die  Krjtik 
für  ungerecht  und  abgeschmackt  erklären?  A»er 
nun  atätide  zu  Ende  des  Aufsatzes  grols  und 
breit  lungedruckt:  Louis  von  Beethoven ;  wür- 
deu  Sie  nun  auf  einmal  durch  diese  drei  Wort» 
andrer  Meinung  werden? 

b)  Freilich  bin  ich  ein  junger  Mann,  von 
dessen  Arbeiten  die  Welt  noch  nichts  gesebn 
hat,  als  eben  jene  „unreifen"  Produkte  auf 
dem  Felde  der  Kritik,  wie  Sie  sich  auszu- 
drücken beliebten  —  folgt  nun  daraus,  daf*  ich 
nicht  über  andere  urtheiFeu  könne  ?  Mufs  man 
das,  was  man  andern  lehren  will,  selbst  prak- 
tisch ausüben  können?  Die  wenigsten  Sing- 
lehrer, selbst  in  Konservatorien,  sind  Sänger 
ex  prolesso.  Winter  hat  noch  in  seinem  spä- 
testen Alter,  wo  ihm  die  Stimme  schon  fast 
den  Dieuat  versag tf,  wackere  Schüler  und  Schü- 
lerinnen gezogen.  Und  wss  die  Jugend  be- 
trißt, so  erinnere  ich  Sie  an  König  Philipps 
Gesandten  und  seine  Unterredung  mit  dem 
Papste:  „Weun  mein  Monarch  gewufst  hätte, 
dals  Ihre  päpstliche  Heiligkeit  einen  bä;tigeii 
Ambassadeur  vorzieht,  so  würde  er  eine  Ziege, 
nicht  einen  kastilisiüscheu  Edelmann  nach  Rom 

Hierbei  die  in  No.  29  versprochene  Muukbeilage. 


geschickt  haben.''  —  Endlich  soll  tadeln  l-i.  h 
ter  sein,  als  besser  machen.  Zugestanden;  abe) 
loben  i»ts  auch,  und  doch  brüsten  sich  die  mett 
steil  mit  deu  ihnen  in  Journalen  ertbeilten  JLobjj 
Sprüchen,  ohne  zu  bedenken,  dafä  diese  voi 
demselben  Autor  herrühren ,  der  ein  ander« 
mal  den  Zeloten  spielt,  —  Alle  Kritik,  und  se 
sie  auch  norh  so  bestimmt  ausgesprochen,  kauf 
immer  nur  als  des  Kritikers  individuelle  An* 
sieht  gelten,  die,  je  mehr  sie  durch  haltbar« 
Gründe  unterstützt  wird,  sich  einem  festen, 
wahren  Urlheil  nähert.  —  Jeder  Feldherr  sucht 
aus  den  Fehlern  seines  Gegners  Nutzen  za 


;  warum  denn  nicht  der  Künstler,  wem 
sieb   von  einem  Recensenteo  falsch  beur- 


Ziehen 
er 

lueilt  glaubt?  Wollen  Sie  aber  durchaus,  dals 
der  Ki  itiker  in  jeder  Hinsicht  über  dem  Künst- 
le r  steiic  —  wer  soll  nun  Leistungen  von  Män- 
nern wie  Beethoven*  Spontini,  Weber  n.  s.  w. 
oder  von  Damen  wie  Catalaui,  Pasta,  Fodor 
u.  s.  w,  mit  den  kritischen  Secirme&scr  be- 
handeln? 

c)  Sie  rathen  mir,  ich  sollte  mir  nicht  nn- 
nöthig  Feinde  machen.  Was  sind  denn  das 
für  Feinds»,  die  nicht  einmal  Freiheit  der  Mei- 
nung und  Wahrheit  ertragen  können?  Feinde 
macht  sich  mehr  oder  minder  ein  Jeder,  der 
lliatig  ist,  denn  wer  kann  Allen  zu  Oank  bau- 
dein. Durch  Nicbtsthun  aber  sich  sicher  stel- 
len, ist  nicht  Jedermann  anständig.  Halten  Sie 
Kritik  überhaupt  für  unnöthig,  so  ist's  schon 
recht,  wenn  Sie  glauben,  dafs  ich  mir  unnö- 
thig Feinde  mache.  Kritik  aber  mo£s  sein, 
wird  sein  und  ist  gewesen,  so  lange  die  Welt 
steht;  wer,  in  der  Ueberzeugung  die  erfoder- 
lichen  Kenntnisse  zu  haben,  sich  berufen  fühlt 
und,  frei  von  personlichem  Interesse,  das  Ding 
mit  Lust  uud  Liebe  angreilt,  der  kann,  selbst 
durch  bin  und  wieder  irrige  Ansichten,  deiu 
Wesen  der  Kunst  und  der  Art,  wie  sie  be- 
irieben wird,  nur  Nutzen  schaffe a  uud  das 
gilt  mehr  als  die  Behaglichkeit,  mit  der  sieb 
jemand  sagen  darf:  „«lern  Herrn  A,  oder  der 
Madame  B,  oder  dem  Fräulein  C  hast  du  neu- 
lich, ab)  so  erbärmlich  gesungen,  gespielt,  ge- 
tanzt wurde,  recht  viel  Schönes  gesagt  und  ge- 
schrieben; dafür  werden  sie  nun  zuverlässig 
bei  der  nächsten  AufTührung  deiner  Sympho- 
nie unbändig  klatschen.«'  Fiat  justitia,  perest 
tnuudus.  Mit  aller  Achtung  u.  s.  w. 


Berichtigung. 
Die  in  dieser  Zeitung   von  Leipzig  aus 
mehrmals  rühmlich  erwähnte  junge  Sängerin 
Gotha  heifst: 

Fräulein  Queck.  D.  R. 

D.  R, 


(Arie  von  Uäudel.) 


Redakteur  :  A.  D.  Mar  x.  —  un  Verlage  derJS  ch!  ssing  tr  achsa  Bock-  ud  Unsikhandlnng. 
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t6. 


Xi>  Fah>aiio  Italiah-o,    ovvero:  i  ouattro  Poeti  cblbbemumi  Ita- 

liani:  HLa  divina  Commcdia  di  Dante  Alighieri."  „LeRimedi  Frances- 
co Petrarca."  „L'Orlando  furioso  di  Lodovico'Ariosto."  „La  Ge- 
rusalcmmc  Jihcrata  di  Torquato  Tasso."  Edizione  ginsta  gli  ottimi  Testi 
anlichi,  con  Note  istoriche  e  criliche.  Compiula  in  un  Volume.  Ornata  di 
quaüro  Ritrat ti  sccondo  Raflacllo  Morghen.  8vo.  gr.  Broschirf.  Subscriplions- 
PrcU:  2Rthlr.  20  Gr.  Conv. 

ty  Dnrch  das  Eintr«t<n  «nsserordtntlicher  Hindernisse,  di«  sich  bri  einem  solchen  Unternehmen 
im  Voraus  nicht  berechnen  Ultra  und  deren  Erörterung  hier  tu  weitläufig  lein  würde,  konnten 
die  früher  angebellten  Termine  nicht  erfüllt  werden,  und  die  Auagab*  dieier  ersten  Abtheilung 
hat  sich  daher  um  einige  Monate  verspätet.  In  solchen  Fällen  nicht  Wort  halten  tn  können,  i>t 
rieber  für  den  Verleger  empfindlicher,  al«  den  Subicribenten  der  geringe  Zeitverlust  sein  kenn, 
welchen  sie,  ohne  sonstige  Aufopferungen,  mm  Besten  derSacheund  ihres  eigenen  Interesses  erleiden. 
Dass  die  innere  nnd  äussere  Besorgung  dieses  Werkes  ein  sprechender  Beweis  der  nicht  geringes 
Schwierigkeiten  ist,  welche  bei  dessen  Ausführung  xu  beseitigen  waren,  wird  jeder  Sachverstän- 
dige mit  BeifaU  tu  würdigen  wissen  und  durch  die  Gediegenheit  des  Geleisteten  eich  reich- 
lich entschädigt  finden,  —  Um  die  Ueberstcht  tu  erleichtern,  mögen  folgende  Puncle  den  Inter- 
essenten zur  Beachtung  dienen: 

1 ,  Der  Subscriptions  -  Preis  von  2  Rthlr.  SO  Gr.  Cone.  oder  S  Fl.  9  Kr,  Rhein,  ist  bei  Em- 
pfang dieser  ersten  Abtheilung  xu  entrichten, 

2,  Die  zweite  nnd  letzte  Abtheilnng,  welche  den  Dante,  Petrarca  nnd  Tasso  nebst  ihren 
tubebörigen  Noten  enthält,  also  den  Schluss  des  Gänsen  bildet,  erscheint  im  Laufe  dieses 
Jahres,  nnd  wird,  als  Rest  verblieben,  gratis  nachgeliefert.  Die  Starke  derselben  durfte  gegen» 
wutige  Lieferung  um  ein  Viertel  übersteigen,  und  somit  wird  das  Gesammt*  einen  tweckm sa- 
ugen OcUv  -B*nd  bilden. 

3,  Die  Einteilung  des  Drucks  ist  nach  folgenden  Grundsätzen  geschehen,  welch«  sich  die  Be- 


da« nachherige  Anordnung 


Pe- 


sitier  schon  im  Vo 
woUen : 

m)    Die  Zusammenstellung  der  vier  Dichter  geschieht  in  derselben  Folge,  wie  sie  auf  den 
titel  genannt  sind;  daher  ein  Jeder  derselben  mit  einer  neuen  Seitenzahl  von  1  an 
nnd  dasselbe  l  «i  den  Lebensbeschreibungen,  die  ihre  Stell«  unmittelbar  vor  Dante, 
trarca  u.  s.  \    einnehmen,  mit  römischen  Ziffern  bribehilten"  wurde. 

b)    Di«  sammtlich<     Noten  haben  ebenfalls  ein«  besonder«  Signatur  «rh 
Schluss  des  Ganten  unter  einem  gemeinschaftlichen  Titel  vereinigt. 

<)    Em  Inhalts  -  Verteichniss  wird  übrigens,  bei  der 
Ising  vorschreiben. 

4,  Der  S  u  b  s  cri  p  t  io  n  s  -  Pr  e  is  findet  bie  tum  Erscheinen  der  zweiten  Ab- 
t  bei  lang  statt,  wird  dann  aber  unabänderlich  in  einen  noch  immer  sehr  billigen  La- 
denpreis von  4  Rthlr.  16  Gr.  oder  8  Fl.  24  Kr.  Rhein,  verwandelt,  also  beinahe  auf  das 

Doppelte  erhöht. 

5,  Mit  dem  Schluss  soll  ein  Verteichniss  der  simmtlichen  Subscribenten  folgen; 
es  wird  daher  eine  genaue  und  deutliche  Angab«  derer  Namen,  Characlera  und  Wohnötter  spi- 
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genwtotig  vorheiztet  wird,  erscheint  nnterdem Titel:  *'IL  ff 
TINUATO  OVVERO  LA  PARTE  SKCOXDA"  u 
D  att  k.   La  Vita  nuova.  t=  Le  Rime.  =  II  Coavito  amoro 
Mai ost o.   1  clnque  Conti.  =3  Le  Satire.  =  Lo  Rime.  =  L».,. 
Titio.   Lo  Rime.  =  Aminin.  *~  Le  eette  Giornate  del  Mnndo  ^  Eee. 
ßojABDO-   1/  Orlando  inonraorato.   (Da  Kit.  degli  AgoetinL)  = 

Boccaccio.   II  Dcvamcronc  =  11  Filottrato.  =s  La  Fiaauuetta.  =  Ii  Laberiato  d'  Amorc 
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J#  Walkes.   A  CnrriCAi.  Pnojrot'scisG  Dictiosary,  axd  Expositor  of  tob 

English  Langungc:  in  which,  not  only  the  Meaning  of  every  Word  is  clearJy 
explained,  and  the  Sound  of  every  "Syllable  dislinclly  shown,  but,  vhere 
VVords  arc  subjeet  to  diflerent  Pronünciälions,  the  Authoritics  of  our  best  Pro- 
nouncing  Dictionaries  are  fully  exhibited,  tlic  Rcasons  for  euch  are  at  iarge 
displayed,  and  the  prcfurable  Promuiciation  is  pointed  out.    To  which  are 

{irefixed,  Principles  of  the  English  Pronunciatiun,  &.c.  By  John  Walker. 
Iritically  reprinted  from  the  London  Stereotype  Edition.  Roy.  8vo.  Cartonnirt 
Subscrip  t  ions-Preis :  2  Rtlilr.  8  G  r. 

FT  Neben  den  vornehmtten  Mitbewerbern  der  brittifchrn  Lexicogrnphir  hat  sich  diele«  Wörter* 
buch  leit  einer  Reihe  von  Jahren  in  (0  hohem  Ansehen  behauptet  und  durch  dai  ichnctl«  Fol- 
gen einiger  zwanzig  verheuerter  Auflagen  einen  10  hohen  Rang  erworben,  dal«  ihm  gegenwartig, 
nach  dem  eimtimmigen  Ausspruch  der  englischen  Kritik,  der  erite  Platz  gebührt,  denen  Princi- 
pien  alt  die  entscheidenden  gelten ,  und  die  jetrt  verkäufliche  Ausgab«  mit  Hellenden  Schriften 
gedruckt  werden  konnte.  Diele  Thattacbcn  »ind  auch  dem  Conti n-ut  so  hinlänglich  bekannt,  um 
die  Veranstaltung  meinet  mit  kritiicher  Genauigkeit  beiorgten  Abdrucke«  zu  rechtfertigen,  welcher 
«owohl  in  dieser  Hinsicht  den  «charfiten  Bedingungen  der  Korrectheit  entspricht,  alt  in  typogra- 
phischer da«  Original  togar  bei  weitem  übertrifft,  dennoch  aber  von  Seiten  de«  Preite»  weit  bii- 
liger  gettellt  itt.  Auf  diete  Weite  gewinnt  e«  dadurch  auch  bei  unt  «ehr  an  Gemeinnützigkeit, 
und  wird  allen  Freunden  der  englischen  Sprache  äusserst  zugänglich.  —  Im  Voran«  nicht  xn  berech- 
nende Hindernine  haben  die  Erfüllung  det  früher  bettimmten  Publicetions  -  Termin«  unausführ- 
bar gemacht,  welches  bei  jedem  BiUigdcnkcndcn  «chon  durch  die  Schwierigkeit  der  Sache  von 
•elbat  entichuldigt  wird.  Um  jedoch  die  Interessenten  vorläufig  zu  befriedigen,  i«t  >o  eben  ein« 
tut«  Abtheilung  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versendet,  wo  man  «ie  gegen  Er- 
legung de«  S  u  b «  er i  p  t  io  n s-B  e  trag«  von  2  Rthlr.  8  Gr.  Conv.  sogleich  in  Empfang  nehmen 
kann.  Die  zweite  Lieferung,  welche  eine  »ehr  ausführliche  Einleitung  über  die 
Grundsatz«  der  englitchen  Autiprache,  den  Geiitder  Grammatik,  to  wie 
eine  Anleitung  über  den  Gebrauch  de«  Buches  in  sich  fasst ,  und  zugleich  den  Schluis  de«  Gan- 
zen bildet,  wird  bestimmt  bis  Michaelis  a.  c.  an  die  Unterzeichner  gratis  nachgeliefert.  — 
Wegen  der  nothwendigen  Erhöhung  de«  Preües ,  welcher  früher  zu  2  Rthlr.  angegeben  wurde, 
und  erst  bei  der  sich  im  Verlauf  det  Drucket  ergebenden  Vermehrung  der  Bogenzahl  dies*  ge- 
ringe Abweichung  unumgänglich  machte,  glaube  ich  um  «o  weniger  Rechenschaft  schuldig  an  sein, 
da  diete«  dl«  erste  Einladung  ist,  welche  zur  Unterzeichnung  ergeht.  —  In  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  und  der  an  grauenden  Lander  werden  Subscriptioiien  angenommen.  — 

11L 

T.  Blooms.  The  Works  of  Thomas  Moore,  Eso.  Accurately  printed 

from  the  last  original  Editious.  With  additional  Notes.  Complcte  in  One  Vol- 
ume.   Roy.  8vo.  Cartonnirt.  Subscripüons-Preia:  £  Rthlr.  8  Gr.  Conv. 

IV. 

Sflaltcpeare.  The  Dramatic  Works  of  Shakspeare,  pristed  from  thb 

Text  of  Samuel  Johnson ,  George  Stccvcns  and  Isaac  Reed.  Complete  in  One 
Volume.   Roy.  8vo.  Subscriptious-Preis :  2  Rthlr.  16.  Conv. 

V. 

*öaB0peate.  An  Appendix  to  Shakspeare  8  Dramatic  Works,  &c.  &c  Con- 
tents: The  Life  of  the  Author  by  Aug.  Skottowe;  Hia  Miscellaneous  Poems; 
A  critical  Gloaaary  compiled  aller  Narea,  Drake,  Ayscough,  Hazlitt,  Douce  and 
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others.  With  Shakspeare's  Portrait  takenfrom  the  Chandos  Picturc,  and  engraved 
by  C.  A.  Schwerdgeburth.  Roy.8vo.  Subscriptions-Preis :  1  Rthlr.  8  Gr.  Conv. 

&  Dicies  Supplement  entspricht  im  Format  und  Druck  genau  obiger  Aasgab*  der  Dramatischen 
Werke  Shakipeare's,  und  ergänxt  alles  übrige,  nächst  den  Bübaenschriften,  von  ihm  Vorhandene. 
Auch  wird  den  Besitzern  anderer  Autgaben ,  worin  denen  vermischte  Gedichte  gemeiniglich  feh- 
len ,  dieser  Appendix  xur  Vervollständigung  willkommen  »ein,  und  insbetondeie  durch  die  Zu- 
gebe einet  tebr  autfiihrlichen  kritischen  Glossars,  das  Resultat  »ieljähriger  Forschung  und  der  Be- 
nuliung  mannigfaltiger,  seltener  Quellen,  der  Schlüssel  *u  den  sonst  häufig,  besondere  Ausländem 
umuganglichen  Stellen  dargeboten.  Ein  vorzügliches  Brustbild  Sbakipe.ire's  nach  dem  berühmten 
Cbando»  Picture,  welches  die  meisten  Autoritäten  für  sich  hat,  ist,  nebtt  der  Skottowe'tchen 
Biographie,  ebenfalls  darin  enthalten. 

*fja& $pcart%   Illvstratioss  of  Shakspearr;  comprised  ijt  two  huxdred 

and  rhirty  Vigncllc-Engravings,  by  Thompson,  from  Designs  by  Thürs  ton. 
Adaplcd  to  all  Edilions.    Roy.  8vo.  Broschirt.  Preis:  2  Rthlr. 

VII. 

£&a&0peart%   The  tragicall  Historie  of  Hamlet  Prixce  of  Dekmarkr 

hy  William  Shake-spcare,  As  it  hath  beene  diuerse  times  acted  by  bis  High- 
ncssc  seruant«.  in  the  Gtlic  or  London:  as  also  in  the  two  Vniucrsities  of  Cam- 
bridge and  Oxford ,  and  else-whcre.  At  London  prinlcd  for  N.  L.  and  Jolin 
Trundcil.  1603.  Tins Grst  Edition verbally  reprinted.  8vo. Broschirt.  Preis:  12Gr. 

VIII. 

ß.  ü.  Sfjeriüaw.  The  Works  of  tiie  latb  right  honovrarle  Richard 
Brinslcy  Sheridan.  Collected  by  Thomas  Moore,  Autlior  of  "Lalla 
Rookh"  "TheLovcs  of  theAngels",  Sic.  Complele  in  One  Volume.  Post  8vo. 
CartonnirL  Subscriptions-Preis:  1  Rthlr.  8  Gr.  Conv. 


fSSL  3( Ott    Peveril  of  the  Peak. 
nilworth",  &c   In  four  Volumes. 


IX. 

BX  THE  AllTHOR  OF  "  WaVERLF.T  ,  Ke- 

8vo.  CartonnirL  Preis:     SRtlilr.  16Gr. 


CO  Ob' 3  (CAPTAn  James)  first  Voyage  roüsd  the  World.  With  an  Ac- 
count of  bis  Life  previous  that  Pcriod.  By  A.  Kippis.  Adaptcd  (o  the  Use  of 
Schools  and  Selfstudy  by  an  English-Gcrman  Pbrascology.  Auch  unter  dem 
Titel:  Englisches  Lesebuch,  James  Cook's  erste  Reise  um  die  Welt  enthaltend. 
Mit  einer  englisch-deutschen  Phraseologie  zur  Erleichterung  des  Ucbcrsetzens 
bei  dem  Schul -und  Privat  gebrauch  verschen  von  C.  Lud  ger.  8vo.  CartonnirL 
Preis:  12  Gr. 

XI. 

$,  H3.  JF  luQtl,   Vollständige  englische  Sprachlehre  fCr  de«  erster 

Unterricht  sowohl,  als  für  das  tiefere  Studium,  nach  den  besten  Grammatikern 
und  Orthocpislcn:  Beatlie,  Harris,  Jo/insoru,  Lowth,  Murray,  Xures,  JVatkar 
u.  A.  bearbeitet,  und  mit  vielen  Beispielen  aus  den  berühmtesten  englischen 
Prosaikern  und  Dichtern  der  altern  und  neuern  Zeit  erläutert  von  I.  G.  Flügel, 
8vo.  Broschirt  Preis:  1  Rthlr.  10  Gr. 

jtVMFSaRLicBE  Axtaattx  vBsit  roLcayns  l7sTniriMirirai!r  (dihk*  ,  sem  Tntil ,  ruß n tarn 
PvaucjTiox  Dvnca  »»  xtvtsTM*  2*iTK*Ktc.ttsii  de»  Iitit-vs»  Avilahbu  atOMmmv 

XII. 

UtallJttOU*  Las  Comedias  de  D.  Pedro  Caldbrok  de  la  Barca  ,  cotejadas 

conlasmcjores  Edicioncs  hasta  ahora  publicadas,  corregidas,  y  dadas  aLuz  por 
Juan  Jorge  Keil.  En  4 Tomos. Ador nados  de  un Retrat o  delPoeta,  8vo.mayor. 

XIIL 

JÄ,  K  C  t  M  c      Gallerte  zo  Sh akspearb's  dramatisches  Werke«.    Iii  üm- 

Erfunden  und  gestochen  von  Moritz  Retzsch.  Mit  den  deutschen, 
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englischen  und  französischen  Text-Stellen  der  Scenen  versehen.  Erste  Lie 
in  16  Tafeln:  Hamlet.  4. 

XIV. 

£$ak*pt&reanvu  A  StrppLEME xt  adapted  to  every  Editiow  op  Shax- 

spcare's  Dramatic  Works;  containing  a  Series  of  those  commonly  callcd  "Old 
Plays"  which  arc  to  he  attrihuted  to  this  eminent  Genius  aecording  to  thcOpin- 
ions  of  the  higher  Critics.  For  the  firsl  Time  eompletcly  arranged,  criti'cally 
explained,  and  curMhed  with  several  Plays  never  before  printed,  by  Lewis 
Tieck,  Esq.  Roy.  8ro. 

XV.  _ 

U.  Clerk/  A  Foet's  Life.    A  Novel.  By  Lewis -Tieck  ,  Es»?.  Translated 
irora  the  German.    8vo.  Cirtonnirl.  - 

XVL 

/HiltOttt    (Ioaxkjio,  Angli)  de  Doctbika  Christiaka  Libri  dfo  posrntrai, 

nunc  primum  Typrs-raandali,  ctlentcC.  fi.  Sumner.  8.  muj. 

XVII. 

Jtlütotr'0    (  Jons)  Poetical  Works.    To  which  is  prefited  tue  Life  op 

the  Author.  With  additionul  Note«.  Complele  in  One  Volume.  8vo.  Cartonnirt. 

XVIII. 

Crrbatlte«   (J^ateora,  Miguel  de),  Obrak.  Es  1  Tomo.  8vo.  «ayor. 

XIX. 

fLopf   de  Vbga  Carpio,  Obras-weltas.    Ei*  1  Tosio.  8vo.  MAYOB. 

XX. 

&vnt9t  gUitt^tV*  JFcvtitn  mittblv  Äaiettr.     A  British 

Recorder  of  foretgn-Tf  ansacl  ions ,  recent  Occurrenccs,  and  new  Inventions, 
respectibg' History ,  Ceography,  the  fiue  Arts,  and  Sciences  in  gcncraL  Small 
Folio. 


U£r}£tthni0$  einer  Sammlung  avslaendischrr  Bpeciier,  Kcrstsache* 

und  Landkarten  im  Assortiment  von  Ernst  fleisc/ier  in  Leipzig.  Gr.  8- 
Geheftet. 

&  Wird  U  allaa  B ««aaaaflosf ea  fratl»  ao«fe(«i>«a. 


Leipzig,  (Peters- Strasse,  No.  80.)  Juni,  1826. 

Ervst  Fleischer. 


■ 
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BERLINER 

ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Dritter 


9. 


Nro.  32. 


1826. 


II.  Recensionen. 

Opferlied,  von  Fr.  r.  Matthison,  für  eine 
Singstimine  und  Chor,  mit  Begleitung 
von  2  Violinen,  Alt,  Violoncell  und  Bafs, 
2  Klarinetten,  2  Fagotten  u.  2  Hörnern,  in 
Musik  gesetzt  von  L.  v.  Beethoven.  121tes 
Werk.  Mainz,  in  der  Grofsherz.  Hess. 
Hof -Musikhandlung  von  B.  Schott  S. 
Partitur  42  Xr.,  Klavierauszug  36  Xr. 
Ausgesetzte  Sing-  und  Instrumental- 
Stimmen  2  Fl. 

(Vsrspatet) 

Es  ist  bekannt,  dafs  Beethoven  bei  Vokal- 
Kompositionen  nie  viel  Rücksicht  auf  die  Be- 
handlung der  Worte  genommerr^hat;  er  be- 
gnügt sich,  den  Inhalt  des  Textes  ganz  im  All- 
gemeinen aufzufassen  uod  in  der  Musik  wie- 
derzugeben.  Aber  er  scheint  in  seinen  neuern 
Kompositionen  auch  zuweilen  gegen  die  Rein- 
heit des  Satzes  gleichgültiger  geworden  zu  sein, 
wodurch  seine  grofsen  Verehrer  (zu  denen  Re- 
ferent sich  mit  Freuden  bekennt)  oft  in  nicht 
geringe  Verlegenheit  gesetzt  werden.  Denn 
wer  möchte  nicht  lieber  glauben,  dafs  er  das 
Werk  eines  so  grofsen  Meisters  nicht  ganz 
fasse,  als  ein  absolutes  Urtheil  darüber  fällen? 

Vorliegendes  Werk  besteht  aus  einem 
Satze  in  E-dur,  C,  in  langsamer  Bewegung. 
Die  Solostimme  (Sopran)  fangt  im  zweiten 
Takte,  nur  von  Blaseinstrumenten  begleitet, 
an;  nach  18  Takten  tritt  der  Chor  mit  den 
Saiten-Instrumenten  ein.  Dann  fahrt  die  Solo- 
stimme wieder  foit,  zu  deren  Begleitung  sich 


jetzt  eine  Violoncell  -  Figur  gesellt,  die  auch 
bei  dem  wieder  mit  dem  Quartett  eintretenden 
Chor,  bis  zum  Schlüsse  bleibt.  Die  Solosatze 
werden,  bei  diskreter  Begleitung  gewifs  von 
guter  Wirkung  sein,  wenn  man  etwa  folgende 
Stelle  ausnimmt : 


Dif-ie  wtl 


ICB. 


Luft,  Er  -  d«,  FeuY  und  Fla  -  tan,     Luit.  E» 


-  -  «e,  Ftu'r  aad  Fla  -  te* 

Das  Eintreten  der  Chöre,  so  wie  die  Be- 
handlung der  Instrumente  ist  vortrefflich,'  wie 
es  sich  von  Beethoven  auch  nur  erwarten  läTst. 

Was  wir  vorher  über  des  Komponisten 
neuere  Arbeiten  im  Allgemeinen  sagten,  gilt 
auch  von  dieser.  Beethoven  opfert  häufig  sei- 
ner Stimmenführung  die  Verständlichkeit  der 
Harmoniefolgen.  Ueberhaupt  möchte  es  schwer 
sein,  einen  fieethovenschea  Bafs  zu  beziffern« 
inded  ist  hier  nicht  der  Ort,  sich  darüber  wei- 
ter auszulassen,  da  schon  so  oft  ähnliche  Be- 
merkungen gemacht  worden  sind. 

Der  Klavier-Auszug  scheint  nicht  von 
Beethoven  verfertigt  zu  sein,  weil  er  sonst 
wohl  vollständiger  sein  dürfte. 

Der  Stich  dieses  Werkes  ist  gut  und  ziem- 
lich korrekt.  St 
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Rath-  und  Hülfsbuch  für  Organisten  und 
solche,  die  es  werden  wollen.  Zugleich 
zum  Gebrauch  in  Seminarien.  Enthal- 
tend :  180  eingeführte  Choralgesänge,  be- 
sonders älterer  Komponisten,  mit  10,000 
Zwischenspielen  nach  dem  reinen  Satze, 
in  Imitationen  und  Fugen-Thcmaten,  aus 
der  Melodie  selbst  geschöpft.  Von  G.  G. 
Klipstein.  S.  315  u.  VI.  Querfolio. 
Subscr.  Preis  3  Rthlr.  Breslau,  im  Ver- 
lage von  Jos.  Max  u.  Komp.  1826. 

Recenicnt  hat  immer  die  Zwischenspiele 
bei  dem  Choral  als  etwas  demselben  Angehö- 
riges, Nothwendiges,  auf  andere  Weise  nicht 
leicht  zu  Ersetzendes  also  mit  Recht  Beizube- 
haltendes betrachtet.    Und  unstreitig  liegt  in 
dieser  Ansicht  ein  Hauptgrund  ihrer  noch  fort- 
dauernden Beibehaltung,  ungeachtet  es  nicht  an 
entgegengesetzten  Meinungen  fehlt.  Was  sollt« 
den  monotonen  Fortgang  einer  Strophe  der 
Melodie  zur  andern  mildern  und  eine  choral- 
und  figuralmäfsige  Mischung  beider  herbeifüh- 
ren, die,  indem  sie  ein  unvermeidliches  Einerlei 
aufbebt,  der  Empfindung  wohlthut—  wenn  nicht 
das  Zwischenspiel?  Wodurch  können  besser  die 
Hindernisse  und  Schwierigkeiten  einer  gleich- 
seitigen Übereinstimmung  des  Chorargesanges 
mit  der  Orgel,  besonders  in  zahlreichen  Kirchen, 
beseitigt  und  überwunden  werden,  als  durch 
jenes?  Und  macht  es  nicht  einen  desto  blei- 
benderen Eindruck,  wenn  die  Freude,  das  Ver- 
trauen, das  in  dem  Gedanken  einer  Strophe 
liegt,  durch  jauchzende  und  Muth  einflöfseude 
Töne  verkündigt,  oder  der  Schmerz  und  Kum- 
mer, der  das  Herz  drückt,  durch  den  sanften 
Ton  der  Klage  gemildert  und  besänftigt  wird? 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  .aber  wäre  die 
Notwendigkeit  und  der  Vortheil  des  Zwi- 
schenspiels aufser  Zweifel.   Aber  eben  so  un- 
leugbar ist  dessen  Schwierigkeit  auf  der  an- 
dern Seite»   Denn  zur  gehörigen  Begründung 
desselben  gehört  hinreichende  Kcnntiiifs  der 
Harmonie,  der  melodischen  Führung  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  ein  vom  Unnatürlichen, 
Komischen  und  Verzerrten  weit  entfernter 


Geschmack;  lauter  Erfodernisse,  die  viel  Auf- 
merksamkeit, Fleifs  undüebung  voraussetzen. 
Ausser  eiuzelnen  Winken  über  diesen  wich- 
tigen Gegenstand,  die  man  hier  und  da  zer- 
streut findet,  hat  Rccens,  in  einer  Zeitschrift, 
(Rossels  Monatsschrift  für  Erziehung  und  Volks- 
unteiricht:  Oktober  4825)  seine  Ausicht  über 
Choralspiel  für  Seminaristen  und  angehende 
Orgelspieler  mitgetheilt,  insbesondere  aber  die 
Art  und  Weise  bezeichnet,  wie  diese  zur  An- 
eignung eines  zweckmässigen  Zwischenspiels 
gelangen  können.    Denjenigen  nun,  welchen 
eine  solche  Erreichung  der  Selbstbildung  un- 
möglich oder  mühselig  scheint,  weniger  geüb- 
ten, in  das  Wesen  der  Kunst  noch  nicht  ein- 
gedrungenen Orgelspielern,  wird  die  Erschei- 
nung dieses  Choralbuchs  gewifs  höchst  will- 
kommen sein.   Es  enthält  vorzugsweise  einen 
Reichthum  von  Zwischenspielen,  wie  kein  an- 
deres, so  dafs  der  Choralspieler  bei  einem 
Xiiede  von  mehrern  Versen  dennoch  zwischen 
jeder  Strophe  einen  erwünschten  Vorrath  von 
mehrern  hat,  mithin  immer  neu  and  abwech- 
selnd erscheinen  kann.   Sie  sind,  so  weit  sie 
Ree.  durchgesehen  hat,  mit  Sachkenntnis  und 
Sorgfalt   abgefafst  und  ihre  Mannigfaltigkeit 
verräth  eiuen  vieljährigen  Fleifs.    Nur  um 
den  Reichthum  der  Zwischenspiele  mehr  an- 
zudeuten, als  vor  Augen  zu  bringen,  welches 
der  Raum  verbietet,  bemerken  wir,  dafs  der 
vor  uns  liegende  Choral:  „Wach  auf  mein 
Herz  und  .singe"  etc.  allein  40  verschiedene 
und  brauchbare  Zwischenspiele  enthält.  Sie 
unterscheiden  sich  sämmllich  durch  Verschie- 
denheit der  Einkleidung,  bald  durch  längere 
oder  kürzere  Noten,  bald  durch  Nachahmung 
der  Stimmen,  Versetzung,  Umkehrung,  vor- 
teilhaft von  ähnlichen  Versucheu,  und  sind 
dabei  so  eingerichtet,  dafs  sie  Orgelspieler 
von  mittlerer  Fertigkeit  ohne  Mühe  werden 
vortragen  können.   Auch  selbst  den  mehr  Ge- 
üblen werden  sie  mannigfaltige  Veranlassung 
und  Gelegenheit  zum  Studium  des  Zwischen- 
spiels darbieten.    Semioarlehrer  insbesondere 
finden  in  diesem  Choralbuch  eine  schätzbare 
Sammlung  mit  Beispielen,  um  ihren  Zöglin- 
gen die  Verschiedenheit  des  Zwischenspiels 
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daraus  praktisch  nachzuweisen.  Um  jedoch 
von  der  Manier  dos  Verf.  nur  ein  Beispiel 
nachzuweisen,  wählen  wir  aus:  „Lobt  Gott 
ihr  Christen  allzugleich«  etc.  die  erste  Strophe 
mit  den  vorhandenen  Zwischenspielen: 


Dafs  übrigens  der  Verleger  bei  den  gewüs 
bedeutenden  Druckkosten  dieses  Werks  dennoch 
einen  so  mäfsigen  Preis  gestellt  und  dadurch 
minder  Begüterten  es  annehmlich  gemacht  hat, 
verdient  eine  eben  «o  rühmliche  Erwähnung, 
als  die  Ockonomie  des  Drucks,  durch  welche 
die  Offizin  Reichthum  und  Ausdehnung  mit 
Sauberkeit,  Deutlichkeit  und  Nettigkeit  zu  ver- 
einen gewufst  hat.  D.  Rebs. 

La  Dame  Manche,  Opera  comique  en  trois 
v  Actes  par  A.  Boieklieu.  —  Die  weisse 
Dame. —  Vollständiger  Klavier-Aus- 
zug von  C.  Zulehner.  Die  deutsche  Ue~ 
bersetzung  ist  von  Fr.  Eimenreich.  — 
Bonn,  bei  Sinirock. 

Ein  ziemlich  vollständiger  Titel,  wie  man 
sieht,  aber  ein  höchst  unvollständiger  Klavier- 
Auszug,  indem  drei  oder  vier  Stücke  (Refer. 
hat  das  gedruckte  Textbuch  nicht  bei  der 
Hand)  fehlen,  und  andre  sehr  verkürzt  wie- 
dergegeben sind.  Das  Acuisere  ist  elegant; 
einige  wenige  Fehler  lassen  sich  leicht  ver- 
bessern, z.  B.  S.  66,  die  Klavierbegleitung  im 


dritten  Takte*  —  Mit  dieser  Anzeige  verbin- 
det Ref.  zugleich  eine  nähere  Beurtheilung  der 
Oper,  welche  in  der  Bearbeitung  des  Herrn 
Baron  von  Lichtenstein  am  1.  August  au  f  dem 
Hoftheater  zum  erstenmal  aufgeführt  wurde, 
und  zwar  unter  der  Firma:  Die  Dame  auf 
Avenel.  —  Die  neuere  französische  Musik,  be- 
gründet und  fortgeübt  durch  Gretiy,  d'Alai- 
rac,  Gosser,  le  Sueur,  Isouard,  Mehul,  Boiel- 
dieu,  scheint  jetzt  ihre  dritte  Periode  antreten 
zu  wollen.  Rossini's  ein  und  einziger  Wahl- 
spruch: cfletto,  eflello!  wurde  von  den  galli- 
schen Komponisten  begierig  aufgegriffen,  je- 
doch in  einer  fruchtbringenden,  die  zweite  Pe- 
riode bildenden  Erweiterung,  durch  Onslow, 
Herold,  Auber.  Jener  (Rossini)  war  zufrie- 
den, wenn  ihm  ein  verhungerter  italienischer 
Abbate  ein  Scenenskeltt,  eben  so  trocken  uud 
dürr,  als  der  poeta  laureatus  selbst  es- war,  zu- 
sammenstellte, dem  der  begeisterte  Sänger  nun 
seine  musikalischen  Lappen  und  Läppchen 
umhing.  Diese  verlangten  ein  Süjet,  das  auch 
ohne  Euterpens  Zuthaten  Interesse  darbot,  und 
der  glückliche  Auber  mag  es  seinem  Dichter 
Dank  wissen,  der  ihm  im  Schnee,  Leokadie, 
Maurer,  Konzert  am. Hole,  Situationeu  genug 
achmiedete,  um  ein  schaulustiges  Publikum  zu 
befriedigen;  obwohl  man  ihm  keineswegs  ab- 
sprechen darf,  dafs  seine  Musik  auch  das  ih- 
rige dazu  beigetragen  hat,  den  Anlheil  an  der 
Handlung  zu  erhöhen.  —  Boieldieu  hat  neuer- 
dings in  seiner  Dame  blanche  noch  einen  an- 
dern Weg  eingeschlagen;  er  bekümmert  sich 
weniger  um  die  Komposition,  als  um  das  Sü- 
jet, und  dieses,  in  der  Folge  sich  vielleicht  als 
dritte  Periode  der  neuem  französischen  Musik 
darstellende  Verfahren  wird  durch  die  Opern- 
dichter eingeführt.  Hat  das  Stück  ein  Paar 
effektuirende  Scenen,  so  setzt  man's,  dürftig 
genug,  in  Musik.  Dafs  eine  Oper  wegen 
Mangelhaftigkeit  des  Buches  durchgefallen  ist, 
haben  wir  oft  genug  erlebt;  aber  etwas  Neues 
ist's,  dafs  eine  dramatische  Komposition  durch 
ein  Paar  interessante  Stollen  in  der  AnInge 
des  Textes,  gehalten  wird.  —  Freund  Scribe 
hatte  vielleicht  in  einer  schlaflosen  Nacht  die 
geniale  Idee,  einen  förmlichen  Auktionster- 
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min  auf  dramatische  Art  zu  behandeln  — -  genas 
novam  et  inauditam  —  und  die  Geburt  der 
weissen  Dame  ward  beschlosten.  Boieldieu 
mochte  davon  Wind  bekommen  haben,  und 
damit  nicht  ein  andrer  den  göttlichen  Plan 
früher  realisirte,  arbeitete  er  frisch  drauf  los, 
nnd  im  Verlauf  von  zwei  Monaten  (nach  Pa- 
riser. Berichteu)  stand  sie  da,  eine  gerüstete 
Minerva,  die  hohe,  hehre,  einzige,  die  Dame 
blanche!  Um's  rund  heraus  zu  bekennen,  dem 
Refer.  ist  bei  dieser  weissen  Frau  ganz  grün 
und  gelb  vor  den  Augen  geworden.  Der  Punkt, 
um  den  sich  Alles  dreht,  ist,  wie  gesagt,  eine 
Auktion,  und  diese  bildet  das  Finale  des  zwei- 
ten Aktes;  alles  andre,  mit  Ausnahme  der 
ersten  Geistererscheinung,  hat  gar  kein  Inter- 
esse, als  die  Ehre,  Vorgänger  oder  Nachfolger 
dieser  Versteigerung  zu  sein.  Fehlte  jenes 
'  Finale,  würde  der  Zuschauer  nur  durch  Hö- 
rensagen von  der  Auktion  unterrichtet,  so 
stürzte  die  ganze  Oper  zusammen.  So  z.  B. 
ist  der  Inhalt  des  ersten  Aktes  folgender:  Ein 
junger  Offizier  erfährt  auf  dem  Gute  Avenel, 
dafs  dieses  am  nächsten  Morgen  versteigert 
werden  soll.  Eine  Ordre  der  weissen  Dame 
befiehlt  dem  Pächter  Dicjtson  in  der  kommen- 
den Nacht  auPa  Srhlofs  zu  gehen;  er  fürchtet 
aich  jedoch  und  überläfst  das  Rendezvous  mit 
dem  Gespenste  dem  unersohrocknen  Kriegen 
Hierauf — Nein!  jetzt  ist's  schon  aus,  und 
hierauf  fällt  der  Vorhang.  —  An  eine  Karak- 
terisirung  einzelner  Personen  ist  gar  nicht  zu 
denken,  da  nicht  einmal  alle  Punkte  der  Hand- 
lung völlig  klar  werden.  Man  hört  allerlei 
böses  vom  Kastellan,  der  allgemein  gehafst  ist: 
aber  am  Ende  erscheint  er  als  ein  recht  auf-; 
geräumter  Mann,  der  im  dritten  Akt  ruhig 
abgeht,  da  der  rechtmäßige  Eigenihümer  de* 
Schlosses  Aveuel  zurückgekehrt  ist.  Annette 
blieb  dem  Ref.  gauz  unverständlich.  Sie  ist 
eine  Jugendgespielin  des  Offiziers,  hat  ihn  auch 
einmal  während  eines  VV  undfiebers  gepflegt 
(wo?)  erscheint  auch  ein  bischen  als  weisse 
Daiue,  hat  wichtige  Papiere  von  der  verstor- 
neu  Edelfrau  empfangen,  die  aber  auch  nicht 
zum  Vorschein  kommen  - —  kurz,  eine  fürch- 
terliche Konfusion!  Georg  Brown  endlich,  der 


wahre  Erbherr  auf  Avenel,  ist  als  zarter  Knabe 
geflüchtet,  kommt  wieder,  kennt  nicht  seines 
Sund  und  Namen;  plötzlich  erfährt  man  bei- 
des durch  den  Führer  seiner  Jugend,  der  galan- 
ter Weise  so  lange  geschwiegen  hat,  bis  Herr 
Scribe  ihn  braucht;  wäre  der  dokuroentirende 
Brief  aus  London  einen  Posttag  früher  ge- 
kommen, so  hätte  aus  der  ganzen  Oper  nichts 
werden  können.  Dieser  Brown  ist  zwar  ein 
echottischer  Offizier,  wir  sehn  ihn  aber  als  ei- 
nen Franzosen  bandeln  und  sprechen  und  Hr. 
Stümer  gesellte  sich  zu  diesem  Zwitter  als  ein 
Dritter,  und  lieft  gar  oft  einen  deutschen  Lands- 
knecht durchblicken.  Doch  genug  vom  Sujet; 
wenden  wir  uns  zur  Musik.  Sie  enthält  drei 
oder  vier  Piecen,  die  allgemein  gefallen  ha- 
ben; die  meisten  übrigen  sind  vou  der  Art, 
dafs  man  unwillkürlich  gar  nicht  zum  Zu- 
hören kommt.  Man  weifs  nicht,  ist's  Musik, 
ist's  keine?  Hieher  rechneu  wir  vorzugsweise 
die  zweite  Arie  des  Georg  (mit  einem  Stück- 
chen 4  Takt;  aber  warum?)  und  die  der  An- 
nette. Es  liegt  etwas  unendlich  Farbloses  in 
diesen  Stücken,  das  selbst  durch  einen  Anflug 
von  Rossinismus  nicht  verändert  wird.  Zu 
den  bessern  Sachen  gehören  sämmtliche  Duette, 
die  abei-  trotz  der  leichten  Rhythmen  und  der 
gefälligen  Motivo  steif  sind.  Dies  ist  indessen 
mehr  die  Schuld  des  Dichters,  wie  wir  es  auch 
schon  in  Auber'schen  Opern  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatten.  Die  durchgehend«  jetzt 
gebräuchliche  Form  französischer  Duette  ist 
nämlich  folgende: 

Beispiel  zu  No  l. 
i.  2. 


No.  1. 
Duelto. 

i.  2. 


£0 

1.  A. 

2.  B. 

£(* 

2.  A. 
1.  ß. 

SO 


c. 


OdtrNo.2 
Dueito. 

1.  2. 

2.  A. 
1.  B. 

t  (* 

1.  A. 

2.  B. 

1. 
2. 


5:  (c 


<;  (Ach 


welche  Lust! 


1.  Warst  du  auch  treu? 

2.  O  ja! 

£  (Ach  welche  Lust! 

2.  Warst  du  auch  treu? 
1.  O  ja! 

J|  f^Ach  welche  Lust! 


Mag  der  Text  nun  noch  so  witzig,  die  Mu- 
sik noch  so  einschmeichelnd  sein,  sobald  wir 
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wissen:  so  wird'«,  und  nicht  anders,  —  ist  das 
Interesse  geschwächt.  Bei  Auber  ist  das  ein 
für  allemal  stereotyp,  Boieldien  läfsl  die  Sän- 
ger nicht  gleich  Anfang«  zusammen  einsetzen, 
wodurch  wir  das  Ensemble  nur  zweimal  bo- 
xen. —  Die  Chöre  sind  durchgehends  sehr  übel 
fortgekommen;  einigemal  hat  ihnen  der  rou-» 
tinirte  Komponist  sogar  Sachen  vorgeschrieben^ 
die  bei  der  möglichst  besten  Exekution  zu  ei- 
nem Geheul  werden  müssen,  z.  B,  im  Allegro; 


Die  Ouvertüre  ist  ein  sehr  schwächliches  We- 
sen, und  wie  Boieldieu  mit  seinen  eignen  Ideen 
umspringt,  geht  daraus  hervor,  dafs  folgendes 
Thema : 

in  der  Ouvertüre  als  Allegro  vivace  (wenig- 
stens führte  es  das  Orchester  auf  diese  Art  aus) 
im  Finale  des  ersten  Aktes  aber  al»  Moderato 
und  gewifs  noch  anderthalb  Mal  so  langsam 
als  dort  erscheint.  Welch*  ein  Karakter  liegt 
nun  in  einem  dergestalt  behandelten  Motiv? 
—  Das  Finale  des  zweiten  A«-'«  ist,  wie  schon 
gesagt,  di«  Auktion,  welche  im  Klavierauszuge 
ganz  fehlt,  Ueber  das  höchst  unwahrschein- 
liche Auftreten  Anettens  ohne  bemerkt  zu  wer- 
den, da  sie  doch  dicht  neben  der  Menge,  dem 
•Kastellan  gerade  über  steht  und  mit  Georg 
förmlich  Frag'  und  Antwort  spielt,  schweigen 
wir,  und  was  die  Komposition  der  ganzen  Scene 
(Auszeichnung  verdient  ein  Kanon  ä  la  Ros- 
aini) betrillt,  so  begnügen  wir  uns  vorläufig 
mit  der  authentischen  Anzeige,  dafs  binnen 
kurzem  in  der  Buch-  und  Musikalienhandlung 
zu  Schiida  drei  herrliche  Balladen  erscheinen 
werden,  wozu  einige  wörtlich  abgedruckte  Bei— 
lagen  des  Berl.  Intelligenzblattes  den  Text,  ein 
berühmter  Komponist  aber  die  Musik  geliefert 
hau  —  Im  dritten  Akte  klärt  sich  alles  auf, 
nur  in  der  Musik  herrscht  hinsichtlich  drama- 
tischer 'Wahrheit  wieder  ein  trübseliges  Grau. 
Der  Chor  singt  das  Lied  de«  Hauses  Avenel, 


aber  der  Hörer  glaubt  einen  Trupp  tanzender 
Nymphen  vor  sich  zu  haben. 


Wer  mag  dieser  Melodio  Zartheit  und  Grazie 
absprechen?  Doch  was  berichtet  der  französi- 
sche Text  darüber?  „c'esl  le  cbant  ordinaire 
de  la  tribu  d' Avenel."  Nun  Gott  segne  die 
tapfern  Helden!  —  Mit  der  Ausführung  von 
Seiten  der  Säuger  und  des  Orchesters  konnte 
man  durchgehende  sehr  zufrieden  sein;  weni- 
ger günstig  mögen  die  Leute  auf  den  Brettern 
über  die  laue  Aufnahme,  welche  die  einzelnen 
Stücke  der  Oper  im  Publikum  landen,  geur- 
theilt  haben.  —  4. 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  4.  August  1826. 
Mit  Vergnügen  ergreife  ich  die  Feder,  um 
den  Lesern  der  Berl.  mus.  Zeitung  die  Nach- 
richt mitzutheilen,  dafs  die  Darstellung -von 
Spontinis  Meisterwerk,  der  Vealalin,  am  gestri- 
gen feierlichen  Tage  wieder  eine  von  der  Art 
war,  wie  sie  alle  Jahr  zwei-,  höchstens  drei- 
mal produzirt  wird.  Ohne  mich  in  übermässi- 
gen Lobeserhebungen  zu  erschöpfen,  genüge 
die  Versicherung,  dafs  die  Oper  unter  des 
Komponisten  energischer  Leitung  mit  einer 
Präcision  und  Vollendung  gegeben  wurde,  die 
Ersatz  ist  für  viele,  viele  Leiden,  die  ein  eif- 
riger Musikverehrer  nur  zu  oft  in  Berlin  er- 
tragen mufs.  Besonderer  Erwähnung  verdient 
Fräulein  Holtmann,  von  der  man  mit  Recht 
sagen  kann,  sie  habe  gestern  ihre  erste  Probe 
abgelegt  von  dem,  was  sie  nun  eigentlich  seit 
vier  Jahren  gelernt  hat,  Das  Publikum  zollte 
ihr  einstimmigen  und  verdienten  Beifall.  Möge 
sie  doch  daraus  erkennen,  was  eine  Alt-  oder 
Mezzosopranstimme  gehörigen  Orts  wirken 
kann.  Die  säm milichen  übrigen  Rollen  wa- 
ren in  den  besten  Händen  ued  Herr  Blume 
bewies  dem  Publikum,  dafs  es  eine  durchaus 
falsche  Ansicht  sei  zu  glauben:  ein  Oberprie- 
•ter  müsse  gar  nicht  spielen,  wenn  er  nur 
Stimme  habe.  Mad.  Seidler  gab  die  Julia  vor— 
trefflich;  und  Baderl  es  giebt  nur  einen  Bader! 
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Da  bin  ich  doch  in*s  Loben  hineingekommen} 
aber  wer  kann  auch  bei  der  Erinnerung  an 
solche  Vorstellung  kalt  bleiben?  4- 

Berlin  den  4.  Augnst  1626. 
(Eingesandt.) 
Das  Geburtsfest  unscra  hochverehrten  und 
geliebten  Königs  wurde  gestern  im  Königl, 
Opernbause  des  Abends  durch  die  Aufführung 
des  Festmarsches  von  Spontiui  —  durch  einen 
bedeutungsvollen  Prolog,  gedichtet  vom  Kriegs- 
rath May  und  schön  gesprochen  von  Madame 
Schröck  —  durch  den  Preußischen  Volksge- 
«ang  und  durch  die  Vestaliu  aufa  glänzendste 
geleiert.    Der  Festmarsch  und  der  Volksgesang 
wurde  von  einem  Musikchor  von  400  Perso- 
nen unter  der  energischen  Leitung  des  grofsen 
und  gefeieitcn  Meisters  Spcntini  ausgeführt. 
Das  festlich  geschmückte  Publikum  war  von 
dem  Eindrucke  dieser  kolossalen  Tonschöpfung 
tiel  ergriffen  und  mit  dem  Gefühl  der  aulrich- 
tigen Verehrung  unser«  theuern  Mouarchen 
wurde  das  Lied:  »Heil  dir  im  Siegerkranz'* 
mit  Enthusiasmus  von  der  ganzen  Versamm- 
lung verlangt  und  gesungen  und  am  Ende  des- 
selben dreimal  dem  treuge liebten  Könige,  ihm 
dem  gerechten  Regenten  und  dem  Beschützer 
der  Künste  nnd  W  issenschaften,  das  Vivät  ge- 
bracht.   Erschüttert  und  gerührt  war  wohl  das 
Herz  eines  Jeden,  und  nur  der  Wunsch,  den 
Hochverehrten   in  unserer  Mitte  zu  sehen, 
konnte  noch  gefühlt  werden. 

Hierauf  begann  die  Darstellung  der  Oper: 
„die  Vcstalin."  Madame  Seidler  als  Julia  lei- 
stete mit  Aufwand  aller  ihrer  Kräfte  wieder 
Unübertreffliches  und  wand  so  sich  aufs  Neue 
Blumen  in  ihren  Lorbeerkranz.  Der  De- 
moiscllc  Hollmann  war  zum  erstenmale  die 
Partie  der  Obervestalin  anvertraut.  Zu  dem 
höchst  schmeichelhaften  TJrtheile  des  Kompo- 
nisten über  sie  gesellte  sich  nun  noch  die  all- 
gemeine Zufriedenheit  des  Publikums,  welches 
sie  mit  Applaus  überschüttete  und  glücklich 
zu  sein  schien,  die  Stelle  der  Madame  Milder 
so  gut  ergänzt  zu  sehen.  Die  Stimme  dieser 
jungen  und  ausgezeichneten  Künstlerin  wird 
durch  die  imposante  Klangfülle  für  die  grofso 


Oper  e_in  großer  Gewinn  werden  und  die  tech- 
nische Ausbildung,  bei  der  sich  ihre  würdige 
Lehrerin,  Allle*  Schmalz,  vollkommne»  Ver— • 
dienst  erworben  hat,  läfst  wenig  zu  wünschen 
übrig.  Ihr  Spiel  war  nicht  ohne  Wirkung  und 
wohl  geordnet  und  durchdacht.  Wir  sind  durch 
diese  Darstellung  angeregt,  ihr  alles  Glück  für 
ihre  erwählte  Laufbahn  als  Künstlerin  zu  wün- 
schen und  sind  fest  überzeugt,  dafs  jede  Aner- 
kennung ihres  Fleifsca  und  ihrer  Kunstleistuu- 
gen  ihr  Aufmunterung  sein  wird,  um  immer 
höher  hinan  zum  Parnassus  zu  steigen« 

Herr  Bader  war  als  Licinius  in  Gesang 
und  Spie)  unübertrefflich.  Die  übrigen  Par- 
tiecn  waren  zweckmässig  besetzt.  Die  Chöre 
und  die  Balle ts  gingen  gut;  und  so  war  die 
Vorstellung  durchaus  vollkommen  zu  nennen«. 

Wir  danken  übrigens  dem  Herrn  Spon- 
tini,  dafs  er  statt  der  früher  bestimmten  Oper: 
la  Dame  blanche,  die  Vestalin  wählte,  denn 
nur  eine  Glucksche  oder  Spontiniscbe  Oper 
war  dieser  Feier  ganz  würdig  und1  angemessen, 
  G. 

TTien,  im  März  1826. 
Seit  mein  letztes  Linien-Transport-SchifT, 
mit  musikalischem  Allerlei  befrachtet,  die  An- 
ker lichtete,  hat  sich  an  unser m  Donaustrande 
im  Gebiete  der  Tonkunst  wieder  so  manches; 
Erzäblenswerthe  begeben,  dafs  Schreiber  die- 
ses, qua  iostallirter  Referent,  nichts  Wichtigere« 
zu  thun  hat,  als  pflichtschuldigst  den  Gänse« 
kiel  eu  ergreifen,  um  alles  Versäumte  nach* 
zuholen. 

Des  wackern  Schuppanzigh's  von  allen 
Kennern  und  Musikfreunden  fleifsig  besuchte 
Abonnements  Quartette,  welche  nun  auch,  wie 
alles  Zeitliche,  ihre  diesjährige  Eudscbaft  er- 
reicht haben,  boten  viele  interessante  und  in 
unsern  Tagen  mitunter  wohl  auch  seltene  Ge- 
nüsse dar.  Wir  hörten,  ausser  den  bereits  frü- 
her namhaft  gemachten  Quatuor's  von  unseren 
Liebling  Hatdn:  in  D-moll  (Erdödy);  in  F 
(Lobkowitz);  in  B,  F  und  C  (die  preußischen): 

in  Es  und  G  (Appony);  io  C  (Erdödy).  

Von  Mozart:  Quartelte  in  Bund  Es;  Quin- 
tette in  C-dur,  C-moll  und  D-dur.  —  Von 
Hummel:  das  Pianoforte-Trio  in  E-dur, 

op.  83.  —  Von  Onslow:  Quintnor  in  Es.  

Von  Beethoven:  Adelaide;  Trio  in  G  (No2); 
Piauoforte-Trio  in  B;  Quatuor  in  Es  (op.  TO. 
in  D  (No.  4),  in  G  (No.  2),  in  Es  (noch  Ma- 
nuscript);  Pianoforte- Quartett  (op.  lg,  in  Es)« 
Quintuor  in  C  (op,  29);  endlich  ganz  frisch 
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«na  der  Pfanne:  No.  3  toi  der  letzten  Partie, 
ein  so  eben  vollendetes  Quartett  in  B,  folgende 
Sitae  enthaltend:  1)  Allegrorooderato;  2)  Presto; 
3)  Scherzo  Andantino;  4)  All«  danza  tedesca; 
5)  Cavatina;  6)  Fuga.  De«  genialen  Ton- 
aetzers  universelle  Meisterschaft,  aeine  uner— 
acböpfliche  Fundgrube  von  melodischen  und 
harmonischen  Schönheiten  bewahrte  sich  aber- 
mals auf  da»  glänzendste  in  diesem  jüngsten 
Sprößlinge.  Jedes  der  einzelnen  Bestandteile, 
sonderlich  die  vier  Zwischensätze,  der  Anlage 
und  Durchführung  nach,  sind  ein  Inbegriff  von 
Originalität,  und  wetteifern  an  Laune,  Humor 
und  Gemütlichkeit.  In  No.  2  und  4  waltet 
ein  hinreißender  Zauber,  der  Alles  in  Extaae 
verseUte  und  eine  Wiederholung  unvermeid- 
lich machte.  Wohl  dämpfte  einigermaßen  dies 
Entzücken  der  schroffe  Ernst  des  Pinale  fu- 
ga to,  im  Gegensätze  der  vorigen  lieblichen 
Weisen;  es  mag  ein  einziges  vergnügen  ge- 
währen, diesen  ha tz,  dem  die  kontrapunktischen 
Schätze  wie  aus  einem  Füllborne  entströmen, 
auf  dem  Papier  zu  betrachten ;  doch,  nach  ein- 
maligem Anhören  einer  keineswegs  gänzlich 
makellosen  Produktion  alle  die  wundersamen 
Schlatigenwege  und  beinahe  abstrakten  Kom- 
binationen ergründen  zu  wollen,  dürfte  im  Be- 
reich der  Unmöglichkeit  liegen.  — 

Komme  ich  nun  zu  dem  Heere  der  Kon- 
sertgeber,  wovon  freilich  nicht  jeder  eine  An- 
stellung in  der  großen  Armee  verdient,  so 
mancher  vielmehr  zum  Trosse  unbefugter  Nach- 
sügler  gehört«  —  Da  war  denn  eine  Josephine 
Seipelt,  das  ei lf jährige  Töchterchen  des  Baß— 
sängers  im  Theater  an  der  Wien,  welche  mit 
dem  Pianoforte-Konzert  in  Fis-moll  von  Rie« 
die  armen  zarten  Fingerlein  höchst  grausam 
mortifizirte.  Occasionaliter  hörten  wir  hier 
die  ziemlich  unbedeutende  Ouvertüre  nebst  In- 
troduktion ausAuber's  Leocad ia,  und  ein  recht 
effektvolles  Finale  der  Oper:  „Claudine  von 
Villa  bt-lla,"  vom  Kapellmeister  Gläser  kom- 
ponirt.  Weiter  ein  Klaviermeister,  Herr  Jo- 
hann Kern,  welcher  im  Apollo -Saale  zum 
Braten  verarmter  Familien  eine  musikalische 
Akademie  arrangirte,  worin  sich  ein  Paar  sei- 
ner Scholaren,  Therese  Wifsmü II ner  und 
Eduard  Steinte  mit  dem  Konzerte  in  A-moll 
von  Hummel  und  Moscheies  Alexander- 
Marsch- Variationen  produzirten.  Auch  er- 
schien Madame  Gentile  Borgondio  nach 
mehrjähriger  Abwesenheit  wieder  in  Wien» 
Hingmauern  und  sang  uns  drei  Arien,  von 
Generali  und  Rossini  vor.  Sie  ist  noch 
immer  im  Besitz  ihrer  schmelzenden,  klang- 
reichen Altstimme  und  trägt  mit  hinreißendem 
Gefühle  vor.  —  Als  glänzendes  Meteor  zeigte 
aich  Herr  Joseph  Slawjk,  Zögling  des  Pra- 

fsr  Muaik- Konservatoriums,  in  technischer 
ertigkeit  alle  hier  bekannten  Violinuten  über- 


treffend, der  auf  diesem  Wege  ein  zweiter  Pa- 
guni ni  werden  kann«  Das  von  ihm  gesetzte 
Konzert,  so  wie  das  Potpourri  haben  zwar  nur 
geringen  Kunstwertb,  utid  sind  eigentlich  nur 
ein  Kompilatorium  der  schwierigsten  Passagen 
in  allen  Applikatoren,  der  halsgefährlichsten 
Sprünge,  der  mannigfaltigsten  Doppelgriffe; 
für  den  kaum  20jahi  igen  Heros  aber  gleichsam 
nur  Kinderspiel,  Die  interessanten  Variationen 
von  Lipinski  gaben  ihm  Gelegenheit,  auch 
im  Adagio  die  Fülle  des  Tons,  so  wie  die  ge- 
regelte Bogenführung  geltend  zu  machen.  Ehre 
semem  wackern  Lehrer  Pixis!  —  Der  einjäh- 
rige Knabe  Joseph  Khayll  ließ  sich  auf 
SWei  Instrumenten,  auf  der  Violine  und  auf 
dem  Csakan  hören;  er  hat  für  seine  zarten 
Jahre  und  unreifen  Kräfte  schon  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  und  berechtigt  zu  den 
freudigsten  Erwartungen,  —  Der,  laut  Zeitungs- 
nachrichten, berühmte  erste  Violinist  aus  Pa- 
ris, Hr.  Fereol  Mazas,  produzirtcaich  7wei- 
mal  im  Theater  au  der  Wien  mit  eignen  Kom- 
positionen. Solche  waren:  1)  Concert  heroiquo 
in  G-dur.  2)  Fantaisie  in  A-moll.  3)  Grand 
Concert  in  E  mineur.  4)  Echo- Variationen  über 
ein  französisches  Schifferlied,  in  D-dur.  Sein 
Spiel  ist  nicht  großartig  zu  nennen;  dagegen 
aoer  rein  und  schön  nüancii  t.  Schwierigkeiten 
acheint  er  wenig  zu  lieben;  ea  geht  alles  ganz 
natürlich  zu;  die  FlageoleUTöne  gelingen  ihm 
vorzüglich;  das  weiß  auch  der  gute  Mann  uud 
wirft  damit  beinah«  allzu  verschwenderisch 
herum.  Die  Ouvertüren  seiner,  vermuthlich 
noch  unaufgeführten  Opern:  ,,Mustapha,"  und  : 
„Corinna  auf  dem  Kapilole,"  wollten  nicht  viel 
aagen. 

Hr.  Schuppanzigh  begrüßte  herkömm- 
licher mafsen  den  ersten  Mai.  freilich  als  hin- 
kender Bote,  eilf  ganzer  Tage  später,  da  beim 
Eintritte  des  Wonnemonds  der  unfreundlichste 
Boreas  und  Jupiter  pluvius  das  Regiment  führte 
—  mit  einem  Morgenkonzerte  im  Augarten. 
Dieses  Dejeuner  muaical  crüllnete  Beetho- 
vens neueste  Ouvertüre;  dann  folgten  zwei 
achon  lange  nicht  mehr  neue  Bravourstückchen: 
eine  Arie  von  R  a  i  m  o  n  d  i ,  gelungen  von  Dem . 
Heckermann,  und  die  fürs  Pianoforte  von 
Worvischek  variirte  Scutinclle,  gespielt 
von  Fräul.  Salomen;  und  man  muß  gestehen, 
daß  beide  Künstlerinnen  ihren  keineswegs  leich- 
ten Aufgaben  vollkommen  gewachsen  waren. 
Mit  Vergnügen  hörten  wir  wieder  einmal 
Beethovens  grandiosen  Marschehor  in  Es, 
und  dessen  liebliches  Violin- Adagio,  vom  Kon- 
zertgebor geistreich  vorgetragen,  Den  gün- 
stigsten Eindruck  jedoch  brachte  hervor  ein 
höchst  gelungenes  Gedicht :  ,.Dic  Vision,'*  von 
Griilparzer,  und  eine  neuo,  von  Konr. 
Kreutzer  komponirte  Hymne  aui  die  Gene- 
sung des  Kaisers.  — 
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Klassische  Meisterwerke  der  vorigen  Jahr- 
hunderte wurden  bei  Herrn  Hofrath  Kiese- 
wetter,  mit  der  gewissenhaftesten  Sorgfalt 
eingeübt  und  aufgeführt:  vou  Palästrinai 
der  doppelchörige,  aohtstimraige  Psalm  „Fratres, 
ego  cnim  accepi  a  Domino"  etc.  Von  Biordi: 
Aria  per  il  Soprano,  con  Coro:  „Christus  fac- 
tus  pro  nobis  obcdiens"  etc.  Von  Allegri: 
das  „Miserere"  der  Sixtiuischen  Kapelle,  yon 
Porpora:  Duetto  de  Passione  Jesu  Christi, 
Von  Caldara:  Canone  doppio  aquadro  :  „Re- 
gina coeli  Iaetare. "  Von  Joraelii:  Sestetto 
concertante:  „Victimae  paschali  laudes  immo- 
lent  Cbristiani";  alla  fine:  „Alleluja."  Von 
Francesco  Conti,  die  im  Jahre  1719  hom- 
ponirte  Oper:  „Don  Chisciolte." 

Die  interessanten  Concerta  apirituelf 
brachten  zu  Gehör:  Symphonien  von  Beet- 
hoven in  C-moll,  B-dur  und  seine  letzt« 
Ouvertüre;  Haidns  sieben  Worte:  Messen 
von  Cherubini,  in  H  und  D;  Chöre  von 
Eybler  (Dies  irae);  von  Seyfried  (Fugo 
aus  Moses:  „Heilig  ist  unser  Gott:")  von  Me- 
hul  (aus  Kaiser  Hadrian)  und  des  letzteren 
etwas  selten  gewordene  Ouvertüre  zur  Tragö- 
die „Timoleon."  Zu  diesen  rein  geistigen  Ge- 
nüssen strömen  nur  wahre  Kunsllreuude  her- 
bei; und  wiewohl  ausser  einigen  Vorübungen 
mit  den  Sängern  nur  eine  einzige  Hauptprobe 
statt  finden  kanu,  so  sind  dennoch  die  Produk- 
tionen von  der  Art,  dafs  aie  aelten  etwas  zu 
wünschen  übrig  lassen,  und  höchstens  kleine, 
zufällige  Mängel  zu  rügen  wären.  — 

Ausser  denen,  alljährlich  von  der  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  im  K.  K.  großen  Re- 
doutensaale  abgehaltenen  und  von  Referenten 
bereits  besprochenen,  vollstimmigen  Konzert- 
Aufrührungen,  bewies  sich  auch  der  sogenannte 
kleine  Verein  ungemein  thätig  lür  die  Kul- 
tur der  Kammermusik.  Derselbe  besteht  aus 
mehrern  achtbaren  Mitgliedern  des  großen  Ge- 
sarumtkörpers,  welche,  beseelt  und  verbuuden 
durch  reinen  Kunstsinn,  jene  Monate  hindurch 
wo  die  Natur  in  starren  Fesseln  liegt,  am  Don- 
nerstag einer  jeden  Woche  im  Vereins-Saale 
zusammenkommen  und  nach  der  Angabe  ei- 
nes wechselweise  gewählten  Direktors  sich  ge- 
genseitig durch  die  Tonkunst  einige  Abend- 
stunden höchst  angenehm  erheitern.  Der  Zu- 
tritt durch  Karten  ist  nur  Freunden  und  Ver- 
wandten der  Mitwirkenden  gestattet,  da  die 
Versammlung  gleichsam  nur  einen  häuslichen 
Familieu-Zirkel  bildet;  ausser  den  geschätzte- 
sten Dilettanten  und  heranwachsenden  Kunst- 
jüngern, die  so  eben  erst  ihre  sich  entwickeln- 
den Kräfte  versuchen,  nehmen  auch  zuweilen 
unsere  Professoren  thätigeu  Authcil ;  und  wai 
gegeben,  und  wie  dasselbe  ausgeführt  wird,  ist 
ineiitentheils  so  ausgezeichnet,  dafs  es  mit  öf- 
fentlichen Produktionen  in  die  Schranken  tre- 
ten könnte,  und  demnach  vollkommen  würdig 
ei«e«  Ehrcuplatzes  in  den  Auualen  der  Tonkunst. 


Im  Thekter  an  der  Wien  hat  Harr 
Direktor  Karl  seine  Gastvorstellungen  mit  letz- 
ten April  beendigt.  Die  abermals  brod-  und 
herrenlosen  Mitglieder  haben  sich  unter  den 
Schulz  der  Unternehmerin  der  Josephstädler 
Buhne  Frau  von  S c h e i d  1  i n ,  Hensler's  Toch- 
ter und  Erbin,  gegeben,  ua'd  beide  Gesellschaf- 
ten spielen  nun  vereinigt  und  wechselsweise 
in  beiden  Schauspielhäusern.  Nach  einer  I4tä- 
gigen  Sperre  geschah  die  WiedereröfTnung  mit 
Mozarts  „Zauberflöte"  und  eiuent  vorherge- 
henden Prologe,  als  Appellation  an  die  Tole- 
ranz des  Publikums.  Solches  erwies  sich  dem- 
nach auch  ungemein  gnädig,  liefs  die  Ouver- 
türe wiederholet!  und  applaudirte  frischweg  al- 
les, ohne  Unterschied,  ob  verdient  oder  un- 
verdient. Mad.  Hartwig,  von  der  Frankfur- 
ter Bühne,  gastirto  als  Königin.  Vor  einem 
Jahrzehent  mag  sie  noch  eine  tüchtige  Bra- 
vour-Säugeriu  gewesen  sein.  — 

Im  Josephstädter  Theater:  l)  „Die 
Reise  durch  dte  Luft."  Sehers-  und  Zauber- 
spiel  in  2  Akten  von  Gleich ;  Musik  von  Ka- 
pellmeister Roser.  —  2)  „Die  Zauberflöte;" 
eine  über  alle  Erwartungen  befriedigende  Vor- 
stellung, worin  gastirten:  Dem.  Vio  (Pamiaa), 
Dem.  Schmidt  (Königin  der  Nacht),  Demoiselles 
Schindler  und  Hcldenrcich  (erste  und  dritte 
Dame),  Herr  Seipelt  (Sarastro),  Antonie  Herbst, 
Johann  Geisler,  Georg  Gabel  (drei  Genien); 
ausser  welchen  noch  Hr.  Kreiner,  als  Tamino, 
enannl  zu  werden  verdient.  —  3)  „Das  Wun- 
erpferd."  Feenmärchen  in  2  Aufzügen,  von 
Gleich;  Musik  vom  Kapellmeister  Gläser. 

4)  „Bozena,  oder:  die  Macht  des  Augenblicks.«« 
Historisch  romantisches  Schauspiel  mit  Chören 
in  5  Akten,  vom  K.  K.  Hofscbauspielcr  Frie- 
drich Reil ;  Mulik  vom  Kapellmeister,  Ritter 
von  Seyfried.  Schöne  Dichtung;  karakte- 
ristischcrTousatx;  beifallswürdige  Ausführung. 

5)  „Der  Untergang  des  Feenreiches."  Romau- 
tische« Gemälde  mit  Gesang  und  Tanz  in  2 
Abtheilungen  von  E  Meisl,  Musik  von  F.  A. 
Kanne;  die  erste  Hälfte  unter  dem  Titel: 
„die  Fee  auf  Reisen;"  die  zweite,  um  vier 
Jahre  später  spielende  Handlung:  „Liebe  mäch- 
tiger als  Feengewalt."  Em  bis  zum  Eckel 
verbrauchtes  Thema,  nach  dem  gewöhnlichen 
Schlendrian  varirt;  die  sein  sollenden  Späfse 
rein  ungeniefabar.  Auch  vom  Tonsatze  läfst 
sich  wenig  rühmliches  sagen;  allenthalben  ver— 
iniist  man  einen  fliefsenden  Gesaug;  veraltete 
Ideen,  und  trotz  der  vollauf  beschäftigten  In— 
struroeutenmasse,  eine  erstarrende  Leere;  ia 
den  meist  zweistimmigen  Chören  ein  frostiges 
Gelehrtthun  mit  Nachahmungen.  Der  Unter- 
gang wäre  wenigstens  um  eine  Stunde  früher 
erfolgt,  hätte  ihn  nicht  des  Maschinisten  Er— 
findung»vermögen  uud  die  kunstgeübte  Hand 
des  Malers  als  reitende  Piloten  verzögert,  — 

CSchluü  folgt.) 
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Tiefer  9Begt»ct|er  nebf»  beigefügtem ,  neu  ge> 
jelcfeiutfn  ©runorijfe  fann  mit  gtfdjt  alt  ttn  oon 
gagliebt«  £älf«mtttct  für  ftremoe,  ble  Act  in  ©erlin 
ftttull  ju  orientiren  roünfdjen,  fo  idIi  wegen  frtne« 
bequemen  %eimt»,  alt-  bem  «tgeniltcfeen  Rubrer 
berfelben  an  alle  Cn; ,  unb  enbltdt  al«  ein  ange« 
ntbmt»  Xottetten  i&efdjenf  für  fr<mbe  {Damen  um 
pfoblen  werben.  <£inbeimtf4>cn  wirb  6er  9}uB«n 
befjelbcn  au«  bem  3nbalie  einleuo)i«n. 


Tleue  f$5nge(flige  ©(triften 
in  bir  ärnolblftben  ©udjbanctung  in  Sree-ben  unb 
Sil;-«-,  flnb  c r eV t  ii;  ,  fo  n>ie  in  allen  antern  nam« 
feaften  Ä   t  tj-tnoiungni  An  ©et  im  in  ber  ©fttefln» 
gtrjtfcen  25  u  p  uns  2Xuflfban0lun.i)  Rn»  ju  baben: 
Hnielmo.   Sin  fJcmJtbe  au«  bem  (eben  in  Korn 
unb  Neapel.   ©011  a.  SBuuffeur  unb  naefe  oem 
«ngliiA.n  bearb.  oon  20.  x  (inbau.   2  in.:. 
8-  a  Iblr.  15  ©gr. 
3.  Sarne,   (eben  unb  Sitte  im  9Rorgen(anbr,  auf 
einer  Seife  von  Stcnjtantinepel  bur<s  Oa«  grtci 
CBtfdje  3nMn»eer,  äUgnpten,  ©nrien  unb  *X>  u 
IdfMna  gefdjtlbert;  nefcft  einem  tgnbange  ttber 
©ttctfcenlanb.    9lu»  0.  6n.it.  überfeßt  unb  mit 
3uf4Bin  be-i..s.t  oon  3ß   vi.  (tnbau.  3  It>l«. 
b    SJ'linp.   5  Xbir.  15  ©gr. 
Tlte  Ccsti«  of  Otranto ;  a  gothic  storv  by  II. 
Walpolc,  Karl  of  Orford.    New  lidition 
to  which  ii  preüxed    a  Mcmoir  of  the 
Author  by  Sir  W.  Scott,  is.  br.  aai/a  fgr. 


t}.  Ciaaren,  fBilficIen«  Zagt  bir  f  tnb^cit  tob  mun< 

ttr  iii  bie.^aupifaa)«.  Q. 
—  —  ble  fDerfuttung.  y, 

Qluct  unter  bem  liiet:  f).  Ctaurni,  Sctcrj  u. 
<£rnf).  41c  ©ammUng.  4r  n.  ^r  Qanb.  .1  Xblr. 
»5  ®flt"- 

©er  eriee  unb  imeite  55anb  ber  oierten  ©amm. 
luna  etitbiit:  Slaurcn,  Keopotbinc  unbäRoU». 
s  Xble.  1  2bir.  15  ©gr.,  unb  ber  3«  tgaub: 
S}.  €(auren#  {Racf.  1  Xblr.  71/a  ©or.,  an»  er* 
(4  int  1825-  Stile  oier©ammtungcn  oon  35  ^dnt 
ben  ftait  35  £bfrv,  wtgtn  ber  9}aa>bräo7e  bt«  3XU 
<taeti  für  25  £blr. 
Cbcron,  Ki3mg  ber  Clftn.   Sotnanlffcbe«  ©(fiaufp. 

mit  @efang  in  3  vIFtm.    9}acb  bem  Sngl.i  ber 

{f.onbKvtung'  be«  f}ttrn  Jtapellmeifter«  <!.  3R. 

ton  H.Vr  umerllegcntcn,  Originale,  für  bie 

beutfdjt  «übne  überfeyr  oon  l'.>.  j;<li.  ti.  SJt. 

Impap.   so  ©gr. 
©.  ©0)iUing,  3t£«cben«  Qcbelmniffe.   3  Jb!c.  31c 

oerb.  «ufl.  8.  «elinp.   1  itbtr.  15  ©gr. 
«.  oon  Iromlte,  ble  ©Unb«.  8-  Stlinp.  26J  «gr. 


®«r(ag«  «  «rtiftC 
ber 

c  nni  najlen  ©uctbanMung  in  ©ct&a 
00m  3annar  bi«  ICnte  <D?ai 

Q5e0(en,  ©t. ,  «ebrbu*  ber  ©ebirg«.  unb  ©obem 
funte,  tn  ©ejtebung  auf  ta»  Jorjemefen.  i  «6«. 
mit  «pfrn.  gr.  8.  »Pen  ©anb«»  iftc  v1btr>ei» 
lang-  » if:  ©gr. 

Bibliotlieca  graecn  virorum  doctorum  opera 
tegeognita  et  commentarüs  in  usum  scho* 
larum  insrueta,  curantibus  Frid  Jacobs  et 
V.  Cbr.  Fr.  Ro»t.  A)  Poetaruin  Vol.  XX. 
continen«  ;  Delcctum  epigrnnimntum  Grae- 
corum  ed.  Fr.  Jacobs,  gr.  8.  Druckpap. 
tt  thlr.  l'ostpapicr  s  thlr.  15  fgr.  Velin- 
papier «  thlr.  10  fgr. 

Ejuidem  üperis:  ß)  ijeriptorum  oration.  pe- 
dest  Vol.  XVI.  contin.  Liyaiae  et  Ae*chi- 
ni»  oralioncs  «eleCtSJ«  ed.  S.  HrBreini, 
gr.  0.  Druckpap.  b  thlr.  Fostpap.  2  tblr. 
15  Igr.    Vclinpap.  3  thlr.  10  fgr. 

Delectus  epigrammatutu  graecoruin  einem 
novoordine  concinavit  nt  commentarua  in 
uaum  scbolarum  inttruxit  Frid.  Jacobs. 
Druckpap.  1  thlr.  Fostpap.  2  thlr.  15  fgr. 
Velinpap.  3  tblr.  10  fgr. 

2>0trlng,  £einr.,  3«an  ^Jau(  %t.  9ti<&ter'«  (eben, 
nrtft  C^araciertitir  (einer  Werfe.  «Kit  3«" 


$4ur#  yottt*U.    i2-  Bo&lf«ife  Xaf*<n«ii«» 
gäbet  brofefc.  '7'/-'  ©gr. 
gerft.  unb  3agbn»iffenf<baft  na*  allen  ipren  X&ei* 
t«n,  für  angcb<nbc  unb  ausubenbe  gorftmdnner 
unb  3Jfler.  ausgearbeitet  oon  einer  ©eftlif<fcaft 
unb  «bemal«  b«rau«gefleben  oon  3.  !R.  ©ca>» 
flein,  nun  aber  fortgefc  m  ron  ß.  U  faurop. 
fiten  Xbeil»  /|(tr  'T>ant>  entbJlt :  ©ebirg«-  unb 
©obenfunbe    «Kit  Äupftrn  gr.  8-  8ttn  Xbeil» 
4lcn  tp j n s c *  iftc  Bbtbellung.  32i/ä  ©gr. 
£«btn«br{(brcibung  »er  bo<bf«l'g«n  S6niain  tulf«  P. 
$rcufen.  «Kit  «Portrait  oon  ©teinla.  «Bclttv 
papier.  Sei.    \  XMr. 
Sutpcr'*,  Dr.  «Kanin,  äDerf*.   3n  einer  6a«  ©e< 
bürfnii  ber  geil  berüefftebtigenben  Sutrcapl. 
©uppiementbanb.  12.    »c  ©gr. 
£utbtr«,  Ur.  «Kanin,  «eben  unb  3Pirr«n.  £tr«u«i 

gegeben  oon  C  ©tejfani.  12.  10  ©gr. 
Lysiae  et  Aeschinis  oratione»  «eleclae  com- 
mentnriis  in  usum  Scholarum  instrucLic  a 
Dr.  Job.  Heinr.  Bremi.  gr.  8-  Druckpa- 
pier i  thlr.  Poetpapier  s  thlr.  ij.fgr.  Ve- 
linpapier 3  thlr.  10  Igr. 
Millenet,  J.  II.  l'rofessor  am  Gymnasium  zu 
Gotha:  Neue  Französische  Chrcitomalhi© 
Tür  Gymnasien  und  andere  hühere  Liehr- 
Anstalten.  gr.  8.  i  thlr 
The  adventurus  of  Telemachu«,  ihe  Son  of 
Ulyses.  By  Fenelon.  To  which  are  ad- 
ded  the  adventurc»  of  Aristunous,  hy  ihe 
satne  atithor.  Translated  and  illustrated 
by  Boyer  and  Littlebury.  Accurately 
printed  afLer  the  laet  London  edition.  {J. 

Ungtr,  ur.  ?.  ©.,  Jr>anbbud>  bir  matbemai'jifrben 
8f.na[nfi»  jum  ©ebraueb  für  alle,  bie  biefe  IBif» 
fenfebaft  |u  erlernen  unb  aniurornben  ivunfcben. 
5r  ©b.  OTIt  Jtupfern.  gr.  8-  2  X  Lr.  15  ©gr. 
ülucs  unier  bem  Xitel: 

Unger»,  Dr.,  ««brbeartff  ber  ©iff«rentia(rto>nuna. 
«Kit  Äupfern.  gr.  8.  2  Xblr.  15  ©gr. 

Konen«  unb  6om4bi«n. 
Calbetoire  fdmrr.tltcbe  ©cbauiplele.  31«»  ©Jnbäert. 

•Da«  {eben  ein  Xraum.   12.  3m  litbograpb. 

Umicbla«.    5  ©gr. 
Cbuarb.   SBen  ber  <8<rfaff«rln  brr  Durifa.   flu«  b, 

granjSflfi tn  übrrftgt  oon  SR  Xenelli.  2  ©bebn. 

12.  brofd).    15  ©gr. 
Scott'*,  tÜJttcr,  fimmttitt«  flBerf«.  3)ollfta*nbig* 

Ausgab«  ber  profaiftfeen  unb  paetifebtn  3B«rf«. 

92eu  Aberfeßt  unD  biftorifo)  unb  frnn'.t  erloai 

lirt  oon  «JXcner.  JBoblfeile  unb  elegante  Cabie 

nct«*iu«aab«  mit  bunfrert  Kupfern,    lfle«  unb 

sie«  ©JnbAen.    3oai  bor,  biflorifcber  Koman. 

«Kit  2  .ttupf<ru.  i3.  3m  litbograpg.  Um|*Ug. 

broffb.   »o  ©<ir. 
«Scott,  ©alter,  3oanbor,  biftorifeber  Koman.  ?eeu 

unb  oollftJnDtg  uberirge  unb  b'^orifd)  unb  tri» 

(tfd>  criiuteri  oon  «JOtcner.  a  ^inbeben.  «Kit 

2  Äurfern.  ib.  3m  litbograpbtfiben  Unifu>iag. 

brofd).   10  ©iir. 
Cbafeepcjrt'»  (atnmtlicbe  Stbaufpitle,  frei  beorbch 

tet  oon  «Äeoer.   Xaftbtnaaegabe  mit  Supfern. 

3m  lubograpb.  Umj.t ug.  7««  anb  8tn  i&intu 


eben,  xi,  9ronumeration«  ,«>rei»  1  .Binbctet» 
5  ©flr. 


7«el  ©beben.  Ximon  oon  «tben;  Xraaobir. 

Oi»«  ©beben.  Xtlu«  Vnbronifat ;  Xrag6bie. 

NB.  3n  allen  ©ucbbanMunaen  flu  fr  noeb  complete 
(Eremplart  um  ben  Vrinum.  'J)rrie  ju  erbalten. 

Xbeater,  c(affffg>ea  bei  fauetanbe«,  in  freien  Ucbcre 
tragungen.  «iOoblfeile,  elegante,  mit  «Reger'* 
btutfebem  ©bafeepeare  fllei(bf6rmige  Zafcbene 
auigabe.  1  m  ©infreben:  Salb^ron,  bat  tee 
ben  «in  Xraum.  3m  (itbograpbiftben  Umftblag. 
5  ©gr. 

MB.  3n  aDen  ©ucbbanblungen  flitb  nc.t  bie  bia 
j«bt  erfrbienenen  15  ©bobn.  fär  2  Xb'r.  5©gr. 
ju  baben. 

©  ott)a,  im  3unf  ißaG. 

^enninsfete  ©utt&anblung. 

3n  b*r  ©cbleftngerftben  ©uej»  anb  «Jfu(lf< 
tjanblung  in  ©erlin,  unite  ben  «inbtn  «r.  34.,  i(| 
ju  baben : 

Carte  generale  de  la  Turquie  d'Europe  a  la 
droite  du  Oanubc  ou  des  Beglerbeglih« 
de  Romiii,  Botna  Moree  et  rays  Limi« 
trophe»,  dressee  d'apres  les  meilleurs  Oh- 
aervalions  astronomiques  itinerairc«,  cartea 
particulieres,  et  recounaissances  exiatenlea 
fusqu'a  ce  jour.  Far  F.  Guillauuie  de 
Vaudoncourt.  En  4  feullles.  1  thlr. 
ao  Sgr.   

3n  ber  ©  (b  flp  p  el  feben  ©mbbanbfuna  in  ©cr< 
linfinb  fo  «ben  trfcbitntn  unb  in  an«n  ©udjbanbi 
lunaen  ju  baben : 

©ürger  «  ©.  91,  Jebrbucb  be«  beutfrben  ©tglt«. 

^erau«geseben  oon  Statt  0.  ffieinbarb.  gr  8. 

a  Xblr.  «5  ©gr. 
SM,  3uttu»  o.,  X)a«  «DfJbcbcnbueD.  9>in  femif^tr 

Kornau.  8-    «J  Xblr. 

—  ©etfelbe,  X)er  ©aron  unb  fein  £ofm«ifttr.  8To» 

man.  8    >  Xblr.  10  ©gr.  > 

—  !D(rfelbe,  «Jleue  <J)cffen  unb  «Karionetienfplel«. 

6ar  erftfcuiterung  be»  3roero>f«ll«  berauigtg«« 
in.  8-   1  Xblr.  ©gr. 

©0  eben  ift  in  ber  ©ebttflngtrfAtn  ©u4># 
uno  «JXuflfbanblung  in  ©trliu,  unter  ben  Slnbeti 
9tr.  34.,  «rfaMmen: 

©efettebte  ber  3»ngfrau  oon  Drftan«,  iui  autbene 
tifu>tn  Urfunben  unb  bem  franjSfifa>en  5Btrfe 
be«  j£«rrn  sc  ©run  be  Sbarmetie«,  bearbeite« 
oon  ^r.  ©aron  be  la  «Rone  Souque.  a  Xb"le 
8.  3  Xblr.  »5  Sgr. 

Ueber  otefen  Xbeil  ber  ©efdjidjte  baben  tofr  in 
beutfcberepraite  nid)t»  meiter,  al«  ein  fleine«  SDerf» 
eben  oon  Stblfnel,  nelcbe«  1804  erfebienen  ift.  Da« 
franioflicbc  Wu! ,  n>el<be«  ftttt  oon  Äou.u:c  bcan 
bellete,  bcfteb<  in  4  flarFcn  ©inbtn,  uns  bem  SFjerf. 
baben,  um  biefe«  bif<orif<be  IDerf  natt  ben  Urfun« 
ben  bariuftellen,  bie  Hr<blDe  ju  ©ebote  geftanbtn, 
man  rofrö  «•  alfo  /;erru  pon  $ouqnc  g«mi§  (Dane? 
reiffen,  bog  er  biefe«  ©erf  mit  20eglaffang  mebre« 
rer  «Pienftäcfe,  ©crpctfaufnabmen  k.  in  *  ©<Inben 
bcaibetttt  t>at. 
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«DI«  ffraueti  in  ber  arofien  5D»tr.  «BilDung«6u<&  Sei'« 
(Eintritt  in  Da«  gcfelliae  ttbtn  von  Cardin« 
(Baronin  b«  la  «JBfoite  Jouque.  ß.  geb-  »  X^ir. 
10  Sgr.  auf  «Dcltnp.   a  £p(r. 
«Bon  einer  ScbriftRenerln ,  Die  Mi  groSe  SBelt 

au*  eigener  ffrfabrung  (o  genau  rennt,  rot;  ftrau  d. 

Äeuque,  tfi  »ob!  auffer  3weifel,  Daf  6a«  fflert  Dem 

(tilri  ooUfommen  «ntfpritfet  unb  «einet  roiitcrn  «mi 

pftbiung  bebarf. 

So  eben  ijt  bei  mir  «rfcblenen  unb  in  allen 
JBucbbanblungen,  jn  %„an  \n  0ir  Scbleitnqerfcben 
QSucfci  unb  »jXujirbanSlui'.g,  unter  Den  2lnfien  Wr.  34., 
|u  baben: 

Cic  berliner  «ßroftfcre.  n  Xrab  gef«$| 
pon  einem  Sarbiften.  «B erli net  Wat  i o« 
natepo«  in  Drei  Scfdngen.  8.  gebtftct. 

55eipjrifl,  am  Jg.  3««  »826-  _ 

 «•  ©rdf«. 

«ei  Un<erjei<6ne«n  ifi  erftbienen  onb  in  allen 
Su&banblunqen  (in  «Berlin  in  t er Scbkfingcrfcben 
tflueb'  un»  «DfuftfbanMung)  ju  fjaben: 
Scrfudj  einer  f  r>  ft  e  m  a  1 1  f  <b  e  n  3  u  f  •  m  meni 
gellung  f  Jmmtiiefeer  Sebreu  Der  ür<bi« 
i  e  f  t  u  r. 

nebfl  jroti  Uebrrfldxrn  Der  »iefeiiafttn  «Bau« 


febriften 


(DenfmJler  Der  «Baufunft.  3«f 


ÜeberfldM  für  angebenbe  «Jrtfeitcflen  onb$reunbe 
Der  gBiffenfcbaftrn  bearbeitet  oon  einem  Sin 
Clittf  ttn.  fl.  8.  <Drfi«  io  Sgr, 
6.  6.  «Drittler. 
in  «Berlin  Ctedjbabn  Wo.  5.,  «Dofen  am 
«Rarlt  Wo.  90 ,  «Bromberg  QJeörfen» 
ffraSe  Wo.  152. 

«Dir  empfefjlen  biirmit  Die  in  unfern  ©«läge 
«rfcfjienen« 

Weue  oereofJftanbigte 
Qlumenfprad)«. 
©er  itebe  unb  SrcunDfctaft  gereibmit. 
©ebeftet.    <))rcif  10  Sgr. 
roeltbe  in  allen  «Bucbbanbiunqtn  (in  «Berlin  in  ber 
6aji<nugcri4i«n  «Bua><  unb  «jVuiifbanblueig)  ju  bat 
b«n  i|l.  ©jfftfcb*  95ucbbanD(ung 

In  Quebltnburg. 

9DK  n  f  i  {  «  TL  n  |  c  i  g  e  it. 

«Da«  iJglicbe  Srfcbeincn  neuer  muflfalifcjir 
jtunftproDufie  jt'a'  Deutlitb,  reie  fe^r ber ©efebmaa? 
an  Diefet  &crrlt<fe«n  ffunfe  [ii>  immer  mebr  auibil« 
bei.  Um  io  mebr  fonnte  et  ein  gewagte«  Unttrnib' 
ven  ft&einen,  Die  Sab'  berfrlben  noa>  ju  oermebren, 
reenn  nitfet  bie  Xenbeni  Deffclben  eine  oon  getvibn« 
litten  €rfcbeinung«n  biefer  fürt  ganj  oerftfeiebene 
reite ,  unb  \<b  ,  oon  oerfcbteDentn  Seiten  bierju 
aufgcfcrDeri,  burd?  bie  J?crau«gabc  eine«  mufirali» 
febtn  iBcrfe«,  bae  blo»  for  Stnfinger  im  Jtlaoien 
jpielen  benimmt  iß,  einem  aOcrbing«  fü&tbaren 
Wanqrl  abiubtlfen  gebatbte.  ©enn  fo  grc§  aua> 
bie  3ab(  von  «ftuflfalten  für  geübtere  Spieler  iff> 
fo  menlge  giebi  «t  Deren,  bie  für  Da«  Scrgnägen 
unb  Die  fBcUbrung  0(r  s(nfingir  juaieiA  bertibnei 
jlnD.  Sine  AUeterfcbuIe  f dl  e«  jeboa)  burciau«  nfcbi 
»erben,  (onbtrn  ein  JCaP,  mo  ber  «nfdnger  nao> 


uiii  na<$  bur6  auegimlblte  ©tiefe  au«  ben  oor> 
tugltebfttn  clafüfcben  iBerfrn  in  Da«  Seitfe  ber  Jtne 
eingeführt  ivcrOen  roirD. 

Sa«  SEQcrf  mtrb  Den  Xitel  baben: 
atafirollfe^if 
Gradus  ad  l'ai nassum 

ober  » 
9tiue«  Siemen  Ii  rllg) 
für  angebenbe  Klaoierfpielit 
au« 

btn  teilen  SQrrfen  ber  vortaali^fien  Äomponiflen  | 
tufammengefe  f)t. 
©er  Sitif  Diefe«  Wtttd  roirD  um  fj  weniger 
befrrmben,  mtnn  man  brbenft,  Dafi  nur  Der  bie  sie« 
len  $inberniffe,  Die  bie  Crlcrnunq  Diefe«  3nf(ru( 
mentet  alleroing«  Darbietet,  mit  @lucf  überminben 
fann»  DerStbritt  vor  @d>ritt  rotiter  gebt.  3u9ttt<b 
«(igt  er  abtr  an,  roticbt  mannt^faÄe  Quelle  ven 
0enu§  nacb  ©efeltigung  Derfdben  ju  ermarten  jtebt, 
inbem  ber  betretene  IBeg  }um  <])arn«f  (üijrt,  auf 
Dem  alle  Vünfie  in  (cferpeaerlicber  Sintrac^l  um  bie 
fajtaltftte  Quelle  gelagert  finD,  aus  Deren  nie  oen 
fJcgtnDcn  StrabU  alle«  Qroie  unb  Ö4inr ,  ma« 
bie  Qemiitber  Der  Sterblichen  erboben  unb  entjutf t 
(at,  gefloffen  ift.  ©ufe  frcunDlitbe  9lu»fl<bt  m£g« 
Dem  anfJnger  ein  @porn  fepti ,  burd;  rafllefc« 
Streben  etnft  bie  5Ren"ter,  Deren  fDcrft  er  bicr  nur 
fragmenlarifcb  fennen  lernt,  fid>  gant  geniefibar  111 ' 
matben,  in  Denen  ibn  jrgt  unbeflegbare  S<tmierigt 
feiten,  reie  e«  liiDcr  fo  oft  gefebiebt,  ganj  jurücf» 
fojrecfen  roireen. 

-       ei  n  ri  cb  a  Ion«     r ig  er. 
«Rttflrbirefior  am  Stabttbcater  ju  (eipilg. 
!Da«  coriltbenb  angezeigte: 

„Weue  1 1  emen  ta  r»  erf  f  il  r  ange< 
b  e  n  b  e  .Klaoierfpieter  tc." 
rrf<teint  in  meinem  Berlage  Dierte(jlbrll<t  In  J>ef' 
ten,  ieDe«  >a  4  »Soaen  tn  gregem  Quartforma«  auf 
Stibfcriptton,  Da«  (grempt.  «u  0  ßgr.  —  * 

Sammler  pon  Subfcrlbentrn  crbalten  auf  6 
toempl.  6a«  yte  fär  ibre  «emiibung.  — 

©er  Subicriptionfiermin  ift  Di«  «Ritbaeli«  b. 
3.  offen.   Spiter  reftet  Da«  Crcmpl.   15  Sgr.  — 
Sie  bedeuten  Sremplare  »erben  fogleicb  na<b 
Sfblauf  De«  Subfcription«.£<rmln«  eirfenDci.  — 
«Briefe  un6©e(Der  merben  portofrei  erbeten. 
Bfrif»!  im  «Rai  ißs6. 

etj  rlition  «bregott  Sllnficbt, 
»Bucbbruefer. 
Unterjeiojneier  bat  bie  ^auptfpebition  tiefe« 
«JEDerfei»  flbtrnommen. 

Jelpiig,  im  Wai  jßsfi 

3-  «•  ffifiiltr. 

3um  Oonbeif  Der  Jamitie  6e«  |u  gonbon  cer» 
Porbcnen  Äonlgl.  Sa*a>|.  Sapedmiifter« 

5  a  r  l  «De  a  r  i  a  oon  «ffi  «  b  e  r. 
labil  Umcrieftfenettr  tur  «Pränumeration  auf  «in 
„Subut  mater"  eigener  Äompofttion  für  a  Soprane 
unb  1  Sit  ein,  mclcbe«  im  St(aottrau«ioge  mit  la« 
itini(cb«n  un»  beutfeben  Süorten  not»  cor  4nDe  Oh 
lober  biefej  3abre«  in  ber  btefigen  Z  r  a  a  1  m  e  i  n . 
fäcn  «Bu*.  unb  «Kuflfbanblung,  «Breite  Stra§t 
Wo.  8.  erfebeint,  mofclbft  oon  beute  ab  Die  tyrifnu« 
meratlon  auf  Dieft«  iöcrP  mit  jmti  ilbaUr  ange« 
nemmm  roirb. 


Digitized  by  Google 


SBorjud<n>tift  «rboKen  bi«  refp.  <pra*numeran» 
ich  grati«  eine  furjgefaSte  aus  ben  beflen  Quel« 
(tn  Ä«f et 5pf«e  «iograpbfe  btt  gefeierten  Xonfee«r« 
mti  einem  febr  dbn(l<ten  ©tlbntfft  unb  emtm  F*c 
iimite  beffelbcn  verleben. 

(Berlin,  am  t  3ult  tQif>. 

©er  SSuflfbtrefier  9«  u n  ge n  & age n. 

jeige  bitrbureb  ergebenft  an,  Ca 6  tcb  eine 
jüfcfce  ilfjfemie  nact  3.  ©.  ?ogler'«  ©nfitm 
erriet  i«i  fcabe.  Der  «Plan  berfelben  ifi  in  meiner 
©obnung  unier  Den  Itinben  Wo.  S4  J"  baben. 

«.  ».  *upfd>, 
Cantor  unb  Organtft  an  ber 
.  «Berb.  Sir 


Ir*e. 


«Reu« 


■  f  i  r « i  i « n. 

erfibleiun  in  ber  Urnclbifcben  ©utbbanblunfl  in 
Drcibcn  utib  ieipjig  ,  unb  ju  berommen  in  allen 
f8u<b>  unb  SDcufUbanblungen  (in  ©eriin  bei  ©<$le» 
fugte): 

gr  «Dforlacefci,  5t.  ©.  Sapellmeifler,  Xbeobalb  unb 
3i'oiina;  roraant.  {Welobram  in  a  fllufj. ;  im  »oll* 
fldiOigcn  £laoierau«iuge  com  OTuflfcir.  <Rarf«bt 
ner,  mit  iui.  unb  beutf«ten  Jen  non  Xb-  j>c.i. 
(Srfter  flufjua. ;  br.  4  Xblr.  15  ©gr. 

—  —  Streuer  iBufjug;  br.  3X&lr.  i5@gr. 
Daraus  einieln: 
Sinfonie.  171/a  ©gr. 

Wo.  1  Cbor:  Wimm  von  «inbern  IC  ao  ©gr. 

>  a  (»bor  un»  gapattne:  ©«ton  erfebeint  all 

©lern  ic.   25  ©gr. 
1    5  gaoatine :  Unb  In  lapferft  er  ©ieger.  >  X6lr. 
«    4  Xerjctt:  >  biefen  fallen.  1  Xblr. 
1    5  Gaoatine:  SUIc»  ruht  febroeigen».  10  ©gr. 
1    5  ©neu :  SBat  beginnt  er?  35  ©gr. 
t     7  €r«i»  Jinale:  Unb  ict> !  0  ©011!  a  Xblr. 

>  8  fitrie :  ta$  wo  ocrroeilft  bu.  1  Xblr. 

>  9  (Zbor  unb  Äne:  C  ©attin,  0  £o<$ter. 

1  Xblr. 

•  to  Dueti :  3<b  uerfeeb  bieb.  35  ©gr. 
1   11  diomanje:  ©fi§»r  £on    10  ©ar. 
i  12  3 »tue«  Stnale:  ?iebli«$  natjt  fltf  Dem 
.Per je".    10  ©gr. 

3m  Berlage  ber  ©«blefingerfcien  ©ueb  <  unb 
SRuilfbanblung  in  ©erlm,  unier  benjinben  9lo.  3^ 
ift  (p  eben  eef«feicnen : 

<£.  3».  0.  SBeber.  Oberon.  (Kit  auergmib.  SSnial. 
$reu§ffeben,  ©a1eri(«t>en,  ©J«b(tf<fcen  unb  Krofj» 
bf}Ogl.  r  J :  mjf.i '  lif  &C  n  J-'n  0:  igt«  gegen  Wa«j* 
bru>f  alier  Arrangement«.)  35oiifr.  xl.äu«j.  00m 
Componifien.  6  Xblr.  »5©gr.  Derfelbc  mit  bem 
Vertrau  be«  Comp.  7  Xblr-  15  ©gr.  Sinjeln« 
©t(angftü<fe  Daran«  ju  Ptrftt  greifen.  Cavttf 
iure  barau»  f.  b.  <J)fie.  15  ©gr.  ©ie|.  f  b.  <Pfi» 
}u  4  ^ijnbrn  arr.  871/3  ©gr.  tDiej.  für  ba« 
Cr&fft.  in  Ciimmen.  -  Xb'r.  15  ©gr.  S>ief. 
fiir.fXilitairmuflf  arr.  von  Meiler.  <|)ar(itur 
s  Xblr.  15  ©gr.  de  übrigen  Arrangement« 
Der  ganzen  Oper»  alt  für  $fte  allein,  biio  tu 
4  £anbcn  arr.,  biio  f.  gli te,  biio  f.  83lol.,  in 
Quarieii  unb  Quinten,  bito  f.  »ititairmuflf, 
bito  mltlBegl.  b.euit.  tc.  *  *rfc*einen  binnen 
turttr  3di. 


0«  tMOin  bli  t rffen  Äaffe«,  für  eine  ©ing|Ummc 
mit  «egl.  b.  <Pfte.  componirt  unb  mit  eictrm 
«eifaU  in  mebreren  (ioncerten  »orgelragen  »on 

„    8  3afl«r.   71/3  ©gr. 

«auaf  a,  8r,  ©ect»  lcl*te  unb  angenehme ©iü«fe 
f-  »  ?>fie.  ju  4  ^Jnben  romponirt  unb  feinen 
lieben  fieintn  ©«bülern  geaibmet.  ('Ka<tla£\ 
so  ©gr.  ' 
Von  demselben.    Inlroduction  et  Varia- 
tions  iur  )e  Theene:  Mich  fliehen  alle 
Freuden,  p.l.Pfte.  (Nachlafsl.    171^  fRr 
Rossini.    Gor^heggi  e  Solfeggi.  Vo«:a)igen 
und  Solfcggien  um  die  Stimme  gewandt 
eu  machen  und  nach  dem  neuesten  Ge- 
«chuiach  singen  zu  lernen.    Mit  Beel.  d. 
Pfte.    23  iji  igt.  6 
©ingübungen  oon  bem  «Dfeifter  be«  UM.  r«{, 
fange«  finb  gerot§  eine  b6<*g  mtlirommeni  e^be 
unb  ba  ber  «Drei»  fo  gering  ijl,  f0  bebarf  e«  mobl 
feiner  roenern  grnpfebiung.  v 
Mozart,  W.  A.,  Quatuor  No.  1.  «rr.  p.  j. 
Pfte  a  2  mains  par  A.  Li.  Grelle.    1  ü,lr 
e  i/a  fer. 

Die  Aunlt  bc«  ßefange«,  lbeoreiiieb.pr4f,iffi 
»on  Sf  «.  »arr  4  geb.  4  Xbir  prar,lf* 
Die  reiäbalttge  3nba(t«>ginjetge  btefer  (Sefanai 
lebre,  melcbe  bafelbfl  gratt«  auagegcPen  mtrb  bieiti 
einem-3iben  Die  ©etegenbeit  bar,  f!<£  oon  berXen 
bem  be»!B.rfe»  unb  ben  barin  aufgefüllten  neuen 
3been  1«.  ju  übertrugen.  '  " 

Mn  Carl  «Ra  ria  0  0  n  ©  e  b  er  •  iabfrefdjen 

SBerebrern.  w 

<m  P.u   Scrla««  ö«r  «*I*Hngerf4en  ®u*.  unb 
OTuflfbanblung  ,n  Berlin,  unter  bentinben  Wo  vi, 
ift  ba«  tvoblgetroffene  ©Kbnifi   Diefe«  berübmten 
Jomponlflen  (geftoeben  oon  3iflel  in  gtfj 
nen  unb  für  1  «tblr.  10  ©gr.  «u  baben.  m 
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erlagdbür^er 

Der  ©«tleflngerfeben  ©u«.  un»  Wuflfbanbiuna  un, 
«^«Jtnben  »r.        Oer  «fabemu  glaube?,' 

Br"  I.  Äubn.  a  «be.  «.  .^o18'  aex%n*- 
« n  c I U on  »,  jrie» rl«t, £1  jtortoqrar be«  o .«m.iw» 
bürg.  iVrflelnng  Oer  »lcfiSt«&S*ÄÄ 
gen  im  ©taatenfnjeeme  oon  Turopa  u,,  6 
|nbe  De.  tunfubnten  Sabrbunoer,,"  £!  !m 
Sranj6fli«teii  über  eßi  oon  Dr  »r  s&7„n  , 
,      ttbrtl,  .r  manb.  gr.  8  .804.    » ffSV" 


8'.  8. 


«nfitbien  oon  <Pari«  im  3abr«  j8tx)  r»om  bh. 

ap«I,*.,<JicaDen.  ir©b.8- .810  ,  t&X'mL 
-  -    ar  -  8.  18.0.  ,  1^*  ^  g^- 

-»  .  -    3r  -  a  «lt.  a  Xblr  -    8  ' 

Sufamm.n  5  xbtr.  l0  € 
C?o«f<B«n8  folai )  'ar- 


I 
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BERLINER 
ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


D    r    i   t    t    •  t 


Jahrgang. 


Den  16.  August. 


Nro.  33. 


1826. 


II.  Recensionen. 

II  Crociato  in  Egilto.  Opera  seria  in  due 
AttL  Der  Kreuzritter  in  Egypten  von 
Meyerheer.  Vollständiger  Klavierauszug 
vonC.Zulehner.  Preis '26  Franks.  Bonn 
und  Köln  bei  M.  Simrock. 

Herr  Meyerbeer  hat  sich  in  «einen  hi»herigen 
Kompositionen  den  gefeierten  Rossini  zum  Mu- 
ster genommen.  Will  jemand  mit  einer  Oper 
jelst  in  Italien  reuasiren,  «o  scheint  ihm  frei- 
lich kein  andrer  Weg  übrig  zu  bleiben;  aber 
Italien  ist  nur  immer  ein  sehr  kleiner  Theil 
der  musikalischen  Welt.    K.  M.  v.  Weber 
blieb  seinem  Vaterlande  getreu,  und  hat  sich 
auf  diese  Art  die  ganze  musikalische  Welt  zu 
«einem    Vaterlande    umgeschaQen.  Niemand 
Wird  aiwteh'n,  lelzterm  unbedingte«  Lob  zu  er- 
theilen,  wahrend  jeder  bedauern  mufs,  dafs  ein 
,o  eminentes  Talent,  wie  Hr.  Meyerbeer  wirk- 
lich besitzt,    nur  Tür   augenblicklichen  Ruf 
schafft  und  wirkt,  da  er  doch  auf  andere  Art 
uiclit  nur  den  Beifall  des  gröfsten  Theil«  der 
Mitwell,  sondern  auch  die  Bewunderung  der 
gesaromten  Nachwelt  erringen  könnte.  Belege 
dazu  sehen  wir  f-st  in  jedem  einzelnen  Stücke 
des  vorliegenden  Klavierausaugs,  der,  um  hie- 
,nit  zugleich  Herrn  Zulehners  Arbeit  zu  be- 
urteilen, durchweg  leicht  spielbar,  und  von 
der  Verlsgshandlung  höch«t  korrekt  geliefert 
und  sauber  ausgestattet  i«t.  — 

Statt  der  Ouvertüre  findet  sich  eine  kurz« 
Introduktion,  deren  Sinh  wir  aber  bis  jetzt  nicht 
ergründet  haben.  Sollen  diese  er«ten  54  Takt© 
ein  Vorspiel  zur  gleich  darauf  folgenden  « 


•ein?  oder  wird  hiermit  kurz  der  Inhalt  der 
ganzen  Oper  angegeben?  Diese  beiden  Erklä- 
rungsarten sind  nur  möglich,  aber  —  wie  ge>- 
Bagt  —  wir  wissen  nicht  inwiefern  sie  hier  an- 
wendbar sind.    Oft  zwar  soll ,  wenn  ein  kur- 
ses  Präludium   die  Ouvertüre  eraetzt,  diese« 
nichts  ander«  andeuten  als:  „Publikum  schweig« 
still;  jetzt  gehts  los"  —  diesem  Rufe  aber  wi- 
derspricht die  Anlage  des  Musikstückes  durch- 
aus; denn  es  beginnt  mit  einem  zweistimmigen 
Saue,  sotto  voce,  der  unmöglich  eher  Aufmerk- 
samkeit erregen  kann,  als  bis  die  Trompeten- 
klänge auf  der  Bühne  (hinter  dem  Vorhange) 
hörbar  werden;  ein  Effektstückchen ,  welche« 
Vogler  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  in 
der  Ouvertüre  zu  einer  damals  in  Darmstadt 
aufgebahrten  Oper,  angebracht  hat,  welche« 
aber  —  im  Widerspruch  mit  dem,  was  eine 
Ouvertüre  eigentlich  bedeutet  —  unbenutzt 
blieb,  bis  Hr.  Meyerbeer  und  neuerding«  Mor- 
lacchi  in  seiner  Oper:  Tebaldo  e  Isolina*)  e« 
wieder  ans  Licht  gezogen  haben.  —  Kräftig 
und  gewifs  wirkungsreieh  ist  die  darauf  fol- 
gende musikalische  Begleitung  zu  dem  gezwun- 
gen-regen Leben  der  unglücklichen  Christen- 
sklaven, die  endlich  befreit  von  der  lästigen 
Aufsicht  ihre«  Wächters,  im  Uebermaafa  des 
leiden«  losbrechen  im  F-moll,  ff:  „Vaterland 
mir  theueri  Seufzend  mufs  ich  Fesseln  tragen! 


*)  Diese  Oper  sollte  in  keiner  Sammlnng  eines  Musik- 
liebhabers fehlen ;  man  könnte  sie  dreist  neben  Mo- 
zarts Don  Juan  stellen,  um  die  Extreme  in  drama- 
tischer Komposition  zusammen  zu  haben;  dort  ist 
Alles  neu  und  Wahrheit,  hier  nichts  als  Lüge  und 
lauter  gute  Bekannte,  toii  denen  man  gai  nicht  f» 
mal  begreift,  wie  sie  hinei 
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das  Geschick  macht  uns  zu  Sklaven.'«  Unend- 
lich zart  ist  nun  der  Abstich  in  dem  webmü- 
thigen  As-dur;  Erinnrung  an  die  fernen  Ge- 
liebten, worauf  der  ganze  Chor  gleich  wieder 
in  lautem  Schmerz  aufschreit,  eine  Empfin« 
dang,  die  natürlich  durch  jenes  Andenken 
noch  geschärft  werden  mufsto,  was  auch  in  der 
Musik  sehr  richtig  ausgedrückt  ist.  Den  Ueber- 
gang  zur  folgenden  Scene,  im  allerneueaten 
italienischen  Styl  (will  sagen :  Manier)  macht 
ein  Satz  in  F-dur  |  Takt,  welcher  in  C  schliefst. 

—  No.  3*  Coro  con  Ballo.  Andantino  c,  moto, 
F-dur  f.  Der  Gesang  ist  wahrhaft  einschmei- 
chelnd, und  eine  warme  südliche  Luft  weht 
dem  Hörer  in  acht  deutschen  Klängen  entge- 
gen. Besonders  lieblich  sind  die  Sechszehn- 
theil-Triolen  S.  28  auf  der  dritten  Reihe,  die 
wahrscheinlich  im  Diskant  den  Flöten  und 
Oboen,  im  Bafs  den  Cellis  zugetheilt  sind. 
(Statt  der  vielen,  bei  einem  Klavierausz.  ganz 
überflüssigen  Bemerkungen,  die  Handlung  be- 
treffend, wäre  hier  und  da  eine  nähere  Be- 
zeichnung der  Instrumentation  wünachenswerth 
gewesen,  welche  sich  hier  nur  auf  Angabe  der 
Trompeten,  Pauken  und  Trommeln  beschränkt.) 
Jenes  Andantino  geht  in  ein  nicht  weniger  an- 
ziehendes Allegro  scherzo  über,  ganz  dazu  ge- 
eignet, um  —  was  es  wirklich  bezwecken  soll 

—  ein  verwöhntes  Kind  zu  beruhigen,  und 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  weniger  als  die 
des  Publikums  zu  feaseln.  Herrn  Meyerbeera 
Kunst  zeigt  sich  hier  besonders  in  dem  aufS, 
31  befindlichen  Crescendo,  wolchcs  originell  und 
glücklich  behandelt  ist,  indem  die  Singstim- 
men da«  einmal  angefangene  Thema  beibehal- 
ten, die  Begleitung  aber  in  einer  neu  eintre- 
tenden Figur  bis  zum  Forte  darüber  fortgeht« 

—  Gern  würden  wir  in  der  Beurtheilung  der 
folgenden  Stücke  eben  so  ausführlich  sein,  als 
in  dem  bisherigen)  aber  von  hier  ab  tritt  gar 
zu  oft  Rossini  ein,  wie  er  leibt  und  lebt,  mit 
all'  seinen  Fehlern  und  Mängeln,  seinen  her-* 
komm  liehen  Arienformen,  seinen  alt-neuen, 
Theraaten,  seinem  durchweg  Viertestheile  mar- 
queureuden  Chor,  seinen  Crescendos,  seinen 
nichtssagenden  Gurgeleien,  seinen  Streuen  und 
zum  Schluf*  wilden  Modulationen,  während 


er  zu  Anfang  und  Mitte  nur  Grundton  und 
Dominante  in  den  Bässen  hören  läfst.  — *  SoU» 
len  wir  den  alten  Brei  aufwärmen?  transeat! 
lieber  heben  wir  diejenigen  Piecen  der  Oper 
heraus,  in  denen  sich  der  Komponist  als  selbst- 
ständiger denkender  Tonsetzer  gezeigt  hat,  und 
die,  je  naher  sie  den  schwächern,  mitunter 
gänzlich  verfehlten  stehen,  desto  aufrichtiger 
wünschen  lassen,  er  möge  durchweg  in  stiaer 
ganzen  Individualität  vortreten ,  da  ihm  die 
fremde  Maske  selbst  hinderlich  ist,  was  eben 
•chou  daraus  zu  ersehen,  dafs  er  sie  zuweilen 
abnimmt  und  sein  eigen  Gesicht  blickeu  läfst. 
—  No.  4«  Seena  e  Duetto,  Allegro  con  moto, 
G-moll  im  C-Takt,  ist  nur  bis  gegen  das  Ende 
des  ersten  Tempos  auszeichnungswerth,  nicht 
etwa,  weil  dann  erst  die  süfslichen  Molodiecu 
und  Kolloraturen  in  Terzen  anfangen  —  Al- 
les an  seinem  Ort!  aber  hier  pafst's  nun  ein- 
mal durchaus  nicht.  Z.  B.  „die  Ruhe  wiukt 
mir  nur  im  kühlen  Grabo"  ist  folgendermaßen 
ausgedrückt: 


Die  darauf  folgende  Stelle :  „languir  morir 
dovrö"  ist  zwar:  „sospirando"  überschrieben, 
kann  aber  unmöglich  anders,  als  in  einer  ko- 
mischen Oper,  wo  sie  travestirt  klingen  würde, 
•tatuiret  werden,  nämlich: 


TT"  TT 


5:S.fFT!Ee:«: 


Ref.  weif«  recht  wohl,  was  italienische 
Sänger  leisten  können  (sie  verstehen  nämlich 
die  grofse  Kunst,  aus  Nichts  Etwas  zu  machen) 
—  aber  das  entschuldigt  den  Komponisten  nicht. 
Endlich  erfahren  wir  am  Schlüsse,  wie  Ak- 
tricen mit  Anstand  sterben  müssen : 
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—  263  — 


u.  s.  W.  immer  tiefer,  bis  in'«  Grab  hinein,  — 
No.  5.  Coro  dello  Sbarco,  Allegretto  A-moll 
f,  späterhin  in  Dur  \.  Die  Begleitung,  den 
Ruderschlag  der  Landenden  ausdrückend,  ist 
karakteristisch ,  aber  der  ganze  Chor  zu  lang, 
im  Vergleich  mit  der  geringen  Abwechslung 
in  der  Melodie  —  No.  9-  Coro  di  sacerdoti  o 
Cavalieri.  AUegro  moderato  G-dur  '¥*.  Die 
Ritter  singen  im  C-Takt,  C-dur.  » Eine  kräf-r 
tige  Komposition,  in  welcher  besonders  das 
unisono  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  wird, 
—  Da«  kanonische  Andante  im  Finale,  wel- 
ches das  Berliner  Publikum  schon  aus  einer, 
von  Madame  Mildtr  gegebenen  Abendunter- 
haltung kennt,  verdient  die  Uebertchrift :  „ca- 
none"  keineswegs.  Das  Thema  tritt  nur  zwei- 
mal hervor,  da  doch  fünf  Stimmen  dabei  be- 
schäftigt .sind;  nur  die  gewöhnliche  Figur: 


klingt  ein  paarmal  durch.  Hieran  achliefst  sich 
ein  Andantino  con  moto  },  welches  ungemein 
brillant  endet,  au  deutsch  aber  nichts  Anders 
heifst,  als:  „Meine  Herren  und  Damen,  es  ist 
vorbei;  klatscht!"  Denn  die  Musik  au  und  für 
sich  pafst  zum  Text,  wie  die  Faust  aufs  Auge. 
—  Der  Schlufs  des  Finales  ist  von  hinreifsen- 
der  Kraft,  und  das  Orchester  hat  nicht  wenig 
dabei  zu  thun.  Ausser  den  gewöhnlichen  In- 
strumenten sind  zwei  Banden  (man  weifs,  was 
eine  italienische  „Banda"  sagen  will)  und  aus- 
serdem noch  vier  Trommnln  darin  beschäftigt. 
Doch  das  ist  Nebensache;  die  Kraft  liegt  hier, 
wie  aunh  in  den  Spontinischen  Kompositionen, 
wahrlich  nicht  in  der  starken  Instrumentation, 
sondern  in  den  Thematen  und  deren  melodi- 
scher und  harmonischer  Durchführung,  —  No« 
13.  „Coro  dei  Congiurati,  Andante  quasi  Al- 
legretto," Es-dur,  hat  einige  schöne  Stellen; 
aber  die  Hauptidee  ist  verfehlt  tu  nennen. 
Eiu  Thema  wie  folgendes: 

JT7H 


ist  doch 
Was  hilft's, 


nicht  für  Verschworene, 
der  Komponist  darüber- 


schreibt: ;,Sempre  solto  voce,  e  con  mistero?' 
Wo  nichts  ist,  hat  der  Kaiser  sein  Recht  ver- 
loren! No.  16«  Recitativo  ed  Ana  ist  ein  ge- 
lungener Abdruck  Rossini's;  eine  Kopie,  auf 
der  die  Pockengrübcben  des  Originals  fehlen, 
die  aber  defshalb  nichts  an  Aehnlichkeit  ver- 
liert.  No.  17.  Seena  e  Coro  degli  Einiri  e 
Cavalieri;  Allegretto  alla  breve,  B-dur  erin- 
nert leider!  ganz  an  das  alte  Dittersdorf  «che: 
„wer  spricht  denn  hier  von  Tanzen  und  von 
einer  Menuett"  ist  aber  übrigens  meisterhaft 
durchgeführt,  —  Das  Finale  (ein  Duett  mit 
Chor)  so  wie  tiie  beiden  angehängten  später 
kompouirten  Kavatinen,  erinnern  wir  uns  schon 
in  vielen  neuern  italienischen  Opern  begrüfst 
zu  haben.  Dieser  Vorwurf  trifft  aber  durch- 
gehend« nicht  die  Recitative,  welche  im  grofsen 
grandiosen  Styl  gehalten,  und  an  wahrhaft  er- 
greifenden Momenten  reich  sind.  — -  Die  Aus- 
stattung des  Ganzen  ist,  wie  gesagt,  lobens- 
wert!]. —  Peregrinus. 

Premier  grand  Rondeau  pour  Ie  Ffte.  seul 
dedie  —  par  Charles  Mayer.  Leipzig 
chez  Probst  —  Prix  15  Sgr. 
Genies  weichen  von  der  Form  ab}  wenn 
nun  ein  jeder,  der  von  der  Form  abwiche, 
dadurch  gleich  ein  Genie  würde,  so  wäre  es 
mehr  als  unbillig,  Herrn  Mayers  gerechte  An- 
sprüche auf  diesen  Titel  zu  verkennen.  Viele 
nnsrer  neueren  Komponisten  scheinen  zu  glau- 
ben, ihre  Schule  sei  vollendet,  wenn  sie  die 
Generalbafs-  und  Kontrapunktlehre  ione  hät- 
ten; ist  das  der  Fall,  so  geht's  gleich  an  Sin- 
fonien ,  Opern  u.  s.  w. ;  das  arme  Orchester 
mufs  sich  die-Finger  ausbrechen,  um  das  Un- 
erhörte, Ungesehene  hervorzubringen,  und  das 
Publikum  weifs  oft  bei'm  Schlüsse  noch  nicht, 
ob  die  eben  exekutirte  Pie^e  erst  recht  anfan- 
gen solle,  oder  schon  zu  Ende  sei.  Dies  hat 
aber  eben  seinen  Grund  darin,  daf«  häufig  selbst 
berühmte  Kautrapunktislen  von  der  technischen 
Struktur  der  Musikstücke  «owol,  als  der  In- 
strumente nicht  die  mindeste  Idee  haben,  und 
diese  Unwissenheit  dann  auf  ihre  Schüler  über- 
tragen, denen  das  Weitere  nach  Gutdünken 
überlassen  bleibt.   Nun  giebt  es  zwar  viele, 
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denen  Alle«  immer  nicht  neu  geltag  ist,  die 
selbst  an  der  äussern  Form  beständig  geändert 
wissen  wollen ,  und  die  Befriedigung  dieses 
Wunsches  bat  auch  oft  schon  zu  manchem 
Guten  geführt,  aber  doch  nur  dann,  weuu  das 
bis  dahin  Bestandene  wirklich  nicht  zureichte. 
So  z.  B.  war  es  eben  so  geschmacklos  als  ab- 
geschmackt, in  früherer  Zeit  bei  Arien  den 
sogenannten  Vordersatz  oder  ersten  Theil  re- 
gelmäßig zu  wiederholen»  wodurch  oft  eine 
weit  schwächere  Empfindung,  als  die  eben  Aus- 
gesprochene noch  einmal  ausgesprochen,  der 
Eindruck,  den  die  gröfsern,  stärkern  eben  ge- 
macht halten,  also  geschwächt  wurde.  Wo 
aber  die  besteheude  Form  natürlich  und  den 
Anfoderungen  der  Hörer  entsprechend  ist, 
bleibt  es  Unrecht,  daran  zu  modeln.  Dies  ist 
der  Fall  bei  der  Rondoform.  Das  Rondo  be- 
steht aus  fünf  Abschnitten  Und  zwei  Thema— 
ten;  davon  das  erstere  pikantere  dreimal  vor- 
geführt, das  andere  zweimal  d.i/, wischengescho- 
ben wird.  Durch  diese  Oekonomie  erhält  das 
Stück  die  möglichst  größte  Abwechslung  bei 
möglichst  seltener  Wiederholung.  Wollte  mau 
z.  B.  das  erste  Thema  zweimal,  das  zweite  ntfr 
einmal  anbringen,  so  ist  augenscheinlich,  dafs, 
wenn  auch  jenes  von  dem  Hörer  aufgefaßt 
wird,  dieses  jedesmal  in  den  Hintergrund  tritt. 
Auch  geschieht  dem  zweiten  Hauptgedanken 
dadurch  ein  Unrecht,  welches  bei  dem  Vcr- 
haltnifs  2  :  3,  nicht  so  schneidend  hervortritt, 
all  bei  1 :  2,  woriu  das  Eine  gerade  noch  ein- 
mal so  oft  vorkommt,  als  das  Andre.  —  Jene 
eben  bezeichnete  Form  des  Rondo's  ist  sowol 
bei  Vokal-  als  Instrumentalstückeu  nunmehr 
schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  mit  Glück 
angewendet  worden,  Beethoven  selbst,  der  faat 
in  jedem  Genre  der  Musik  neue  Bahnen  ge- 
brochen, oder  die  vorhandenen  erweitert  bat, 
wagte  nicht  daran  zu  andern.  Aber  Herr  C. 
Mayer  hat  es  gelhan.  Erst  giebt  er  uns  ein 
(recht  keckes,  frisches)  Thema  A,  dann  ein 
Thema  B  (auch  noch  in  der  Tonika)  dann 
ein  Thema  C;  hierauf  wird  A  wiederholt  und 
damit  Punktum.  Was  soll  das  nun?  Premier 
grand  Rondeau  heißt  die«  Des-dur  -  Stück. 
Grand,  nach  neuern  Begriffen,  ist's  auf  keinen 


Fall  (dafs  es  auch  nach  altern  diefs  nicht  *ei, 
liegt  schon  in  dem  Gesagten)  denn  es  kostot 
nur  15  Sgr,  Der  Zusatz  „premier"  läfst  uos 
voraussehen,  dafs  Herr  M.  noch  mit  m  eh  rem 
droht;  mögen  die  folgenden  besser  sein,  aU  da* 
Vorliegende.  4, 

Grande  Sonate  pour  le  Pianoforte  composee 
et  —  parFerd.  Baake.  Oeuvr.  6.  Leipzig 
che»  Breitkopf  et  Härtel. 
Wenn  Ref,  vorliegende  Sonate  auch  nicht 
unbedingt  loben  kann,  so  darf  er  doch  mit 
Recht  sie  als  eine  der  gelungenen,  die  uns  die 
neuere  Zeit,  gebracht  bat,  herausbeben.  Die 
Form  ist  meistentheils  streng  beobachtet,  ohne 
dafs  die  Arbeit  dadurch  ganz  nach  dem  Schul- 
.  staube  röche ,  und  die  zu  Tage  geförderten 
'Ideen  sind  gut,  wenn  auch  nicht 'durchweg  nett. 
Der  Tadel  dürfte  etwa  in  Folgendem  enthal- 
ten «ein:  Der  erste  Satz  hat  zu  viel  Walter- 
artiges an  sich.  Im  Larghetlo  siud  S.  Ii  Syst. 
3  die  drei  letzten  Takte  Flickwerk  und  kön- 
nen ohne  Schaden  fortgelassen  werden.  Der 
MitteUatz  des  Larghettos  ist  leider  pures  Ge- 
klingel ohne  Sinn  und  Verstand;  die  darauf 
folgende  Kadenz  erscheint  gleichfalls  herbei- 
gezwungen. Im  Rondo  hätte  das  erste  Thema 
noch  einmal  vorgebracht  werderf  können.  Die 
f£Vst  in  jedem  Satze  vorkommende  Versetzung 
einiger  Takte  nach  dem  um  einen  ganzen  Ton 
höher  liegenden  Moll  halte  billig  vermieden 
werden  sollen,  da  diese  Sorte  von  Ueberrs— 
schung  schon  zu  verbraucht  ist.  S,  6  Syst.  5 
Takt  6,  7  -  S.  13  Syst.  4  Takt  2,  3  —  S.  19 
Syst.  3  Takt  17,  18  —  enthalten  Fehler  gegen 
den  reinen  Satz»  —  Bei  Gelegenheit  vorstehen- 
der Beurthcilung  wünscht  Ref.  noch  eine  strei- 
tige Sache  in's  Klare  zu  bringen.  Es  ist  ihm 
nämlich  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dafs 
er  dies  und  jenes  in  seinen  Recensionen  zu 
kurz  abfertige :  namentlich  soll  dies  bei  einigen 
Uedem  von  einem  hiesigen  Musiker  der  Fall 
gewesen  sein;  wenn  dies  ein  Fehler  ist,  so 
läugnet  Ref.  nicht,  dafs  er  sich  auch  diesmal  - 
desselben  schuldig  gemacht  bat,  giebt  aber  den 
Herren  Komponisten  Folgendes  au  bedenken. 
Wenn  A  heute  sagt:  „von  Morgen  ab  will  ich 
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eine  musikalische  Zeitung  herausgeben,"  so  eav 
klärt  er  dadurch  ganz  unzweideutig,  dafij  er 
sich  fähig  fühle,  andrer  Leute  Werke  beur- 
theilen  zu  können.  Wei  den  ihm  hierauf  von 
B  und  C  Kompositionen  zur  Recension  einge- 
schickt, so  glauben  B  und  C  ebenfalls*  dafs  A 
die  gehörigen  Kenntnifse  besitzt,  um  eine  Rjh. 
cenaion  anzufertigen.  Ferner:  Wenn  D  und 
E  cum  A  aagen  „wir  wollen  dich  in  deiner 
Unternehmung  unterstützen"  und  A  antwor« 
tet:  „gut,  unterstützt  das  neue  Institut'«  so 
folgt  daraus  dafs  A  den  D  und  E  für  kom- 
petente  Richter  erklärt.  Bezeichnen  wir  nun 
einen  kompetenten  Richter  mit  X,  so  folgt* 
da  B  und  C  gesagt  haben  A  ~  X  und 

da  A  gesagt  hat  D  +  E  t=.  X  dafs  nun  auch 
Bu.  C  sagen  werden  D  -f-  E  —  X. 
Schluf*:  Wer  an  einer  Zeitschrift  mitarbeitet, 
welcher  die  resp.  Bucb  und  Musikalienhand- 
hingen  Vertrauen  'geschenkt  haben,  bat  eine 
gültige  Stimme  in  der  artistischen  Welt,  Eine 
gültige  Stimme  ist  aber  deCshalb  noch  nicht  in- 
fallibel.    Daher  steht  es  jedem  Komponisten 
frei,   der  sich  zu  kurz  abgefertigt  glaubt,  an 
einen  höhern  Richterstuhl,  au  das  ganze  mu- 
sikalische Publikum  zu  appelliren,  vor  welchem 
ihm  jeder  rechtschaffene  Recensent  gern  nä- 
heie  Rede  stehen  wird  und,  hat  er  es  wirklich 
rechtschaffen  gemeint,  auch  mit  seiner  vorher 
kurz  ausgesprochenen  Meinung,  als  der  gülti- 
gen, durchdringen  wird.  —  Die  Sache  labt 
sieb  aber  noch  von  einer  andern  Seite,  von 
der  scherzhaften  angreifen.   Nichts  ist  leichter 
als  über  irgend  etwas,  es  sei  was  Gutes  oder 
Schlechtes,  viel  zu  schreiben.    Da  nun  jeder 
Mitarbeiter  pro  Bogen  so  und  so  viel  bekommt, 
so   wäre  es  ja  eine  Sünde  wider  das  eigne 
Fleisch,  da  nichts  zu  sagen,  wo  man  viel  sa- 
gen könnte.    Wie  sehr  schlecht  mufs  also  eine 
Sache  schon  sein,  wenn  sich  sogar  ein  Recen- 
sent in  Verlegenheit  sieht,  wie  er  eine  halbe 
Seite  nolhdürflig  ausfüllen  soll,  falls  er  nicht 
das  ;gan7e  Opus  Note  für  Note,  Wort  für 
Wort,  dem  Publikum  in  der  Zeitung  zur 
Schau  stellen  soll.   Und  nun  noch  eins.  Die 
Leipz.  mus.  Zeitung  hat  doch  gewils  in  ihren 
ersten  Jahrgängen  alles  Mögliche  gethan,  um 


fedea  Sehein  der  Oberflächlichkeit  zu  vermei- 
den. Nichts  desto  weniger  hielt  es  die  da- 
malige Redaktion  für  kein  Verbrechen,  bei 
dem  oder  jenem  Werke  nichts  mehr  hinzu- 
zufügen, als:  Mittelmäßig.  —  In  jedem  Be- 
tracht schlecht.  —  Es  wäre  Papierverschwen- 
dung, über  eine  solche  Komposition  nur  ein 
Wort  zu  sagen  und  dergl.  Und  solche  Beur- 
teilungen trafen  oft  Männer  wie  Gyrowctz, 
Steibelt,  Vanhal.  Pltyl,  Winter,  die  doch  wahr- 
haftig zu  damaliger  Zeit  schon  etwas  mehr 
ZU  bedeuten  hatteu,  als  Herr  —  und  Konsorten. 

4. 


Der  neunte  Psalm  (,)  Hymne  (?)  für  4  Sing- 
stimmen,  mit  Begleitung  de»  gauzeu  Or- 
chesters G)  etc.  von  F.  E.  Fesca.  Op.  21. 
Pr.  2  Thlr.    Leipzig,  Lei  Hofmeister. 

Dieser,  in  der  Kammer-Musik  rühmlich 
ausgezeichnete  Komponist  liefert  auch  durch 
d.  vorliegenden  Psalm  einen  neuen  Beweis  seine» 
grofsen  Talentes  für  Kirchenstyl.  Uebeiall  ent- 
faltet sich  im  ganzen  Werke  jene  männliche 
Ruhe,  jener  stille  Einst,  welcher  heiligen  Kom- 
positionen So  wohl  austeilt.    Dabei  lebt  aber 
doch  ein  inneres,  thätiges  Feuer  in  jedem  ein- 
zelneu Gedanken,  welches  kuud  giebt,  dafs  der 
Komponist  durchdrungen  war  von  einer  hö- 
heren Eingebung,  die  denn  auch  unfehlbar 
Trivialität  nicht  zuläfst,  sondern  wieder  er- 
wärmt« bebt  und  trägt.   Die  herrschende  Ton- 
art ist  E-dur.   Die  Posaunen,  Hörner,  Fa- 
gotte und  Bässe  geben  in  einem  Adagio  eine 
einfache,  drei  Takte  lange  Choral-Kadenz  im 
piano,  und  der  Chor  setzt  gleichfalls  choraliter 
im  piano  allein  ein:  „Ich  danke  dem  Herrn 
von  ganzem  Herzen  und  erzähle  alle  aeine 
Wunder."  —  Die  Bewegung  der  Eintritte  ver- 
mehrt aich,  und  die  genannten  Bläser  tragen 
den  Chor  bi»  zum  forte:  „Alle  seino  Wun- 
der," welche  das  ganze  Orchester  aufnimmt. 
Jetzt  eutfalten  sich  mit  de.i-  schönen  Ruhe  des 
Tempo's,  wieder  piano,  imitirende  Kantilenen 
auf  die  Worte:  „Ich-  bin  fröhlich  in  dir,«* 
welche  eine  vorzügliche  Stirn menfnhrung  dar- 
tbun.    Dieser  köstliche  Satz  wird  drei  Seiten 
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laug  blos  von  den  Singstimmen  Solo  ausge- 
fühlt, bald  in  erhebenden,  von  Empfindung 
beseelten  Verachliiigungen,  bald  wieder  in  der 
Ruhe  des  Chorales,  bis  der  Chor  und  das  ganze 
Orchester  im  forte  einfach  wiederholt  „ich 
freue  mich  und  bin  fröhlich  in  dir!"  —  Wer 
könnte  bei  solcher  heiligen  Freude  nicht  auch 
mit  ausrufen:  „Ich  freue  mich!'«  Eine  Fuge 
ergreift  die  Worte:  „Lobet  seinen  Namen,', 
die  allerdings  mit  Feuer,  guter  Stimmführung 
effektvoller  Instrumentation  und  auch  mit  ei- 
nem nicht  ganz  gewöhnlichen  Thema  ent- 
worfen ist,  die  wir  aber  nicht  frei  von  Schwulst 
und  daher  etwas  schwierig  in  der  Ausführung 
finden,  so  dafs  ein  Chor  sehr  lauge  üben  muf«, 
wenn  er  eine  «o  schwere  Speise  verdauen  soll; 
wir  möchten  sie  in  dieser  Beziehung  so  etwa 
mit  der  von  Mozart  im  Requiem  zusammen- 
stellen. Sie  wird  in  der  Milte  wohltbätig  und 
genial  unterbrochen,  durch  eine  einfache  Kraft- 
steile,  auf  die  Worte;  „Dem  Allerhöchsten,*' 
welche  aus  £-dur  mit  gewaltiger  Kraft  nach 
C-dur  modulirt  und  eine  prophetische  Begei- 
sterung mcistcntheils  im  unisono  offenbart.  Die 
Fortführung  der  Fuge  besteht  nach  Aufgrei- 
fung des  Thcma's  hauptsächlich  in  einem  Or- 
gelpunkte und  schliefst  mit  gehaltenen  Noten* 
Ein  Andante  con  moto,  f  in  C-dur  tritt  wohl- 
tbätig herein:  „Und  der  Herr  ist  des  Armen 
Schutz  in  der  Nolh*«  mit  Oboen,  einer  A- 
Klarinctle,  Fagotten  und  obligatem  Cello,  welche 
schöne  und  natürliche  Kontrapunkte  singen, 
während  die  Saiten -Instrumente  die  Harmo- 
nie tragen.  Eine  Sopranstimme  übernimmt 
in  .vortrefflichen  Bindungen  den  Gesang,  und 
kann  den  Klang  der  Stimme  sehr  geltend 
machen.  Jetzt  folgt  ein  Adagio  von  14  Tak- 
ten, welches  dem  Chor  piano  mit  blofsen  Drei- 
klängen zuerlheilt  ist,  wie  wohl  Palästina  zu 
kompöniren  pflegte*  Die  Worte  heifsent 
„Denn  er  gedenket  und  fragt  nach  ihrem  Blute* 
er  vergißt  nicht  des  Schreiens  der  Armen.«» 
—  Es  schliefst  mit  dem  Dominanten-Akkorde 
zu  E-moll»  mit  H-dur,  und  leitet  auf  das  in 
jeder  Hinsicht  meisterhafte  Larghetto  in  E~ 
inoll  ein:  „Herr  sei  mir  gnädig  unter  den 
Feinden«4  von  4  Solostimmen  mit  höchst  wir* 


kungs voller,  einfacher  Instrumentation  vorzu- 
tragen. In  diesem  Satze  ist  die  Empfindung 
ganz  herrschend  und  mufa,  da  es  tfon  Herzen* 
kam,  zu  Herzen  gehen.  Es  geht  über  in  das 
Schlufs- Allegro  (E-dur):  „Lobt  den  Herrn, 
der  zu  Zion  wohnet,  verkündiget  sein  Thun» 
erzählet  seinen  Preis  in  den  Thoren  der 
Tochter  Zion.  Erhaben  und  grofs,  mit  alt— 
testamentlicher ,  begeisterter '  und  begeisternder 
Kraft  singt  der  Chor,  aempre  forte,  in  uni- 
sono, von  allen  Bläsern  im  unisono  unterstützt, 
zwölf  Seiten  lang  die  prachtvollen  Worte» 
des  P.talmisten  in  langen,  ganzen  Noten, 
während  das  Quartelt,  auch  unisono,  in  Ach- 
teln durch  den  Kontrapunkt  die  Harmo— 
niefolge  besiegelt,  gleichsam  als  wollte  der 
Sänger  uns  in  die  Räume  des  Salomonischen. 
Tempels  versetzen.  Erst  am  Schlufs  strömt 
noch  einmal  die  alle  vereinigende  Harmonie 
hervor,  welche  den  plagalischen  Schlufs  ent- 
wickelt. Hic  Anis  coronat  opus,  besser  als  da« 
ewige  Gefuge.  Der  Geist  des  Tonsetzers  mufs 
in  dieser  Beziehung  über  dem  musikalischen 
Formenwesen  stehen,  so  wie  über  der  Gewohn- 
heit. Alsdann  wird  auch  das  bessere  Leben 
unter  den  Tonkünstlern  gefördert,  und  endlich 
auch  unter  dem  Publikum,  so  dafs  Form  und 
Gewohnheit  nur  als  das  erscheinen,  was  sie 
in  der  That  nur  sind.  Möchte  Herr  F.  die 
Tonwele  ferner  durch  sein  grofses  Talent  für 
geistreiche  und  doch  andächtige  Kirchenmusik 
mit  ähnliehen  Werken  bereichern*)!  Das  sieht 
und  hört  man  diesem  Werke  wohl  an,  dala 
Hr.  F.  alle  aufgebotenen  Mittel  in  neuer 
Art  zu  benutzen  versteht,  während  der  Kir- 
chenstyl,  als  solcher,  immer  stehen  bleibt.  Das 
Werk  ist  allen  Gesang-Instituten,  so  wie  allen 
Kirchen  und  auch  spirituellen  Konzerten  auf: 
das  angelegentlichste  anzuempfehlen,  und  ee 
ist  auch  dem  Magdeburger  Gesang- Vereine 
unter  Herrn  Wachsmanns  Leitung  dedicirU 
Dar  Stich  ist  gut,  der  Preis  angemessen* 

j,  d.  0,,r» 


*)  Dieser  Wunsch  man  nun  leider  bei  dem  frühen  Tode 
des  geschätzten  Komponisten  unerfüllt  bleiben. 

D.Iled. 
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Gharinomos  «.  s.  w.  Von  Karl  Seidel. 

(Fortsetzung  aas  No.  31.) 

Auch  hier,  bei  der  Angabe  der  Bedeutung 
des  Rhythmus,  sehen  wir  den  Verf.  durch  den 
einmal  gewählten  Standpunkt  gehemmt.  Hätte 
er  den  Ursprung  der  Kunst,  die  Erregung  des 
Kunstwerkes  im  künstlerisch-schaffenden  Men- 
schen aufgefafst,  so  würde  sich  ihm  jedes  künst- 
lerische Element  als  eine  besondere,  als  eine 
bestimmt  crkcunbaie  Lebeustbätigkeit  offen- 
bart haben ;  von   dem  Standpunkte  des  blos 
Kunst- au  (Fassenden  Menschen  aus  hat  sich  auch 
der  Rhythmus  als  eine  nur  äusserliche  Er- 
scheinung dargeboten.    „Wenn  wir"  (heifst  es 
S.  HO-)  „üutunehr  den  Rhythmus  erkannt  ha- 
beu  als   ein  Element  der  Schönheit  in  allen 
Künsten  der  Bewegung,  so  mufs  derselbe,  nächst 
drr  bereits  mehrfach  angedeuteten  formalen 
Schönheit  not  h  einen  höhern  Kunstkarakter  in 
sich  tragen,  er  mufs  fähig  sein  der  Darstellung 
ästhetischer  Ideen.    Diese  beleben  deun  auch 
wirklich  in  reichem  Maafse  den  Rythmus,  er 
ist  ein  Kuustausdruck  von  höchster  karakteristi- 
scher  Schönheit.    Jede  Folge  geordneter  Be- 
wegungen hat  nothwendig  mit  sich  einen  gei- 
stigen Ausdruck;  aller  Ausdruck  aber,  beson- 
ders wenn  er  stetig  in  der  Zeitform  einer  Suc— 
ccssioti  erscheint,  ist  eine  Sprache:  der  Rhyth- 
mus ist  also  eiue  weilhiit  verbreitete  allmäch- 
tig beredte  Sprache  der  Gedanken  uud  Em- 
pfindungen, und  besonders  des  Affekts  und  der 
Leidenschaften,  deren  ästhetische  Darstellung 
einer  der  reichhaltigsten  Vorwürfe  ist  für  alle 
Künste."  —  Das  Gleiche  tiöuntc  von  der  Rede, 
abstrahirt  vom  Rhythmus,  und  von  der  Ton— 
spräche,  zum  Theil  auch  von  dem  Ausdrucke 
des  Klangs) slems  *)  gesagt  weiden;  wozu  aber 
dreifaches  Ausdrucksmittel  für  dieselbe  Sache? 
Wenn  man  sich  nicht  dabei  beruhigt,  das  Kunst- 
werk als  ein  fertig  gtbild«  trs  Ganze  auf  sich 
wirken  zu  lassen  uud  die  Wirkung  nur  in  ih- 
rer Gesammtheit  zum  Brwußtseiti  zu  bringen, 
dann  ist  man  gedrungen,  in  jedem  künsllcri-  • 
sehen  Elemente  den  Ausdruck  einer  besoudrru 
Geisteseigenschaft  zu  erforschen ;  erst  auf  dieser 
Erkenntnis  liefse  sich  aber  unsers  Erachteus 
eine  durchgreifende  Kunstlehre  bauen  —  erst 
mit  ihrer  Unterstützung  liefse  sich  eine  ,, hi- 
storische EiitwitkeJung  der  musikalischen  Rhyth- 
men, seitdem  um  das  Jahr  1330  Jean  de  Müris 
xiach  Guido  von  Arezzo  dieselben  vervielfachte 
und  ihre  Notirung>kunsl  erfand,"  die  der  Verf. 
wünscht,  mit  befriedigendem  Erfolg  durchfüh- 
ren.   Und  daraus  würde  sich  eine  Vermu- 
thuug  des  Verfs.  befestigen,  die  uns  über  das 
Priuzip  seiner  hier  besprocheneu  Ausicht  hin- 
auszuführen sebeiut,  wenn  er  S.  U6.  bemerkt: 


;,Auch  die  rhythmischen  Formen  sind,  gleich 
▼telen  andern,  mit  der  Zeit  dem  Wechsel  un- 
terworfen; der  Grund  dieser  Aeuderung  des 
Geschmacks  mag  aber  sehr  tief  liegen,  der 
Rhyth  mus  in  seiner  bedeutsamen  Beziehung 
zum  Leben  ist  nicht  etwa  blos  abhängig  von 
der  Mode  launiger  Willkühr."  — 

Beherzigenswertes  spricht  der  Verf.  über 
die  Bewegung  der  scenischen  Sänger  aus.  Wir 
müssen  uus  ein  näheres  Eingeben  hier  versa- 
gen und  uns  auf  die  Mittheilung  des  folgen- 
den Fragmentes  beschränken: 

„Der   seenische   Sänger    vernichtet  alle 
Wahrheit  dts  gewöhnlichen  Lebens   in  der 
reuieti  Musik  seiner  Rede,  die  in  dem  Drama, 
nur    idealisirt  erscheint  durch    das  Metrum. 
Eine  von  aller  Wirklichkeit  entfernte,  reiu 
ideale  Kunst  weit  ersteht  hier,  in  welcher  der 
Schauer  nur  heimisch  wird  durch  eiue  freie 
stete  Abstraktion.    Daraus  nun  geht  natürlich' 
hervor,  dafs  die  Bewegungen  des  Sängers,  der 
ohnehin  schon  ein  lebhafteres  Geberdcnspiel 
haben  mufs,  als  der  Schauspieler,  auch  mit  ge- 
ringerer Hinsicht  auf  die  Wahrheit  des  Le- 
bens hinüberwallen  zur  freien  Linie  der  Schön- 
heit; die  sichtbare  Melodie  seiner  Glieder  mufs 
entsprechend  sein  dem  melodischen  Gang  sei- 
ner Rede.    Die  lang  gehaltenen  Töne  des  Ge- 
sanges veranlassen  amh  eiu  getrageneres  Ge- 
berdenspiel;  des  Sängers  an  Zahl  geringere, 
aber  stets  völlig  rylhmrsche  Bewegungen  sind 
minder  transitorisch,  er  wird  leichter  erfaßt 
als  mimisches  Bild,  daher  haben  denn  seine 
Bewegungen  und  Stellungen  auch  nothwendig 
eine  innigere  Beziehung  aul  die  Linien  der 
Schönheil.     Wenige  Sänger  indessen  zeigen 
hierin  ein   tieleres  Studium   der  scenischen 
Kunst;  ihre  Bewegungen  sind  meistens  matt 
und  einförmig,  oft  häßlich,  wie  zum  Beispiel 
die  häufig  vorkommende  parallele  Hebung  der 
A'  me.   Oefter  auch  sind  ihre  Gebehrdeti  uber- 
laden oder  widrig  affeklirt,  und  endlich  wohl 
gar  noch  grimassirt:   man   denke  nur  an  das 
beliebte    taktmäfsige   Kopfschültelu  mancher 
Sängerinnen,  an  das  verschrobene  Heben  der 
Schultern  bei  hohen  Tönen  uud  endlich  gar 
an  die  gezerrten  Gesichter,  die  häufig  den 
lieblichsten    Tönen    zur    Begleitung  dienen. 
Dergleichen  Manieren  und  Gesten  nun  sind 
keineswegs  geeignet,  die  Illusion  der  feenhaf- 
ten Welt  suNerböhen,  die  sich  uns  aufschließt 
in  der  Oper,4« 

folgt.) 


•)  Verfcl.  d.  Kunst  des  Gesaoges  J.  826  u.  f.,  J.  888  u.  f» 


III.  Korrespondenz. 
Königsstädter  Thealer. 

Ist  die  Nachricht,  dafs  Fräuhiu  Sontag 
nach  einem  Jahre  uns  gairc  verbissen  wird,  ge- 
gründet, so  wird  die  Königslädter  Direktion 
mit  diesem  gewifs  schmerzlich  empluudcueu 


• 
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Verluste  sich  wenigstens  eine  Erfahrung  er- 
kaufen können,  auf  die  in  diesen  Blättern  oft 
genug  wohlmeinend  hingewiesen  worden  ist; 
die  nämlich:  dah  ein  Theater  sehr  unsicher 
steht,  wenn  es  sich  nur  auf  den  Besitz  eines 
oder  selbst  einiger  ausübenden  Künstler  stützt. 
Sehr  schwer  wird  Fräulein  Sontag  zu  ersetzet:, 
und  eine  andere  vorzügliche  Sängerin,  die 
«ich  dieser  Bühne  widmen  möchte,  wird 
ihr  nicht  sicherer  sein.  Wer  wird  nun  noch' 
ohne  Fräulein  Sontag  jenen  abgenutzten  Ros- 
•iuiaden  getreu  bleibe  n? 

Aber  freilich  darf  man  ihre  Stelle  nicht 
mit  altverlegenem,  schaalem  Zeuge  auszufüllen 
denken,  wie  neuerdings  mit  dem  Wild  fang 
von  Süfsmaier  versucht  worden  iit.  Kotze- 
bues  Posse,  die  sdion  an  sich  ohne  alle  musi- 
kalische und  ohne  poetische  Tendenz  ist,  und 
für  uns  höchstens  noch  den  Reiz  lebhafter 
Handlung  besitzt,  ist  hier  auf  das  jammeins- 
würdigste  auseinandergezogen  und  mit  einer 
Musik  durch  wässert,  dir  man  es  anhört,  dal* 
sie  nie  oiigiuell  und  anziehend  gewesen,  die 
aber  jetzt  an  Seichtigkeit  und  Trivialität  wahr- 
haft unvergleichlich  dasteht.  Dem  Ref.  ist 
noch  nie  der  Unterschied  zwischen  eigentüm- 
lich schallendem,  und  hatidwerksmafsig  nach- 
arbeitendem Geiste  so  evident  geworden,  als 
jn  dieser  Oper.  Man  hört  nichts  als  Mozart 
(dessen  Schüler  und  Gehülfe  Süfcruaier  war) 
aber  natürlich  ohne  Mozarts  Geist  und  Seele 
und  Frische  und  Reiz  —  kurz  einen  todlcn 
Mozart. 

Giebt  es  denn  aber  gar  keine  Komponisten 
-mehr  iu  der  Welt,  dafs  man  dergleichen  Sachen 
hervorgräbt,  die  nicht  einmal  zu  ihrer  Zeit  et- 
was gegolten  haben?  —  Es  scheint  vielmehr  an 
der  Trägheit  der  Direktoren  zu  liegen,  die,  um 
nur  nicht  Neues  zu  wagen,  lieber  bei  abgenutz- 
tem Zeuge  stehen  bleiben ;  als  wenn  nicht  eben 
dies  am  sichersten  sich  strafen  roüfste!  Bis 
jetzt  bat  das  Königstädter  Theater  erst  eine 
einzige  neue  Oper,  die  Rolandsknap- 
pen von  H.  Dorn,  an  das  Licht  gefördert, 
eine  Unternehmung,  die  ihm  soviel  Ehre  macht, 
dafs  es  sich  ihrer  zu  freuen  hätte,  wenn  auch 
der  Ei  folg  nicht  so  überaus  günstig  ausgefal- 
len war.-.  Vermöchte  man  den  talentvollen 
Dichter  und  Komponisten  dahin,  im  ersten 
Akte  eiue  Abänderung  zu  treffen  und  das 
Ernste  und  Komische  in  demselben  noch  rei- 
cher zu  mitcheu,  so  würde  die  Theilnahme 
des  Publikums  »ich  noch  mehr  steigern.  Die 
Arbeit,  die  dabei  auf  das  Theateipersonal 
fiele,  würde  sich  doppell  lohnen —an  der  Oper 
und  an  dem  Komponisten,  der  sich  bereit  ge- 
zeigt hat,  für  die  königslüdter  Bühne  t  hat  ig  zu 


wirdea  %  wogegen  die  auf  veraltete  Wiera  ge- 
wendete Mühe  stets  verloren  sein  mufs.  M. 

Wien,  im  März  1626. 
(Schlufsaus  No.  32.) 
Im  Kärnthnerthortheater  begann  die 
erneuerte  Pacbtadministration  des  Hrn.  Bar- 
baja,  unter  Duporl's  Oberleitung,  ihre  Vor- 
stellungen  mit    der   Wiederaufführung  einer 
älteren  Wei  g  eischen  Oper:  „Die  Jugend  Pe- 
ter des  Grofseu."    Si«  liefs  kalt,  schon  bei'm 
ersten  Erscheinen  vor  beiläufig  12  Jahren,  mit 
vortrefflicher  Besetzung,  und  jetzt  um  so  viel 
mehr,  da  die  Individuen  voii  mehrern  Bühnen 
zusammengestellt  und  daher  auch  nicht  einge- 
spielt sind.    Dem,  Schröder  und  Herr  Preisin- 
ger sprachen  am  meisten  an  und  werden  sich 
mit  der  Zeit  ganz  sicher  in  der  Gunst  des  Pu- 
blikums festsetzen.    Der  äussere  Schauplatz  ist 
ganz  nru,  und  mit  feinstem  Geschmacke  deko- 
rirt;  das  schwere,  altmodisch  plumpe  Schnör- 
kel werk  ist  verschwunden  uud   hat  leichten, 
zierlichen  Tragsleinen  Platz  gemacht;  rund  im 
Zirkel  herum  laufen   reiche  Arabesken,  und 
grandiose  Basreliefs  repräsenliren  Hauptscenen 
hiis    Mozart's,  Gluck's,   Spontiui's,  Mehul's, 
Paer's,  Rossini's  und  Cherubini's  Meisterwer- 
ken, nämlich :  aus  Titus  nnd  der  Zauberflöte, 
aus  beiden   Iphigenien,    der  Vestalin ,  Joseph 
und  SL-iuen  Brüdern,  Achilles,  Moses,  Zelmira, 
Scmiramide  und  Medea.    Das  Innere  der  Lo- 
gen ist  lichtgrün,  die  Brüstungen  Karmoisin 
mit  Gold.    Platfond,  Parapet's  und  Proscenium 
sind  blendend  weifs,  grau  in  grau  schattirt; 
alle  Kapitäler  im   glänzenden  Goldschimmer. 
Die  Erleuchtung  geschieht  durch  einen  pi  äch- 
tigen, aus  50  argandischen  Lampen  taghelles 
Licht  strahlenden  Lustre,  und  bei  festlichen 
Anlässen   durch  viele,   bis  zu   den  obersten 
Gallerien   angebrachte,    im  Feuer  bronzirt« 
Armleuchter.  —  Also  ist,  gleich  einer  durch 
Schminke    und  Scbönpflästerchen  verjüngten 
Matrone,  das  alte,  gebrechliche,  baufällige  Haus 
reuovirt  und  Phöuixartig  wiedererstanden.  — 
Die  zweite  neue  Vorstellung  war  das  gleich- 
falls schon  gesehene  Ballet:  „Alexander  in  In- 
dien,«4 mit  einer  —  ä  la  deruiere  modo  —  zu- 
sammengestöppelten Musik,  worin  die  pom- 
pöse Scenerie  und  einige  Ballabile's  sich  aus- 
zeirhueten.   Vorher  ging  eine  ziemlich  schwer- 
fällige und  ermüdende,  von  Gyrowetz  korn- 

Eonirte.  Gelegenheits-Kantate  auf  des  Kaisers 
»enesung  von  Madame  Grünbaum,  Demoiselle 
Uetz,  deu  Herren  Preisinger  und  Dietz,  nebat 
dem  Chor  abgesungen,  welche,  da  man  nur 
einzelne  W  orte,  aber  keinen  Sinn  heraus- 
brachte, auch  kein  allgemeines  Inlersse  zu  ge- 
winnen vermochte,  — 


Redakteur:  A.  B.  Mar«.  —  Im  Verlage  der  6chlssing«rich«n  Buch-  und 
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1826. 


Weitere  Nachricht 
von  den  Untersuchungen 
über  die  Aechtheit  des  Mozart'schen 
Requiems. 

in  Aufsatz  hat  in  neuerer  Zeit  die  musi- 
kalische "Welt  in  gröbere  Bewegung  gesetzt, 
als  die  Abhandlung  Gottfried  Weber*«  über 
die  Aechtheit  des  Mozart'schen  Requiems  im 
elften  Heft  der  gehall vollen  Cacilia.  Auch 
unsere  Zeitung  hat  fehr  bald  •)  an  den  Erörte- 
rungen Theil  genommen  und  erkennt  es  als 
Verpflichtung,  von  dem  Verlauf  der  Sache  zu 
berichten;  leider  bieten  sich  unser'm  Auge 
dabei  auch  «ehr  unerfreuliche  Erscheinun- 
gen dar* 

Die  erwähnte  Weber'sche  Abhandlung 
hatte  zunächst  keine  aodro  Bestimmung,  als: 
eine  Thatsache  der  Erinnerung  zurückzurufen, 
die  schon  vor  24  Jahren  bei  der  ersten  Her- 
ausgabe dea  Mozart'schen  Requiems  öffentlich 
«ur  Rede  gebracht,  nicht  aber,  wie  es  scheint, 
hinlänglich  bis  zur  allgemeinen  Ueberzeugung 
erörtert  worden  war.  Süfsmayr,  Mozart* 
Schüler  und  Gehülfe,  hatte  erklärt,  dafs  und 
wie  weil  das  Requiem  von  seinem  Meister 
unvollendet  hinterlassen  und  von  ihm  vollen- 
det worden  sei.  Die  Herren  Breitkopf  und 
Härtel,  Verleger  dea  Requiems,  hatten  diese 
Erklärung  Öffentlich  bekannt  gemacht ;  R  o  ch  - 
litz  und  Gerber  waren  in  ihren  geschicht- 
lichen Nachrichten  über  Mozart  jener  Angabe 
wenigstens  nicht  ganz  entschieden  widerspre- 
chend.  Gleichwohl  gewöhnte  man  sich,  das 

•)  So.  46  u.  L  des  zweiten  Jahrganges. 


Requiem  als  dessen  Werk  anzusehen,  auf  den 
der  Titel  lautete;  über  jene  historischen  An- 
gaben half  man  sich  aber  aehr  bequem  hin- 
weg, indem  man  beliebig  mehr  oder  weniger 
von  ihnen  für  wahr  gelten  lief?.  Jemeur  die 
Komposition  an  Popularität  und  Liebe  gewann, 
desto  tiefer  trat  jenes  historische  Bedenken  in 
Vergessenheit  znrück  und  wer  noch  Süfsmayers 
bei  dem  Requiem  gedachte,  der  wollte  ihm 
nicht  leicht  mehr  Antheil  beimessen,  als,  die 
Insli-umeutation  an  unbedenhlicheu  Stellen  wei- 
ter durchgeführt  zu  haben, 

Gottfried  Weber,  gründlich  und  um- 
sichtig wie  immer,  erinnerte  nicht  blofa  an 
jene  geschichtlichen  Zeugnisse,  sondern  suchte 
auch  Widersprüche  iu  ihnen  auszugleichen 
und  unternahm  —  sei  es,  dafs  jene  Zeugnisse 
ihm  nicht  vollkommen  ausreichend  schieiieu 
oder  (wie  wir  von  ihm  und  mit. ihm  glauben) 
dafs  ihm  der  Gegenstand  einer  allseitigen  Be- 
leuchtung würdig  war  —  er  unternahm  aus 
dem  Werke  selbst  den  Beweis,  dafs  nicht  al- 
les ic  demselben  dem  Mozart'schen  Genius 
angemessen,  folglich  zuzutrauen  sei  j  eine  Be- 
weisführung, die  der  Sache,  wie  dem  Kunst- 
gelehrten  und  Kunstkenner  wohl  anstandig  war. 

Diese  Ausführung  mufste  nun  zwiefach 
anregen:  einmal  zur  historischen  Diskussion; 
dann  zur  Vcrtheidigung  der  Mcinuug,  die  mau 
bisher  von  der  fraglichen  Komposition  gefafst  und 
oft  genug  mit  Ostentatioo,  aber  ohne  Gründe 
ausgelegt  hatte.  Iu  beiden  Beziehungen  mufste 
Herrn  Gottfried  Weber's  Unternehmen  dan- 
kenswert!] erscheinen  —  besonders  aber  in  der 
letztem,  da  sie  frische  Veranlassung  gab,  zu 
beweisen,  was  man  eigentlich  vom  Werke 
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halte  uud  dafs  man  nicht  blofs  seinen  Titel, 
sondern  seinen  Inhalt  verehre.  Denn  in  der 
That  giebt  es  nichts  Schaalercs  und  Unfrucht- 
bareres, als  jenen  holen  Enthusiasmus,  der,  von 
dem  Klang  eines  grofsen  Namens  berauscht, 
nur  Exklamationen  auswirft  und  nirnmtr  zum 
Bewußtsein  der  Sache  gelangen  kann. 

Nicht  so  erschien  es  aber  einem  Theil  des 
musikliebrnden  Publikums;  man  halte  sich  der 
Unbequemlichkeit  überhoben  geglaubt,  von  sei- 
ner Vorliebe  für  das  Mozart'sche  Requiem  sich 
oder  andern  Rechenschaft  zu  geben  uud  Herrn 
Webers  Untersuchung  wollte  dieses  träge  Bc- 
'  ruhea  in  einer  einmal  gefafsten  Meinung  nicht 
langer  gestatten.    Da  man  aber  seine  eigne  Be- 
quemlichkeit nicht  reklamiren  durfte,  so  ver- 
steckte man  sich  hinter  Mozarts  Namen  und 
schiie  aus:   Gottfried  Weber  habe  Mozarts 
Ruhm  angetastet.   So  erzählt  in  diesen  Blät- 
tern *)  gleich  im  Beginn  der  Verhandlungen 
Herr  C  F.  Ebers,  so  hallte  es  von  mehrern 
Orten  aus  obscuren  Kehlen  wieder  —  und  man 
wagte  sogar,  niedrige  Motive,  KünsÜerneid  u, 
dgl.,  zu  erwähnen.   Wäre  dieser  literarische 
Unfug  nur  im  Kreise  jener  Schreier  verübt 
worden,  deren  Geschält  es  ist,  die  Journale 
mit  Klatschereien  und  den  Eruptionen  ihrer 
Neigungen  und  Abueigungen  anzufüllen:  so 
würde  seiner  hier  nicht  erwähnt  werden;  wie 
sollen  Leute,  die  von  der  Sache  nichts  verste- 
hen, die  es  nie  mit  ihr,  sondern  stets  mit  Per- 
sönlichkeiten  zu  thun  haben,  andern  etwas 
Besseres,  als  Persönlichkeiten  zn trauen?  Man 
läfst  sie  reden  — 

Ihr  Klüffer» 
Beweist  nur,  da/s  wir  reiten. 

Allein  es  mufs  gerügt  werden,  daf*  selbst  ein 

somt  würdiger  und  sachkundiger  Mann,  der 

Abbe  Stadler,  in  jene  dem  Gelehrten  und 

Künstler  unanständige  Verirrung  gerathen  ist» 

Seine  ohnehin  sehr  schwache  Schiift**)  ist 

dadurch  jeder  weitern  Erwähnung  unwürdig: 

geworden.  Weber  ist  so  grofämüthig  gewesen, 

•)  No.  46.  S-  370.  des  zweiten  Jahrgangs. 
**)  Verteidigung  der  Krhtheit  des  Mowirlschen  Re- 
quiems vom  Abhe  Stadler.  Wien.  1826.  Bei  Tend- 
ier und  t.  Haustein. 


seinen  Gegner  anf  eine  Weise  zu  verteidi- 
gen *) ,  die  wenigstens  den  edlen  Mann  und 
trefflichen  Sachwalter  beurkundet,  wenn  sie  auch 
unser  Urtheil  über  den  Abbe  Sudler  nicht 
beugen  katin.  — 

Jene  erste  Ausführung  Webers  schien  dem 
Unterzeichneten  in  ihrem  historischen  Theile 
noch  nicht  so  dringend,  dafs  er  nicht,  so  viel 
an  ihm  war,  die  andere,  mindestens  eben  so 
viel    versprechende  Seite   der  Untersuchung 
hätte  hervorziehen  dürfen.  Sollte  der  geschicht- 
liche Beweis  über  die  Aechtbcit  des  Requiems 
unvollkommen  bleiben';  so  kam  es  darauf  an, 
aus  dem  Werke  selbst  denselben  zu  unter- 
stützen;   es   mufste   dann  erörtert  werden, 
wieweit  der  Inhalt  der  Komposition  Mozarts 
Geist  und  Küustler-Karakter  entsprechend  sei 
Eine  solche  Untersuchung  kann  nicht  anders, 
als  fördernd  ausfallen  und  wäre  am  meisten  den 
Enthusiasten  für  Mozart  (sofern  ein  Enthusiast 
noch  einer  Untersuchung  fähig  ist)  anzurathen 
gewesen,  damit  sie  nur  endlich  sich  bewufst 
würden,  was  sie  am  Requiem  hätten.  Der 
Aufsatz  des  Unterzeichneten  in  No.  46,  47  und 
48  des  vorigen  Jahrganges  hatte  vorzugsweise 
die  Absicht,  die  Untersuchung  nach  dieser 
Seite  hin  zu  Menden  und  zu  fördern.   Ihn  er- 
schöpfend auszuführen,  wäre  vor  der  Beendi- 
gung der  historischen  Forschung  unzeitig  ge- 
wesen. 

Diese  ist  aber  gegenwärtig  durch  den  un- 
verdrossenen Eiler  Gottfried  Webers  bedeu- 
tend gefordert  und  die  Resultate  der  ganzen 
Unternehmung  in  einer  besondern  Schrift: 
Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen  über 
die  Aechtheit  de»  Mozartschen  Requiems, 
Mainz  bei  Schott  S.  1826. 
vorgelegt  worden.  Hier  kommen  denn  interes- 
sante und  zum  Theil  unerwartete  Dinge  zur 
Sprache  und  der  Ueberblick  der  Bemühungen, 
die  G.  Weber  der  Sacho  zugewendet  hat,  so 
wie  der  schon  jetzt  hervortretenden  Resultate, 
mufs  eben  sowohl  den  Freunden  geschichtli- 
cher Forschung  und  den  Verehrern  Mozarts 
(wer  wäre  das  aber  nicht?)  interessant,  als  für 

*]  No.  16  der  Cacilia  Seite  31«. 
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« 

den  Urbeber  und  Führer  der  Untersuchung 
ehrenvoll  «ein, 

E»  ist  nicht  untre  Absicht,  'die  Beweis— 
stellen  im  Auszöge  mitzatheilen ;  wir  wollen 
nur  soviel  ausheben,  als  dienlich  scheint,  den 
Gang  der  Untersuchung  zu  bezeichnen. 

Das  erste  Dokument,  da«  wenigstens  ei- 
nen Vermuthungsbeweis  begründet,  ist  ein 
Tagebuch.  Mozart*.    Weber  sagt: 

„Es  ist  bekannt,  dafs  Mozart  vom  9.  Februar  des  Jah- 
re* 1784  anfing,  ein  Tagebuch  zu  lullen,  in  wel- 
ches eT  Alles,  was  er  jeden  Tag  komponirlc,  jedesmal 
aufs  genaueste  eintrug.  Dieses  Tagebuch  ist  schon  seil 
Tiden  Jahren  bei  J.  Andre  in  Offenbach  gestochen, 
und  Mozarts  eigenhändiges  Original ,  (ein  unschein- 
bares Hausbüchlein,  bestehend  aus  einigen  in  Quart- 
format zusammengelegten  Bogen  Schreibpapier,  In 
sFappband  mit  geblümter  Decke  gebunden,)  bei  Hrn. 
II-)lr«lhe  Andre  in  Offuubach  zusehen.  Wie  äus- 
serst genau,  sorgfältig,  rollständig  und  wie  bis 
•aufs  Kleinste  und  Geringfügigste,  Mozart 
-Alles  was  er  schrieb  in  dieses  Buch  einzutragen 
pflegte ,  kann  man  daraus  entnehmen ,  dafs  er  sogar 
einzelne  Walzer,  Stückchen  für  Spieluhren  u.  dergl. 
-einzuschreiben  nicht  versäumte.  Denn  so  findet 
man  z.  B.  unter  Anderem,  aul  'S.  32,  folgende  Auf- 
zeichnung : 

„1788  14ten  Jänner,  Contredanse,  das  Donner- 
wetter, 2  Vlini,  2  Oboi,  2  Corni,  1  Flautino,  1 
,, Trommel  e  Basso." 
und  nun  sorgfältig  auch  noch  das  Thema  dieser  Con- 
tredanse auf  zwei  Noteuzeilen  beigeschrieben. ' 

Mozart  pflegte  übrigens  in  dieses  Tagebuch  n  i  c  h  t 
jedes  Werk  erst  nach  der  Vollendung,  son- 
dern sogar  auch  n  och  unfertige  Stücke,  schon 
einzutragen,  auch  wenn  er  sie  nur  erst  halb  nieder- 
geschrieben hatte.  Als  Belege  hiervon  finden  sich 
in  Herrn  Andre's  Sammlung  der  Mozarlsrhen  Ori- 
nalmanusrripte  mehre  noch  ganz  unfertige,  nur  halb 
aufgeschriebene,  welche  im  Tagebuche  unter  einem 
bestimmten  Datum  als  heute  komponirt  aufgezeich- 
net sind  (wahrscheinlich  unter  dem  Datum,  wo  Mo- 
zart sie  in  s  i  c  h  ausgearbeitet  ein  Stück  Weges  nie- 
dergesclirieben ,  nnd  das  Niederschreiben  des  Uebri- 
gen  —  als  Nebensache  —  etwa  auf  morgen  verscho- 
ben halte.  (Das  Nähere  hiervon  wird  ohne  Zweifel 
Herr  Andre  in  seiner  angekündigten  Bekanntmachung 
auseinandersetzen. 

Dieses  also  geführte  Tagebuch  enthalt,  als  Nr.  142, 
unterm  Datum  5  Sept.  179  t ,  die  Notiz  von  der  er- 
sten Aufführung  der  „Clcmenza  di  Tito"  in  Prag, 
dann  uirterra  28.  nämlichen  Monats,  Nr.  143  und 
144,  den  Prjestermarftch  aus  F-dur  zur  Zauberflöle, 
und  ein  Klarinettkonzert  aus  A,  endlich  als  letzte 
Nummer  145,  unterm  IS.Novemb.,  eine  kleine  Frei- 
maurer-Kantate aas  C.  —  Am  5.  des  folgenden  Mo- 
nats December  starb  Mozart. 


Vom  Reqpiem  aber  findet  sich  im  gan- 
zen Tagebuche  keine  Silbe,  welches  wenig- 
stens in  dem  Anbetrachte  nicht  unerheblich  ist,  da  CS 
Mozart,  wie  vorerwähnt ,  sonst  doch  nicht  nur  die 
geringfügigsten ,  sondern  auch  selbst  noch  gar  nicht 
fertig  existirende Kompositionen  sogleich  einzutragen 
pflegte  und,  wie  man  sieht,  bis  wenige  Tage  vor  sei- 
nem Tode,  einzutragen  fortgefahren  hat ,  also  mulh- 
mafslith  wenigstens  den  angeblich  fertigen,  ersten 
Haupttheil  des  Werkes,  Requiem  nnd  Kyrie, 
würde  eingetragen  haben,  wenn  •  diese  Arbeilen  als 
eine  Komposition  von  sich  betrachtet  und  damal 
komponirt  hülfe;  indels  im  Gegeiitheil  die  Niihlauf- 
zeithnung  vielmehr  dafür  zn  bürgen  scheint,  dafs, 
wie  denn  auch  Herr  Andre  behauptet,  die  im  Mozarl- 
srhen Nachlasse  vorgefundenen  Notenblätter  nur  als 
frühere  Studien  dalagen,  und  zwar  atis  der  früheren 
Zeit  herrührten,  wo  Mozart  noch  kein  Tagebuch 
führte,  und  also  wenigstens  noch  früher  als  vom  9. 
Febr.  1784,  nicht  unwahrscheinlich  aber  noch  weit 
früherund  recht  eigentlich,  um  mit  Hrn.  Stadler 
zu  sprechen,  aus  Mozarts  Jugendzeit. 

Wir  lesen  ferner  die  ausgebreitete  Kor- 
respondenz, die  Weber  mit  allen  vielleicht 
unterrichteten  Personen  angeknüpft  hat.  Aua 
dem  vielfach  interessanten  Inhalte  heben  wir 
nur  folgeudes  Einzelne  heraus: 

i)  Aus  einem  Brieio  des  Kapellmeisters  von 
Seyfried: 

„Ich  war  damals  mit  Süfsmayem  zugleich 
Mozarts  Schüler;  er  in  der  Komposition,  ich  —  als 
junger  Bursche  —  im  Klavierspiel;  doch  weder  in 
dieser  noch  in  einer  spbtern  Kpoche  vertan tbarte  dar-  s 
über  das  Geringste.  Der  Meister  hat  zweifelsohne 
die  gröfste  Hälfte  selbst  vollendet,  und  Süfsmayer 
nach  vorgefundenen  Skizze«  den  Rest  hinzugefügt. 
Dieser  war  in  jener  Zeit  des  verewigten  Amphion 

unzertrennlicher  Gefährte   Der  stündliche 

Umgang  befreundete  ihn  innig  mit  des  Lehrers  Geist, 
sonderlich  mit  der  ihm  so  eigentümlichen  BehanöV 
lungsweise,  vom  Gemeinüblichen  so  abweichenden 
Anwendung  der  Instrumente,  I£r  begleitete  ihn  nach  ' 
Frag,  wo  im  Hause  des  watkern  Tonkünstlers  Fr  ans 
Dusche k  die  „Clcmenza  di  Tito"  mit  einer  kaum 
glaublichen  Schnelligkeit  erschaffen  wurde.  Süls- 
mayer  erschien  auch  Iiier  als  wahrer  Nothhelfer; 
Mozart  notirte  fleifsig  und  Süfsmayer  instrumentirle 
rüstig  darauf  los,  denn  er  M-ufste  ja,  wie  sichs  jener 
gedacht  hatte,  wie  er's  haben  wollte.  So  erfuhr  ich 
aus  Duschecks  eigenem  Munde,  dafs  nur  die  Haupl- 
stücke,  z.  B.  die  Ouvertüre,  die  Duo's,  Terzette  und 
beide  Finale's  Mozart  eigenhändig  aufschrieb,  die 
übrigen  hingegen  Süfsmayer  in  Partitor  setzte:  die 
Arien  der  St  rvilia,  desAnnius  undPublius  aber  ganz 
ans  seiner  Feder  sind. 

Dals  somit  Süfsmayer  vielleicht  der  einzige  Ton— 
Setzer  war,  der  es  wagen  durfte,  Mozarts  Schwaneu- 
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gesmg  zu  ergänzen,  liegt  am  Tage;  nur  er  hatte  sich 
dessen  Individualität  so  vollkommen  —  freilich  mit- 
unter als  Plagiator  —  angeeignet,  dafs  mir  mehrere 
Werke  ernsten  Styles  bekannt  sind,  welche  ich  un- 
bedingt für  Mozarts  Arbeit  halten  wurde,  wäre  ich 
nicht  vom  Gegenlheil  vergewissert.  •)« 

2)  Aus  dem  Briefe  eine«  Herrn  Kruchten 
uud  eines  Ungenannten,  von  G.  Weber  vor-» 
zugsweise  mi'^nbeilt. 

„Auf  dem  Landgute  Stuppach  in  Untcröstreicb, 
(Viertel  Uuterwienerwald ,  A\  Posten  von  "Wien,  an, 
der  Triester  Slrafsc)  dem  gewöhnlichen  Wohnsitze 
des  Grafen  von  Wallscgg  starb  im  Jänner  desJah- 
res 17dl  dessen  Gemahlin,  geborne  Frcycn  v.  Flamm- 
berg.   Der  verwittwete  Graf,  ein  leidenschaftlicher 
Kunstfreund,  beauftragte  einen  (seitdem  verstorbenen) 
Beamten  seiner  Besitzungen ,  den  Verwalter  Leut- 
geb  von  Schottwinn  (Scheidewinn) ,   einem  dem 
Grafen  gehörigen  Marktflecken,  in  der  Kühe  von  Stup— 
parh,  an  der  Steyerischcn  Grenze  gelegen,  —  bei  Mo- 
zart die  Komposition  eines  Requiems,  zurTedtenfeier 
für  die  Verklärte,  und  zwar  (aus  besondern.,  nicht 
■unheilbaren  Ursachen)  ohne  den  Namen  des  Bestel- 
lers xu  netinen.    Auch  beim  Abholen  der  Partitur 
beobachtete  Leutgeb  gleiche  Verschwiegenheit.  Der 
Graf  liefe  das  also  erhaltene  "Werk  in  Wienerisch- 
Keustadt,  (3  Posten  von  Wien  und  beiläufig  3  Stun- 
den von  Stuppach,  ebenfalls  an  der  'Priester  Straft« 
gelegen),  ui  dem  Hause  des  jetzt  verstorbenen  Land- 
physfkus  und  Civil-Arztes  am  K.  K.  Kadetteuhause, 
und  Hausarztes  im  Griifl.  Walbeggisehen  Hanse  in. 
Stuppach,  Obermayer,  (eines  Oheims  des  Briefschrei- 
bers i  probieren,  wozu  sich,  ausser  den  durchgängig 
musikalischen  Obermayerschen  Familiengliedern,  der 
damalige  regens  ehori  der  dortigen  Multerkirche,  Hr. 
Trapp,  sammt  seinen  Musikern  und  «mutige  Dilettan- 
ten vereinigten.   Herm  Krüehtens  noch  jetzt  lebend« 
Kotisine,  Obermayers  älteste  Tochter  Therese,  sang 
die  Soprans tinime,  sowohl  bei  dieser  Probo,  als  auch 
bei  der  Produktion  selbst,  welche  in  eben  dieser  Stadt 
Nemtadt,  auf  dem  Musikchore-  der  dortigen  Zisterzi— 
tenabtei,  gewöhnlich  Nouklostcr  genannt,  statt  fajtd, 
wo  Graf  "Walsen»  die  feierlichen  Exequien  für  die 
verstorbene  Gattin  hallen  lieft. 

Diese  AiiOifhmng geschah,  so  meldet  derHr.Brief- 
stellcr  zweimal  ausdrücklich,  schon  179  t  nnd  zwar,, 
was  sehr  merkwürdig  ist,  nicht  nach  Mozarts 

*)  Etwas  Aehiiliche»  ist  sehon  im  vorigen  Blatte  der 
Zeitung,  bei  Gelegenheit  der  Süfsmayerschen  Oper, 
„der  AVildlang,"hemerkt  worden.  Sürsmayer  hat, 
wie  dem  lief,  erst  bei  diesem  "Werke  ganz  klar  ge- 
worden ist.  Mozarts  Geb  erclung  —  freilich  ohne 
seinen  Geist  —  »ich  so  zu  eigen  gemacht,  dafs  man. 
ihm  wohl  die  Geschicklichkeit  zutrauen  muß,  Mo- 
zarfsche  Ideen  ganz  in  Mt.zarlVhcr  Weise,  ohne 
die  fremde  Uand  blicken  zu  lassen,  verarbeitet  zu 
haben. 


Tode,  sondern  seines  Erinneras  schon  int  Spät— 

herbste.  (Mozart  Starb  erst  am  5.  Decembcr.) 

Uebrigens  wird  erwähnt ,  dafs  ein  hochbejahrter, 
noch  jetzt  lebender  ZisterzitenmÖnch  jeuer  Abtei, 
Pater  Marian,  weiland  Obermayers  Hansfreund,  noch 
nähere  Bestätigung  werde  an  die  Hand  geben  können." 

Auch  anderwärts  (S.  298.)  wird  ein  Graf 
WalUee  oder  Walsegg  als  Besteller  des  Re- 
quiems genannt. 

3)  Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Hofrath 
Andre: 

„Ich  besitze  ein  vor  25  Jahren  von  der  Wittw» 
Mozart  erkauftes  Exemplar  der  Partitur  des  Mozart— 
sehen  Requiems,  worin  mit  M  und  S.  alle  Sätze  be- 
merkt stellen,  welche  von  Mozart  und  Süfsm ay er  her- 
rühren; allein  icli  gebe  dieses  Exemplar  nicht  aus 
Händen,  indem  ich  mir  vorbehalte,  selbst  einmal 
eine  Atisgabe  hiernach  zu  veranstalten,  und  ei- 
nige diese  Sache  angehende  Bemerkungen  der  Welt 
mitzuth  eilen." 

gleichlautend  mit  dessen  bereits  in  unser n  und 
andern  Blättern  erfolgter  Subscriptiona-An- 
zeige.  — 

Diese  Beweisführung  zu  prüfen,  wäre  vor- 
zeitig, da  noch  zwei  —  wie  es  scheint,  die 
wichtigsten  —  historischen  Argnraeute  zurück- 
gehalten »ind;  nämlich  jene  von  Andre  zu 
hoffende  und  eine  andre  Mittheilung.  In  Be- 
zug auf  letztere  lesen  wir  folgende  nachdenk- 
liche Anzeige: 

„Noch  eine  weitere,  ganzbesondere  Thatsache, 
nach  welclkcr  es  ganz  offenbar  Mozarten,  seines 
Künstlerruhmes  ganz  und  gar  unbeschadet,  bei  die- 
sem Requiem  auf  Man  dies,  was  er  sonst  sicher- 
lich nicht  hätte  thun  mögen,  nicht  anzukommen 
brauchte,  und  warum  er  namentlich  I rubere  Studien- 
arbeiten für  passend  genug  achten  mochte,  als  Ko.  1 
tmd  2  zu  dienen, —  diese  Thatsache,  sage  ich,  wird 
noch  iu  der  Folge,  vielleicht  bald,  jedenfalls  si- 
cherlich, bekannt  werden  ,  spätestens  sobald  ein 
Paar  Augen  sich  geschlossen  haben  werden,  (es  ge- 
schehe dies  vor  oder  nach  den  mehligen),  wahrschein- 
lich aber  auch  noch  früher,  indem  sogar  mehre  Per- 
sonen, deren  Namen  in  diesem  Aulsatze  noch  gar 
nicht  genannt  worden,  bereit  sind,  besagte,  seiner  Zeit 
sogar  u  i  c  h  t  w  e  n  i  g  c  n  Personen  bekannt  gewesene, 
ohne  Zweifel  auch  dem  Hrn.  Stadler  nicht  unbe- 
kannte, auch  in  Wienerisch-Neustadt  noch  im  Stillen 
notorische,  und  doch  der  Welt  bis  jetzt  so  glücklich 
verborgen  gehaltene  Thatsache,  nächstens  öffentlich 
bekannt  zu  machen,  und  dabei  ihren  ehrlichen  Namen 
zu  nennen.  Es  wird  bekannt  werden,  dafs  und  in 
welchem  Sinne  die  vonMoxart,  (der  neben  demgölt- 
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i  Künstler,  eben  auch  ein  leleiulosttger  Mensch 
r,  menschliche  Bedürfnisse  hatte,  das  schnöde  Me- 
tall, zumal  vorausbczaltes,  zu  gebrauchen  und  zu  ver- 
brauchen verstand,  und  nicht  alle  Tage,  und  vollends 
nrthl  jeden  Tag  seiner  letzten  Krankheit,  gelaunt  und 
Vermögend  war,  viel  zu  komponiren)  —  es  wird,  sag* 
ich,  bekannt  werden ,  warum  und  in  welchem  Sinne 
die  von  Mozart  unvollendet  Unterlassenen  Blätter 
eine  ganz  andere  Bestimmung  hatten,  als  die, 
der  Welt  für  ein  Requiem  seiner  Komposition  gege- 
ben zu  werden;  wodurch  es  sich  denn  auch  noch  auf 
eine  &*nz  andere,  und  noch  viel  bündigere  Art,  als 
in  der  obigen  Anmerkung  S.  271  geschehit,  erklären 
wird,  warum  Mozart  diese  Arbeit  nicht  ins  Verzeich- 
nifs  seiner  Konipositionen  eintrug.  Man  wird  dann 
vielleicht  Manches,  wofür  man  bisher  so  tiel  ästheti- 
sche und  sublim  religionssihnige  KrMärungen  aufzu- 
finden strebte  —  ganz  gewaltig  natürlich  finden,  übri- 
gens über  die  Geschichte  —  viel  lachen.  " 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  hier 
verkündeten  Eröffnungen  baldigst  erfolgen,  da- 
mit die  Untersuchung  geschlossen  werden  könne; 
für  diesen  Zeitpunkt  behält  sich  Ref.  denn 
auch  die  nähere  Trüfung  des  geschichtlichen, 
ao  wie  des  artifuielleu  Beweises  aus  dem 
Werke  selbst  vor,  zu  welchem  letztern  Ge- 
genstände wir  in  der  letzten  Hälfte  der  We- 
bei  "sehen  Schrift  ansehnliche  und  interessante 
Beiträge  fiudeu.  Nur  schliefslich  theilen  wir 
der  Sache  und  der  Wahrheit  zu  Ehreu  noch 
,    aus  einem  Briefe  Dionys  Webers  mit: 

„Was  endlich  die  Versicherte  Nachricht  der  Merl, 
musikalischen  Zeitung  anbelangt,  laut  welcher  in  ei- 
nem Kloster  unweit  Prag  alljährlich  ein  noch  ma- 
nnscriptes  Requiem  von  Momart  aulgeführt  werden 
soll,  welches  die  Klosterlterm  sogleich  nach  der  Pro- 
duktion wie  ein  Ileiliglhuni  wieder  rerschliefsen, 
kann  ich  mit  Gewißheit  verbürgen,  dafs  selbe  er- 
dichtet and  für  ein  Märchen  zu  halten  sei. 

Soviel  für  jetzt  von  den  dankens-  und 
achtungawerlheu  Leistungen  uusers  verehrten 
Weber  in  dieser  Sache.  Möge  er  ihr  bis  zur 
Beendigung  seine  Thätigkeit  ja  nicht  entzie- 
hen —  wie  er  S,  312.  der  Cacilia  andeutet; 
er,  der  begonnen  hat,  ist  unbczwcifclt  auch 
.der  Berufenste  zur  Sache  uud  leicht  möchte 
sie  wahrhaft  verdriefslicb  einschlummern,  wenn 
er  sich  auf  das  Fortwirken  Anderer  verliebe, 
deren  Einer  auf  den  Andern  rechnen  und 
harren  könnte«  Unmöglich  kann  ja  ihn,  den 
würdig  strebenden,  ja  schon  so  vielfach  be-r 


wahrten  Mann  das  leere  Geschrei  jener  Mifs- 
deutenden  berühren.  Sie  mögen  schreien;  die 
es  mit  der  Sache  meinen,  werden  thun. 

Marx. 


II.  Reccnsionen. 

Sechs  und  vierzig  zwei-,  drei-  und  vier- 
stimmige Gesänge  für  Gymnasien,  Schu- 
len und  Institute,  als  auch  für  den  häus- 
lichen Kreis  geeignet,   koinpouirt  etc. 
von  Ludwig  Ernst  Gebhardi.   VII.  Werk. 
Preis  16  Gr.   Erfurt  Lei  L.  E.  Gebhardi. 
Der  Herr  Verfasser  beurkundet  ein  schö- 
nes Talent,  gefällig ,  fliefsend,  und  für  den 
obengenannten  Zweck  sehr  angemessen  zukom— 
poniren.    Die  zweistimmigen  Gesänge  theilen 
sich  1)  in  solche,  deren  zweite  Stimme  aus  der 
cum  Grunde  liegenden  Harmonie  in  der  Thal 
geschickt  und  fliefsend  entnommen  ist,  und: 
2)  in  solche,  bei  welchen  die  beiden  Stimmen 
auf  dem  Wege  des  figurirten  Kontrapunktes 
entworfen '  sind.    Uuter  dieser  letzleren  Gat- 
tung zeichnet  sich  besonders  der  zweistimmige 
Kanon  aus:  „Wie  Schlössen  Schlössen  jagen,'« 
der  nicht  ohne  Poesie  komponirt  ist.  Auch 
die  Fughetta:  „Gott  sei  gelobt44  ist  ein  bilden- 
des und  gutes  zweistimmiges  Singestück.  Die 
dreistimmigen  sind  meistentheils  harmonisch 
entworfen,  so  wie  auch  die  vierstimmigen. 
Die  Wahl  der  Texte  ist  für  den  Zweck  gleich- 
falls zweckmäfsig  zu  neuneu. 

v.  d.  0.,r. 

Requiem  (,)  missa  pro  defuuetis  (,)  voeibus 
huntanis  vel  »igitlatitn,  vcl  juuetim  mo- 
dos  fecit  Augustus  Hacscr  (,)  Direktor 
chori  Weiuiarensis.  Lipsiac,  sumtibus 
Frederici  Holhieisteri.  Treis  1  Thlr. 
15  Sgr. 

Der  Herr  Verfasser  ist  Singvereinen  durch 
ähnliche  Arbeilen,  als  die  vorliegende,  schon 
langst  rühmlichst  bekannt,  z.  Ii.  durch  seine 
beiden  „Salve  regiua:**  von  denen  besonders 
das  gröfsere  viel  treffliches  hat.  Wir  können 
daher  bei  der  Empfehlung  dieser  vorliegenden 
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Arbeit  kurz  sein,  indem  sie  gleichfallt  mit 
Beifall  aufgenommen  werden  wird.  Da«  Re- 
quiem No.  1.  beginnt  in  C-dur,  welche«  auch 
die  herrschende  Tonart  bleibt,  mit  einem  fünf- 
stimmigen Andante  sostenuto,  einfach,  andäch- 
tig und  wabr  gehalten.  No.  2.  Das  Kyrie  elei- 
son behaudelt  der  Komp.  als  Fuge,  welche  aber 
ihre  Vorzüge  vor  vielen  Kyriefugen  hat.  Denn 
jjist  sie  im  Andante  moderato geschrieben  u.  ge- 
dacht, und  2)  ist  das  Thema  so wol  als  das  Gegen- 
thema bittend  u.  sanft  gehalten,  3)  ist  sie  nicht  lang 
sondern  wendet  sich  bald  mit  verschmelzenden 
Akkorden  einem  wahren  Ausdruck  zu.  Alles 
dieses  macht  eine  Fuge  schon  ertraglich,  selbst 
wenn  sie  in  Erfindung  der  Themata  und  in 
der  modulatorischen  Konstruktion  nicht  neu 
ist.  No.  3.  »»Dies  irae"  AUegro  vivace  in  E- 
moll  ist  originell.  Die  Steigerung  des  Thema 
ergreift  das  Gemüth  und  erregt  eine  wunder- 
bare Unheimlichkcit-  durch  sein  ewiges  Wie- 
derkehren, und  durch  die  Verlängerung  der 
Eiuschnitte: 

Di-»t    i-i»ti  dl-M  il-lt    «ol -«ei  •tccluni  U  l%- 

»ll-lt.  ici-u  Da-»ld    com  Sy-bll-U.  QoaaiM 

irt-mor  eil  fa  •  ta-rat.  quaa-do  ju-drx  tu  vts  -  lurai 


cuatrt    »tric-t*  Mi  tax  -  in  ■  •  rat  •  - 

Die  Leser  mögen  sich  effektvolle  Akkorde  dar- 
unter denken ,  welche  anzudeuten  der  Raum 
verbietet: 


Die  Worte:  „mors  stupebit  et  natura"  ergrei- 
fen das  obige  Thema  F,  in  der  Höhe  mit  schö- 
nem Effekt.  Die  schreckliche  Scene  wird  nach 
schöner  Anordnung  nnd  Fortführung  unter- 
brochen mit  den  stockenden  Lauten;  „quid 
sum  unser  tunc  dictum«?"  Im  Staube  beten 


die  Stimmen  flüsternd :  salva  me,  font  pietatis" 
das  Dringende  der  Bitten  läfst  die  Töne  in 
einem  Akkord  gegen  das  Ende  au  einem  F. 
anschwellen,  und  versinkt  endlich  in  E-molL 
im  PP.  Wir  halten  diesen  Satz  für  höchst  ge- 
lungen und  graluliren  Herrn  H. ,  ihn  erfun- 
den zu  haben.  —  No.  4,  Recordare,  mit  j  So- 
lostimmen, etwas  einförmig,  obwohl  viel  Schö- 
nes enthaltend.   No,  5,  Lacrimosa  (H-moll), 
«ehr  kurz,  im  Rhythmus,  nicht  eben  angenehm, 
an  Dies  irae  erinnernd.  No.  6.  Maestoso,  „Des- 
mine" in  D  — dur,  gut  unterbrochen  mit  den 
Worten:  „Quam  olim  Abrahae,"  in  welchem 
das  „A"  nur  etwas  zu  lang  gehalten  scheint. 
No,  7  „Sanctus4*  als  Doppelchor  gut  behandelt. 
No.  8»  „Benedictua"  für  2  Solostimmen  mit 
Chorbegleitung,  in  welchem  «ich  zwei  Solo- 
stimmen zeigen  können.    Indefs  inodernisirt 
hier  der  Satz  doch  etwas  zu  sehr.  „Osauna," 
Doppelchor,  mit  wüi-diger  Lebhaftigkeit  und 
zwanglos  ioi'Uüömend.    Die  folgenden  Säu- 
chen möchten  etwa  eine  Nummer  bilden,  und 
aind  zum  Theil  recht  glücklich  erfunden.  Das 
letzte  hat  die  Scblufskadenz  in  C-dur,  und 
achliefst  ohne  Terz.    Warum  wohl?  —  Ant- 
wort: weil  es  Mozart  und  viele  andere  auch 
so  machen.    Warum  aber T  Antwort:  weil  die 
Alten  gern  in  Dur  schlössen,  selbst  wenn  der 
ganze  S-itz  in  Moll  stand ;  denn  die  Alten  hiel- 
ten die  Moll -Terz  nicht  so  recht  für  eine 
Konsonanz,  und  schlössen  daher  lieber  gleich- 
sam mehr  befriedigend,  in  Dur.    Für  Andere 
war  dieses  Verfahren  wiederum  beleidigend, 
oder  wohl  gar  in  Bezug  auf  den  Karakter  de« 
Tonstückes  ganz  unzulässig,  und  sie  liefaen  die 
.  Terz  daher  lieber  aus,  dem  Zuhörer  es  gleich— 
aam  überlassend,  ob  er  den  Akkord  für  Moll 
oder  Dur  halten  wollte.    Jeder  unbefangene 
Hörer  mufs  aber  gestehn,  dafs  ein  Akkord  ohne 
Terz  einem  Gesicht  ohne  Augen  zu  verglei- 
chen ist,  und  besser  wäre  es,  der  Akkord  hätte 
auch  keine  Quinte,  damit  er  doch  ein  Ganzes 
nämlich  ein  Einklang  sei.    Wenn  aber,  wie 
hier  der  Fall  ist,  das  Endstück  in  Dur  ge- 
schrieben wurde,  so  ist  es  mit  Recht  „wun  - 
derlicb,"   wenn   am  letzten  Akkorde  die 
Terz  fehlt,   Ree,  hörte  einmal  bei  einer  Auf- 
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Führung  de«  Mozartschen  Requiem  einen  Te- 
noristen gen*  allein  absichtlich  am  Schlüsse  dio 
Moll-Terz  F  deutlich  und  befriedigend  durch- 
singen, wofür  er  dem  Sänger  im  Herzen  recht 
dankbar  war,  obschon  letzterer  vom  Direktor 
mit  einem  zornigen  Blick  bestraft  wurde.  Was 
soll  auch  Herkommen  und  Pedantiamu« 
In  der  Kumt  nützen?  Wie  kann  eine  alle  Sage, 
au  die  kein  Mensch  mehr  glaubt,  immer  noch 
gegen  das  natürliche  Gefühl  ihren  Einfluf» 
Ausüben  ? 

Im  Allgemeinen  werden  Ausübende  auch 
in  diesem  Werke  eine  dem  Herrn  H.  eigene 
Anmuth  und  Lieblichkeit  wieder, finden,  die 
aus  einem  frommen  Gefühle  kunst-  und  an- 
spruchslos hervorquillt;  so  wie  jene«  Hinnei- 
gen ku  süfsen  Kautilenen,  die  keinesweges  un- 
kirchlich, doch  aber  mehr  weiblichen  Gemü- 
thern ziuagt.  .  _ 

v.  d.  0,.r. 


Ouvertüre  zu  dem  Singspiel:  „Ein  Abend 
in  Madrid.'*  In  Musik  gesetzt  von  J. 
F.  Schmidt.  Berlin,  bei  Trautwein. 
Preis  10  Sgr. 

Diese  Ouvertüre  nebst  dem  Singspiel,  zu 
dem  aie  gehört,  ist  im  ersten  Jahrgange  der 
Zeitung,  'S.  58  und  65  gunstig  beurlheiit  wor- 
den. Ref.,  der  die  Oper  nicht  kennt,  aus  de- 
ren Inhalt  die  Ouvertüre  allein  befriedigend 
beurtheilt  werden  kann ,  rauf»  dabei  stehen 
bleiben,  ibre  leichte,  gefällige  Melodie  zu  lo- 
ben. Spanischer  Karakter  ist  in  ihr  nicht  zu 
entdecken  (die  dafür  stereotyp  gewordene  Be- 
gleitungsfigur 

■IM 


thut«  noch  nicht)  aber  —  versichert  uns  der 
Bericht  über  die  Oper  —  „das  Wort  Madrid 
könnte  sehr  leicht  in  Wien,  London  u.  a.  w, 
verwandelt  werden ,  weil  es  dem  Stücke  sehr 
unwesentlich  ist,  in  welchem  Lande  oder  wel- 
cher Stadt  e«  spielt.  Und  defshalb  hat  sich 
der  Komponist  auch  wohl  nicht  gedrungen 
gefühlt,  den  spanischen  Karakter  in  der  Musik, 
hervortreten  zu  lassen.1* 


Der  KlavJerauszug  i»t  leicht  spielbar  und 
das  Werkcheo  Freunden  leichter,  gefälliger 
Musik  zu  empfehlen, 

Marx* 


III.    Korrespondenz.  • 

Berlin. 

Noch  nie  ist  e«  dem  Ref.  so  schwer  ge- 
worden, einen  Korrespondenzarlikel  anzufer- 
tigen, als  den  nachstellenden  über  die  Debüts 
der  Madame  Marschner.   Nach  den  uns  zuge- 
kommenen Berichten,  namentlich  zufolge  des 
letzthin  in  dieser  Zeitung  enthaltenen  Schrei- 
bens au»  Dresden  (in  welchem  Mad.  Marsch- 
ner, damals  noch  Fräul.  Wohlbrück,  im  Ver- 
ein mit  Mad.  Seidler  und  Fräul.  Soutag  daa 
ausgesuchteste  Trifolium  deutscher  Sängeriu- 
nen  bilden  sollte)  mufste  Ref.  natürlich  da« 
Opernhaus  in  der  gespannten  Erwartung  be- 
treten, hier  eine  Künstlerin  ersten  Range«  zu 
finden.    Man  gab  Othello.    Desdemot«  war 
sichtbar  befangen,  intonirte  falsch,  kam  einige 
Mal  total  heraus,  verunglückte  mit  diversen 
Passagen  —  wa»  wir  Alle«  gern  auf  Rechnung 
ihrer   Befangenheit  setzen,  zumal  Berlin  es 
schon  gewohnt  ist,  Sängerinnen,  die  auswärtig 
ganz  renommivte  Leute  sind,  innerhalb  der 
Mauern  seines  Opernhauses  zitternd  und  ängst- 
lich zu  sehen.  —  Dergleichen  mufste  billig 
bei  einer  zweiten  Vorstellung  wegfallen,  und 
wirklich  zeigte  sich  auch   Donna  Anna  um 
fünfzig  Prozent  besser  als  Desdemona,  obwohl 
noch  keineswege«  so,  wie  wir's  zu  hören  ge- 
wohnt sind.   Die  Debütantin  war  nicht  voll- 
kommen sicher,  aetzte  gleich  iu  dem  ersten 
Terzett  unrichtig  ein,  und  Uefa  uns  in  der 
Maskenscene  bei  einer  zweimal  sich  wieder- 
holenden Stelle  regelmäßig  fünf  Viertel  höreu. 
  Das  Urtheil,  das  wir  über  die  fremde  Sän- 
gerin nach  ihren  ersten  beiden  Gasupieleu 
fällen  können,  ist  folgendes:  Mad.  Marschner 
bat  eine  umfangsreich«  Stimme  von  2*  Okta- 
ven —  c  bis  7— der  Klang  derselben  ist  mehr 
hell  als  voll,  eignet  sich  daher  wohl  am  mei- 
sten zum  Bravourgesang;  im  Vortrage  des  Re- 
citativ«  jst  sie  Meistcriu  und  mit  diesen  EU 
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genschaflcn  verbündet  finden  wir  Jagend  and 
ein  angenehmes  Aeulsere;  ihre  Aktion  ist  edel, 
und  die  zarte  Figur  stört  auch  in  leidenschaft- 
lichen Momenteu  keineswegs,  —  Die  techni- 
sche Ausbildung  der  Stimme  muft  aber  leider! 
höchst  unvollkommen  genannt  werden,  nicht 
einmal  genügend  zur  Ausführung  der  Donna 
Auna,  deren  eammtlicbe  Passagen  sich  doch 
nur  auf  einige  Skalen  auf-  und  abwärts  in  ei- 
nem mäfsigen  Tempo  beschränken,  viel  weni- 
ger also  zu  dem  krausen  Rouladenwerk  einer 
Rossinischen  Desdemona.  —  Die  häufig  ange- 
brachte Verzierung  des  Staccatissimo  zu  den 
höchsten  Regionen  hinauf  verieblt  zwar  auf 
die  Menge  ihre  Wirkung  nicht,  ist  aber  eben 
so  geschmacklos,  als  gerade  für  die  Stellen,  an 
welchen  sie  gebraucht  wurde,  unedel  und  da- 
her unstatthaft;  der  Doppelschlag  bedarf  noch 
einer  bedeutenden  Uebung,  und  vom  Triller 
ist  keine  Spur  zu  entdecken,  Alle  diese  Män- 
gel werden  mit  der  Zeit  und  unter  der  An- 
leitung eines  so  erfahrnen  Führers,  wie  es  Hr. 
Musikdirektor  Marschner  ist,  sicherlich  ver- 
schwinden und  der  beste  Bürge  dafür,  da£s 
unser  Gast  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung 
in  jeder  Hinsicht  erreichen  werde,  ist  ihr  schon 
belebter  vortrefflicher  Vortrag  des  Recitativs, 
ein  untrügliches  Zeichen  des  künstl  er  Liehen 
Gei&tcs,  der  sie  beseelt.  —  4- 


Berlin,  den  14.  August  1826. 
Othello  von  Rossini 
ist  schon  zweimal  *)  in  diesen  Blättern  bespro- 
chen worden,  und  das  erstemal  sehr  warm  und 
ausführlich.  Darum  hier  keine  dritte  Beur- 
thcilutig,  sondern  nur  ein  Faar  Bemerkungen, 
Es  ist  bekannt,  dafs  man  auch  aus  schlech- 
ten Werken  lernen  kann.  An  Rossini  ist  das 
Wesen  des  Undramatischen  in  seiner  höch- 


•)  Zweiter  Jahrgang  No.  1,  2,  S.  4,  13.  Dritter 
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eten  Vollkommenheit  zu  beobachten,  ja  es  ist  mit 
wahrer  künstlerischer  Effronterie  ausgehängt -u. 
selbst  dem  Unachtsamsten,  gleichsam  mit  Gewalt 
vordie  Augen  geschoben.  Es  ist  kaum  zu  glauben, 
wenn  man  es  nicht  mit  ansieht,  wie  tief  die 
Italiener  (denn  Rossini  ist  ihr  Repräsentant) 
in  dieser  Beziehung  gesunken  sind.  Verfehl- 
ter Ausdruck,  Karakterlosigkeit  —  mögen  paa— 
•iren.  Wenn  aber  im  ersten  Akte  des  Othello 
die  Scene  sich  in  Desdemona's  Zimmer  ver- 
wandelt und  während  eines  Andanto  von 
50  bis  100  Takten  gar  nichts  geschieht, 
gar  Niemand  auf  der  Bühne  gesehen  wird 
und  das  Publikum  sich  mit  der  leeren  Wand 
unterhalten  soll  —  das  ist  zu  stark»  Nach- 
her kommt  ein  endloses  Recitativ  Desdemo- 
nens  und  ihrer  Vertrauten.  —  Wenn  spä- 
terbin in  Brabantio's  Saale  der  Chor  an  bei- 
den Seiten  langsam  aufzieht,  längs  den  Kou- 
lissen  Front  macht  und  eich  ein  Viertel- 
•tündeben  ansingt,  ehe  nur  eine  handelnde  Per- 
son gesehen  wird  —  so  ist  es  noch  ärger.  Denn 
hier  werden  Menschen,  ein  Chor,  der  so  herr- 
lich zu  gebrauchen  wäre,  als  Orgelpfeifen  ge- 
mifsbraucht.  —  Niemand  soll  uns  überreden, 
dafs  dergleichen,  dafs  eine  Oper,  in  der  es 
•o  zugebt,  unserm  Publikum  wirklich  ge- 
fallen ,  unterhaltend  sein  kann  —  um  von 
nichts  HÖherm  hier  zu  reden.  Man  geht  bin, 
um  die  und  jene  Sängerin  zu  hören,  um  die  Zeit 
todtsuschlagen;  um  eine  Langeweile  mit  einer  an- 
dern Art  von  Langweile  zu  würzen;  kurz  man 
geht  hin,  aber  Geist  und  Herz  wissen  nichts 
davon.  Sicherlich  ist  es  auch  eine  leere  Furcht, 
dafs,  wie  einige  meinen,  durch  Rossini  der 
Sinn  für  bessere  Musik  verdorben  wird,  Wei 
an  solchen  Opern  Befriedigung  findet,  hat  schon 
von  selbst  keinen  Sinn  mehr  für  das  Bessere. 
Nur  im  Schoofs  eines  sinnlich  verweichlichten 
zerstreuten,  karakterschwachen  Volkes  konnte 
Rossini  aulwachsen  und  solche  Bedeutung  ge- 
winnen. 

(SchluA  folgt.) 


Redakteur:  A.  B.  Marz.  —  Im  Verlage  der  Schlesinger  sehen 


Digitized  by  Google 


BERLINER 
ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


— 


Dritter 


Jahrgang. 


30. 


Nro.  35. 


182«. 


II.  Rccensionen. 

Fünf  Variationen  für  das  Fianoforte  über 
das  Thema  „An  Alexis  send'  ich  dich" 
Ton  Joseph  Schnabel  (Sohn).  Breslau 
bei  C.  G.  Förster.   Preis  7$  Sgr. 

Dieses  Werkchen,  wahrscheinlich  ein  Erst- 
ling des  Komponisten,  zeigt  von  dessen  tüch- 
tiger Ausbildung  in  der  Harmonik.  Ohne  eben 
das  Geflllig-Leichle  zu  verschmähen  (Var.  3), 
hat  der  Komponist  doch  vorzugsweise  durch 
harmonische  Arbeit  sein  Thema  umgestaltet 
und  auf  diesem  Wege  besonders  oft  sehr  löb- 
liche Stimmführung  gewonnen,  bisweilen  sich 
aber  such  (Var.. 4)  in  das  Scrupulöse  und  Ge- 
suchte verloren.   Allein  eben  in  dieser  Rich- 
tung hat  er  sieb  den  Anlafs  entzogen,  sein  eig- 
nes künstlerisches  Vermögen,  seine  Erfindungs- 
kraft und  Empfindung  voller  zu  bewähren,  und 
es  würde  ihm,  wofern  er  sich  als  Komponist 
bekannt  machen  will,  zu  ralhen  sein,  bald  mit 
einer  selbständigen,  zu  jenem  Zweck  geeigne- 
tem Komposition  hervorzutreten.    Jene  Mode- 
tändeleien, die  manche  unsrer  jungen  Klavier- 
komponisten a  la  Moscheies  et  Kalkbrenuer 
zusammenschreiben,  sind  freilich  nicht  die  si- 
cherste Empfehlung;  aber  darum  ist  das  ent- 
gegengesetzte Extrem,  die  blofae  Schularbeit, 
noch  um  nichts  befriedigender. 

Für  mäfsig  ausgebildete  Klavierspieler  ist 
das  Werkchen  zum  Studium  der  Stimmfüh- 
rung zu  empfehlen. 

Marx. 


Trois  Polonaiscs  pour  le  Fianoforte  u  4  mains 
par  Jacques  Herz.  Leipzig  chez  Probst. 
Vorliegende  Polonaisen  sind  Klavierspie-r 
lern,  die  eben  keine  weitern  Anfoderungen  an 
den  Komponisten  machen,  als  dafs  er  sie  atnü- 
sire,  wohl  zu  empfehlen.  Sie  sind  brillant  und 
nicht  bedeutend  schwer.  Der  polnische  Ka- 
rakter  ist  nicht  herauszufinden.  Letzteres  gilt 
auch  von  nachstehendem  Werkchen: 


Trois  Polonaiscs  ponr  le  Fianoforte  par  A. 

Neithardt.    Berlin  chez  Chrisliani. 

Doch  sind  diese  bei  weitem  nicht  so  ele- 
gant wie  die  Herziehen,  und  lassen  auch  wohl 
sonst  noch  manches  andre,  z.  B.  Nenheit  der 
Ideen,  zu  wünschen  übrig.  Wie  in  der  zwei- 
ten Polonaise  (F-moll)  der  zweite  Theil  aus 
As«  mit  den  Achteltriolcn  im  Himmlischen 
Geschmack,  zu  dem  Uebiigen  palst,  überlassen 
wir  Andern  zu  erklären.  4* 


Douzc  Yariations  ponr  lo  rianoforte  et  Flüte 
snr  uu  tlu'nic  favori  de  1' Opera:  La 
clochctte  (Zaubergloekclicn)  par  C.  F. 
Ebers.    Berlin  chez  Traurwein. 
Das  Thema  ist  folgendes: 


Diese  magre  Geschichte  erzäbft  uns  Pianoforte 
und  Flöte  zwülfmal  auf  Art  der  Wanhalschen 
Ausschmückung!  Do^h  hat  Herr  Ebers  niciit 
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auf  den  Titel  setzen  lassen,   das  wievielste 
Werk  er  hiermit  geliefert,  und  scheint  also 
selbst  keinen  grofsen  Werth  darauf  zu  legen; 
vorstehende  Anzeige  möge  daher  genügen.  — 
  4. 

Grande  (!)  Sonate  agreable  (!)  pour  le  Piano- 
foite  parG.  Schubert«.  Oer.  3.  Mayence 
chez  les  fils  de  B.  Schott. 
Anfänger  sollen  gelinde  benrtheilt  werden, 
wenn  ihre  ersten  Werke  nur  Talent  und  Fleifs 
verrathen,  ohne  schon  allen  Anfoderungen  ei- 
ner gesunden  Kritik  zu  geniigen.  Wo  aber 
nicht  die  Spur  von  musikalischer  Anlage  zu 
entdecken  ist,  wo  eine  Sammlung  der  gröbsten 
Verstöße  gegen  Melodik,  Harmonik,  Rythmik 
—  ein  Wischiwaschi  von  Tönen  mit  dem  Ti- 
tel einer  grande  Sonate  agr^able  (!!)  belegt 
wird,  da  mufs  jeder  Recensent  den  Verfasser 
im  Namen  der  gesamtsten  musikalischen  Vor- 
Mit-  und  Nachwelt,  um  Apolls  und  aller  neun 
Musen  willen  recht  inständig  bitten,  anflehen 
u.  ermahnen,  das  Komponiren  so  bald  als  mög- 
lich sein  zu  lassen,  und  lieber  ein  anderes  ehr- 
liches Handwerk  zu  ergreifen.  —  Aber  wie  ist's 
möglich,  meine  Herren  fils  de  B.  Schott,  dafä 
Sie  Ihre  geschätzte  Offizin  mit  einer  solchen 
skandalösen  Musik  bereichern?  Dergleichen 
nimmt  sich  gut  aus  neben  Cherubinis  llvmnes 
sscres!  — über  welche  nächstens  in  diesen  Blat- 
tern ausführlich  gesprochen  werden  soll. 

Gesängo  der  Hellenen  für  vier  Männerstim- 
men, in  Musik  gesetzt  und  —  von  Franz 
Danzi.  72tes  Werk.  Leipzig,  bciProbst. 

Die  Wahl  der  Texte  (von  Christian  Bork) 
zeugt  von  Geschmack,  und  dieser  ist  auch  den 
Gesängen  selbst  nicht  abzusprechen.  Hierund 
da  wäre  vielleicht  mehr  Kraft  in  der  Melodie 
zu  wünschen  gewesen,  der  Sänger  mufs  also 
durch  Deklamation  das  Fehlende  zu  ergänzen 
suchen«  Die  Ausstattung  ist,  wie  wir  dies  von 
Herrn  Probst  gewohnt  sind,  äufserst  elegant, 
und  das  Werk  wird  hoffentlich  bei  der  allge- 
mein verbreiteten  Theilnahme  für  die  griechi- 
sche Sache,  recht  viele  Liebhaber  finden.  4» 


Introduction  et  Rondeau  pour  Ie  Pianoforte 
compose'  et  dedie  —  par  Conrad  Berg. 
Oeuvre  17.  Mayence  chez  les  fils  de 
B.  Schott. 

Herr  C.  Berg,  von  dem  wir  noch  nichts 
gekannt  haben,  liefert  hier  eine  Komposition, 
die  (leider!)  auch  in  ein  Paar  Jahren  vergessen 
sein  wird.  Ref.  sagt  leider!  denn  ihm  scheint 
aus  einigen  Stellen  hervorzugehen,  es  könne 
Herr  Berg  Besseres  liefern,  als  hier  geschehn 
ist.  Die  Introduktion  läfst  ein  darauf  folgen- 
des Pastorale  vermuthen,  wenigstens  ist  Refer. 
durch  das  C-tnoll  J  eben  nicht  angenehm  über- 
rascht worden.  Wie  weit  das  Streben,  immer 
neues  Passagenwerk  aufzufinden,  geht,  und  wo- 
hin es  unerläfslich  führen  mufs,  davon  ist  der 
Galimathiaa  aufS.  10  in  der  zweiten  Reihe  ein 
sprechender  Beweis.  —  Waa  soll  denn  aber  der 
Accent  auf  Pianoforte,  den  wir  schon  einmal 
bei  einem  Verlagsartikel  von  Schott  bemerkt 
haben?  Ist  das  jetzt  auch  Mode  geworden? 

4. 


III.  Korrespondenz. 

Berlin. 

(Eingesandt.) 
Schreiber  dieses  glaubt  es  der  in  No.  34 
d.  J.  über  die  Leistungen  der  Mad.  Marschner 
korre«pondircn  4  recht  gern,  dafi  es  ihr  schwer 
geworden,  ihren  Korrespondenzarlikel  so  anzu- 
fertigen, wie  er  ist;  sie  hätte  es  sich  in  so- 
fern leichter  machen  können,  manchen  Tadel 
(denn  der  wird  ihr  doch  nur  schwer?)  weg- 
zulassen, hätte  sie  nur  die  Gründe  aufsu- 
chen und  hören  wollen,  aus  denen  manches 
nicht  weg  zu  leugnende  entsprang.  Die  kleine 
Aengstlichkeit,  mit  der  die  junge  Sängerin 
auftrat,  war  nur  sie  und  das  Publikum  eh- 
rend, nichts  destoweuiger  aber  war  etwas  von 
falscher  Intonation  zu  hören ,  wie  4  bemerkt 
haben  will.  Ueber  so  etwas  läfst  sich  nicht 
streiten  und  nichts  beweisen,  das  Urlheil  meh- 
rerer zugegen  gewesener  Kenner  kaun  hier  nur 
ein  Resultat  geben,  und  keiner  derselben  (Ref. 
sprach  mit  vielen)  hatte  von  falscher  Intona- 
tion etwas  gehört,  —  Herausgekommen  (aus 
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der  Musik)  ist  Mad,  Marachnep  nirgend«,  im 
Gegentbeil,  bewundert  hat  Ref.  die  junge,  hier 
zum  Erstenmale  auftretende  und  natürlicher- 
weise etwas  befangene  Künstlerin,  mit  welcher 
Geistesgegenwart  aie  in  dem  ersten  Recitativ 
des  3ten  Akts  im  Othello  durch  Wiederho- 
lung einer  Periode  dem  zu  spät  eintretenden 
Orchester  wieder  nachhalf;  manche  andre  Sän- 
geria wäre  weiter  gegangen,  und  so  wäre  viel- 
leicht eine  heillose  Verwirrung  entstanden, 
die  auf  diese  Art  vermieden  wurde.  Deshalb 
scheint  uns  die  Sängerin  mehr  Lob  als  Tadel 
zu  verdienen«  —  Der  Eintritt  in  der  Intro- 
duktion zum  Don  Juan  war  allerdings  einen 
Takt  zu  früb;  aber  war  daran  nicht  vielleicht 
das  der  Säugerin  unbekannte  allzugrofse  Feuer 
des  Don  Juan,  welches  die  arme  Donna  Anna 
am  Ende  beinahe  zu  Boden  wari,  wenigstens 
in  etwas  schuld?  —  Uebrigcns  aber  war  Mad. 
Marschner  in  der  ganzen  Partie  ao  fest,  als 
man  es  nur  sein  kann«   Das  Maskenterzett  hat 
Ret»  nirgends  im  strengen  Tempo  singen  ge- 
hör tj  es  kömmt  auch  dabei  gar  nicht  darauf 
an.     Bei  aolchen  Tonweisen  überläßt  jeder 
Tomsetzer  den  Sänger  seinem  eigenen,  innern 
Gefühl  und  aieht  es  ihm  gern  nach,  glaubt  er 
durch,  längeres  Halten  oder  Anschwellen  dem 
Tone  mehr  Seele  zu  geben,  ist  in  dem  Ge- 
sänge nur  überhaupt  Seele  und  bei  mehrstim- 
migen Sachen,  wie  eben  bei  diesem  Terzett« 
Uebereinstimmung  der  Sänger«  Will  man  bei 
solchem  Vortrage  nun  streng  forttaktiren,  so 
können  auf  einen  Takt  manchmal  wohl  auch 
5  Viertel  kommen.  —  Von  eigenmächtigen 
Verzierungen  hat  Ref.  deren  nur  in  den  Ka- 
denzen der  giofscn  Arie  im  2ten  Akte  des 
Othello  (wo  sie  aber  nicht  zweckwidrig,  son- 
dern in  dieser  Gattung  Gesang  gerade  zweck- 
dienlich sind)  und  am  Schlufse  der  Bravour- 
arie der  Donna  Anna  im  Jten  Akt  des  Don 
Juan  vernommen.    Ist  der  Bravourgesang  an 
dieser  Stelle,  in  dieser  Situation  nicht  passend» 
so  hat  das  Mozart  selbst  zu  verantworten; 
und  wird  diese  Arie  einmal  gesungen,  so  mag 
man  es  einer  Sängerin  nicht  verdenken«  macht 
sie  aich  den  SchluXs,  wie  Mad.  Marschner  that 


so  brillant  als  möglich,  bringt  aie's  nur  eben 
so  gut  heraus.  Vom  Triller  haben  wir  auch 
keine  Spur  entdeckt,  denn  Mad.  Marschner 
machte  keinen.  Die  Doppelschläge  aber  könn- 
ten etwas  runder  sein.  Im  Recilativ  nennt  die 
geehrte,  strenge  4  Mad.  Marsebner  selbst  Mei- 
sterin, nnd  das  ist  ein  verdientes  aber  um  so 
gröfseres  Lob,  weil  diese  Eigenschaft  unter 
deutschen  Gessngskünstlern  am  aller  selten- 
sten zu  finden  ist  und  grofse  Ausbildung  er- 
fodert. 

Uebrigens  halten  wir  Madarne  Marschner 
auch  nicht  für  die  vollendetste  Sängerin, 
indessen  sind  auch  wir  von  ihrem^ regen  K u rub- 
el f  er  und  ihrer  Jugend  überzeugt,  dafs  aie  we-  i 
nigstens  fortstreben  wird,  die  Palme  zu  er- 
ringen. Dennoch  kann  man  ihr  weder  schöne, 
umfangreiche  Stimme,  ungewöhnliche  Geläu- 
figkeit, seelenvollen  Vortrag,  noch  schönes 
Spiel  absprechen. 

.Oper    in  Leipzig. 
Gut-Darstellungen  der  Madame  Schulz  aus  Berlin. 

Da  ich  Ihnen  Manches  von  nnsern  musi- 
kalischen Freuden  und  Leiden  berichtet  habe, 
sollte  ich  denn  die  Erscheinung  Ihrer  Mad» 
Schulz  auf  unserer«  vor  kurzem  wieder  er- 
öffneten Bühne  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gehen ? 

Nein  gewifs  nicht!  Diese  Erscheinung  ist 
für  unser  Publikum,  welches  Mad»  Schulz  zum 
erstenmale  als  Gast  auftreten  sah,  viel  zu  in- 
teressant, und  daher  auch  sein  Beifall  im  Gan- 
zen stark  und  einstimmig  gewesen» 

Mad»  Schulz  gehört  gewifs  za  den  ersten 
jetzt  lebeuden  Sängerinnen  im  leidenschaft- 
lichen Vortrage  und  im  Bra  «rour  gesang. 
Mit  grofsem  Interesse  bemerkten  wir  überall 
in  ihrem  Gesänge  einen  Schwung,  der  aus  un- 
ermüdlichem Eifer  im  Singen  l  wie  er  in  die- 
sem Grade  den  Italienerinnen  am  meisten 
eigen  ist,  und  aus  sngeborner  Liebe  zu  der 
Kunst  hervorgeht.  Ihre  volle  Stimm«  hat  da- 
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durch  ao  viel  Fertigkeit  der  Ausbildung  er- 
langt, als  grofte  Stimmen,  die  mehr  im  Hal- 
ten uad  Tragen  ihre  Stärke  haben,  und  mehr 
nach  dem  Starken  als  nach  dem  Zarten  stre- 
ben, nur  immer  zu  erlangen  fähig  sind;  ein» 
gründlichere  formelle  Ausbildung  derselben  ist 
aber  vielleicht  eben  durch  jenes  ungezügelte 
Feuer  gestört  worden,  welches  in  ihren  Dar- 
stellungen zuweilen  hervorbricht,  und  macht, 
da  Ts  die  Töne  mit  ihrer  Stimme  gleich  wilden 
Rossen  durchgehen«  So  war  uns,  die  wir 
noch  nicht  an  ihren  Gesang  gewöhut  sind, 
z.  B.  das  Iiitoniren  von  unten  herauf  sehr 
auffallend.  Sehr  oft  nimmt  auch  Mad.  Schulz, 
wenn  sie  in  hohe  Töne  geht,  den  Aulauf  von 
einem  leichten  Doppclschlage,  was  leicht 
einförmig  wird  und  ermattet  klingU  Eben  so 
oft  haben  wir  bei  herabsteigenden  Intervallen 
ein  Zicheu  bemerkt,  wobei  eine  zu  grofso 
Quantität  Tones  ohne  Noth  verschwendet  wird. 
Wenn  aber  ihr  Gesang  eine  einfache,  grofs- 
artige  Bewegung  so  sehr  zu  fodern  scheint, 
dafs  wir  au  einigen  Stellen  last  eine  Verle- 
genheit in  Hiusicht  auf  Verzierungen  wahr- 
zunehmen glaubten,  so  besitzt  Mad.  Schulz 
doch  eine  der  köstlichsten  Verzierungsmanie— 
ren,  nämlich  den  Triller,  in  einer  bewunderns- 
würdigen Beschaffenheit,  nämlich  in  einer  von 
uns  nie  gehörten  Starke  und  Dauer.  Diesen 
langen  Triller,  der  Ihnen  wohl  gut  bekannt 
sein  wird,  sollte  nur  Mad.  Schulz  in  der  Oper 
mäßig,  (damit  er  nicht  als  ein  Bruchstück  der 
Virtuosität  am  unrechten  Ort  erscheine)  und 
nicht  auf  dem  Vokal  i  anbringen,  auf  welchem 
wir  ihn  zweimal  (im  Titus  und  in  der  Jes- 
sonda)  hörten, 

Alle  diese  Reflexionen,  zu  welchen  uns 
der  Gesang  der  Madame  Schulz  veranlagte, 
konnten  uns  den  Werth  ihrer  Darstellungen 
nicht  verkennen  lassen,  in  welchen  eifriges  Stu-» 
dium  und  Sicherheit  der  geübten  Künstlerin 
im  Spiel  und  Gesang  Hand  in  Hand  gehen. 

Zuerst  veranlafste  Mad.  Schulz  eine  Dar- 
stellung des  Don  Juan,  in  welcher  sie  die 
Partie  der  D  o  u  n  a  A  n  n  a  gab.  Iu  zwei  Haupt- 
thcilen  dieser  Rolle  feierte  sie  ihren  Triumph, 
1)  in  der  großen  Beschreibung  des  nächtlichen 


üeberfall«  durch  den  VerrMther,  welcher  dem 
herbeikommenden  Vater  tödtete  — hier  zeigte 
sich  Mad.  Schulz  als  dramatische  Sängerin, 
welche  das  Recitativ  mit  einem  wahrhaft  grofi- 
artigen  Schwünge  vortrug,  (nur  ihre  Worte 
haben  wir  uicht  immer  verstanden)  2)  in  der 
grofsen  Arie  des  zweiten  Akts,  in  welcher  sie 
als  Bravoursängerin  glänzte..  Da  sie  aber  auch 
in  den  Ensembles  nicht  eine  der  kÖslliohen 
Noten  verloren  gehen  liefs,  so  wurde  ihre  Dar- 
stellung mit  Recht  als  eine  sehr  ausgezeich- 
nete gepriesen,  und  mit  rauschendem  Beifall 
belohnt.  —  Im  Einzelnen  will  Ree.  nur  um 
das  oben  Gesagte  zu  belogen ,  anführen ,  dafä 
in  der  ersten  Scene,  iu  welcher  D.  Anna  den 
Fliehenden  festhält,  jenes  Uebermaafs  des  Ge- 
fühls eintrat,  welcher  den  Tönen  ihre  Be- 
stimmtheit raubte.  Ferner  kommt  in  der  er- 
sten Arie  des  ersten  Akts  sechsmal  die  Stelle 
vor: 

Ueberraschend  war  es  uns,  dafs  Mad.  Schuht 
jedesmal  so  saug: 


was  weit  einförmiger  wirkt,  als  die  einfache 
Kantilene,  am  besten  aber  mit  einer  solchen 
Figur  abwechseln  kann. 

Um  auch  von  der  übrigen  Aufführung 
etwas  zu  sagen,  so  mufs  Ree.  bemerken,  dafs 
obgleich  unsere  Demoiselle  Schulz  neben 
Ihrer  Madame  Schulz  nur  als  ein  Stern  drit- 
ten Ranges  erschien,  sie  dennoch  die  Partie 
der  Donna  Elvira  nach  ihren  Kräften  gut 
durchfühlte.  Sie  hat  die  Eigenheit,  dafs,  da 
sie  die  schweren  Stelleu  und  Klippen  für  ihre 
Stimme  recht  gut  kennt,  sie  schneller  über 
dieselbe  hinwegzukommen  wünscht,  und  darum 
das  Tempo  häufig  etwas  verrückt.  Diefs  war 
auch  in  der  schweren  Arie  aus  Es-dur  der 
Fall,  wo  doch  noch  zuletzt  ein  Fehler  vor- 
kam, der  den  Eiudrnck  des  Ganzen  verdarb« 
—  Zerline,  damit  ich  bei  den  weiblichen 
Partieu  bleibe,  wird  bekanntlich  von  Mad* 
Devrient  gegeben.   Sie  führte  ihre  Rolle  übri- 
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gen*  recht  gut  aus,  brachte  aber  in  da«  leichte 
Duett:  „Laft  in  mein  Haue  etc."  ein  paar 
schwerfällige  Verzierungen,  die  —  nicht  gut 
waren*   Ein  Don  Juan,  der  in  Spiel,  Gesang 
und  Aeufterem  gleich  gut  wä»e,  ist  kaum 
aozuti-effen,  auch  billiger  Weise  nicht  zu  ver- 
langen.  Herr  Genast  gehört  auf  jeden  Fall 
zu  den  vorzüglichem;  so  wie  der  Baasist  Herr 
KöcLertzu  den  besten  Säugern  des  Komman- 
danten,  Die  übrigen  Personen  füllten  ihren 
Platz  in  dieser  Oper  aus,  ohne  zu  glänzen. 
Die  eingelegte  Arie  des  Ottavio:  (von  Herrn 
H  ö  f  1  e  r  gesungen)  »ein  Band  der  Freund- 
schaft," so  schön  sie  auch  in  musikalischer 
Hinsicht  ist,  hemmt  doch  die  Handlung  und 
verlangt  den  Schmelz  einer  jugendlichen  Stimme. 
Unser  Orchester  ist,  wo  von  Mozart,  Beetho- 
ven, Cherubini,  Weber,  Spohr  die  Rede  iat, 
stets  Feuer  und  Flamme;  es  ging  also  auch 
diese  Aufführung  vortrefflich,  und  die,  von 
dem  Meisterwerk  begeisterte  Versammlung  er- 
höhte  das  Feuer  des  Orchesters.    Nur  ein 
Schandfleck  an  dem  schöueu  Gauzcti  ist  uns 
störend  aufgefallen.    Ein   erster  Cellist  des 
Leipziger  Orchesters  sollte  sich  doch  end- 
lich svchämen,  das  lümmlische  Solo  einer  klas- 
sischen Oper,  die  er  so  oft  gehört  und  gespielt 
bat,  ao  stümperhaft  und  handwerksmäßig  ab- 
zuhaspeln, dafs  mau  mehr  Unlust  als  Ver- 
gnügen an  der  herrlichen  Tonsetzung  empfin- 
det.   Ree.  hat  dies  Solo  (in  der  Arie  der  Zer- 
line)  mehrmals  von  ihm  gleich  unvollkom- 
men und  ohne  Saft  und  Kraft  vortragen  ge- 
hört und  immer  seineu  Uumuth  verborgen. 
Endlich  fühlt  er  sich,  zur  Ehre  der  Toukunst 
und  des  Leipziger  Orchesters,  aufgefordert, 
ihm  zu  sagen,  dafs  jenes  köstliche  Musikstück 
die  Mühe  wohl  verdient,  das  dem  Violoucell 
übertragene  Akkompaguemcnt  zu  Hanse  so 
lange  einzuüben,  bis  dasselbe  so  vollkommen 
und  deutlich,  als  möglich,  herauskommt;  und 
dafs  darin  noch  mehr  Verdienst  liegt,  als  ein 
mittelmäßiges  Potpourri  auf  diesem  Instru- 
mente mit  einiger  Fertigkeit  abzuarbeiten.  Es 
mufs  jeder  Orchesterspieler  eine  Ehre  darin 
setzen,  die  ihm  von  einem  solchen  Meister 


übertragene  Partie  .im  Geiste  desselben  aus- 
zuführen. 

Die  zweite  höchst  verdienstvolle  Darstel- 
lung der  Madame  Schulz  war  Jessonda. 
Spohrs  Musik  liebt  viel  zn  sebr  die  Krüm- 
mungen und  Beugungen  der  Melodie,  als  dafs 
•ein  Gesang  dieser  Künstlerin  ganz  zusagen 
könnte.    Obgleich  sie  daher  keine  Note  fehlte, 
und  alles,  besonders  die  kräftigen  Stellen,  be- 
stimmt und  deutlich  heraushob,  im  zweiten 
Finale  und  vor  dem  Schlufse  der  Oper  aber 
sich  auf  den  Gipfel  der  Gemütsbewegung  er- 
hob, wodurch  erst  ein  angenehmer  Kontrast 
zwischen  ihr  und  Amazili  entsteht,  so  wollte 
doch  das  Ganze  weniger  ansprechen;  viel- 
leicht eben,  weil  sie  ein  wenig  zu  stark  auf- 
trug.   In  der  ersten  Arie  (im  ersten  Akte) 
störte  uus  dio  Behandlung  der  Worte.  Mad. 
Schulz  sang  bei  den  Wiederholungen  immer; 
„und  in  himmlischen  Akkorden  auf  mich  nie- 
dwthaut"  — -  sie  lief»  nämlich  den  „Segen" 
aus,  und  legte  auf  das  nieder  doch  einen 
tüchtigen  Triller.   Das  Adagio  trug  sie  mit 
trefflicher  Haltung  vor.    Doch  vortrefflicher 
war  der  Vortrag  der  Arie  des  letzten  Akts,  — 
Mad.  Devricnt  hatte  die  Partie  der  Amazili; 
sie  saug  heute  ein  wenig  mit  Anstrengung. 
Dio  männlichen  Partieu  dieser  Oper  sind  aus- 
gezeichnet besetzt.    Herr  Vetter,  mit  des- 
sen Kralt  und  Schmelz  der  Stimme  wenige 
junge  Teuoristeu  wetteifern  hönuen,  und  iu 
dem  sich  auch  ein  richtiges  Gefühl  immer 
mehr  entwickelt,  sang  die  Rolle  des  Nadort, 
der  treffliche  Bassist  Herr  Kodiert  die  kräf- 
tige Partie  des  Dandaa  (beiläufig  möchten  wir 
die  Frage  aufwerfen,  aus   weichem  Grunde 
läfst  wohl  Spohr  in  dem  Duett  /.wischeu  bei- 
den die  Worte:  „es  stirbt  der  Leib,4'  foite, 
„der  Geist  wird  leben'*   aber  piano  singen?) 
Herr  Genast  den  Portugiesenauführcr,  Herr 
Voigt  den  Lope;  der  Chor  ist  vortrefflich 
eingeübt,  wie  das  Orchester. 

Die  dritte  Darstellung  der  Mad.  Schulz 
war  im  Titus  die  große  Partie  der  Vi  teil ia. 
Hier  zeigte  sich  Madame  Schulz  am  meisten 
als  grofse  Virtuosin,  die  jeden  Mozartscheu 
Tou  mit  Kraft  uud  Rundung  wiederzugeben 
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weif«.  Gleich  in  der  ersten  Arie  kam  der  be- 
sagte Triller  vor«  Ree.  hat  nie  einen  längern 
und  kaum  ein  solches  Auabalten  mit  Toller. 
Stimme  gehört;  wenigstens  in  der  Oper. 
Schade  nur,  dafs  jener  Triller  auf  einen  Ue- 
bergang  der  musikalischen  Phrase  gelegt  wurde, 
der  durch  dieses  Verweilen  aufhörte, 
Uebergang  zu  sein;  und  dafs  er  auf  den 
Vokal  der  Liebe  ausgeführt  wurde.  Das  Ter- 
zett und  das  Finale  und  dann  die  grofse  Arie 
des  zweiten  Akts  war  ein  noch  gröfserer  Tri- 
umph, denn  so  kraftig  Mad.  Schulz  in  den 
ersten  Stücken  sang,  so  blieb  ihr  immer  noch 
ein  gröfserer  Fonds  von  Kraft  übrig.  In  der 
That,  es  überrascht,  in  dieser  Partie  so  viel 
Fertigkeit  bei  ao  viel  Haltung  und  Gewalt 
der  Stimme  beisammen  an  finden«— 
.    .  (Sclüuu  folgt.) 

IV.  Allerlei 

Oppositionen  im  Vorbeigehen. 
I. 

In  No.  34  dieser  Zeitung  S.  274,  eifert 
Herr  v.  d.  0..r,  von  dem  wir  übrigens  schon 
so  manches  beherzigenswerthe  Wort  vernom- 
men, gegen  die  Schlufsakkorde  mit  ausgelas- 
sener Terz,  all  gegen  eiu  wenig  begründetes 
Herkommen  und  erzahlt:  „Ref.  hörte  einmal 
bei  einer  Aulluhrung  des  Mozartschen  Requiem  i 
einen  Tenoristen  ganz  allein  absichtlich  am 
Schlüsse  die  Mollterz  F  deutlich  und  befriedi- 
gend durchsingen,  wofür  er  dem  Sänger  im 
Herzen  recht  dankbar  war,  ohachon  letzterer 
vom  Direktor  mit  einem  zornigen  Blicke  be- 
straft wurde.-' 

Hierbei  möchte  ich  Herrn  v.  d.  0..r, 
wenn  er  selbst  Komponist  ist*)  vor  allem  fra- 
gen: ob  er  denn  noch  nie  das  Bedürfnis  ge- 
fühlt, unbefriedigend  zu  schließen,  oder 
ob  er  sich  nicht  wenigstens  bei  jener  Aeufse- 
rung  die  Möglichkeit  eines  solchen  falle«  ver- 
gegenwärtigt hat?  ob  er  aber  es  dann  gutheißen 
würde,  wenn  ein  Ausübender  seinen  absicht- 


•)  Das  ist  er,  und  zwar  ein  öffentlich  and  vorteilhaft 
bekannter,  wie  die  meisten  Mitarbeiter  an  dieser  Zei- 
tung. D.  Bed. 


lieh  unbefriedigend  gelassenen  Schluß  in 

einen  befriedigenden  verwandelte,  wie  jener 
Tenorist  gethan? 

Ich  gebe  zu,  daß  die  fragliche  Art  za 
schliefsen  oft  genug  ab)  blofse,  todte,  unpas- 
sende Manier  dasteht.  Kann  man  aber  das- 
selbe nicht  jeder  musikalischen  Form  nacher- 
zählen? Welches  Melisma,  welche  Modulation, 
welche  Kompositionsgattung  wäre  nicht  schon 
geistlos  angewendet  worden?  Würde  sich  Hr« 
v.  d.  0..r.  darum  ihren  Gebrauch,  wenn  er 
ihn  angemessen  fände,  untersagen  lassen?  Man 
übereile  sich  doch  ja  nicht  mit  allgemeinen 
Kunstregeln.  Jedes  Kunstwerk  hat  sein  beson- 
dere« Gesetz  in  seinem  eigentümlichen  We- 
sen gegründet;  es  ist  mit  ihnen,  wie  mit  den 
Menschen:  was  Einem  gut,  zuträglich,  wohl- 
anständig ist,  kann  für  den  Andern  das  Gegen- 
theil  «ein.  Eben  so  gut  könnte  man  den  Schluß 
mit  großem  oder  kleinem  Dreiklang,  oder  im 
Einklänge  verbieten,  als  den  mit  der  Quinte 
ohne  Terz.  Am  rechten  Orte  ist  alles  gut, 

Dafs  aber  das  Kyrie  und  Cum  sanetis  in 
Mozart«  Requiem  mit  der  Quinte  schliefst,  mit 
dem  Ausdrucke  der  Unbestimmtheit,  Unbe- 
friedigung,  des  unbestimmten  Hinverlangens  ■} 
scheint  mir  dem  Karakter  der  Seelenmesse  und 
dem  besondern  Sinne  der  Mozart  sehen  Kom- 
position, wie  er  in  No.  46  bis  48  des  vorigen 
Jahrganges  dieser  Zeitung  entwickelt  worden, 
ganz  angemessen.  Möchte  Herr  v.  d.  O.-r 
uns  seine  Meinung  über  diesen  besondern  Fall, 
den  er  aelbst  zur  Sprache  gebracht,  darlegen. 

In  jedem  Falle  hat  der  Tenorist  aus  sei- 
ner Erzählung  sehr  übel  gethan;  er  hat  sich 
an  Mozart  vergaogen,  indem  er  dessen  be- 
stimmter Absicht  zuwidergehandelt,  wozu 
niemand  an  einem  fremden  Werke  berechtigt 
ist;  er  hat  sich  gegen  den  Direktor  vergangen, 
dem  es  allein  zukam,  Veränderungen  anzu- 
ordnen, er  hat  unvorsichtig  sich  vor  den  Mit- 
eängern  eine  Freiheit  angemafst,  die,  wenn 
sie  allgemein  würde,  alles  zerstören  müßte. 
Wie  nun,  wenn  ein  anderer  Tenorist  an  jener 
Stelle  für  gut  gefunden  hätte,  mit  der  großen 

•)  Die  Kunst  des  Gesanges  von  A.  B.  Marx  {.  867. 
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Terz  zu  «chliefien  und  es  wäre  diese  Endhar- 
d 

a 

fis 

f 

d 

monie  „deutlich  and  befriedigend/1  wie  Herr 
v.  d.  O-.r.  meint,  erklangen?  Soviel  für  Sin- 
ger, die  seinen  Auftaut  gelesen. 

IL 

Derielbe  Herr  eifert  such  fortwährend  ge- 
gen die  Fugen,  als  eine  veraltete,  todte  Form. 

Daft  viele  Fugen  nicht«  weiter  sind,  kann 
ihm  wohl  zugegeben  werden»  Aber  folgt  dar- 
aus etwas  gegen  die  guten,  deren  er  doch  ge- 
wiß auch  kennt?  Eben  so  wohl  könnte  uns 
untersagt  werden,  Lieder,  Arien,  Variationen, 
Rondos  —  kurz  irgend  etwas  zu  schreiben,  denn " 
alles  kann  veraltet  und  todt  sein  und  ist  es 
•ohon  oft  gewesen.  Das  hiefte  aber  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten« 

Damit  ich  jedoch  uicbt  in  denselben  Feh* 
ler  verfalle,  den  ich  so  eben  rüge,  will  ich  da« 
Wahre  aus  Hrn»  v.  d.  0..r's  Meinnng  heraus- 
zuheben versuchen.  —  Es  hat  sich  besouders 
ia  neuester  Zeit  ein  Renommiren  und  Gelehrt- 
thun mit  Fugenarbeit  gezeigt,  das  allerdings  zu 
nichts  führen  kann.  Sonderbar  genug  läftt  es 
skh  gerade  bei  denjenigen  Komponisten  an- 
treffen, bei  denen  man  es  am  wenigsten  ver- 
muthen  sollte;  ich  meine  die,  deren  Göttin  die 
Mode  der  eleganten  Welt  ist  —  man  kennt 
sie  schon.   Diese  Herren  mag  wohl  bisweilen 
von  der  Oberflächlichkeit  und  Gehaltlosigkeit 
ihrer  Arbeiten  eine  leise  Ahnung  anwehen, 
und  nun  gedenken  sie,  mit  etwas  Gelehr- 
tem nachzuhelfen.  Aber  das  ist  es  eben  n i ch t, 
was  sich  vermissen  läftt;  es  fehlte  der  besee- 
lende Geist,  die  begeisternde  Idee,  die  jene  so- 
genannte gelehrte  Arbeit  entweder  von  selbst 
aus  der  Sache  herausgezogen,  oder  ohne  alle 
Einbufte  am  Gehalt  entbehrlich  gemacht  hatte. 
Eine  solche  Fuge  am  Ende  eines  modern- 
seichten Rondo's,  oder  in  der  Durcharbeitung 
eines  Kouzei  ttatzes  ist  denn  freilich  nur  ein 
iremder  Flick,  der  das  dürltige,  abgetragene 
Gespinnst  des  Rockes  noch  durchscheinender 
macht,  ohne  selbst  mehr  zu  gelten.   Und  wie 


denn  Prahlen  und  Renommiren  jederzeit  der 
Verrather  einer  Schwache  ist,  so  auch  hier. 
Hätten  unsere  Modeherren  die  Fuge  tüchtig 
studirt  und  geübt,  so  würde  es  sich  überall  in 
ihren  Arbeiten  aeigen,  ohne  dafs  es  der  Fuge 
selbst  am  unrechten  Orte  bedürfe.  Daft  jenes 
nicht  geschehen,  wollen  sie  nun  —  vergebens! 
—  mit  Fugenarbeit  verbergen.  Gegen  sie  bat 
denn  freilich  Herr  v.  d.  0..r  Recht. 

Anch  gegen  diejenigen  allenfalls,  denen  es 
an  Wärme,  Erfindung  oder  Leichtigkeit  zu 
flieftender  Komposition  mangelt  und  die  sich 
nun  an  der  stereotypen  Fugenform,  wie  an  ei- 
nem Gängelbaiide  torthelfen.   In  derThat  hat 
es  viele  Kompouisten  (besonders  iür  die  Kirche) 
gegeben,  die  nie  den  .Leitzaum  zu  entrathen 
vermocht;  was  sie  gemacht,  oder  was  begabtere 
Komponisten  in  Bequemlichkeit  und  Schlen- 
drian ihnen  gleich  getban,  ist  allerdings  kein 
Kunst-  sondern  Schülerwerk ;  aber  aus  alle  dem 
folgt  wieder  nicht,  dafs  die  Form  der  Fuge  zu 
nichts  Bessern)  fähig  sei.   Es  kann  niemandem, 
der  sich  in  der  musikalischen  Literatur  nur 
ein  wenig  umgethau  bat,  au  Beweisen  fehlen. 
Vermag  nber  die  Gesammtheit  des  Publikums 
heut  zu  Tage  wirklich  nicht  auf  Fugenarbeit 
leicht  einzugeben,  so  liegt  dies  eines  Theift  in 
einer  gewift  bald  vorübergebenden  Entartung 
unserer  Zeit;  anderen  Theift  in  der  Masse 
geistloser  Fugen,  die  freilich  den  Sinn  dafür 
eher  verschlieften,  als  öffnen  müssen;  endlich 
aber  an  der  meist  unangemessenen  Ausfüh- 
rung, in  der  nur  selten  die  Hauptsache  (das 
Thema)  und  der  Gang  der  Fuge  hervorgeho- 
ben, meistens  das  Ganze  in  einem  eintönigen 
Forte,  ohne  Licht  und  Schatten,  ohne  Dekla- 
mation und  Accentuation,  kurz  ohne  Geist  und 
Leben  abgehaspelt  wird.    Wenu  nur  erst  die 
Musiker  ernstlicher  darauf  Bedacht  nähmen, 
die  Fugen  zu  verstehen  (Anleiluug  tiudet  sich 
unter  andern  im  ersten  Jahrgänge  dieser  Zei- 
tung No.  10  S.  89>  No.  15  S.  135  und  andern 
Orten,  im  ersten  Bande  „Für  Freunde  der 
Tonkunst,  von  Rochlitz",  in  der  Kuust  des 
Gesanges  §.  992  bis  1011)  dann  wird  schon  das 
Publikum  folgen.  — 

Ich  vielmehr  halte  dafür,  dafs  man  noch 
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viel  mehr  auf  Fugenarbeit  dringen  müßte; 
uud  zwar  -aus  folgenden  Gründen. 

Die  Schwäche  unserer  neuem  Kompo- 
nisten ist,  wenn  wir  auf  den  Grund  dringen, 
ein  Klebenbleiben  an  ihrer  subjektiven  An- 
schauung und  Empfindung,  das  sich  zunächst 
in  der  Einstimmigkeit  ihrer  Kompositio- 
nen zu  erkennen  giebt;  einstimmig  erlaub* 
man  mir  diejenigen  Tonslücke  zu  nennen,  in 
denen  nur  eine  Slimme  ausgebildet  und  mit 
Sinn  und  Ausdruck  erfüllt,  alle  übrigen  zu 
leerer  Begleitung  verbraucht  sind.  Dafs  diese 
eine  Slimme  bisvveileu  zwischen  zwei  oder  drei 
Singstimmen,  oder  zwischen  Inatrumente  uud 
Singstimmen  vcrtheilt  ist,  darf  uns  nicht  ir- 
ren; es  ist  dieselbe  Rede  iu  einem  andern 
Munde.  —  Jede  Subjektivität  mufs  aber  bald 
erschöpft  sein;  daher  endlose  Wiederholungen, 
oder  vielmehr  Wiederkehr  derselben  Idee, 
wenn  auch  vielleicht  der  Ausdruck  eine  an- 
dere Wendung  genommen  hat.  Fast  alle  un- 
sere neucrii  Opern  siud  von  diesem  ,Wurra 
der  Subjektivität  int  Keime  zernagt;  man  kann 
manche  von  ihnen  durch  uud  durch  höreu, 
ohuc  einen  andern  Menschen,  als  deu  Kom- 
ponisten zu  vernehmen,  den  man  doch  viel 
lieber  um  seiue  Personen  vergessen  möchte. 

Aus  dieser  wahrhaft  egoistischen  Haltung 
einen  Künstler  herauszubringen,  ihn  zu  ver- 
mögen, dafs  er  seiner  Neigung,  sei u er  Ge- 
wohnheit und  Bequemlichkeit  entsage,  sich 
selbst  um  sein  Werk  verleugne:  dazu  müssen 
freilich  ganz  andre  Hebel  angesetzt  werden. 
Aber  eine  höchst  erwünschte  Vorarbeit  ist  die 
Uebung.  der  Fugenkomposition.  Sie  nöthigt 
schon  äusserlich  zur  Mehrstimmigkeit,  zur 
Ausbildung  aller  Stimmen,  zur  Kombination 
verschiedener  Motive.  Dabei  aber  zügelt  sie 
den  feurigem  Geist,  dafs  er  nicht  vou  vielen 
zugleich  eindringenden,  zugleich  zur  Vereini- 
gung anstrebenden  Einzelheiten  hinweggeris- 
sen werde  uud  unter  der  Last  seines  eigenen 
Reichthums  ersticke.  Was  nun  in  der  Fu- 
genkomposition gebuuden  ausgeübt  wird,  das 
Prinzip  wahrer  Mehrstimmigkeit, oder 


der  Ausdruck  mehrerer,  znsammengruppirter 
Individualitäten ,  das  ist  eben  in  freier  An- 
wendung das  Prinzip  aller  Duett-  und  En- 
semblekomposition, aller  obligaten,  zumal  kom— 
binirtern  Begleitung.  Und  so  wiederhole  ich, 
was  Herr  F.  in  seinem  trefflichen  Aufsatz 
über  dramatische  Musik  (No.  27  der  Ztg.)  zu- 
erst ausgesprochen:  „"Wahr  ist,  daft  in  den 
meisten  Opern  die  Fuge  selbst  niemals 
als  solche  zum  Vorschein  kommt»  Aber 
es  mufs  gesagt  werdeu ,  dafs  in  allen  Musik- 
sätzen, vom  zweistimmigen  durch  alle  mehr- 
stimmigen hindurch,  das,  was  die  Grundlage 
des  Ganzen  ausmacht,  und  seinen  Bau  zusam- 
menhält, Fuge  ist.'« 

V.  d.  S  • . . . . 


Bekanntmachung. 
Die  in  der  neuesten  Zeit  so  höchst  thä- 
tige  und  um  klassische  Musik  so  verdiente 
Schot  tsc he  Musikhandlung  in  Mainz,  Ant- 
werpen und  Paris  hat  sich  ein  neues  blei- 
bendes Denkmal  ihres  uuermüdeten  und  wobl- 
geleiteten  EUers  durch  die  Herausgabe  der 
grofsen  Becthovenschen  Symphonie  mit  Chö- 
ren in  Partitur  und  Stimmen,  gesetzt.  Die 
Ausstattung  ist,  wie  es  einem  solchen  Werke 
ziemt,  die  prächtigste,  die  wir  neuerdings  ken- 
nen gelernt  und  wir  sprechen  der  Verlags— 
handlung  für  dieses  erfreuliche  Unternehmen, 
wie  für  die  Edition  werthvoller  Kirchen-  und 
Quartenmusik,  mit  dem  unsern,  gewifs  zugleich 
den  Dank  vieler  Musikfreunde  aus,  die  sich 
den  Besitz  der  Meisterwerke  längst  gewünscht 
haben« 

Aus  dem  Verlage  der  neu  etablirten  Schott- 
sehen  Handlung  in  Paris  liegt  uns  Beetho- 
vens Quartett,  Op.  127»  »n  Stimmen  geschmack- 
voll edirt  vor;  in  Mainz  ist  Partitur  und  vier- 
häudigor  Klavierauszug  erschienen. 

Die  nähere  Beurtheilung  der  einzelnen 
Werke  ist  in  der  Zeitung  zu  erwarten. — 
Möchte  die  versprochne  und  längst  erwartete 
Beethoveusche  Messe  bald  folgen. 

D.  Red. 


Redakteur:  A.  B,  Marx,  -  Int  Verlage  do<  Schlesingeischen  Buch-  uAd  HiisiUandlune. 
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Scenen  aus  dem  Leben  eines  jungen  Kom- 
ponisten. 

Nachfolgendes  ist  aus  einer  gröfsern  musikalischen 
Novelle  ent  Bommen ,  die  vielleicht  nächstens  im  Zu- 
sammenhange «Scheint.  —  Ludwig  ist  ein  junger 
Komponist,  der  die  Residenz,  seinen  frühem  Aufent- 
halt verlassen,  und  sich  Geschäfte  halber  in  einer  klei- 
nen Provinzialstadt  aufhalten  mufs.  Hier  besteht  ein 
Klub  von  altern  Männern,  die  jeden  Abend  ihre  äst- 
hetischen Zusammenkünfte  haben.  Das  Uebrige  wird 
aus  der  Erzählung  klar.  4, 

Dritte  Seen«. 

Hummelsche  Konzert  war  beendet,  die 
Thurmubr  dröhnte  in  neun  ehernen  Schlügen 
und  ein  paar  Miouten  darauf  trat  Ludwig  ge- 
wohnter Weise  ins  Zimmer  des  Wirthes  am 
langen  Graben.  Der  alte  Mann  war  eben  da- 
mit beschäftigt,  Stühle  an  die  runden,  sauber- 
gedeckten  Tischchen  zu  setzen.  Wie?  sie  wa- 
ren nicht  im  Konzerte,  rief  ihm  Ludwig  zu, 
verwundert,  den  für  Musik  fast  närrisch  Enthu- 
aiasmtrten  hier  zu  finden.  Ist's  möglich?  Jah- 
relang müssen  wir  armen  Kleinstädter  oft  war- 
ten, bis  sich  einmal  was  Ordentliches  nach  die- 
sem entlegenen  Neste  *hin  verirrt,  und  nun 
endlich  erscheint  der  Tag,  der  berühmte  IL 
zerbricht  auf  imserm  malitiösen  Steinpflaster 
Achse  und  Rad,  mufs  anderthalb  Tage  hier 
verweilen,  giebt  aus  halber  Verzweiflung  ein 
hooeUc*  Konzert  und  unser  Alter  rührt  und 
regi  sich  nicht  aus  seinen  vier  Ffäblen  ]  Ist  das 
erhört?  Du  lieber  Himmel,  wer  kann  für  Uu- 
gliick,  entgegnete  ihm  der  Wirth,  meine  Frau 
ist  krank  geworden,  das  Küchenregiment  fiel 
dadurch  Louisen  zu,  die  sonst  die  Aufwartung 
der  Gäste  übernimmt,  zu  welchem  Geschäfte 


ich  mich  also  nolens  volens  bequemen  mufitc; 
doppelt  gut  uud  exakt  aber  mufs  Alles  heute 
sein,  denn  es  wird  eine  bedeutende  Session  ab- 
geben, einmal  wegen  des  Konzerts  und  dann 
erwarte  ich  auch  noch  die  Schauspieler,  welche 
morgen  abreisen,  und  sich  nun  hoffentlich,  am 
letzten  Abend  ihres  Hierseins  was  bei  mir  zu 
Gute  thun  wollen.  Ahal  da  klingelt*;  es  wer- 
den unsre  alten  Freunde,  der  Kantor  und  der 
Organist  sein.  Hab'  ich's  nicht  gesagt?  Die 
beiden  Ehrenmänner,  ein  Herz  und  eine  Seele 
traten  wirklich  in  die  Stube;  nach  und  nach 
füllte  «ch  diese  mit  den  uns  schon  aus  den 
frühem  Srent-n  bekannten  Personen« 

Wer  zühlt  die  Völker,  nennt  die  Namen, 
Die  gastlich  hier  zusammen  kameu. 

Aufser  den  erwähnten  wareu's  auch  diesmal 
wieder  der  geheime  Kalkulator  und  der  Stadt- 
kämmercr,  die  au  dem  in  der  Mitte  stehenden 
Tische  Platz  nahmen.    Der  Kantor  zog  den 
Konzertzettel  aus  der  Tasche,  neugierig  sah 
der  Organist  noch  einmal  in  der  Hückerinne- 
rung  schwelgend  hinein,  der  Stadtkämmerer 
rief  zur  Ordnung»  worauf  der  Wirth  die  Spei- 
sen brachte,  welche  der  geheime  mit  grofser 
Unparteilichkeit  zer—  und  vorlegte-   Jetzt  be- 
gann der  Kantor  mit  lauter,  deutlicher  Stimme: 
No.  1.  Ouvertüre  aus  der  grofsen  Oper  Olim- 
pia vom  Hilter  Spontini,  hier  zum  Erstenmale 
aufgeführt.  —  Sogleich  erhob  sich  ein  freudi- 
ges Gemurmel  rings  umher,  das  nur  durch  den 
entbusiasmirten  Ruf:  himmlisch!  göttlich!  und 
das  Geklapper  der  Teller  und  Messer  unter- 
brochen wurde.    Die  Herren  haben  noch  zu 
viel  mit  der  ersten  Schüssel  zu  thun,  sagte  der 
Stadtkämmerer,  sonst  würden  sie  hoffentlich 
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nicht  unbemerkt  lassen,  wie  die  ganze  Kom- 
position im  Grunde  nur  ein  nichtssagender 
Spektakel  ist.   Man  betrachte  den  Klavieraus- 
zug vorliegender  Ouvertüre,  ist's  nicht  lächer- 
lich, diese  Unzahl  von  Forte,  Fortissimo,  zu- 
weilen sogar  drei  F  hintereinander— ich  glaube 
in  den  ersten  acht  Takten  findet  sich  der  Lärm- 
huchitabe  wenigstens  ein  Dutzendmal.  Was 
aagt  die  Opposition?  Ich  glaube,  erwiderte  Lud- 
wig, sie  thun  dem  Komponisten  sehr  unrecht. 
Ich  kenne  die  Ouvertüre  zu  Nurraahal  und 
'Alcidor  nicht;  aber  was  gilt  die  Wette?  ge- 
ben sie  mir  den  Klavierauszug,  streichen  sie 
•vorher  alle  f  und  p  fort,  und  ich  will  nach 
einmaliger  Durchsiebt  kein  einziges  dieser  Zei- 
chen anderswo  hinsetzen,  als  an  den  von  Spon- 
tini  selbst  bestimmten  Ort.    Betrachten  sie  ge- 
fälligst den  Anfang  des  .  in  Rede  siehenden 
Tonstücks.    Man  kann  keine  einfachere  Ak- 
kordenfolge  finden;  und  doch,  welche  Kraft 
liegt  in  diesen  drei  halben  Noten?  kein  Mensch 
ist  im  Stande,  sie  piano  zu  spielen»  Oder 
-würden  Sie  weiter  das  dreimalige  Anschlagen 
der  nackten  Quinte  auf  dem  Grundton,  von 
der  höchsten  Höbe  bis  zur  Tiefe  hinab  durch 
ein  Crescendo  bezeichnen  wollen?  Der  Mittel- 
eatz  wieder  drückt  so  klar  und  deutlich  Gebet 
und  fromme  Ergebung  ans,  dafs  es  niemandem 
einfallen  wird,  diese  gebundenen  Noten  und 
Vorhalte  anders  als  mit  p  zu  mark i reu.  Der 
unwillig  murrende  fiafs  gegen  das  Ende  in 
D-moll  bringt  ganz  natürlich  die  Sforzatos 
auf  b,  a  mit  sich,  verhallt  immer  leiser  und 
leiser,  hebt  sich  wieder  während  des  folgenden 
AUegros,  bis  zu  dem  Thema,  mit  welchem  die 
Ouvertüre  begann.    Hier  nun  die  äußerste 
Kraft.   Ich  versichere  sie,  meine  Herren,  das 
alles  kommt  mir  ganz  natürlich  vor.  Meinen 
sie  nicht?   Ich  meine,  entgegnete  ihm  der 
Stadtkämmerer,  dafs  Sic  ein  Enthusiast  sind, 
ein  junger  Mann,  bei  dem's  immer  gleich  lich- 
terloh brennt;  hätten  Sie  meine  Jahre,  meine 
Erfahrung  —  liebster  Herr  Stadtkämmerer,  un- 
terbrach ihn  Ludwig,  wie  oft  soll  ich's  Ihnen 
denn  sagen,  dafs  Sie  sich  gewaltig  in  mir  ir* 
rcn.   Gott  erhalte  mir  die  Enthusiasten,  aber 
ich  bin  keiner;  bedenken  Sie,  wie  einem  Kom-  , 


ponisten  zu  Muthe  werden  soll,  wenn  die  Zu- 
hörer sammt  und  sonders  grämliche  Krittler 
wären?  Das  Werk  sei  anerkannt  schön,  aber 
die  Lobpreisungen  erheben  sich  nicht  im  Par- 
terre und  Parquet,  nur  in  den  Jourualen  und 
musikalischen  Zeitungen,  iu  welche  sie  am 
wenigsten  hingehören,  wo  soll  der  Tonkünst- 
ler  die  Lust  hernehmen  zu  neuen  Darstellun- 
gen? Denn  was  nützt  ein  Enkomiaslikum  in 
einem  öffentlichen  Blatte,  wenn  das  ganze  Pu- 
blikum kalt  bleibt?  —  eben  so  wer. ig  als  die 
schärfste,  tadelndste  Kritik  schaden  kann,  wenn 
es  erwiesen  ist,  dafs  das  Haus  bei  der  hun- 
dertsten Vorstellung  noch  gefüllt  war  uud  vom 
lauten  Beifall  wiederhallt  habe.  Enthusiasten 
sind  nirgends  nöthiger,  als  ip£  Auditorium; 
aber  wo  iu  Norddeutschland  findet  man  ein 
solches?  Ja  in  Wien,  wo  jedes  Entrechat  der 
Brugeoli,  jede  Kadenz  der  Fodor  beklatscht 
wird,  wo  —  Hören  Sie  auf  mit  Wien,  schrie 
Organist  uud  Kantor  aus  einem  Munde,  das 
ist  Ihr  altes  Steckenpferd;  nichts  ist  ihm  gut 
genug,  setzte  der  Stadtkämmerer  hinzu.  Seh'n 
Sie  den  Enthusiasten,  fuhr  Ludwig  spöttisch 
dazwischen.    Aber  der  geheime  Kalkulator  rief 
zur  Ordnung;  und  der  Kantor  rezitirte:  No,  2. 
Grofses  Konzert  für's  Pianoiorte  aus  A-raoll, 
komponirt  und  vorgetragen  vom  Konzertgeber. 
Ein  gediegenes  Werk,  setzte  er,  das  Programm 
zusammenfaltend,  hinzu;  ich  achte  es  höher 
als  die  meisten  neuern  Bravourstücke  a  la  mode 
und  möchte  es  den  Ueethovcnschcn  Leistungen 
in  diesem  Genre  zur  Seite  stellen.  Davon 
nachher  ihr  Herrn,  rief  der  am  andern  Tische 
sitzende,  auf  Halbsold  reduiirle,  inactive  Ka- 
pitaid.    So  wahr  ich  Aussicht  habe,  küoftigeu 
Monat  im  Salzfache  angestellt  zu  werden,  H. 
ist  und  bleibt  der  erste  Klavierspieler  unter  der 
Sonne.    Natürlich,  entgegnete  der  Kantor;  das 
haben  wir  schon  im  Konzertsaale  ausgemacht; 
dem  thuts  keiner  gleich.    Diese  Fertigkeit  in 
beiden  Händen,  dieser  perlende  dabei  kräftige 
Anschlag,  diese  Deutlichkeit  in  Passagen  und 
Tiillern,  diese  Sicherheit  in  den  gewagtesten 
Sprüngen  —  ich  sage  er  ist  der  erste.  Ganz 
meine  Meinung,  erscholl's  aus  der  bratenge- 
st opflen  Hauptmannskehle  vom  Nebentische 
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herüber.  Lange  Pause,  wlhrend  welcher  jeder 
in  Gedanken  alle  ihm  bekannten  Pianisten  die 
Revue  passireu  liefs.   Je  n'aiiue  pas  les  cotn- 
paraisons,  fiog  endlich  der  Stadtkämmerer  an, 
sonst  wüfste  ich  wohl  einen,  der  einen  bessern 
Triller  in  der  Hand  hat,  als  den  eben  gerühm- 
ten H-schen.   Der  Organist  horchte  hoch  auf, 
er  galt  für  einen  tüchtigen,  kunstgerechten, 
sattelfesten  Orgelspieler  and  die  Triller  insbe— 
«ondere  hatten  ihm  bedeutende  Anhänger  ver- 
schafft.  Aber  die  Spekulation  achlug  diesmal 
iehl,  denn  der  Stadtkämmerer  nannte  einen 
Kusserst  gewöhnlichen  Namen ,  von  dem  man 
im  Städtchen  noch  nichts  in  dieser  Beziehung 
gehört  hatte.    Dieser  S.,  behauptete  er,  wäre 
im  Triller  H's  Meister,  was  Deutlichkeit,  Nü- 
ancirung  durch  Forte  und  Piano  und  Autdauer 
anlange.   Aber  wie  gesagt,  er  (der  Stadtkäm- 
merer) liebe  Vergleicbungen  nicht,  und  die« 
habo  er  nur  so  en  passant  erwähnt«  —  Und 
doch  behaupte  ich,  hob  Ludwig  an,  dafs  Ihnen 
bei  jedem  Triller,  den  aie  in  Zukunft  zu  hö- 
ren bekommen ,  der  gerühmte  S-sche  aus  der 
Residenz  einfallen  wird;  und  dann  liegt  der 
Vergleich  wieder  eben  so  nabe  als  heute  und 
eben  jetzt«    Welcher  Maafsstab  soll  denn  bei 
Beurthcilung  eines  Künstlers  gelten?  Sein  eig- 
ner,  antwortete  der  nicht  beiragte  geheime 
Kalkulator  statt  des  bequemen  Stadlkämmerers; 
denn  dieser  pflegte  nur  immer  eine  Sache  auf« 
Tapet  zu  bringen,  die  Ausfuhrung  aber  andern 
zu  überlassen.   Sein  eigner?  wiederholte  Lud- 
wig»  Lassen  Sie  ein  siebenjähriges  Kind  sein 
eben  erlerntes  Haudstüchcken  mühsam  abras- 
peln; was  ist  natürlicher,  als  dafs  der  Lehrer 
aufmunternd:  Gut,  recht  gut,  sehr  brav,  hin- 
zufügen wird.  Für  seine  Jahre  und  beschrank- 
ten Kräfte  wirds  der  Schüler  eben  nicht  bes- 
ser machen  können,  ist  also  mit  seinem  eige- 
nen Maafsstabe  gemessen,  ein  ausserordentlicher 
Virtuose;    eigentlich  aber  ein  ganz  elender 
Slümper,  der  sich  bei  jedem  Viertel  die  bei- 
den Achtel  vorzählen  und  vor  jedem  neuen 
Griffe  Noten  und  Tasten  abwechselnd  minu- 
tenlang angaffen  mufs«   Erinnern  sie  sich  der 
vor  kurzem  hier  durchpassirten  Sängerin;  wir 
sind  wahrlich  nicht  durch  superfeine  Kost  Ter« 
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wöhnt  worden,  und  doch  schrie  jeder;  nieder- 
trächtig abominabel!  Nichts  destoweniger  hat 
es  die  arme  Frau  gewiis  nicht  besser  machen 
können,  hat  sich  alle  erdenkliche  Mühe  gege- 
ben. —  Wollen  Sie  jeden  nach  seinem  eigenen 
Maafsstabe  messen,  so  brauchten  wir  für  Be- 
urthcilung im  strengsten  Sinne  nur  zwei  Worte: 
Gut  und  schlecht,  je  nachdem  der  Künstler 
seiner  Individualität  nach  den  Kulminations- 
punkt erreicht  hat.   Und  wie  schwankend  wäre 
auch  dann  noch  das  Kriterium,  da  der  eine  ihm 
mehr  oder  weniger  als  der  andere  zugemuzhet 
haben  kann.    Noch  falscher  wäre  es  aber,  an 
Kunstleistungen  seinen  eignen  (des  Bcurthei— 
lers)  Maafsstab  anzulegen.    Argumentum  ad 
hominem.    Sie  sind  ein  wackerer  Komponist 
Herr  Kantor.   Ihre  Motetten  werden  auf  un- 
serer Singakademie  mit  wahrer  Freude  gesun- 
gen«  Stände  nun  einer  von  den  alten  Bachs 
auf  und  sagte:  meine  Motetten  sind  besser  als 
die  deinigen,  ergo  bist  du  ein  miserabler  Ton- 
setaer;  damit  würden  Sie  schlecht  zufrieden 
sein«   Es  bleibt  also  nicht  viel  mehr  übrig,  als 
das  beliebte:  je  n'aime  pas  les  comparaisous 
umzustofsen  uud  sie  allerdings  zu  lieben.  Mei- 
ner Meinung  nach  lege  man  an  Virtuosen,  denn 
von  diesen  ist  ja  hier  vorzugsweise  die  Rede, 
und   ihre    Produktionen   einen  allgemeinen, 
durch  Vergleichung  alles  Bestehenden  mitein- 
ander, gewonnenen  Maafsstab  an«  Lassen  Sie  H. 
für  den  ersten  Klavierspieler  gelten,  so  berech- 
nen Sie  darnach,  auf  welcher  Stufe  die  übrigen 
stehen,  ohne  sie,  wenn  sie  jeuen  nicht  gleich 
kommen,  auf  eine  zu  niedrige  zu  stellen.  Des- 
wegen giebt  es  ja  in  der  Sprache  diese  Un- 
masse von  Modifikationen  des  gut  und  schlecht, 
die  Komparativa  und  Superlativa  u.  s«  w.  Ob- 
gleich ich  in  Wien  die  Fodor  gehört  habe,  so 
—  Aha  er  ist  schon  wieder  in  Wien  gewesen, 
fiel  der  Organist  ein,  und  der  Chorus  beglei- 
tete ihn  mit  Lachen»   Ja  wohl  in  Wien,  sagte 
der  Stadlkämmercr;  aber  noch  viel  weiter  hat 
sich  der  junge  Herr  diesmal  vergallopirt.  Blei- 
ben wir  bei  ihrer  Fodor  stehen,  die  Sie  für 
die  erste  Sängerin  zu  halten  scheinen,  was  sol- 
len wir  arme  Menschenkinder  anfangen ,  die 
wir  diese  Dame  nicht  gehört  haben  ?  Welchen 
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Maafsstab  sollen  wir  bei  andern  Singerinnen 
anlegen  ?  Neulich,  kam  mein  Sohn  aas  der  Re* 
sidenz,  wo  er  studirt  und  betheuerte  auf  Ehre, 
die  Schulz  wäre  die  erste  Gesangskünstlerin 
von  der  Welt.  Wie pafät  das  nun  zusammen? 
Oder  haben  Sie  nicht  andrerseits  in  den  fran- 
zösischen Journalen  gelesen,  dafs  die  Pasta  über 
die  Fodor  den  Sieg  davon  gelragen?  Jene  Jour- 
nalisten werden  nun  wahracheinlich  einen  Pa- 
stasohen  Maafsstab  anlegen,  und  da  kommen 
Sie  und  mein  Sobn  und  wir  Uebrigen  wieder 
zu  kurz.  Wie  verschieden  wird  unser  Unheil 
ausfallen  über  eine  dritte,  vierte  u.  a.  w.  Aber 
unier  Wirth  rutscht  schon  seit  einer  Weile 
auf  dem  Stuhle  hin  und  her,  weil  wir  ganz 
von  unserm  Thema  abgekommen  sind.  Er  be- 
fürchtet, dafs  wir  über  Fodor  und  Pasta  die 
H'sche  Konzertkompoailion  vergessen.  Also 
zur  Sache.  Zur  Ordnung,  rief  der  geheime 
Kalkulator. 

(Schlaft  folgt.) 


II.  Recensionen. 

1)  Sechs  leichte  und  angenehme  Stücke  für 
das  Pianolortc  zu  4  Händen,  von  Franz 
Lanska.    Nachlafs.    Preis  16  Gr. 

2)  Introduction  et  Variations  sur  Je  theme 
favorit:  „Mich  fliehen  alle  Freuden,"  par 
Fraucoi»  Lau.ska.  Oe.  poslhunie.  Preis 
14  Gr.  Bei  Adolph  Martin  Schlesinger 
in  Berlin. 

No.  1.  Sind  ITandstückchen  für  die  ersten 
Anfänger,  auf  leichteste  Ausführbarkeit  be- 
rechnet, nach  ihrem  leichtfafslichen  Rytbraus 
und  ihrer  angenehmen  Melodie  wobl  geeignet, 
Kindern  zu  gefallen,  für  die  iie  demnach  em- 
pfehlenswert b  erscheinen. 

No.  2.  Figurirungen  —  kaum  im  Geli- 
nechschen,  etwa  im  weiland  Bornbardschen 
Styl,  weichlich,  glatt,  ordinär.  Vor  15  bis  20 
Jahren  wäre  es  schon  mit  untergelaufen;  aber 
was  soll  man  jetzt  damit?  Gefallen  kann  ea 
neben  so  viel  Scliönerra ,  selbst  in  seiner  Art 
nicht:  anziehen  die  Modewelt  neben  so  viel 
Pikanlerm  noch  weniger;  soll  man  also  den 


Sinn  der  Schüler  mit  der  schalen  Speise  ent- 
nerven? Das  wäre  das  Aergste.  Die  Hinter  - 
lasaenen  und  die  Verleger  sollten  doch  mehr 
auf  den  Ruf  eines  hingeschiedenen  Künstlers 
achten,  als  dafs  sie  jedes  aufgefundene  Blatt- 
eten ohne  Wahl  in  die  Welt  schickten. 

Marx* 

III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  14.  August  J826. 

Othello  von  Rossini. 

(  Schlufs  aus  No.  34. ) 
So  viel  indefs  auch  gegen  die  Rossinisehe 
Musik  zu  sagen  wäre,  so  verdient  sie  doch 
eine  bessere  Ausführung,  als  die  diesmalige, 
der  selbst  das  Gute  an  der  Sache  häufig  erlag. 
Dieses  Loos  traf  leider  die  einzige  wabrhatt 
vollendete,  ja  ausserordentlich  schöne  Kompo- 
sition in  der  ganzen  Oper,  das  Gondolierlied 
im  dritten  Akte.  Ich  trage  kein  Bedenken, 
dieses  Lied  den  gröfsten  Zug  zu  nennen,  der 
Rossini  je  gelungen  ist.  Ohne  dafs  wir  in  der 
ganzen  Oper  das  Meer  erblicken,  wird  es  uns 
in  mächtiger,  furchtbar  heimlicher  Majestät, 
—  wird  uns  mit  ihm  die  Grundlage  dea  alt- 
venetianischen  Karakters  vor  das.  Auge  des 
Geistes  gezaubert;  die  Begleitung  (das  ganze 
Orchester  der  Saiten-Instrumente  in  treraoto) 
siedet  und  hebt  sich  fast  bis  zum  Erdröhnen 
und  rauscht  in  grofser  und  doch  geheimer  Er- 
regung fort;  und  in  großartig  freiem  Schwünge 
fremdartig  und  doch  zu  schmerzlicher  Sehn- 
sucht Sympathetisch  hinziehend ,  erhebt  sich 
darüber  der  Gesang  des  einsamen  Schillers. 
Wir  mufsten  dieses  Lied  bei  dem  Anblick  ei- 
nes lagbell  erleuchteten  Zimmers  mit  anhö- 
ren und  das  Orchester  beharrte  im  dünneu, 
farblosen  Pianissimo,  —  Dieses  Liedes  wegen 
Wäre  übrigens  eice  Dekoration  mit  Bogenfen- 
stern im  Grunde  zu  wünschen,  durch  die  man 
auf  das  Meer  hinaus-,  nicht  aber  es  selbst  er- 
blickte. 

Indefs  gründet  sich  der  obige  Tadel  der 
Ausführung  weniger  auf  verfehlte  Einzelhei- 
ten, als  auf  eine  gewisse  Lauheit,  auf  einen 
gewissen  Schlendrian,  der  sich  über  da«  Ganae 
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verbreitete.  Es  ist  mit  Kunstproduktionen 
nicht,  wie  mit  bürgerlichen  Verriebtungen,  in 
denen,  was  die  Pflicht  fodert,  meistens  genau 
festgesetzt  werden  kann  und  der  Pflichtmi&ige 
schon  darum  auch  der  Unbescholtene  ist.  Wer 
in  Kuustsachen  auch  nicht  mehr  tbun  will» 
als  was  ihm  etwa  äusserlich  als  Pflicht  nach- 
gewiesen wird,  tbut  zu  wenig.  Es  mufs  Lust 
und  Begeisterung  vom  Werke  dazukom- 
men; ohnedem  wird  auch  das  Publikum  nicht  zu 
rechter  Lust  uud  Theilnahme  entzündet.  Eine 
Sängerin,  an  der  man  nie  die  Regung  dea 
Affekts,  stets  die  Miene  der  Gleichgültigkeit 
sieht,  von  der  man  keinen  Ton  bötU  als  den 


st* 


iHte 


das  Notenblatt  uod  die  einmal  erfafsYe  Manier 
vorschreiben,  kann  nicht  unier  Interesse  ge- 
winnen und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn 
dsneben  und  dagegen  Fräulein  So n tag  ihre 
Hörer  selbst  in  der  elendesten  Musik  zu  tau- 
melndem Enthusiasmus  entzündet;  ihre  in  je- 
dem Blick  und  Ton  hervorbrechende  Lust  ac 
der  Sache  macht  sie  dem  Publikum  unwider- 
stehlich. Auf  dem  königlichen  Theater  steht 
auch  iu  dieser  Beziehung  als  herrliches  Muster 
nebst  Madame  Schulz  Herr  Bader  da.  Es 
ist  nicht  blos  sein  unvergleichliches  Talent, 
sondern  sein  Eifer  für  jede  seiner  Rollen,  der 
ihn  zum  Liebling  des  Publikums  macht.  Wa- 
rum wird  diesen  Künstlern  nicht  allgemeiner 
nachgestrebt?  Darum,  muls  geantwortet  wer- 
den, weil  —  nicht  jeder  an  unsern  Theatern 
Angestellte  künstlerisches,  weil  mancher  höchst 
philiströses  Naturell  hat.  Wer  von  seiner  Auf- 
gabe nicht  beseelt,  begeistert  werden  und  dies 
zeigen  kann  —  sei,  was  er  wolle:  unterrichtet, 
geschickt,  fleifsig  —  aber  ein  Künstler  ist 
er  nicht. 

Am  sirhtbarsten  macht  sielt  diese  traurige 
Schlaffheit  an  dem  Vortrage  der  Recitative. 
Statt  daCs  diese,  wie  es  im  Wesen  der  Musik 
liegt,  affektvoller  wie  die  uicbt-musikalischc 
Deklamation  vorgetragen  werden  sollten,  wer- 
den sie  mit  ermüdender  Gleichgültigkeit  ab- 
gebetet oder  hergeplappert  uud  die  ganze  Kunst 
einiger  unserer  Sauger  beschränkt  sich  auf  die 
schroff  ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  eiugo- 
Hülfsnolen ; 
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Golt  besser'sl  V«»  d •  •  S. 


Oper  in  Leipzig. 
Gast-Darstellungen  der  Madame  Schals  aus  Berlin. 
(Schlafs  aus  No.  35.) 
Die  Vorstellung  hatte  durch  diesen  Gast  ihr 
gröfstes  Interesse  gewonnen.  Dem.  Schulz 
sang  diese  Partie  bei  einer  kurz  vorhergehenden, 
sehr  ungenügenden  Vorstellung  nach  Kräfteu, 
aber  immer  nicht  zureichend.  Dem.  Erhard  trug 
die  Partie  des  Sextus  vor,  recht  brav,  so  weit 
ihre,  nicht  starke  Stimme  es  verstattet.  Die 
Arie:  Parto  (in  B)  gelang  ihr  gut,  und  wir 
mufsten  die  Rundung  ihrer  Triolen  loben. 
Aber  die  kräftigen  Stellen  des  grofseu  ersten 
Finales  gingen  verloren.  Annius  war  durch 
einen  Tenor  (Herrn  Voigt)  besetzt;  wodurch 
im  Duett  leider  das  Verhälthifs  der  Stimmen 
gestört  wird.  Herr  Höfler  gab  den  Titus. 
Es  eignet  sich,  als  eine  tiefere  Partie,  seine 
Stimme  gut.  Aber  die  Eitelkeit  der  Sänger 
de»  Titus,  für  welche  der  Komponist,  der  ein 
besonderes  Iudividuum  berücksichtigte,  am  we- 
nigsten gesorgt  hatte,  hat  gemacht,  da  Ii  die- 
ser Partie  fremdartige  Einlagen  gegeben  ha- 
ben. Herr  Höfler  folgte  diesem  Beispiel  und 
saug  eine  Scene  von  Weigl,  welche  doch  noch 
besser  wegbleiben  kann.  Auch  die  Arie  im 
zweiten  Akte  finden  wir  des  Meisters  nicht 
würdig,  und  bei  einem  nicht  vollkoramnen, 
glänzenden  Vortrage  uninteressant.  Der  Chor 
mufs  lebhaft  mitspielen,  wenn  das  grofse  Fi- 
nale die« Wirkung,  die  in  ihm  liegt,  hervor- 
bringen soll. 

Zum  letzten  Male  trat  Ihre  Künstlerin  bei 
uns  als  Eglantine  in  Webers  Euryanthe  auf. 
So  hatte  Ree,  diese  Rulle  bisher  noch  nicht 
gesehen  und  gehört,  auch  von  Dem.  Fuuk  in 
Dresden  unter  Webers  Leitung  nicht,  obwohl 
eine  sehr  vorzügliche  Darstellerin  der- 
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selben  ist»  Es  giebt  Stellen  in  dieser  Pavtie, 
welche  die  kalte,  herzlose  Verstellung  schil- 
dern sollen ;  diesen  Stellen  hilft  eben  so  sehr 
das  Spiel  der  Mad,  Schulz  nach,  als  die  Ge- 
walt der  unruhigen  Leidenschaft  in  ihremAus- 
bruch  durch  die  volle  Gewalt  ihres  musikali- 
Scheu  Vortrags  gezeichnet  wird.  Die  grofse 
Arie -Eglanlinens;  das  Recitativ,  welches  sie, 
aus  dem  Grabgewölbe  hervoi stürzend ,  mehr 
spricht  als  singt;  das  Duett  mit  Lysiart,  und 
im  dritten  Akte  das  Zusammenstürzen  diese« 
Vulkans  sind  Meisterstücke  und  Mad«  Schulz 
hat  in  vielen  einzelnen  Stellen  derselben  das 
Publikum  zum  Beifall  fortgerissen;  wie  viel- 
mehr mufate  ihr  am  Schlüsse  die  allgemeinste. 
Anerkennung  ihrer  meisterhaften  Leistung  zu 
Theil  werden.  Vortrefflich  unterstützte  sie  das 
Spiel  des  Hrn.  Genast  als  Lysiart.  Dem* 
Schulz  sang  die  Eglantine  richtig,  fleißig, 
in  dem  Finale  des  zweiten  Akts  vorzüglich; 
aber  in  den  letzten  Akten  ohne  innere« 
Feuer  und  die  zarte  Innigkeit  und  Anmuth, 
welche  dieser  Partie  iu  der  Darstellung  der 
Sontag  und  Devrieut  (in  Dresden)  die  er- 
greifendste Wirkung  sichern.  Herr  Vetter 
dagegen  wird  von  wenigen  Säugern  als  Ado- 
lar  übertroffen  werden,  Kraft  der  jugendlichen 
Stimme  und  Rührung  des  Gefühls  stehen  ihm 
zu  Gebote;  darum  wurde  er  nach  Madame 
Schulz  mit  Recht  hervorgerufen.  Die  Chöre 
sind  in  dieser  Oper  vornehmlich  zu  loben J 
sie  sind  rein,  voll,  fest  und  wohlklingend. 
Das  Acufsere  ist,  wie  fast  immer,  anständig 
geordnet,  z.  B.  der  imposante  Aufzug  LysiarU 
gegen  den  Schlufs.  Der  Tanz  der  Landleute 
beim  Einziehen  beruht  wohl  nur  auf  einem 
Mifsverständnifs  des  Textes, 

Nach  den  Gastrollen  der  Mad.  Schulz  ha- 
ben wir  „das  Fest  der  Winzer",  Musik  von 
Kunzen,  neu  einstudirl,  und  Spohrs  „Barggeist" 
iii  seiner  bekannten  Pracht,  wiederholt  gehört. 
Die  vor  mehrern  Jahren  so  beliebte  Musik 
Kunzens  hat  (einige  Solostücke,  in  Form  der 
Bravourarie,  die  man  füßlich  weglassen,  und 
einige  Wiederholungen  abgerechnet,  die  man 
verkürzen  kann)  noch  immer  so  viel  Vorralh 
an  frischen,  lieblichen  Meledieen,  in  welchen 


lauter  Fröhlichkeit  und  Herzlichkeit,  Neckerei 
und  falsches  Pathos  geschildert  werden,  d>fs 
sie  mir  nicht  sehr  gealtert  erschienen  ist.  Und 
warum  soll  es  denn  nun  keine  idyllische  Oper 
geben,  wie  einige  junge  Theoretiker  verlan- 
gen? Warum  soll  mit  einem  Male  das  Leich- 
teste und  Heiterste  aus  dem  Opernrepertoire 
ausgestrichen  werden?  Soll  stets  ein  grofser 
Gesetz  sich  mit  Bleigewicht  an  das  Handeln 
hängen,  um  eine  der  Musik  geeignete  Hand- 
lung hervorzubringen?  Doch  davon  zu  ande- 
rer Zeit,  Ree.  bemerkt  nur,  dafs  die  Oper 
noch  weit  mehr  gefallen  müfsto,  wenn  sie 
besser  besetzt  wäre.  Die  Singpartie  der  Louise 
geht  über  die  Kräfte  der  Darstellerin,  Das 
Pärchen  pafst  überhaupt  nicht  recht  zusam- 
men und  mufste  selbst  lachen  als  es  mehrmals 
wiederholt  (hier  mufste  gestrichen  werden)  im 
Texte  lautete:  o  wie  glücklich  sind  wir  dann 

(  du  )  «I«Weib  und  (       Jala  Mann!  Eben 

ao  wenig  pafsten  die  Stimmen  der  Louise  und 
des  Fräulein«  zusammen,  Bonifaz  Barthcl  hätte 
karakteristischer  hervortreten  sollen.  Der  Chor 
war  lebendig  und  eingreifend. 

Will  man  aber  diesen  Chor  schätzen  ler- 
nen, so  mufs  man  hier  den  Berggeist  hören. 
Die  schwierigsten  Stellen  darin  sind  die  ge- 
seilten Chöre  der  verschiedenen  Geister  und 
besonders  der  unsichtbare  Chor  der  Berggeister, 
welche  die  Arien  der  Alma  und  des  Berggeistes 
unsichtbar  begleitet.  Hier  wirkt  alles  fest  und 
wohlklingend  zusammen.  Das  schönste  Stück 
dieser  Oper  nach  meiner  Ucberzeugung ,  die 
höchst  dramatische  Arie  der  Alma,  welche  die 
Nähe  der  Geister  empfindet,  wurde  auch  von 
Dem.  Schulz  recht  brav  vorgetragen.  Ebenso 
die  schöne  Arie  des  Berggeistes  im  Anfange 
des  dritten  Akts  durch  Herrn  Köckert.  Das 
Publikum  zeichnet  za  wenig  aus,  was  nicht 
durch  geräuschvolle  Abgänge  oder  in  die  Au- 
gen fallende  Ruhepunkte  bezeichnet  wird.  Ein 
Duett  zwischen  Oskar,  dem  Geliebten,  und 
Domealav,  dem  Vater,  gehört  gleicht!»  zu 
den  vorzüglichen  Stücken;  und  Ree.  bemerkt 
hier  mit  Vergnügen,  wie  reich  unsere  Bühne 
an  Mitgliedern  ist,  welche  Miiielrollen  voll- 
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kommen  gut  erfüllen.  Herr  Gay  singt  die 
Rolle  des  Vaters  »ehr  lobenswert!»  und  er  be- 
sitzt einen  Geschmack,  der  nur  durch  frucht- 
bares Anhören  guter  Vorbilder  entsteht.  Bei 
etwas  mehr  Fleifs  würde  er  vielleicht  seinen 
angenehmen  Bariton  noch  mehr  geltend  machen 
können»  Jenes  Duett  sowohl,  als  ein  früheres 
Terzett,  in  welchem  die  Stimmen  ohne  Beglei- 
tung «was  künstlich  gesetzt  sind,  trägt  er  acht 
gut  vor,  und  sucht  die  Oberstimmen  mit  gu- 
tem Fleifs  zu  stützen.  Ebenso  gehört  die  Par- 
tie des  Droll,  der  von  dem  Dichter  noch  ka- 
rakteristiseber  gefafst  sein  könnte,  zu  den  Par- 
tien, in  welchen  man  die  mimische  Anlage 
des  Herrn  Höfler  recht  wahrnehmen  kann. 
Seine  Bewegungen  sind  gewandt  und  durch 
den  Augenblick  bedingt;  auch  ist  ihm  Humor 
nicht  abzusprechen.  Der  Gesang  ist  natürlich 
gut.  Dafs  Herr  Vetter  den  Oskar  mit  Liebe 
und"  Fleifs  singt,  ist  bei  seinem  jugendlichen 
Kunsteifer  kaum  nöthig  zu  bemerken*  Ue- 
bi  igens  gewinnt  die  Musik  die  Gunst  des  Pu- 
blikums immer  mehr,  obwohl  ich  sie  in  me- 
lodischer Hinsicht  durchaus  nicht  so  hoch  stel- 
len mag,  als  Faust,  der  nach  meiner  Ansicht 
an  Gröfse  der  Konception  und  Mannigfaltig- 
keit noch  Jessooda  übertrifft.  — 

An  eigentliche  Konzerte  war  in  diesem 
Sommer  nicht  zu  denken.  Leider  reiste  der 
grofse  Violinspieler  Lipinsky  unverriebteter 
Sache  hier  durch.  Ree.  hat  ihn  in  einem 
Privatzirkel  gehört  und  die  Gediegenheit  des 
Vortrags  bewundert,  welche  dieser  Bravour- 
spieler sich  erworben  bat,  —  Gartenkonzerte 
giebt  es  übrigens  die  Menge,  in  welchen  man 
viel  Hübsches,  Schwieriges,  Pikantes,  nur  nicht 
eben  das  hört,  was  eigentlich  dahingehört, 
nämlich  leichte  Harmoniemusik,  Sona- 
ten, Notturno's,  Märsche,  Tänze.  Dagegen 
■wird  eogar  Mozarts  Ouvertüre  zum  Figaro  mit 
Janitacharenmusik  gerauscht.  Ganz  natürlich! 
Leute,  die  bei'm  Bierkrug  schwatzen,  sind 
achwerhörigj  man  mufs  sie  also  par  for<Je  zum 
Hören  zwingen.  Wie  schön  mufs  sich  die 
Don  Juan-Ouvertüre  mit  Janitacharenmusik  — 
oder  jetzt  Toplschi'smusik  ausnehmen!  Dahin 
mufs  es  aber  noch  kommen. 


Musikalische  Abend-Unterhaltung  im  Kö- 
nigstädter  Theater,  Montag,  am  28.  August 
Spobr's  Ouvertüre  zum  Faust  machte  heute 
den  Anfang,  Obgleich  der  rühmliche  Eifer  des 
Orchesters  unter  Direktion  des  Herrn  Steg- 
maier  nicht  zu  verkennen  war,  so  machte  doch 
dies  Meisterstück  des  Komponisten  nicht  den 
erwarteten  Eindruck,  wovon  der  Grund  wohl 
hauptsächlich  in  der  Schwäche  der  Sailenin* 
strumente  lie^t.  —  In  einem  etwas  langen  und 
mit  Passagen  zu  sehr  angehäuften  Pianoforte- 
Konzert  von  Herrn  Schoberlechner  hatten  wir 
Gelegenheit,  denselben  als  einen  ausgezeich- 
net fertigen  Pianisten  kennen  zu  lernen;  als 
Komponist  acheint  sich  Herr  Schoberlechner 
an  die  leider  grofse  Reihe  von  Modekompo- 
nisten anzuschliefseu,  deren  Schöpfungen  keine 
lange  Dauer  zu  versprechen  ist.  Herr  Jäger 
sang  den  Abschied  des  Troubadour,  kompo- 
ponirt  (sit  venia  verbo)  von  Blangini,  mit  all- 
gemeinem Beilall,  dennoch  wünscht  Reh  Hrn. 
Blangini  sammt  seinem  Abschied  ein  für  al- 
lemal den  Abschied  j  auf  Verlangen  gab  Herr 
Jäger  darauf  den  Kufs  mit  Guitarreu-Beglei- 
tung  zum  Besten  —  ein  trockner  Kufs!  —  o! 
Von  Herrn  und  Madame  Spitzeder  hörten  wir 
mit  Vergnügen  ein  Duett  aus  Belmonte  und 
Konstanze  vortragen,  und  zum  Beschlufs  des 
ersten  Theils  von  Mad.  Schoberlechner,  geb. 
Dal*  Occa  aus  Petersburg  eine  Kavatine  aua 
Rossiui's  diebischer  Elster,  in  welcher  wir  die 
kräftige,  volle  Stimme  der  Sängerin  nicht  ge- 
nug bewundern  konnten,  die  sich  zugleich 
durch  die  reinste  Intonation  aufs  vorzüglicL.$le 
auszeichnete.  —  Mit  Recht  wurde  ihr  der  aus- 
gezeichnetste Beifall  zu  Theil.  —  Zu  bedauern 
war  es,  dafs  Madame  Schoberlechner  Webers 
Arie  aus  dem  Freischütz:  „Wie  nahte  mir 
der  Schlummer,"  statt  mit  der  ausgezeichnet 
schönen  Orchester- Begleitung,  mit  Akkompag- 
nement  des  Pianoforte  sang.  —  Dergleichen 
sollte  der  Konzertmeister  oder  sonstige  Direk- 
tor des  Konzerts  nicht  zulassen.  Den  Beschlufs 
machte  an  diesem  Abend  I.  F.  Weidmaun's 
Gedicht:  Die  Harmonie,  in  Musik  gesetzt  vou 
I,  Ritter  von  Seyfried.  Da  Referent  den  Text 
nicht  kennt,  und  ihn  bei'm  Vortrage  nicht 
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verstehen  konute,  so  enthalt  er  «ich  jedes  Ur- 
tbeiU.  —  Im  Gänzen  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, daß  melir  bessere  Sachen  zum  Vor- 
schein gekommen  wären,  statt  dessen  Rossini 
und  Konsorten  dreimal  florirten»  — 

Dehn. 


Konzert  der  Madame  Milder  in  Leipzig. 

Eine  zweite  Ihrer  großen  Theatersänge- 
rinnen  besuchte  in  diesen  Tagen  unsere  Mau- 
ern und  machte  einer  —  leider  sehr  geringea 
—  Zahl  warmer  Musikfreunde  das  große  Ver- 
gnügen, sie  in  einem  von  ihr  veranstalteten 
Konzerte  zu  hören. 

Ich  habe  viele  Stimmen,  grobe  und  feine« 
«arte  und  starke,  hohe  und  tiefe,  wohl-  und 
übelklingende  in  meinem  Leben;  aber  keine, 
die  «neu  so  majestätischen  Karakter  gehabt 
hätte,  keine  von  solchem  Kern  und  nachdrück- 
lichem Wiederball,  von  solchem  Schmelz  und 
reinem  Klang  gehört,  als  die  der  Mad.  Mil- 
der. Waren  Sie  nur  In  unserm,  wenn  auch 
nicht  eleganten  oder  prächtigen,  aber  herrlich 
resonnirendcu  Konzertsaal  im  Gewandhause 
gewesen  und  hätten  gehört,  wie  sich  da  dies« 
'königliche  Stimme  mächtig  ausbreitete,  so  wür- 
den Sie  mit  mir  der  Meinung  sein,  dafs  oft 
ein  Ton  ron  Madame  Milder  mehr  werth  ist, 
als  von  andern  Sängerinnen  ganze  Scenen  und 
sogenannte  Kavatinen.  Mad,  Milder  ist  durch, 
ihre  Stimme  auf  den  ganz  einfachen,  großen 
Styl  hingewiesen.  Viel  Passagenwerk,  möchl* 
ich  sagen,  selbst  wenn  sie  desselben  fähig  wäre, 
würde  ihre  Stimme  entweihen.  Aber  ihr  herr- 
liches, grofses  Porta meuto,  die  Glockenrein- 
heit und  die  vollendete  Bildung  ihres 
Tons  weifst  ihr  einen  ganz  eigeulhümlichen 
und  abgesonderten  Platz  unter  den  deutschen 
Sängerinnen  an.  Ihr  gehört  Gluck  und  Hän- 
del ganz  an.  Die  neueste  Gesangsmusik  in 
der  Oper  iit  für  sie  fast  zu  zerstückt  und  lei- 
denschaftlich; aber  wo  eine  Leidenschaft  in 
einem  Gusse  aus  dem  tieften  Herzen  fort- 
stiöiut,  da  mufs  Mad.  Milder  alles,  was  neben 
ihr  steht  erdrücken  und  verdunkeln  —  viel- 
leicht mit  ein  lfear  Tönen. 


Das  Konzert  wurde  eröffnet  mit  Mozarts 
Ouvertüre  aus  Figaro  —  aber  warum  immer 
und  immer  diese  bei  solcher  Gelegenheit? 
Darauf  satig  Mad.  Milder  eine  Scene  und  Arie 
von  Reissiger,  Man  hört  es  dieser  Arie 
fast  an,  dafs  sie  nicht  aus  einem  iunern  Er- 
güsse kommt,  sondern  dafs  der  geschickte  Kom- 
ponist verschiedene  Gänge  und  Wenduugen 
der  Stimme  zusammengestellt  hat,  welche  der 
Stimme  der  Madame  Milder  zusagen.  An» 
Sehl  usse  kommt  er  noch  auf  Rossini  zurück. 
Die  gefällige  Cabaletta  klang  wie  der  Liebes- 
laut  einer  tiefflötenden  Nachtigall.  Da*  Ada- 
gio wurde  meisterhaft  vorgetragen.  Darauf 
spielte  Herr  Just,  ein  wackre»  Mitglied  des 
Orchesters  ein  Divertissement  von  B.  Rom- 
berg auf  dem  Violonccll  recht  gut  empfunden. 
Darauf  trug  Madame  Milder  eine  neue,  hier 
zum  ersten  Male  gehörte  Scene  mit  Chor  aus 
Wolframs  (in  Töplitz)  sehr  gefeierter  Oper 
die  bezauberte  Rose  vor.  Der  Anfang  hat 
einen  kräftigen  Karakter,  die  Choratelle  in  der 
Milte  hat  etwas  kirchliches,  der  Schluß  ist 
feurig;  das  Ganze  gefiel  sehr  und  wirkte  be- 
lebend, obgleich  man  keine  neuen  Motive 
darin  fand.  Für  die  Stimme  der  Mad.  Milder 
eignet  sich  die  erste  Hälfte  dieser  Scene  be- 
sonders gut;  der  Schluß  erfodert  ein  schon 
zu  schnelles  Sprecheu.  Den  «weiten  Theil 
dieses  Konzerts  eröffnete  Mad.  Milder  durch 
ein  äusserst  sinniges  und  sich  der  Erinnerung 
tieF  einprägendes  Lied  von  demselben  (Wei- 
fram): „Mir  ist  so  weh,"  das  durch  seine 
einfache  und  doch  rührende  Modulation  und 
bei  diesem  ganz  angemessenen  Vortrage  sehr 
ansprach.  Herr  Musikdirektor  Polen«  be- 
gleitete es  auf  dem  Pianoforte.  Ein  sehr  hüb- 
scher Entre-Akt  von  Lindpaintner,  der  in  die- 
ser Art  in  der  That  Epoche  macht,  und  durch 
pikante  Gedanken  heitere  uud  ausgesuchte  lu- 
strnraentirung,  Aufschwung  zum  tJläu«eiiden, 
erfreut,  trat  dazwischen.  Zum  Schlüsse  »ang 
Mad.  Milder  eine  sehr  ordiuaire  und  kraftlose 
komPo»,t,ou  von  Karl  Blum,  „Gruß  an  die 
Schweiz}"  der  Ausgang  in  ein  Schweizerlied- 
ehen war  dabei  das  Hübscheste,  uud  ließ  uns 
die  schöne  Stimme  in  den  amnuthigsten  Wen- 
dungen des  Heimwehenegeudeu  Kuhreigeu» 
vernehmen.  Nochmals  Dank  der  Künstlerin 
für  den  Gcnuls  dieses  Abends !  W. 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Vertag«  der  8  cht  es  ing  ersehen  Buch-  u.id  M.uikhandt 
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D    ritt    er       1      Jahrga  ng. 


Den  13.  September,  — <t   NrO,  37.   >>■  .  1S26. 


Huldigung,   Karl   Maria    von  Weber 

nach  der  ersten  Erscheinung  des  „Obcion,'i 
(am  12.  April.) 

dargebracht  von  G.  A.  Stumpft 
(Eingesandt.) 

Auserkoren  hat  Dich,  Dir  reichet  die  goldenen  Schlüssel 
Polyhymnia  selbst  zu  der  Feen  Gebiet, 
Das  die  Phantasie  des  Lieblings  der  keuschen  Kamtfneu, 
"Wielands  Geist  erschuf,  sich  zum  bleibenden  Ruhm. 
Alles  fühlt  hier  die  Nähe  des  Geiates-Verwandten,  o  Weber! 
Wo  Dein  Fufttritt  rauscht,  wird  melodisch  der  Hain: 
Bald  wie  Geisterstimmen  im  Chor,  es  rauschen  die  Laubgäng* 
Und  die  lauschenden  Echo,  leise  lallen  es  nath; 
Wonneathmend  Gesäusel,  durebflüstert  die  blühenden  Zweige; 
Bald  melodisch  Geseufz;  wio  das  liebende  Herz, 
Das  vom  Hoffnungsstral  durchzuckt,  begeistert  die  Stimme, 
Nun  sie  hebt,  nun  senkt,  wenn  es  von  Ahnung  erbebt. 
Bis  zum  ätherischen  Sitz,  wo  walte*  im  Rosengewölke 
Oberon  mit  Titania,  die  nun  ein  neidischer  DSmon 
'    Trennte,  bis  ein  treues  Paar  sie  wieder  vereinet, '? 
Das  die  härteste  Prüfung  bestehend,  endlich  bewährt  ist, 
Durch  der  Liebe  Gewalt,  Liebe  mit  Liebe  versöhnt,  — 
Alles  drangt  »ich  herzu,  begeistert«  za  huld'gen  dem  Liebling 
Aus  Germanien«  Volk.  —  Schüchtern  wagt  sich  hervor, 
Aus  der  begierigen  Menge,  mit  seinem  Scherflein,  der  Kunstfreund, 
(Oberon*  8chöpfer  zu  nab'n  trieb  *hn  die  Liehe  zur  Kunst:) 
Gleich  dem  armen  Perser,  der  seine  Liebe  zu  zeigen 
Vor  dem  Fürsten  erscheint;  und  das  Gesetz  befahl, 
Nicht  mit  leeren  Händen  dem  Vielgeliebten  zu  nahen: 
DVum  mit  hohler  Hand  er.jchöpfte  vom  sprudelnden  Quell, 
Und  so  natr*te  der  Arme1  de«  Throne«  Stufen,  und  also: 
#,Guter  Fürst,  Dir  reicht?  ich  mehr,  acht  hätf  ich**  vermocht,". 
Huldreich  und  gerührt,  bückt  auf  die  Gabe  des  Armen 
£r,  der  Vater  des  Volk«,  «od  «  o  werth  ea  zu  sein!  ~  — 
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Antwort  des  Herrn  von  Weber.  Positionen  aber  Kopien,  zu  denen  wir  die  ewi- 
Welcb  grofset  Vergnügen  heben  Sie  mir  gen  Originale  in  dem  grofseo  Museum,  der 
gemacht,  werther  Herr  und  Freund,  durch  Natur, .  finden.  Was  der  Tondichter  in  der 
Ihre  geist-  und  gemüthroüen  Verse,  nnd  Ihr  Oper  gedacht,  gemalt  hat,  sagt  uns  das  Text- 
freundlich Geschenk  *).  Empfangen  Sie  mei-  buch*  Hier  ist  kein  Kopfzerbrechen  nöthig, 
nen  besten  und  herzlichsten  Dank  dafür.  Ge-  Schwerer  wird's  dem  Hörer  bei  Jnstrumen- 
wifs  ist  es  der  schönste  Lohn  des  Künstlers,      talsachen;  unter  diesen  am  leichtesten  bei  der 

Ouvertüre,  welche  den  Inhalt  der  darauffol- 
genden Tondichtung  in  nuce  darstellen  soll. 
Daher,  beiläufig  ß^agt,  die  meisten  Rossini- 
schen  Ouvertüren  total  verfehlt  sind,  musika- 
lische Lügen,  welche  die  hinterher  dargestellte 
Oper  enöthen  macht.  —  Die  Symphonie  ist 
zumeist  durch  ihre  Form  bedingt.  Ein  Al- 
legro,  Adagio,  Menuetto  oder  Scherzo  mit 
Trio,  dann  Rondo  Finale,  bestimmen  schon 
durch  Namen  und  Folge  den  Karakter,  der 
•ich  nur  an  verschiedenen  Gegenständen,  mit 
denen  er  im  Konflikt  geräth,  verschieden  aus- 
bildet. So  schrieb  Beethoven  »war  eine  eroica 
und  eine  pastorale,  aber  Form  und  Karakter 
sind  dieselben,  wenn  auch  in  himmelweit  von 
einander  getrennten  Sphären  auftretend;  die 
Grundidee  ist  überall  Kampf  (man  denke  hier- 
bei nicht  gleich  an  Schild  und  Lanze)  dazu 
der  mildernde  Gegensatz,  welcher  aber  nie  die 
Oberhand  behält,  endlich  Sieg  und  Freude, 
wobei  es  auch  wieder  ohne  Vikteriaschieften 
abgeben  kann.  —  Am  schwierigsten  aber  wird 
uns  die  Enlräthaelung  der  in  das  Gewand  des 
Konzerts  gehüllten  Hauptgedanken.  Je  weni- 
aera  Fache.  Und  der  wäre?  fragte  der  Kan-  «w  dcr  Hörer  durch  di«  Komposition  an  die 
tor  etwas  ärgerlich.  Die  Sache  läfst  sich  nicht  ge,rt'o»»  Idee  geraahnt  wird:  „der  gute  Mann 
so  rasch  abfertigen,  aber  ich  will's  so  kurz  d*  wiU  "ia°  Kun»te  «ige«,"  desto  gelunge- 
machen,  als  die  Deutlichkeit  es  erlaubt.  Den-  ***  eucheiut  d">  Tondichtung.  —  Bei  Beet- 
ken Sie  sich  bei  jedem  Musikstücke  etwas,  '  bovea  «'«1«  "h  diese  Idee  ganz  unterdrückt, 
oder  betrachten  Sie  es  nur  als  eine  Kombina-  ohn*  daf'  der  Vortragende  ;defshalb  weniger 
tton  von  Melodie  nnd  Harmonie,  je  kunst-  B*kä8rrplu»g  des  ihm  auch  in  techni- 

scher, verwickelter,  neuer,  desto  besser!  Frei-  **ber  ">«»icht  Dargeboten*!!  zu  thun 
lieh  bat  man  so  seine  eigenen  Gedanken  darü-  Utte'  Bei  •ber  ift  g**"4*  Materielle 
ber,  meinten  Kantor  und  Organist,  aber  oft  er-  *ur  pleiHP°ten«  ««gebildet  und  die  Neuesten 
schweren^  die  Komponisten  durch  Unverstand-  'h-beB  lhn  d"in  noch  übert^flVu,  Ich  habe 
liehe  Tiefe  oder  durch -Seichtigkeit.  -  Gut,  fuhr  *  8"  *b*r  <,0ch*  bemerkte  der  Kantor,  wüthend 
Ludwig  fort.   Die  Musik  ist  also  auch  Ihnen,      ln       Häöd*  »chU8e»  *\*  d"  Virtooee 

wie  mir,  nur  Malerei,  die  verschiedenen  Korn-      g«end«,t  Weil  ißb,  entgegnete  Ludwig, 

■  dankbar,  fast  staunend,  das  Geleistete  aner- 

•)  Ein  Opernglas.  kannte.   So  oft  ich  Recensiooen  über  H.  ge- 
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sich  von  rein  empfindenden  Menschen  erkannt 
und  verstanden  zu  wissen. 

Mögen  Ihre  guten  Wünsche  in  Erfüllung 
gehen,  und  ich  bald  wieder  die  Meinigen  um- 
armen. Gedenken  Sie  dann  auch  noch  in  der 
Ferne  freundlich 

Ihres 

Ihnen  herzlich  dankbar  ergebenen  Freundes. 
K.  M.  v.  Weber. 
London,  d.  Hl,  Mai  1K26. 


Scenen  aus  dem  Leben  eines  jungen  Kom- 
ponisten. 

(Schluß  ans  No.  36.) 
Ich  habe,  begann  darauf  der  Kantor,  bereits 
mein  Votum  hierüber  abgegeben.  Hat  H.  auch 
Beethoven  in  dieser  Komposition  nicht  erreicht, 
so  kommt  er  ihm  jedenfalls  sehr  nahe.  Beet- 
hoven? sagte  Ludwig  ganz  verwundert}  warum 
meinen  Sie  nicht  eben  so  gut  Mozart,  Haida, 
Weber,  Spohr,  Spontini;  ich  finde  gar  nichts 
Beethovenaches  darin,  sogar  einen  grofsen  Un- 
terschied zwischen  beider  Produktionen  in  die- 


lesen  habe,  sagte  der  geheime  Kalkulator,  fand 
ich  besonders  hervorgehoben,  dato  dieser  Künst- 
ler  ancb  dem  leider  so  oft  vernachlafsigteu 
Adagio  sein  Recht  angedeihen  läfst,  und  selbst 
die  Allegrosätze  mit  den  lieblichsten,  ausdrucks- 
vollsten Kantileoen  untermischt.  Untermischt, 
ja!  «las  ist' der  rechte  Ausdruck  sprach  Lud- 
wig weiter.    Miscuit  utile  dulci.   Jetzt  bat  er 
•ich  ausgerast  in  Triolen  und  Hundertacht- 
undzwanzigtheilen,  nun  mufs  er  aacb  zur  Ab- 
wechselung wieder  einmal  zeigen,   was  er  im 
graziösen  Vortrag  leisten  kann.    Und  nun  zum 
Schlufs,  meine  Herren,  was  hat  einer  von  ih- 
nen gefühlt,  gedacht,  als  die  letzten.  Tön*  des 
besagten  A-moll- Konzerts  verrauscht  waren? 
ich  glaube,  Sie  waren  «imml  und  sonders  nur 
von  dem  Gedanken  erfüllt:  herrlicher  hörten 
wir  nie  spielen*    Und  da  stimme  ich  aus  vol- 
lem Herzen  mit  ein  ;  aber  bleiben  Sie  mir  mit 
einer  Vergleirhung  Bcetbovenscher  und  Hum- 
melscher  Konzerte  von  Leibe.  Diesmal,  sprach 
der  Stadtkänrmerer ,  müssen  wir  dem  klugen 
Manne  doch  wohl  das  jetzte  Wort  gönnen, 
zumal  da  er  Wien  nicht  erwähnt  hat.  Fiat 
justitia,  lugte  der  Organist  hinzu;  und  der  ge- 
heime Kalkulator  ermahnte  zur  Ordnung,  wor- 
auf der  Kantor:  No.  3.  Sceoe  und  Arie  aus 
Ro»siuis  gazza  ladra,  vorgetragen  von  Hrn.  X. 
—  Jetzt  wollte  jeder  das  Gespräch  allein  füh- 
ren ,  sich  erschöpfend  in  endlosen  Verwün- 
schungen des  italischen  Maestro,  in  Klagen 
über  die  Verderbtheit  des  Zeitgeschmacks  und 
der  Wuth  unserer  Sänger,  nur  Rossiniach» 
Sachen  in  Konzerten  vorzutragen.  Aber  meine 
Herren,  schrie  endlich  Ludwig,  als  das  Spek- 
takel nimmer  zu  enden  drohte,  meine  hoch- 
verehrten Herrn;  belieben  Sie  einmal  ein  Kon- 
«ert-ProgTamm  anzufertigen;  Sie  sollen  aeh'n, 
bei  No.  St  wo  gewöhnlich  eine  Arie  gesungen 
werden  soll,  steh'n  salva  venia  die  Ochsen  am 
Berge.   .Giebt  sich  eine  Sängerin  zur  Fülluog 
eines  Abends  her,  dann  gehts  noch;  Mozart  hat 
eine  Masse  von  einzelnen  Scenen  gesetzt,  die 
noch  lange  nicht  bekannt  sind.   Aber  nun  ein 
Sänger,  gar  ein  Tenorist  —  bedauernswürdiges 
Wesen.   Seil  er  immer  -und  ewig  die  .sechs 
oder  sieben  Don  Juan,  Zauber/löten-  oder  Bei— 


monte-Pferde  reiten,  die  dem  liebet»  Publikum 
im  Theater  eben  so  gut  vorgeführt  werden, 
und  die  Mozart  gar  nicht  für  das  Konzert  dres- 
sirl  bat  Unsre  Auditores  wollen  etwas  Neues, 
die  Kritiker  setzen  hinzu:  Gutes.   Aber  was 
bieten  uns  Weber,  Spohr,  Lindpaintner,  Spon- 
tini  und  all  die  andern  deutschen  -und  franzö- 
aiichen  Komponisten,  was  geben  sie,  das  ein 
Tenorist  einer  Konzertversammlung  vorsingen 
könnte?  Ich  habe  einmal  für  solchen  armen 
Schlucker,  dem  es  um  Reelleres  als  Rossini, 
Merkadante  u.  s»  w.  zu  thun  war,  gesucht  und 
gesucht,  uud  konnte  ihm  am  Ende  nur  ein 
einziges  Stück  anempfehlen,  die  Tenorarie  E- 
dur  aus  Spohrs  Faust,  und  die  obenein  noch 
mit  Cbor.    Bei  solcher  Noth  ist's  denn  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  Sanger  sich  aus  Neu- 
Italten  Raths  erholen.     Vergessen  Sie  aber 
-nicht,  Herr  Ludwig,  unterbrach  ihn  der  Ge- 
heime, welch  unheimliches  Gefühl,  auf  eine 
tBeethovensche  Symphonie   eine  Rossinische 
Arie  zu  hören.    Liebster,  beater  Herr  Kalku- 
lator, war  die  Autwort,  davon  sind  Sie  gewi£s 
-nicht  überzeugt.    Sie  haben'«  gelesen,  gehört, 
-aber  glauben  weideu  Sie'*  wahr  und  wahrhaftig 
nicht.    Was  iat  deuu  ein  Konzert?  Was  will 
■es  denn  sageu?  Es  erregt  jederzeit  Unlust  und 
'finge  mau  wirklich  mit  einer  Haydnschen  Sym- 
phonie an,  liefse  darauf  eine  Arie  von  Mozart, 
-ein  Konzert  von  Beethoven  folgen,  schlösse 
mit  Chören  aus  iläudel  oder  Bach  —  immer 
uud  ewig  bleibt  es  zerrissen;  man  hat  keinen 
bestimmten  Rindruck.   Rossini  wird. für  Kon- 
'Xertsäiiger  so  lange  unentbehrlich  sein,  bis  sich 
unsre  deutschen  Komponisten  herablassen  wer- 
den, eigentliche  Scenen  zu  diesem  Bebufe  an- 
zufertigen, wie  K.  M.  v.  Weber  es  bereite  -t- 
freilicb  nur  -für  die  Sopranalimme  —  gethan' 
ihat.    Aber  wie  hat  denn  unser  primo  Tenoze 
gesungen,  fragte  der  Wirlh  mit  einem  abson- 
derlichen Lachein.     Wie   er  gesungen  hat? 
wiederholte  Ludwig,  fragen  Sie  nur  die  Her- 
fen hier,  wie  er  immer  singt,  schlecht  für  den, 
der's  besser  gehört  hat,  uud  gut  genug  für  ihn, 
weil  er's  nicht  besser  kann.  Also  nach  mei- 
ner früher  ausgesprochenen  Ansicht,  schlecht. 
—  Was  Herr?  Ich  hätte  schiecht  gesungen? 
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Wissen  Sie,  was  das  herfst?  orolhVeine  Bar*- 
stimme  hinter  ihm.  Ludwig  sähe  sich  um 
uud  erblickte    4. 

I.   Freie  Aufsätze. 
Ucbcr  Ton  auf  dem  Fortepiano. 

Je  »ehr  »ich  die  Instrumentalmusik  be- 
seelte, je  mehr  die  einBeinen  Stimmen  eines 
Salzes  individuell,  persönlich  wurden,  uud 
aufborten,  blofse  Iiiassen  oder  Automate  za 
•ein,  desto  fühlbarer  wurde  die  Mangelhaftig- 
keit der  Tasteninstrumente.  Vergebens  er- 
schöpften sielt  die  Mechaniker  in  sinnreichen 
Erfindungen,  jenen  die  Bindung  der  Bogen In- 
strumente, das  Schwellen  der  Blasinstrumente 
zu  geben.  Die  Natur  widerstrebte.  Nie  las- 
sen sich  zwei  Töne  auf  zwei  verschiedenen 
heterogenen  Sailen  (oder  Pfeife»)  so  vortragen, 
als  die  Töne  derselben  Saite,  Nie  wird  Schlag 
v,  Druck  der  iiihllosen  Hand  so  lebendig  warm, 
so  innig  tönen,  als  der  Hauch  des  Bläsers  aus 
-der  fühlenden  Brust« 

Den  Komponisten  —  selbst  Mozart  — 
schwebte  wol  meistens  bei  ihren  Klavier- 
kompositionenein  idealer,  das  Wesen  dor  Bo- 
gen- und  Bia*  -  Instrumente  aspirireuder  'l  oa 
vor,  den  das  Klavier  —  nie  hergab.  Darum 
mögen  ihre  Klavierkompositioneu ,  za  dersel- 
ben  Zeit,  wo  sie  den  lesenden  Kenner  viel- 
leicht eutziiekeu  (dein  er  denkt  «ich  andere 
i  Instrumente)  «Jen  Hörer  kälter,  unbefriedigt 
lassen ;  er  vermifit  den  Ton,  den  der  Tonsetzer 
■sieb  gedacht,  auf  den  er  gerechnet  hatte,  und 
den  Spieler,  der— nicht  wiederzugeben  vermag, 
-Allein,  was  den  Tasteninstrumenten,  (nament- 
lich dem  Fortepiano,  zu  dem  wir  uns  jetzt 
ewenden)  an  inneren  qualitativen  Tonreichthuru 
abgeht,  sucht  es  an  quantitativem  Tonreichthum 
zu  ersetzen. 

Warum  benutzen  die  wenigsten  Spieler 
und  Komponisten  (bis  auf  die  neuen)  diesen 
«Fingerzeig  nicht?  Ist  es  dem  Klavierspieler 
wicht  vergönnt,  seine  Empfindung  in  Einem 
Tone  auszubauchen,  warum  weckt  er  nicht 
Ströme  von  Tonmassen,  «einen  Geist  zu  tra- 
gen'.' Schon  vor  50  bis  €0  Jahren  gingen  hierin 


die  grofsen  Orgelspieler,  ein  Sebastian  Bach, 
später  Vogler  und  andere,  diesem  Fingerzeig 
der  Natur  ihres  Instramente«  nach,  Di«  Or- 
gel ntil  der  Ungemessucn  Länge  jedes  Tones 
winkte  zu  dem  sogeuannfeu  gebuntluen-Spiele, 
Drei  und  mehr  Summen  verschlingen  sich  in- 
einander, wie  zu  feierlichem  Tanze,  und  wie 
in  diesem,  war  nicht  eben  eine  oder  die  andere 
Stimme,  sondern  die  Summa  aller  Stimmen  das 
liauptorgau  des  Kiiustlera. 

Das  MittH,  diese  Stimmen,  jede  von  der 
andern  deutlich  unterscheidbar  aa  fahren,  wa- 
ren hauptsächlich  die  gehaltenen  Töne,  auf 
denen  eino  Stimme  während  dem  Eintritte  oder 
der  Fortbewegung  der  andern  weilte.  Auch 
dieses  Mittel  gebt  dem  Fortepiano  ab.  Doch 
davon  ein  andermal. 

Die  Orgel  war  nur  erwähnt,  um  zu  sagen, 
dafs  auch  hinter  ihr  das  Fuitepiaiio  zurückge- 
blieben ist»  Nur  in  den  neuesten  Zeilen  be-^ 
gaunen  die  Tonsetzer,  seine  Eigentümlichkeit 
zu  benutzen. 

Welchcistdenndiese?  Wodurch  wirkt  denn 
nun  das  Fortepiano?  Durch  Klang;  das  soll  hier 
heifseu:durcltZusammenstiömeneiuzeluerTöne 
zu  einem  ununterbrochenen  Strome.  So  kann 
deen  das  l'ijiiofoi  tc  im  eigeutlicbeu  Verstände 
und  dem  Wesen  nach  werden,  was  es  bis  jetzt 
cur  formell,  wegen  seines  quantitativen  Tou- 
rcichlhums  genannt  wurde,  der  Repräsentant 
des  Orchesters,  Seine  einzelnen  Töne  inüaseu 
untergehen.  Akkorde  sind  seine  Töne  und 
seine  Mclodieu  sind  Harmonienströme.  —  Aber 
soll  so  nicht  jede  großartige  Musik  sein?  Iat 
so  nicht  Bach,  Händel  und  Palästrina  und  Beet- 
hoven iu  ihren  grofsen  Werken? 

Soweit  sind  wir  aber  durchaus  noch  nicht 
im  Fache  der  Klaviermusik.  Die  Komponisten 
mögen  unter  sich  ausmachen,  was  ihnen  noch 
fehlt.  Was  hat  der  Spieler  zu  thun,  um 
•ich  in  den  Besitz  seines  Instrumentes  za 
setzen? 

Das  erste  Studium  des  Musikers  sei  Ton. 

Wer  dieses,  auch  auf  dem  Fortepiano,  ver- 
nachlässigt, kann  nie  Anspruch  auf  den  Na- 
meu  eiues  guten  Spieler«  machen.   Es  ist  das 
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erste  und  wichlig«tp,  beinahe  auch  das  schwie- 
rigste Stadium  des  Künstler«. 

Von  einem  solchen  —  wenn  er  nämlich 
dieses  Namen«  würdig  sein  sojl  —  verlange  ich, 
dals  er  jeden  Ton  auf  seinem  Instrumente  in 
•einer  Gewalt  hat,  dafs  er  im  Voraus  mit  Si- 
cherheit bestimmen  kann,  wie  er  «ich  gestalten 
wird.  Diese  Foderung  ist  nur  erfüllbar  nach 
Janger  Uebung  und  bei  zweckmässiger  Beach- 
tung aller  EigenthümKcbkeilen  im  Hau  der 
Hände,  der  Finger  und  des  Instrumente«. 

Sichere  Regeln  gehen  begreiflicher  Weis« 
nur  so  weit,  als  der  Bau  aller  Hände  und  In- 
strumente mit  einander  übereinstimmen,  Sc*- 
weit  sind  diese  Regeln  Gebote  der  Notwen- 
digkeit, aus  der  Natur  des  Gliedes  oder  Instru- 
mentes hervorgegangen.  Aber  weiter  gieht  es 
keine  Regelt».  Alles  Uebrige  ist  individuell 
lind  kann  als  solches  nicht  unter  allgemeine 
Gesellte  gebracht,  nicht  als  allgemeine  Regel 
ausgesprochen  werden,  — 

.  Der  anatomische  Bau  der  Hände  lehrt  uns 
diejenige  Finger-  und  Händehaltung,  welche 
aus  der  Bachschen  Schule  hervorgegangen  und 
bis  jetzt  —  wenigstens  theoretisch  —  die  herr- 
schende ist,  als  die  naturgemäfseste  kennen. 
Diese  sind  ihre  Grundsätze. 

■ 

Der  ganze  Körper,  namentlich  Arme, 
Hau  de  und  Finger  des  Spielers  müssen  in  eb- 
ner solchen  Haltung  sein,  dafs  «ie  sich  auf  das 
Leichteste  und  Sicherste  bewegeu  und  jede  Taste 
des  Instruments  beherrschen  können.  Die 
Mitte  der  Tastatur  sei  der  Mittelpunkt,  vor 
Welchem  der  Spieler  sitzt.  Der  Lei It  muß  ge- 
rade aufgerichtet  und  frei  sein.  Jede  andere 
I^age  erschwert  das  Alüeinhalen  und  ist  da- 
durch .  uicht  hl os  der  Gesundheit  schädlich, 
sondern  erschwert  und  verhindert  auch  die 
ruhige  Haltung  des  Körpers,  ohne  welche  eine 
leichte  und  gleichmäßige  Thätigkeit  desselben 
nicht  denkbar  ist. 

Die  Arme  müssen  ursprünglich  diejenige 
Lage  haben,  welche  sie  einnehmen,  wenn  sie 
am  Körper  frei  und  ungezwungen  herabhän- 
gen. Dies  ist  unoh  dem  Bau  der  Muskeln  und 
nach  der  Einrichtung  der  Gelenke  und  Sch- 
nell ilre  bequemste,  leichteste,  ruhigste  und 


unermrüJcudste  Haltung.  Jede  Andere  ist  mehr 
oder  weniger  unnatürlich,  beschwerlich  und 
ermüdend»  Aus  dieser  ursprünglichen  Lago 
werden  die  Arme  so  weit  vorgerückt,  dafs  die 
innere  Beugung  des  Ellbogeugelenkcs  mit 
der  vordem  Fläche  des  Körpers  ungeläbe  in 
eine  Linie  tritt.  Iu  dieser  Haltung  sind  die 
Arme,  die  nun  ;die  Tastatur  Jerreicben  (da- 
durch bestimmt  sich  zugleich  die  Entfernung 
des  Spielers  vom  Instrumente)  weder  zu  aus— 
gestreckt  und  der  Ermüdung  ausgesetzt,  noch 
ist  der  Körper  zu  nahe  gerückt  und  der  freien 
Armbewegung  hinderlich.  Der  Sitz  des  Spie- 
lers sei  so  hoch,  dafs  die  Arme  vom  Ellbogen 
ab  bis  zur  Hand  sich  ein  wenig,  etwa  einet) 
halben  Zoll,  senken.  Diese  Haltung  ist  dem 
Blutlauf  die  günstigste  und  durch  sie  wird  die 
Ruhe,  Sicherheit,  Fertigkeit  und  Ausdauer  der 
Hände  und  Fingerbewegung  bedingt. 

Der  Natur  folgen  —  das  war  der  bisher 
leitende  Grundsatz}  er  ist  es  auch  für  die  Fin- 
ger,  Wenn  man  die  Hand  iu  ihre  ursprüng- 
liche ruhende  Lage  fallen  läßt,  so  bemerkt 
man,  dafs  die  Finger  eine  etwas  gekrümmte 
Lage  annehmen.    Dieses  ist  die,  allen  Spielern 
aus   oben    erwähnten  Gründen  zuträglichste 
Lage.   Allein  hier  zeigt  sich  schon  eine  er- 
hebliche Spur- dessen ,  wai  oben  von  der  Un- 
zulänglichkeit der  Rrgclu  gesagt  ßt,  sobald 
diese  mehr,  als  die  allgemeinsten  Bestimmun- 
gen aussprechen  sollen.    Der  Grad  der  Krüm- 
mung nämlich  läßt  sich  allgemein  nicht  be- 
stimmen.  Jeder  Spieler  muß  die  Eigeniliüin- 
lichkeit  des  Baues  seiner  Hände  beachten  und 
diejenige  Beugung  aussuchet],  welche  für  sie 
die  angemessenste  i»t ,    das   heißt  diejenige, 
Welche  sie  im  Stande  der  Ruhe  von  «elb»t  an- 
nehmen.   Diejenigen  Lehrer  (C.  F.  E.  Bach 
und  Türk)  welche  sich  zu  der  obigen  Natur- 
gemäßheit bekennen  und  gleichwohl  von  al- 
len Schülern  streng  dieselbe  Fingerhalli»ng  be- 
gehren, handeln  inkonsequent  und  treten  der 
Natur  uicht  weniger  entgegen,  al»  die(ältern)fran-r 
zösischen  Spieler,  welche  die  Fulger  .aus,  sanften 
Bogen  in  steile  Pflöcke  umzuwandeln  trachteten. 

Dies  sind  die  Vorrichtungen  zum  Spie- 
len.  Nun  erst  kommcu  die  Gesetze  über  oi«j 


Tonhervorbringong  —  für  jetzt  nur  Andeu- 
tungen. 

Der  Ton  wird  auf  dem  Pianoforte  dadurch 
hervorgebracht,  dafs  man  mittels  der  Taste* 
Hämmer  in  Bu-wegung  setzt  und  an  die  Sai- 
ten schlagen  lilat.  Je  besser  das  Instrument 
ist,  desto  leicht  beweglicher  mufs  diese  Ma-* 
achiuerie,  namentlich  im  Hämmerwerke  »ein> 
Niemals  ist  sie  aber  so  fest,  dafs  nicht  eine 
geringe  Veränderung  in  der  Bewegung  der 
Taste  sich  auf  das  Hämmerwerk  und  dadurch 
auf  den  Ton  selbst  fortpflanzte.  Das  erste 
Augenmerk  des  Spielers  mufs  daher  eine  rieh* 
tige  uud  gleichmärsige  Bewegung  dee  Ham- 
merwerks sein  —  nur  durch  richtigen  An* 
Schlag  der  Tasten  erreichbar. 

Der  Anschlag  crlolge  in  perpendikutäret 
Richtung;  nur  dann  wird  sich  der  Hammer 
in  gleicher  Richtung  nach  der  Seite  bewegen. 
Wenn  Taste  und  Hammer  nicht  in  dieser, 
sondern  in  einer  schiefen  Richtung  bewegt 
werden,  so  wird,  wie  die  Mechanik  lehrt,  durch 
die  Bewegung  in  schiefer  Linie  die  Reibung 
Vermehrt  und  die  Kraft  des  Anschlages  ge- 
brochen ,  die  Saite  wird  ungleichmäßig  be- 
rührt, Wol  gar  au  andre  Saiten  angeschlagen, 
und  der  Ton,  sogar  nach  gerade  das  Instru- 
ment, verdorben. 

Der  Anschlag  erfolge  nicht  zu  geschwind, 
nicht  zu  langsam,  nicht  zu  stark,  nicht  zu 
schwach.  Im  erstem  Falle  wird  der  Gegen- 
druck ,  den  der  Hammer  durch  sein  Gewicht 
leistet,  aufgehoben  und  der  Hammer  ohne  Hal- 
tung und  Sicherheit  nach  der  Seite  geschleu- 
dert. Im  letztem  Falle  wird  der  Hammer  die 
Saite  nicht,  oder  unsicher,  schwach  oder  ZU 
«pät  erreichen.  Begreiflicherweise  kann  das 
Maafi  des  Druckes  schon  deshalb  nicht  allge->- 
mein  bestimmt  werden,  weil  die  Instrumente 
bu  verschieden  sind,  als  dafs  eine  solche  all- 
gemeine Bestimmung  in  der  Anwendung  auf 
jedes  Instrument  passen  würde.  Der  Spieler 
mufs  sein  Iustrument  von  seinem  leisesten  An- 
sprechen bis  zur  giöfsten  Stärke  durchprobirt 
und  in  seine  Gewalt  bekommen  haben.  Er 
mnfs  vtoraus  bestimmen  können,  wie  stark  je- 
der Ton  ansprechen  wird.  Er  mufs  die  gröfste 


Energie  anwenden  können,  ohne  dafs  der  To» 
klirrt  oder  klappt,  er  mufs  das  leiseste  Piene 
Iiervorlockert ,  ohne  dafs  ein  Ton  undeutlich 
«vörde,  zitterte,  näselte  oder  gar  ausbliebe. 
Wer  alle  seine  Töne  in  beiden  Händen  und 
mit  allen  Fingern  so  in  der  Gewalt  hat,  der 
hat  einen  richtigen  Ton. 

Aber  noch  immer  fehlen  die"  Modifika- 
tionen, welche,  wie  die  Farbe  dem  Bilde,  dem 
Tone  individuelles  Leben  jind  Karakter  ver- 
leiben. Es  ist  hier  von  den  Manieren  der 
Tongebung  die  Rede« 

Die  Töne  des  Fortepiano  sollen  die  ande- 
rer Instrumente,  wol  gar  die  der  Singstimme 
Teprasentiren.   Einer  der  vorzüglichsten  Reize 
dieser  letztern,  der  Bogen-  und  Blasinstru- 
mente, ist  die  Tonverbindung  oder  Tonver- 
schmelzung, mittels  deren  ein  Ton  so  sanft, 
so  leicht  in  den  andern  übergeht,  zum  andern 
Tone  wird,  dafs  man  kaum  eine  bestimmte 
Gränze  anzugeben  vermag»    Es  ist  dies,  um 
einen  fremden  Gegenstand  zum  Vergleiche  zu 
benutzen,  derselbe  Reiz,  den  das  Ineinander- 
Verschwinimen  der  Regentogen-  (prismati- 
schen) Farben  gewährt    Eine  reelle  Tonver- 
bindung auf  Tasteninstrumenten  ist  unmöglich, 
da  jeder  Ton  durch  ein  abgesondertes  Werk- 
zeug (Saite  oder  Pfeife)  hervorgebracht  wird. 
Aber,  die  Täuschung  kann  weit  gelrieben  wer- 
den und  viel  ersetzen.   Ich  bringe  den  Schein 
einer  Tonverbindung  hervor,  wenn  ich  den 
zweiten  Ton  anschlage,  ehe  der  erste  verklun- 
gen ist.    Das  Augenmerk  eines  guten  Spielen 
mufs  dabei  sein,  dafs  der  zweite  Ton  ungefähr 
in  derselben  3tärke  angeschlagen  wird,  welche 
der  erste  hat,  wenn  der  zweite  eintritt;  fer- 
ner dafs  der  erste  verschwindet,  sobald  der 
zweite  vollkommen  fest  und  deullirh  gehört 
wird  —  aber  auch  nicht  früher.   Jedo  mög- 
liche Abweichung  von  diesen  Gesetzen  unter- 
bricht den  Toozusammenhang.   Je  schwächer 
der  zweite  Ton  nachfolgt,  desto  zarter  wird 
das  Verschmelzen  »—  die  Beobachtung  obiger 
Regetn  vorausgesetzt. 

Die  entgegengesetzte  Spielart  ist  das  StoTsenu 
Ganze  Gänge  müssen  pianissimo  und  fortia— 
timo  ganz  gleichmäßig,  crescendo  und  decrea- 
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«endo  bald  «Ar  kur*  (')  baW  Weniger  (•)  ge- 
"atofseo  werdenr  In  ihoen  müssen  wieder  ge- 
wisse  Öe  «weite,  dritte  n.  s.  w*)  Tone  mehr 
oder  weniger  durch  tenulo  oder  forte  gehoben, 
werden,  ohne  dafs  die  übrigen  an  Gleichheit 
verlieren.    Dann  ist  diese  Manier  erschöpft, 

Die  hundertfältig  verschiedene  Mischung; 
beider  Manieren  (auf  den  Saiteninstrumenten 
Stricharfen  genannt)  ist  ein  zum  geschmack- 
vollen Spiel  unentbehrliches  und  von  den  Pia- 
Bisten  bis  jetzt  au  wenig  benutzte*  Vortragt- 
saittel. 

Davon  und  von  der  Tonbebung  künftig. 

N, 


IT.  Reoensionen. 

Neue,  vollständige  Guitarren  -  Schule  von 
Karl  Blum.  Erster  Theil,  praktisch«» 
Inhalts.  Zweiter  Theil,  theoretischen  In- 
halts. Berlin,  hei  Schlesinger. 
Wer  diesen  Titel  lies't,  wird  meinen, 
Herr  B.  müsse  hier  etwas  gan»  Neues  gelie- 
fert haben,  Ja  er  seinen  Schülern  zuerst  die 
Praxis,  dann  die  Theorie  beibringen  wolle. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Der  erste  Theil  schliefst 
die  eigentliche  Schule  in  sich,  allgemeine  mu- 
sikalische Vorkenntnisse  enthaltend  u.  s.  w., 
der  «weite:  Lieder  und  Hebungen.  Es  mufs 
hier  ein  starkes  Versehen  vorgefallen  sein.  — 
In  einer  Vorrede  sagt  Herr  Blum,  »ein  Werk 
*  sei  vorzugsweise  für  diejenigen  bestimmt,  de- 
nen ein  gnter  Lehrer  fehle.  Aber  damit  stimmt 
die  Reihenfolge  des  ersten  Theils  nicht  recht 
oberem,  so  wie  andrerseits  die  Erklärungen 
musikalischer  Ausdrücke,  lter  Abschnitt.  All- 
gemeine Musiklehre.  Erklärung  der  Noten, 
ihres  Werthee  u.  s.  w.  Hier  lesen  wir  fol- 
gende Auseinandersetzung  (man  halte  nur  da- 
bei die  Grundidee  fest:  ein  Anfänger  ohne 
Lehrer  —  denn  der  Lehrer  wird  schon  alle» 
nach  der  Ordnung  bervorsuchen  j  thut  er  e» 
liefet  von  selbst,  so  zwingt  ihn  dar  Schuler 
-durch  Fragen  über  Patsch-  oder  Niehtverstan— 
denes  dazu)  „Je  nachdem  die  Belegung  man- 
nigfaltig gesetzter  Noten  eine  gewisse  Verschie- 


denheit dem  Gehöre  vorbringen,  in  solchem; 
Maafse  ändert  sich  der  sogenannte  Einschnitte 
welcher  regelmässig,  wenn  ich  mich  bildlich 
sjusdrücken  darf,  in  gewissen  Entfernungen, 
geschieht,  und  den  man  Takt  nennt.  Man  sag* 
daher,  dies  oder  jenes  Tonatück  enthält  diese 
oder  jene  Taktart."  Wie  soll  das  ein  Anfän- 
ger verstehen?  $.  6  dieses-  ersten  Abschnitts 
enthält  die  italienischen  Benennungen  mit  ne- 
benstehender Uebersetzung  (unter  andern :  „Lar- 
gbetto,  weniger  langsam,  aber  sauft  undsebmerz- 
Toll."  Ein  sanfter  und  schmerzvoller  Tod  1) 
Damit  hätte  der  erste  Theil  schliefsen  sollen, 
nachdem  dar  Schüler  ein  paar  Dutzend  Ton- 
leitern gespielt  hat,  und  nun  au  gr$fserq  He- 
bungen reif  ist.  Hier  hilft  es  noch  nichts. 
2ter  Abschnitt.  Stimmung  der  Guitarre  und 
ihr  Verhältuifs  zum  Pianoforte.  Die  hier  an- 
gegebene Art,  eine  Guitarre  rein  zu  stimmen, 
scheint  mir  ganz  zweckmäfsig;  aber  es  finden 
sich  bereits  Worte  wie:  Terz,  Qusrte  u.  s.  W. 
nachdem  des  Ausdrucks  Intervall  noch  nicht 
im  entferntesten  gedacht  ist.  Was  soll  der 
Schüler  nun  thun?  Suchen,  wo  er  etwas  über 
Intervalle  findet."  Freilich  wird  er  es  finden, 
nämlich  sieben  Abschnitte  später  —  aber  das 
ist  ja  eben  das  Karakteris  tische  der  Schule,  daft 
aie  ohne  zu  suchen  finden  läfst;  sonst  thut  ein 
musikalisches  Lexikon  dieselben  Dienste.  Ster 
Abschnitt.  Erklärung  der  verschiedenen  La- 
gen (Positionen).  4ter  Abschnitt.  Die  Hal- 
tung der  Guitarre  betreffend.  5ter  Abschnitt. 
Fremde'  Benennung  der  .verschiedenen  Theile 
der  Guitarre.  Hier  erblickt  man  eine  genau« 
Abbildung  —  aber  sie  kommt  zu  spät.  Der 
fünfte  Abschnitt  hätte  billiger  Weise  vor  den 
dritten  und  vierten  stehen  sollen,  um  diese  ver- 
stehen zu  kSunen.  Sehr  zweckmäfsig  ist  die 
beigefügte  französische  Nomenklatur  der  deut- 
schen Ausdrücke.  Im  sechsten  Abschnitte  wird 
gelehrt,  wie  man  dem  Instrumente  den  mög- 
lichst besten  Tou  abgewinnt,  mit  hinzugefügten 
Notenbeispielen,  aber  erat  im  siebenten  kommt, 
was:  dem- «sechsten  hätte  vorangehen  müssen; 
j^Von  'der'  Bezeichnung  der  Finger  an d  Sahen/' 
Bevor  der  Schüler  lernt,  wie  er  gut  spielen 
.  soll,  mufs  er  doch  wissen,  wie  er  überhaupt' 
.    .  ..       *        ■  %         :    .  ..{ 
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•piclcn  soll.  Nun  folgt  die  Lehre  'roh  den' 
Intervallen,  hierauf  die  verschiedenen  Skalen 
mit  kleinen  UebungMtücken  in  der  dazu  ge- 
hörigen Tonart.  Diesen  achliefst  sich  vom 
12ten  Abschnitte  folgende«  an:  Von  den  Ver- 
zierungen und  Vorsehlägen  in  der  Musik:  der 


«lebende  Vorscblag^fegder  doppelte  Vor- 

"  .All 
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$chlagj:£:^i=^(<lie3e  Benennungen  habe  ich 

bis  jetzt  noch  nicht  geksnnt)  der  Doppelschlag, 
die  gebundenen  und  geschii denen  Noten  (bätle 
vor  den  Vorschlägen  stehen  solle»)  der  Triller. 
Die  Ausführung  soll  nach  Herrn  Blum1«  Idee 
etwa  folgende  sein  :  '  


Ich  dächte,  der  Nacbschlag  d  e  gehört  noch 
«am  vorhergehenden  Takte!  Druckfehler  ist 
es  nicht,  denn  gleich  darauf  finden  wir  bei  ei- 
nem ausgeschriebenen  Triller  in  A-dur  die- 
selbe Eintheilung.  —  Die  Schule  ist  vollstän- 
dig, und  ein  geschickter  Lehrer  wird  sie  mit 
geringen  Abänderungen  brauchen  können,  wenn 
er  anders  überhaupt  eine  braucht.  Aber  zum 
Selbstunterricht  will  ich  sie  niemanden  em- 
pfehlen. Auffallend  nachlässig  ist  der  Styl, 
worin  das  Ganze  abgefafst  ist;  gerade  von  Hrn. 
Blum,  der  als  Ueberaetzcr  und  Dichter  riihm- 
lirhst  bekaunt  ist,  hätte  man  auch  hierin  et- 
wa«-Ausgezeichnete!  ■  erwarten  aollen.  >Der 
zweite  Theil  ist  durchgängig  brauchbar.  Gui- 
tarrenspicleru  aber,  die  an  Kompositionen  für 
ihr  Instrument  höhere  Ansprüche  machen,  em- 
pfehle ich  die  in  dieser  Hinsicht  vortrefflichen 
Exercice«  des  Musikdirektor»  Präger  in  Leipzig, 


i  A 


Introduction  et  Rondeau  pour  le  Piano  par 
Schuberth.  Oe.4.  Mainz  bei  B.  Schotts 
■  Söhnen.  Fr.  48  Xr. 
■■■■  Diese  Komposition  ist  so  leer  an  Gutem 
und  -roll  Ton  Fehlern,  dals  man  nicht  begreift, 
«ie  die  durch  trefflieben  Verlag  so  rühmlich 
Tu  gezeichnete  Schotfache  Handlung  ihre  Firma 


dazu  hat  hergeben  können.  Wäre  irgendwo 
ein  Zug  von  Talent  zu  entdecken»  so  möchte 
man  den  Mangel  der  Schule,  selbst  grammati- 
scher Richtigkeit,  noch  erlragen  und  es  loh- 
nend finden,  den  Komponisten  darüber  turechl' 
zu  weisen.  So  aber  verdient  sein  Werk  kein 
weiteres  Eingehen  und  ist  wohl  nur  darum 
zur  Beurthciluug  gebracht,  dafs  man  Verleger 
und  Publikum  vor  gleicher  Leichtfertigkeit 
warne. 

Warum  senden  aber  so  achtbare  Hand- 
lungen dergleichen  zur  Beurtheiluug  ein?  Nicht 
alles,  was  ihnen  aus  ruerkantilischen  Gründen 
annehmlich  sein  mag,  befindet  «ich  dein  kriti- 
schen Auge  gegenüber  wohl.  Sie  sollten  nup 
gute  Artikel  darbieten.  B. 


Ouvertüre  de  l'opera  Almahide  de  G.  F. 

Handel,  arrangee  a  4  maitis  pourle  Pite 

par  Cli.  H.  Bank.    No.  1. 

Mainz  bei  B.  Schotts  S.  Tr.  36  Xr. 

Largo  C-dur,  Fuga  |,  Largo  C,  Alle- 
gro  V— Händel — Rink  als  Arrangeur  —  allen 
Respekt!  Was  weiter?  —  lulerdum  dorm i tat 
hon us  Horncrus. 

Ueherhaupt  scheinen  Verleger  und  Heraus- 
geber sich  in  den  letztern  Jahren  mit  den  Aus- 
gaben Händelsciicr  und  anderer  alter  Kompo- 
sitionen oft  zu  übereilen.  ■  Niemand  kann  mehr 
von  der  Herrlichkeit  lländelscher  Meisterwerke? 
fiberzeugt  sein,  als  Ref.  Aber  gewifs  ist  nicht 
die  ganze  grofse  Menge  «einer  Kompositionen 
geeignet,  sieb  in  unsern  Tagen  Geltung  zu 
verschaffen.  So  existiren  z.  B.  Opernarien  von 
ihm,  (deren  die  Zeitung  sebon  zwei  mitgetbeilt 
hat)  die  in  unverringerter Schönheitund Frische 
allen  Zeiten  angehören  werden  —  aber  auch 
andere,  die  man  nicht  mehr  ertrageu  möchte. 
Es  ist  eine  sehr  mifsrerstandene  Verehrung  des 
Namens  Händel,  wenn  man  auch  «eine  Schwä- 
chen wieder  an  das  Licht  hervorsteht;  und  eine" 
«olche  Schwache  ist  auch  die  vorliegende  Ou- 
vertüre. 

Der  Schade  beschränkt  sich  bei  solchen 
Fehlgriffen  nicht  auf  Einbufse  des  Verleger«, 
Wichtiger  ist  <  die  Erregung  und  Verstärkung 
eines  Vorurtheils  gegen  alte  Musik  überhaupt, 
und  damit  die  Unterdrückung  solcher  allen 
Werke,  die  der  Aufbewahrung  würdiger  wä- 
ren. Man  (teilt  sich  kaum  vor,  welche  Schatze 
unbenutzt  bleiben,  während  Schlacken  über 
Schlackeil  zu  Lichre  gehoben  werden. 

B  e  f  i  c  h  t  i  g  u  n  g. 
Herr  Chordirektor  F.  D.  Häser,  Kom- 
ponist des  in  Ho.  34  d.  Ztg.  beurl heilten  Re- 
quiem ,  macht  uns  hemerkTich,  daf«  «eine  ge- 
nannte Komposition  nicht  ohne  Terz,  sondern 
mit  vollem  Dreiklaug  scbliefsc.  v  D,  R. 
■  ■   


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  loa  Verlage  der  Schles  ing  er  sehen  Biich- 
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3um  Smmütyiöm  unb  jur  ttiufifattfc&en  Satins. 


No.  10. 


©en  9.  September  i8aS. 


Sirccarif^c  Vtijeigtti. 

fcratnatifcfje    8B  e  r  f  «, 
überfefjt  un»  trUouti 

t>on 

3o5att»  «Bflbelm  Otto  «enba. 

19  ©  d  II  b  C. 

©«t  ganirSBerf  ■*  nun  fertig,  unb  toirb  ben 
qjra'numeranten  abgclicfcrf.  3)on  nun  an  tft  ber 
$rei*  »er  19  ßa^oe  auf  ©rucfpapier  in  i .11  *:.!.• 
formal  5  ( i  &  f.  Stbaler,  auf  S4ir«ibpapier  »n  Oita» 
10  £blr.  ib  ©r.  \i  <b  f. 

©iefellebcrfeBung  i*  für  bat  größere  «Dubtifum 
beflimmt.  öle  ifl  bemnacb  aufjcrorbentlKb  treu, 
ju^leict  fUcfjcn»  unb  ofeue  3">-"'  1  lreu  giebt  flc 
btc  >3i(Dcr  be*  Original*,  ben  läuiCrucf  »r«  Aeban« 
ten«  unb  ber  (SmpftnbungeJi,  felbfl  »tc  Worte  Sbgfc> 
fpeare'e  rpteber,  nenn  eie  beutfebe  Spracbe  et  er> 
JUubt.  3brer  Seftimmung  qtmii  iß  ftc  allgemein 
bcntinblteb,  eben  fo  oirflJntlid)  ol*  ba«  Original, 
obgleich  f!e  nur  wenige  SBerfe  mebr  ol»  ba«  Original 
bat,  fafi  Immer  mit  einer  (angin  Splbe  ben  fünf« 
folgen  Jamben  fcb.mii,  unb  reimt,  reo  Sbafefpeare 

l°ßelc  entfernt  ben  SJerib  anberer  Utberfejiungtn 
tu  pet  rennen,  weit  entfernt  ju  bebaute»,  0a&  birfe 
Ueber{e$uiiq  gar  feine  finget  babr,  barf  l<b  oeeb 
»irftciern  «acb  iorgfJltigßer  9Jera.l.icbuiig  an:  be« 
Original/  bat  Jebe  aubere  Ueberienung ,  cte  befle 
ml;  abgenommen,  au<t  Dingel  babe,  roelcbf« 
nacbjureeilen  icb  bereit  bin,  nunu  eine  paribeufcbe 
ober  .unbillige  Jtrint  bat  ©tnba'fcbe  Nnteruebmeii 
«nfeinben  foUie.  Jeip»ig  Im  »ugutt  iQJi. 

Georg  3  0  a  cb  i  m  ©  6  f  4)  r.n. 


3n  ber  Ditermefje  tßaö  flnb  folgtnbe  empfeb* 
(ungiroenbe  neue  fSerte  unb  neue  Auflagen  crf4>ic/ 
nen,  unb  in  allen  <5«*ban»lungen,  (,»n  ©eriin  in 
»er  I  .  Ingerf<*en  S5«*'  un»  ÜRuftfbanblung) 
tu  baben  : 

©ebleb«  »on  ©r.  Karl  ©iebinfelb  mit  einem 
Xiulfupfer.  S10«'1«  »erbefferte  unb  bermegrt« 
«uflage.   ao  q©r.  (2g  Sgr.) 

«loefeniine,  (trinnirungeu  ou«  bem  fctben  ein«« 
jungen  ©etjt;i*en     Sßon   fitiebr.  Straug. 
ir.  ftbl.  fünfte  Äufl.  16  g«r.  (ao  Sgr.) 
—        -  3f-  5tb'-  »ntif  »  Sblr. 

Cbronologiftber  abrif  »  er  Weltgef  cbiebit 
für  »en  jagenbunterriebi.  SJon  $r.  Jtobl* 
rauf«  aM-  fett**«**  8- 8©r.  (w-Sgr.) 


3>raf tlfcbei  SecbenbuA  ft5r  erementar,  un» 
b6b<r«  9ürgerfcbulen.  T^"  H  ^Diefierrocgf 
SMrefior  Oei  ÖcbuUebrer«  Öeminariu»  m<9reur*f 
un»  Jfreufer,  «ebrer  in  Ülberfelb.  «rite* 
Qebungebucb,  7  @gr. 

Sit  6eu t ( cb  e  © ef ebieb  1  *  fär  ocbulen  bearbtii 
(et.  SBon  ^r.  Aoblraufcb'  gr.  ß.  ite  SlbibL 
f  lebe  nie  .lud.  16  gWr  (so  0gr.) 

Jim  (ifebe  33  0  r  i  cb  r  1  f  te  n  gefebrieben  eonXbo» 
m  a  (  Z  0  m  1 1  n  < .  Y c  11  b 0 n .  F.  I  .udy  «culp.  in 
Elberfeld.    1  £blr. 

ercbulrOorfcbriflrn  gefebrieben  un»  geflocbeu 
eon  ftrtcbriä  tubn.  ige»  i^eft.  so.  gQr. 
(25  6gr.) 

9t  Itter  3.  ©r.  un»  ?rofeffor  »er  fatbol.  Sbeologl* 
in  Senn,  £an»bucb  ber  Hirebcnge« 
f  eb  i  <t  1  e.  «rfler  »an»,  gr.  8-  »  ZVr.  "  g»r. 
(t  ib'r.  »5  tägr ) 

9fiuct$'nbbucb  fiirSteifenbe  am^beine, 
tnibalteno  m  c  ^Racbnxifungen  ade*  8eben^n>er< 
Iben  im  Qtbtete  tiefe»  Strom«  oc-n  »ir  Quelle 
bl«  jur  SJfunbung.  36t  «nggebruefte  Seiten. 
«Dfit  a  5biri<ben.   1  Xblr. 

SJtebuciwnf  <  £jbellt  in  Vreufi.  <r0ur(.  fimmttieber 
im  gemobntlcben  i>jnbe(«o<rr«br  oorfornmenfteti 
fremoen  «Kunjforten.  fBebuf«  SBerecbnung  e«c 
©e(bfel<6temoel  Steuer.  4  g<9r.   (5  ©gr.) 

«Iberfel»,  »en  1.  3ulp  iSib. 

Böfibler  febe  SSerlag» «Sucbbanblung. 


■  n $4 | g 1 1 
ftefonberi  für  bie  »cfieer  oon  2a«  €afa  Zagebue> 
Iber  Napoleon  «  {eben  ic. 
Ä,  a  p  0  l  e  0  n 
auf  bem  Sellercpbon. 
9Jacb  »cm  Q3ericbie  bc«  Sapitaint  SRaittan» 

0UI 

bem  gngUfäen  überftQt  un»  a(«  ?Aacl>trag  {u  »eai 
£agebu(be  bes  Qrafen  U*  üafc«  b»au*gegcben 
oon  » 
20.  81.  1 1  n  tau. 
SRit  einer  Sbarte  »er  $infabttcn  be<  J;jfcn« 
oon  ffioebefort. 
Ift  fo  eben  bei  ber  ürnolbifeben  ©aebbanblung  in 
©reiben  unb  «eipjig  erfebienen  uei»  in  allen  #ucb» 
banblungen   (in   IBtrlin   in   »er  Säteflngerfcbc* 
VUiii   unb  3Xuftfban»lnng)  (gr.  8.  bre 4»  j  für 
16  Ar.  ju  befommen. 

©itfe«  fSueb  iH  uuflreitig  «in  b&cbft  miebtiger 
{Beitrag  |ur  Sciigefcbiebie,  ber  niebt  nur  viel«  bt> 
reit«  befannie  UrafH»»«  »ureb  glaubreurBige»  3«ug« 
ntf  belrattiit/ ,  fonbtrn  au<b  wci  9teue«  mittbcOf 
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unb  nd>  b«r*  wJJfl*  »nb  oetpant)e.|fo>e  JDarfW* 
Um*  au  «j  eignet. 

<öon 

8a«  Cafe«  tagebueb  über  Sapsleon'«  ?e» 
ben.  <£ine  treu«  Ueberfegung  Dt*  Memorial 
dt  Sc  Helen*,  etc.  in  ia  Thciirn,  nr  8-  brocb. 

flnD  noeb  oolIftdnDu  (tremplare  }U  9  Zi>.r.  iR.  (Hr. 

ft»tr  B2  1/3  «?  r.  UIIO  4  £fieile  9?act  ir  jge  ,.:  1  i.t)-T-, 

fo  wie  elnjelne  ftSnbt  sur  £rgJnjung,  Dur  et  alle  <8ucb» 
banblungen (In Berlin  Durcb  bte  ©cbleflnaerf<b«,i8uebi 
unD  SRuftfbanblung)  tu  Memmen  oon  Der 

fiUnoibifcfjen  ©ucbbanblung  In  ©re«Den 
unb  letp.ig. 

Bef  3.  3.  33o&nc  in  Raffet  fft  erfcblenen, 
un6  in  allen  ^ucfcfK.nDlungen  (in  9er(in  In  Der 
©<vleflngerfc&tn  Q3u*.  unt>  fficuftfbanblung)  4u 
baben: 

©ötrlng  ©.,  «Ipenbtumen.  ©ommtralnia' 
na*  für  18*6-  8  broeb-  (faßel.  $rei«  1  Stfrlr. 
10  ©r.  ob«  ia  i/a  ©gr. 


meu  t  feb  J  11 .1  c  i  tflge  ©ebriften. 
^omtr'«  £elö»ngclJiige,  überfeet  oon  St.  ©.  Weu» 

mann.  Sroet  ©<fnb«   3lia»  unD  C:njTej  gr.  <j, 

Oclinp.  4  Iblr.  ie  ©r.  ober  15  ©gr. 
0.  ©ebiding,  bie  fttfdjioifUr.  a  ibtilt.  a  £6(r. 

4  ©r.  ooer  ,5  ©gr- 
_         _  ©ebllte  (Neine  £r»<fblungen).  1  Ifctr. 

9  ©r.  ober  11  1/4  ©gr.  9fucb  unter  bem  X<tt(: 

©J'inmthcbe  ©cbnfien  oon  (3.  ©ebt  ilng.  SjcDcItc 

©ammlung,  ',.jr  bt«  'jer  Bd.   (Alle  40  ©Jnb« 

40  £&lr„  unD  in  Drr  SÖorautbtjabluna  iblr. 

—  Crfle  ©ammlung  5p  Bince,  flau  50  Ittjlr. 

berabgefegt  35  Xbir  ) 
0.  0.  XromiiQ,  bn'torif.ixromanilfcfce  erja'biungen. 

Smeiier  VonD.    1  IbU. 
fr.  Xaun,  btjtorüa)'  romamifebe  ©emdlbe.  Srücr 

uab  jmeiier  ®anb:  Sa*  Q3cr &ana ti iß ,   3  Jble. 

1  Xblr.  16.  ©r. 
S).  SUurcn,  ber  aPollmarfe.  Swftfpicl  fn  4  Sfufadjcit. 

8.  Belinp.  1  Zblr. 
flnb  fo  eben  crfcbicnrit  bei  ber  Ärnlobifeben  55ueb» 
feanblung  In  Qre«ben  unb  fclpiig  unb  in  allen  an« 
Sern  nambaftrn  ©ucbbanblungen  (in  (p.-tim  in  ber 
©*leflngerfcben  Bu$;  unb  SDtuflfbaiitilung,!  ju  bei 
rommen.   

5GJ.    ©.    53  e  cf  c  r  » 
$a  f  <tft  n  6  u  d> 
I  a  m   g  e  f  e  l  l  i  9  «  n  SB  e  r  g  n  tl  g  t  n 
beraufgrgeben 
pen  SrltDrid;  tfinb  auf  Da*  3«6r  1827. 
Siele  oercbrie  Tiiur  gaben  btn  neuen  'lafjr/ 
gang  biefe»  beliebten  £afa)cnbucbe«  mit  15riirjgen 
auegeftatiet;   bie   Jiicrn   boebgefeierten  ©tfnger: 
»aggeitn,  «angbeln,  0.  Scatibifon,  Xiebge  baben 
feurige  geliefert,  bie  man  ju  Den  iebbtiüen  i^aben 
liblen  rann;  unb  bie  Selidoie  be«  cercroiaien  Carl 


©er  flann  3nbalt  beffebt  na«  bem  Qer|ti«nHT< 
an«  4  £r*4blung.en:  1)  eon  bem  £trau (gebet: 

ba«  Süc9erbicb(firt,  ober  ba«  fcb&ne  <£l«<t«n  »Qu 
flngtburgi  3)  ber  ©raf  Sau;un  oon  %.  {obmann; 
5)  bie  ©rifin  von  ©altfburQ  oon  ä;.  t  jus»  i  4)  Kit« 
lein«  Seben  oon  ^.mu.  !Darauf  folgen  anbert 
profaifdje  31  u  f  1  J  g  « ,  unb  bann  ©ebicbltj 
3)i(b(eri9(eliguten(  (Ebaraben  tc.  oon  Aper, 
©aggefen,  ?.  ^raimaiin,  hart),  ^dmina  oenCbOO* 
(Sloulbc,  (£ontefja,  darl  ^6rfter,  oon  Sougue,  von 
©iibe,  Cramberg,  Jpaug,  3e«n  9<ul,  ".lutni,  Ätnb, 
b.  Stnebcl,  ^ r.  Jtubn,  jfangbein,  §r.  (aun,  0.  U 6b r n, 
%r  {obmann,  s>.  b.  <Wal«burg ,  gr.  o  fBaubifon 
unb  feiner  ©aitin  Soutte,  jtrug  0.  ?{tbba,  flrtbur 
».  9corbflern,  ©Hb.  »an,  oon  eBali»,  ©emier, 
©t  ©(büo,  Ibeopbania,  Xtebge.  5.  ?«aria  0.  8B«e 
b«r,  Cor.  iDebr«,  ^Benraucb,  $ector  g.'UiMcr. 

<Die  Äupf er  f)nb: 
1)  ein  Vortr.it  ber  fouife,  oeremigte  ©attfn  bei 
iDicbier*  0.  «Dtattbifen ,  flij>.  m>n  glcifcbmann,  be« 
gleitet  oon  einem  8fuff<b  äber  fle  orn  Sr.  Xiab. 
ft)  Siebt  btflorifibc  Jtupftr  oon  Sbeefemann  fn  i:m 
bon,  ^{«ifebman,  .<N-inr.  ©ctmibr,  langer  0.  f.  m. 
naeb  {Ramberg.  3)  33i «r  fanbfebafien  oon  grenjel. 

f'ir  £in)c  mit  baiu  geb6riger  «Wuflf  Ünb  oon 
Jr)errn  Stiebe,  X6ntgl.  iWeud.  ©elotinjcr  In  Berlin. 

Ha  Iii  mannigfaltige,  rna«  ba«  Xafdjenbucb 
btefe«  3abr  bringt,  ju^lttd)  febon  if),  fo  Darf  id> 
boffen,  Das  et  auefe  fco*  bie  gilnglge  Aufnahme  ftne 
btn  wirb,  Die  tbm  buber  immer  ju  Xbttl  gernon 
Den  ift. 

«tlpiig,  im  9t uguff  1&J6.   

9.  3  ©tfebtn. 

C3"  Berlin  fn  ber  ©äleiliigerfc&en  Bad;,  an» 
SJiiflfbanblunij  ju  baben.) 


fit       r  1  f  e  n  b  e 


ffl  in  allen  lBud»banb(uugeii  (in  Berlin  fn  . 
@d;l(flnger[cben  «Bucb«  unc  ü5fuflfbanblnng)|a baben. 
Uterrmdrbtgrtittn 
Dre«Den»  unD  Der  UmgrgenD. 
Sin  Xafcbcnbueb  für  Srembe,  n«a>  ffl.  8.  finban'«) 
SBerre:  „£re«Den  unD  Die  Umgcgenb"  bearbeitet 
unb  mit  einer  neuen  $ef<treibung  Der  roijfenfcbaf!» 
lieben  unb  arnflif cfien  ©ammlungen  oermebri. 
9tebfl  einem  neuen  «JJlane  Der  ©taDt.  18:6. 
ia.  ©ellnp.  geb.  iß  0r  oDer  so  ©gr.  ' 
3>re»Den  unb  tcipjig,  im  üugufi  iftaG. 

<2(rno(Difcb(  $ucbb*nDIang. 


Öfaru  ».  W«ber;  bie  gortfegung  oon  Ionfünfj|er#  febung  in  4  Qanben  mii«ilbniffen  unb  einer  «barte. 
«tben,  mui  iur  Die  vielen  «erebrer  De«  gr«fieit  |u  Dem  Jugerfe  mobifeiUn  »Deeif«  oon  1  IA  »blr! 
Componiilen  oon  auierorD(nilitt>em  fflertb«  feon.         «Der  3  8«.  «&•  fir  Da«  ©anj«.  J5  *',r' 


9oh  Dem  berannten  un»  bcrubmien  23erfe: 

©  e  f  cb  I  eb  t  t 
_  ber 
IDItbtrgeburt  ®rfea>enl«nb«i 

1740  b  i «  1814, 
oon 

3.  5.  ^.  !.  <J>ougntoftf«, 
erftbeini  in  unterjeidjneier  Bucbbanblung  cinenenr, 
oon  dbr.  9tiemeper  bearbeleete,  gebfegene  U.ber. 
fer>ung  In  * 
ju  Dem  i. 
•Der  3  S<- 


Digitized  by  Google 


tn  Cio  ®«(fn  Öl«  «cbfeflne 
flerfebe  Cui'  unb  *Kufiftjan&r[uria.  ncbmcn  ©t* 
ßttlungtn  barauf  tn,  unb  roerben  ooUfirjnbigt  SCn« 
teta.cn  unb  eine  Shobe  tcr  Ucbcrfenung,  melcbe  tu« 
olncb  "l)robc  bef  ©ruefe»  ans  Jcrmatc»  ijl,  au»gt» 
geben.  ©a«  »ftt  ©anbeten  tr|<b«int  bi«  i.  [&» 
«raber  b.  3. 

(BuäfcanMonft  von  5arl  tPrugo«nia  nn, 
in  «albcrfUbt. 


ttcu?  «Betrifft*  fär  Gbtmiftr,  tt 
onb  ©tfunbbrunntntrlnftr, 


«er|f< 


ü  J,  St  21  etruoe, 
über   bie  fta&bilbung   ber   n  a  t  3  r  1 1  i>  c  11 

i^eiiiiuellen; 
ncb(c  praftifeten  ©frb.Ki><Linj.<n  mcljrerer  Berste  iü&er 
DU  «BirrjamMt  ber  in  ber  ©iruue'icten  ttnjt«(t 
Mntttcft  bar.-,efteQ<en  TOineraiwifTer. 
Sraeite«  £>Mt  mit  einem  Kupfer, 
brexfc.  ilblr.3@r.  ober  io€gr. 

©a«  «rfU  £ie(t  trfdiittf  int  3at)rt  1824  unb 
fogci  ai  Cr.  ober  a6  ift  ö,ir. 

SKiee  fjnb  Dur4>  jüe  nabm&arte  ®u>lbanb(iiiu 

Bt  (in  ©eriin  Ourcb  •  it  2  t>  rfeitgcrjcbe  ©uet»  un» 
ufl(banciunj)  |u  bcfommcit. 
©resötn  unb  Icipjig,  im  fluauft  \Qt6. 

ämciM|cbe  Suebbanblutttj. 


■  *  |  <  f  ej  t. 

gratnre,  «Snlgl.  «JJreuf  ©an.gnfpecfor.  «b# 
(janblun«  dber  bie  jmeef maßigflt  fctitriebtung 
Der  Irclbbiu(er  ui  (reiben  ireibereien.  «int 
ba«  9irc<ffle  erbaUme  'elraiiiroortunti  •  bec  »on 
Dem  39erclu  »ur  ©cferb«ru  :.\  bei  ©artenbaue« 
aufgejetllten  'jtn<-r  ige  gr.  R.  gefaltet,  mic 
8  iüuminirtcn  Äupfertafctn.  alle,  bei  Äürai 
me(.  ©ruefp>pi«r  1  £blr.  15  ©gr.  6$»ei» 
icrpapttr  a  Jbir. 

«Du  Jrage  icibtl  mar:  ©elcte«  flnb  bie  jroecF« 
mitlitten  Strelbbau«  Qonflructioncn  fär  frflbe  irel» 
beerten,  ai«  Ulriken  Pflaumen,  «Pfufldp,  Scia.ni, 
Stnana«  ir.  tn  b  metetc«  ■  0  btebabet  in  anmenbuncj 
}u  bring  übe,  oonbtitb«!ic(te  unb  fparfamfte  £fii 
»uno,*  •  «KetbaSej  bnr.i»  Jeuer.  Ganiu,  trrpdrtacnbe 
£uf(  ober  burct>©ampfi  unb  ©utiftbetjung  mit  tnbp 
lietfter  ^cnuouna  bea  inneren  ffiaumc«  I  ©en 
njici§  fclbft  erblclt  feine  9eantn>ortung,  ba«  ÄcceilU 
«rt)t(U  btc  Cbia,e.  ©er  £ccr  SBerfajfer  bat  bte  Äb> 
banfiung  mit  einem  ganj  (pecteUca  Slubang  Oer 
©auföflen  »ermebrt,  bi«  8  Jtupfertafeln  flnb  in 
abu»  tinta  oen  ©Jener  jun.  in  'Berlin  geflogen, 

C3«i  ©erhn  In  b«r  e<blcfln,)trfcbcn  *u^.  unb 
SRuSttjanblung.)  _______ 

«Acne  Unrtrrtettbu'ebcr. 

Bifebtr,  ©.  H.  (Drof.),  *  c  b  r  b  u  i  |um  er P ert 
U  nierriebt  in  b«r2ab(«nr«<tnung.  Sur 
eefebJflmcIrtncr  unb  DAnglingr,  bt«  Im  2Kiti< 
toir.  unb  (Siellfa*«  (leb  Daju  6t(ben  rooUen. 
Qmtit,  Übt  »«rmebrt«  unb  t>«rb«B«rte  «uftao,«* 
ßr.  a  1  Ibtr. 


CD.  9U$(er,  b<«  eranb(«br«n  ber  «Stoma« 
irie  unD  fllri  ibmetif,  für  ßiudn  canft 
jorn  «Belbßiirt t» rrtcfei.  3Vit      ctnoebrucfien  oeo* 
metri.1:      4  :rtn  «r  ö-  ilblr. ö(??r.  ob.  u^gr. 
flnb  (0  eben  bei  Der  Slrnolblftten  Qucbbanbtung  i« 
©rctbtn  unb  ?«ip)i<|  erfebirnen  unb  in  allen  nanu 
Daften  'SuctbanbtuiiDen  (in  Berlin  in  bte  041er 
flngerfcbcn  «ueb  >  unb  «Kuflfbanblunfl)  ,u  bef ommeo- 


SC  t  l 


0  p  i 


SS.  2.  11.  do  n  6<t>(leben  « 

0  <$     »on  (Eur 
ntbft  ben  Soloniiti 
frlr  ©e(d) Jftem Jnner ,   3:itj;;.)isleicr  unb  9(fT8«r 
Dt«  Gonoerfation«  •{ericena,  tn  eintr  %oldt  von 
<Et)arten  unb  einem  alcbabetifib  eing«ri4)iitfn 
Xeiie. 

ttiPlid«  b«i  @.  3.  »ifcbtn. 

©iefe  @ammlnn<)  pon  6pe|ia(<  (fbarten  fann 
|tvar  bem  ©cbüler  S9erc]ni]rjen  unb  9tun.cn  oemib1 
ren,  aber  fu  iil  einenittcb  niete  für  ben  Untern  it 
In  @cbulen  brftimmi;  meil  blr  Abarten  }u  oicU 
£>rir  entbalien,  unb  ep«il  ber  Xerl  jmar  auficron 
benilitb  oollflinbij,  aber  tur}  unb  labcOarifcb  )U> 
famm.nq  sr  in  ir  if% .  ©al  Untetnebmcn  tft  ferner 
tttd't  für  ben  (itjemlicbcn  @rojrapbcn,  weleber  bi< 
Svinenitbafi  berettiern  unb  bcrl$tia.cn  min.  <5«< 
ftimrat  ii»  e»  0  für  «JJerfonen  ,  bic  ©ef<tJ|te  onb 
«Äeroerbe  oft  jur  ©eograpbie  iiibrcn,  ».  ®.  fiir  bin 
^anbeKüanb  unb  fftr  biejenlaen,  benen  bie  e)cnau« 
Äenn»ni§  ber  üj.u  eine«  Ort«  onentbebriicD  ifi; 
2)  für  alle,  Oie  ibell  an  beu  mertroürbigen  @c«jt« 
bcnbeiien  unfer»  iUedtbell«  nebmeii,  für  £efcr  btr 
3«  uiiacn, 3ielf.t>e(4reibiiiiqeii  unb  Willivtubucfcer, 
©c«balb  fei»  btc  Sbarieu  fo  fpedell,  unb  ben« 
no4  t.i  «iudH&t  ibree  3abl  fo  roorjifeil.  «ber 
tbre  Wi-i.  ;:;  r.it  tann  bann  nur  reetl  gtmürbtejef 
merben,  menn  man  bebenft,  ba  §  fle  alle  nacb  Den 
t  erten.  neueften  unb  «btuerteen  Sbarten  jebe«  tanbc« 
verfertiget  finb.  i£in«  ctroi«  «3umme  rotirotn  tief« 
Cbarten  berajeuigen  fojltn,  ber  fU  fld>  im  Original 
au f«b äffen  mollie;  benn  bte  (Sugtiftb«  foflet  4a  Xblr. 
un»  btc  }ran|6Afa>t  17  ibir.  , 

Um  ein  ticttigc»  Buo  oon  bem  ganjen  fanbc 
unb  oan  ber  Slubinaung  feiner  l^.aiijcn,  D«r 
©rfiöe  unb  ©rj.tn  ju  geben,  ift  ju  ben  jablrelcben 
«tniclnen  @p(iu«barnn,  ju  jebtm  «cKtt  autb  «in« 
&<ner.il<barie  gegebeu 

9cim  ISibrau^  be«  tDerf«  fcbliAt  man  Im 
pbabet  i<«  £trw  ben  Ort  auf,  beffen  Sage  man 
rennen  lernen  rpili,  unb  toirb  borf  auf  bte  O'bane 
unb  ©teile  gemiefen,  wo  man  ihn  finben  wirb. 

Qtebrcre  Ituni.  QMitter  baben  bca  Sbattcn  in 
Scrbtnbana  mit  9cm  Zm  ba«  tot  gegeben:  ««  fei 
«in  a.«metnniiBiae«  Unetrncbmen,  meltse«  bie  mieb« 
tun  en  geograpbtfcbtn,  itaiiihKfern  ©cqrnflifnb«  bti 
quem  nacbmrtie,  unb  etn«  telctie  lltbcrilcbt  gtmdljr«. 
«.«tunen  flnb  bi«  ienc 

ba«  1 1  Tie  .oeft,  mclcte«  einen  ibctl  be«  Sbi 
ntgr«icb»  fcrjnfreicb  tn  ao  ©pecialcpaneu  unb  tiner 
(Bcneraltbarte  embiit.  geentr: 

ba«  iroeitc  ^«ft,  melcbe«  btn  ibrigtn Zbtil 
von  Jranfreitb  unb  feint  «olonitn  in  13  ©pejlal. 
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netft  »tr  Hurrel  in  5  ©pedalebarten  um) 

1  ©eturaUbortt  t ntl  i .(.   (Dann  : 

Da«  Dritte  ^ ;  i  r,  iv f i.::f»  bit  tSdjroeh  ober 
Die  J>eh>ettfdu  £ib.jeii(>ffeiifdjaft  in  ,  ©pecialfarten 
anb  tincr  ©eneraictarte,  bat  Äinloreicb  'Portugal 
ntbil  feinen  .Kolonien  in  £  Öpectaläarten  unb  einer 
©encraltbatte  von  Spanien  und  Portugal,  audj 
4  Abarten  oon  Spanien  <mg<!(i. 

Sa«  oterte  c f f .  n»el4>e<  in  18  Cbartrn 
bit Ä'nigreid)  Spanien  nebft  feinen  Äolonien  (itftri. 

{Da*  fünfte  fytft  ntira  jur  «Kubaelie meffe 
erfdjeinen,  unD  SJnrmarr,  3.tnvt ™r  3iorreegen 
unb  ba«  >v6r.l4r<icS>  ber  ftieberlanbe  einbauen. 

Wiibetn  fetbfleu  j>e  ftebrginnlbannQeutfcbf 
(anb,  un»  wirb  biet  im  December  erfdmiten. 

©ie  «Pränumeration  bttrd'gt  fär  jeb.t  JJ>tfi  oon 
ungefähr  sodbarten  f  d>  .»>  a  r|  18  0r.  ob.  aa  i/a^o.r. 
Uluminirt  t  £blr.  4  ffir.  ober  5  @qr. 

TOenn  ein  £eff  erf&tenen  Ift,  wirb  ber  $rei* 
Deficiten  erböbt.    ©ie  erfkn  4  J5»«F<e  foften  Jea« 
f  djroar»  3lbir.  tsör.  ober  iQ  iltuml« 
nirt  5  Wir.  8  ©r.  ob.  10  ggr. 
£eipiij},  im  fcuguff  >8»6. 

(3n  ©erlfn  in  ber  824>lcfliigerf(ben  iButb/  00b 
«uflfbanblung.)   

Sfteue  OTufifntien, 
Im  ©erläge  oon  £.  «.  $robf»  in  «efpjt'g. 
Kreutzer,  Conr.  Neu«  Lieder  u    1  Roman- 
zen von  UliJand,  mit  Begl.  des  Piano- 
forte.    Op.  70.   3te  Folg«  der  Frühlings- 
anrf  Wanderlieder.  ,  Tlilr. 

mm   Dieselben  mit  Begleitung  der  Guilarr«. 

co  Sgr. 

Lerche,  F.  W.  Stimmen  des  Frühlings  in 
accht  Liedern  von  II,  Stieglitz,  mit  Begl, 
des  Pianoforlc.    Op.  f.  ao  Sgr. 

Spohr,  L.  I\oDdo  all.i  Folacca:  „Data  mich 
GlucU  mit  Hosen  Krone,"  Hecit&tiv  und 
Duett:  „Schuiies  Mädchen!"  aus  der 
Oper  Jessonda,  mit  Begl.  der  Guitarre 
eingerichtet  von  C.  G.  Belcke.     20  Ser. 

Weber,  C.  M.  v.  Schottische  National- G.;- 
sänge  mit  neuen  Dichttingen  von  A.  v. 
Nordstern,  Breuer,  C.  Forster,  K.  Gehe, 
T.  Hell  und  F.  Kuhn,  mit  Begleitung  der 
Flöte,  Violine,  Violoncello  und  Pianotorte, 

1  Tlür.  15  Sgr. 
Sicfe  ütber  fftab  in  allen  »uflraticnban&lS'.u 

gen  ©erlint  oorratbtg  ju  ftnbcn. 

^  c  u  c  2R  11  f  1  f  t  [  1  t  n  , 
»riebe  titi  S-  ©imroef  m  ©onn  rrftbienen  unb  in 
allen  gutcu  üXuflli  nnb  ©uebbAnoluna.cn  (in  {Berlin 
in  Der  @<feicfiiigerf>bcn  ©ud; .  unb  Äuflrbanbluug) 
|u  baben  ffnb. 

(T'it  yrriit  üub  in  5aa>(.  «Jenront  gefteOt.) 
Boieldicu,  A.    Li  Oimc  blanche.   ((Die  teel§» 
{Dame)  temlfdje  Oper  in  3  «Ufingen  5BoUftJnb. 
Äiao.  ttuljug  oon     3ulerjner.  granj.  u.  beut» 
ftbcrlirt.  6  fcblr. 

£leraut  eintritt: 
No.  1.   Inirod.  e  C»ro,    bonncz,  coli  et  mutet l«i. 

C«rf(infH«  ifrr  J?6rtier.)  x  Ifrir. 


Ana«  Ah,  «juel  phiair,  d'ftre  Soldat.  (8d),  mct< 
cbeguf»,  ©olbat  nu  fein.  ji/iSr. 
Bio.  a.  Tertetto  »Coro    Que  veut  notre  mc'nagere? 
(Soo),  mein  Slöttbcben  fe>  <4r  eilig  fommen.) 

No.  3.  B»!lide«Coro.  Chut,  ebut, c'couton» •  (tSnU* 
•    f»t«.  boret  |u  ! )  C  9>r. 

No.  4  Ourtto.  11  »'clotfine,  il  noUi  laute  eniemble. 

(VJt,  er  gebet»  Ufrt  uns  hur  allein?)     6  ©r* 
No.  5.    Finale  e  I'cnetto     GnihI  Dieu,  qne  viena 
.  je  donc.  (0  ©oll,  roas  mufit'  io>  Slrme  f;orenfj 

Nr.  6.  Entre»cte  et  Coupieis.  Pauvre  Dame  JWarrue- 

rite .   (©pütn,  ar«<  'Srargareib  )  5  ©r. 

No.  7.    Ter^cllo.    C'cu  la  do.he  de  Ja  «ourtlle. 

(^ord>,  man  (tfutet  noeb.)  tJ  ©r 

No.  8-    Cavanna.    Viciü,  gaaul*  Dame.  (Ä^nim,  p 

betbe  Cime.)  6  ©r. 

No.  q.    Doeteti)    Ce  Domain«  tu  celui  du  compta. 

(©itfet  ©ul  neben  Dem  ©raffn  ;  7,t/a  ©r. 
No.  to.    Finalr,   Neu*  quillont  no»  iravaux.  ejrob 

»erlafjcn  mir  Selb.)  i  Xi)lr.  lti  t/a  ©r. 

N°.  lt.  l'.ntrearte  et  Ana.  Enfin  je  vous  rerois,  *e- 

jour.  («ob!  mir  mit  JfreuDlafcie.)  6  ©r. 
ho,  SB.  Coro  iic»  Mnntignanis  Vivr  l  jamait  notre 

Müiaieigceur!  (i£f  (ebc  botb  unfer  neuer  ^err!) 

..  ia  ©f. 

Air    etojsüis.     i,h»nttz,    inveua  Mcntirrel»» 
<«limmt  an,  tbr  sauget )  .  ©r; 

No.  IS.   Duette,  Malticureuie,  que  faire?  illn,Uü<f< 

fel'gt,  roas  birf  Idi?)  7  i/a  ©r 

No.  14  Kmale.  Voici  midi.  Ii  tomme  ett-elle  pröte? 

(JiJie  ijj't,  nuin  ^err?)  „  ■£  mr 

JCidnD.I,  G   *.  Israel  m  €fl8yten.  ©ifttt  £>ru 

torium  im  >; lauter  Slutjuge  von  Dr.  ä  ^ökU 

binpein.  <Dcuiid>(r  unb  engiijtber  'fert. 

—  «ierjn  Die  »fer  Cborfliaimea  ■eÄfc'  '*  9*' 

%  e  r  l  0  g  6  6  ti  d)  e  r 

ber  @<fetefingerfcben  $ud)>  unb  ^ujirbanbiuna  in 

©erlin,  unter  ben  finoen  9?r.  34,  Der  afabemtt 

gegenüber.  (»jertfegunq.) 

IBerttbie  eon  ?lu);en)e(ioeii  uW  Die  neaePrn  Re» 
»olulionen  )u  Äenflaniinfpfl  a  gf(>.    ,0  ©,r 

Qleffon,  Utbcr  fUra^tietismu«  onb  »DolarttJt  Orr 
atben.Qftfenfteine  unb  ürer  Deren  «ja.erf(ibte  in 
Dberftnieflen  unb  Den  ©altifeben  «inbern.  8- 

—  L..,  Befestigungskunst  für  alle  Waffen, 
»r  Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  Feld- 
te^estigungskunst  für  alle  Waden.  Ali* 

"~  —.ir'^'eü.  «-nüi?:  die  sogenannte  'grofse 
Beiestigungshunst. 

—  "7  3r  'fheil,  entli  :  den  Angriff  and  die 
Vexfhi'idigung  der  Leitungen. 

Bloch,  Marc  Dieser,  Ichtyologie,  ou  histoire 
naturelle    generale    et    particulüue  de 
poissons,  6  vol.  gr.  foj.  Text,  et  6  voL 
,    gr.  fol.  pUnches  enJuminee*,  dessineei 
a-apr*.  natnre»  ,5o  Qfa 

—  du  meme  Ouvrage.   T.  7  —  rc,    150  thlr. 

—  Le  meme  Ouvrage  en  4  vol.  Text,  et  1  vol. 
contenant  ii6  planches  enlum.     35  thlr 
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Karl  Maria  von  Weber 
an  die,  «reiche  «ich  der  Kunst  widmen  möchten. 
(  Aus  dem  Briefe  des  Einsenders.) 
essen  Her*  füllte  nicht  Entzücken  bei  un- 
ser« cnUclilafuep  Webers  seelenvollen  Melo- 
dien, wessen  Aug«  nicht  eine  Thräue,  wenn 
Wehnrath,  Schmerz  er  sang?  —  Jeder  kennt 
die  Sprach«  »einer  Klänge  und  gewifs  gern 
boren  seine  Verehrer  auch,  wie  er  seiue  Ge- 
danken in  Worte  kleidet;  —  Gedanken  über 
«einen  Stand,  über  das  Verhältnifa  de«  Künst- 
Jer«  an  aar  Welt,  —  Diese  nicht  zur  öffent- 
lichen Knude  zu  bringen  wäre  Raub  am  Pu- 
blikum, weahalb  ich  Ihrem  Blatte  einen  Brief 
Weber'»  anvertraue, ,  den  er  mir  schrieb,  als 
glühender  Enthusiasmus  für  die  Kunst  mich 
da«  gewöhnliche  Gescbaftsleben  in  sriuer  le- 
dernen Kleinlichkeit  empfinden  lehrte,  und 
mich,  den  Merkur  im  Rücken,  4ur  lieblichen 
Muse  zog,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  mich 
Kalbs  bei  ihm  erholte.  —  Ich  wünsche  dadurch 
den  zunächst  mir  gewidmeten  Lehren  allge- 
meiner* Wirksamkeit  au  geben  und  gewifs 
giabt  es.  zu  solch  ein  Zwecke  kein  besser  ge- 
nacht*«,  «iflneias  Geata»dnifs  aus  dem  Mund» 
eines  aolchen  Mannes*  dessen  ,  vortreffliches; 
Karaktei-  sich  zugleich  ao  schön  darin  ans-r 
spricht»  u.  s»  W. .  <-....;         i  ■  t 

Webers  Jr  i  ef.  t 
Durch  de«  hingebende  Vertrauen,  mit  dem 
-j  Sie  -sich  mir  nahen,  fühle  ich  mich.  bere«h-e 
nifget,  Ihnen  mit  jene*  Offenheit  «u-fpreciicm, 
,  <)i*  man  überjmupt.  dem  LLaben1  uridt  de» 
w*«*st  schuMig  ose,  diajdier  M  iltrer .  IJsaee* 
actaminktbeiki  .leiehfc  yosV  oiswn 


,  den  jugendlichen  Gemüthe  für  Külte  und 
Härte  angescheu  sind.  Ich  wünsche  daher 
zu  Ihrem  Besten  und  meiner  Beruhigung, 
dafs  Sie  Alles  was  ich  Ihnen  sage,  dem 
herzlichsten  Wohlwollen  entsprungen  glau- 
ben mögen,  ■ 

Sie  wollen  sich  der  Kunst  weihen.  Es  ist 
meine  Pflicht,  Sie  auf  die  unendlichen  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  zu  machen,  die  Sie  da 
zu  überwinden  haben.  Ich  kenne  das  Talent 
nicht,  das  Ihnen  Gott  verliehen  hat,  ich 
weif*  nur,  dafs  selbst  das  Ausserordentliche 

.  «loch  der  günstigsten  Umstäude  bedarf,  um 
Bedeutendes  in  leisten  und  in  der  Welt  et- 
was au  gelten.  . 

In  Ihrem  Alter,  wo  das  kritische  Vermö- 
gen schon  immer  sehr  die  Oberband  gewon- 
nen hat,  (bei  je  mehr  Bildung,  je  stärker,) 

i.  vist  es  ungemein  schwer,  Rückschritte  zu 
thun  und  den  technischen  und  grammatika- 
lischen Theil  der  Kunst  auf  solche  Weise 
und  mit  solchem  Erfolg  nachzuholen,  dafs 
man  uiebt  ob  der  Anstredgnng  erlahmt,  oder 
irre  an  dem  eignen  Talente  wird«  Man 

-  weife  schon  .zu  aehr,  was  und  wie  die  Kunst 
wirkt,  aU  daf»  man  sie  blofs  um  ihrer  selbst 

.  WÜlen  in  der  Unschuld  treibe»  die  am  Ende 
eilein  die  Hen-schalt  über  alle  Mittel  giebt. 

■  Man-  will  gleich  selbst  Wirkung  hervor- 
bringen; man  singt  nicht  seiner  seibat  un- 

,  bewyfst  wie  der  Vogel,  weil  er  nun  eben 
Vogel  ist,  man  hat  den-  Erlolg  des  Sanges 
gesehen  and  will  ihn,  auch  erzwingen*  Die 

n  Sache  geht  von  Aussen  nach  Innen,  statt 
d»»V  sie  ihrer  wahren  Natuc  nach  vda  In* 

„  ae*  *aahä  Aussen  .gehen  solh  Zugegeben, 
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dafs  Ihre  Anlagen  und  Ihr  Fleifi  diefs  AI-  und  au«  begreiflichen  Ursachen  dem  reifern 
les  überwinden,  und  Sie  ein  tüchtiger  Kunst-      Aller  nätfier  liegend,  als  der  noch  mehr  uti- 


lrr  werden.  Sind  Sie  dann  auch  schon  über- 
seugt,  dafs  Sie  es  auch  der  Welt  werden  be- 
weisen können,  dafs  Sie  nicht  dem  Druck 
der  tausendfältig  dem  Künstler  entgegentre, 
teudeu  Verhältnisse  erliegen?  Wie  manches 
Grofse  geht  so  unter,  und  wer  weifi,  ob 
nicht  Mancher,  der  auf  tine  Höhe  gelangt 
ist,  mit  Freuden  seinen  Ruhm  für  daa  hin- 
gäbe, waa  er  ilfm  gekostet,  uud  das  täglich 
mit  zunehmendem  Drucke  auf  ihm  lautet, 
ihn  sich  und  den  Seinigen  und  am  Ende 
auch  der  Welt  vielleicht,  raubt. 

•Waa  j;iebt  denn  das  wirkliche  Leben  ei- 
gentlich dem  Künstler?  uud  wie  darf  er 
hoffen,  durch  scineu  Stand  sich  einen  Platz 
im  bürgerlichen  Vcrbältnifs  zu  erwerben? 

Sind  Sie  auaübender  Künstler}— ein  Platz 
•  in  einer  Kapelle  schwer  zu  erlangen ,  auf 
jeden  Fall  dürftig  bcaoldet,  oder  ein  Geiat- 
tüdtender  Lebens-Erwerb  durch  Unterricht 
geben,  sind  Ihre  Aussichten. 

Sind  Sie  Komponist?  welche  Jahre  gehen 
darüber  hin,  ehe  das  Publikum  Sie  beach- 
tet, Verleger  Sie  bezahlen,  Direktionen  Ihre 
Werke  aufführen.  Im  glücklichen  Fall,  doch 
wieder  eine  kärgliche  Existenz. 

Es  giebt  Ausnahmen  von  alle  diesem.  Aber 
was  berechtiget  Sie  zu  glauben, '  dazu  zu 
gelangen?  und  wodurch  sind  diese  Ausnah- 
men glücklich?  nur  in  dem,  durch  das  es 
jeder  tüchtige  Mensch  ist;  in  dem  Gefühl 
der  erfüllten  Pflicht  nach  Vermögen  nnd 
Einsicht  und  dem  ruhigen  Vertrauen  auf 
Gott  in  allen  Anfeindungen,  Verkennen  ih- 
res redlichen  Wollens,  nnd  leichtsinnigen 
Ueberschätzungen  oder  Nichtbeachtungen  der 
Welt.  — -  Nehmen  Sie  alles  hier  Gesagte, 
weder  für  ein  Ab-  noch  Zurathen,  In  sol- 
chen, für  das  ganze  Leben  entscheidenden 
Fällen,  mufa  die  innere  Stimm»  der  einsig« 
Richter  sein. 

*  *  *  '■ 

Gewüs  ist  die  Selbsttäuschung,  in  welcher 
man  Lust  au  der  Kunst  für  Beruf  zu 
dar  Kunst  ansieht,  eine  der  gefährlichsten. 


liegend, 

bewufsten,  abeichts—  uud  reflexionslosen  Ju- 
gend. Noch  verführerischer  wird  sie,  wena 
Unlust  au  dem  ergriffenen  oder  uns  aufge- 
drungenen Geschäft  und  der  Aublick  beglück- 
ter und  belohnter  Künstler  den  Wunsch  nach 
.  der  freiem  Existenz  anschüren.  Sol'  he  Ver- 
lockung mag  wol  eben  in  unserer  Zeit  ver- 
breitet sein,  wo  so  manche  Geschäftsführung 
mit  Recht  als  unzulänglich  und  unbefriedi- 
gend empfunden  werden  mufs,  nach  dem 
Maafsstabe  unsera  allgemein  erfüllten  Ideen- 
kreises. Uud  es  sind  wahrlich  nicht  die  Schlech- 
testen, denen  diese  Gefahr  droht;  die  Mttlcl- 
"mSfsigen  und  Apathischen,  die  sich  den  Ver- 
hältnissen leidend  hingeben,  oder  nie  die  Ah- 
nung eines  höhern  Daseins  empfangen,  haben 
nicht  Ursach,  sich  vor  jenen  zu  preisen: 
sie  sind  nur  durch  den  Msngel  der  höhern 
Fälligkeit  sicher.  Um  so  mehr  tcbeiut  uns 
Webers  Brief  ein  richtiges  Wort  zur  rechten 
Zeit,  und  wir  ehren  dankbar  die  gemeinnützi- 
gen Absichten  des  Einsenders,  der  sich  gewifs 
jenem  Konflickt  mit  Weber'«  Hülfe  glücklich 
enthoben  hat. 

Wäre  es  nöthig,  W'eber's  Vorstellungen 
noch  ein  Wort  zuzufügen ,  so  würden  wir 
auszusprechen  wagen:  dafs  niemand  die;  Künst- 
lerbahn betreten  möchte,  den  nicht  unwider- 
stehlichen Drang  zu  künstlerischer  Beschäfti- 
gung zwänge,  und  jeder  andern  Beschäfti- 
gung selbst  wider  die  Absicht  entzöge. 
Es  scheint,  als  wenn  ein  solcher  Drang  sich 
jederzeit  schon  in  früher  Jugend  offenb-irte  — 
wenigstens  im  schaffenden  Künstler.'  -—  Ob 
diese  frühe  Erscheinung  eiu  unerläßliche*  Kri- 
terium des  wahren  Berufs  sei,  wagen  -wir  nickt 
zu  entscheiden;  es  fehlt  wenigstens  sieht  alt 
Beispielen,  dafs  eist  in  spälerra,  ja  sehr  spä- 
tem Alter  Künstler  ihre  wahre  Sphäre  erreicht 
und  ihre  Vollendung  errungen  haben  (Gluck  und 
Haida)  und  dafs  umgekehrt  früh  begonnene  En  t- 
wiekdung  sieht  Sur  Reife  gediehen  .ist)  dafs 
endlich  der  iraibe  Drang  nicht  vor  spatern 
Zweifeln  am  Beruf,  oder  am  asfsern  Gelingen 
schürzt,  lehrt  uns  Webnr»  Lesensgeschichio 
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selbst,  die  wir  dem  Vernehmen  naob  vom 
Herrn  Honrath  Wandt  (hoffentlich  bald)  zu 
erwarten  haben  v  den  Kenntnis  der  Tonkunst 
und  rreondaclwf Hiebe*. Verhaltnili  zu  dem  Ve 

D.  Red. 


II.  Recensionen. 

Charinomos  n.  s.  w.  von  Karl  Seidel. 

(Fortsetzung  aas  No.  31.)  ,  j 

Haben  untere  bisherigen  Mitllieilungen 
aus  dem  Charinomoa  und  über  ihn  zunächst 
keinen  andern  Zweck  gehabt,  ala  anzudeuten, 
was  er  dem  musikalischen  Leser  darbietet,  so 
toll  er  uns  jetzt  ala  kräftiger  Bundesgenosse 
hülfreich. in  einer  Bahn  vorangehen,  die  uns 
nicht  länger  vom  kritischen  Auge  undurch- 
forscht  bleiben  darf. 

Wir  meinen  das  Ballet. 

.Nur  zu  oft  ist  ea  schon  nölhig  geworden, 
bei  den  Ausführungen  und  Beurtheilungcn  in 
diesen  Blättern  einen  über  die  Leistungen  der 
Gegenwart  hinausliegenden  Gesichtspunkt  an- 
auuehmen.  Wir  erblicken  uns  in  einer  Pe- 
riode des  Werdens,  in  der  das  Alte  und  Voll-* 
endete  verlassen  werden  mufs,  ein  Neuea  ge- 
ahnet wird  und  das  Ritigen  danach  unausblcib-, 
lieh,  in  manche  Verirrung  und  Ausschweifung 
führt.  Nur  dann  darf  man  hoffen,  in  solchem 
Schwanken  ein  haltbares  Wort  zu  sprechen, 
wenn  man  die  frühem  Kunstperioden  erkannt 
hat,  und  eine  leitende  Idee  von  dem,  was  sich 
noch  gestalten  katin  und  rauf*,  in  sich  trägt 
—  wenu  man  seinen  Maafsslab  niciit  von  dem 
und  jenem  gährendeu  Stoffe  der  Gegenwart 
entlehnt,  sondern  von  dem,,  was  bereits  vollen- 
det, oder  in  dem  geistigen  Zustande  unserea 
Volkes  nothwendig  vorherbedingt  ist.  Frei-, 
lieh  darf  dabei  Verkeil  nung,  Mifsdeutuug  und 
ihr.  Gefolge  uicht  gescheut  werden. 

Offenbar  gehört  da*  Ballet  in  daa  Gebiet 
einer  musikalischen  Zeitung.  Soll  aber  dar- 
über fruchtbar  gehandelt  werden,  so  dürfen 
wir  nicht  unterlassen,  auf  seine  Grundidee,  die 
eines  pantomimisch  -  musikalischen 
P.rtiB»,  zu  dringen.   Diese  fiudet  sich  aber 


in  untern  heutigen  Balletten  so  wenig  mU 
wickelt,  daß»  der  Beurtheiler  »ich  »reu  tut 
seine  eigene  Idee  beschränkt,  nirgends  durch 
beweisendes  Beispiel  unterstützt  gesehen  hatte. 
„Die  allgemeine  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten und,  Künste  beweist  (wie  unser  Verf.  be- 
merkt), daft  die  Theorie  derselben  sich  beson- 
ders nur  da  erst  mit  völliger  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit entwickelt,  wo  bereits  Musler  vor- 
banden sind,  den« u  der  Genius  unleugbar  den 
Stempel  einepgewiaseu  Vollendung  aufgedrückt 
hat.  ;  Dergleichen  Vorbilder  geben  der  Theorie 
leicht  den  übeia]l  gültigen  Belag  für  ihre  Re- 
geln, und  eine  solche  in  praktischer  Erfahrung 
schon  bewährte  Lehre; erleidet,  in  so  fern  sie 
mit  gehöriger  JEiusicht  behandelt  i»t,  beinahe 
gar  keinen  Widerspruch.  Mannigfache  Zwei- 
fel nnd  Eiuwrudungen  aller  Art  müssen  sich 
aber  natürlich  erhebeu,  wenn  die  Theorie  ge- 
zwungen ist,  eiuer  entweder  gänzlich  oder  doch 
grüfstcntbeils  verfehlten  Praktik  voransneilen : 
die  leichteste  und  sicherste  Begegnung  aller 
ist  in  diMcnt  Ealle  eiun  genügend« 
der  neu  aufgestellten  Grundsätze 

im  klar  gegebenen  Beispiel,'4   Hierzu  aber  

mochte  mau  da«  Beispiel  aus  lrüberen  Kunst- 
leiatungeu  nehm  tu,  oder  selbst  vorbilden  — 
hat  «ine  musikalische  Zeitung  offenbar  keinen 
Raum  und  ea  iiat  daher  für  dieses  wichtige, 
einer  hoben  Kultur  unzweifelhaft  entgegen- 
sehende Kuustfach  bisher  von  unserra  Blatte 
aus  nichts  geschehen  können ,  als  etwa  ge- 
legentliche Erinnerung  oder  Andeutung.*)  Um. 
so  erfreulicher  sehen  wir  uns  hier  vom  Verf.* 
gefördert,  der  unsere  hohe  Erwartung  vom 
künftigen  und  unsere  Meinung  vom  jetzigen 
Ballrt  tbeilt  und  philosophisch  wie  historisch 
begründet«   Er  erwähnt: 

„Der  Tanz,  der  älteste  der  Künste,  die 
einzige,  die  iu  einer  gewissen  Vollendung  das 
ganze  Sein  des  Menschen  in  ungeteilten  An- 
spruch nimmt,  hat  iu  seinen  ,  bekanntesten 
Glauzepochen  seinem  na  tätlichen  Karakter  ala 
schönste  Kunst  der  Bewegung  durchaus  noch 
nicht  entsprochen.   Die  berühmten  alten  Or- 
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ehesten  Pylades'  and  Bathylln*  sprachen  na 
durch  konventionelle  sicher  oft  sehr  grimas- 
sirende  Gesten;  allgemeine  Verständlichkeit 
des  Ausdrucks  in  dieaer  kunstwidrigen  Form 
war,  ganz  unbekümmert  um  rj tb mische  und 
plastische  Schönheit,  uur  ihr  einziges  Ziel« 
Ueberdiea  wird  ihnen  noch  der  Vorwurf  ge- 
macht, dafa  sie  nur  besonders  Arme  und  Hände 
als  darstellende  Kunstmitttel  gebraucht  haben, 
und  dafs  sie  eigentlich  gar  nicht  tanzen  konn- 
ten« Seit  den  gerühmten  Zeitettjdes  Noverre 
bekümmern  sich  die  Tänzer  durchaus  gar  nicht 
um  den  Ausdruck:  ihnen  ist,  im  reinen  Ge- 
gensätze det  Vorigen,  die  Kunst  vornehmlich 
in  die  Beine  gefahren;  sie  tanzen  zu  viel» 
Werthlose  mechanische  Fertigkeiten,  verwuu- 
derung« würdige  nichtssagende  Künsteleien  er- 
scheinen ihnen  als  der  höchste  Gipfel  ihrer 
Kunst:  Wahrheit  des  natürlichen  Aufdrucks, 
rvthmische  und  plastische  Schöuheit  »iud  ihnen 
durchaus  fremd.  Noverre  selbst  entgeht  im 
Praktischen  diesem  Vorwurf  nicht,  wie  sehr 
er  auch  in  seinen  theoretischen  Briefen  dage- 
gen zu  sprechen  scheint:  er  legte  sogar,  wie 
aus  seinen  eigenen  Worten  naher  hervorgeht,  auf 
die  überraschende  Kunstfertigkeit  der  Füfse  im 
höheren  Tanze  einen  allzu  grolVen  Werth. 
Die  Franzosen,  die  Kant  geborne  Tanzmeister 
nennt,  haben  überhaupt,  obgleich  sie  iu  dieser 
Kunst  überall  ab  mustergültig  anerkannt  wer- 
den, die  eigentliche  Sphäre  der  hohem  Orche- 
stik  bis  jetzt  noch  immer  gäuzlirh  verfehlt.  Ein 
bekannter  Kunstkenner(lleicharcl),  derdemTanz 
eine  "besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat, 
sagt  von  dem  vielgerühmten  Pariser  Ballet: 
„bei  diesem  war  es  immer  auf  magischen  Zau- 
ber, auf  Kunstreichthum  im  Tanze,  aui  ent- 
zückende Tablcaux  mehr  augelegt,  als  auf 
achten  Kunst  Werth  und  hohen  tragischen  pan- 
tomimischen Karakler."  —  So  entsprach  denn 
der  französische  Kunsttanz,  seihst  in  seiner 
höchsten  Blüthe,  nur  sehr  entfernt  den  höhe- 
ren ästhetischen  Anfoderungen ,  die  aus  der 
Natur  der  darstellenden  Mittel  die  rechte 
Sphäre  einer  Kunst  bestimmen;  er  sank  aber, 
wie  Reichard  zu  bemerken  hinreichende  Ge- 
legenheit hatte,  in  den  ueuern  Zeiten  immer 


aternen  Spiel  der  Sinne  und  su  widriger  Kün- 
stelei. Auch  die  berühmtesten  Tänzer  auchen 
jetzt  mit  Hintenansetjung  aller  hohen,  würde- 
vollen Grazie  ihre  Kunst  einzig  nur  in  Tour* 
de  force.  Veslris,  und  alle  neben  ihm,  sprin- 
gen und  recken  und  strecken  sich  nach  allen 
Seiten;  und  die  Tänzerinnen  zeigen  auch  in 
den  edelsten  Karakterdai Stellungen  heftige  Be- 
wegungen und  zahllose  Drehungen,  wie  im 
Kreisel  zwanzig,  dreifsig  Mal  hintereinander« 
Die  grolsen  Kompositionen  Gardeis  und  ande- 
rer neuerer  ttalletmeister  sind  mristeus  kin- 
disch und  ohne  allen  Kunstwerth:  die  Tänze 
darin  sind  gröfstenthcils  wahre  Höre  d'oeovref, 
die  selbst  mit  dem  gedruckten  Programm  in 
der  Hand  kaum  verständlich  werden  j  und  die 
Musik  endlich,  unpassend  zusammengestoppelt, 
ist  unter  aller  Würde*  'Die  unbestimmtesten 
karakterlosesten  Iuatrumeatalsztze  werden  ge- 
tanzt, und  von  den  Tänzern  ohne  Unterschied] 
bebandelt,  oder  vielmehr  besprungen,  gleich— 
sam  als  wäre  die  grofse,  senöue Kunst  erst  im 
Entstehen."  — 

Dafs  dss  Ballet  aus  seiner  Leerheit  und 
Geschmacklosigkeit  zum  wahren  Kunstwerke, 
zu  dramatischer  Bedeutsamkeit,  zu  Ausdruck 
und  Wahrheit  und  damit  zur  Schönheit  erho- 
ben werde,  darauf  dringt  auch  der  Verf.  — 
„Nicht  iu  deran  konventionellen  Ausdruck  rei- 
chen Handkünstelei  und  Spielüngerci  eine* 
Pylades  und  ßatbyllus,  nicht  in  der  an  sich 
ganz  bedeutungslosen  gereckten  und  gestreck- 
ten Spielfüfsigkeit,  oder  in  dein  vorerwähn- 
ten brillant  des  pieds  einer  Noverre  und  Ve- 
slris findet  man  das  eigentliche  Wesen  der 
pantomimischen  Tanzkunst.  Diese  hat  es 'nicht 
su  thun  mit  der  künstlichen  Bewegung  ein- 
zelner Körperlbeile,  sie  nimmt  vielmehr  den 
ganzen  Menschen  in  gleichmäßigen  Anspruch : 
denn  es  ist  der  Tanz,  unserer  früher  gegebe- 
nen Definition  zufolge,  des  räumlichen  Da- 
seins innigster  und  lebendigster  Ausdruck, 
welcher,  wenn  dabei  von  wirklich  schöner 
Kunst  die  Rede  sein  soll,  Wahrheit  uud  Schön- 
heit mit  Grazie  der  Bewegung  verschmolzen 
zeigen  mufs  zur  innigsten  Einheit.«  Der  Verf. 
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hataufserdem'beillung  Erwähnten  u.  Angewie- 
senen drei  pantomimisch  —  dramatische  Stoffe 
disponirt,  die  verdienen,  ale  Vorbilder  studirt 
Und  von  ßalletmeistern  ond  Komponisten,  die 
•ich  ihnen  gewacheen  fühlen,  ausgeführt  tu 
werden. 

Soviel  zu  unserer  vorläufigen  Begründung 
in  diesem  neuen,  vielversprechenden  Felde. 
Dafs  mit  der  Reinigung  und  Erhöhung  de« 
pantomimischen  Drama  auch  den  Komponisten 
eine  neue  Bahn  gewiesen  wird,  dafs  die  Aus- 
bildung* der  Instrumentalmusik  zu  bestimmtem 
Ausdruck  (besonders  durch  Beethoven)  eine 
grofso  und  wichtige  Vorbereitung  dazu  ist,  sei 
noch  beiläufig  an  das  Herz  gelegt,  so  wie  uns 
wenigstens  von  der  einen  Seile  wahr  scheint, 
was  der  Verf.  S.  314  mit  Beziehung  auf  pan- 
tomimisches Drama  verheifsend  ausspricht: 

„Eine  andere  Auslegerin  hat  die  Musik 
noch  in  der  Dichtkunst,  die  indessen  durch 
den  Periodeubau  der  Sprache  und  durch  das 
gegebene  Metrum  der  Verse  den  r  Ei/ 1  Ii  mischen 
uud  melodischen  Ausdruck  der  Töne-  groben 
Zwang  auflegt,  Leasing  selbst ,  der  doch  die 
Vereinigung  der  Poesie  mit  der  Tonkunst  als 
die  vollkommenste  Kunstverbiudung  angiebl, 
fühlte  denselben,  indem  er  sagt:  keine  Sprache 
kann  von  der  Bescbailenheit  sein,  dafs  ihre 
Zeichen  eben  so  viel  Zeit  eifoderten,  als  die 
Zeichen  der  Musik,  uud  ich  glaube,  diefs  ist 
der  natürliche  Anlaf»  gewesen,  ganze  Passagen 
auf  eine  Silbe  zu  legen.  Solche  Fesseln  nun 
hat  die  Tonkunst  durchaus  nicht  im  Verein 
mit  dem  pantomimischen  Tau*;  «ie  bewegt 
sich  hier  völlig  frei  im  Ausdruck,  dei  tiefsten 
geheimsten  Empfindung,  welche  gern  und  wil- 
lig die  lichte  Klarheit  des  erläuternden  Wor- 
te» entbehrt.  Die  Verbindung  mit  diesem  ist 
in  strengster  ästhetischer  Würdigung  der  Mu- 
sik auf  ihrer  seligsten  Höhe  überhaupt  nicht 
iördersam,  denn  das  Unaussprechliche  der  Em- 
pfindungen und  Gefühle,  zu  welchem  das  Wort 
auch  nicht  einmal  entfernt  biuausreicht,  ist  ja 
eben  erst  die  eigentliche  Sphäre  des  musika- 
lischen Ausdrucks." 

Dafs  er  aber  damit  an  eine  andere  Art 


von  Musik,  als  die  jetzt  häufig  verbreitete« 
denkt,  zeigt  seine  Meinung  von  ihr. 

„Auf  nicht  geringem  Abwegen  erblicken 
wir  ihrer  eigentümlichen  Wesenheit  nach  die 
heutigo  Musik.    Ganz  ähnlich  der  modernen 
Tanzkunst  hat  sie,  iu  allgemeinster  Hinsiebt 
betrachtet,  ihren  Antheil  an   der  innigsten 
Herzensfreude  des  Lebens  beinahe  ganz  und 
gar  eingebüfst,  und  in  rein  artistischer  Be- 
hauung  verliert  sie,   wie  diese,  über  dem 
nichtsbedeuteuden  Spiel  mit  eitlen  Kunstfer- 
tigkeiten allen   wahrhaften   Ausdruck.  Man 
fragt  auch  nach  beutigem  Geschmacke  nicht 
sonderlich    weiter  danach;    wenn  nur  recht 
groise   Schwierigkeiten  überwunden  werden, 
welche  stets  die  Grenze  menschlicher  Kräfte 
berühren,  so  verwandert  man  sich  weidlich 
darob,  und  redet  hinterher  lang  nnd  breit  von 
dem  ausserordentlichen  musikalischen  Genu&e» 
Die  Komponisten  zunächst  nähreu  diese  un- 
streitig fehlerhafte  Richtung  auf  alle  mögliche 
Weise.    Im  eitlen  Streben  narh  tiefer  musi- 
kalischer Gelehrtheit  —  die  sich  jetzt  aus  dem 
Orgelsata  bis  in  die  Begleitung  des  einfachsten 
Liedcbens  hin  verirrt  hat  —  geben  sie  unter 
der  Firma  pikanter  Originalität  die  barocke- 
sten    Harmonien  zu   hören,  und  die  grofse 
Hauptsache  der  Musik,  die  seböue  Melodie,  geht 
ihnen  darüber  oft  ganz  verloren.    Die  Instru- 
mentalmusik lärmt  und  tobt,  wenn  «ie  allein 
erscheint,  jetzt  überaus  häufig  auf  die  unge- 
bührlichste das  Ohr  widrig  überfüllende  Wejse, 
sie  mäfsigt  sich  sogar  nicht  einmal  in  Gesell- 
schaft des  Gesanges:  auf  das  Aeufserste  char- 
girt  wird  aus  der  bescheidenen  Begleiterin  eine 
ungestüme,  vorlaute  Schreierin,  die  den  Sän- 
ger, wenn  er  nicht  überstimmt  sein  will,  zu 
einem  das   natürliche  Maafs  überschreitenden 
Aufwände  der  Körperkräfie  zwingt.    Das  ist 
jedoch  den  Gesaugskü'nstleru  weiter  ebeu  nicht 
unangenehm,  sie  bestellen  sich,  wie  schon  frü-  • 
her  erwähnt  ward,  dergleichen  Alhem  raubende 
und  Lunge  kostende  Partien  hin  und  wieder 
ganz  besonders  bei  dem  um  Karaklei-  uud  Aus- 
druck ebeu  so  wenig  bekümmerten  Kompo- 
nisten.    Die  Sänger  und  Sängerinnen  vom 
Fach,  eigentlich  schou  vor  lauter  Kuust  uu- 


Digitized  by  Google 


—  306 


vermögend,  durch  die  Nalisr  der  Empfindun- 
gca  zu  rühren,  mögen  nur  brilliren  durch 
Sprünge  und  Schleifer,  dnreh  Triller  und  Läu- 
fer; und  daheim  am  l'iauoforte  gurgelt  ihnen 
ein  geschmackloser  Dilettantismus  alle  diese 
Kumlstückchcn  in  Ohren  zerschneidender 
Weise  nach.  Geschickte  Gesanglehrer  gehen 
überall  aus  und  ein,  und  lassen  das  Mögliche, 
ja  sogar  auch  hin  und  wieder  das  Unmögliche 
singen ;  so  lehren  sie  zwar  viel  und  mancher- 
tei:  eins  nur  eher,  das  sie  freilich 
selbst  nicht  wissen,  bleibt  unberücksichtigt 
bei,  nämlich  die  Anwendung  dt»  Gesanges  als 
natürlichste,  da*  Leben  selbst  verschönernde 
Seelenkunst.  Es  kann  dem  aufmerksamen  Be- 
obachter nicht  entgangen  sein,  dafj,  seitdem 
die  kuustgemäf«  gehaltene  Seals  au»  allen  an- 
fällig geöffneten  Fenstern  auf  die  Gasse  hin- 
ausschallt, viel  weniger  gesungen  wird,  als 
sonst:  jeUt,  wo  die  Kunst  überall  zu  Hause 
seid  will,  i't  der  kernhatte,  so  erhebende  Na- 
turgesang der  wahrhaften  Herzensfreude  gröfs- 
teutheils  verstummt.  Man  findet  ihn  nicht  oft 
mehr  in  den  Irohen  Kreisen  der  Jugend,  sel- 
ten nur  wiederhallen  Flur  und  Hain  vom 
muntern  Jubclchor;  nie  mehr  wird  er  beinahe 
vernommen  bei  den  epikurischen  aber  freude- 
leeren Mahlen.  Unsere  Väter,  vornehm  oder 
gering,  liebten  dabei  das  muntere  Lied  j  unter 
lustigem  Bccherklang  wanderte  der  heitere 
Rundgesang  herum,  dtm  keine  Singtkuust, 
wohl  aber  der  Totalausdruck  des  innigsten 
Frohseins  energische  Wirkung  verlieh;  und 
das  Rbeinweiulicd  des  wackern  Asmus  erscholl 
im  einlach  erquicklichem  Unisono  gemeinsa- 
mer Herzensfreude.  Also  entfernt  die  Musik 
sich  vor  lauter  Künsllicbkeit  immer  mehr  und 
mehr  von  dem  Leben  und  zugleich  von  der 
•wahren  Kuusl."  (Schluls  lolgt.) 

Deux  cantates  (texte  francais  et  allemand) 
avec  aecompagnement  de  Pianoforte,  com- 
posees  etc.,  par  lo  Chevalier  Spontini. 
Berlin,  hei  Ad.  Mt.  ScMcsinger.  Preia 
nicht  angegeben. 

Von  den  auf  dem  Titel  versprochenen 


kw ei  Kantaten  enthalt  das  vorliegende  Heft 
nur  eine  (die  zweite  ist  also  wahrscheinlich  in 
einem  besondern  Hefte  zu  erwarten)  für  eine 
Tenor-,  oder  Sopranstimme.  Der  erstem  wird 
die  Ausführung  durch: den  Inhalt  des  Gedich- 
tes zugewiesen.  Ein  Liebender  erräth  aus  dem 
Lächeln  seiner  schlummernden  Geliebten,  dafs 
sie  von  ihm  träume,  und  wünscht  diesen  Traum 
jetzt,  wo  wirkliche  Liebe  ihrer  beim  Erwachen 
warte,  verscheucht  und  zu  unglücklichen  Lie- 
benden oder  in  die  Zeit,  wo  er  der  Schläfe- 
rin fem  sein  werde,  gebannt.  Dem  .Sopran 
dagegen  scheint  die  Ausführung  durch  Lat;e 
und  Biegung  der  Stimme,  durch  den  überaus 
weichen,  weiblich  zärtlichen  Ausdruck  des 
Gauzen,  durch  die,  eine  Oberstimme  angenehm 
tragende,  eine  tiefer  liegende  Stimme  vielleicht 
mehr  und  gegen  den  Sinu  der  Komposition 
umhiilleude  Begleitung  (z.  B.  Seile  3.  Syst* 2. 
Takt  6.,  Syst.  3.  Takt  1,  3,  4,  5.)  angeeignet. 

Der  Dichter  hat  für  seine  Scene  lonien 
als  Schauplatz  angedeutet,  ohne  eben  sonst 
dem  Gedichte  griechische!!  oder  orientalischen 
Arlicm  einzuhauchen.  Abgesehen  von  jener 
blofs  äusserlichen  Andeutung  bat  er  dem  Kom- 
ponisten keine  andre  Aufgabe  gestellt,  als  den 
Ausiiiuek  jener  weichen  (auch  wol  weich- 
lichen) empfindsamen  reverie,  die  vielleicht 
nirgends  heimischer  ist.  als  unter  der  moder- 
nen Jugend,  etwa  von  Paris.  Diese  Aufgabe 
nun  hat  Spontini  so  reizend  gelöset,  als  man 
von  ihm  xu  erwarten  berechtigt  i»t,  und  kann 
auch  für  dieses  kleine  Geschenk  des  Dankes 
vieler  unserer  Sängerinnen  gewifs  sein.  Welche 
von  ihnen  es  versteht,  ihrem  Gesaug  jene  Mi- 
schung vrm  Süßigkeit,  Schmerz  und  Wollust 
zu  gehen,  die  Ref.  vorzugsweise  an  Pariser 
oder  Parisisch  gebildeten)  Sängerinnen  kennen 
gi lernt  hat,  die  wird  den  bezweckten  Eindruck 
nicht  verfehlen. 

Die  deutsche  Ueöersctzurg  ist  lobenswerth 
und  nähert  sich  öfters  glücklich  dem  Klange 
des  Cviginalgedichis,  nimmt  aber  die  Sache 
bisweilen  zu  ernsthaft  und  schwer,  wenn  sie 
z.  13.  djs  songe  trompeur  und  frivoles 
so  ng  es,  qui  la  bereez  de  vaius  men- 
songes  im  Munde  des  empfindsam  schwär- 
menden, beglückten  Sängers  mit  „Lügen- 
traum"  und  ., trug vollcTräume, pflanzt 
nicht  der' Täusch  u  ng  gil't'ge  Keime*' 
wiedergiebt.  Auch  Wortbildungen,  wie  B 1  e  n  d  • 
.werksbild  (prestige  iraposteur)  sind  um 
genehm  und  sogar  nnrichtig.  Marx 
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1.  Erheherirageu  für  die  Jagend.  Drittes 

Heft.  En  (haltend :  Drei  Lieder  für  Schu- 
len und  häusliche  Zirkel;  gesammelt  von 
G.  L.  Grolsheim.    Preis  tb  Xr. 

2.  Zwrolf  Liether  fiir  drei  Kimlerstimmen 
..  zoov  Gebrauch  des  methodischen  Siug- 

naterricht»  in»  den  Schulen.    5te  Samm- 
lung von  C.  F.  Beck.    Preis  48  Xr. 
Beides  hei  Schotts  Söhnen  in  Mainz. 

3.  Sammlung  zwei-  drei-  und  vierstimmi- 
ger Gesänge,  Lieder,  Motetten  uud  Cho- 
räle für  Mäunerstimmen  vou  verschiede- 
nen Komponisten,  zunächst  für  Gymna- 
sien und  Seminarieu,  dann  auch  für  aka- 

'  demische,  Schullehrer- und  andere  Singe- 
,     vereiue  zu  crustern  Zwecken,  herausge- 
geben von  J.  G.  Hieutzsch.    3tes  Heft. 
1826.    Breslau,  bei  Grafs,  Barth  und 
Komp.    Preis  ^0  Sgr. 
Die  Zeit  ist  vielleicht  nicht  fern,  wo  dam 
Modeunwesen,   da«  man  jetzt  mit  der  Musik 
-»reiben  sieht,  einen  Stöfs  erleiden  wird;  die 
KUgen  der  Musikfreunde,  dufs  man  vor 
aller  Musik  nicht  mehr  zu  Worte  kommen  und 
Vor  allem  Klaviei schlagen  und  Scalaslngrn  nicht 
mehr  der  Musik  fioh  werden  kann,  werden 
immer  dringt nder.    Betrachtet  man  die  Sache 
äußerlich  und  naeli  der  dermaligen  Lage,  so 
aind  diese  Klagen   nur  zu  begründet.  Kein 
Kind  darf  mehr  ohne  Musik  aufwachsen,  kein 
»Sthraten  ohne  Trompeten  aufgetragen,  keine 
Geselligkeit  ohne  Musik  hetze,  kein  Gartenbe- 
surh  ohne  türkische  Mu»ik  gedacht  und  keine 
Tasse  Kaffee  (au  den  B.  lustif  nngsürli  i  n  großer 
Stidte)  ohne  die  Don  Juan  — Ouvertüre  getrun- 
ken werden.    Und  dies  alles  oliQe  wahre  Lust ; 
man  beobachte  nur  die  Ausübenden  und  die 
Zuhörer:   jene  allenfalls  durch  das  Gelingen 
einer  Ausführung,  üb«r  eine  ticuerworbene  Ge- 
schicklichkeit, über  das  Lob  der  Vorgesetzten, 
«der  Zuhörer  erfreut;   diese  kau  in  —  seltcu 
hinhörend,  die  meisten  nicht  mehr  von  Mü- 
nk berührt,  als  von  dem  Winde,  der  durch 
lieh  Laubgang  sieht. 

Dringen  wir  aber  durch  alle  dieee  Verir- 
rungun  uud  Halbheiten  auf  den  Grund ,  so  rin- 
den wir  da  einen  haltbaren  uud  <  wichtigen, 
ja  im  Bildungsgänge  des  Volkes  not  Ii  wendi- 
gen Antritb.  Es  ist  wichtig,  daß  man  von 
allen  Seiten  darauf  hinarbeite,  diesen  dem 
.Volke  zürn  Bewußtsein  zu  briugen.  Dadurch 
Jsn  am  sichersten  alle  Ab-,  und  Umwege 

sbnitten  und  das  Geliugen  befördert. 
Ea  bedarf  keines  Beweises,  dafa  dem  Mu- 
aik treiben  nicht  d^e  Absicht  unterliegen  kann, 
Alles  zu  Musikern,  das  Volk  zu  einem  sich 
gegenseitig  onsiugeuden  uud  anspielenden  Or- 


ehester  zu  machen)  gleichwohl  scheinen  die 
meisten  Bemühuugen  um  Musik  nur  dahin  zu 
zielen.    Der  Mehrzahl  der  Lehrer,  besondere 
für  Unterricht  Einzelner,  muls  nach  den  not- 
wendigen Bedingungen  ihres  Geschäfts  und  Er- 
werbs dareu  liegen,  sobald  als  möglich  äußer- 
lich« Erfolge  ihre*  Unterrichts  darzustellen  —  ' 
und  dies  kann  nicht  Itglicher  geschehe»,  ,aU 
iudem  sie  ihre  Sohuler  möglichst  schnell  zur 
Ausübung   möglichst  vieler  uud  schwieriger 
Musikstucke  befähigen.    Darum  wird  lediglich 
auf  die  Erlangung  der  Ausluhrungsmittel  — 
«uf  Noteuleseu,  Finger-  und  Kehlgescüicklich- 
ieit  hiugeai  heilet  uud  die  äusserlich  erlaugte 
i-ertigkeit  nöthigt,  soll  sie  uicht  aisobald  wie-r 
der  ungenutzt  Hegen  bleiben,  Lehrer  uud  Schü- 
ler, sich  mit  immer  giößern  und  schwierigem 
Toustücketi  zu  befassen,   und   baWl  über  das 
Maats  der  natürlichen  Empfänglichkeit'  und 
innein  Befähigung  hiuauszuschreiten.'  Hier- 
von ist  denn   eben  jenes  todte  Musikireiben 
di*  unausbleibliche  Folge. 

Di<se  verderbliche  Verirrung  wird  durch  . 
nichts  mehr  genähit,  als  durch  das  zu  zeitig 
beginnende   und    zu  verbreitete  Klavierspiel. 
Da»  Klavier  ist  auf  der  einen  Seite  das  reichste 
lusti  utnciit,  insofern  es  sich  am  geschicktesten 
fceigt,  Melodie,  Harmonie  uud  mehrstimmigen 
Kontrapunkt  aller  Art  mit  einander  zu  g«ben, 
ein  Orchcilei-  möglichst   befriedigend  rTaiüu- 
stellcn,  Improvisation  zu  gestatten  und  selbst 
Komposition  zu  nähren.    E»  ist  darum  vou  den 
größtem  Kdmponisleu  von  allen  Instrumenten 
am  reichsten  bedacht,  ja  die  Kompositionen  für 
Klavier  (Orgel  rechnen  wir  mit  dazu)  wiegen 
au  künstlerischem  Gehalt  gewiß  sämmtlicfre 
übrige  Kompositionen  aul;  daher  sich  wirklich 
eine   vollendete  Ausbildung   lür  Musik  ohne 
•  Klavier  nicht  denken  läßt.  —  Alles  dies  bie-  * 
tet  ea  aLcr  nur  dem  weit  vorgerückten  und 
vorzüglich  befähigten  Subjekte;  dem  tiefer  ste- 
henden ist  M  das  dürftigste  uud  wenn  wir  auf 
das  Innere  dringen,  das  nahrungslosesle  In- 
strument.   Das  nächste  und  dringendste  Be- 
durfniß,  das  Musik  uns  erfüllen  soll :  der  Aus- 
druck einer  subjektiven  Empfindung  in  Melo- 
die, wird  eben  auf  dem  Klavier  am  dürftig- 
sten bedacht;  seine  voneinander  abgerittenen; 
keiner  Vei Schmelzung,  keiner  gleichmäßig  aus- 
hallin  Jeu  Stärke,  keines  Abuehmens  und  An- 
achweileiis  fähigen  Töne  geben  in  der  'l'hat  nur 
da»  Skelett,  oder  den  Schein   einer  Melodie. 
Nicht  einmal  der  To nsi im  wird  geübt  —  deun 
die  Töne  werden  nicht  mit  der  Kehle  oder 
dem  Finger  frei  ergriffen,  oder  mit  dem  Hauch 
und.  deu  Lippen  modifizirr,  sondern  treten  un- 
bedingt nolhwendig  ohne  andre,  als  rein  mc- 
chametho  Thätigkcit  der  Finger  hervor. 

Hierin  liegt  es  uuu,  dafs  die  einzige  all- 
gemein haltbare  und  wertbvolle  Absicht  bei 
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Musikbeachäfrigung  noch  so  häufig  versäumt 
wird.  Sie  kann,  wie  um  scheint,  keine  andre 
•ein,  als:  den  Musikiinn  zu  erwecken  und  aus- 
zubilden, den  Menschen  innerlich  musikalischer 
zu  machen  und  dadurch  sein  Gcmütu  deu  wohlr- 
thätigeu  und  fruchtbaren  Einflüssen  der  Ton- 
kunst zu  öffnen.  Das  fördernste  Mittel  zu  die- 
sem schönen  und  wichtigen  Zwecke  ist  aber 
der  G es a  n gu nter rieht  auf  Scholen  und 
es  wird  wünschenswertb,  dafs  die  dahiu  zu 
rechnenden  Gegenstände  sufmerksamer  uud 
ernstlicher  besprochen  werden.  Möchten  andre 
Mitarbeiter  und  sonstige  Freunde  der  Sache 
irgend  welchen  Auiafs  nehmen,  ihre  Ideen 
hier  niederzulegen,  wie  Ref.  bei  Gelegenheit 
der  oben  angezeigten  Werke  beginnt. 

-  (Fortsetzung  folgt.) 


IV.  A 


e 


ugen. 


11er 

(Eingesandt.) 

Eia  Scrapel  Ijei  unsern 

Soll  ein  Klavierauszug  als  Kunstwerk  er- 
scheinen, »oll  er  nicht  das  Kunstwerk,  das  er 
darstellen  will,  als  solches  vernichten,  so  raufs 
er  das,  was  im  Originale  das  Orchester  wirkt, 
auf  dem  Klaviere  —  möglichst  —  nachwirken. 
Dm  Klavierauszügcti  einigermafsen  ähnlich 
sind  febcrsctzuiigeii,  weit  mehr  Kupferstiche 
»ach  Gemälden,  besonders  Ocigemäldeti  j  auch 
hei  letztem  ist  da*  Surrogat  uu vcrhäituifimä- 
fcic  ärmlicher  und  nicht  iu  allen,  uicht  ein- 
mal in  den  meisten  und  vorzüglichsten  Bedinget» 
•eu  zur  Darstellung  des  Oiigiuals  zureichend. 
Iu  der  Uebei»et/.ei-  und  Nachstecherkunst  ist 
man  ungleich  weiter,  wie  iu  der  Kunst,  Kla- 
.vierauszüge  zumachen.  Iu  jenen  Fächern  sind 
schon  wahre  Kunstwerke,  ja  Meisterstücke  ge- 
liefert, die  mit  d<m  Original  fast  wetteifern 
dürfet). 

Der  erste  Anfang  des  hlavierauszuga  wurde, 
■wie  es  scheint,  durch  das  Bedürfuifs  der  Säu- 
ger (uud  Dilettanten)  veraulafst,  die  Solosaclicu 
ausser  der  Partitur  zu  haben,  um  sie  zu  üben 
und  als  Singstimme  bei  Aufführungen  zu  gc- 
hiaucben.  Daher  beschränkte  sich  der  Klavier- 
auszug auf  die  Solosachen  mit  Uebergehung 
der  Chöre  und  Ensembles  und  enthielt  neben 
der  Siugs^iinme  nur  einen  bezifferteu  Bais,  al- 
lenfalls in  Ritornellen  u.  s.  w. ,  die  Ober- 
stimme. So  scheu  wir  die  alten  englischen 
K-lavieiauszüge,  und  sie  waren  um  so  mehr 
genügend,  da  damals  die  Partituren  meist  auch 
nicht  viel  mehr  enthielten,  als  eine  von  den 
Siugstimmen  leicht  zu  abstrahirende  Beglei- 
tung (bisweilen  neben  dem  Basse  nur  eine 
Violine)  und  da  die  Fertigkeit,  bezifferte  Bässe 
nach  deu  Regeln  des  Generalbasses  zu  spielen^ 


wol  allgemeiner  Terbreitet  war  als  jetzt.  Bs 

war  schon  eine  Vervollkommnung,  als  man 
beganu,  neben  der  Siugstimme  den  Gang  an- 
derer mit  kleinern  Noten  auzudeuten. 

Wenn  wir  jene  Beschaffenheit  als  das 
kindische  Alter  und  die  erste  Periode  der  Kla- 
vierauszuge  ansehen,  so  sind  wir  mit  all  un- 
terer Weisheit  doch  nicht  mehr,  als  eine  Pe- 
riode Weitergekommen;  ja  gewisser  maisen  sind 
wir  im  Verhälttiiis  zu  unsern  Partituren  hin- 
ter den  alten  Klavierauazügen  in  Verbältnils 
zu  den  ihren  zurückgeblieben. 

Denn  was  verlangen  wir  von  unsern  Par- 
tituren und  was  leisten  die  unserer  Künstler 
<die  diesen  Namen  verdienen)  wirklich?  Wir 
aehen  ein  Orchester,  wo  das  Chor  der  Bläser 
ebeu  so  und  noch  viel  vollständiger  besetzt  ist, 
als  das  der  Sailen,  avo  wir,  sobald  wir  wollen 
über  ein  dreifaches  Chor,  Saiten,  Röhre  und 
Bleche  (die  Schlage-  und  Tasteninstrumente 
ungerechnet)  gebieten,  deren  jedes  der  Selb- 
atäudsgkeit  lähig  ist.  Jedes  dieser  Chöre  mufs 
aeiner  Eigentümlichkeit  nach  behaudelt  sein, 
jedes  einzelne  Instrument  als  solches  ebenfalls 
uud  das  ganze  Orchester  ist  uicht  der  Beglei- 
ter uud  uuterthäuige  Diener  der  Siugstimme 
souderu  iu  dem  reichen  Drama  Person,  wie 
diese,  und  mit  dieser  nur  dem  schaffenden 
uud  leitenden  Geiste  untergeben.  So  weit 
war  mau  aber  vor  Haida,  Mozart,  Beethoven 
und  allenfalls  Gluck  nicht  gekommen  und 
vielleicht  ist  man  noch  jetzt  nicht  gen*  so 
weit  gekommen,  als  ich  hier  sage. 

Kurz  von  der  Sache  zu  kommen  —  was 
solleu  unsere  Klavierauszüge?  Sie  sollen  das 
Orchester  möglichst  ersetzen.  Was  tbun  sie? 
sie  geben  die  Noten  aus  der  Partitur,  soweit 
sie  sich  auf  dem  Pianoforte  greifen  und  ohne 
Zwang  uud  Steifheil  vortragen  lassen;  Glück 
genug,  wenn  sie  nicht  aus  Rücksicht  auf  Un- 
geübte gar  noch  die  Partitur  unvollständig 
«•xzc rpireii.  —  Aber  Ihr  klugen  Klavierausxüg- 
ler:  siud  denn  die  Töne  der  Flöte,  Violine, 
des  Horns,  der  Trompete  alle  eins  und  alle 
der  erbärmliche  Ton  des  Pianoforte?  Kaun 
mir  denn  das  Pianoforte  deu  Schmelz  der  Blä- 
ser, deu  Zug  der  Saiten,  den  lleldeuruf  der 
Drommete,  den  MoDdhymnus  des  Hocuea  ho- 
len lassen,  wenn  ihr  ihm  nur  die  Töne,  oder 
die  Melodie  gebt,  in  denen  jene  leben  und 
herrscheu?  Macht  Ihr  denn  nicht  aus  den  herr- 
lichen mannigfachen  Kiafifoi/neu  elend«  Kal- 
muckeu-  und  Chineseugesichter,  Fabrikwaare, 
uuunlei»chesdbar  wie  zwei  Austern?:  Und  dies 
zu  einer  Zeit,  wo  gerade  das  Piauoiorteapiel 
so  weit  ausgebildet  uud  ao  selbständig  gewor- 
den ist? 


—  


Cosi  fan  tutte. 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlage  der  8  chl  es  Inger  sehen  "Buch-  und  Mtuikhandliinr. 
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Sitrrarif^^ttiftif^mHnfaftfcftcr  Sfnjeiger 

jtim  $rtimUtf)wn  tinb  jur  mufifalifd^en  3eitung.  . 

No.  11.  «Den  lfi.  ©cplembn  .896. 


S  e  r  I  a  g  «  6  ii  4  e  t 

t)tr  @djf'flna.erf<pcn  ©ucpi  unb  «NuflfbanWung  in 
©eriin,  unter  ben  Jmbcn  »r.  ft|,  ber  SHabemit 
flcflfiiubtr. 

(SortftBitng.) 

Bloch't,  M.  E.,  Ockonomiscbe  Naturge- 
schichte dar  Fische,  6  Bde.  Text  in  4  und 
6  Bde.  Kupfer  in  folio,  nach  der  Natur 
gezeichnet  und  illuminirt.  90  Thlr. 

—  Dasselbe  Werk  in  K  Banden.  0.  Mit 
216  illuminirten  Kupfern  nach  der  Natur 
gezeichnet  und  iliuniirt,  £5  Thlr. 

filochii,  M.  B-,  Systeme  Ichthyologiae,  ico- 
nibus  XG.  IMuslratum,  post  obitum  auc- 
toris opus  inchoatara  arsoloit,  correxit 
interpolavit,  L  G.Schneider.  1  vol  texte 
et  1  vol.  planches  enluniinees.    16  Thlr. 

©r-nidn,  ble  Jungen  grauen,  ai  Sr|ib(unafn 
%wti  uberfcot  sein  ©r.  diu«.  Kubn.  a  <öbe.  Q. 
)Sao.  fcuigabe  ebne  Äupfer  fi  itjir  15  ©gr. 
Öüijdte  mit  >6  |<br  |$6ucn  Äupfern  cjncntr«. 

4  Sb(r. 

*8  r  u  n  11 ,  %  f.,  ©»utfätanb  in  aeograpp.  »ftatl|!. 
out  poltiifdb.  >;  i r: 4m  ,  rote  et  rojr,  bis  jutn 
Rtidisbeputaifon«  iKe.eS  <8^3i  unb  ich  et  at» 
««nmdriifl,  nacb  ben  neuejitn  iBeftimmungcn  Ij). 
gr.  8  5  S5»t-  »8«9-  5 
(©er  3« Xbril  au-v         b"n  ©emf*. 


1 

bilfd),  ifler  anb  einleitenber  XbeH,  b(c  «884» 
mir  «7  Äusf.r«.  er.  4.  4  Hir.  ss  ©gr. 
-mt  tUumtairutt  Äupferrn.  7  £bir.  10  gar. 

—  aier  Ibeil  ifter  «anb,  bie  «fepe,  mit  9  Jtpfrn. 

gr.  4.   3  Jbir.  4  «r. 
Sril  illuiuinirien  Jtupfern.  4  $bi>.  10  ©gr. 

—  21er  2bnl,  atcr  unb  legterOJanb,  bir  einfach 

miiipen  unb  frcm&tn  *£icbenaritn,  «rbraud» 
©4iJljunq   unb  nactbalifgc  Sewirtbtibaffuna: 
mu  11  Äupf.  a.r.  4.  180a.  4  Ibir.  "* 
WB.  SRu  lUuminirien  Hupfern  gleit  r«  feint 
Crrmpiare  oon  bleftat  <8aabe,  weil  bit  «Dfa< 
tericn  baiu  111*1  «um  3flumlniren  pafftnb  flqb. 

it  iHamtnlrten  Jtupfern  16  £bfr.  13  i/i  ©gr. 

—  gorflbanbbuc»,  iffer  Sbcll,  allgemeiner  ttia 

rcitftb.prafttfcttr  Srt>rbean|f  f\mmu[i<t>cr  <<sor# 
flernMjlenfdjaftfn,  auf  ©r.  Stbnigl.  OTaitftJi 
r>on  J>reu§»n  aUtrb8ctKcn  ©efebf.  «bat  ag" 
Sic  nitimitiai  resiblr«  uub  flarf  txrmrh« 
Auflage  nebfl  sielen  gabelten  unb  einer  lUum. 
«orflfarle.  gr.  8-   »800.   3  itblr. 

—  39rf»b«"bbud>,  ater  Heil,  allgemeiner  (beorti 
elf*  prafnlcter  fetr»cflrifF  »(r  b6bern  |»rffi 
ipifienfcbafeen,  3ie«uflaae.  gr.  8«  1805.  J2btr. 

—  «inteiiuna  in  tu  ©eabroloale  ober  (nflema« 
lifeter  ßrunbrifi  jur  Ueberfldx  ber  Hot», 
naiurfuiibc  unb  @ef4>i<b(e  «um  feiifabcn  be< 


Unb  tn  geoarapb.  flaiifl.  u.  podt.  ^inf!<bc,  nmerrittis  in  biefera  ibeiie  ber  «rpctimentau 

»It  es  gegenwärtig,  na*  ben  neu»(len  «<i  SorilrolfienfcbaH  al$  itnt  fgeilage  )Urn  ifltn 

fltmnunacu  ij».   a  itblr.)  KbtiC  b<«  3otPb<nbbu(b«.   gr.  golio.  löoo. 


—  tStaiijliicbe  ©arflelluna  ber  (Jmmtlfcben  turop. 
(Staaten,  na4>  tbrem  neueflen  unb  politlfdien 
3uj»anbe.  ifler  SSanb.  sie  tnbtbelluna,  (bit  6(1» 
reiepif^e  <Konar*ic).  1805-      1  £bir.  5  Ggr. 

SB  u  <b  t  c  U  ,  ■'-  Ueber  ben  @cb(aj  unb  bit  pen 
id;iibcnen  Sufljnbe  beflclbcn.  «SBie  einem  iv.r, 
rnori  sem  tfttaatitatb  Dt.  J^ufeUnO.  8.  igai. 

20  ©gr. 

nurgfbsrf,  8-  «■  t-  ttn,  Oerfu*  einer  »olli 
jlÄnbla«n  ©t(*t*te  sorjiglicber  polierten,  tn 
foj»ematij<$<n  flbbanblungen,  jur  (e;rn>tttcruag 
Ptr  Waturfunbt  unb  3ütftbautba(:ung«tsifjcn< 
(u>af«,  mit  einer  SJorrebc  sen  Dt.  3.  «.  «sie. 


ao  eSgr 

«BäMtier,  tteber  Crenninoteriat»  anb  ititfrroa» 
renbt  «arfjfen,  für  ^olj,  £erf,  C,ttn.  „no 
©raunfobitn.,  ®it  fl4>trer  JNnbbabuna  brr 
©atftMe,.  gär  »ititair.anjiateen  un0  \anYt 
©emeinbtnsarjäalKp  anrscnbbar;  ntbf)  aaSrttls 
(id>tr  gtietnung  in  3o(.  gr.  8    15  ©gr. 

Ca«tl,  «,  iber  bie  «meefmiBiafle  Organifatlon 
bei  Sffcnilieten  «auwefen*  in  einem  ©taal.  a. 

■  bas  «DtrbJUnlS  berJ>anbn»err«.r  uub^anbroerr'*; 
lünfle.  8-  9»-b.    17  i/s  ©gr. 

Coffiniere.  Die  Steif  bir  je  unb  ber  £anbtl 
in  ©laaitpapitren.  S*>  3«»»feen,  Ciaai'«,  un" 


(3ff<i>Jtf«minner,    brfonbrrt    Äaufteafe  unfc 

TOjfler.     \i.     0.    Ä'J  M      #<r4U»g.    mtt  einem 

(Radmage  oom  ©<bctmen  4Tatb  ©4mah  $u 
fficrltii.  gr.  8-  geb-  «8*).  >  Xblr.  '/*  ©gr. 
©emian,  3-  .'f.,  J>an9(>uct>  tcr  neueften  ©eogra« 
pbte  >'*  preufiifcbfn  (Staats,  na«  auibrnrifcben 
Ü-itllen  unö  eigener  änfttauung  gr.  8-  '818. 
Vltbft  'jiJiiraq,  me(«er  ble  wtebtigilen  <8«r< 
4nDerungen,  ble  feit  rem  3*6«  »8<8  bis  iftso 
flau  gefunden  fcaoen ,  auefc  mefjrere  $)trbefTt« 
runin  biefe«  .ftan&b  i.br«,  nrbf)  pnllfllnbigem 
ftcgiihr  tintJ.fr  »>n  ©oii&oib.  1820.  2  Xblr. 
71/a  ©gr. 

—  Jturjir  Ä»ri§  ber  ©cograibi«  bes  preufilf«en 
©taai«,  befmoer»  »um  ©ebrau«  ffir  ©djulen. 

1818    so  ©gr. 
S>( opb a  11  id •   oon  Slleranbrfa  ariibmctif«e 
Aufgaben,  ncbA  Dcffeit  ©«rifi  über  bi«  $r<lni 
goniSablcn.    (Bus  bem  ^'udmiiii  äberfrgf 
unb   mit  Anmerfungen  begleitet   von  Otto 
g  cfc  u  l  ( ,  <})rof effer.  gr . 8-  i8aa  4  Xblr.  flo  ©gr. 
©irffen,  (I        Ano(niil«e  CarfttUung  »et  SBaV 
tiaiioni  ttettnung,  mit  Anroenbong  Derfelben 
auf  Bit  ©.(iimmung  Ort  ©r6fiten  unö  ftleingen. 
4.   »8a»-  5  Xblr.  15  ©gr. 
Dorow,  Dr.,   die    römischen  Altcrlhürner 
der  bei  Neuwied  am  Hhein  uiiteigegnn- 
genen  und  seit  17  it  wieder  aufgegrabe- 
nen Röaicrstädte.  Auth  unter  dem  Titel; 
Die  Denkmale  germanischer  und  römi- 
scher Zeit  in  den  Rheinisch«  Westwha- 
lisclien  Provinzen.    Untersucht  und  dar- 
gestellt v.  Dr.  Dorow.  ster  Band.  Text 
in  4-  die  lithographischen  Abbildungen 
in  fol. 

fcrlnnerungsbu«  für  Alle,  m«l«e  in  brn  3oi)i 
ren  >8i3<  «8"  V  unb  i6<5  genommen  bai 
ben  an  bem  hru^n  Xampie  um  ©eibitinötg* 
ftit  unb  grribelt.  fTJfit  einer  Abbildung  aUer 
a ui  1  J.i  clf.i i  für  bieten  bringen  Xrieg  envei(i 
ten  ehrrnittdmt  unö  n  ^iJnen  der  mutilgs 

£rn  ©rblaAten,  fo  mir  si  mebtgMroffen« 
ilbmffe,  als:  bes  Xalftr»  ffranj  br»  «neen, 
Eti  «antr*  Aleranbtr»  bet  cum»  und  ön  Xo< 
»ig»  ^riteritt  tOübrim  be»  CDrtrtcn  <Drs  cüir, 
ber  Jtroi'prtnjtn  rrn  «Pretzen,  ©d)n>r(>eu  unb 
»on  «Üiiricmfcerg  Xonig.  J>obeft,  brr  Surften 

»2Mü±-<r,  öl  ipartcnbtrg  und  ülrfdf  3>urdil  »• 

»er  &  n4.11  berüvmicften  gdbberrn  ber  oerbum 
beim  £eer«,  oon  öen  be»len  a\ entern  In  eintr 
pcfiUigrii  unb  angrnrbmtn  üKanirr  grftoebtn. 
(Berlin  lO'tV  ^rri»  mit  allen  .Mupfern  8  £hir., 
und  nur  1  Surfer  unb  11  «Pla'nrn  4  Xblr. 
(£>er  ivinumeranonsprel»  war,  Ausgabe  mit 
«ntn>;upi.riF  >alblr  .  unOobneXupjern« Iblr.) 
glftrfe,  ©  bie  «Rflnifunft  nnD  «Künjwiffcn» 
fcbali,  ober  oolljeinet4<  Anleitung  jur  XennK 
n\%.  9)erferngun,j  unb  jur  fauf^inniftfien  unb 
»oliiiKtcn  2DurDiguna  ber»an»en,  na«  im 
neueren  unb  beptn  ««rifun  biofbciiet,  nebfi 


«inir  Vb6«nb(ung  über  bit  je(j(  in  btn  mebt 
Ben  oeutfcäen  unb  einiger  au*  mir  Hg  er  tOtünien 
abli«en  €mri«iungen  un>  (fc  <Bcrfabrari  jnt 
{Darfitellung  ber  &0I61,  (Sl(ber>  unD  3  Sttsct 
münien  von  ©.  If.  —  «R11  8  ^ogen  Kupfer 
gr.  8-    >8<J5-   5  tMr.  »o  €gr. 

(gotiftnung  fclgt.) 

SHeuc  Snufifalien, 

im  SBrrlagt  b(r  ^ofmugfbanMung  »on  (J.  <Ba«e 

mann  in  £aiinoDrr. 

«Rufif  fir  ©aiitn/  unb  ®(a«»3n* 
flrumemi 

Kutwabi  beliebter  XJnjt  unb  SRirf««  fir  1  %L 
9<r.  1*5.  a  <  «a.r. 

Drouc't  I...  Air  f«T.  d*  l'Opera:  Z«Imir*  de  ho  tum 
p.  Fl.  avec  Orrh.  O.  137.  (  Thlr  \  >cr. 

©eitler  fy.,  .srbnungi  <!Rar|<t  «ui  ber  3ungfra« 
ron  Orlean»  für  a^I.  5  igjjf. 

Kreuti.r  Job.,  3  Duoi  p.  a  VI.   O.  13.  No  1  «  3. 

—  —  3  Duos  p.  s  VI.  O.  18.  No.  a.  1  Vhlr! 
| rollmann        (fintciiung  unb  «onbo  für  §1  mit 

Or*  die»  2iJerf  1  Xblr. 

SRaurer  «..Duo  unb  ©tfJngt  au«  bem  neuen 
<Pan«  ffir  s  Jl  -.-5  ©ar. 

—  -  Dop.  aas  b«ea  neuen  $aris  für  a  %L 

10  @qr. 

—  —   —  —  —    biefelbe  für  |L 
5)C,  *r.  unb  35tte.  so  ßar. 

~    ~   -  „  öiefelbe  für  2«t 

«Rr.  unb  «Brie.  ao  ©gr. 

Mailar  lw.,  Kmtaisie  tur  un  Air  venetitn  p  Qat. 
(ou  VI.)  av^  Pf  Üp.  13.  ,/a  Sgr. 

—  —    Duo  de  l'Opcri :  Artnid*  de  Ko«tini  arr. 
p.  Clar.  et  Baiton  (au  Vlle.)  avec  ff.  au  Harpe 

_    O.  iU.  a5Ser. 

e:omiif*ed'  3.  ©.,  Toipouri  für  Clar.  mit  Or«. 
ober  *f.  8-  3Derf.  1  X^lr.  5  ©gr. 

Wide  A,  Vaiui.on«  o  VI.  »vtc  Orth.  , 
§ür  fyianoforte. 

Vufmabl  ber  neueren  uno  beliebteren  XJnie  Wr  _ 
rnib. :  ^>opfee  aus  ben  Stenern  in  Berlin,  uni 
3ubelmji!er.  5  @gr. 

—  —  Wr.  a5  a  »9.  «nit).:  gbiarfntftteX5nie. 

BeetWn  L.  van,  Sonate  Op.  i7.  VT^M». 
Carafa  Id.,  Boleroi  arr.  tu  4  II.  von  A.  DiahcIÜ. 

»  10  Scr 

—  ,  —    Cavatine  alla  Polare«  arr.  tu  4  H  von 
Diabclli  1  ,0  s 

Cttmy  C.  Boodeau  de  Cha»»ea  4  m,  O.Ö7.  ao  Su 
Drouei  1...  A.r  fav.  de  PO(.era:  Ztlimr«  de  Ro»»Tni 
var.  p.  Fl.  avec  Pf.    Op.  137.  so  Str. 

Enckh»i.ten  H.,  Potpourri  de  l*Öpera:  Malhildc  d« 
Gu.se  p.  I'f.  »v,r  VI.    O.  3.  a,,  Sfr 


Witt  «  f.,  ©rofitr  MnbUr  *u  4  jf>.  a»!  wtrt. 

**  R<»»d«»«»  ruai».   O.  cfi.    iaiya  5gr. 
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Köhl«  H.,  5  Rondaiux  lux  ej«r  Thataei  fav,  trte 

Fl.  17  '/»  H'- 

—  —  Infr.  e*  Rondo  avec  Fl.  aa  1/a  8gr. 
KuHner  I.,  Ouv.  a  l'Etpacnole,  19  i/a  Sgf, 
fRaucer  !./  Duo.  au«  beut  neuen  TJotf».  »a  i/a©gr. 

—  —  blefelbc  )u  4  />anb»n.         17  i/u  ©ar. 

—  —  l'olonaue  p,  VI.  avec  Pf.  O.  4a.  SoSgr. 
fiÄanfeber  3.,  ^olonoif«  ju  4  £.  9?r  11.    so  @^r. 

—  —  —  —  -  —  3.  «i  ©<K. 
Müller  C.  F..  Aqiiadnllej  ecoiiaiie».  O.  ti.  71/äSgr. 

—  Iwan,  Fantaiaie  für  un  Air  veiietten  p.  Ci»r. 
ero  VI.  avec  Ff.  Op.  13  ia  i/aSgr, 

Rie»  F.,  Romlo  »ur  la  Cavj» :  Una  voce  poco  fa. 

del  Opera;  L«  Barhier  de  Sevilla  a  4  m.  iflSgr. 
©4luter  «9.,  6  Qar  Aber:  3n  oiiine«  fibenl. 

15  *3ar. 

Wiele  A.,  Variation*  p,  VI.  avec  Pf.       vj  i/a  Sfr. 
Winter  Y.  v.  Thema  von  Carafa :  O  car»  memoria 
var.  zu  4  H.  arr.  von  A.  Üiabelli.         10  Sgr. 
rSör  ©efang. 

<5eei6o?fn  f.  0.«  Wdocben  tu  tttbfjl  mlcb.  (fieb 
na<b  bent  ©einfügt* ;  ©aljer)  mit  <J)f.  ober 
©uit.  5  ©a.r. 

fRaurer  ber  neu«  «.«Hi.  Operette  In  1  SSfie. 
EoUfUnbiger  <Jlat>.  ttuHug     3  Jblr.  15  6a.r. 

—  —   e34~mtnilt<br©e{aug(ad>rn  baraul  emjeln. 

—  -    Di«  bniebteit'n  Qefanajacpen  ftaai 
«njfln,  mil  ©utfarrri'bralciiuitg 

{ffeaerbeer  3  ,  aut  Dem  Stnusfabrcr  in  Sanpien 
mit  ff.  Vir.  a.  <£a».  Idaimi  d'Flmire,  <©if 
©aben.)  6  1/4  ©ar. 

—  -    <Rt  5.    ©Mit:    Ah  non  baön.  (©11 
(poliert)  io6^r. 

-    —     —    fftt.  9.     Krif:    Non  Iii   qual  incanlo. 
(3*  f üble  )  5  ©ST- 

—  —    <JIr.  10.  {Roman)':  Giovmallo  rav*her. 
(3ugenHicber  Sltiteramann.)  6  >/n  ©gr. 

—  _   Sir.  14.  «rie:  Ah  ch'io  l'adora.  (3bn 
•erge(fcn.)  ,*>»/,  ©>ir. 

_     -   ^Jr  15    Vrit:    D'una  roadre  duperau. 

(einer  «Kalter?)  7  1/2  urgr. 
  —    ^}r.  17.    ©Ufte:    O    Cielo  demente. 

(0  i>»mm«I.)  6  lyij  gar. 

—  —    9lr.  21.   ©uett:  11  tanero  alT»iio.  f©le 

SlrilutO  7  >/fl  ©<}*• 

«Ruller  ©.,  5  lieber,  5.  KD«?,  ttr.  2.  mit  9F  unb 
©uit.  6  ißt  ©gr. 

—  —    3    —    —    —    —  a.m.<pf.  5«ar. 

—  —.5    —    —    —    —  3.  mit  Vf  unb 
©uit.  ff©gr. 

flftacini,  Sirie:  «Rtin  ©ebllteT  (Ah  miho  prame) 
mil  <Df  10  ®qr. 

©ammlutig  beliebter  SBcLMlieber  mit  «-f.  ober  ©ul« 
tarre,  -3lr.  1.  enibJu:  Ou  liegff  mir  am  £er/ 
un,  unb:  ©a«  eiubo>«n.  5  ©,jr. 

©;Sencr  j).,  *nb:  Xfinnt  id>  eine  !erd;»  (tun,  mlc 
<Pf,  ober  ©uU.  6  iyv«.jr. 

Kinter  *.  3*  »«'  mtnn  '*  crwacjie.  Cavue. 
mii  <Bjr.  für  ©efatifl.  unb  9f«  xo&qr. 
ittudj  bei  V.  Wiedel  In  ^oubam  nub'/ln 

eetHn   in  bir  ©4  l«f  mgetf^en  ©uujki,  an» 

«ujKbanbluni  JB  bibe«.) 


Sftiff fallfcb«  Vn|« Ig«. 
Sluf  Umerteiitnun!)   Cbbnt  9)orau«bf}a((una) 
(rfabttnt    in  ©ocbfdx'«  »ud);    unb  «Ruf Ii 
fadtnbanbluna  In  pfiffen  (alt  ^otlfiBung 
bei  muflfittfi&en  ©lumenfirbiten») : 

SJJufifalifdjer  S&Iumenfranj» 

<Rin«  ©dtnmloni)  leidjier  unb  gelJlli^er  «RuftfjJ'irft 
jur  angenehmen  UnicrfcnUnng  am  ^ianblcric  od n 
®.  <L  S»B«cr.  4£ef>cr  Sabrgang  in  4  J^eften. 
iflti  tnnerm  ©ebalt  unb  iu gerer  9>|(« 
aanj  roüb  bat  ?53<rfd>rn  aud>  bur<J>  ungemeine 
tß  c  b  If  tt  (b  1 1 1  |14>  biroonbun. 

©er  (ehr  billige  0ub(crlprton«prel* 
(rbe(d>er  mit  €rfcbfin  n  Be»  rrfien  JJefee»  jebenfalf» 
auib5rt  unb  um  bie  J^Jifie  erbbbn  ipirb)  iß  für 
J  e  b  e  n  JJcfi  8  ©r.  ober  ic  tg^r.  ober  36  Jtr. 
©ubfcripiion  roirb  bi* 

ju.11  sojien  91  0» etn b er  1806 
In  allen  «nt  unb  «J»u  flfba  n  b  l  u  n  4  e  n  (In 
fSerlfn  in  ber<3A!ef mger fibtn  ©udji  un>5Ru(|f# 
banflung)  anaeni<mmen,  tpeldj«  bei  einer  gefiele 
lung  aiilßStfinrlare  lufammen,  bat  7  (£rcmp(ar 
frei,  auf  n  Brempt.  a  —  unb  auf  16  Brempt.  — 
3  Jrei .  (»r.-mplare  liefern. 

3<b«r  »ubjenbent  mad)f  fleh  auf  ade  4  i^efie 
»«rbinolicb.   .  

9?eae  «Rufifalien, 
»eiche  bei  9t.  ©imro<f  in  ®onn  erfchienen,  unb 
in  allen  guten  OTufSf.  unb  93ud>b.anDluugcn  (in 
»erll;t  in  ber  ©4>le(lnaerf4)en  ©ui*.  nnb  *Kuf»t* 
^anblung)  ju  baben  gno. 

(«te  ^uilc  fmb  im  däa>rt(a>en  Souraat  aefiefft.)  - 

Sfir  Or»ejter. 

BoitMiru  A.t  Ouvertüre  de  l'Opera :  La  Dam« 
blanche  (©ie  roeiSe  ©amt).     1  Thlr.  ia  Gr. 

Rottuu  G.,  Uiiveriure*  No.  4.  Ilulina  in  Algert. 
No.  5.  Kli-ahctli.  No.  6.  Tanrredi,  arrange«  p. 
f  lüle,  a  Violoiis.  3  Allo«,  Violoncetle  «I  Con- 
tril>a>sa  (ou  a  Violoncell*»;  jede  au        1  Thlr. 

Wat»erma>iii  H  I.,  Op.  11.  5  Walle»  et  un  C0I1U 
Ion  p.  a  Violon», «  CUrinetttn,  Flüu,  Ba«toni( 
2  Cor»  et  His»r.  Iiv.  a.  1  Thlr, 

^ur  9o>ienini)rumentr. 

Amon  I.,  Op.  c,l.  3  Quat.  concertans  p.  2  Violont, 
Allo  et  Violorii eile.  2  Thlr. 

Boirlrlieu  A.,  La  IJame  blanche  (©le  tOelfe  ©amc). 
(Jpcra  arranpe  en  (ju*t    p.  2  V   A.  el  Bitsc. 

Komb<rg  H ,  ©a«  iieb  von  ber  ©lotfe,  »on  öcbll» 
ler,  arr.  en  Ouart.  pour  idem.  a  Thlr.  12  Gr. 

Dotiauer  I.  T  F  .  op.  ßmeConc.rm  p.  Violon- 
cell« av.  Or<  h.  m  E  muH.  1  Thlr.  2i  Gr. 

—  —  Op.  rfi.  .Smlome  conrertante  q.  2  Vio> 
lonctlle«  l^ou  Violon  «|  Violoncell* )  av.  Oreb. 
(011  av.  aecomp.  de  a  Violr>ns,  Alto  et  Ba^e) 
1«  F.  3  Thlr. 

—  —  Op.  tyTi,  Fantasie  p.  Violonrelle»  av. 
Orth,    (ou   avec   2  V.  A.   et  Bas«)  in  C. 

t  Thlr.  at  Gr. 

—  —  Op.  87.   Capriccio  pour  icUm  avec  id. 
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«ur  differciu  theme«  de  Roitini  et  Boieldieti  in 
A  moll.  >  Thlr.  is  Gr. 

Dotzanerl  I.,  Op.ß8  Vatiat.  pour  idera  av.  accomp. 
de  2,VU>nM  et  Alto  in  G.  i2  Gr. 

_     —    Op.  89;  CoHcerlino  P.  Violoncelli  av. 

Orch.  in  A.  t  Thlr.  >a  Gr. 

_     _   Op.  89-  Concertino  p.  Alto- Viola  »v. 
id.  in  A.  1  Thlr.  ia  Gr. 

$ür  BUfinflr ttmcnt«. 
Amon  I.,  Op.  ga.  5  <^uatuor»  concert  p.  Obo« 
(ou  Fintel  violon,  Alto  et  Violoncelli,  8  Thlr. 
jjach  p,  Variation»  p.  Mutique  ntiliture  (1  Clari* 
nette  in  El,  4  Clarinette»  iu  B,  Flauto  terzo« 
8  Cor»  in  A»,  a  C»rt  in  Et,  2  Trombei  in  Ai, 
g  Trombonnc«,  graud  Tambour,  Pitili*  8  Bat« 
•on*t<  Conlrehauon,  liv.  a.  1  Thir.  6  Gr. 

Bender  L,,  Op.  3.  3  Duo«  concert.  p.  2  Clarinetiea 

1  Thlr. 

Boirldicu  A  ,  La  Dame  blanche  (©le  wtiSc  Same). 
Opera  arrange  eil  Quat.  p.  Flute,  Violon,  Alto 
et  Baue. 

£nkhauicn  M.,  Op.   18    Variation»  p..  Flut,  ar. 

Orcli.  »ur  la  Cavatine  de  l'Opcra  Corradino  d« 

Botiini:  „Ah,  come  na»  condere!"«  1  Thlr. 
Feica  F.  E..  Op.  4a,  4«ne  Ouatuor  p.  Flüte,  V,  A. 

et  Vlle.  in  D.  »  Thlr.  ta.  Gr. 

Gumlich  F..  lotrod.  Andante  et  Rondo  p.  le  Bation 

av.  accomp.  de  l'Orcheitrc.  1  Thlr  6  Gr. 

Kummer  C„  Op,a7.  Concertmo  pour  idem  »v,  idrm, 

1  Thlr  6  Gr. 

LeUroann  C.  F.,  Air  varie  pXlarinetteav.  Orchestre 

1  Thl.  3  Gr. 

Ate»  F..  Op.  145.,  3  Qu*u  P-  F»V*'  V,t,a*  aT,°  •« 
Violoncelle  No.  ».  ui  C.  No.  a.  m  E  moll. 
lio  3  in  A  jede»  eu  l  Thlr  il  Gr. 

Walkien  E.,  Op.  16.  3  6r«  Du0*«  P-  2  Fl  Ate«. 

t  Thlr.  ai  Gr, 
gär  0a«  <J)ianof  orte. 
Beabiquitr  F.,  Op.  ö".  NouveH»  Fantaitie  p.  le  Pia- 
noforte  av.  FlAte  obligee.  iQ  Cr. 

BchI  Jku  A.,  Ouvertüre  de  l'Opcra:  la  Dame  blanche 
(Oll  ipeifie  Dame)  p.  lc  l'ianotorte  ar.  Vilon 
et  Violoncello  ad  libit.  m  ia  Gr. 

_     _  IJrm  p.  Pianoforte  Solo         7  i/a  Gr, 
_   IHrm  p.  Pianoforte  i  4-maini      18  Gr. 
Dottauer  I.  I.  F.»  °P-  Ö°.  Variaiou*  p.  le  Piano» 
foile  avec  Violoncelle  obl.  in  A.  iß  <ir. 

_ .  Op.83-  Potpourri  p.  id.  av.  inF.  18  Gr. 

_    Op  85-  Po'a"«  P-  Pianoforte  avec  deux 
Violoncelle*  (ou  Violon  et  Violoncelle»)  obl. 

in  F.  '  ™r- 

  Op,  86.  Fantaiii«  p.  le  Pianoforte  av. 

Violoncelle  oblipc  in  C.  18  Gr. 

— _     _   Op.  Ü7-  Capricci»  pour  idem  av.  id.  »ur 
""diucren»   tht'mt»    de  Romni    et  Boieldieu  in 
Amoll.  '  «8  Gr. 

Enkhau»en  H.,  Op.  13.  „Ah,  come  na«  condere! 
Cavatine  dtl  Opera:  Corradino  de  Bottini  av. 
Variation»  p.  Pianoforte  av.  FlAte  obl.    13  Gr, 
Herz  H.,  Op.  11.  Rondo  brillant  p.  1«  Pianofort« 
H'"  v  OiX  «  D.  *  Thlr. 


Hera  A.,  Op.  1t.  Id*m  p.  1«  Pianofort«  av.  ae- 
comp. de  a.  Violon«,  Alto  et  Baue.  1  Thlr.  IjGr. 

—  —  Op.  il.  Idem  p.  le  Pianof orie  teul.  i6Gr. 
Bunten  P.  E.,  Op.  ji.  Polonoi»«  eu  iortne  de  Rondo 

p.  idem.  7  tfy  Gr. 

—  —  Op  ia.  Variat.  facil«.  a  4  nuiu*  »ur 
un  theme  de  l'Opera:  ©er  greif«»,,     ta  Gr. 

—  -  Op.  15.  Variat.  pour  le  P,anof.  «ur  un 
theme  de  l'Opcra  t  I»  Crociato  (£>tr  Ärtujrüur.) 
d*  Me)'crb«er.  .7  ,/a  Gr. 

—  —  Op.  16.  Varia*,  brill.  a  4  mein»  »ur  un 
theme»  de  l'Opcra:   ©er  ©«990(1,  de  Spohr. 

—  —  Op.  17.  Variif.  p.  1«  Piano/orte  mr 
•  them»  de  l'Opera:  !Di<  DJltntr  in  tBerlln. 

„  .  7  '/«  Gr. 

—  —  wp.  19.  Variat.  conreruntc«  p  Piano* 
forte  et  FlAte  »ur  le  Duo  lavori  de  l'Opera  • 
Je..onda,de  Spohr:  @cb5ne*  Sfi6(ttn.   9  GrI 

Kalkbrenner  F.,  Op.  77.  MeJat.ß.  ,uc  difftrent 
motif»  de  l'Opera  ü  Crociato  da  Meyerbeer, 
p.  Pianoforte.  o  Gr. 

—  —  Marche  »uivie,  de  Variat.  »ur  l'air  aneloj»  • 
Voulecvou»  venir  au  boeauet?  ,2  qt 

KuhJau  F.,  Op.  71.  Gr.  Sonate  p.  1  Pianof.  et 
Flute  obl.  in  t  moll.  t  thlr.  ai  Gr 

T,  °5-  7^  br,H'  P  J«P'-»"f.  i  4  m'. 

«ur  l'air  de  Beethoven  ^rrj,  mein  JE.«r4/  ma« 

(«0  bat  geben?  '«Gr 
Ü'*'  Ff  '°P- 3-  I"P«>mptubrUl.n.le  Pianof.  |a  flr! 
nloxart  W.  A.,  Quintuor  de  Violon  No.  6.  urmei 
_.  >,4  2"'«  P*r-       D.  Steegmann  ,  Thlr 

rwu  I.  P.,  Op.  89.   Melange  p.  |,  Pianoforte,  »ur 

le«  wiotif.  favor.  de  J'Operai  Faun,  de  Spohr 
Potter  C.pr.  Op.  la    No.  ,.   Tno  p.  Pi.nofort. 

av.  Clannette  et  Bauen,  ^ou  Violon  et  Vrokm- 

celle)  in  Et.  ,  x»,^  t2  Gr 

~  .  ~  Nr.       Id.  p.  p,.„0fon.  «v. 

Vlon  et  Vlle  m  D.  ,  Xhlr  aa  Gr 

Rie.  F.,  Op.  96    No.  «5.   V.r.  p.  1.  Pjt.  Iur  u 

marche  de  l'Opera:  lancredi  de  Rotuni.  q  Gr 
-_.  —   °P«  ,tkJ-.  No.  5.    Rondo  bnli.  p.  !• 

Pianof.  »ur  t  theme  de  M.  H.  Buhop.       q  Gr 

—  —  Op.  106.   No.  5,  Rondo  p.  idem  in  t*. 

—  —  Op.  118.  No.  1.  Var.  p.  id.  «ur  U 
romance  Je  Blangiiii  „II  faut  partir.«       q  Gr, 

— '     —   Op.'^t^  ome  Kanta.ne  pour  id.  «ur  de« 

4Ä ^efcr 0ptr"'»"  8^%üd; 

—  —  Up.  134.  No.  8.  a;)rre  Fant,  p,  ,d  uir 
un  air  pppulaire  ancloi*.  r    .1  G_ 

~*.  ~  I"r°>  »•  P-  >•  *W 

forte.  .  ™7 

Tulou.  Op.  39.  Air  rarie  p.  fianofort«  et TFlut« 
ob) ige«.  aj 

iTn  °P*  1?V  aiov'ne,|0  «"«"«r.  Romane« 
lorte  et  Hute  obligee.  r 
Waiaermann  M.  1.,  Op.  1,.  5  vVal«.r  et  »  Cotülon 
p,  1«  Pianoforte  am«  AUvraiton,  „ 

■  ■  '  .:' 
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1826. 


in  Wort  der  Betrachtung  beim  Tode 
Karl  Maria  von  Weyer«. 

Xu  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  vor  welcher 
die  gröfslen  Erscheinungen  der  Geschichte  vor- 
übergegangen sind,  ohne  einen  noch  jetzt  sicht- 
baren Eindruck  tu  den  Gemüthern  zurück  zu 
Laasen ,  in  welcher  kaum  noch  da»  Andenken 
■n  die  grofsen  Thaten  eiuer  nahen  Vergangen- 
heit lebendig  wirksam  ist,  dals  Männer,  deren 
jede  Bewegung  noch  neuerlich  die  allgemeinst« 
Erschütterung  hervorgerufen ,  jetzt  schon  fast 
su  den  Verschollenen  zuzahlen  sind:  in  einer 
aolchen  Zeit  könnte  man  sich  verwundern, 
dafs  über  einen  gefeierten  Komponisten,  ob- 
gleich er  schon  länger  alt  vier  Monate  todt 
ist,  noch  heute  in  allen  Gesellschaften  und  öf- 
fentlichen Blättern   gesprochen  wird.  Aber 
diese  Theilnahme,  welche  sich  allgemein  ge- 
gen Künstler,  vornehmlich  gegen  Musiker,  und 
ganz  besonders  gegen  aokbe  ausspricht,  welche 
für  das  Theater  wirken,  ist  für  den  aufmer- 
kenden Beobachter  —  eines  jener  karakteristi- 
achen  Kennzeichen  unserer  Tage,  welches  er- 
klärt, dafs  wir,  umstrickt  von  den  Reisen  ei- 
ner- heiteren  Kunst,  und  befangen  in  dem  Ge- 
wirr einer  mannigfaltigen,  unsere  Kräfte  zer- 
theilenden  Gegenwart,  den  Blick  von  dem  Ge- 
waltigeren der  nächst  vergangenen  Zeit  abge- 
wandt haben.    Der  Tod  der  Helden  unsere» 
Jahrhunderts,  welche  den  Zügel  der  Begeben- 
heiten in  Händen  hielten,  hat  kaum  «p  sehr^ 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt,  als  der 
Tod  des  geliebten  Karl  Maria  von  Weber,  ob- 
gleich er,  nach  dem  £i»gestäaduifs  auch;  sei- 
ner entschiedensten  Verehrer,  nicht  in  den 


Rang  der  ersten  Komponisten  gehört.  Von 
allen  Seiten  her  vernimmt  man  einen  Laut 
Sehten  Schmerzes  über  seinen   Verlust.  Zu 
dem  unangenehmen  Gefühle,  dafs  er  fern  von 
den  Seinigen,  in  einem  fremden  Lande,  unter 
trüben  Umgebungen,  seine  leuten,  obenein 
kummervollen  Tage  gelebt  hat,  gesellt  sich 
bei  seiner  Eiiunerung  noch  der  bittere  Vor- 
wurf, dafs  Deutschland  die  unrühmlichen  Er- 
fahrungen über  den  schwachen  Scbutr,  den  es 
seinen  ausgezeichnetsten  Talenten  gewährt,  nun 
noch  durch  eine  neue  vermehrt  hat,  und.We-^ 
her  vielleicht  uoeb  in  unserer  Mitte  wäre,  wenn 
ihn  die  Sorge  für  seine  Familie  nicht  zur  Auf- 
suchung einer  neuen  Erwerbsquelle  getrieben 
halte.  Was  aber  mehr  ah  ähnliche  Gefühle  wirkt, 
ist  die  Betrachtung,  dafs  der  Mann,  dessen  Schöp- 
fungen den  Deutschen  so  innerlich  geworden, 
eich  mit  deren  Genius  so  eng  verwebt  haben,  ein 
unentbehrlicher  zu  sein  schien,  weil  er  durch 
die  Thal  unmittelbarer  und  einflußreicher  ab 
seine  andern  grofsen  Kunst-  und  Zeitgenossen 
wirkend,  als  der  Einzige  anzuseheil  war,  wel- 
cher das  Gediegene  dem  herrschenden  Flitter 
entgegensetzen,  und  so  deu  Glau  heu  an  ein 
tüchtiges  musikalisches  Vermögen  unserer  Zeit 
aufrecht  erhalten  konnte.    Wir  betrauern  ihn 
als  den,  welcher  uns  vor  Erschlaffung  durch 
italien.  Lauheit,  wie  vor  dem  Erstarren  durch 
französ.  Kälte  beschützte,  und  allein  im  Stande 
war,  uns  fühlen  su  lassen,  dafs  wir  tiefere  Be- 
dürfnisse haben ,  welche  in  der  Kunst  die  er 
bildete,  nur  durch  das  Ausströmen  heißer,  in- 
niger und  lebensfrischer  Empfindungen  befrie- 
digt werden  können. 

So  sehen  wir  in  der  Trauer,  welche  We- 
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bera  Tod  erregt  hat,  ein  sicheres  Zeichen  der 
allgemeinen  Besorgnifs,  dal*  «eine  Stelle  iu 
der  musikalisch  dramatischen  Kunst  nicht  werde 
zu  ersetzen  »cio.  Die  Blicke  mögen  sich  Dach 
Beethoven  hingewandt  haben*  Aber  d Leaer 
greis«  Künstler  aebeint  die  Fesseln  der  dra- 
matischen Musik  uicht  ertragen  zu  können, 
und  sich  nur  frei  iu  den  weiteren  Räumen  der 
Instrumental-Musik  zu  fühlen,  iu  welcher  er 
denn  auch  seine  gröfste  Höhe  erreicht  hat. 
Allem  Anschein  nach  ist  also  für  die  deutsche 
Oper  ein  Ruhepunkt  eingetreten!  Und  wenn 
«ich  da*  iu  der  Thal  also  verhält»  so  mögen 
wir  es  nicht  bedauern!  Sehen  wir,  wozu  die 
vielfache,  unablässige  Beschäftigung  mit  Musik 
geführt  hat,  dafs  das  Unbedeutende,  sogar  das 
durchaus  Verwerfliche  alle  Köpfe  verwirrt, 
und  vom  Wahren  ablenkt,  dafs  täglich  die 
Klagen  über  zunehmende  Oberflächlichkeit, 
über  untergegangenen  Geschmack  sich  anhäu- 
fen; sehen  wir  mit  welcher  Kälte  und  Gleich- 
gültigkeit selbst  die  neuesten  Erscheinungen 
aus  der  Hand  eines  Weber  unbeachtet  bleiben, 
wie  sehr  da*  Nationalgefühl  der  Deutschen, 
der*n  Ruf  in  der  Musik  zum  klassischen  ge- 
worden, gesunken  ist,  wenn  ein  benachbartes 
Volk  als  Autorität  anerkannt,  und  vou  dort 
ans  durch  tausend  Zeogcn  die  Beseitigung  deut- 
scher Meinungen  hergeholt  wird:  dann  kann 
der  Kunstfreund  wohl  nur  mit  innerlichem* 
Behagen  den  Wunsch  hegen,  dafs  eine  Zeit 
der  Ruhe  herbeikomme,  in  welcher  der  Sinnt 
aich  reinigen  und  auf  kräftigere  Erscheinungen, 
die  kommen  sollen,  vorbereiten  möge.  Einst- 
weilen mögen  wir  es  rahig  geschehen  lassen, 
dafs  das  Auge  in  der  Oper  immer  uticntbchr-' 
lieber  werde  als  das  Ohr,  dafs  Maschinerie  die 
Stelle  dramatischer  Aktion,  nmi  Getöse  die  der 
Musik  einnehme«  p< 

II»  K  e  c  e  n  s  i  o  n  ef  iL 

Ch&rinemos  «,  ».  vr.  von  Karl  Seidel, 
-  '  ■'•  (Sektor*  »es  We.  38.> 

Ist  es  rfürr  eine  Folge  des  nur  zu*  gerech- 
ten Mifstrauens  gegen  die  heutige  Art  der  Bai-* 
leikönipositiony  oder  hat  des  VesL  eine  zu  leb- 


haft entzündete  Vorstellung  von  seinen  Gegen- 
ständer! dahin  geführt:  er  hat  sich  darauf  ein- 
gelassen, bei  der  und  jener  Sceue,  die  er  in 
seiner  Panlomimik  beispielsweise  angiebt,  den 
Gang,  deu  die  Komposition  zu  nehmen  hätte, 
anzudeuten.   Nach  einer  S.  222  geschilderten 
Scene:  der  Dank  des  Liebenden  für  das  erste 
bedeutsame  Geschenk  einer  Rose  von  der  Ge- 
liebten, fügt  er  hinzu :  „Die  Sprache  des  Wor- 
tes kann  niemand  vertriissen  in  dieser  inner«, 
Lebeus  vollen  Scene;  denn  was  dabei  geredet 
Werden  könnte,  oder  eigentlich  noch  viel  mehr 
als  das,  sagen  die  seelenvollen  Himmelsklänge 
einer  Flöte  oder  Klarinette,  vergesellschaftet 
mit  den  bebend  antwortenden  Lauten  eines  zo 
natürlichem  Liebesbund  verfliefsenden  Saiten- 
instrumentes. Iii  dem  Hintergründe  dieses  be- 
seelten Tongemäldes  verduftet  wie  durch  werte 
Fernen  hin  eilte  tiefe  sinnige  Harmonie:  das 
leisere  Tutti  bildet  gleichsam  die  Laadschaft, 
in  der  die  beiden  melodischen  Solo-Instrumente 
als  Staffage  erscheinen,  welche  alleiu  dem  schö- 
nen Tonbilde  erst  eine  innigere  Beziehung  zum 
Lebeu  verleiht."    Viele  ähnliche  Angaben  fin- 
den sich  zerstreut  an  andern  Orten. 

So  M'cnig  Ref.  bestreiten  möchte,  dafa 
mancher  dieser  Vorschläge  passend  in  Aus- 
übung kommen  könnte,  so  hält  er  dennoch  die 
Maxime  selbst  für  unbegründet,  ja  für  irrelei- 
tend. Das  erster?,  weil  durchaus  nicht  nach— 
zuweisen  wäre,  dafs  den  Situationen  nicht  auch 
mit  eiuer  ganz  andern  Kompusitionsweise  ge- 
nügt werden  könnte  und  weil  sich  dann  dem 
Komponisten  ohne  Störung  seines  freien  Er- 
gusses uichts  vorschreiben  lafsl.  Ihm  bilden 
»ich  Töne  (Melodie  und  Harmonie}  und  In- 
strumentation (kurz  die  Gcsammtheit  Act  Kunst- 
stoffes) gleichseitig  und  jedes  Einzelne  wird 
nicht  anders,  als  im  Zusammenhange  des  Gan- 
zen und  durch  denselben  bedingt.  Wo  anders 
▼et  fahren  wird,  läfst  rieh  nichts  ah  Flickwerk 
erwarten  J  entweder  heterogene,  abstrakt  vor- 
herrschende Harmonie  (ein  Fehler  vieler  be- 
sonders Kirehenkompontsten  der  vorigen  Pe- 
riode, unter  andern  auch,  in  einem  Theil  sei- 
ner Kompositionen,  des  verdienten  Abt  Vog- 
ler) oder  »utiehweifeiMle  Melodie  (ein  FehJtjr 

* 
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neuester  Modekomponisten)  oder  maschinen-; 

mäf»ige,  kalte  Instrumentation. 

lrriciteud  aber  könnten  die«e  beredten  Der» 
Stellungen  werden  and  zwar*  mehr  noch  dem 
Publikum  als  den  Künstlern;  denn  wider  «eine 
sonstigen  Absicht  schliefst  sich  der' Verf.  der 
Ton  ihm  selbst  so  gerecht  gezüchtigten  Mode- 
musik an.    Was  unter  dieser  Rubrik  getadelt 
werden  darf  und  mufs,  ist  vor  allem  jene  Seich- 
tigkrit,  mit  der  die  sogenannten  Modekompo- 
nisten sich   an    dem  abgestreiften,  obersten 
Schaum  genügen  und  die  reiche  Tiefe  nn be- 
rührt lasseu.   Seichtigkcit  in  der  Idee  offen- 
bart sich  daon  in  Vei  flachung  und  Charakter- 
losigkeit; Oberflächlichkeit  iu  der  Ausbildung 
aber  führt  zu  dem  Klebenbleiben  au  eiuera 
Theilchcn  mit  Verlust  des  Ganzen  —  um  es 
msteric-U  auszusprechen:  zu  dem  Haften  an  ei- 
ner Oberstimme  (die  dsnn  vorzugsweise 
Melodie  genannt  wird)  auf  Kosten  aller  übri- 
gen, die  sich  zu  sogenannter  lieg  Iti  tu  ng  her- 
abgewürdigt sehen  müssen,  das  heiftt  zu  einem 
bedeutungsarmen,  unentwickelten  Mit-  oder 
Nebengetön.    Diese  höchst  einseitige  und  dürf- 
tige Benutzung  des  reichen  Chors  aller  Stim- 
men tührt  aber  von  aller  harmonischen  Kraft, 
ja  von  der  liefern  Bedeutsamkeit  der  Melodie 
ab  und  zu  jenen  unaufhörlichen  Solo 's  iür  die- 
ses oder  jeues  Instrument,  dem  die  übrigen 
dann  wirklich  nur  als  todler  Hintergrund  die- 
nen, statt  dsfs  sie  sich  insgesammt  zu  beseel- 
tem Reigen  verschränkten.  Wer  sich  nun  das 
Schaffen  oder  Auffassen  leicht  macht,  der  wird 
Genüge  finden, 'wenn  ihm  etwa  der  Karsli ter 
des  erwählten  Soloinstrumeuts  mit  der  Situa- 
tion zu  barmonireu  scheint;  er  wird  überse- 
hen, was  um  des  Einen  willen  weggeworfen 
ist,  er  wird  sich  bald  an  der  karakteristischen 
Wahl  befriedigen  und  das,  was  das  Soloiustru- 
ment  eigentlich  vorzutragen  hat,  minder  scharf 
auflassen;  die  Ansprüche  des  Instrumcuts,  end- 
lich gar  die  des  Virtuosen  werden  sich  uu ver- 
merkt an  die  Stellt)  der  Ansprüche  der  Situa- 
tion schieben  —  und  so  hätten  wir  auf*  den 
Fingerzeig  des  Verf.  den  ganzen  Weg  gemacht, 
auf  dem  die  Modekomposition  irrt  und  dessen 
Ziel   Chariuomos    so   unbefriedigend  Gudet, 


Leicht  aber  kfinnten  seine  Deduktionen  die 
Macht,  des  Beispiels  unserer  Zeit  verstärken 
und  das  Vorurlheil  gegen  tiefere  Musik  be- 
festigen. Diese  würde  und  wird  dennoch  sie- 
gend eindringen ;  es  ist  aber  nicht  gleichgül- 
tig, wieviel  früher  oder  später,  Msn  weifs, 
wie  sich  ein  ähnliches  Vorurtheil,  ebenfalls 
yen  geistreichen  und  unterrichteten  Männern 
unterstützt,  selbst  gegen  Mozart  aufgelehnt  und 
die  Erkenntuifs  seiner  Schöpfungen  verspätet 
bat») 

Ueberdem  möchte  aber  gegen  des  Verla* 
Karakterislik  der  Instrumente  nicht  wenig  ein- 
zuwenden sein.   Rcfer.  glaubt  hier  oft  etwas 
Wahres,  aber  einseitig  Erfafvt.es  zu  entdecken 
—  z.  B.  wenn  S.  230  das  Fagott  muthwillig 
genannt  wird  (eingedenk  des  muthwiJligen  Ans. 
t'rucks,  den  kurz  gestofiene,  oder  übereilt  hiu- 
gepolterte  Töne  desselben  habeu  können)  das 
noch  vielfach  andre  Bedeutungen  erschliefst. 
Auch  die  Auswahl  der  Flöte  uud  Klarinette 
jn  der  oben  angefühlten  Stelle,  die  aus  einer 
andern  Schrift**)  angezogene  Deutung:  „Ein 
Blasinstrument  und  ein  Saiteninstrument  zu- 
sammen bilden  eine  musikalische  Ehe"  und 
vieles  Aeholiche  gehört  hierher.  Es  sind  An- 
schauungen des  Kunstfreundes,  der  nicht,  wie 
der  schaffende  Künstler,  in  der  Kunst,  z.  B. 
iu  der  Instrumentenwelt  lebt,  mit  den  Instru- 
menten gleichsam  wie  mit  Personen  Umgang 
pflegt;  «onderu  der  abwaiteti  mufs,  ob  und 
wie  ihm  das  und  jenes  Kunst-Element  oder" 
Material  in  vorhandenen  Kunstwerken  darge- 
boten wird.  Wenu  ober  in  nenerer  Zeit  geist- 
reiche Männer  sich  iu  dieses  uud  noch  man- 
ches Gebiet  der  Tonkunst  gewagt  haben,  ohne 
darin  heimisch  zu  sein:  so  trifft  der  erste  Vor- 
wurf dabei  die  Musiker,  deren  die  meisten  zu 
säumig  gewesen  und  noch  sind,  sioh  und  das 
Publikum  über  den  in  ihrer  Kunst  waltenden 
Geist  aufzuklären;  die  sich  in  ihre  Technik 
(und  welche!)  verschlossen  und  die  Befriedi- 
gung jenes  uuverkennbaren  Bedürfnisses,  über 
das  Wesen  der  Tonkunst  zu  hellerm  Bewu&t- 
sein  zu  gelangen ,  den  Nicht-Musikern  über- 

•)  No.  15,  S.  118  des  zweiten  Jahrgangs  d.  Ztg. 
f*)  I«olosblaller.  Fragmente  von  Isidoras  Ttu  1,  S.  500. 
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Sie  tollten  defshtlb  auch  man- 
chen Irrthum  und  manche  Einseitigkeit  z,  B. 
Tick«  und  des  Verfassers  von  ^.Ueber  Reinheit 
der  Tonkunst"  •)  alt  ihre  eigne  und  der  Kollo» 
gen  Schuld  duldtamer  tragen. 

Soviel,  um  das  interessante  Werk,  von 
dem  nach  der  besondern  Bestimmung  dieser 
Blätter  nicht  einmal  alle  Haupttheile  des  rei- 
chen Inhalts  erwähnt  werden  konnten,  unsern 
Lehern  zu  empfehlen;  den  Ge^chichtlreunden 
unter  ihnen,  welchen  das  Buch  nicht  gleich 
cur  Hand  sein  könnte,  geben  wir  noch  zum 
Schlüsse  eine  geschichtliche  Notiz  über  den 
Ursprung  und  die  erste  Bildung  der  Oper  dar- 
aas  zum  Besten. 

„Nach  der  Meinung  einiger  Kunstforscher 
soll  die  Oper  aus  dem  grofsen  zum  Theil  mit 
Gesang  begleiteten  Schautane  entstanden  sein, 
den  Bergonzo  de  Botta  im  Jahre  |489  zur  Ver- 
mählungsfeier des  Herzogs  von  Mailand  auf- 
führen lieft,  und  der  damals  die  Aufmerksam- 
keit von  ganz  Europa  erregte:  das  ueuere  Bal- 
let ist  allerdings  wohl  herzuleiten  aus  dieser 
abentheuerlichen  Komposition ,  in  der  Götter 
und  Helden,  historUche  Personen  wie  Tba- 
myris  und  Judith,  römische  Schotten  und  lom- 
bardische  Flüsse  auf  das  buntste  durcheinan- 
der wogen;  die  Oper  aber  i»t  unbezwcifrlt  an* 
deren  Ursprungs.  Das  älteste  ganz  und  gar  in 
Musik  gesetzte  oder  singend  oa>  gestellte  Stück 
ward  zu  Rom  um  daa  Jahr  t4«0  gegeben;  es 
war  geistlichen  Inhalts,  eine  Alt  von  Mystcrie, 
die  Bekehrung  des  H.  Paulus  darstellend.  Der 
Dichter  ist  nicht  bestimmt  namhaft  gemacht, 
als  Komponist  desselben  aber  wird  eiu  gewis- 
ser Beveriui  genannt.  Zur  Aufführung  hatte 
der  Kardiual  Riari,  ein  Neffe  Sixtus  IV,  im 
Kastel  St.  Angelo  ein  eigenes  Theater  errich- 
ten lassen,  wobei  ihm  wahrscheinlich  der  Ar— 
chiteet  Sulpitius,  genannt  Verularoo,  behilf- 
lich gewesen  ist,  aus  dessen  Noten  zum  Vitrur 
diese  Nachricht  zum  Theil  entlehnt  ist,  —  So 
wie  die  Komödie  überall  älter  ist,  als  die  Tra- 
gödie, also  auch  ist  das  erste  weltlich«»,  angeb- 
lich aus  jeuer  Bekehrungsgeschichte  gezogene 


•)  Yergl.  3.  381,  382  So.  47  des  zweiten  Jahrganges. 


-musikalische  Schauspiel  komischen  und  «war 
spottenden  Inhalts,  Es  ward  im  Jahre  1485 
-su  Venedig  aufgeführt,  und  hiefa:  la  rerita 
rarainga.  Die  darin  umherziehende  Wahrkeit 
trägt  sieh  Rechtsgelehrlen ,  Aerzten,  Apothe- 
kern, Damen  u.  s.  w.  an,  wird  aber  von  al- 
len fortgewiesen  y  unter  den  übrigen  Personen 
ist  sogar  eine,  welche  ihr  Gewissen  feil  bietet 
und  als  eine  beschwerliche  Sache  sich  dessen 
gern  eutäufsern  möchte*  Diese  musiksliscbe 
Darstellung  ward  in  einem  Privalhause  gege- 
ben bri  einer  geselligen  Feier;  und  solchem 
bis  zum  Ende  des  sechzehnten  Jaln  hundert*  in 
Italien  fortbestehenden  uralten  Gebrauch,  bei 
festlichen  Gastmahlen  zur  Unterhaltung  dar 
Gäste  Gedichte  absingen  zu  lassen,  verdanken 
wir  den  eigentlichen  Ursprung  so  wie  auch 
die  weitere  Fortgeslaltung  der  Oper.  Die  vor- 
getragenen Wechselgesänge  nahmen  nach  und 
nach  eiue  dialogische  Form  und  mit  derselben 
immer  mehr  einen  dramatischen  Karakter  an; 
idyllische  aus  wenigen  Persenen  bestehende 
Sceneu  wurden  dargestellt,  die  sich  nach  and 
nach  unvermerkt  gestalteten  zu  förmlichen 
Schäferspielen  und  andern  kleinen  Dramen, 
So  ward  bereits  nm  dss  Jahr  1474  —  also  Irü- 
ber  denn  alle  bisher  beksnnten  Leistungen  — 
bei  einer  geselligen  Feier  in  Mantua  der  Os>- 
feo  des  Agnolo  Poiiaiano  aufgeführt;  dieses 
kleine  Stück  besteht,  obgleich  es  mehr  epischer 
'als  dramatischer  Natur  ist.  förmlich  aus  fiiof 
Akten,  und  ist  meistens  in  Oktaven  geschrie* 
ben,  die  nur  hin  und  wieder  mit  andern  Vera- 
atlen  abwechseln.  Diesem  Baue  nun,  so  wie 
auch  dein  Ursprung  und  Zweck  nach  su  ar- 
theilen, ist  dieses  Stück  unbezweifelc  mit  an- 
termUchtem  Gesango  aufgeführt  worden,  gleich 
den  nunmehr  zahlreich  nachfolgenden  Werken 
dieser  Art.  Der  Erbusto  und  die  Filena  det 
Giov.  Agost.  Gazza,  die  1546  zu  Venedig  er- 
schienen, haben  schon  besondere  ScbluftchÖrr, 
welche  anfänglich  Licenzeu  hielten ;  auch  fin- 
det mau  zugleich  deutliche  Spuren  von  Lie- 
dern darin,  welche  unter  begleitendem  Tan* 
abgesungen  worden  sind.  Iu  dem  IfifiO  tu 
Ferrara  dargestellton  Sacrificio  des  Apost.  Beo- 
cari  scheint  schon  eine  ganze  Scene  unter  muj- 
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•ikaltscher  Begleitung  aufgeführt  worden  ru 
«ein:  der  berühmte  Amyntas  de«  Tuw  ward 
in  ähnlicher  Weise  zuerst  1573  dargestellt; 
die  Musik  dazu  war  toij  Emmo  Marotta.   la  • 
Florenz  wurden  im  Jahre  «686  die  mytholo- 
gischen Intermezzi  dea  Lustspiels  Amico  fido 
Ton  Giov.  de  Bardi  durch  Ales*.  Strigio  and 
Christof.  Malvezzi  in  Muaik  gebracht,  und  mit 
grobem  wen  wehen  Pompe  und  mit  vielem 
Maschineuwerk  dargeatellt,  ao  da£*  aich  hier 
schon  die  mannigfache  Kunstvereinigung  der 
späteren  Oper  deutlich  zeigt.    Um  daa  Jahr 
1690  wurden  einige  Stücke  der  Laura  Gnidic- 
cioni  durchweg  in  Musik  gesetac  von  Emilio 
del  Cavalieri,  der  betrachtet  werden  matt  alt 
der  elgenlliche  Erfinder  dea  Reßiletivs,  das 
darauf  um  dte  Mitte  dea  siebzehnten  Jahrhun- 
dert* weaentliche  Verbesaerungen  erhielt  durch 
den  römischen  Kapellmeister  Giaeomo  Carrie— 
eimi.   Nach  allem  diesem  Vorangehenden  nun 
erschien  zu  Floren«  im  Jahre  1594  mit  Reci- 
tativen,  Arien  und  Chören  da»  bekannte  Scbä- 
ferspiel  Dspbne,    welches   in  der  Kunstge- 
schichte gewöhnlich  genannt  wird,  ala  die  erste 
Oper;  »ie  war  schlecht  genug  verfabt  von  Ott, 
.Riiiuccini,  und  su  eiuer  nur  sehr  dürftigen 
-Orchesterbtgleitung  in  Musik  gesetzt  von  Gia— 
como  Pen  und  Giulio   Gaccini.  Darge»tellt 
Waid  »ie  in  Gegenwart  dea  gansen  H»fes(  der 
Kardinäle  Monte  und  MnntaUo  uud  vieler  ho- 
hen Peisouen  des  Floreutiuischen  Adels  im 
Hau*«  der  Corsi  bei  eiuem  geselligen  Feite: 
die  eiust  bei  solchen  Gelegenheiten  aufgeführ- 
ten   mit  Gssaeg  nur  untermischten  kleinen 
Hirtenstücko  bildeten  sich  also  wie  wir  hier 
aeben,  nach  uud  nach  immer  musikalischer 
aua  bis  zur  wirklichen  ernsthaften  Oper.  Die 
neue  Kuustschöpfung  blieb,  eiagedrnk  ihrer 
Entstthung,  noch  längere  Zeit  bindureh  nur 
die  ErgÖixung  geselliger  Privatzirkel  uud  feier- 
licher Lu»tbarkeiteu  der  Höfe:  im  Jahre  1637 
wurde  au  Venedig  zuerat  auf  öffentlicher  Schau- 
bühne eine  Oper  gegeben;  es  war  Andromeda, 
gedichtet  von  Benedetto  Ferrari  und  kompo- 
nirt  von  Franc.  Meuelli."  — 

Marx*    •  ' 


ITT.  Korrespondenz. 

Wien,  üb  August  1826. 

Viel  hätte  ich  heute  wieder  zu  rrferirrn, 
besondei*  über  unsere  theatralischen  Umtriebe  ; 
wenu  nur  auch  die  Mehrzahl  die  Mühe  dea 
Referiren«  lohnte!  Um  nun  weder  Sie,  Herr 
'Redakteur,  noch  unsere  schätzbare  Klienten  — 
die  Leser  dieser  Blatter  nämlich  —  mit  Wie- 
derholungen ru  behelligen,  soll  das  Allbekannte 
nur  nfhmhaft  gemacht,  ausgezeichnete  Kunst- 
leistungen  dagegen,  wie  sich***  gebührt,  um- 
ständlicher besprochen  werden. 

Im  Karnthnerthor-Theater  ist  Da* 
pot-t  der  Sporn,  der  alles  in  Thätigkett  er- 
hält. Er  selbst  vergönnt  sich  keine  Ruhe  und 
läßt  auch  seine  Untergebenen  nicht  langern. 
So  wurde  denn  in  einem  Zeitraum  von  drei 
Monaten  susammenstudirt  und  neu  auf  die 
Bühne  gebracht:  1)  „Der  Freischütz,  worin 
Dem.  Franchetti  als  Agathe,  und  Hr.  Schuster 
•  als  Max  mit  Recht  Beilall  erhielten.  2)  „Der 
Schnee."  Dem.  Uetz  sollte  die  liebliche  So n- 
t  ag  ersetzen  und  das  war  eine  herkulische  Auf- 
gabe. Doch  that  sie  ihr  Möglichstes,  und  ver- 
diente schon  darum  die  ihr  zu  Tbeil  gewor- 
dene schonende  Nachsicht.  3)  „Tancredl." 
Mad.  Borgoudio  erweckte  angenehme  Erinne- 
rungen der  Vergangenheit.  Hr.  Kadicbi,  ein- 
stens ein  schöner  Tenor,  lief*  sich  beschwatzen, 
cur  Aushülfe  deu  Argirto  zu  übernehmen. 
Besser,  er  hätte  es  nicht  gethan.  Dem.  Fran- 
chetti (Amctiaide)  und  Hr.  Preisinger  (Otbaz- 
zano)  befriedigten.  4)  „Zwei  Worte."  Opc 
rette  von  d'Allayrac.  5)  „Das  ühclgehütete 
Mädchen."  Ballet.  Dem.  Pierson  und  Ferdi- 
nand gefielen  außerordentlich.  6)  „Die  Ge- 
fangene." Operette  von  Cher u bin  i.  7)  »Die 
Schweiaerfamilie."-  Deinois.  Schechner  aus 
München  debuhric  als  Einmeliue.  Sie  ist 
Winters  und  der  berühmten  Lalaude  fleifsige 
Schülerin,  und  rechtfertigte  vollkommen  den 
in  ihrem  Vaterlande  begründeten  Ruf.  Die 
gütige  Mutter  Natur  stattete  sie  aus  mit  einer 
silberreinen  Stimme  von  höchstem  Wohlklang, 
und  legt«,  ihr  ein  Gefühl  in  das  Herz,  welches 
sie  für  jede  Situation  den  einzig  wahren  Aus- 
druck finden  läfst.  Das  giftige,  tu  manche  edle 
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Keime  aer^toVeude  Insekt:  Koloratur,  h»<  diese 
holde  Blume  noch  nicht  verletzt»  im  Freien 
aufgewachten  und  erzogen,  prangt  sie  in  der 
üppigen  Fülle  «chjQeuder   Urkraff.    Sie  gab 
das  sehnsüchtige,  liebekranke  Schwchjermäd- 
chen  mit  jeuer  ungeschminkten,  eindringen- 
den  Wahrheit,  daß  man  die  erste  Darstellerin 
dieser  Bolle,  die  unvergeßliche  Milder,  zu. 
hören  und  zu  schauen  wähnte.  Solche  klang- 
reiehe,   künstlerisch  ausgebildete  Metalßlim- 
meu  würden  den  deutschen  Gesang  bald  wie- 
der an  den  ihm  gebührenden  Ehrenplatz  stel- 
len; denn,  welche  Formen  der  wandelbare  Ge- 
achmach  auch  annimmt:   die  siegende  Natur 
«erbricht  jene  formellen,  beengenden  Fesseln, 
und  die  das  Herz  umstrickenden  Vorurtheile, 
um  sieb  Bahn  zu  machen  zu  diesem  Organe 
_  des  Gefühls;  welchem  Wechsel  die  Federun- 
gen des  Verstandes  auch  unterliegen  mor- 
gen; das  Herz  kennt  dergleichen  Anomalien 
.    nicht;  es  huldigt  dem,  der  es  zu  rühren  ver- 
mag. —  Wie  nun  üem,  Scbech  uer  aufge- 
nommen wurde,  bedarf  nach  dem  Gesagten 
wohl  keiner  Erwähnung.  Mit  brsonderm  Lobe 
aind  außerdem  noch  die  Herren  Crauioliui 
und  Forti  (Jacob  Friburg  und  Graf  WalLlein) 
zu  nennen,    8)  „Das  Gcheininiß."  Operette 
von  Solie.   9)  „Das  Milchmädchen.4«  Ballet, 
mit  Musik  von  G y  r  o  w  e  t  z,    10)  „Znm  gold- 
nenLöwcii."  OpirretluvouSey  Triad.  U)„Die 
diebische  Elster.'«  —  Ninett.e,  zweite  Auftritls- 
rolle  der  Dem.  Schechtier.    Heute  bewährte 
Sie  sich  auch  als  Meisterin  in  der  italücbeu 
Gesangweise;  selbst,  was  gewissermaßen  nur 
aJs  üebung  für  die  Kehlenfertigkcit  betrachtet 
werden  kann,  erscheint  durch  einen  so  gedits- 
genen  Vortrag  und  dem  sonorsten  Schmelz 
jugendlicher  Vollkraft  veredelt,  und  von  hö- 
herer Bedeutung,  sie  hat  uns  evident  darge- 
than,  wie  ihr  alle  Hülfsmittel  zw  Gebote  ste- 
hen, auch  in  dieser  exotischen  Manier  das 
Vollendetste  zu  leisten,  und  eiu  schützeuder 
Genius,  ihr  richtiges  Gefühl,  bewahrt  sie  vor 
jenen  vielfältigen  Irr-  und  Abwegen,  in  welche 
so  manches  schöne  Talent,  verlockt,  sich  unr- 
wiederbringlich  verlor.   Zu  den  Glanzpunkten 
ihrer  diesmaligen  Darstellung  gehören;  die  erste 


Artet  die  drei  Duette  mit  Fernando  (Herrn 
Ferli)  mit  Gianelto  (Herrn  Eichberger)  und 
^ippo  (Mad.  Waldmüllcr),  das  große  Terzett 
und  die  Preghiera  im  2len  Finale.    Dar  ge- 
nannte Hr.  Eichberger  ist  zwar  noch  Anfän- 
ger, doch  fest  musikalisch,  die  Stimme  schwach, 
«l»er  uicht  unangenehm;  auch  die  zu  dieser 
Partie  erloderliche  Höhe  liegt  in  seinem  Be- 
reich,  und  hei  einer  fleißigen  Verwendung 
kann  achou  etwas  daraus  werden.  |2)  „Witt- 
wentrauer.«  Operette  von  Generali.  i3)„Ze- 
anire  und  Azor."  ZauberbalJet,  mit  Musik  von 
Gyrowetz.    Herrliche  Dekorationen,  ver- 
schwenderische Kleiderpracht,  reizende  Tanze, 
und  idealische  Gruppirungen.  U)  „Glückliche* 
Tauschung.««  Operette  von  B  os  s  i  u  i.  l6)  „Dun 
Juan.  Schon  der  Name  dieses  großartigen,  al- 
ler Welt  und  allen  Zeiten  angehörenden  Kunet- 
werke.  ist  hiureicheud.  um  Alt  und  Jung,  Laie«, 
und  Einfceweibte  zu  acuter  Fahne  zu  versam- 
meln, und  dies  um  ao  gewisser,  wenn  die  MitI 
Wirkung  eminenter  Talente  einen  glänzenden 
Hochgenuß    verbürgten.    Nicht  nur  Wien, 
souderu  auch  da.  Ausland  kennt  Hrn.  Forti 
»  der  Titelrolle,  und  weiß,  wie  anständig, 
-elegant,  lebendig,  jovial,  kühn,  ohne  an  Freoh- 
hen  3U  streife»,  „unter,  oJjue  duich  Drei„- 
*eit  zu  verletzen,  er  den  fiarakter  dieses  dem 
•chwächemGeschlacbte  ao  gefährlichen  Uber- 
im  darstellt,  und  auch  .1,  Sänger  nicht  den 
klemsteu  Wunsch  unerfüllt  läßt.   Dem.  Hek- 
k  ermann  gab  die  Donna  Anna  mit  wahrer 
Virtuosität.    Sie  besitzt  einen  helle«,  Waren 
Sopran  von  bedeutendem  ümftng  UBd  reiner 
Hohe;  viele,  durch  technische  Uebungcn  be- 
festigte  Agilität  der  Kehle.:  eiu  treffliche.  Por- 
temento;    sie  acceutuirt  und  betont  richti, 
epr»cht_  was  wenigen  ihrer  Koleßi„n,n 
•gerühmt  werden  kann  -  die  Worte  höchst 
deutlich  aus,  zeigt  im  Recitative  -  allerdin« 
<lem    unzweideutigsten  Probiersteine  -  eine 
seltene,  durch  die  Gewalt  der  Wahrheit  «h- 
^gaode  MetstcschaA,  und  durch  einfache,  ver- 
•Ujd«  .«gebraute  Ausschmückungen  einfn 

hZT0  ST1?1*-0--  «Rechner, 
'•«-«•  d»o  gUahende,  verschmähte,  getäuscht 
uerin  xMvtra,  erndtete  neue  Lorbeeren,  und 
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«fiÜjuiiaitoirte  durch  den  hittTfidenden  Vor4- 
trag  der  köstlichen  Arie:  „Mich  verladt  der 
Undankbare,,*  welche  fast  alle  Sängerinnen 
bon  ton  —  sowohl  die  berufenen,  als 
rufeuen,  die  hervorgerufenen  and  nicht  her- 
vorgerufenen — '  als   n adankbar  verschreien» 
und  daher,  weil  in  der  That  keine  alltaglichen 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  ,aind,  gewöhn* 
lieh  lieber  gänzlich  auslassen.    Dieser  Gesan— 
ges-Königin  war  es  vorbehalten,  den  musika- 
lischen Minotaurua  mit  einer  Theseischen  Ath- 
lethen-Kraft  herausza fordern,  und  durch  die 
Allmacht  ihrer  wunderbaren  Naturgabe  —  zu 
erlegen?  nein,  zu  verklären!  Der  Glanz,  dio 
Fülle,  Klarheit  und  Reinbett  ihrer  Stimm© 
überall  alte  das  ruh-  und  rastlos  ringende  Ak- 
kompagnenit-nt,  und  das  bis  zur  Schluduote 
gesteigerte  Feuer  setzte  auch  alle  Anwesende 
in  Fla-mmen,  —  Wenn  gleich  Dem,  Franchetti 
ihre  2/erline  tadellos  sang,  ao  vermtdte  man 
doch  >eoe  schlaue  Naivetäl,  und  lose  Schalkhaft 
tigkeir,  womit  der  Seelenmaler  Mozart  diese 
landliche  Kokette  ausstaltete.  —  Herr  Schuster 
gab  den  ohnebin  passiv  gehaltenen  Dou  Otts- 
vio  beinahe  gar  zu  passiv,  Herr  Preis  inger 
war  ein  humoristischer  Leporello,    Bei  den 
Gesatigstüclieu  konute  mau  freilich  nur  mit 
Wehmut»  a»  den  Veteranen  We.rimullc.» 
denken.  — 

16)  „Der  Fasching  in  Venedig/'  Ballet 
von  Kilon;  mit  arrangirter  Musik  von  R» 
Kreuzer.  Die  drolligen,  burlesken  Natio- 
nal-Sccneu  aniüsiftea* 

17)  „Die  weide  Frau."  Oper  in  3  Auf- 
zügen *  nach  dem  französischen  des  Scrihe, 

Kai  teil  i;.  Musik  von  Boreldieu.  Der 


wachere  Tonmeister  feierte  auch  hier,  an  den 
Gestaden  der  Douaa,  einen  Triumph',  jeirem 
gleieh  an  den  Ufern  dar  Seiae;  und  bald  wird 
ähnlicher  Beifall  aus  dem  ganzen  gebildeten 
Euro  pa  wiederhellen«  Okschen  dieses  Werk 
den  wesentlichen  Eiuftwd  des  'neuesten,-  von» 
peaaieaiscben  Schwan  ausgegangenen  Operrr- 
styls  nicht  wobl  abzuleugnen  vermag,  so  ist 
doch  diese  Annäherung  so  frei  von  sklavischer 
Nachahmung,  so  originell  und  selbst  national 
in  dar  Behandlung weise,  die  Melodien  dre- 


ien in  belebender  Fr/scher  und  Anmttth«  d7a* 
Orchesterpartie    ist  mit  solchem    Luxus  des 
Geistes,  mit  schelmischer  Grazie,  Eleganz  und 
wahter  Genialität  ausgearbeitet,  dad  man  es 
dem  Verfasser  vielmehr  noch  danken  raufs,  in' 
dem  er  dem  Zeitgeschmäcke  nur  in  so  fern 
nachgegeben  bat,  als  mit  der  Würde  der  dra- 
matischen Musik  sich  vereinen  lädt.  Offenbar 
haben  Walter  Scotts  Romane:  »,Guy  Männer-*- 
ing,"  und:  „the  Mouastcry,"  dem  Dichter  die 
Grundideen  geliefert,  die  er  denn  auch  nach 
seiner  Uühneiigewandbeit  glücklich  benutzte* 
Julius  von  Avenel  ward  schon  in  den  zarten 
Knabenjahren  naoh  Frankreich  entführt,  und 
dort  unter  dem  Namen  George  Brown  erzo- 
gen.   Als  Offizier  kömmt  er  in  seine  ihm  un- 
bekannte fleitnalh,  Schottland,  woselbst  so  eben 
die  gräflich  Avenel'schen  Güter  durch  deren 
Verweser  Gaveston  versteigert  werden,  Anna« 
•  dessen  Mündel,  mit  Julius  auferzogen,  erkennt 
ihren  Jugendgespieleu  wieder,  und  überredet 
ihn,  in  der  Maske  der  weiden  Frau,  welche 
der  Volksabergdube  in  den  Hallen  des  Stamm- 
schlosses spucken  lädt,  der  Aukliou  ad  Tbeil- 
nebmer  beizuwohnen,  indem  sio  sich  für  die 
Herbriscbaffung  des  Kaufschillings  verbürgt. 
So  wird  denn  durch  den  Anhoth  einer  Summe, 
die  den  Werth  weit  übersteigt,  der  arme  Georg 
Brown  Besitzer  seines  väterlichen  Erbes,  und 
um  die  entscheidende  Krisis  der  Katastrophe 
herbeizuführen,  übergiebt  ihm  Anna,  die  weide 
Frau,  alle  ihr  von  seiner  sterbenden  Mutler 
anvertrauten  Papiere,  die  ihn  als  letzten,  recht- 
mäfsigen  Grafen  von  Avenel  legitimiren.  — 
Wen ti  auch  die  Gräuzeu  der  Wahrscheinlich- 
keit hier  nnd  da  überschritten  worden,  so  leistet 
eine  reiche  Dosis  von  brillantem  Witz  hinläng- 
lich Ersatz,  und  was  alles  vergütet,  ist,  dad 
Boieldieu  darin  Anlnd  zu  einer  vortrefflichen 
Knuvereations-Oper  fand«   Unter  den  Musik- 
stücken, von  denen  keines  auch  nur  mittel- 
zaädigen  Werh  besitzt,  verdienen  speziell  aus- 
gezeichnet su  werdeu;  die  Tenor- Arie  des 
Georg}  „Es  lebe  hoch  der  Kriegerstaud I"  (F- 
dur)  als  Mittedatz  der  Introduktion)  voll  Feuer 
und  lieben,  mit  einer  begeisternden  Beglei- 
tung; —  die  Erzählung  der  Sage  von  der  weiden 
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Frau,  in  «in«  liebliche  Romanze  mit  Chor  «in- 
gekleidet (B-moil),  worin  bei  dem  Wechsel  in 
die  Dur-Scala  die  ungemein  zart  behandelten 
Verse  des  Refrains:  „Die  weifte  Dame  wird 
dich  sehen,  die  weifte  Dame  höret  dich!"  bh) 
zur  gewalligen  Stärke  einer  kraftvollen  Kadens 
im  Einklänge  angeschwellt  werden;  —  daa  Fi- 
aal-Terzctt  de»  ersten  Akte«  (D-dur)  eiu  auf 
die  reinsten  Harmonien  gebauter  Ircier  Kauon, 
mit  einem  in  der  Orchester-Partie  höchst  ef- 
fektvoll ausgemalten  Gewittersturm ;  —  Daa 
Duett  zwischen  Georg  und  der  Pächtcxin  Jenny 
(B-dur)  „Da  geht  er  hinl"  voll  Feinheit  und 
Delikatesse;  —  das  allerliebste  Spiunerliedchen 
der  alten  Haushälterin  Margarethe  (E-dur), 
Julius  von  Avencls  gewesener  Amme;  —  da» 
Terzelt  von  Dieser,  Gaveston  und  Annen  (C- 
dur),  —  die  Kavatine  (in  Es)  von  Georg,  als 
er  der  Erscheinung  der  weiften  Frau  entgegen 
harrt,  so  wie  sein  Duo  mit  Annen:  „Willst 
du  mir  treu  und  redlich  dienen?"  (A-dur)  — 
die  gauze  Sceoe  der  Versteigerung,  welche  das 
■weite  Finale  bildet  (C-dui);  Klarheit  und 
Deutlichkeit  in  das  chaotische  Gewirr  einer 
tumultuarischen  Auktion  zu  bringen,  kann  eine 
Riesenarbeit  genanul  werden,  und  nur  eiu  mu- 
sikalischer Gigant  konnte  genügend  sie  lösen. 
Djs  grandiose  Ton-Tabh-au,  worin  ein  gesaug- 
vollrs,  sotto  voce  gehaltenes  Ensemble,  nebst 
der  imposanten  Chiusa,  die  hervorstechendsten 
Gruppen  formtreu,  hätte  allein  den  Sieg  der 
Oper  entscheiden  müssen,  wäre  er  ja  bis  da- 
hin noch  zweilclhaft  gewesen;  —  die  grofte 
Arie  der  Anna  (H-dur),  welche  den  dritten- 
Akt  eiuleitet,  vou  Aiblinger  in  München 
kompunirt;  zwar  «ine  Einlage,  aber  keines- 
wegs im  heterogenen  Styl,  und  darum  auch) 
nicht  störend;  —  endlich  der  Huldigungschor: 
„Hoch  lebe  der  neue  Herr  des  Guts!"  wo  den 
Worten:  „Singe  froher  Minstreli"  sinureich 
das  Motiv  einer  Romanze  angepaftt  ist,  welche 
in  Georg  dunkle  Erinnerungen  seiner  Kinder- 
zeit aufdämmern  läftt,  und  die  einst  schon  ge- 
hörten Klänge  ahnungsvoll  in*a  Gedächtnift 
ihm  zurückruft.  —  Wesentlichen  Antheil  am 
glänzenden  Erfolg  hatte,  nebst  dem  gleich  treff- 


lichen Orchester  and  Chor,  das  kunstreich« 
Zusammenwirken  aller  Darstellenden,  nämlich 
der  DUes.  Scheohner,  Heckermarra  und  Bondra 
<Anna,  Jenny  und  Margambe),  so  wie  der 
Herren  Eichberger,  Forti,  Kramolini  und  Pres* 
«inger  (Georg  Brown,  Gavesloo,  Pachter  Dick- 
eon und  Friedensrichter  Mac-Irton);  wiewol 
Ersterm  nur  ein  relatives  Lob,  als  erst  ange- 
henden dramatischen  Kandidaten  gezollt  wer- 
den kann,  indem  diese  starke  Partie  nicht  nur 
einen  kräftigen  Tenor-Singer  von groften  Um- 
fang der  Stimme»  sondern  auch  einen  tüeh:ig 
routinirten  Schauspieler  io  Anspruch  nimmt, 
welche  Attribute  freilich  bei  Herrn  Eichber- 
ger zur  Zeit  noch  vergeben«  gesucht  werden. 
Herr  Forti  war,  wie  immer,  die  Seele  de« 
Ganzen,  und  allen  Uebrigen  ein  ermuntern- 
des, aneiferndes  Beispiel.  Dem.  Schechnor'a 
Gesang  und  Spiel  standen  im  schönsten  Ein- 
klang; die  für  sie  von  Aiblinger  geschriebene 
Arie  wird  eben  durch  sie  ein  wahrer  Edel- 
stein, und  für  Dem.  Hechermanu  ist*  es  gewift 
rühmlich,  daft  sie  sich  neben  einer  so  ge£ei«r» 
ten  Künstlerin  so  ehrenvoll  behauptet.  — 

1«)  „Ma  Tante  Aurare;"  Opera  cn  denx 
Actes,  paroles  de  Loug-Champs,  Muaique 
de  Boieldieu.  19)  „Gaslrouoine  sans  Ar- 
gent;"  Vaudeville.  20)  „Lully  et  Quiuault,«« 
Opera  «nun  Acte,  Musique  deN  i  c  o  1  o.  2l)„Lo 
Duet  et  le  Dejeuner;"  Vaudeville.  22;  „Le 
nouveau  Seigneur  de  Village^'4  Opera  «n  nn 
Acte,  Muaique  de  Bo  i  e  1  d i e  u.  23)  „La  Man- 
sarde des  Arlistes;"  Vaudeville. 

Die  Administration,  um  daa  Publikum 
durch  Mannigfaltigkeit  zu  ergötzen,  oder  viel- 
mehr —anzulocken,  hat  nun  auch  auf  dreiftig 
VorjteUungen  eine  französische  Truppe  kom- 
mt-u  .lassen,  die,  alternircnd  mit  fcJieta  and 
deutschen  Opern,  uns-  bereits  mit  de?  1  «nenn- 
ten PieV*Q  bewirthet  hat,  und  aus  folgenden 
Individuen  besteht:  Männer:  Monsieur  Briet, 
Tradelle,  Dorville,  Camel,  Clement,  Lemellr, 
Cesar.  und  Casimir;  Frauen;  Madame  Brioe, 
Sarda,  Lavaquerie,  Jamin,  dumir;  Demoisello 
Eloise  Lavaquerie,  Adele  Mayer  nnd  Brioe. 
(Schlafs  folg-t.) 
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©ie(e«,  mit  gewanbitr  ©pracbf'nmnifi,  neu 
flbtrieotf ,  fiji,ii>ti  üBerf,  reorin  sie  rcindc  Weral 
unb  bic  ebe((ien  ©cflnnunarn  in  einer  fo  angeneb' 
ntn,  al«  unterbattcu^n  ©e(ibl4<e  «In^ff Iribei  oon 
netragen  »erben,  gebort  gerolf  «u  ben  bellen  ©ä« 
d?er v. ,  ble  man  b<r4iiroa<fejenb<n  3ilng(lnaen  in  ble 
^inbe  fß  geben  oerinag)  unb  ber  HHit«  VrtH  maobt 
«t  befonbee«  jein  «u  einem  (tbrbu*  tn  ©<tultu 
getantt,  b«  e«  nunmebr  in  einer  Uebtrtragang 
«r(d)ien,  bie  gegen  bie  fräbttn  I«  fetjr  »oribulbaft 
«et«ttia>nci. 

Srifbr.  2am'i  20  Srid Dunsen. 
fQoblfell^e  Sluigabt  in  6  ©inba)tn  mil  5  Xitel« 
fupfrn.  ß  (91  ©og.)  bro«.  &  Xfcir.  in  ©r. 

ober  •  S£(jir.  15  6gr. 
Cin«  Sammlung  btr  beltebtcfttn  Crtiblungen 
biefe«  Sulor«.   ©1«  «initlnen,  unter  btn  btionbtrn 
&ticin  (ruber  erf<bl«nenen  ©inbifren  flnb  fcrneJI;. 
rtnb  nur  )u  ben  bitbtrlgen  »greifen  ju  b«btn. 

(3n  ©erlin  in  ber  ©$(c|lnger(<feen  ©ud>«  unb 
SRuirbanblang  ju  babtn  i 

\3  r  J  n  u  m  t  r  a  «  t  0  11  *  «  51  n  j  1  i  9  e. 

:  ic  in  btr  morgen(ä>nbtf4>fran)6fif<ben  tiw 
raiur,  al«  ©«ttenüuo?  bcrXauftnb  unb  £iBcn9ta(bt 
ribmiidjft  btraanit  «Sammlung 

£auftnb  unb  «Ein  Sag. 
CriJblungtn  unb  <KJbe<t>en  «u«  btm  9trüf$en, 
tum  Z\)tn  na«  3nbif<btn  ©o^ufpieltn ,  btarbtitti 

oon  9>eti«» b«» Iii <£rotr. 
Hl  jtbi  tbtn  in  9aei»  in  tintr  ntutn  fo>Sntn  | u«> 
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gabt-  erfeoienen,  8urA  (Joflin  br  T>  (  4  ti  C  n  ,  Vir« 
mehrt  mit  anbcren  dbn(io>tn  »on  ÜJ  alt  an»,  unb 
j  i  '  o  *  t  au«  bem  Strabii&en  unl>  X&ttit 
f  <fc  i  n  iSbenrog'nrn  SBrrfcii,  fo  wie  mit  ber  freien 
uns  priftrcilrii,  all  t£  r  q  >i  n  j  u  ri  o.  ber  laufen» 
unb  Cintn  ftaebt  befanriten  <J3carbeiiuug  Hrabi« 
fefeer  Dicfetungen  t>rn  Gbami*  unb  Cajotte. 

tBen  eiffc r  fo  rriabaltigen  al*  aniicbenben 
©ammlung  Xaufenb  unb  (Ein  las  mir»  für»licb  ein« 
Utbcrfc&utm  tun  J&errn  ^rofeffor  ftr.  £.  ooa 
brr  .»r  •»  a  c  n  in  ©criln  in  unferm  Uctlaat  crfd>eii 
tun,  «mi  in  berfrCben  «n  mit  tU  Xaufenb  un» 
(Sine  $ad>(  von  brmfelbcn  Uibcrfcner,  In  >o  <8cfn»i 
eben  in  gr.  16.,  »on  mcldier  bi(  beiben  erflen  ia 
!Dfi(,!iiJ(i((!i  b.  3.  auea/geben  ,  oie  folgenbcn  aber 
ecn  jmei  ju  vvti  Wrinini  bcfHmmt  naaVolaen 
werfen,  fo  ba§  alfo  Nu  Piaine  bi»  jum  ttuguft  f. 3. 
»•Hcnbtt  fein  rr>irb.  8Bir  erfffnen  Darauf  Don  beute 
an  bi*  |ur  tSrfdjeinuna,  brr  beiben  erft.-n  9a*nBd>rR 
eine  ^rdnumeration  unb  laben  batu  alle  tiieratirr« 
freunbe,  befoiibcr*  aber  sie  refp.  Sedier,  ber  ©n«# 
lauer  3u*<iabe  oon  laufen»  un»  (tmeWadM—  woran 
fld>  »iefe Ueberfecun^ »»"  lauf'nb  un»  Ci«  tag  genau 
anfcblicfii  —  ergebenft  ein.  2>tr  •TJrJttumerailin»'» 
<Prci«  beirjgt  bei  roirMirfecr  33orau*be»ab< 
(uag  för  alle  10  >^in»iten.  gani  in  brrfelben  Sri, 
unb  aaf  eben  fo  wei£e£  SOelin -  ©rutf « Rapier  au* 
ber  $airnf .  tyapier  1  ftabrif  ju  Berlin  wie  Saufen» 
unb  €ine  9fad>[  gcfrruefi,  niiti  mebr  al*  5  SJrbtr. 
9>renilcu,  bin  iiten  «u^ufl  i,«)2fi. 

9Cagocan|<fec  Cucfebenblung. 

0el  ftriebrid)  Äuff  in  £a I  [  c  ift  erfcbienni 
unb  in  allen  Sucbbanblungm  (in  Verlin  in  ber 
©<fe  leidige  rfrfien  ®u<j> «  unb  SRuilfbanMungJ 
für  a»  ©r.  (s6  i/J  ©gr.)  |a  b-)»en: 

2>  t  e  ^imiDiKreff 
ober 

t  u  b  w  »  g    »er  «Springer, 
ffonrnmifäe«  «ebr*f  In  »fer  gefingert 
»on 

t}.  t)  e  f  m  u  (  f), 
WtU  einer  Orrrebe  com  J?rn.  $ref.  ©.  3.  ©.  ®  r  n  6  e  r. 

Sin  fA6nwirTrnfd)af|[|<fee«  itJrrf,  meldte*  06 
ber  6ffeurild>en  l£mpfebl»ng  »e«  berubmitn  J>erro 
«Profeffor  £».  3.  ©.  (Wrobrr  |u  erfreuen  bai,  fann 
ffigtfcb  brr  «npreifungen  »on  ©efien  be»  53erlea»r» 
enibebren:  un»  iff  c»  eben  befbafb  aueb  n>obl  rrtdit 
|u  be)n*eife(n,  »aS  ba<  qenannie  ®'btd)(  bie  ZU  \\> 
nabme  ftnben  werbe,  roel<be  Ibm  «xrr  vielen  anbern 


Um  jmeiWaaVbrflffen,  roomir  man  un»  bebrebf, 
»nto/Ata  }u  ireien,  werben  mit  eine  neue  2lue» 
gab«  oon 

XitbQt'i  pottifdftn  Herfen 
in  7  Vinbeben 
wie  bie   n>  ob  (feilen  Xaf<benfoeinaiff|a|i|abf4i 
oon  SOitUnb«,  Stopgoo?«  unb  e (feiller* 


SCBerfen  Im  Vnff(rH  auioeftatier,  |u  »et«  greift 

t»»n  s  Xbelerö  vreuff.  Zern,  ober  3  »Julben  36  Jtr. 
Kb«i«.  erfebeinen  Uffen.  9tibere  Äm^tn  flu» 
bura>  alle  [otitt  '?utbaiiblun.ien  (in  ® rrltn  bureft 
»ie  ef(tilcflnger((fec  4>u4><  unb  «Dtufirbanbluna)  ju 
baben- 

S}attt  Im  3utiu»  l^sß. 

«cnserf<fee  -3  e  r  1 1  9  « b  a  4j  1;  a  n  b  l  u  n  a 

To  be  publhlttd  in  weekly  numbtrt  royal  ßoo. 
THE 

BRITISH  CHRONIGLE; 
CONTAINIXO: 

L  Review  1  »nd  Analysii  ofallnetv, 
i  n  t  e  ro  1 1  i  n  g  an  d  imporiant  p  r  o  - 
duclion*  of  British  Literatur«. 
Fartly  originit),  hut  nioslly  cnmpiled  froui 
tbe  Quarterly  Review  —  fc.dinbu.tgh  Re- 
view —  Moilthly  Magazine  —  Nr»  Mon~ 
thly  IWurttT.ine  —  London  liierary  0«- 
zette  —  Universal  Review  —  JJrestmimter 
Review  —  ISruu  vj  Literaiure  —  Black' 
wood's  Mazazine  —  Farmers  Magazine  — 
JLaudotn  Gerdeners  Magazine  —  Oriental 
Herald  Gentltman's  Magazine  —  European  , 
Magazine  —  Monthly<lensi>r —  New  Ed  in 
burgh  Magazine  — '  Colonial  Journal  — 
London  Magazine  —  Britith  Critic  — 
Sommersethouie  Gazette  etc.  etc.  etc, 

IL  Interesting  Extracts  from  tlie  London, 
and  Country  Newspr.pers  and  Pamphlet* 
on  all  important  (^uettions  of  ihe  Day« 

III.  State  of  the  British  Market*  —  Annsa) 
rnrliamenlary  Accounts  of  the  Trade  and 
Navigation  of  Great-Biitain,  Irdaad  and 
tbe  Colonies. 

IV,  Original  Coinmunication*  on  British  Ira- 
tereste,  Commerce,  Induitry,  History,Bio- 
craphy,  Topography  «tc,  on  3Ten  and 
Männer»;  on  Invrntiom  and  Itnprovo- 
menls  in  the  teclnnical  Department  etc,- 

3e(>l,  wo  bie  'Scfanntfiljaft  mü  ber  €natlfd)en 
8prad><  in  £eu(fd>(anb  uitti  in.  -  ju  pen  Qefiem 
heilen  ftfbärt,  fonbrrn  bei  \titm  ©(bttbnrn  geführt 
wirb,  ij)  e*  an  ber  3  *i r,  ibren  ^reunben  unb  brnet 
»er  Cnalifthm  üteratur  cm  mobifeile*  unb  in^lrut 
genüaenbee  Siiiel  in  bie  ij>an»  ju  geben,  btc  neue« 
ften  ^arifdtrine  ber  (r$iern  ju  eerfcUien  unb  fla> 
mit  allen  Ibren  interrffanieren  Cricbctnunaen  oer» 
traue  )u  macben.  -  The  Hrn.»h  Ci-romrle  foO  ba« 
Seien  aHer  anbern  «nalif  ten  criiifd>en  3*iif<»rtf cert 
embebrll*  macben  unb  für  eine  «ant  uabebeuttn»« 
Hueaabe,  unoerflu-nmelt  unb  tn  ber  Urfpradie,  Den 
item  alle*  beffen  raiebergrben,  ba6  fieb  }u  oer|cbaf# 
fen  man  biifeer,  bei  »er  £b<aro*g  (fngl.  3»urnate, 
ld*brli<fe  eine  mtrjr  o(»  bunbcrlf acbc6umme  U» 
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bnrflf.  Kutfj  wirb  matt  ba,  wo  Ut  <?ngf.  Qriff  ä?  rf  r« 
ten  auf  bem  (anafamen  Siege  6»»  ^ucbgenbela  beio« 
aen  werbt n,  ihre  miebiigften  Ü rufet  im  ..British 
t^hronule"  immer  weil  aber  |U  lefen  befemmen, 
•I*  bie  Originale  felbft,  roetl  mir  biefe,  foqleldJ 
iuii  ibrrm  <£rfa>itntn,  bureb  bu  Srtcfpofl  jugu 
fenbef  rrbattrn. 

1  THE  BRITISH  CHRONICLK  erfdteint  in  rt>5> 
«tentiitfetn  Mafien,  Im  oriitrn  Ccuo,  fäin 
unb  Dtutiidj  auf  *inlii<fc««  SMin  ^«oruift.  ©en 
■prtte  Stilen  n>ir  fär  Di«  «rften  »or  ftooambcr 
befletlcnben  «  b  o  n  n  e  n  t  e  n  balbii&rigauf 
nur  Srptt  ftbaler  e  4  di  ( i  ( tb ;  für  fpiter« 
Eb'ilntbmtr  c  r  t>  6  b  t  er  |}dj  aber  auf  baa  ©ep# 
pelle.  —  Dir  Srfabfinung  br^iniu,  fobalb  u-t  b(e 
trfitii  ^oo  Xbctlnebmer  bei  uu«  angemelbet  babrn. 
Star,  toeldje  bt«  balbiqe  j  I  r  &  c  r  u  11  4  blefe»  Uni 
lernebmen«  rouniäen,  blttm  mir  besbalb,  mit  ibren 
©ijlitlünatn  entrbeber  bir.fi  tri  un»  —  ober  bei 
Irgenb  einer  tyoftbcbirbc,  ftugfeanblung  ottr  3<" 
tungtrrpebtiion  ni<bi  ;u  |6qern. 

©ot&a,  (gut«  «uaufl  .B^.       _       '  ' 

Sib(ioflfapbif*<*  3n(M«ut. 


Op.  3.    6.'  WaUei 


•  p.  id. 
7  ip  Gr, 
6  Gr. 


SRctie  SRufifaUcn, 

tvt(<tr(  bei  W.  ©imrpcf  in  tSoitn  erfiiienen,  anb 
in  «Urn  guten  «Dfufif«  unb  ©ucbbanblungrn  (in 
tSer  HM  i«  ber  ©<bt> flugerfdjen  $ucb  1  an»  «Ruflf; 
batiblang)  tu  babea  du».' 

(UM«  f>vcif«  ftnb  im  eäitilif.&nt  'gcurant  atfirBt.) 
giSr  ble  ©uitarre. 
Fowa  F.  de  Op.  14.  Ourerl.  d«  l'Ope'ra:  Eliaabetb, 
de  BoMinii  arran^ee  p.  Guitare  et  Pianoforle. 

•  ,  %  ib  Gr. 

_       _   Ouvertüre  de  l'Ope'ra:  Didon.  de  Ptccirü. 

arraofjie  p.  a  Guiiarret  13  l/»  Gr. 

Horeuky  F.,  Op.  »4.    Faiilaitie  pour  Ja  Guitar» 

7  G'. 

Bunten  P.  E.,  Op.  15.    Variation!  »ur,  marche  de 

l'Opcra  i  Preaiot».  pour  fl  Guitarrea.  9  Gr. 
.          —    Op.  14.    Var.  bri'l.  lur  l'air  dePreaiota: 

<2infam  bin  trfj  nitH  allein«  p.  idem.       9  Gr. 

 .       —    Op.  S3.    i  no  p.  Giiiiare,  Flute  et  Alto. 

_        —    Op.  34.    RcuiJo  p.  Guiurt  et  Flute  (uu 

Violon)  »ur  deux  tkeinea  Cavoria   de  1  Opera; 

Jcisotida  de  Spotir.,  _,.  .  *s 

  —    Op.  15     Variit.  p.  Flute   et  GuS«  mr 

'  a  »in  favum  de  Cü.  Marie  de  W»ber.  d  G_r. 
_       -    Op.  «7.  Ouvert.  de  l'Opcra  de  Boie)d.?u : 

la  Dame  bleiche  arrangc'e  p.  (Juit.  flüN  (uu 

Violun)  et  All». 
Kreumr  U  Gr.  Trio  p.  Guitare,  FMte  et  Ciari- 

nettc  (,ou  Alto).  I  Thlr.  3  Gr. 

Sauliau  E..  Op.  a.    G»ntil   HousJart.    Varia^.  p. 

Guitara.  6  Gr. 

—      —   O..5.  De  toul  un  p*u.   Potpourri  p.  id. 

9  Gr. 

—  Op.  |0.  Theme  farori  allcmand  av.  10 
Variat.  Uei  faulet  et  teigneutement  doigteei  p. 
idtm.  6  Gr. 


Petoletti  P.,  Op.  1.    6.  id,  pour  id. 
g&r  Srfang  mit  T  t  a  n  efort  ebegteitunq. 
'Sberwein  «Bf.,  Op.  gt.  fieber  ber  8i«be,  von  3ue 

(iae  t>bertvttn  gebitttet.    gür  >  eingrtimme 

mit  (Beql  bt«  <Pt<>n«forte.  »n  «3r. 

Äleint'A-miJt  C,  Op.  4.  8  Kleber  »on  Cpc-tbe,  «oi, 

Ublonb,  unb  @equjhu«.  gür  idun.  18  @r. 
!ercb<  X-  2B7   ble  @riedjenbraut.    (Stbicbt  oon 

3-  e'tegliB  iSUen  ©riecbenfrtonbta  gerolbmer. 

gär  idem.  6  ißr. 

gareff«ngmit@aitarrenb(g(eitung. 
geflea  %.  S ,  Op.  *4.  6  ©eutfd>e  «ieber  für  1  ©infti 
(üimme  mit  ©ca(.  ber  9iuiiarre.  15  ©r. 

—  —   Op.  -2y.  sOtutftke  ©(finge  filr  id.  mit  id« 

ta  ©r. 

—  —  Op.  30.  6  Seuifdje  2ieber  für  iJ.  mit  id. 

9  ©r. 

—  —  Op.  3a.  5  ©eutfdjf  Sieb«  fär  id.  mit 

ia  ®r. 

—  —  ©er  datbarr,    ©cfcmbaMes  Sieb  oon 

3-  g.  Cajffllt.  Sur  id.  mit  id.  7  i/a  Br. 
Sfombcrg  8.,  Op.  4J.    ©ebnfuebt  oon  ©äifler, 

beutftb  unb  ital.  für  id  mit  id..  9  ©r. 

SDtbtr  5.  ÜJf.  o.,  6  «teber  für  id.  mit  id.  ia  ©r. 
Sumfijeq  3  «Äaria  ©tuart.    «BaUabr  »01t 

©4)iUer  fär  id.  mit  id.  6  ffir. 

!D(ebrf)immige@efi{ngeobne!B(g(eitung. 
ffiicganb  %,  Op.  3.  6  ©efJngf  far  a  £enor*  unb 
a  SBufiftimmin  obne  QJtgieitung  ue  «ammlung. 

1  J»lr. 


Itt  ©djteftngerfaVn  93»(b'  unb  TOuflPbanbronj  in 
9tfU«^0»ltI  ben  Suiten  «r.  34/  »«r  «fabcutle 

(gortfeeung.) 

girfier  gr.,  griebriebf  bt«  ©roScn  3ugenbjabr«f 

IBilbung  nnb  ©etft.  filu*  unbefannten  iftfien» 
fn'ufni,  bier  «uerjl  miiqetbtiKrn  ^Briefen  nnb 
ben  @<briften  Dea  Hiniga  bargeftellt.  ?}<bft 
einer  Uebergctt  ber  9trgirrung  ^hebrioli»  üBt(< 
beim*  bea  t.  unb  einer  auafübriltbcn  Secenflon 
ber  WttU  gritbridi«  bea  ©regen,  b  ?ranj. 
S)ru(fpapier,  geb-  1803.  a  £bir.  15  ©gr. 

gouque'  Jr.,  «JJaron  be  (a  TOott»,  ^ironnmug 
ttn  ©tauf,  'Xroutrfpirj  ins  ttufjugen,  faubc 
rartonitt.    1819-    t  itblr.   7  i/a  öjr. 

«Der  Seibeigtne,  tfn  ©cbiufpie(  in  5  «upj.  8. 

—  ©er  Oerfolgte.    Soman.  3 

4  Üblr.  10  ©gr. 

—  erbmann  unb  Siammt na.  «ioecllt.  8.  1816. 

1  Ibir.  «5.  «flr. 


ZW*.   8.  >85i. 


geuque,  vEj  t  o !  I  n  t  55  a  r  c  n  I  n  bt  (a<B?oue, 

geb.  t»oii  TOritf»,  3»a,  ffioman  in  3  £&le.  8- 
1820.  4  Xljlr.  15  ©gr. 

—  gtagmente  au«  b«m  fiten  ber  bcuiigtn  Ottt,  8. 

1820.   g<b  1  itblr.  10  e^r. 

—  ©Je  blinbt  gilbrerin.  «eman.  8.  »8»».  »  l^(r. 

»5  ©8'. 

—  (Briefe  dber  (Berlin.    (.©tfdjrieben  im  SEBinter 

löst.)  gtb  10  ©gr. 

—  fDrrflanqenbeit  unb  ©egenroart,  in  einer  ©ammi 

lung  von  (Briefen.  SKoman  ß.    18»,  a  fällt. 

—  JCie  briben  greunbt.  Roman.  3  Xfele.  8.  :8a4. 

5  £bir.  15  ©flr. 

—  fteueflc  «riammelte  «nibllungtn.   a  ©bt.  8- 

1824.  -  Xt.tr.  83  i/a  ©gr. 

—  ©obo  von  .JJobtnrieb.  ©in  Soman  neuerer  Seit, 

5  X6(.  8  >::-  j.  3  £blr.  20  ©gr. 

—  Sic  grauen  fn  ber  grojen  Seit.  ©i(bungtbud) 

btim  «inlriu  in  ba«  gcfefligc  {eben.  8.  fleb. 
i8a6.   1  ll)lt  10  ©gr. 

<Der  greimfltbige,  ober  Unterbaitungtbfall  flr 
aebilbete  unbefangene  fefer.  £erau«geg.  ton 
Dr.  Suguft  Kubn.  i4r  15t  ißr  i-r  i8r  i<ar  aar 
Bir  aar  unb  --j  3dbrg.  auf  1817.  i8»B  i8>* 
1820.  182t.  18^2.  1823  >8s4.  1825-  unb  iQo>. 

»  8  iblr.   SDienrlübrl-  2  £blr.  so  ©gr. 
>a(bjdbr(.  5  Sbir.,  34bri.  8  £b(r. 

©atfetti  3.  ©  «nfdjaulicfcc  «tbbiföbreibona 
ber  leidsten  unb  grunbitgen  €rternung  ber 
(Jrbfunbc  gereibmrt.  9?a<b  einem  neuen  <Dlan 
»(arbeitet,  ucrftbl.  gr.8.  1825  1  Iblr.  so©9r. 

mm    —    —    31er  Ibl-   »8*5.   «  Iblr.  so  ©a.r. 

_    _    _    3i(r  £b(.  |  Xbir.  so  ©gr. 

SBoDjtinbig  5  ifeir. 

©tfdjicbie  ber  Jungfrau  oon  Dr'ctnt  nad>  ausbin* 
njtcn  Urfunben  unb  bem  gran}.  2ü«rfe  btt 
jjierrn  t «  Brun  d«  Charmettei,  oon  gr.  <B*ron 
be  (a  9tom  S'euque\  a  Xblt.  8  182C.  3  ZW- 
15  ©gr. 
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BERLINER 

ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

  <  — 

Dritter  Jah  rgang. 

.    Ii  i  ..III.. 

Den  4.  Oktober.   2VrO.   40.    >'  182$. 


I.   Freie  Aufsätze, 

Ueber  dos  Verhältnifij  der  Form  zum  Iahalte 
in  der  neueren  Musik. 

I  r  in  der  Kunst,  wie  in  der  Wissenschaft  und 
dem  Leben,  das  Abwerfen  alter,  hergebrachter 
Formen  ein  sicheres  Zeichen  bevorstehender 
oder  schon  vollbrachter  Erzeugung  neuer  Ideen, 
•o  möchte  schwer  zu  läugoen  sein,  dafs,  was 
Musik  anlangt,  wir  im  Beginn  einer  Umwäl- 
zung stehen.   Alle  bekennen  einmiithig,  dafs 
neue  Formen  in  der  Musik  sich  entwickelt 
haben  ;  aber  nur  der  Gedankeulose  kann  von 
dieserti  Gestandnifs  das  andere  trennen,  dafs 
die  neuen  Formen  durch  neue  Ideen  geschaffen 
sein  müssen  ;  —  denn  die  erste  unentbehrlichste 
Erkennttiifs,  welche  den  Eingang  iu  die  Kunst 
eröffnet,  ist  die,  dafs  in  ihr  Form  und  Idee  in 
einander  aufgehen,  dafs  jene  nicht  etwa  nur 
ein  Gefafs  für  diese  und  ein  Behälter  sei,  in 
welchem  sie  aufbewahrt  wird,  sondern  die 
ganze  Idee  selbst,  die  sich  in  die  Erschei- 
nung gesetzt  uud  eben  damit  bestimmt  oder 
geformt  hat.    Welche  Aussichten  sich  bei 
dieser  Betrachtung  für  die  Musik  unserer  Zeit 
gewinnen  lassen ,  soll  hier  nicht  iu  Erwägung 
gezogen  werden;  es  reicht  Ii  in,  dafs  man  ge- 
zwungen wird,  einzugestehn,  die  jetzt  angereg- 
ten und  zum  Thcil  schon  erzeugten  musikali- 
schen Ideen  seien  nicht  blos  erneuerte  oder 
veränderte,  weil  dann  auch  ihre  Formen  big« 
»1*  erneuerte  oder  veränderte  erschienen,  son- 
dern mit  den  nie  dagewesenen,  bisher  unent- 
deckten  Formen ,  sei  auch  ein  bisher  unent- 
deckte.  ideale»  Gebiet  getreten,  für  dessen  Pflege 


uud  Anbau  denjenigen,  welche  Beruf  haben, 
die  Sorge  anempfohlen  ist. 

Durch  die  neuen  Formen  nicht  hindurch, 
oder  besser,  mit  ihnen  zumal  nicht  zu  den 
neuen  I  Inen  gelangen  zu  können,  ist  die  Schwie- 
rigkeit, die  sich  dem  Verstandnisse  der  unsere 
Epoche  bezeichnenden  Musik  ziemlich  allge- 
mein entgegensetzt.    Es  dringt  sich  auf,  über 
deu  Quell,  dem  diese  neuen  im  1  verstandenen 
Formen  entsprungen  sind,  eine  Untersuchung 
einzuleiten.    Wir  begnügen  uns  vorerst eftBlit, 
ihren  Leitfaden  anzugeben,  ohne  behaupten  zu 
wollen,  dafs  er  der  einzige  sei,  der  zum  Ziele 
führt.    Von  welchem  Zeitpunkt  spätere  For- 
scher die  neuere  Umwandlung  musikalischer 
Kunst  datiren  werden,  ist  nicht  im  Voraus  zu 
bestimmen.    Von  dem  Standpunkte  aus,  wel- 
chen Wir  jetzt  einnehmen,  stellt  sich  ohne 
allen  Streit  Beethoven  als  derjenige  dar,  dem 
die  Entdeckung  der  neuen  Gefilde,  oder,  zum 
mindesten,  des  blüthenreichen  WTeges,  der  da- 
hin führt,  zuzuschreiben  ist.    Verstehen  wir 
diesen  grofsen  Komponisten  richtig,  so  bezeich- 
nen wir  seine  künstlerische  That  als  eine  sol- 
che, durch  welche  er  die  romantische  Welt,  in 
der  sich  Mozarts  dramatisrho  Musik  bewegt, 
der  erste  auch  tür  diu  Instrumentalmusik  auf- 
geschlossen hat.  Während  in  jener,  mensch- 
liches durch  Liebe  und  Leidenschaft  erweck- 
tes Thun  und  Treiben,  <*cr  reich  bewegte  Grund 
ist,  auf  welchem  Mozarts  dichterische  Geschöpfe 
auftreten,  so  ist  in  der  Instrumentalmusik,  ih. 
rem  ursprünglichen  Sinne  gcmäfs,  die  unversieg- 
bare Fülle  des  N  a  t  u  r  1  e  b  e  n  s  die  nicht  minder 
gestaltenreiche  Basis  an  welche  Beelhoven  seine 
künstlerischen  Anschauungen  befestigt  hat. 
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Man  wird  sugcben  müasan,  dafl  das  Wal- 
tende in  jener  du  Sittlich«  sei,  in  dieser  da* 
Sinnliche;  oder  waa  dasselbe  ist,  die  Idee  der 
ersteren  gebort  der  Geschichte,  die  der  letate- 
ren  der  Natur  an.  Hiernach  wild  .aber  auch 
sogleich  auf  die  Form  dieser  Ideen,  oder  um 
unsere  Sprache  zu  sprechen,  der  Auadruck  des- 
selben, in  eine  gleiche  Üiarinction  auseinander- 
fallen,  die  eine  Form  wird  sich  in  einem  ge- 
achichtlichen  Element  darstellen,  die  andere  in 
einem  natürlichen.  Beide  in  der  Musik  auf« 
zufinden,  bietet  sich  ohne  Schwierigkeit  dar. 
Der  Geschichte  gehört  Allee  an,  dessen  Wahr- 
nehmung in  die  Zeit  fällt;  in  ihr  folgen  die 
Erscheinungen  nacheinander;  der  Natur 
Alles,  dessen  Wahrnehmung  in  den  Raum  rillt; 
in  ihr  besteben  die  Erscheinungen  neben- 
einander. Wenn  nun  allgemein  das  Nach- 
einanderfolgen  der  Töne  den  Begriff  der  Me- 
lodie, ihi  Nebeneinanderbestehen  den  der  Har- 
monie ausmacht,  so  ergiebt  sich  hieraus  die 
Form  des  geschichtlichen  Elementes  als  die 
melodische,  die  des  natürlichen  al«  die  harmo- 
nische« Niemand  wird  anstehen,  das  Vorherr- 
achen der  Melodie  in  Moeattscher,  der  Har- 
monie in  Beethovenscher  Musik  als  dasjenige 
Merkmal  anzuerkennen,  nach  welch« m  die 
Formen  beider  vorzüglich  zu  unterscheiden 
sind.  Näheres  hierüber  anzuführen  liegt  aufser 
unserin  Voi haben«  Wichtiger  kann  ea  schei- 
nen, au  bemerken,  wie  bald,  selbst  nach  der 
oben  gemachten  Dislinktion,  die  Trennung  von 
Melodie  und  Harmonie  aulhört  eine  geltende 
au  sein.  Sie  verschwindet  für  jeden  naher 
Eindringenden  eben  so  sehr,  wie  die  Trennung 
von  Natur  und  Geschichte,  deren  jede  eine 
Seite  von  der  anderen  hat. 

Bei  dem  Leichtsinne,  welchen  man  jetzt 
gegen  Kunstwerke,  vornehmlich  gegen  musi- 
kalische, zu  üben  gewohnt  ist,  wird  mau  ohne 
Weiteres  dem  Anfängen  einer  Untersuchung 
den  Rücken  wenden,  welche  die  Begründung 
für  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Schönen 
(das  nur  die  Bestimmung  hst  zu  unterhalten 
und  au  zerstr-urn)  aus  so  entfernten  Regionen 
heizulicden  bemüht  i»t.  Wen  auch  kein  K.uiut- 
interesse  treibt,  den  sollte  schon  das  wissen- 


schaftliche Bedürfnifs  zur  Tbetlnahrae  bewe- 
gen, welchea  auflodert,  jede  einzelne  bedeu- 
tende Erscheinung  der  Zeit  in  Zusammenhang 
xnit  allen  Uebrigen  zu  setzen.  Die  Richtung 
nach  der  .Natur,  welche  die  neuere  Musik  uach 
unserer  Ansicht  genommen,  auch  in  der  Poesie, 
Malerei  und  Philosophie  unserer  Tage  zu  ent- 
decken, iat  »nicht  eben  Ssche  grofsen  Nach- 
denkens, (Schiurs  folgt.) 

IL  Recensionen. 

„Ueber  den  Sternen,"  von  Agnes  Franz; 
„«»ler  den  Sternen,«  von  Karl  Emü 
Kudrals.    Zwei  Lieder  für  eine  Sing- 
stimme,  mit  Begleitung  des  Fianoforte, 
von  Friedrich  Beruer.    Breslau,  bei 
C.  G.  Förster.   Preis  10  Sgs. 
Herr  Berner  geniefst,  ohne  dem  großen 
Publikum  viel  von  seinen  Arbeiten  roitge— 
theilt  zu  haben,  von  seinem  angesehenen  Wohn- 
Orte  (Breslau)  aus,  eiuen  so  vorzüglichen  Ruf, 
dafs  man  nicht  berechtigt  ist ,  aus  dem  oben 
genannten  kleinen  Werke  irgend  eine  Fol- 
gerung auf  seine  künstlerische  Bedeutung  zu 
ziehen,  wätre  gegen  jenes  auch  sehr  viel  in 
erinnern. 

Dies  ist  aber  nach  Ref.  Ansicht  wirklich 
der  Fall.  Es  gilt  hier  nicht  zunächst  einzel- 
nen Fehlern  (was  man  so  nennt)  in  Dekla- 
mation u.  s.  w.,  sondern  einem  Mangel,  der 
dem  Ganzen  verderblicher  i*t,  als  noch  soviel 
einzelne  VersTofse,  Nach  dem  Voi  bemerkten 
wird  man  es  nicht  mißdeuten  und  zu  ausdeh- 
nend erklären,  wenn  Referent  das  Wesen  der 
Kompositionen  krankhaft  schwächlich 
nennt.  Den  Beweis  für  diesen 'AusspiCich  mufa 
"er  bei  den  Gedichten  anheben.  Die  dazu  nö— 
thige  Ausführlichkeit  würde  sich  bei  der  ün- 
wichtigkeit  zweier  einzelner  Lieder  selbst  durch 
die  Herrn  Berners  Ruf  schuldige  Achtung 
nicht  hinlänglich'  rechtfertigen,  wenn  sich  nicht 
'der  Ursprung  des  Uebeis  gegenwärtig  so  hJu- 
■£g  wahr  lieh  med  llefie  und  das  Bei  Gelegen- 
heit' dieses  WVrkch'eue  Vorzutragende  auf  ab 
vVele  andre,  ja  'auf  grofse  imd  sekr  beachtete 
Werke  Anwendung  nndeu  mothte. 
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Die 

ten,  die  wir  durchlebt«  «»gleich  mit  dem  mächtig 
g  es  teiger  ten  Idee-Umschwung  haben  wol  noth- 
wendig  einen  groben  Theil  der  Zeitgenosser» 
ausser  Harmonie  mit  ihren  Verhältnissen  setzen 
müssen  und  von  dsher  ist  an  die  Stelle  erfreu-» 
liehen  Froh-  und  Wohlseins  ein  weichliche«, 
Kränkliches  Sehnen  und  Schmachten,  ein  Au 
geben  «einer  und  der  Welt,  oder  auch  ein  lei- 
denschaftlich übrrregtes  Streuen  nnd  Drängen 
getreten.    Jenes  erstere  Wesen,  das  wir  hier 
allein  betrachten,  hat  in  verschiedenen  Gestal- 
ten  von  sahireichen   Werken  der  neuesten 
Dichter  Besitz  genommen.   Es  erscheint  da, 
wie  im  Leben  selbst,  bald  als  Sehnsucht  nach 
einem  Jenseits,  die  nicht  in  gesundem  kräfti- 
gem Glauben  (der  die  Hoffnung  auf  ein  Jen- 
seits gar  wol  mit  der  Freude  am  Diesseits  zu, 
einigen  weifs),  sondern  im  Unvermögen,  die 
Bedingungen  und  Ansprüche  des  diesseitigen 
Lebens  zu  ertragen  und  zu  erfüllen«  seinen 
Grund  hat;  bald  als  ein  spielendes  Verbältuifa 
su  Aussermenschlichem,  wenn  man  dem  Mensch* 
liehen  sich  nicht  gewachsen  fühlt,  oder  als 
ein  Drängen  zu  weit  entlegenen  Individuali- 
täten, die  man  getrost  in  unbestimmten  Um— 
rissen  verschwimmen  läfst,  wenn  man  sich 
unbereit  findet,  die  nähern  fest  und  klar  hin- 
zustellen,  Besimmle  Nachweise  zu  dem  Al- 
len würden  uns,  wenn  hier  der  Ort  näherer 
.Erörterung  wäre,  unsere  so  häufig  orientalisi- 
renden  Dichter  liefern,  oder  das  spielende  und 
träumerische,  in  seinem  Grunde  aber  empfin- 
jduugsleere  Anhängen  an  Blumen,  Sterne  u.s.  w. 
Die  erste  Klasse  mag  unser  geistreicher  Freund 
Wilib.  Alexis  signalisiren  in  seiner  scherz- 
haften Beschreibung  der  Idealisten.    „Sie  er- 
scheinen" —  sagt  er  —  „blafs,  mit  sehtisücbr 
iigeu  Blicken,  schmächtig,  meistens  Damen. 
Dochgiebte*  auch  korpulente  Verehrer.  Aber 
das  sicherste  Kennzeichen  dieser  Geisterseher 
ist,  dafs  .sie  die  wirklichen  Dinge  für  gemein, 
nnd  gering  sehten,  und  behaupten,  in  den 
Wolken  schwebe  etwas  Ressers.    Wie  das  Bes- 
sere aussieht,  wissen  sie  natürlich  nicht;  wo- 
her es  auch  kommt,  dafs  Jeder  sich  etwas 
Verschiedenes  darunter  denkt.   Aber  alle  ge** 


r,  Muua  muHD  sich  ehestens  bemühen, 
von  der  Erde  zu  den  glücklichem.  Wolken- 
Räumen  zu  schweben.  Einige,  die  im  pliauta- 
aiereichen  Gedanken  den  Flug  unternommen 
haben,  versichern,  je  höher  man  komme,  desto 
ähnlicher  werde  die  unten  zurückbleibend«  Erde, 
zufolge  ihrer  Kugelgestalt,  einer  Null.  Defs- 
hajb  beeifern  sich  auch  alle  Klassen  dieser 
Geisterseher,  die  Sentimentalisten,  die  Enthu- 
siasten und  die  eigentlichen  Idealisten,  immer 
mehr  von  der  gegenwärtigen  Erscheinung  die^ 
aer  Erde  zu  abstrahiren,  und  sich  in  die  glück- 
liche Nebel-  und  Wolkenregion  zu  versetzen, 
obgleich  Luftschiffer  versichern  wollen,  dafs 
)n  den  Wolken  gar  nichts  anzutreffen  sei."  — 
Durch  die  Poesie  hat  sich  nun  diese  Ten- 
denz häufig  auch  den  neuesten  Werken  der 


Tonkunst  eingefiöfst  und  wir  könnten  eben  so 
gut,  als  jene  Bernerschen  Lieder,  ganze  Opern 
voll  dieser  Schmachtung   und  BanguiE»  aus 
dem  Leben  und  Menschen  hinaus,  namhaft 
machen.    Befindet  sich   nun   dnr  Komponist 
auf  gleichem  Standpunkte,  in  gleicher  Lebens- 
anschauung mit  jenen  Dichtern,  so  ist  jede 
.  Remonstration  unfruchtbar.    Oft  aber  mag  sich 
die  Tendenz  solcher  Gedichte,  in  Ermangelung 
besserer,  dem  Komponisten  von  aussen  her 
anhäugen,  und  dies  ist  der  Fall,  vor  dem  hier 
gewarnt  aeiu  soll  und  auf  den  vielleicht  öfters 
und  bei  gröfsern  Werken  zurückgeführt  wer- 
den wird,  nachdem  wir  uns're  Ansicht  an  die 
vorliegende  Kleinigkeit  angeknüpft.  Der  Nach- 
theil bei  dem  Anschmiegen  au  solche  Dich- 
tung besteht  aber  nicht  blofs  darin,  dafs  eine 
eben  so  schwache  und  ungesunde  Komposition, 
sls  das  Gedicht,  geliefert  wird,  sondern  dafs 
dem  Komponisten  jeues  Bangen,  Sehnen  und 
qualer ische  Ringen  nach  einem  Wolkenbilde, 
jene  Flucht  vor  Bestimmtem  und  tüchtig  In-- 
dividualisu-lem  förmlich  zur  Gewohnheit  wird. 
—  Der  Dichter  hat  durch  das  Medium  der 
Sprache  bei  solchen  Wolkenfiügen  noch  die 
Aushülfe  des  reinen  Gedankens]  er  giebt  darin 
nichts  Dichterisches,  aber  doch  etwas.  Der 
Musiker  mit  der  Tonsprache  ist  unablöfslich 
an  die  Sinnenwelt  gebunden,  und  wenn  er 
sich  qaälx,  ein  Höheres  auszusprechen,  so 
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werden  wir  vielleicht  «eine  Qual,  aber  gewifj 
nicht  du  Höhere  vernehmen.  So  ist  es  denn 
anter  andern  mit  der  vorliegenden  Komposi- 
tion bestellt. 

Im  eisten  Gedichte  versichert  uns  Agnes 
Franz:  über  deu  Sternen,  da  werde  es  klar, 
was  der  Mensch  gewollt,  wie  er  geliebt,  nach 
Wahrheit  gerungen,  was  er  gelitten,  kurz,  wio 
er  sich  bewährt;  Strafe  nnd  Lohn  wird  wie 
gewöhnlich  verhelften.  Der  Grundgedanke 
dieser  Verse  ist  mithin  eine  moralisch-religiöse 
Ermahnung;  um  diese  zum  Gedicht  zu  erhe- 
ben (eine  niifsliche  Transaubstantialiou)  hat  die 
Verfasserin  Himmel  und  Erde  zusammenge- 
zogen; der  Komponist,  wenn  er  einmal  das 
Gedicht  setzen  und  nicht  seine  einzelnen  Züge 
verdecken  wollte,  hat  sich  ihr  nachringen  müs- 
sen. Daher  ist  aber  auch  dieses  Nachquälen 
•Hein  aus  der  Komposition  vernehmbar.  Wir 
berufen  uns  nicht  blos  auf  die  Empfindung  de- 
rer, die  das  Lied  kennen  lernen,  sondern  hof- 
fen es  hinlänglich  nachweisen  zu  können.  — 

Die  Tonart  ist  der  Kreis,  in  dem  sich  dia 
Anschauung  de«  Komponisten  begründet;  jenen 
verlifst  er  nicht,  so  lange  seine  Vorstellung  in 
demselben  Kreise  verweilt ;  er  schreitet  zu  andern 
Tonarten,  wenn  seine  Vorstellung  sich  aus  dem 
bisherigen  Kreise  entfernt.  Dies  scheint  der 
natürliche  Grund  aller  Ausweichung  zu  sein.*) 
Betrachten  wir  nach  dieser  Vorausicbickung 
unser  Lied.  —  Es  beginnt  in  A-dur;  nachdem 
ersten  kurzen  Takte  (Dreiachteltakt)  weicht  ea 
im  zweiten  Takte  nach  H-dur  aus  und  be- 
festigt diele  Tonart  im  dritten  und  vierten 
Takte.  Im  fünften  folgt  H-molI,  im  siebenten 
E-dur,  im  neunten  und  zehnten  D-moll  und 
Dur,  im  elften  und  zwölften  E-raoll  und  Dur, 
im  dreizehnten  A-molI,  im  vierzehnten  bis 
aeebtzehnten  B-dur  mit  vollkommncm  Schlufs- 
iall.  Es  ist  genug  hieran;  so  hat  der  Kompo- 
nist der  Über  die  Sterne  hiuaus  langenden 
Dichterin  nachgestrebt.  Zu  grösserer  Vei  tinn- 


lichung  geben  wif  Anfang  und  Eude  det  er- 
wähnten sechszehn  Takte, 


•)  Aus  dem  enreilerten  Ideenkreise  erklart  und 
fertigt  Sich  auch  di«  reichere  und  ausgedehntere  Modu- 
lation der  Neuem  in  Vergleich  zu  deu  Alten ;  so  wie 
deren  festes  Ergründen  des  einmal  Erfaßten  sich  in 
dem  stetigem  Verweilen  in  einet  Tonart  ofienbart» 


Es  ist  wol  nicht  zu  verkennen,  wie  der 
dritte  Takt  von  Auiang  der  bimmlischenKlar- 
heit  nachjagt  und  in  der  zweiten  Stelle  die 
Komposition  mit  dem  indischen  Verlangen 
und  Sehnen  sich  aus  den  hellem  Tonarten  mit 
Kreuzen  in  das  weichere,  schattigere  B  senkt, 
Dafs  dieses  Schwanken  dem  Komponisten  nicht 
natürlich,  sondern  nur  aufgedrungen  war  durch 
das  ßedürlnifj,  bei  der  Nüchternheit  und  Leer- 
heit des  Grundgedankens  die  Eindrucks  wertheu 
Einzelheiten  zu  erhascht  n,  avigt  die  üubedeu- 
teuheit  der  Melodie  und  besonders  die  Flachheit 
des  Rythmus,  Aber  wo  soll  zn  solchem  Ge- 
dichte höherer  Schwung  und  höhere  Kraft  her- 
kommen? So  finden  wir  denn  in  Gedicht  und 
Kompositum  den  Grundgehalt  flach  und  nichts- 
sagend, und  ein  Ringen  nach  Unerreichbarem 
nud  Unerreichtem,  das  jene  Leere  verdecken 
lallt*,  Ref.  kennt  kaum  ein  Gesangstück,  an 
dem  sich  der  üble  Einflufs  des  Gedichts  auf 
die  Komposition  so  evident  machen  liefse. 

Daa  zweite  Gedicht  verweiset  uns  von  der 
Vergänglichkeit  irdischer  Diuge  zu  den  unver- 
gänglichen. Der  Verfasser  hat  mit  dem  Ver- 
weilen bei  dem  Irdischen  auch  dem  Kompo- 
nisten Ruhe  gegönnt;  und  wenn  auch  keiu 
höherer  oder  kräftigerer  Ausdruck  veranlagt 
war,  ao  fiudeu  wir  ihn  doch  frei  von  jenem 
Uinbei  taumeln,  bis  der  Schlufs 

Ober  den  Sternen,  da  wird  es  erst  klar, 
den  Komponisten  wieder  in  dia  Lüfte  fuhrt; 
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an*  denvbisber  voiherrachendenD-moIl  schwingt 
•ich  der  Touectzer  plötzlich  nach  H-dur,  um 
cwri  Takte  darauf  nach  dem  Scblufttone,  D- 
zurückzusinken  —  ein  Aufachwung,  der 


in  der  ruhigen,  ja  ziemlich  alltäglichen  Kom- 
poaition  eben  ao  herbeigezerrt  erscheint,  ala  die 
erhaschten  Himmelsträume  und  die  Assigna- 
tionen  auf  jenseits ,  bei  denen ,  die  nicht  ein- 
mal dicaea  Lebens  Glück  erfafst  haben  uud 
•ich  durch  ihre  Schwäche  aelbst  zu  Höherm 
berufen  meinen.  Damit  man  aber  auch  die- 
sen Auaspruch  aus  eigener  Anschauung  prüfe, 
geben  w  ir  die  Melodie  der  fraglichen  und  der 
vorhergehenden  Stelle. 


blicke  hin— auf   in  im— «nd— Ü— eher  Sphäre, 


es  erst  klar. 
Marx« 


JII.  Korrespondenz. 

'Wien,  im  August  1826. 
(Schiais  ans  No.  39.) 
Gegen  die  Quantität  dieses  Personale'»  ist 
allerdings  nichts  tinzuwenden-,  desto  mehr  aber 
liiusichtlich  der  Qualität.  Herrn  Brice  aus- 
genommen, der  zum  öftcru  unter  dem  hoch- 
trabenden Titel  eines  russisch-kaiserlichen  Uof- 
Ope listen  hier  durchpassirte,  kann  nicht  ein 
einziges  Mitglied  singen  ;  selbst,  wenn  wir  die- 
selben Werke  eines  Boieldicu  uud  Nieolo 
Iaouard,  die  jetzt  also  torquirt  werden,  in  ei- 
ner früheren  Epoche  nicht  vorthoilbaft  ken- 
nen gelernt  hatten,  würde  uns  das  jämmerlich« 
Gestöhne  uud  Gewinsle  unaussprechlich  pei- 
nigen. Erträglicher  aind  die  Vaudevilles,  und 
Monsieur  Clement,  so  wie  Madame  Sarda  — 
in  karrikirten  Mütterrollen  —  zeigten  aich  als 
geschickte  Schauspieler;  doch  haben  diese  aaft- 
und  kraftlosen  Liedleins,  wodurch  der  leben- 
dige Dialog  alle  Augenblicke 


mindestens  für  deutsche  Ohren  wenig  Reiz. 
Die  Chorsänger  plauderten  ihre  eingetrichter- 
ten Chöre,  von  denen  sie  vielleicht  kaum  eine 
Silbe  verstebeu,  leidlich  genug  heruuter. 

24)  „Die  ländliche  Probt;"  oder:  „der 
gefoppte  Liebhaher/'  Komisches  Ballet  von 
Mtlon,  mit  Musik  von  Persuis;  einein 
jedem  Betracht  geringfügige  Kleinigkeit,  — 

Im  Theater  au  der  Wien  setzte  die 
Josephstädter-Gesellschart  vereint  mit  dem  Reste 
der  Pensions-Mitgliedrr  ihre  —  wie  man  sa- 
gen möchte  —  Aushülfs- Vorstellungen  zwei 
Monate  hindurch  bis  zum  15  Juli  gemeinsam 
fort.    Seit  diesem  Tage  sind  die  Piorten  aber- 
mals verschlossen,  und  werden  es  auch  wohl 
bleiben,  bis  zur  Stunde  des  Gerichts,  wenn  es 
nämlich  mit  der  öffentlichen  Versteigerung  im 
nächsten  August  nicht  abkömmt.    In  der  be- 
sagten Galgenfrist  kamen  meist  übersiedelte, 
schon  einstudirte  Produkte  an  die  Reihe;.. z»  B. 
„Menagerie  und  optische  Zimmerreise  in  Kräh- 
winkel;" „Sieben  Mädehen  in  Uniform;"  „Der 
Barbier  von  Sevilla,"  worin  ein  Herr  Roh- 
maun  nicht  ohne  Glück  als  Figaro  gasüite, 
„Heliodor,  Beherrscher  der  Elemente;  einige 
Pautomimen,  eine  theatralische  Muster- 
karte, aus  den  absurdesten  Ingredienzen  zu- 
sammengeklebt u.  s.  w.    Zu  den  ehrenvollem 
Leistungen  gehörte  eine  Reprise  des  „Don 
Juan."    Gab  man  uns  auch  nicht  den  gau- 
zen  Mozart,  so  befriedigten  doch  wenigstens 
respektable  Einzelheiten.     Indem  Wien  die 
Apostel  der  Kunst  fast  in  alle  Gauen  Deutsch- 
lands veraendet,  und  solchermaafsen  seinen 
Ruhm  ins  Aualand  getragen,  siebt  es  sich  uoth- 
gedrungen  in  der  Lage,  gleichsam  eine  Pepi- 
niere  anlegen  zu  müssen.    Die  Namen  einer 
Milder,  Seidler,  Schulz  (geborne  Kil- 
litacbky)  Neumann-Seasi,  Wrauitzki- 
Kraus,Sontag,  Schütz,  eine«  Wild,  Jä- 
ger,  Haizinger,    Rauscher,  Komet, 
Albert,  Dobler,  Spitzeder,  nebst  vielen 
andern  —  welches  Gedäcbtnifa  wäre  wohl  so 
treu,  das  Register  aller  berühmten  artistischen 
Emigranten  ohne  Anstois  herzusagen?  —  be- 
weisen, dafs  die  Kaisersladt,  was  wir  Fremde 
zu  leugnet 
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Stapelplatz,  und  die  wahre  Pflafuuchate  deat>" 
ebbet  Singkunst  gewesen.   Nun  ist  sie  freilich 
verarmt;  aua  der  Offensive  in  die  Defensiv« 
übergetreten  J   darum  begnüge  man  sich,  da» 
feilzuhalten,  was  mau  besitzt,  und  sorge,  an- 
aUtt  Kolonialen  auszusenden ,  lieber  Kolonien 
anzulegen.    Diese  können  jedoch,  ihrer  Natnc 
nach,  nur  langsam  und  unter  mancherlei  Be- 
günatigungen  gedeihen;  ein  daukbarer  Boden 
uud  emsige  Pflege  gehören  darunter;  alao,  wo 
ein  Funke  vorhanden,  Geduld,  Ermunterung 
und  theilnehmende  Nacliaichi,  —  ao  wird'a 
achon  r,ehen,   Der  Vernünftige  lebt  geniefsend 
in  der  Gegenwart,  erinnert  aicb  freudig  der 
Vergangenheit,  und  hofft  getrost  auf  die  Zu- 
kunft. —  Herr  Frisch,  ein  junger,  anspruche- 
loser  Mann,  der  wahrlich  nicht  ohne  Aue- 
ateuer  aus  den  Händen  der  Natur  kam,  iat 
freilich  zur  Zeit  noch  ein  achwacber  Reprä- 
sentant der  Titelrolle,  worin  man  keineswegs 
ungelenkige  Eieren,  aondern  erprobte  Meister 
sehen  und  böten  will*  sein  Saucho  Pausa  — 
Leporello       wurde  ron  Herrn  Seipelt  brav 
gesungen;  allein,'  die  Ächte  via  comica  —  ca— 
ret  —  Herr  Kreiner,  (Don  Ottavio)  zeigte 
aicb  auch  hier,  wenn  schon  nicht  excellirend, 
doch  überall  gut  verwendbar.  Dem.  Heck  er- 
mann, welche  seitdem  zum  Kärnlhnerthor- 
theater  übergetreten  iat,  wurde  achon  oben  als 
eine  treffliche  Donna  Anna  gerühmt.  Mad. 
Hartwig  (Elvire)  würde  mehr  befriedigt  ha- 
ben, wäre  sie  weniger  achücbtern,  befangen» 
und  somit  auch  sicherer  geweaen.    Dem.  Vio 
übertraf  weit  ihre  Nebeubublerin,  die  Admi- 
nistration! -Zerliue,  nnd  war  im  Spiel,  $o  wie 
im  GeSange  gsna  allerliebst.    Das  Orchester 
spielte  mit  Liebe  und  höchster  Akkuratesse, 
da  es  seinen  bewährten  alten  Führer  an  der 
Spitze  wuftte;  gleich  die  meisterlich  vorgetra- 
gene Ouvertüre  wurde  stürmisch  da  capo  ver- 
langt, ünd  die  achon  geöffnete  Kortine  mufste 
aich  nochmals  herabsenken. —  Als  einzige  Novi- 
tät erschien  eine  komische  Oper:  „die  lustig« 
Werbung."  von  Herrn  Kapellmeister  Kon  ra- 
din  Kreatzer  in  Musik  gesetzt«   Dem  Styl 
nach  scheint  sie  eine  ältere  Arbeit;  denn 
Anhäufung  der  Geaangstücke,  diese 


ünd  gedehnten  RitorneTle,  dieses  iConzertirea 
der  Instrumente  lignslisirt  den  Modegesrhjnach 
verflossener  Deeeunien.  Da  *«m  das  Buch  ganz 
reizlos,  Vielmehr  höchst  trivial  ist,  so  konnten 
selbst  die  gefülligen  Motive,  die  bei  diesem 
Meister  nie  mangeln,  weder  hinreichend  eno- 
sfhädigen,  noch  den  bösen  Feind:  Langweile 
geheifeen,  durch  Gafsn ersehe  Exorzizien 
bannen.  — 

Im  Leopöldstädter  Theater  bracht« 
der  Dichter  Bäuerle  das  jüngste  Kind  seiner 
Laune  in  die  Scene.  Er  na  nute  es;  nüto 
Gräteer  in  Wien,  oder:  Staberls  neueste  Pos»- 
Sen;''  ein  lokales  Freskogemlide,  wozu  Herr 
Drechsler  die  Musik  setzte.  Es  gefiel  eben 
so  wenig,  als  das  Zwillingspaar  seines  Rivalen, 
auf  dem  Parnaf«,  Herrn  Gleich;  nämlich: 
ein  Märchen:  „Der  Zauberring,"  nach  Mu- 
aäus,  und  eine  Posse:  „Fido  Savaut,  der  VVuti- 
derhund,  beide  vom  Kapellmeister  Wenzel 
Müller  komponirt.  Leere  Dünste  verschwin- 
den in  der  Regel  immer  spurlos.  —  Von  äl- 
teren Stücken  wurden  reproduzirt:  „Apollo  und 
der  Dichter;"  und:  „Ydpr,  der  Wanderer  aua 
dem  Wasserreiche^  daa  Quodlibet:  „Die  bei- 
den .Spadifankerle,"  dem  man  nsch  Belieben 
alle  Tage  eine  andere  Harlekins- Jacke  anzie- 
hen kann;  die  hübsche  Operette:  „Die  Gene- 
ral-Probe auf  dem  Theater'*  mit  Liberati'e 
artiger  Musik  und  noch  diverse  Allotria« 

Die  Josephstädter  Bühne,  mit  dem 
Sukkurs  der  Allürten  des  Wiener*» Theaters» 
gab  reeiproce  mehrere,  sonst  dorlcn  beimisch« 
Piecen  zum  Beaten.  Neu  waren;  4)  „Die 
Reise  ins  Bad,"  komisches  Singspiel  in  zwei 
Aufzügen  von  Hrn.  Gleich,  mit  Musik  roap 
Kapellmeister  Müller,  ein  Gelegenheitsstück 
für  den  Schauspieler  Neubi  uck,  der,  durch  ei- 
nen Schlagflufs  gelähmt,  Linderung  seines  (Ja- 
bels bei  Ungarns  Heilquellen,  sucht.  Mensch- 
liche Gebrechen  gehören  eben  so  wenig  auf 
die  Bühne,  als  Personalitäten  vor  das  Tribunal 
des  Publikums.  2)  „Der  Schutzgeist  treuer 
Liebe."  Grofse  Zauberpantowime  von  einem 
Theaterfreund;  Musik  von  Herrn  Faisten- 


berger. —  Johannes  in  eodem!  Immer  und 
ewig  die  alte  Leier!  Uebrigent  seh 
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eckende  Maschinerie  and  Beifüge  Darstellung. 
$)  „Der  falsche  Fido-Savant  in  Scbnabelhau- 
aen."  Ouodlibet  in  zwei  Aufzögen,  nebst  ei- 
nem Vorspiel,  von  dem  Schauspieler  Friedrich 
Piataler,  der  ä  tout  prix  auch  Autor  sein 
will.  —  Zwei  Hunde  sanken  und  böigen  sich 
um  einen  Kuochen  (Vide  oben,  einen  dito 
Fido-Savanl)  Solcher  Knochen  war  aber  eben- 
hlls  vom  huudi.chen  Geschlecht,  und  obenein 
ein  gar  kluge*  Thier,  das  in  der  jüngsten  Oster- 
znesse aeine  admirable  Kunststücke  produziren 
thät,  und  seine  humauen  Supplenten  an  natür- 
licher Geschicklichkeit  weif  übertraf.  In  be- 
sag tcr  OLla  potrida  wurde:  a) gesungen,  von 
von  Mad.  Hirsch,  Pfeiffer,  Raimund  und  Hrn. 
Hopp,  b)  Gegeigt,  von  Heren  Klement. 
c)  Getanzt,  von  Dem.  Wiudisch,  Scribatiy, 
Planer,  Linn  und  drin  IMIetcorps.  d)  Equi- 
librirt,  von  Hrn.  Peterka.  e)  Komödie 
gespielt;  allerlei  lustige  Scenen,  Rhapsodien 
quasi,  für  den,  der  Gefallen  daran  findet,  dra- 
matisch, deklamatorisch,  mimisch,  plastisch 
repräsentirt  durch  lauter  akkreditirt  apabhafte 
Histrionen. 

4)  „Die  Braut  aus  dem  Zauberbrunnen 
jeder:  »die  goldene  Kugel.44  Grobes  Feenmär- 
chen  mit  Gesang  und  Tanz  in  2  Aulzügen, 
von  Herrn  Gleich,  (ni  fallor:  opus  2694) 
Musik  v.  Herrn  Kapellmeister  Müller.  „Hohe 
es  zwar  nicht  selbst  gesehen;  ist  aber  eben  so 
viel,  als  ob  ich  davon  profitirt  hätte!"  pflegen 
sprich  wörtlich  die  Wieuer  zu  sagen.  — 

Von  Konzerten  und  musikalischen  Akade- 
mien restiren  als  Nachzügler  an  noch: 

Im  K a  r n  t  Ii  ne  r  t Ii o r- T hea  te r : 

1)  Das  „Preudre  conge"  der  Mad.  Bor- 
gondlo.  Sie  sang  zwei  Arien  von  Rossini, 
und  mit  Dem.  Franchvtti  ein  Duo  von  Pavasi 
.Zugaben  waren:  Würfel'e  Ouvertüre  au« 
„Rübezahl  ein  „Rodo  arlla  Polacca"  dessel- 
t»n  Meisters,  für  das  Pianoforte,  von  seinem 
Schüler,  dem  11  jährigen  Knaben,  Eduard  Wolff 
aus  Warschau,  ungemein  gut  vorgetragen;  end- 
lich: ein  mageres  Harfen-Solo,  -woran  Herr 
Heitingmayer  fruchtlos  seine  schätzbare  Fer- 
tigkeit s/erechwendete.  —  2)  Kouzcrt  das  in 
•einer  Art  einzigen  Mandolin- Virtuosen,  Hrn. 


VJmrrcati.  Er  liefs  sich  in  dem  Zeiträume 
von  neun  Tagen  zweimal  mit  ausserordentli- 
chem Beifall  hören,  welchen  ihm  seine  Bra— 
vour- Variationen  über  die  Themate:  „non  piik 
mesla  e  il.canto  al  fuoco,"  und:  „Bandieva 
d'ogtii  vento,"  so  wie  ein  Potpourri  von  ScnO- 
berlechner,  für  Mandoline  und  Pianoiorte,  und 
von  Mayaeder  geschriebene  Konzertant*- Varia- 
tionen über:  „di  tanti  palpiti,"  für  dieselben 
Insteuroente,  im  reichlichsten  Maafse  sicher- 
ten. Bei  den  letztgenannten  Sätzen  hatte  ex 
■D  seinem  jungen  Kollegen,  Eduard  Wolff,  to 
wie  an  dem  talentvollen  Fräulein  Marie  Stuck, 
verläfsige  Gefährten,  würdige,  ebenbürtige  Kom- 
militonen. Lückenbüsser  waren;  Ouvertüren 
von  Beethoven  und  Mozart  (Fidelio  und  Fi- 
garo) und  Arien  von  —  ?  —  ja  richtig,  von 
Rossini.  —  3)  Produzirte  sich  als  Avantgarde 
eines  Ballets  Signor  Gaetano  Zocca  mit  dem 
Rbode'scbeu  Violin-Konzert  in  A,  und  Varia- 
tionen ex  propriis;  auch  aang  ein  Signor  Rug- 
giero  Ferranli  eine  Kavatine  von  Merkadant«* 
Beide  obscure  Herren  können  von  Glück  sa— 
gen,  dafs  sich,  der  löblichen  Gewohnheit  zu- 
folge, dss  grobe  Publikum  erst  cu  den  chor- 
Teograp bische n  Vorstellungen  einfindet;  also  sa-* 
fseu  nur  leere  Bänke,  und  wenige,  durch  Frei— 
billets  bestochene  Parteigänger  zu  Gerichte,  die 
man  mit  Diogenes  Laterne  aufsuauoheu  be- 
müßigt gewesen  wäre.  — 

Privat-Konzerte: 
Im  Baale  dea  M usik vereine:  Der 
Guiunist,  Herr  Kom.  Multi  vocati,  pauoi 
electi.  Wenn  sich  Herr  Kom  wirklich  selbst 
zu  den  Berufenen  zahlt,  so  mag  er  zur  Zeit 
■noch  wenigstens  bescheiden  -die  unterste  Stufe 
einnehmen.  —  Ferner:  die  Geschwister  Frie- 
derike und  Josephine  Vernier,  zwei  junge  BÜh< 
neu- Kandidatinnen,  welche  mehrere  Gedichte 
von  Kühne,  Kasteiii  und  Sydow  mit  lebendi- 
gem Ausdruck  und  warmen  Gefühle  deklami.r- 
ten.  Ein  Haidnsrhea  Quatuor  bildete  die  In- 
troduktion; Fräulein  Otter  spiel ta  eine  Polo- 
naise lür  das  Pianoforte  von  Czeniyj  Herr  " 
•Feigerl  spielte  eine  Mayaeder'sche  Violin-Po- 
lonaise; Herr  Tieue  saug  das  von  Worzi- 
«check  kompooirte  Liedchen:  „die  Liebe,"  r 
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und  Fräulein  Vit»  die  Variationen  aus  der 
Moiinara.  —  Auch  der  K  ircheu-Musik- 
V  er  ein 'der  Pfarre  Scholtenfcld  gib  im  ge- 
räumigen Apollo-Saale  da»  zweite  öffent- 
liche PrüfungH-Kotizeit  zur  voilkommensten 
Befriedigung  der  zahlreich  versammelten  GjUle» 
und  et  lit  besouders  für  den  Fremden  liöctut 
intei  f  ssant,  den  warmen  Antheil  und  das  reg- 
same Streben  zu  gewahren,  womit  hier  sogar 
in   den   fernsten  Sladtgegendcn   die  herrliche 
Tonkunst  selbst  von  den  Bürgerk lassen  geliebt, 
geehrt,   gehegt  und  gepflegt   wird.    "\\  ürfel*a 
Ouvertüre  aus  „Rubrzahl"  machte  den  Au- 
fang  und  wurde  durch  ein  wohlbrsetzlea  Or- 
chester,  worin  sich   vorzüglich  die  Zögling« 
der  Schule  durch  TaklftStigkeit  und  schöne 
Bogenfubrung  auszeichneten,  feurig  und  Pr- 
eise vorgetragen.    Darauf  folgte:  2)  Ein  Chor 
aus  derselben  Oper.    3)  Piatmforte-Rondo  von 
"Würfel,  gespielt  von  Herrn  Aloys  Weif«,  dem 
jungem.     4)   Chor   aus   Haidns  Jahreszeiten. 
6)  Violin- Variationen,  komponirt  und  vorge- 
tragen v.  Herrn  Friedr.  Pitsrhmanu,    6)  Ter» 
seit  mit  Chor  aus  Haidns  Srböpiung.   Die  So- 
lo'« sangen:   Dem.  Werthmann,   Herr  Bader 
und  Seipelt.    7)  Divertimento  für  das  Violon- 
cell  über  schwedische  Lieder,   von  Bernhard 
Bömberg, 'gespielt  v6n   Herrn  Andreas  Seib. 
8)  Vokal-Quartett  vo  Eisenhofer,  ausgeführt 
▼on  Dem,  Karulinc  Weift,  den  Herren  Matt- 
ner, Bader  und  Scipelu  9)  Klarinett-Variatic— 
neii  von  Pödinger,  gespielt  von  Herrn  Ulli— 
mann.    tO)  Terzett  und  Chor  aus  Hsidus  Jah- 
reszeiten-, die  Solo -Stimmen  vorgetragen  von 
Dem.  Weifs,  Herrn  Bader  und  Seipelt.  —  Der 
tharige  Chorregent,  Herr  Weifs,  eigentlich  wo! 
die  Seele  der  ganzen  Anstalt,  hat  sich  durch 
die  gründliche  Bildung  der  »Gesang-  und  In- 
strumental-Schüler, unter  welchen  letzteren 
•ein  hoffnungsvoller  Sohn  einen  ausgezeichne- 
ten Rang  einnimmt,  wesentliche  Verdiensre 
orben.  — 

Der  bisherige  Kompagnon  der  S.  A.  Stei- 
ners'chen  Kunst—  und  .Musikalien- Handlung, 
Herr  Tobias  Haslinger  hat  nun  dieses  Ge- 
schäft für  eigene  Rechnung  übernommen.  Die- 
sem spekulativen  Kopfe  kann  man  das  gün- 
stigste Prognostikon  stellen;  er  versteht  seine 
Sache  aus  dem  Fundamente,  ist  selbst  uner- 
müdet  thatig,  mit  der  Kunst-Literatur  innig 
befreundet,  uud  an  ihm  wird  es  gewifs  nicht 
fehlen,  zur  veredelten  Richtung  des  Geschmackes 
kräftig  miteiuzuwirken.  — 

Vor  kurzem  verstarb  hier  Herr  Gaetano 
Campi,  einst  Sänger  bei  der  Guardasuonischen 
Operngesellschalt  in  Dresden*  Er  ist  ge wis- 
set'msiscn  nur  als  Trabant  eines*  hellstralenden 
Planeten  bekannt;  seiner  berühmten  Frau  An- 
tonia nämlich,  die  zu  ihrer  Zeit  mit  dem  Zwei- 


gestirn: Grassini  und  Billington  riralisirte  und 
im  Bravour— Gesang  vielleicht  beide  noch  über- 
trat. Wer  sie  als  Lodoisks,  Königin  der  Nacht, 
Konstanz?,  Elvira  (im  Opferfeste),  Donna 
Anna,  Palmyra  and  andern  Glanzrollen  auch 
nur  einmal  gehört,  wird  ihrer  wol  nimmer 
vergessen.  — 

IV.    A   11er   1   c  L 

Während  die  Schottscho  Handlung  uns 
mit  den  grofsen  Beethovenschen  Werken  er- 
freut, bewährt  dio  Sc h l esi n g e  rs ch e  in  Ber- 
lin ihre  verdienstvolle  Thatigkeit  im  Fache 
dramatischer  Musik,  indem  sie  den  reichen 
Ausgaben  von  O  l  i  m  pia  und  N  u  rmaha  1  voa 
Spontini  jetzt  den  Oberon,  Webers  lotste 
Schöpfung,  folgen  läfst.  Aulsei-  dem  Klavier— 
auszugo  mit  Singstimmeu,  der  bereits  'ausge- 
geben ist,  sind  alle  Arten  von  Arrangements 
zu  erwarten  und  namentlich  die  Ausgabe  fol- 
gender; 

1)  für  Piano  allein,  ohne  Worte,  arrangirt 
von  Wustrow. 

2)  Desgl.  vierhändig. 

3)  Iii  Quartett  für  2  Violinen,  Alto  undBisso. 
desgl.   Ouvertüie  einzeln. 

4)  lu  Quartett  für  Flöte,  Violine,  Alto  uud 
Basso  von  Gabrielsky. 
desgl.    Ouvertüre  einzeln. 
Für  2  Violinen  von  Henning- 
Für  '2  Flöten  von  Gabrielsky. 
Für  Guitarre. 

Für  (Harmonie)  Militairmusik  v.  Wellen 
Ouvertüre  n  grand  Orcbestre. 
in'den  nächsten  Tagen  bevorstehend.  E*  ist  er- 
freulich, dafs  auch  diese  Haudlung  iu  Hinsicht 
geschmackvoller  Ausstattung  immer  weiter  vor— 
schreitet;  die  Ausstattung  des  uns  vorliegen- 
den Klavierjus/.uges,  von  dem  nächstens  aus— 
iührlichere  Nachricht  zu  erwarten  ist,  verdient 
in  dieser  Hinsicht  Auszeichnung. 

Die  Verdiensllichkeit  der  Auagabe  hat  dem 
Verleger  das  ausschließliche  Verlagsrecht  für 
Deutschland  durch  Köuigl.  Preufs.,  Baiarsche, 
Sächsische  und  Grofsherzogl.  Hessen -Dar 
alädtache  Privüegien  gesichert.  R^ 


6) 
6) 
7) 
8) 

9) 


Sichern  Vernehmen  nach  werden  wir  in 
kurzem  den  grofsen  Klavierspieler  Herrn  Mo- 
scheies wieder  sehn  und  hören.  Hat  ihn  auch 
diese  Zeitung  oft  zu  der  Schaar  der  Modekora- 
ponisten  rechnen  müssen,  so  zeichnet  er  sich 
doch  unter  dieseu  durch  eigentümliche  Frisch* 
und  Anrauth  und  durch  wahren  musikalischen 
Sinn  aus.  Was  er  als  Spieler  vermag,  ist  wohl 
allen,  die  ihn  gehört,  in  frischem  Andenken); 
und  so  wollen  wir  ans  alle  seiuer  nahen  An^ 
kunft  freuen«  D.  Red, 


:  A.B,  Marx,  —  Im  Verladt  der  S  c  Utting  «tacken  Buch-  und 
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No.  13. 


jur  mufifatiWctt  Scitimg. 

»in  30.  gtpumbfr  «8-«. 


2  i  t  e  r  a  r  i  f  d)  e  Xn  j  ei  gen. 

©.  JJ>«rf4>«r«  tlmmtlteb«  ©*rif<«n. 
fcrfler  Sanb: 
Heber  ben  «B«u  b<»  Gimmel«, 
gr.  8  »Iii  loÄupferiafeln. 
bf'ene 


fnb  fo  «ben  «rf<*fen«n  uns  in  «Ken  fSurbbanblun» 
«in  (In  ^Berlin  In  6er  ©et Irfingert'dj in  fBu&i  unb 
Jfuflrhanblung)  für  4  2r>ir.  15  ©gr.  iu  Gaben. 
2>re«ben  uno  .«Ipjig  Im  ffluguj»  1826. 

«r»ot9(f<t»  *5u4banbl.ng. 


8  « 


I  «  < 

für 

«utc reu,  Uebfrf«&«r,  «u*<,  «Ruflfalleni  unb 
b.nbler,  «iblicibrfare,  unb  alle  «ueraiur.  unb 
©idjerfreunb«, 

21  (  l  g  <  m  e  i  n  e 

»adjeneiid?«^  toellfUnbiae*  SöeirjticWß 
•CUr  Iii 

fDluifftlanb,    ber    s^tpfij,  «nglanb, 
Branfreicb,   b.   *i « b « r  la  n  b  en  n  3uli*n 
berau«rommenben 
neuen  ©üd)cr,  SRuflfalicn,  Charten  unb 
•  Äunflfacbcn. 

SBon  biefen»  <8trieid>ni§  er  f  et  einen  vom  iflen 
.anuar  18a?  «"  »6cben  ilt<fr  rtn  bf*  »rotl  $e>gei| 
n  3mp"»il<0ciaD,  elegant  unb  beutlicb  georutft. 
3etera  3-brgang  feigen  a  »egifter,  ba«  ein*  na 4» 
Den  fB  i  f  f  c  nf  4>  a  f  1 e  n  ,  6a«  anoert  na  4  btnSer' 
I  a  fl  »  I)  a  1 1  M  u  i'  .1  (  n  ,  6a«  Drillt  aa  et)  cenHuioren 
fleorenei.  ©a«  ftbonnemrnt  ij)  ba  bjJb.  3  2 1 tr. 
©Jdjfifcb.  ©  eft«  l  (u  iigtn  barauf  nebmen  all« 
©ucfcbanblungen,  (in  «Berlin  bie  Säiejingen 
f*e  CSucb •  unb  SBuflfbanblung)  «Doflamm  unb 
8ci<ung«erpibtiiantn  in  gaii]  ©euifitlanb, 
ftranfreid»,  3tall*n,  «nglanb,  Der  <3d»i»«jj,  ben 
&'«b«rl«"6«»'5>ä*n<riiarr,  ©<feweb«n  unb  SSu§lanbaei^ 


JOURNAL  UNTVERSEL  DE  LA 
BIBLIOGRAPHIE. 

?ur  SngUnb: 

UNIVERSAL  BIBLIOGRAPHICAL 
JOURNAL. 
JBibliegropbifcbc«  ^xtot  in  ©otf)a. 


Die  RetUeöon  hält  obigei,  eben  Jo  erfreulich« 
a]i  nu  Irlich«  Unternehmen  ihre»  und  Je»  Beifall* 
aller  Literaturfreunde  um  10  würdiger,  da  da* 
bibliographisch*  Intlituti  bei  aiigemeMener  Unter» 
rtützung  den  Plan  hat.  obiger  Zeitschrift  auch  die 
Bibliographie  det  lamrnthcben  übrigen  Europa*.  «1» 
ler  lmerifcantachen  Staaten  und  dei  Orient»  t  -.iu\}:  tr- 
leibcit,  wodurch  11  e  »ich  Allmählich  au  einem  voai» 
•tandigen  Repertoir  der  neueiten  Getaminl-Lileratur 
Erdball*  gealalten  wurde. 


«nbong  ,u  Jeber  tB«.fg«r*l*i«. 
Sniprbunfl,  fflerbreieung  unb  «ntarcung 
bei  -i 
<&ri«H<b«n  Sirtt« 
Ii«  1  li r  jtircb«n»«rb«ff«rung, 
neb il  b«r«n  »obU^tn  goigtn, 
»cn 

€  r  n  |1  Kitbcl. 

<DI«r«  fflr  ÄtUgion  unb  ©tldjfcbi«  gt«icb  »f<b< 
(Igt  ©ebrift  if»  bei  ber  SIrnelbifcbeti  «Euitbar.Mung 
in  Src«ben  unb  feipjlg  «rfebienen  unb  in  allen 
nambaficn  Oucbbonolungen  <in  »*rlln  in 
©tbleflngerfcben  «u*.  un6  üVufifbanbluna) 
ttin  für  25  ©gr.  }u  i  cfommen. 

3n  btr  torff(«rf6fn  9nebbMb[nnt|  In  ©iralfunb 
flnb  nacbRebenBe  Süecf«  fo  «ben  <rfa>i«n*n  nnb  in 
aUen  $u<tbanb(ungen  !Dcutfeb(anb«  (in  9er(ln  in 
ter  eefcleflngerfäen  ©uthi  unb  SRuflfbanblung) 
}U  baten: 

©4>meMfo>«r  ^(uiarcb,  eon  3.  5.  n.£unbb(ab. 

Ueberf.  f.  gr.  0.  ©e&ubere.  ifler  ibeli.  *  • 
«nib.:  ©ufta»JS?orn.  —  3obann  ©aner  unb 
t«nnari  Xorfttnfpn.  geb.  1  tblr.  7Va©gr. 

Thtodotiu«    ron  Thpoli*  5  Buchet  Kugel- 
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ichnitte.  Aul  dam  Griech.  mit  Erläuterungen 
onil  ZuHtttn ,  herauigeceben  von  E.  Nisse. 
Neb»l  4  Tafeln  in  Steindruck.  >  Thlr. 

ric  biof.  Cliu  ©age,  norbl[<t«r  5Bor|el(  0on 
gfaiae  Inn«,  ölu»  6.  ©ebmeb.  n«4>  ber 
sten  Hufl.  übcrfcgt  pon  tubolpb  ©djleo. 

2  fitbibiii.  gib.  i  Xblr. 

9t«ue  f cbongeifUg«  ©cbrlften. 

C.sBeUflog,  ^baniü  fiefrucfe  unb  #iflel 
rien.  7r  unb  8t  (Banb.  8.  SBelinp.  s  Xblr. 

3  3/4  ®9r> 

«Dt*  crAen  6  (Bonbe  foRtn  8  Xblr-  aß  >;')  @^r., 
folglitp  ade  8  ©Jnbe  ia  Xblr.  gur  Unterbrurfung 
«ine«  atiflcPunb  atrn  ^J^örucfs  aber  wollen  mir 
olle  acbt&dnbe  bi»  t£abe  ».3.  für  oXbir.  «blaffrn, 
wofür  folcb«  tue*  alle  namhafte  ©ucbbanblurigen 
(In  (Berlin  in  t«r  ©d>lrflna.erfcten  «8uo><  an»  «flfu» 
flfbanblung)  ton  un»  ju  erbalten  flnb. 
2J  ©rontfowe-fi,   J>ippolnt  Boruinnifl. 

3ftr  unb  41er  (leßter)  ©anb.  8.  ©elinp.  3  Xblr. 

'5 

•Sit  }n>tt  «rffrn  (Ba"nbt  foften  3  X&lr.,  mitbin 
oDc  4"  ©elnbt  6  Xblr.  15  ©qr.,  reufür  foldje  burtf) 


gtcr.t.gfSMit 


olle  «uttbanbltirtqfi  (In  (Berlin  in  ber  ©tbleftngen 

Srn  ©ueb- 
nmtn  finb. 


fiten  ©ueb'  unb  ÜRufUbanblung)  oon  un«  ,u  be» 


•Dramatif  cbe«  © «rgi ffme i n ni d> t,  «Oe  bc« 
(Rirrm  6c«  ttuelanbee  natb  (Deutfdjlanb  cen 
'    oÄanjt  »on  Xb.  S?ta.  ©lerte*  ©dnbdjen,  <nU 
bin:  ©I«  ©eneftj.©orfee(iuna,  «uflfpiel,  unb: 

1  Xblr.  Dte  3  erflen 
alle  ©uebbanb» 
©*((»nft«rfcb* 
befemn 


ttcur  ©ebrift  für  Mtrit«. 

S.  Hannero*  um  malern  raedic*  pura,  *\ve  doc- 
Irina  de  ihednamtntorum  elTectuSu*  in  corpore 
humano  tano  öb*ervatu,  e  germameo  m  latimim 
convena  conjunetu  ttudiii  Dr.  E.  Supf,  Dr.  G. 
GroM  et  E.  G.  a  Brunnow.  Tomu*  primu* 
§r.  ß.  *  Thlr.  sa  i/a.  Sgr. 
X>l«fe  ©ebrift  ifl  in  allen  nam&aften  ©ud>banbi 

longen  (in  (Berlin  in  bie  ©djleflngerfcbe  ©udj »  unb 

WuSfljar.bluna)  ju  crbaltcn  oon  »tr  «rnoloifcben. 

©j*hanblung  in  ©mb*n  unb  Jeiptig. 
©reiben  unb  ScipAia,  im  Mugujl  i8»6- 

Hrnolbifcbe  ©u4>banblung. 

©*l  !•  ©•  Jtr««(«  in©erHn(abltrjira»ettr.6.) 
itf  [0  «bin  erfebmun: 

$t(bHumen«4&traufJ 

ober  «rjJblunsen  unb  ©ebldjte  oon  Carl 

©tbroarpe.  8-   br.   freit  >  ifeir. 
3nfjalt.  «nnette  ober  bie  ©rautmabl.  —  £ein« 
rl*»  tob"  nadj  ©erlin.  —  Sie  ©rafeR  «arftein. 
—  Dulle  unb  gerbinanb.  —  Webrere  «ebldjie. 
©jn  mta  *ur  empfeblunft  ble(ee9>o*e.  nur  f.i. 
uen,  bei  ble  «rj-lblungcn  onqineU  unb  am  ©djluS 
2berrafo>tnb  onb  bie  ©cbio>tc  IrdfMfl  unb  flleienb  pno. 


Ut  ©<t(e(T 
(Berlin,  un 
gegenüber. 


Bu*i  unb  «Kufl'fjanbluua,  in 
»in  Ünbcn  9r.  54/  Oer  «fabcml: 


(2ortfeBnnfl.) 

JTrIn(6,  ble  !anbr<tu(en,  forntbl  i»i*  lebr*  alt 
au  *  Snbuiirie  1  ©cbulen  beiradjut,  mit  17/8^0» 
gen  Supfcrn.  gr.  8.  1  Xblr.  5  ©ar. 

ÄBbn,  De-  8./  Ifr  greimuibige.  (f.  grelmlibige.) 

—  Hnnalen  ber  Keifen,  ber  ©eograpbic  unb  ©<: 

fcbüif .  «Kir  Jtupfern.  gr.  8-  5  6t(tt.  3 
10  ©gr. 

—  ©ebityf.  8.  fleb.   1  Xblr.  5  ©gr. 

—  Juliane,  obrr  fOabnflnn  aoi  Slotcttcric  £in 

©piege«  für  HXSbQtn.  »Ja*  einer  mabren  «e= 
fd;id;ie  bearbeitet.  8   geb.  *W.  »  >/*  ©ar. 


—  flein«  Komane  unb  «riibiungen,  i2er 

»809.  a  Xblr. 

—  neue  Somane  unb  Sriftlungcn,  ifier  (Banb.  8 

i8«5  a  Xblr. 

—  Tier  Vnerbot4nf«tnm(tt.  1B10,  3  S3be.  8-  2  £b(r. 

—  V c r  £umoriR;  eine  ©ammlung  f(einer  «rjctb» 
iungen,  0nerboieu  unb  ©(^minfe.  *6.  >fUr 
Xfjnl.    1810.  1  XfjU. 

—  Reifen,  a  fBJnbt,  ntut  »ermebrte  «uflagf.  8. 
»8bo.  4  Xblr. 

4&»rtenda,  ein  Xaf<6enbu6  fär  Sttutn  auf  bi« 

3abrc  18"  unb  181a.   <Rit  6  Jtupf-  >6.  fPit 
grfiocbeium  Umfdjiag,  golbnem  ©<tnilt  unb 
Jotteral.  i  1  Xblr.  «5  ©gr. 
j  c  u :  beibe  für  j  Xb'r.  10  ©gr. 

Saun,  ?r.,  {Darfienungen,  eoiba*ll,  Oeltbef  I«». 
iHuMuaiplet,  Oer  ffioUentaufd;,  8-  »81&  >  X*lr. 

»Sie  ©attfn  imeier  Sonig«,  eint  alt •  uorblfcbc 
©rfcbicbie  8.  «817-   »  Xb«r.  7  1/2  ©gr. 

taura  von  SfieU.  Ütoman.  du«  btm  grant.  oon 
Jt.  SC.  IV.  fttiiair.  &  «be  8.  s  Xbtr.  15  ©sr. 

tl<Ue,  3ebn,  ©fometrifrbt  «nartjf ». '«u«:  brm 
«nai.  dberfeei  unb  fibr  oermeb"  toa-3.  <p. 
©rufon.  hau  5  Äupfertaf.  gr.  8.  »8»a.  «Xblr. 
ao  ©gr. 

LeTeao  w  .  C.;De  juvenil adoranlis  tignoes  aereanti- 
quo  ttCt  cum  tabula  Atacj,  4, \'QuQ.  geh.  isi/iigr» 

—  ober  die  Frage:  ob  die  rordi«  nicht  Venn*'  ei» 

Bild   der   Kindlichen   de«    Praxitrlcs  «ei.  Mit 
1  Kupf.  4.  i{jo8  ßeli.  1  Thlr.  5  SgV. 1  '. 

lidjienfltrn,  3.  <K.f  ?r*ib«rr  »ou,  tl  bfr  ©o«ol« 
nemofftii  unb  beffen  roribcilbafieite  ©enuQung 
burtt  ciacne  Serm*(tung  unb  mittilft  imecfm/. 
feiger  «inrid>iung  cinca,  biefer  8l«Urui«)«n« 
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-  tnifpreejetiben,   neuen  Ciimpubiiii.infoRemi. 
gr.  8-  '8»6   SG  ®gr. 
t  inben,       (»o«        ©tein>  btr  neu»  Crotta». 
Original  i  Juftfpiel  In   4  arten.    8.  »8»o. 
fio  ©gr. 

—  ©«e  <8unbe«qenofftn.  £>tiginali  Jujtfplet  In  Pier 

«Uten.  8  tfiia»  «5  ©3f- 

—  3oar,  Äcnig  6er  RotmaWr,  Xrauerfpiel  in  5 

sÄufjuflcr.    8-'  >8>o.  t  Xbi«.  5  ©gr. 

(Dil*  <2ncnc(opa*bit  für  ftfinjUer,  »eHfUnblge  Bm 
(ettanb,  ade  Ärten  ffiolb,  ©Über,  unb  anbtr« 

«Dffinüürl'Ctlcn    }U  o c  r  i er  1 1 0.  I  n ,    gimijf«,  fa(f, 

$atbtn  und  anbtre  |u  tun  Sünftcn  erferbtrlicb» 
et t in 1 1" ,t c  »Jrobufit  au  bereiten,  feine  Sirbetten 
t>on  Stftnbein,  ©d>ilbpati,  £orn,  ©trab,  ?tbtr, 
JJ>otj  unb  berglt  idjen  ;u  Dtrfertigen,  n»bfe  einer 
prattijtfKn  Stnrpeiiung  Mir  Oel<  uub  'Paitelimai 
Itrri,  tum  (JmalL'iren,  iBronjirtn,  ©raolren  u. 
tadittn,  vir  SJergolbung  unb  SBtrfllbtrung  auf 
«Ktullt,  «Waroipr,  ,  ftoer,  gantnee,  $)or< 
ItUain  u.  f  tp.,  au*  im  ooniigtidjfttn  ©(brlf# 
ttn  perfAiebener  ©pradjen  flcfimmclt  unb  ja 
•inten  allgemeinen  .^onJbuöbt  für  Jtünfller, 
Cbcmifcr,  gabrifanftn  uns  Dtfonomtn  brfümml. 
6  IBlnbejr.  8-  'E=ö-  8  tblr  15  ©*r. 
Seber  »4ob  pen  tiefem  Werfe  iß  mit  fofgem 

bem  X«el  vuUbtn,  unb  »irb  unter  berafel' 

Pen  clnjeln  otrfauff. 

—  SBotTfta'nbige«  £anbbuo>  für  Staaflarpaircr; 
praftlf&e  Bnroetfung  )u  allen ttrbcltrn  mlt©c(b, 
3>(atin«,  ©Uber,  Äurtfer,  <Stfen,  £tabl,  $lei, 
ß.uecfjnber  n.  f.  1*.  unb  »ur 'Bereitung  Per  bar» 
aal  entjiebrnben  tytobuttt,  nefrft  beutilitm  Um 
t  erhebt  jur  Ott  unb  IQjjfer  SScrgolbang  anb 
SBirfllberung  auf  !D?tt j Ht,  Jfolj,  -IV 1  rm  c  r,  tyorj 
tctlain,  ©lo»,  >p  ni j-ren:  anb  btrglridjrn  jam 
©«braudj  btr  Jtünftc  unb  bt»  Jr}aob»I«.  gr.  fj. 
1  Xblr.  15  ©gr. 

ÜRa^t  bin  erjlen  $anb  ber  <Sn(r/flopd*bi»  au«. 

—  tprarttfefett  JNnbbudj  für  «Dealer  «ab  ?a<firer, 

oter  ooOftinbtqe  Änrocifung  |ur  ©äff er.  DeU 
<J>afteU<  unb  Ormiaturmalcrei,  |ur  if  djten  iBerei< 
tung  unb  3ffi{cbung  ber  irotfnen  un»  flünurn 
färben,  tiebtl  bereu  Üitrotnfung  unb  ber^trel« 
tun«  atier  "Ärten  oen  ftirnifftn  tum  Ql iifirtfcben 
•    anb  fatfirtn.  gr.  ä  «  Cr>lr.  15  ©gr. 

«Bratit  ben  aien  'B-nb  Per  (SnroftopJbie  au«. 

—  <praftif4i*«  j>jnbba4l)  fir  bte  in  Sbtnbrhi  Sr« 

fenbein,  (eber,  @(bi(bp«tte,  )>  rn,  i&lufatar  ir, 
arbeitrnboi  »um'titr.   gr.  ß.   1  iblr.  15  6gr. 
«Kotti  btn  sien  iB^nö  ber  <Encr;fio(><(bM  «af* 

—  £anbbu<i>  für  Sunfifcr  unb  Ccfpnrmen(  enttjal« 

unb:  ftiimeifunatn  |um &ctfenflib<n,  Streuung 
Ber  -TU  •'<*m<«.  Sv'utrmrrf.-rti.  '35r jnninjelnbrtiK 
nen,  Sttrbrauxi,  {iberbertiiung,- Vertilgung 
J<$Jpii*tr  3n(tfien ,  anb  anbete  in  Pie  t)a\in 
onb  «anbioirtbfcbaft  einf4>(agcn0c  ©egegflanb*. 
(jr.  8  t  Xblr.  15  «gr. 
!»a*t  ben  4«n  «anb  ber  2ncij«pplbli  aal. 


f  coe,  ^aabbu<fi  fir  flDanofacturltr«  unb  JUnflltr, 
Pber  «nrptifong  tum  «Deiuföji  uup  Galptitri 

&*n,  »um  frfrbtn  auf  «Jolle,  SCümeelgarn  unb 
tibe,  jur  «ereltung  ber  Celfe,  «Poritnaim 
ÜSaltrel,  Verferflgung  btr  ^oi)fnct,  bt«  g»<fer« 
unb  befftn  Aattungtn,  tc«  ttJrfifAen  ®arn»,  b.i 
ebinefffebert  {aefe,  jur  girbung  bea^bag'in,  ]ut 
(Enfruftif  obtr  tu^Kbamolttei  ber  (Britrbtit,  unb 
jnr  Subtrtitung  bei  Xttptntln«,  <}3tJi».  ibtet». 
©ciqtnbatjt«  !c.  gr.  8  1  Xblr.  15  ©gr. 
Sffa&t  btn  situ  SaaP  btr  Cncr>riopibie  an», 

—  tyrafiffctt«  {tanbburj»  für  Sunfl  unb  ^abrifent 

n>tfen,  tnibatitnb:  Qhirotlfung  |um  firbigtrm 
SCupferffltt  unb  »um  Xoforit,  bclgl.  *ur  Muniti 
fiittierti  unbSctsen  btri>(Utr;  jur "Btrltjug 
unb  Bnrptnbung  btr  oorjügdcbflcn  garbe* 
ftoftt,  als  3nbigr,  (Eocbtnllle  u.  f.  w. ,  wie  aud> 
be«  «Berliner  ©taut» ,  ©orar,  Äampbtr»,  btr 
Korallen,  ©alaiiart,  ©4n>efe((  u.  f.  n>.,  »ur 
3)rrftriigung  bt»  im  unb  aa»(4nbif&en  <]}or)cCe 
laln«,  <Rjulpeeren>  unb  ©eibeniudH,  unb  anbert 
nöeltcbc  «raenftinbt.  gr.  8.  1  Xb<r. 
TOadst  ben  6ttn  (Ba  >b  btr  (Snci)Picpd*bit  au». 
Hamburgiii  hta  Magazin  für  die  ■tttliiwiiirh»  f.ilrra» 
tiir  dtr  gesammten  Hnlktind«.  hrrauspcp» ben 
von  Dr.  J.  J.  Gumprtchl  und  Dr.  G  H.  Ger» 
ton.  in  Verbindung  mit  mehreren  Milcliedern 
de«  tntlicheii  Vcreuuj  in  Bainburg.  1.  11.  und 
HI.  Band.  8-  »8»7—  »8.  e«n.  Son>t  u  Thlr. 
jttit  4  Thlr. 

SKartinf,  ungemeine  (9efd;idjte  ber  ftarur  fn  0I1 
pbabttifcbtr  Orbnung,  mit  «itlen  5tupfern, 
»-nr  iBanb.  gr.  8   fenff  44  Xblr.  £5  eflr. 
Jeet  aa  Iblr.  ia  >fi  ©gr. 
(Daffrtbe  mit  iQum.  Xapfern  fong  69  Xblr. 
7  >/-  ©8r-  f«b«  34  t^r«  "*»  ©ö'- 

«Rafieront,  f.,  ©tbraueb  be»  girfefl.  Vut 
bem  3t4litnifd3en  in'»  «rani.  äberftnt  bur* 
<>errn  8f.  «je.  Barette.  3n'»  Dtutfcbe  uberfeßt, 
»ermebrt  mit  ber  Xbtarit  netn  ©tbraud>  be« 
<Dropprtion»jifrtl»  unP  mit  einer  ©ammlung  tut 
Utbung  oen  mfhr  btnn  400  rein  geometrifditn 
©iven,  pon  3.  ©rifon.  2Rri  19  JCupfett. 
«r.  8-  I82S  4  Sblr.  15  ©gr. 

-Sellin,  0.  93.  ©.  »Dil,  gjtrfuct)  einer  Knrptifung 
»ur  «nltgung  unb  «Rußtn  btr  CBilPbafjntn ,  im 
«rtitn  fowobl  «l»  in  Xbi»rga*rten,  mit  i«8  »in» 
gibrucfitn  Äupfern.  gr.  410.   4  Xblr.  15  ©gr. 
©afelb»  (Buch  mit  tftumin.  Jtupftrn.  7  Xblr. 

Mcmoiret  pour  lervir  a  l'Hisioir«  de  France  «n 
1 S ♦  *vcc  le  plan  de  la  fiataill«  de  Mont« 
8kint-Jean.  gr.  fj.  i8ao.  bt.    i  Thlr  asJ/2  Sgr. 

BSIla,  TO. r  9ceue  fpftematifd)»  fran}.  ©praibltbrc 
für  X>eutf<be,  brfonPer«  tum  ©tbrauit  .  für 
©ctuitn  unP  ©nmnafien.  Tmi;  unperinbertc 
fHuflage.  8  geb.  1818-  15  ©8'- 

—  <Prartifdje»  tebrbucb  ber  frani.  ©triebe,  befent 

btr«  tum  ©tbraudb  in  ©djulen  unb  @nmnaffen, 
enibdli  eint  ©ammlung  nufilidjtr  un»  inieref« 
fanttr  Kuffiee  «um  Utberfefitn  aa«  bem  ®mi 
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Mila,  Guillaume,  I.ectures  lustoriquMt  ou  precit 
de  l'hittoire  de  franre  dcpuia  I«  commencement 
d*  1»  monanhie  jutqu'i  noi  jour»,  avec  de»  ob- 
' tervationt  grammatunlej  en  Irin«,  111  et  en  »lle- 
mand,  et  im  vocaholair«  dei  möii  ltl  plu*  dif- 
fiulei.  Ouvrigc  di»linc  aus  ecolei  publique»  et 
aus  mauons  parüeuheret  d'cducation,  gr.  (J.  8o4« 

_  l.ecturci  =1-5,   011  Recueil  de  Dialoguei, 

de  Cüiito  Moraux  et  de  Comedie»  arec  de»  Ob» 
»trvittoni  grammaticale» '  et  un  Vocabulaire 
compltt  de  ton*  le»  moll  qui  ic  Irouvent  dan« 
ce  Rerueil.    am«  cdition,  fr,  Q  1806.    10  Sgr, 

SRobameb,  ober  bie  Crcberung  ton  SSeffa.  ©in 
btftorifdje*  ©ebaufpiil,  von  etm  SBcrfaffrr  6fr 
Edjlrin  unb  bc»  «ofenel«.  (SBcn  Jammer.) 
•8-3-  8-  «5  6«r. 

«Roer»,  fcboma«,  {afla  «ufb  ober  bie  mogo» 
hiebe  tyrinjeffln.  ffiomoniifrbc  tDlffctung,  au» 
6em  fcngl.  in  bm  ©tjlbtnmaafini  be(  Oriafnal« 
fiberfeei  oon  QSoron  3rUbri<b  bc  U  «Reue 
$ouque\  8  >8---  »  ftblr.  15  ©gr. 

—  The  Love»  of  iha  Angel»,  a  Poem.  41h  edition. 

gr.  8.  i8-4-  eartonirt.  t  Thlr.  7  i/a  Sgr. 

ftetictbed*,  ber  Bürger,  irJbrcnft  ber  ©efagerung 
b«r  Jeflung  Celbera  im  3«b"  'ß°7.  «Sin  OTufter 
roabrtr  SJatcrlanteticbe.  8-  g«v-  7'/«  ©flr. 

9lo»tllen.  8.  i3to>  1  £blr. 

—  »tri  «"tieften  9ot>eflij.en  btr  3i«liener  iu  £  crjjffn. 

8  :,J'.a",.  so  ©gr. 

OCtmann«,  St^-Wofi  •  »ur  Wer  cd  n,in ber 
gdngcn»  uno  (Broten  Unterfcbiebe ,  au«  gemeffe« 
nen  «WeribUn:  unb  9)erpcnbicul.<Äbfta'nben,  nod> 
rbcinlinbifcbem  ÜRaafe  in  Ber  (grbabplattung 
r}„  fär  bu  «rtiten.yarafleie  Der  «^reuf.  Wo» 
narrble.  gur  tBcfirberung  geograpbifeber  Cm» 
bcflimmung  entworfen.  4.  18*6  10  ©gr. 

ßttemann,  gr  ,  ©ammtung  »on  »uf^a!  ::.  au« 
ber  ebenen  Ingonemuri».   Sum  ©ebnl-  unb 
«Prieaigebraucbe.  !Rit  ■  Äupftrufcln.  8.  »845. 
1    171/1  ©gr. 

Patano,  Btnoit,  Me-moirc»  pour  »ervir  »  i'hittnsr« 
de  la  derrutre  guerre  des  Alp«.  0.    ab  i.ra  Sgr. 

epirtuifitr,  SBerfud)  einer  ©efefHgunglare. 
nadj  bcn  ©runbfJecn  bei  neuern  Stiege«  unb 
r.ad)  bem  geaenroirtiaen  gufUnb«  ber  feudjuB' 
fenf)  eingerichtet.  9tacb  b«m  ftranj.  la  foriih- 
calion  ordonnee  d'aprea  le«  Pruiripe*  de  la 
Strategie  «t  de  la  Baltulique  moderne}  mit  9 
jtupfern  in  fruc,  überiebt  anb  mit  Bielen  «n< 
merfungin  o»r(eben  oon  @enera(major  3«  »• 
^ptjer.  gr.  8.  »8«1.  3  Zbit. 


.  Tom.  U  5  Tklr. 

Tom  III.         3  Thlr. 
Tom.  IV.         4  Thlr.  15  Sgr. 
C-omplet.  15  Thlr.  15  Sgr. 
Recueil  de  Contel  raoreaux.  F  it  M.M.  de  Bouffier«« 
Victorin  Fahr«  et  I..  de  Serelinget.  8m*  cdOioa. 
•  vol.  16.  br.  1825.    1  Thlr,  10  Sgr. 

^tegfit'r  jnr  oii^emnnfn  ©erlebte  Orbnang  für  bic 
^r»[if,iidj.  k-.uat.  n.  gr.  8-  179t*-  f*n(e  so  ©gr. 
jefet  >o  ©gr. 

Weite,  pffereite,  am  Sibein,  in  »en  3abren  1809. 
unb  1810.  (S3om  «Baron  0.  UfianetnO  8-  i8»o. 
1  £blr.  7  OT  ©ar. 

Stent  er,  S?  ,  SBolidinbiae«  lebrbu*  «Der  8e<p, 
nungearien,  jum  ©tlbjiunltrritbt  fär  Äaufleute, 
Sebrer  unb  ternenbe  Wacb  einer  neaen,  leidjt 
failicben  ttetbose  bearbeitet.  3  £bei(«.  8- 
1819— aa   s  Ib'r.  »5  ©S«". 

ftobiu'«  ff.  S  ,  Keifen  in  ba«  3nnere  oon  fjoai, 
flana  ,   un»  noeb  ben  3nfc(n  aVanniMüf  unb 
©t.  Somingc,  in  ben  3'bren  180t— 1806-  3u» 
bem  8raiii6|lf<beit  oen  S-  t.  t8.  SRuDer.  gr.  8» 
»ßer  «anb.  1  Iblr.  71/4  ©gr. 
sier    —    1  Iblr.  15  ©gr. 
3t«r    —     1  tblr.  7'/a  ©gr. 
Complit.  4  Xblr. 

Koogemont,  bte  -IRif Renal re  in  granrreid),  ober 
Die  Hamide  bu  <J)uifU,  nacb  e*em  gram.:  le« 
Miuioiiairet.  Jrel  fiberfe«!  eon  3  8-  ©djinf. 
Hb»»'  SR  *  ti«elfpf-  8.  '8ao-  «  *b«r.  15  ©gr. 

©•cb«,  ©.,  fteetfter  onb  »ottflinbiger  redjncnber 
>^auiba(ter  uns  Äaufmoen:  enlbadenb  oolifiJn» 
Mge  Äefbnung»  ■.  Xabetltn  (ur  diitten  Huffifi' 
bung  De«  ,S  acu  Oer  in  bcn  (Sefcba'fK  unb  bo*u«, 
lieben  teben  rorfommenben  jKf^mnigefJUe, 
reciMct  man  ben  tBerfb  oon  bie  100,000 
©lüd*  für  1  <Pf<nnia  bie  »ooo  iblr.  fo^Ieie» 
obne  Äe4>nuna  finbe«,  nebfe  Tabellen  |ur  3te« 
fololrungber  ibaler.'Bruitf,  ber  3ntereflin  ooej 
1  bie  100,000  Xbaler,  unb  b<»  SerbdimiiTee 
jreiftfciii  aUen  europdifebm  «Künjen,  «Äaoien 
unb  Seroicbicn,  fo  mie  eine  ©eoiidji». Isb(Ut 
•om  $rcu§.  Mourant  unb  SRdnien  in  ©eutcl 
unb  T..mi,  unb  eine  fpe,iclle  Sergleicbung  Di« 
$reug.  unbgrani.  ©eit><«  8-  *8>5-  aat/a  ©gr. 

«-  9)Ian  t>on  ©etilo,  nac»  ben  nrueflin  Sb« 
■    etnberungen,  auf  SBelinpapier,  febwart.  1804. 

ss  t/J.  ©gr. 
*  —  tllumtnirt.   1  Zftit. 

«e>  —  auf  geinmanb  unb  im  galieral.  1  £r)(r.  1 5  ©jr. 
CiDU  8erffif»ung  folat.) 
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BERLINER 
ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Dritter 


Jah  rgang. 


11. 


Nro.  41. 


1826, 


I.    Freie  Aufsätze. 

JJeber  das  Verhältuifs  der  Form  zum  Inhalte 
in  der  neueren  Musik« 

(Fortsetzung.) 
Diese  Vertiefung  der  neueren  Musik  in  den 


Abgrund  der  Harmonie  i»t  es,  was  die  An- 
bänger  älterer  musikalischer  Kunst  mit  jener 
so   unzufrieden  macht.    Sie  «eben  in  ihr  die 
blo*  formeile,  und  darum  nur  äußerliche,  we- 
senlose Veränderung;  empfinden  nicht  sovvol 
die  Macht  dea  Harmonischen,  alt  vielmehr  den 
scheinbaren  Mangel  dea  Melodischen.  Dem  bis- 
herigen Standpunkt  entrückt,  das  alte  Geleia, 
in  dem  sie  gemächlich  zu  wandern  gewohnt 
waren,  nunmehr  vergeblich  aufsuchend,  finden 
sie  sich  gestört,  wie  etwa  ein  alter  Logiker, 
der  sich  in  den  Schlüssen  der  neueren  Philo- 
sophie umsonst  nach  den  üblichen  syllogisti- 
achen  Figuren  umsieht.    Das  Verhältuifs  der 
Voraussetzung  zur  Folge,  des  Vordersatzes  cum 
Nachsätze,  die  regelmäßigen  Eintritte  der  Do- 
minante, dio  Rückkehr  in  die  Haupttonart 
rermisaeud,  haben  sie,  so  zu  sagen,  die  Spur 
verloren,   und   betrachten  die  ganze  neuere 
Wendung  wie  einen  Abiall  von  alten  ge- 
heiligten Gebräuchen,  der  sich  rächen,  und 
bald  ia  einen  Verfall  endigen  werde. 

Nach  unserer,  in  ihren  Grundzügen  ver- 
suchten Ableitung  der  herrschend  gewordenen 
Formen,  die  wir  allgemein  mit  dem  Namen 
der  harmonischen  bezeichnet  haben,  müssen 
wir  einen  Schritt  weiter  gehen,  au  der  Be- 
hauptung, dais  die  Instrumentalmusik  durch 
Beetbpreu  eine  eben  «p  reale  Basis  an  des 


Natur  bekommen  habe,  als  die  dramatische  an 
der  Geschichte  hat.    War  sie  früher  nur  der 
Ausdruck  einea  rein  innerlichen  Gemutluustan- 
des,  ein  Akt  ganz  subjektiver  Empfindung,  so 
hat  sie  sich  jetzt  zur  Darstellung  einer  völlig 
objektiven  Anschauung  erhoben.  Einsichts- 
volle haben  langst  in  den  vielbesprochenen, 
zweideutig  berufenen  Malereien  Haidn's,  we- 
niger eine  Verirrung,  als    eine   naive  und 
etwas  plump  ausgesprochene  Ahnung  dessen 
gesehen,  was  als  wahre  Bedeutung  der  Iustru- 
menXalmusik  in  unsern  Zeiten  durch  die  That 
kund  werden  sollte.    Wo  ehedem  sich  ähn- 
liche Anklänge  an  die  Natur  zeigten,  sind  sie 
auch  immer  nur  in  der  Instrumentalmusik  laut 
geworden.    "Wie  viel  und  wie  wenig  Wahres 
hiernäclist  in  der  Behauptung  zu  suchen  sei, 
dais  die  Musik  der  früheren  Periode  sich  mehr 
an  die  Poesie,  die  der  späteren  mehr  an  die 
Malerei  lehne,  läfst  sich  aus  dem  Gesagten 
abnehmen.    Aber   die  sich   selbst  autragende 
Untersuchung** eichen  Einflufs  die  neue  Rich- 
tung der  Instrumentalmusik  auf  die  bisherige 
Gestalt  der  dramatischen  äussern  werde,  raus-» 
aen  wir,  als  ausser  uuserm  Zwecke  liegend, 
abweisen.    Sucbt  man  indefs  auch  hier,  unter 
dem   bereits  Vorhandenen,  eine  Andeutung 
dessen,  was  zu  erwarten  steht,  so  kann  Karl 
Maria  von  Weber  fruchtbaren  Stoff  zur  Be- 
trachtung gebeu,  der  in  seiner  vorletzten  Oper 
(und  vermutlich  noch  reicher  in  seiner  una 
unbekannten  letzten)  das  natürliche  Element, 
in  welchem  seiu  Drama  sich  entwickelt,  die 
Individualität  der  Zeit  und  des  Ortet,  zuerst 
auch  in  der  Musik  geltend  gemacht  hat;  worü- 
ber, was  Herr  Marx  in  seiner  „Kunst  des  Gc- 
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'  (§•  793)  Uebereinatimmendea  und  mit 
Beziehung  auf.  Mozart  anführt»  nachzusehen  ist. 

Die  Basis  der  Instrumentalmusik,  welch» 
wir  die  geschichtliche  genannt  haben,  erklärt 
nun  nicht  blos  im  Besondern  das  Vorherr— 
sehen  der  melodischen  Formen  in  dieser:  sie 
giebt  auch  im  Allgemeinen  den  Schlüssel 
zur  Einsicht  in  den  gansen  Bau  der  Kunst- 
werke, welche  auf  ihr  errichtet  sind.  Die 
Darstellung  der  Symphonien,  Konzerte,  So- 
naten, in  drei  oder  vier  auf  einander  folgen- 
den, äußerlich  von  einandergesonderten  Stücken 
kann  nichts  Ungefähres,  nichts  Willkührliches 
•ein.  Jedes  dieser  Stücke  ist  in  einem,  von 
den  andern  verschiedenen  Tone  gehalten,  er- 
regt eine  andere  Empfindung ;  —  dennoch  sind 
sie  bestimmt,  zusammen  ein  Ganzes  zu  bilden, 
also  nicht  unabhängig  von  einander  dazustehn, 
sondern  innerlich  verbunden  und  von  einer' 
gemeinsamen  Idee  getragen.  Jene  Tliatsache 
und  diese  Foderung  sind  also  mit  einander  zu 
versöhnen;  und  wir  vermögen  das,  ohne  der 
Musik  einen  Zwang  arizuthun,  nicht  anders, 
als  dafs  wir,  unserer  Grundansicht  getreu,  be- 
haupten, die  Eintheiluiig  solcher  Werke  in 
mehrore  Stücke  sei  nichts,  als  wiederum  eine 
nothwendige  Folge  des  zu  Grunde  liegenden 
geschichtlichen  Typus,  Die  Instrumentalkom- 
positionen dieser  Galtung  enthalten  nämlich 
die  Geschichte  eines  und  desselben  musikali- 
schen Gedankens,  einer  und  derselben  inner- 
lich angeregten  Empfindung,  die  so  und  an- 
ders tnodifizii  t  erscheint,  und  alle  wechseln- 
den Stufen  der  Bildung  hindurchgehen  raufs, 
bevor  sie  vollendet  als  der  Abdruck  einerduich- 
greifenden  Seelenstimmung  de«  Autors  sich 
darstellen  kann.  Das  erste  Hervortreten  des 
Thema's  in  seiner  Einfachheit,  die  bald  fol- 
genden modulatorisrhen  Wendungen,  die  Ver- 
knüpfung mit  andern  Thematen,  die  kontra- 
puuktischen  Verwickelungen,  der  Eintritt  des 
Adagio,  des  Scherzo,  und  des  alle  Elemente 
noch  einmal  aufnehmenden  Finale,  womit  hat 
es  nähere  Verwandscbafl,  als  mit  der  Geschichte 
eines  viel  bewegten  Geiste«,  der  erst  in  ju- 
gendlicher Frische  und  Unbefangenheit  auf- 
tritt, bald  in  das  mannigfache  Gewirr  des  Le- 


bens hineingezogen ,  »ich  in  fremden  Umge- 
bungen findet,  neue  Verbindungen  eingeht, 
durch  alle  Verschlingungen  der  Welt ,  durrh 
Trübes  wie  durch  Heiteres  hindurchgehen,  den 
Reis  des  Gefälligen,  und  die  Macht  dea  Ge- 
waltigen erfahren  mufs,  bevor  er  erprobt  und 
geläutert  die  Reife  errungen,  die  seine  Lei- 
denschaft bricht,  und  den  Karakter  bestimmt. 
Auf  diese  Weise  bat  die  geschichtliche  Idee 
eine  Form  hervorgerufen,  welche  selbst  wie- 
derum geschichtlich  ist,  Im  Ganzen  erscheint 
sie  so  gerechtfertigt  und  begründet ;  wenn  ei« 
im  Einzelnen  auch  immer  beibehalten  und  als 
feststehende  Norm  geachtet  worden  ist,  so  kann 
das  wohl  nur  seineu  Grund  in  einem  Miis- 
verstäudnifs  haben;  "wie  vielen  Aulheil  hat 
Gewohnheit,  die  patriotische  Liebe  zum  Her- 
gebrachten, und  häufig  geltend  werdende  Mit- 
telmäßigkeit des  Talentes,  an  der  Verfolgung 
des  eir.mal  von  grofsen  Genien  eingeschlage- 
nen Weges!  Sonderbar,  wenn  gerade  jeder  mu— 
sikali«che  Gedanke  der  Ausbreitung  in  eine 
gewisse  Anzahl  von  Stücken  bedürfte,  oderaie 
nur  ertragen  könnte!  Sichtbar  liegt  in  ähn- 
lichen Mifi Verständnissen  detf  Grund,  warum 
in  den  Symphonieen,  Sonaten  etc.  selbst  der 
gröfsten  Meister  ein  oder  das  andere  Stück  an 
Werth  und  Bedeutung  den  übrigen  weit  nach- 
steht, ja  oft  ganz  überflüssig  erscheint',  und 
Zeugnifs  giebt,  dafs  der  Autor  mehr  der  Sitte 
gehuldigt,  als  einer  innern  Notwendigkeit 
nachgegeben  hat. 

(Schlufs  folgt.) 

II.  Kecensionen. 
Fantasie  sur  la  romance  favorite  de  la  Som- 
nambule pour  Piano  et  Violon  etc.  par 
Andre  Späth.    Op.  90. 
Mainz  bei  B.  Schott  Söhnen.   Pr.  1  FL 
48  Xr. 

Opus  90  und  dem  Ref.  noch  keine«  be- 
kannt, der  sich  bisher  für  ziemlich  bewandert 
in  der  musikalischen  Litteratur  g<  halten.  Der 
Rhein  und  Süddeutschland  scheinen  ihre  eige- 
nen Komponisten  zu  hegen,  die  oft  dort  in 
gröTater  Blüthe  stehen,  während  sie  hier  im 
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Korden  kaum  'genannt  werden.  Wer  weift 
hier  viel  von  Käffner?  der  es  dort  zu  {50  bie 
160  Werken  gebracht  bat,  und  manchem  andern  ? 

Aach  Herr  Späth  mufa  dort  wohl  gelitten 
•ein,  daa  beweiaet  No.  90  auf  diesem  Opas. 
Ob  er  sich  aber  damit  bei  uns  einbürgern  wird, 
iat  die  Frage.  Moderne  Söfsigkeit  und  Seicb- 
tigkeit,  mit  Virtuoaen  -  Schnickachnack  und 
Seiltänzerei  findet  aich  hier  ao  reichlich,  wie 
bei  irgend  einem  unserer  Modekünstler.  Wer 
dergleichen  zur  Fingerübung,  Ergötzlichkeit 
oder  zum  Prunke  au  cht,  der  greife  zu.  Er 
wird  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  fin- 
den. Die  nähere  Karakteriatik  dieses  Werks 
beliebe  man  in  den  frühem  Recensionen  über 
Kalkbrenner,  Lafont  oder  andre  Kompositeurs 
ihrer  Klasse  nachzulesen.  Acht 

III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  2.  Oktober  1 826. 
Heute  wurde  im  Königstädter  Theater  ein 
vom  Frei  her  rn  Ignatz  von  Seyfried  kom- 
pouirtes  Singspiel  in  einem  Aufzuge,  „zum 
goldenen  Löwen,'*  gegeben,  das  wol  einer 
weitern  Verbreitung  in  Norddeutschland  werth 
wäre,  als  es  bis  jetzt  zu  geniefaen  acheint.  Ha- 
ben auch  Dichter  und  Komponist  ihren  Flug 
nicht  hoch  gerichtet,  so  befriedigen  sie  doch 
i  in  der  gewählten  niedern  Sphäre ,  und  daa  ist 
doppelt  erfreulich  in  einer  Zeit,  wo  man  öf- 
tere so  preeiös  thun  sieht  bei  der  Wahl  des 
Stoffes  und  wo  so  mancher  Komponist  sich  zu 
besudeln  fürchtete,  wenn  er  andre,  ala  Königs-, 
Helden-,  oder  Feengeschichten  behandelte.  Die 
Maschinen-  und  Oardcrobemeiater  haben  in 
diesem  Andrängen  an  höhere  Kreiaeallein  Recht, 
Wer  aber  ausser  ihnen  in  dem  vorneb  mrrnSto  II  e 
auch  den  hohem,  oder  wol  gar  den  einzig  an- 
erkennbaren Kunstgehalt  zu  faaaen  meinte, 
würde  eben  damit  aeinen  Mangel  daran  offen- 
baren. Nicht  in  vornehmer  Peinonenwabl  und 
pomphafter  Umgebung,  oder  in  dem  Herein- 
siehen  des  Feen-  und  GöUerreich«  sind  die 
Wesentlichen  Erfodernisae  eines  Opernstoflea 
zu  suchen,  sondern  in  dem  Durchdringen  der 
Personen  und  ihrer  Thajt  bis  zu  dem  musi- 
kalischen Grundgehalt.  Gemüther,  die  musi- 


kalischer Stimmung  fällig  sind,  Handlungen, 
an  denen  di«*se  Stimmung  sich  zu  offenbaret! 
vermag,  sind  die  wahre  Aufgabe  für  Opern- 
dichter und  Komponisten.  Höhere  Verhält- 
nisse sind  nur  iu  dem  Maafse  als  vorteilhaft 
anzuschlagen,  ala  aie  jene  weaentlichen  Bedin- 
gungen musikalisch-dramatischer  Behandlung 
verstärken.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  sind 
sind  aie  unnütz  und  in  künstlerischer  Bezie- 
hung gleichgültig;  fehlen  jene  Bedingungen, 
so  wird  die  Rüstung  der  agirenden  Helden 
und  der  Purpur  der  Könige  vielleicht  den 
grofsen  Haufen  eine  Zeitlang  blenden,  dem 
künstlerischen  Auge  aber,  und  auf  die  Länge 
dem  ganzen  Publikum,  die  Hohlheit  der  dich- 
terischen und  musikalischen  Komposition  nicht 
bergen  können,  vielmehr  die  innere  Leerheit 
neben  dem  äussern  Prunken  und  Wichtigthun 
noch  greller  hervorheben.  Dies  ist,  um  keine 
ernstem  Beispiele  herbeizuziehen,  mit  einer 
andern  Novität  der  köuigstädteV  Bühne,  „Ein 
Uhr,  oder:  der  Ritter  und  die  Waldgeister" 
der  Fall.  Ei  soll  hier  weder  das  rothe  Feuer 
des  Herrn  Lewin,  noch  die  Anmuth  seiner 
tanzenden  Töchter  (diesen  Gegenständen  gilt 
ja  wol  der  Besuch  des  Publikums  allein)  in 
Frage  gezogen,  oder  irgend  einem  Exekuun- 
ten  zu  nahe  getreten  werden:  aber  macht  sich 
nicht  der  Ritter  wie  ein  rodomontirender  Fri- 
seur? und  die  Waldgöttiu  wie  ein  boshaftes 
Scheuerweib?  Hätte  der  Dichter  uns  Friseure 
und  Mägde  hingestellt,  wie  viel  passender  er- 
schien sein  Gedicht]  — 

Der  Verfaaser  unaers  goldnen  Löwen  hat 
sich  au  dem  Schauplatz  eines  niedrigen  Gast- 
hofs begnügt  und  sein  vornehmster  Hrld  ist 
der  feige,  betrügerische  Wiibt  von  Wirlb.  Der 
Eigenmacht  desselben  aich  zu  entziehen,  haben 
N:chte  u.  Mündel  mit  einen-fLiebhaber  ihrer  eine 
nächtliche  Entführung  aus  einem  Zimmer  dea 
ebern  Stockea  verabredet.  Kurz  vor  der  ver- 
abredeten Stunde  droht  aber  die  Aukunft  ei- 
nes Reiseoden  mit  seinem  Diener,  den  Plan 
der  armen  Mädchen  zu  stören.  Zum  Unglück 
oder  Glück  mifsdeuten  Wirth  und  Gäste  ge- 
genseitig ihren  Karakter«  Diese  glauben,  in  eine 
Diebes-  und  Mörderhöle  geratben  zu  sein,  je- 
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ner  fürchtet  erst,  Kriminalrichter  zur  Unter- 
suchung seiner  Zolldefraudationen,  dann  aber, 
Räuber  aufgenommen  zu  haben.  Wie  sich 
Ton  allen  Seiten  diese  grundlosen  Besorgnisse) 
erzeugen,  steigern,  alles  verwirren  und  peini- 
gen, bis  zum  glücklichen  Ende  —  das  ist,  der 
eigentliche  Inhalt  des  Stückes  und  es  ist  höchst 
erfreulich,  welche  lebhafte  und  abwechselnd« 
Scenenfolge  diesem  geringen  Motiv  abgewon- 
nen und  wie  mit  dieser  Handlung  die  Ange- 
legenheit der  Mädchen  zu  Eins  verschmol- 
zen ist. 

Dafs  dem  Komponisten,  wie  dem  Dichter, 
hier  keine  tiefe  Karakter-  oder  Gefühlsdar- 
stellung obliegen  konnte,  ist  einleuchtend;  man 
kann  sogar  bezweifeln,  ob  nicht  das  Drama 
ohne  Musik  an  Lebendigkeit  und  Karakteri- 
atik  gewonnen  hätte.  Doch  widersteht  der  ge- 
spannte Zustand  der  Personen  auch  nicht  ge- 
radezu der  musikalischen  Behandlung,  und  der 
Komponist  mag  wohl  den  rechten  Weg  ein- 
geschlagen haben,  indem  er  sich  jedes  tiefern 
Eingehens  enthielt,  die  Karaktere  gleichsam 
nur  skizzenartig  andeutete,  die  der  Handlung 
gebührende  Stimmung  mehr  berührte  als  er- 
schöpfte, und  mit  dem  leichten  Gange  des 
Dichters  Schritt  zu  halten  bedacht  war»  Seine 
Musik  ist  leicht,  angenehm,  ohne  durch  Ge- 
fühls- oder  Karaktcrticfe  ausgezeichnet  zu  sein; 
seine  Instrumentation  thut  sich  noch  am 
meisten  durch  Mannigfaltigkeit  des  Klanges, 
wohlbedachte  Kombination  der  Instrumente 
und  innere,  nicht  durch  Iiistrumenteuhaufung, 
sondern  durch  Inslmmentenwahl  und  zweck- 
mässige Anwendung,  ond  dureb  Harmonie- 
läge  gewonnene  Fülle  hervor.  Hier  am  meisten 
erkennt  man  den  Schüler  Mozart«  und  über- 
zeugt sich,  da fs  er  bei  dem  Arrangement  mo- 
zartscher Klavirrsachen  für  Orchester  gute  Stu- 
dien in  der  Instrumentation  gemacht  bat.  Ich 
freue  mich  zu  sehen,  dals  auch  er  sieh  unter 
den  Mitarbeitern  an  dieser  Zeitung  zeigt. 

Die  Ausführung  war  im  Ganzen  lobe ns- 
werth-  Ausgezeichnet,  wie  in  jeder  Rolle,  war 
der  unvergleichliche  Spitzeder.  Noch  nie 
hat  Ref.  von  diesem  grofsen  Künstler  eine  Rolle 
darstellen  sehn,  die  nicht  ein  vollkommen  in 


sich  abgeschlossenes ,  durchaus  wahres,  eigen— 
thümüches  und  anziehendes  Karakterbiid  ge- 
wesen wäre.  Heute  wieder  meiute  man  dem 
von  ihm  dargestellten  Wirth  seine  Rheinwein- 
reeepte,  seine  doppelten  Rechnungen,  seine 
Armulh  und  Feigheit  uud  Eigennutz  und  sein 
saures  Bier  vom  Gesiebte  abzulesen  uud  in  je- 
der Rede  anzuhören.  Ein  so  tüchtiges,  so 
durchdringendes  und  von  deu  herrlichsten  Er- 
folgen gekröntes  Streben  verdient  besonder» 
in  unserer  Zeit  die  höchste  Anerkennung  und 
Bewunderung,  wo  mau  wobl  Posseureifser  uud 
Handwerker,  aber  so  selten  Schauspieler — Tril- 
ler und  Laufer,  und  so  seilen  Gesang — Schön- 
heit und  Jugend,  und  so  selten  Kunst  und  Ta- 
lent —  Eitelkeit,  uud  so  selten  künstlerisches 
Streben  wahrnimmt  und  anerkennen  sieht.  Aus 
künstlerischem  Gesichtspunkte  (und  weicher 
ist  sonst  hier  nennenswert!)  ?)  ist  Spitzeder  das 
edelste  Kleinod  der  Königstädter  Huhne. 

Obertus  ab  Ort©. 


Berlin,  den  *.  Oktober  1026. 
Mässen  sich  Korrespondenzen  über  Kunst— 
leistung  aus  Mangel  an  Rium  ohnebin  auf 
die  Darstellung  des  Wichtigsten  und  Be- 
merkenswerthesten beschranken,  so  soll  die- 
ser Bericht  über  die  heutige  Aufführung  der 
Schöpfung  von  Haidn  unter  Mitwirkung 
des  Fräuleins  Sontag  nicht  wesentlich  dar« 
unter  leiden,  dafs  der  Bei  ichterstatter  die  Auf- 
führung so  gut  als  gar  nicht  gehört  hit.  Er 
ist  einer  von  deu  Huudeiteu  gewesen,  die  in 
der  mit  6000  Menschen  überfullteu  Kirche  ent- 
weder gar  keinen,  oder  einen  unleidlichen  Platz 
gefunden.  Im  tiefsten  Winkel  unter  dem  Or- 
gelchor, hinter  Pfeilern  und  Kirchslühlen,  von 
Prefshaflen,  Seufzenden, Luttschnappeirden um- 
drängt, vernahm  er,  gleichsam  durch  zehnfache 
Hüllen,  gerade  so  viel,  dafs  er  eriathen  konnte, 
wo  es  nun  in  dem  wohlbekannten  Werke  mit 
der  Aufführung  halte.  Andere  mögen  noch 
undeutlicher  gehört  haben;  wenigstens  fragte 
ein  schmachtender  Nachbar  bei  dem  ersten 
Cboreintritt: 

sünd  der  Geist  etc.  ( 
ab  jetzt  Frialein  fienteg  sänge.   Die  ötimme 
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dtfeser  Singerin  tönt*  drin  Ref.  Voll  und  kräf- 
tig'und  in  dem  Chor  mit  Solo 

»mit  Staunen  sieht  das  Wunderwerke 
die  gesammten  Choratimmen  beherrschend  so. 
Aber  an  eine  Unterscheidung  der  Nuancen» 
an  eine  Auflassung  des  Ganzen  als  Ganses  war 
nicht  zu  denken,  und  defsbalb  ist  ein  Urtheil 
über  die  Aufführung  hier  nicht  zu  erwarten. 

Allein,  diese  möge  ausgefallen  sein,  wio 
«ie  wolle,  sie  ist  nicht  so  merkwürdig,  als  das 
Bezeigen  des  Publikums;  und  so  versteht  »ich 
lieferen!  g'r»  dazu,  statt  über  Kunstleistung 
und  Künstler,  einmal  über  das  Publikum  zu 
korrespondiren  und  zwar  zunächst  in  dessen 
Stellung  zu  jener  allbeliebten  Künstlerin. 

Man  hat  das  Berliner  Publikum  oft  der 
Kalte  und  Unbeweglicbkeit  geziehen  und  ea 
angeklagt,  dafs  es  bereiter  sei,  sein  Ohr  der 
Kritik,  »la  sein  Gemüth  der  Kunst  zu  er- 
schließen. So  viel,  oder  so  wenig  an  diesem 
Vorwurfe  wahr  sei:  Fi  aulein  So  n  lag  bat  in 
Bezug  auf  sich  alles  verwandelt.  Von  ihrem 
ersten  Auftritt  an  war  ihr  das  Publikum  so 
hingegeben,  dafs  man  Kritiken  nicht  mehr  las, 
um  sich  über  »ie  zu  verständigen,  sondern  um 
die  Lobsprüche  auf  sie  zu  sammeln;  dafs  spa- 
ter Berichtende  und  Lesende  jedes  seichte 
Wortchen  aus  Paris  erhaschten  und  weiter, 
trugen  —  nicht  als  wäre  irgend  etwas  von  dort 
gesagt  worden,  was  man  nicht  hier  schon  bes- 
ser ausgesprochen*)  —  soudern  um  nur  ewig 

•)  Liebende  Theilnahme  macht  uns  auch  des  Unbedeu- 
tenden Lob  interessant;  nur  aus  diesem  Gesichtspunkte 
ist  das  Drängen  nach  den  Pariser  Berichten  über 
Fraul.  Soiila^  nicht  gerade  *u  mißbilligen.  Denn  was 
kann  ohnedem  die  Meinung  von  Frankreich  gellen,  das 
alles  Grofsc  in  der  M,u»ik  nur  Italien  und  Deutschland 
Tcrdankt,  das  besonders  hn  le  Uteri  Vicrteljahihundert, 
in  dem  die  Musik  so  ricsen^roCse  Fortschritte gemacht, 
in  Theorie  und  Kritik  der  Tonkunst  gar  nichts  Ken— 
nenswerlhes  geleistet  hat  und  oÜ'enbar  uiiHilii^  ist,  die 
größten  musikalischen  Leistungen  von  Sebasl.  Bach, 
Uündel,  Beethoven,  Selbst  Mozart,  zu  verstehen.  Man 
beruft  sich  an  T  den  Zusammeuilurs  berühmter  Musiker 
in  Paris.  Aber  was  ist  an  Vüiiiosenkonzerlen  und 
rossinisrhen  oder  französischen  Opern  im  lernen?  Und 
womit  darf  man  dun  Parisern  sonst  kommen  ?  Nicht 
einmal  der  belieble  Moscheies  hat  mit  Beethovens 
Fantasie  mit  Chor  dem  bittersten  Tadel  Über  —  die 
geschmacklose  Wald  entgehen  können.    Es  »«weiset 


wiederholte  Bestätigungen  ihrer  Siege  zu  verneh- 
men; immer  mehr  gab  es  sich  sogar  an  den  tag, 
dafs  auf  die  Kunstwerke,  in  denen  Fräulein 
Sontag  hervortrat,  gar  nichts  ankomme,  und 
dals  man  überall  nur  sie  sehen  und  hören  wolle. 
Unzweifelhaft  ist  auch  der  heutigo  Andrang 
nicht  der  grofsen  Komposition,  sonderu  der 
beliebten  Sängerin  beizumessen* 

Soll  man  dies  nun  eine  neue  Verirrung 
des  Publikums  nennen?  Was  gilt  im  Grunde 
gegen  den  Schöpfer  eines  grofsen  Werkes  ein 
Ausübender,  dessen  höchste  Ehre  ja  nur  darin 
bestehen  kann,  den  ihm  zufallenden  Theil  des 
Gänsen  wohl  aufgefafst  und  dargestellt  zu  ha- 
ben ?  Was  gilt  —  die  trefflichste  Ausführung 
von  Fräul.  Sontag  vorausgesetzt  —  det  Schmelz, 
die  Fertigkeit,  Stärke,  Innigkeit  einer  Stimme 
gegen  diese  Welt  von  Klängen,  gegen  diesen 
hundertgliedrigen  Reigen,  der  sich  in  den  man- 
nigfachsten Reizen  zerlheilt  und  zu  hochbe- 
geisternder  Einheil  wieder  zusammenströmt? 
Was  ist  eine  Stimme  gegen  den  Chor  der  En- 
gel und  Menschen,  gegen  die  Stimme  alles  Er- 
schaffenen, die  \n  Freude,  Liebe  und  Anbe- 
tung aufsteigt?  Gewifs  bat  man  noch  ei- 
nen weiten  Weg  zum  Ziele,  wenn  man  sich 
aus  diesem  künstlerischen  All  nur  eine  Ein- 
zelheit gewinnt,  wol  gar  um  sie  jenes  vergibt. 
Und  das  ist  geradebin  geaagt,  der  Staudpunkt 
des  Publikums.  Es  ist  daher  so  weit  vom  Ziele 
ausgebildeter  Empfänglichkeit  für  Kunst  ent- 
fernt, als  ein  einzelner  ausübender  Künstler 
von  dem  Standpunkte  des  Schöpfers  grofser 
Werke. 

Allein  dies  ist  kein  Vorwurf  für  das  Pu- 
blikum, sondern  für  die  Künstler  und  für  die 
Stimmführer  in  öffentlichen  Blättern,  dio  bei- 
derseits unterlassen  haben,  das  Publikum  zu 
der  höhern  Empfänglichkeit  und  Erkeuntnifs 
zu  fördern.  Hätten  jene  nicht  zu  oft  ihre  Idee 
persönlichen  Rücksichten  (auf  Ausübende  oder 
Hörende)  untergeordnet,  so  würden  Theater 

aar,  wio  viele  unserer  ofTen iiichen  Korrespondenten 
Im  Gebiete  der  Tonkunst  selbst  fremd  sind ,  dafs  so 
Viele   deittsohe  Journale  die  Pariser  aasschrieben. 
.  Frfad.  Soxu>&  verdisn».  ihre  Erfolge,  aber  die  Franzo- 
■  sen  nicht  uns«  NachsDrechen.  D.  Red. 
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und  Konterte  einen  ganz  andern  und  frucht- 
barem Inhalt  gewonnen  haben.  Hätten  die 
Berichterstatter  aich  häufiger  su  dem  eigent- 
lich Wichtigen,  den  aufgeführten  Werken, 
erhoben,  atatt  es  aich  mit  ewig  wiederkeh- 
rendem Hin-  und  llerreden  über  die  Exeku- 
tanten  bequem  zu  machen :  so  würde  die  Auf- 
merksamkeit ihrer  Leser  und  die  ihnen  nach- 
haltende gesellschaftliche  Unterhaltung  sich 
ebenfalls  mehr  der  Hauptaache  augewendet 
haben  und  es  waren  nicht  ao  viele  Auffuhrun- 
gen ohue  die  möglichste  Förderung  der  Öf- 
fentlichen Empfänglichkeit  und  Einsicht  vor- 
übergegangen. Einen  hohen  und  durchdrin- 
genden Begriff  von  der  Kunst  wird  man  nicht 
eher  gewinnen,  als  bis  man  sich  von  der  Aus- 
stellung und  den  Ausübenden  su  der  Schöp- 
fung und  den  schaffenden  Künstlern  wendet. 
Bis  es  nun  von  allen  Seiten  besser  wird, 
wollen  wir  uns,  schon  an  dem  Enthusiasmus 
freuen ,  den  unsere  Sängerin-  entzündet  hat, 
selbst  wenn  wir  uns  nicht  bergen  können,  dafa 
die  Persönlichkeit  der  jungen  Künstlerin  dieser 
Flamme  Wenigstens  eben  so  viel  Nahrung  zuge- 
führt hat,  ah  ihr  künstlerisches  Vermögen.  Ohne 
alles, dessen  besonders  zu  erwähnen,  was  sie 
als  Künstlerin  uns  vor  andern  geleistet,  ist  sie 
schon  dadurch  wichtig  und  hochverdient,  dafs 
aie  überhaupt  das  Publikum  zu  einer  lebendi- 
gen Theilnahme  erwärmt  und  (dahin  gebracht 
hat,  aich  einem  künstlerischen  Eindrucke  naiv 
hinzugeben.  Dieser  letztem,  für  Kunst  so  ge- 
deihlichen Fähigkeit  acheint  man  vorzüglich 
unter  uns  nur  zu  sehr  entgegengearbeitet  zu 
haben.  Noch  immer  trägt  unser  Publikum 
an  der  Fessel  einer  abstrakten  Verstandeabil- 
dang  und  an  den  Regeln  einer  daher  gezoge- 
nen einseitigen  Aesthetik  nur  au  schwer;  eher 
bereit,  ein  Werk  nach  den  hergebrachten  Be- 
griflen  von  Schönem  und  Rechten  zu  messen, 
als  sich  ihm  vor  allem  unbefangen  hinzuge- 
ben. Der  Ursprung  dieser  Richtung  ist  der 
löblichste:  das  Streben  nach  geistiger  Fatsung 
und  Heraulbildung;  und  gewifs  wird  in  die- 
sem Streben  unser  Norddeutachland  höher  stei- 
gen, als  der  Süd,  dem  der  Drang  aus  naiver 
Aufnahme  au  hohem  Bewufstsein  fremd  ge- 


blieben tat.  Aber  nur  durch  sinnliche  und  naiv*-» 
gemüthliche  Auffassung  führt  der  Weg  xur 
hohem  Erkenntnis  der  Kunst.  Wer  jene 
Stufen  überspringen  will,  wird  statt  des  le- 
bendigen Geintes  nur  einen  todten  und  kunat- 
fremden  Begriff  erlangen. 

Auch  auf  Haidns  größtem  Werke,  den 
Jahreszeiten,  scheiut  der  Druck  dieser  ab- 
strakten und  uukünstlerischen  Erudition  su 
lasten.  Offenbar  ist  das  berliner  Publikum 
diesem  unvergleichlichen ,  lebensfreudigsten 
Kuust werke  nicht  so  empfänglich  und  zöge— 
than,  ala  ea  verdient;  und  wer  weifs,  ob  nicht 
die  Schöpfung  gleiches  erführe,  wenn  man 
aich  nicht  gewöhnt  hätte,  sie  als  religiöses 
Werk  aufzunehmen.  Ref.  glaubt  den  Ur- 
sprung davon  in  jenem  nüchternen  Streit  über 
musikalische  Malerei  zu  finden,  der  die  Mehr- 
sahl der  Aesthetiker  dahin  geeinigt  hat,  cfafi 
sie  jede  Malerei  vornehm  ais  ein  Kleben  am 
Aeusserlichen  verwarfen  und  auf  Empfindung, 
als  das  Innerliche,  drangen.  •)  Damit  haben 
aie  denn  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
heilloser  Weise  auf  jene  in  Haidns  Werken 
serstreuten  Malereien  gelenkt;  mit  ihrer  Wahr- 
nehmung glaubt  man  uun  mit  dem  Ganzen  auf 
dem  keiner  und  fertig  zu  sein  und  es  ist  von 


*)  Es  ist  hi«r  nicht  Gelegenheit,  eine  Meinung  über  diese 
Angelegenheit  auszuführen..  Daher  merkt  Ref.  nur  ' 
kürzlich  an,  dafs  die  ganze  Frage,  ob  und  was  gemalt 
werden  solle,  ihm  unstatthaft  scheiut.  Wenn  ein 
Künstler  sich  seinen  Gegenstand  zur  vollen  .Anschau- 
ung gebracht  hat,  so  muts  er  malen,  wo  lern  nur  Male- 
rei nidglich  ist.  Sebastian  Dach,  Handel,  Gluck,  Ilaida, 
Mozart,  Beethoven,  Weber,  liaben  sich  eben  tu  ihren 
höchsten  und  lebeudigstenächnpfungendiesem-Drange 
nicht  entziehen  können  und  mögen.  Mit  welchem 
Grund  und  mit  welchem  Erfolge  glaubt  man  also  hier 
zu  widersprechen,  oder  zu  beschranken?  Am  Aeus- 
serlichen stehen  bleiben,  ist  freilich  unbefriedigend ; 
und  daher  hat  der  Ku'nsüer,  der  nur  dieses  raaltf 
seine  Aufgabe  nicht  vollkommen  gclöset.  Aber  eben 
so  unbefriedigend  und  unvollständig  ist  das  einseitig« 
Haften  am  sogenannten  Innern.  Dies  ist  denn  eine 
abstrakte  Lyrik  (M'o  nicht  noch  weniger  —  blos sinn- 
liches Tonspiel)  und  ebenfalls  nicht  volles  Leben.  Je 
bestimmter  ond  erschöpfender  die  Lösung  der  künst- 
lerischen Aufgabe  erfolgen  soll,  desto  unzertrennlicher 
wird  Malerei  des  Aeussern  und  Ausdruck  des  Innern 
zusammeufliefsen.  Und  so  ist  es  namentlich  bei  Hauia 
der  Fall. 
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Glück  zu  sagen ,  wenn  nicht  die  Werk«  ge- 
radehin kindisch  genannt  werden.  Eben  al» 
wenn  man  vor  einem  Bilde  van  Eiks  oder. 
Hemlings  seine  Aufmerksamkeit  an  die  Edel- 
steine- in  der  Krone  der  Dreikönige,  oder  an 
die  Borten  an  Magdalenens  Mantel  fesseln  und 
in  ihrem  Blitz,  in  ihrer  Sauberkeit  den  Geist 
nnd  Werth  des  Künstlers  suchen  wollte!  Die- 
ser Maler  und  H-iidns  Wesen  bezeigt  sich  eben 
darin,  dafs  sie  mit  gleicher  Liebe  das  Ganz» 
in  seiner  grofseu  Einheit  bis  in  die  kleinste 
Einzelheit  durchdrungen  haben.  Wer  in  den 
Jahreszeiten  nur  den  Hahn  krähen  und  den 
Donner  grollen  hört,  der  trägt  eben  nicht  mehr 
davon,  als  wer  in  einer  reichen,  froh-  und 
vollbelebten  Landschaft  nur  Hahn  nnd  Wet- 
terwolke sieht.  Wie  in  Natur  und  Leben  ist 
hier  ein  Ganzes  von  Einem  Lebenshauch  durch 
und  durch  beseelt;  und  die  letzte  Einzelheit  . 
lebt  und  gilt  nur  im  Lehen  des  Ganzen.  — 

Wie  aber  jetzt  die  Sachen  stehn,  wünschte 
ReP.  wol,  dafs  eine  würdige  Aufführung  der 
Jahreszeiten  unter  Mitwirkung  des  Fräulein 
Sontag  bewerkstelligt  würde.  Die  Rolle  des 
natürlichen,  herzigen  Laudmadchens  dürfte 
eine  der  vielversprechendsten  Aufgaben  eben 
für  diese  Künstlerin  sein;  und  ihr  selbst  mufs 
jeder  Anlafs  zu  würdiger  Leistung  um  so 
willkommner  sein,  da  sie  einer  Zeit  entgegen- 
geht, wo  ihr  Talent  sich  an  den  einseitigen, 
schon  merklich  sinkenden  Rossini  gefesselt  se- 
hen wird.  V..  d.»  S.,.. 


Königsberg  in  Preufsen,  September  1826. 
(Fortsetzung  aus  Mo.  13  und  14.) 
Vergangene  Ostern  an  dem  Charmitwocht 
ward  den  Kunstfreunden  ein  reicher  Genufs. 
Ueber  das  achtstimmige  Crucißxus  von  An- 
tonio Lott  i*)*prachsichdie  musikalische  Zei-  , 
tung,  Jahrg.  1819  No.  50.?*)  schon  so  schön 
nnd  treffend  aus,  dafs  ich  über  die  erhabene 
Komposition  der  einfachen  Warte:  Cracifixua 
etiam  pro  nobis  sub  Pontio  Pilato  et  sepultua 
est,  nichts  hinzuzufügen  wü&te»  Herr  Direk- 

•)  Blühte  1680  —  bis  1700. 
Z*}  VergL  Ho.  18  d.  Ztg.  die  Anzeige  davon. 


tor  C.  Sämann  dirigirle.  Ihm  verdanken  wir 
die  Bekanntschaft  mit  diesem  Work»  Johann 
Sebastian  Bach's  doppelchÖrige  Motette:  „Ich 
lasse  dich  nicht  u.  s.  w,"  wo  den  anfänglichen 
Gedanken  auch  der  zweite  Chor  ergreift,  dann 
mit  den  Worten:  „Weil  du  mein  Gott  und 
Vater  u.  s.  w."  die  Oberstimmen  sich  im  Canto 
fermo  vereinigen,  un  d  endlich  auch  die  übri- 
gen, welche  die  ersten  Worte  1  ange  noch  fest- 
halten, in  Chorgesang  fortreifsen,  folgte  hier- 
auf. Beiden  voran  ging  ein :  Tenebrä  und  ein 
fagweis  variirter  Choral,  schon  im  Jahr  1822 
hier  aufgeführt,  jetzt  umgearbeitet  und  zur 
Herausgabe  ailt  Subscription  bestimmt,  kom- 
ponirt  von  dem  Dirigenten.  Die  erschütternde 
Melodie:  O  Haupt  voll  Blut  nnd  Wunden  etc. 
leitete  den  Laien  freundlich  durch  den  kunst- 
vollen vierstimmigen  Fugenbau.  Aufser  dem 
Alexanderfest,  dem  Stabat  mater,  dem  Lauda 
Sion,  der  göttlichen  Vokalmusik  in  der  grie- 
chischen Kirche  zu  Warschau  *)  und  den  Har- 
monien der  Orgel  des  Klosters  Suprafsl  bat 
mich  nie  Kirchenmusik  so  mächtig  ergriffen, 
wie  Lottis  Crucißxus»  Schade,  dafs  von  Mar- 
cello  nichts  gegeben  ward»  wie  Anfangs  beab- 
sichtigt warl 

Am  Charfreitag  ward  wie  gewöhnlieh 
Grauns  Passion  vou  Hrn.  Musikdirektor  Riel 
aufgeführt.  So  snerkennungswerth  auch  Hrn. 
Riels  Verdienst  Hinsichts  dieser  Aufführung, 
und  so  trefflich  Graun'«  Oratorium  ist,  so  wMre 
doch  wünschenswerth,  dafa  je*u weilen  auch 
anderes  Meisterhaftes  gemacht  würde,  auch  dafs 
die  Besetzung  der  Stimmen  des  Tonsetzers 
Verkeilung  gemäfs  statt  fände,  und  daa  For- 
tepiano  dea  Dirigenten  sich  nicht  in  Passagen 
und  Läufen  bervorthäte. 

Am  Oitersonntage  Vormittags  gab  Herr 
Sämann  in  demselben  Lokale  eine  Auferste- 
hung, eigene  Komposition,  Oratorium  nach  Bi- 
belstellen zusammengestellt,  für  4  Singstim— 
men  mit  Orchesterbegleitung»  Trefflich  der 
jubelnde  Chor:  „Ist  erstanden;'«  gelnngen  die 


•)  Unvergeßlich  sind  mir  die  im  Jahre  1605  in  War- 
schau mit  meinem  Freunde  Zacharias  Werner  ver- 
lebten schönen  Augenblicke. 

i 
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Arte:  „Er  traut«  auf  Gott würdig  und  ganz 
angemessen  Chor  und  Solo:  „Machet  die  Thore 
weit  und  hoch  die  Pforicu  der  Welt,  dafa  er 
einzieh'  der  König  der  Ehren!"  wo  die  ßafs- 
«timmen  leiae  anfangen:  „Wer  ist  der  König 
der  Ehren?"  vier  Stimmen:  „Es  ist  der  Herr 
Zebaoth!"  Darauf  wieder  der  Chor,  der  daa 
Vorige  wiederholt.  Daun  ein  Quartett,  Chor 
mit  einer  Doppelfuge  und  Choral,  welcher 
letztere  aber  —  wenn  wir  tadeln  sollten  —  mit 
dem  Uebrigeu  keine  Einheit  zu  bilden  acheint* 
Ueberhaupt  aind  diejenigen  Oratorien,  in  de- 
nen atatt  der  historischen  oder  mythischen  Per- 
sonen blüs  Stimmen  1,  2  etc.  aind,  an  die  sich 
Weiter  kein  Iutereaae  knüpft,  aehr  zu  tadein. 
Ein  Vorwurf,  der  selbst  llamlera  Passionstext, 
aonat  echt  lyrisch,  trifft.  Wie  ganz  anders; 
lebendiger  dagegen  seine  Kantate  Ino!  Meta- 
staaio,  Zeno  in  ihren  Oratorien  stellten  stets 
dramatisch  lebendig  dar.  Volleuda  aind  die 
Worte  dieses  Schlulschorala  nicht  biblisch,  so 
matt  und  prosaisch,  dafs  man  ganz  von  ihnen 
absehen  mufs,  um  durch  den  feierlichen  Gang 
des  Choi  als  ergriffen  zu  werden.  Schade,  dafa 
Ht.  S.  nach  einem,  kurzen  Auafluge  nach  Ber- 
liu,  Dresdeu,  Breslau,  Prag,  Wien,  Strasburg, 
durch  seine  Verhältnisse  nun  hier  festgehalten 
wird,  wo  es  ihm  kaum  gelingen  kann,  aich  in, 
seiner  Kunst  fortschreitend  zu  bewegen,  da  e» 
hier  ganz  an  bildenden  Mustern  und  Aufmun-. 
terung  fehU., 

Den  schönen  nordischen  Summer  mit  ewig 
reinem  Himmel,  während  es  in  seltsamer  Um- 
kelirung  in  Neapel  nun  Regen  und  kiotmeri« 
•eben  Nebel  giebt,  noch  tauschender  zu  einem 
italiscbeu  umzuzaubem,  gaben  Faucello  und 
Gaggiotti,  Sänger  und  Guitarrenspieler  aus  Bo-* 
logna,  der  Schule  hoher  musikalischer  Aus- 
bildung, eiu  Vokal-  uud  Instrumental-Konzert» 
Pantomime  von  Biauchi,  Duetto  buflo  vonCi- 
icarosa  und  eins  vou  Merkadaule,  Thema  mit 
Variationen  von  Legnaui,  Variationen  auf  Ty- 
roler  Lieder  für  2  Guitarren  mit  Flagiolett, 
Tönen,  La  Biondina  in  Gondoletta,  zweistim- 
mig ~.  eine  entzückende  veuetianiache  Kan- 
zonette  —  Adagio  und  Rondo  für  zwei  Guitar- 
ren etc."  Wen  lockte  da  nicht  die  Versuchung, 


aich  ein  paar  Billette  von  Zfippa  und  Caueio 
au  holen,  und  die  Nacht  echt  römisch  zu  be- 
geben? Auch  die  wauderudeu  böhmischen  Mu- 
ai kanten  horte  mau  wohl  au  schönen  Abenden 
aus  der  Ferne  her  au,  selbst  die  Introdukliou 
aua  Don  Juan  für  Blasinstrumente  arrangirt 
und  dio  zwischen  Tanz  -  Gegejge  vor  einer 
Dorfscbenkc  schlagende  Nachtigall  sich  gefal- 
len lassend.  Bei  weitem  besser  doch ,  als  der 
Zapfenstreich  der  Janilscbarenmärsche  uud  Ton- 
gemälde in  deuGarteukouzerten  der  Regiments- 
Mu'.ikchöre.  Da  hört  man  Ouverlüieu  u.  dgL 
in  andere  Tonarten  gebracht  und  an  andere 
Instrumente  übertragen,  oder  oft  höchst  un- 
passend durch  Trommeln,  Becken  und  Trian- 
geln bereichert  Freilich  würde  das  dem  Be- 
grifle  der  Toukunst  entsprechen,  wenn  diese, 
wie  ein  gewisser  Autor  behauptet,  eine  achrei- 
ende.  Kunst  wäre. 

Im  Theater  wurde  wahrend  des  Manövers 
Rossinis  Barbier  von  Sevilla  gegeben.  Auch 
naht  Paesiellos*)  eine  Komposition  originell, 
voll  angenehmer  Melodien  uud  Laune.  Eine 
der  bessern  des  Furchtbareu.  Die  Darstellung 
trefllich.  Mad.  Jost  (Rosine)  sang  allerliebst, 
aehönes  und  feines  Spiel.  Herr  Holoff  (Graf 
Almaviva)  angenehmer  Tenor,  wenn  gleich 
nicht  mehr  ganz  jung,  Herr  Seebad»*«  leich- 
tes komisches  Spiel  als  Figaro,  und  Hrn.  Wie- 
demann's  (bekannt  auch  auswärts  durch  die 
falsche  Catalani  ob  seines  Falsetts,  vor  einem 
Jahr  mit  Hrn.  Mosevius  im  Kapellmeister  von 
Venedig  wetteifernd)  Komik  als  Basilio  und 
Hrn.  VVeifse«  als  Bartolo  verdient  Anerkennt- 
nis. Auch  nachdem  Hr.  Moaevius  in  einer 
Abeuduuterhaltuug  bei  seinem  KuustausHuge 
von  Breslau  aus  uns  Figaro's  erste  Arie  hören 
lassen,  trug  Hr-  Seebach  dieso  karaktei  voll  mit 
der  Volubiiität  eines  Italieners  vor.  Die  Dar- 
stellung trefflich  gerundet,  mau  sieht  sie  hier 
selten  so  gut.  Herr  Keller,  noch  jung,  jetat 
nach  Heim  Brauns  Abgang  Musikdirektor, 
füllt  ala  Dirigeqt  des  Orchesters  seinen  Fiats 
Würdig  aus.  (Fortsetzung  folgt.) 

*)  Au  einem  Abend  sollte Paesiello,  am  andern  Rossini 
feegeb*awerd«i,iimdea  Vergleich  machen  zakeaae*. 
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»es.  >8>9-  »  0«>  («aber  cartonirt  1  t  Xbjr. 
15  8gr.  s  gblr. 

fSamtntong  6*otiHd>er  tjtgenben.  Cr0«  tea/nbe. 
&u$  ntiicr  bem  Xttet:  bai  Q6(rbat  bei  btit»a,*n 
Oran.  KcgrnPe  von  ber  3nfel  3ono.  gefammtlt 
auf  einer  sirtifirti  Durcb  bic  £ebriöen  oon 
ffR. Äuo  bem  granj.  i»n  Dr.  «gg. 
Mutin.  8   8«b.  *8*5.  »5  &gr. 

6  et«  er  er,  «B.,  ©le  £urn«?»bbe,  »ber:  Oer  ftac 
9l«<*t?  8.  «8«8.  geb.  ao  <£gr. 

•  ♦I nf,  3>  8'-/  «Speegelbllber.  «niblungen.  8. 

i8ao.  a  l&lr. 

3nt;Jti:  i)  'PbKofepbt nf<fcau ;  2)  graurmbel. 
muib;  3)  ber  rucblofe  *io ;  4)  @uuation 
*a*  bem  (eben  bes  greiberrn  von  Dorfen, 
5)  CenieffMlifee. 

@4>&n«,  S-,  S)erfu<b  (inet  fofl<malifd)t«  Cnti 
teurfa  ber  gefommlen  SRcbicin.  iftcr  £beil. 
«eneteUe  £b«ropi«.  8-   »6"6.  1  If/Ir. 

©  4  u  b  a  r  t,  t,  Sarahere  ober  ©emJlbe  «tieft  bem 
(eben.  8  >8>o.  »  Jtblr. 

Scott,  Walter,  Novola: 

—  the  Ab  bot,   3  vol.    8.    18:2.   3  Thlr. 

_  the  Antiquary.   3  vol.   8»   18***   3  Thlr. 

—  tbe  Bride  of  Lanamermoor.    *  vol.  £. 

»82J-   a  Thlr. 

—  the  hlack  Dwarf.   Q.    %Q2t.    1  Thlr. 

—  the  Fortune»  of  NigeL   3  vol.   8.    lg  ob, 

B  Thlr.  jo  Sgr. 

—  Gay  Mannering;  or  the  Astrologer,  3  vol. 

8.  18*3-  »  Thlr.  *o  Sgr, 


Scott,  Walter,  the  Heart  of  Mid  -  Lothian. 
3  vol.   8.   18**.   3  Thlr. 

—  Ivanhoe.   3  vol.    8-    18*«.    3  Thlr. 

—  a  Legend  of  Montroae.    8  vol.   8-  1833. 

I  Thlr.  ao  Sgr. 

—  the  Monattery.   3  vol.   Q.   t8sa.   3  Thlr. 

—  Old  Morulity.  3  vol.  8.   »8".  a  Thlr. 

aj  Sgr. 

—  Peveril  of  the  Teah.    4  voL    8-  1823 

3  Thlr.  so  Sgr. 

—  the  Pirate.   3  vol.  8«    >8aa.   a  Thlr. 

—  Quentin  Durward.  3  vol.  8.  18*3  3  Thlr. 

—  Redgouotlet.   3  vol.   g.    18*5-   3  Thlr. 

—  Roh  Roy.  5  vol.  fr  »>A8.  1  Thlr.  eo  Sgr. 

—  St.  Ronan*  Well.  3  vol.  8.  l8»4«  3  Thlr. 

—  Talea  of  the  Ouaadew;  contaiaing:  the 

Beirothed.  fi  vol.  2  Thlr.  —  The  Ta- 
lisman,   fi  vol.    8  Thlr.   4  vol.   g.  1825« 

4  Thlr. 

—  Waverley.  3  vol.  Q.  182a.  »  Thlr.  80  Sgr. 

—  Woodstock;  or  the  Cavalier.  3  vol,  8* 

I8i6.   3  Thlr. 

—  Live»  of  the  Novelistt.  3  vol.  8.  1885. 

b  Thlr.  10  Sgr. 

(©fefe  st  Werfe  In  60  5Jten  raffen  rinjetn  ge» 
nommrti  66  tblr.  ao  6gr.,  um  ober  t>en  ftreunbtn 
ber  engl,  fiteraior  bie  anfdjjffuna  biefer  eorreft 
onb  elegant  gelieferten  «uigjbe  t»  ee(elo>lern ,  fo 
erfaffen  mir  bKfettkn  |uf«mmen  flensinwea  ju  ben 
ti^ft  billiaen  »r<(fe  oon  4a  iblr.  »5  ©9r-  "nö 
cartoniri  lör  47  SWr-,  M<  tonboner  0u»9ob«  rollet 
efter  aoo  Cftlr.; 

fB  aller  Scott,  ber  9lrat,  oberfefit  «cn  frea 
»so  SomongUut.  sl  9b*.  8.  »8»«.  * 

Sestini,  A.  D„  LeUere  e  diasertazioni  nu- 
mumatiche  oasia  deoerizion«  dt  alcune 
Medaglie  rare  del  nauseo  ÜLnobelsdorftio, 
oon  Uv.  n  i/a  Sgr. 


Seitini,  A.  D.  MedatgHe  rare  «MMuieo  na- 

sionale  di  Francia  »econde  i  getti  datici 
dal  Mionnet.    4.    104     *■  Thlr.  20  Sgr. 

—  Mediglie  rare  del  Museo  Regio  di  Berlino 

e  di  altii  mu*ei  con  piii  la  crilica  sopra 
altre  descritteci  da  vari  autori,  con  tar. 
'  4.  1O04.  1  Thlr  10  Sgr. 
_  Lettere  e  di»*ertnzioni  numismaticho  Olli* 
detcrizinne  di  alcune  Medaglic  rare  «Tel 
Museo  Gothano,  c  tav.  4.  i«o6-  1  Thlr. 
22  1/2  Sgr. 

—  De«criptio  Selectiorum  Numistnatum  in 

qerc  Maximi  Moduli  e  museo  olim  ab- 
batia  de  camps  posteaque  mare*chalU 
d'ctree»  indequo  gazae  regia«  parUieutis 
lecundum  rarissimum  ext-mpluin,  quod 
nunc  e»t.  R.  Bihliibccae  TeroHnen»!»  ta- 
bulni  A«neaa  GCXXYl  cdntinens  vet 
CCCCLXI1I  numii mala  maxiuiatam  graeca; 
quam  roinane  typi»  aeneit  ioipressa.  4* 
iflcß,    I  Tblr.  jo  Sgr. 

9)<t<sfltbtnb<  in  S>i«rli  n  erf<*f»nrne  ntimffma* 
ti(d>»  Söfif«  (lab  bei  unt  in  goavnlifiou  jn  btigti 
gefcpun  Dr*i(«n  ju  (jabcn: 

Domenico  Seatini.  Lettere  e  ditserta« 
zioni  numismaliche  Le  quali  aervir  poa- 
1000  di  continuazioni  ai  nove  toini  giä 
editi.  iu  4.  Tonio  I  —  VII  Milano  e  Fi- 
renze  IC«3  -  20.  Ogni  lomo  a  3  Thlr., 
insiemi  81  Thlr. 

Descrizione  degli  Staleri  anttchi  illustrati 
con  5e  Medaglie  in  4.  Firenze  I  »7. 
4  Tblr.  10  Sgr. 

—  Deacrizione  delle  Medaglie  Tspane  appar- 

tenenti  »IIa  Lusilania,  »Ha  Betica,  e  »Ha 
Tarragonese  che  st  cbnservano  nel  Muieo 
Hedervariano,  in  4.  Fircnze  i8<8-  5  Thlr. 
15  Sgr. 

—  Dissertazione  sopra  le  Medaglie  nntiche 

relative  alla  Confederazione  degli  Achei, 
in  4.  Milano.    lU  7.    t  Tblr.  iu  Sgr. 

—  Ulustrazione  di  un  Vaao  antico  di  Vetro, 

ritrova  in  un  aepolero  presso  l'antica 
l'opulonia,  in  4*  Firenze  3  Thlr« 

«5  Sgr. 

—  Yiaggio  curioso —  aclentifico  —  anti- 

quario  per  la  Valaehia,  Transilvanla  6 
Dngbena  fino  a  Vienna  in  8.  Pirena« 
1O15.    i  Thlr.  et  1/2  Gr. 

—  Leu«»  Crilica  all'  Estensoro  del  I^bro 


in  titolatot  C*talog<VaNuraomm  Vetonua 
Graecoruut  et  Latinorum  Musei  Regia 
Daniae  Hafniae  1816.  Tom  3  in  410. 
17  i/i  Gr.  

Siegineier,  I.  G.  Allgemeine*  Poit« 
Reise- Buch  und  vollständiger 
Mei  len-Anzeiger  von  Europa, 
6a  Bogen,  gr.  8  itfio.  auf  sebuneu)  Engl. 
Druckpap.  mit  Deutschem  und  Franz. 
Text,  i^eis  3  Thlr.  (Der  Frei»  diesen 
höchst  vollständigen  Werket  war  früher 
5  Tblr.; 

euirnltbr«,  flcinc,  in  fitrjtn  «utfpräajen  auf  ad« 
X«g<  bta  Sabrc*.  franj.  uns  brut,<b.  alt  SlujU 
f  anbei  cattonirt.   >8<y.  i<5  ©gr. 

© («in,  St,  ble  29a<b»figur.  Cine  jooialc  Cr|ib< 
Ung  u  4  *«4>crn.  Q.  t&>Q,   1  tbir.  5 

—  ©t^a «mar r.  Criibtung..  *  (BJnbt.  8-  «8«». 

—  ©♦«  bft»«n  «rl«4uint.    Cridbluns-  8.  18«. 

s  tb«r 

—  £<r  r«*nTOoaB.  Original. tuflfpitl  in  s«(UM 
8-   so  ö^r. 

2<f<b«nbit4>  fär  9M(enbe  bor<b  ®<ui(*lan«,  «nc» 
bailcnO:  bi<  ©aftb^fc,  (C,ntt(munf,<n  Bir  ßfJtif, 
Kel|f|>r«tcn ,  Uj^rnipurcn ,  'yfünjf,  iVaajsr 
an»  ©twi*if,  TO<fl  n,  3'br<  %  <b«  »nb  äüolt» 
mirflr,  Jtcimaurcr .  to&tt\ ,  QJiscr  u.  tc.  in 
S>(ut(«(anp.   >8>ti-  8<b-        »  XbCr.  10  (ggr. 

global,  «int  Iraaibit.   16.   i8»<>.  to  6jr. 

Xlunia  OB(r©id/icr>  unb  ^(üibcnlrbtu  ju  ilffntn». 
Stirrnffinflt,  poctird)«  S»'«'  «nb  «nbfrjfpwCt 
von  «btrberb,  «*taf  unb  £itbg«.  8. 
•89i-  gtb.  »  Zbtr. 

Irltp,  Ä  8„  Vndfrunj)  ju  Huer  bo()crfpar<nbtn, 
raunarroiiincnttn  uno  ipoblftiltn  Äciijlrufilen 
bti  btn   e<bcun(n.    0    JXm  4  lUuininintn 
Jtapftrn.  atb.   1  Iblr  7  »/«  «a«*. 
HttK  f(bn>arptn  Supfcrn,  g<b-  '  ^vtr. 

—  tyrofptfc  cintt  arifitrn  9B<rf(« :  Oranbfa'ot  |nr 

Snftruaung  Hanger  «BduanfcbUgt.  gr.  8.  geb 
»  «/«  ©gr. 

—  (SmnbfdHf  |ur  filnftriigung  riitilatr  tSauan. 

|4>lift«.  ir  ©Job.  flirrt  6  jtuptrnaftin   gr.  8« 
2)rucfp*p.  mit  (dupurjen  JKapf.  4  iblr.  25  ögr. 

—  —  IHumin.       ~  5  Xblr.  >7  i/80gr. 
©ctrelboap.  mit  (<tn>arj.   —  5  Xblr.  25  6«r. 

—  —  iltumin.    —  o  iblr.  >7'/«<2gr. 

3»fftfr  $}anb: 
©tuifpop.  mit  (<bn>«r|.  Äupf.  7  Xblr.    10  S;r. 

—  —  iUumin.    —    8  tv'r.     15  ©gr. 
©(Jrtibpap.  mit  (djroarj.  —    g  Xbtr.  17  i/s  ögr. 

—  —  iaumu.  —   9  Xb»r-   *>  ©flr. 
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»riiftr  »an*:  •  - 

JDrurfpapter  wie  'djnnrj.  jtupf.  6  ]  Mr.  >£  Bqr. 

—  —  fflumin.  —    7  Xblr.  ao  ©ar. 
G^rtibpä?.  —  fcbn»ar|.  —    7  ?".b(r.  15  ©qr. 

-  -  iUumin.  —    U  Xblr.  ao  ©gr. 

0n«  S  Xbritei 

<Drutfpap  mit  :  i  ••  «-«.  Surf.  18  ?btr.    so  ©ar. 

—  —  tllmin.     —    81  :rt)tr.82i/s3flr. 
©4ir<Upap.  wtifiwarj.  —     «1  t(jlr.  871/2  ©gr. 

—  —  IUumin.  —    04  Ibir.  271/8  Sgr. 

Sttcinmim,  91.  ».,  $raaenn>en&.  Koraan.  8. 
»8*3-   1  &>lr.  i°  ©dr. 

Les  Vcpr«  sicilienne«,  Tra«<Wlie  cn  5  Acte«; 
preceidce  du  dietours  d'Ouverlure  de  »e- 
cond  Tlieatre  franko  i*  par  M.  Gas.  De- 
lavigne.  gr.  8.  iS  u   br.    15  Sgr. 

SBoi,  3al.  0.,  SriJbtunqtn  oon  f45ntn  btuifdjtn 
3utu\lina»n  lür  (<t6n«  ttut($t  3u'<j)linflt>  8- 
igso.  a  iblr.  7  '/*  ©4.'. 
3nbale:  1)  M(  SBtQUnnr*,  s)  Bit  turnrnten 
3ünqlingfs  3)  bte  £tiraif)  mil  tintr  Xonnti 
aoii"«:  4)  ©rünbliitit  £'t(nng  »am  titbefi 
lieber  und  5)  XdOel  uoo  tob,  spiel  in  jipci 
j^anblungcn.  *■ 

mm  ena*b(onatn  »on  fdonen  beuffdirn  <DrIbd>rn,  für 
fct6nt  Dtuucbf  «3?  (Soeben.  8  »8»a  3  Xblr. 
3  11  b  a  ;  ( :  1)  »?«  fiu  bie  «Raab  iu  frier;  st  9fiu 
flilOi  3)  (JlpfiiOt  pon  ?>ur<)iiiit ;  41  Gaiba« 
rjna  oon  Poren  i  v  Quintin  «JteffH,  ©riet  in 
ffjJflnHunatn  ;  fr)  <£mma,  Ml  >VlMn !  7)  f ouift, 
tit  ©u>rwrillfrinn;  H)  Mt  «t6n«  £arln«rin; 
q)  btr  ©Hornl;  10}  Warta  oon  (Baltrnj  11) 
Bit  Oitr  febintn  °Jrin|»ff»nncn. 

—  £><«         £cpf  in  Sranftn  uub  anbtrn  Orten. 

8    >bao.   geb.   10  ©gr. 

—  Oifutrr  y.n*:ivirlr,  ir  (Banp,  riltb.:  1)  ©it  £rb< 

fdjafi  au^  Surinam,  in  4  flbib»1funa,en  *,  a)  bie 
©prüefclein,  in  3  Stbib.  Huna,' 11 ;  3)  Ofr  3UI»C 
UnbinMtr,  in  1  OlnUufl  ;  4)  Mt  aOnbna<tt«» 
ftut^rlluna,  in  1  ttufma;  5)  b.r  ecriuh-  in 
(Bertin,  Joffe  in  a  «ufjugtn.  8-  «-ü-j.  1  1 Mr. 
ao  ©gr. 

—  —  — ,  sr  2)anb  «ntb. :  1)  Quiutin  <9WfH, 
Spitt  in  a  j^anölunotii ;  a)  bie  ©leefnabel  in 
3  Huf}.  3)  »a»  icbltiifa'raibcu»  Q5il6iii§,  trai 
matiftte  flncraoit  in  b  Jtufj.  ü.  1825.  1  Xbtr. 
7  1/2  ©gr. 

_  —  — ,  3r  55  anb,  r ntb  :  t")  bf#  ^afinjunftr* 
Xrcut,  ober  brfftr  fpj(  mit  aar  nld)(,  in  3  ttufi 
if^cn ;  2  btr  <S<b«imt  SCtqiiiraior ,  cb«r  feit 
ktriafttnAi  Aioft,  in  2  üufi. ;  3)  -j.'i  t  1«  ai« 
tlrb«  luq-r.D.  in  1  8lufj. ;  4;  i-a  fBatftnftube, 
»in  ©d>t(fial«(uil(pitt  in  b  J><m&lunacn.  8- 
i8»5-   »  Iblr.  7  i/a  ©gr. 

—  —  — ,  4r  55anb,  tnib-:  0  6i<  Wilimt  auf 
Voten,  in  4  Vuf).  au  tiniatm  ^rfana  (3un* 
S.rjtit  uad)  Stift.)  a)  £>ae  Srjutein  eon 


rtn,  In  1  Wuf|.;  —  *")  bi<  nein«  ertantnina, 

in  a  |af|, :   41  tur  tyo<b[^ult,  in  a  .Huf,. 
1826.   1  Ibtr.  7  1/2  ©gr. 

9o6,  3«l.  o-  91"- t.  (uü(pit(t,  ?;r  «anb,  rartj. : 
1)  Ca«  'mit  1?. sjMctitn,  in  5  Vulj.;  a)  oon 
btr  £od>f<tulf,  in  j  *nf|.f  —  3)  bit  €rfini 

~  t m:m  0(6  r^<ta(b|plM» ,  in  1  flufj.  0.  188& 
1X6 Ir.  7  ij2©ar.  (.-2t  11*  5®b<  6Ibtr.  eo  6flr.) 

—  S>af  funfji^tobriat  OlrnSfubrlftfl,  ober:  ©0 

«tbi  tt  in  btr  IBM»,  9U«an.  a  $Jn6t. 
8.  1824.  a  Ibtr  »5  ©gr. 

IBanbtrungtn,  rlnfamti  in  btr  @4wtij,  im  ^abr 

>8og  looraQJaron  ».Uftanifp.)  8  »8io.  ai^tr. 

SBeiStnibura,  3obanna  Jranul  »on.  9rrutflc 
C9(t«u(pi>lt  ft  ■)••*  r  1 0  obtr :  <Rtut  ©djaufpittc 
ir  $o-  3'>ba(i:  3<>bann  a^nriog  son  Xinulanb/ 
©d;juipui  in  5  äuf<£gtn,  nd(t  bir  ©<(d>icsit# 
mit  r.n  nftibiqcn  ibtatraUi^rn  Hrnbtrungtn, 
(£»  fpucfi,  kok  pi.i  in  in>ti  ftufrilatn.  —  Sie 
©d)ip<i)rrbu(ic  am  Rbtiniad,  !uf)fp|r(  in  et* 
uem  flufiugt.  <Ra<t  titttr  wabrtn  9tg<btn« 
btlt  im  3abre  »8«3-  3»«»««  «ufc  -  8  i8»3. 
1  £blr. 

—  8r  <Banb  obtr:  ?lrut  ©cbaafpittt  ar  9anb.  3»' 

bali:  j£>mm«rn  8in  geffJtÄtllibtt  ßdjaufp. 
in  fünf  '2fufj.  In  3a<nbft:.  —  $Mdjc  ifl  bie 
®raui?  Sin  futfipitt  in  5  flu  <:'.i.-n.  —  Sflnfli 
lrr>Sanr.  €me  Oramaufitc  ©etnt.  gipciit 
Wup.  8-  18  3-  »  iblr. 
(Reibt  'Odnbt  »wammen  1  Xb'r«  aa  ifi  ©sjr. 

—  <5Jr ©6aufpit(e  gr  'Banb,  ober  neue  ^otge 

ider  93anb    3"bali:  de  ©cbrvtfltrn  ©anft 

äanoier,  ©(tauipitt  in  5  4lufj.  —  T.i*  ©u( 
temberq,  funfpttl  in  4  flufj.  -  SDi«t)(r  ifl 

ber      r  i  .:  1 1  j  ir.  i    2ufl|pici  in  4  flaij.    8-  'ö21- 

i  ihi-.  ao  ©gr. 

—  —  lor  IBanb:  obtr  ntut  ftofa*  -r  9anb:  irn 

bilt:  «i  9iuprt(bi,  ©raf  «u  .n.n-.ie.f,  £rauer(p. 
in  5  Stuf).  —  s)  flantt  can  brr  tillr,  oitanfp. 
in  5  «uf|.  -  3)  Sa«  Confllium,  fufi|picl  in 
i  ftufj.  8-  1822.    1  Xbtr.  so  ©gr. 

SEBilbbtraf ,  ©r.  5-  %■  t ,  ttnmrtfung  |ar  cjtWiu 
Ilten  3cra''<btrung  ber  menfdjliifcen  f»iinam« 
für  angebenbc  g<ri<b<ticbt  flu ih-  unb  vJbir urgtn, 
iub(i  einer  '^c(d)rcibung  tintf  oollftinbtgtn 
fXbtuciionf « Stpparai.  8-   i8>7-  ao  ©gr. 

—  U'ber   bit  Qinrid>inn<|   unb  Strrtcttung  ber 

©aamenn>erf|tugt  bef  {Renfcbtn,  bie  '33efiim< 
mung  btf  mtnfdblicbtn  ©aamtn  unb  bie  9)acfer 
ib<tt«  ber  93cri.Tivrr.Punj  btfjclbtn,  befonberf) 
in  ber  3nt  blf  SRannboriptrOen« .  8-  *8>7« 
jo  ©ar. 

©Inftlmann'f  ffierft.  9)ad>(rag  |n  ber  Va<< 
gäbe  von  «K  tur  u  3-  ©®utj»  or  iar 
u.  Itl  (5anb.  &ud)  unltr  bem  Xiitt:  luinFct' 
mannt  9ritft.  Jr^eraueg.  t  ,vr.  Scrfifr.  3®bC. 
gr.  8.  i8a4  —  »835   7  &btr.  ao  ©gr. 
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BJotf,  D,  ct«bw  tn 

»er  »ruif<t«n  «rd»tf<tr«ibuc g,  öfter  neueÄfgeln 
6er  Dnhograpbl'.  oon  ®eutld>»n  flalflfc&en 
©cbrirtftfllerii  unb  com  eprod>4(t>r«u<tl  •»* 
(Uübui    8.    ißai.   äfb.   »o  <2gr. 

fBuxbrrroerf«,  bi«f  ber  SBeli  ober  bic  f46nft»n 
®«rf«  6«  Slatur  unb  bt*  «Dccnfrhni.  (Ein  Uni 
tirballunajbucb  für  tit  rrm«rh|en«  3<>gcnb  iur 
<Erwi<fu«a,  be«  Slacboenf«»  un»  ««»bilBun« 
»oberer  92dfur>  utob  f«b«n«.  anflehten.  Srel 
na4>  tun  Sran).  b««  Siiur  <Propiac  »«arbel« 
«1,  ton  Dr.  «ugnft  Jfuljn.  a  Ibl«  m  »6  Äpf. 
ß.  «8ji.  tauber  gtbunfttn.  3  Xblr. 
3«ber  ©anb  »injeln  1  Xblr.  15  ©gr. 

3elif*rtft  f*Sr  bie  ffiiffenfdjaft  br«  Sobentbura*. 
jh«rju«qfg«bni  »on  bim  Verein  für  (Euliur  n. 
flB<ff«n«hafi  ber  3uben  («eoafieur  Dr.  Sunt). 
(Srnrr  ©anb,  rrflit  twette*  unö  brüte*  Äfft, 
gr.  Q.  (in  Gomml(uop)  3«».  18"  »3  *  >  ib  r. 

3«i!una  für  Sbtater  unb  ffltoflf,  jur  Unterhaltung 
fltbilbmr,  unb.fang«ner  trfer.  2m«  ©cgKt-- 
terln  bi»  ^nlmüibifltn  J>erju«a.egeben  oon 
Dr.  Subn  ifter  sur  un»  31er  3abrgang.  18*1 
182a  unb  i8«3-  b«ll>iabrli<fc  »  Iblr.  15  SB""«/ 
jJbrli*  =  Jblr  so  ©gr. 

Zeitung,  Berliner  allcemein«  muiikalitcht,  heraut- 
gageben  von  A  B.  Marx,  ir  ar  y  Iahrgang, 
1884.  1835.  «8iß  l*d«r  I»brg.  5  T hlr.  10  .««gr. 

3 Cd  er,  Jt.  Br.j  QJiearaphl«  bc«  g.  *r.  Cbr. 

Saii',   mit   btffrn  mcb(a,eiroffenem  fBHbatj. 

4.  ifl  'i .  1  £  bir.  Sa«  Vornan  ciiigcdi  15  ©gr. 
Sur  9la<hri<fe'  an  btc  Srrebrtr  br«  Safd> :  b«f 
(on>ob(  »on  ber  ©lograpttit  alt  b«m  <Porirait  nur 
nc<b  «inc  Mein«  Slnjabl  Äremplare  oorrdtbig  (Inb. 
Sunt'  Dr.  Vrebiaten.    ©cbatten  in  ber  neuen 

3fra«litifc&en  ©nnagog«  tu  «Berlin-  8.  ißa* 

1  Xblr.  5  ©gr. 

*  u  p  f  f  r  f  1  o>  «. 

fBilbniffe  ber  berühmten  «nf3brrr  ber  »erbunbefen 
flrmeen  in  ben  Qabren  ni-i,  «8'4/  »8>5<  5D«i 
£«ft«  in  4.  «ntbaltcnb: 

©iftea  £eft:  ^riebri«  «DilbeCm  HI.  «rlebri*  tBif« 
tjtim,  Stronpriuj  »on  freuten,  surft  (Blätter 
Von  ODabifJJt«.  ©.  »on  ^djaniborr?.  ©raf 
»on  ©neifenau.  ©ruf  Kleift  Don  «ReHmborf. 
8.  o.  Soef. 

3 Witt«*  Ü>«f* :  «tiranter  I.  Särje  <E.  ©*»«n 
jenberg.  ?ir«  Äu(o(oui©molen«toi.  «raf 
CBarrlap  be  Xc-Do.  @raf  »on  «Bittgcnfl«in. 
«raf  oon  O*trraanni2olß«p.  Sffirllingion. 

«DrlKcf  J>eft:  franj  I.  Srirbriö>  9Di(tr(m  Sari, 
Jtronprinj  »on  ffliriembrrfl.  »ar(  Sopann, 
S«nig  »Pn  6*ip<ben.    Jurß  «Drebt.  «raf 


(Bi'ilcr»  «on  QcntuiPie.  «rar  Xaninjfin  »ob 

SOiiienbcig.  (ftaron  {&ian6)i,  i^ertog  ».  Cfa|a 
Janja. 

«rei»  für  lebe«  Jftft  r  l&tr.  15  «gr.,  an« 
*r«i  £efie  |ufammen  4  tiflr  15  ©gr. 
(«1«  ire«  war  ber  tyranumcraiioaKDrrt«  «ine» 
Ilten  «ilbniff««  «intein  15  bi«  ao  S gr.) 

iSitbntfi  b«r  .Kaiferin  »on  frdiifrrid),  Äori«  toaift, 
gefloitxn  »on  ^olllnger.   so  figr. 

—  Set  Senile  »on  fXcm  gefioa>«n  »an  (BoOinger. 

so  ©gr. 

—  »on  ©pontini,  Jtinfgl.  tyreofi.  ©en«ra(i4Ru|lt< 

©ircfior.  gol.  1  b  r.  13  ©gr. 

—  »on  ®  ö.  ©«ber,  Ä«nigf*^)r«u|.  Sap«IIinH(ttr# 

gWtAnet  »cn  üDolff,  gcfiaittn  »on  3ua«[- 
8ol    1  Xblr-  10  ©gr. 

—  »on  ü.  <R.  O.  SDeber',  5t f  1 1  i ,-, C .   PJi(.  Sarefl. 

mcJficr,  geft.  »on  3"J't-         >  £vlr*  >o  ©gr. 

—  »on  Zpcobrr  JtSrncr^  geKo^en  »on  XfciiU.  8. 

>5  ©«r. 

—  »on  Ä.  gr.  B«l«r.  4.  15  ©gr. 

—  —  b««g(.  8-    5  «flr. 

S^tobpr  Xtrntr*  £>tnf<na(  gefi.  »aa  Ibiclt.  8. 
15  ©ir. 

tieb«  unb  Sreunbfd>ofi,  g«{eia)net  unb  geflott« n 

»on  t  SSotf.    10  ©gr. 

Xiulfupfir  tum  ©Jngcr  »on  .su&n  unb  J^arbrr.  4. 

15  ögr. 


Bei  Hemmerde  und  Scliwetichke  ist  «r- 
•chienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  (in  Berit« 
in  der  Schle»mg«rt«btn  Buch*  und  Muiikhandlung) 


Dai  Paradiii  «iei  Dante  Alighieri  über««i£t 
und  erläutert  von  K.  Streckiufl.  gr.  8. 
Gehcitet.    freu  a  T^lr. 

Hivmii  itt  da»  vom  » riini  Beginn  an  vom  Pub- 
licum mit  lebhafter  Theilnahme  aufgenommen* 
Werk  beendigt,  und  unter  dem  Titel:  die  gött- 
liche Komödie  de»  Dante  Alighieri,  Prtia 
«3  Rthfr. ,  in  allen  guien  Bui bandlungrn  cu  haben. 
Der  Haupttitcl  lürden  «rttrn  und  'weiten  Theü 
wird  mit  dem  dritten  nactiAclieiert. 

Hall«,  am  1.  Stpt  ißab. 

31  i  0)  v  i  d?  f. 

Sappl  unb  (£)«rnn,  «auflfatten. Serif aer  in  fBien, 
haben  ^errn  a  ©.  ti<b«*finb  in  tbrrm  viomifflonJr 
«mannt,  welcher  alle  auftrage  för  3br«  Qertaga« 
«nifei  uherninttnt  un»  (ie  *u»Utf«rungen  be|orgtn 
»icb. 
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Jahrgang. 
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Ni  o.  42. 


1826. 


I.    Freie  Aufsätze. 

lieber  das  Verhältnifs  der  Form  zum  Inhalte 
in  der  neueren  Musik, 

(Schluö  au  No.  41.) 

ie  Instrumentalmusik  der  neuesten  Zeit,  de- 
ren Grund  die  Welt  sinnlicher  Erscheinun- 
gen genannt  worden  ist,  hat  im  Ganzen  die- 
selbe Struktur,  die  wir  so  eben  bei  den  Wer- 
ken historischer  Basis  entwickelt,  beibehalten 
müssen.  Denn  die  Natur  ist  eben  so  wie  dio 
Geschichte  Offenbarung  des  Geistes,  und  die 
Darstellung  der  ersten  nichts  als  ein  Reflex 
▼on  der  Darstellung  der  letzten,  Waren  in 
den  Inatrumentalwerken  der  früheren  Periode 
die  verschiedenen  Stücke,  in  welche  die  Kom- 
position sich  auseinandersetzte,  eben  so  viele 
Ausdrücke  derselben  Idee,  modifizirt  durch  die 
verschiedenen  Stufen  der  Empfindung:  so  sind 
•ie  in  den  Werken  jetziger  Zeit  eben  so  viele 
Abdrücke  desselben  Bildes,  modifizirt  durch 
die  verschiedenen  Stufen  der  Anschauung. 

Das  eben  ausgesprochene  Verhaitnifs  der 
Geschichte  zur  Natur  macht  diese  (Mbig,  von 
der  Poesie,  wie  von  aller  Kunst  als  ein  grofse* 
ewiges  Symbol  des  Menschlichen  aufgefafst  zu 
werden.  Es  ist  nichts  der  Natur  gewaltsam 
Aufgedrängtes,  sondern  etwas  frei  sich  Darbie- 
tendes, in  ihr  den  Schmerz  uud  die  Freude, 
den  Kampf  und  die  Eintracht,  das  Wollen 
und  die  Befriedigung  zu  erblicken.  Aber  nicht 
leblos,  wie  das  sinnliche  Auge  sie  wahrnimmt, 
giebt  sie  den  Ausdruck  für  diese  Triebe;  die 
Kraft  der  Dichtung  mufs  sie  erhöhen.  Belebt, 
vergeistiget  erscheint  sie  dem  Organ  der  Kunst, 


und  mit  diesem  einen  Schlage  eröffnet  sich 
die  ganze,  grofse  Zauberwelt  der  Phantasie, 
Darum  ist  diese  die  Herrscherin  geworden 
des  neuen  Reiches,  welches,  wie  wir  gesagt 
haben,  Beethoven  aufgeschlossen  hat. 

In  den  Werken,  deren  Idee  geschichtlich 
ist,  waren  die  melodischen  Formen  diejenigen, 
welche  festgehalten  wurden,  die  verschiedenen 
Zustande  des  Gemüths  nach  den  Beziehungen 
der  Zeit  hervorzurufen;  hier  konnte  auch  der 
beschränktere  Hörer  Einzelnes  für  sich  auf- 
fassen, und  so  eiuigen  Gewinn  davon  tragen. 
In  den  Werken,  deren  Grundlage  die  An- 
schauungen der  Natur  ausmachen,  sind  es  dio 
harmonischen  Formen,  welche  festgehalten  wer- 
den, die  mannigfaltigen  Gestalten,  mehr  nach 
den  Beziehungen  des  Raumes  vor  die  Einbil- 
dungskraft zu  führen.  Hier  geht  dai  Einzelne 
in  der  ganzen  umfassenderen  Anschauung  völ- 
lig unter:  und  — wo  es  allein  darauf  ankommt, 
die  Intention  des  Autors  zu  durchdringen,  ein 
ähnliches  ja  gleiches  Gesamtnlbild,  wie  er,  zu 
entwerfen  —  hier  findet  der  ZuliÖreij.  der  zur 
Nahrung  für  sein  Gedächtuifs  eine  einzelne 
Melodie  fassen  und  rullig  verfolgen  möchte, 
nur  sehr  wenig  Rechnung.  Aber  ein  solcher 
steht  mit  seiner  Anfoderung,  nicht  blofs  für 
diese,  sondern  für  jede  Gattung  von  Kompo- 
sition, auf  der  untersten  Stufe  musikalischer 
Beurlheiluug. 

Mit  der  nun  entdeckten  Richtung  der  mu- 
sikalischen Idee  also,  ist  ein  neues  Verhältnifs 
des  Einzelnen  zum  Ganzen ,  und  mit  diesem 
sind  die  neuen  Formen  verstanden.  Haben 
wir  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Entfal- 
tung in  mehrere  äußerlich  gesonderte  Stücke 
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dem  Ausdrucke  nicht  jeder  subjektiven  Em- 
pfindung gcmaTs  sein  könne,  so  maf»  des 
noch  viel  mehr  von  der  Darstellung  einer 
objektiven  Anschauung  gelten,  die  sich  nicht 
willkührlich  auseinanderziehen  oder  einengen 
läfst,  sondern  ihren  völlig  umschriebenen  In- 
halt bat.  Auch  bat  Beethoven  oft  die  Fessel 
der  Gewohnheit  abgeworfen,  wenn  kein  inne- 
rer Grund  eine  Verbindung  mit  dem  Herge- 
brachten veranlagte,  und  zu  zweien  Stücken 
kein  Drittes  gemacht,  wenn  er  bereits  gesagt  hatte, 
was  er  bat  sagen  wollen.  Das  Faktum,  dafs  manche 
sogar  berühmt«  Musikwerke  aus  mehreren  vom 
Autor  zu  verschiedenen  Zeiten  komponirten 
ursprünglich  nicht  einauder  zugehörigcuStücken 
zusammengesetzt  worden,  kann  die  Aufode- 
ruugen  der  Kritik  nicht  zunirhto  machen,  dafs 
Kunstwerke  aus  einem  Gusse  geformt,  aus  ei- 
ner Idee  entwickelt  sein  sollen  j  und  dafs  je- 
der Autor  von  Sinn  und  Geist  sich  bei  der 
Wahl  der  etwa  vorräthigen  einzelnen  Stücke, 
von  der  Idee  wird  leiten  lasten,  die  er  durch 
dsa  Ganze  darstellen  will,  bestätiget  auch  hier- 
bei die  Gerechtigkeit  jener  Ausspräche. 

  F. 

Ein  Wort  über  die  romantische  Oper  und 
„Sjiohr's  Ber«gcist"  insbesondere. 
«  (VonGon.) 

Es  ist  wirklich  in  neuern  Zeiten  eine  auf- 
lallende Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Oper,  dais  jetzt  fast  keine  andern 
Werke  dieser  Art  erscheinen,  als  sogenannte 
romantische,  oder,  was  identisch  zu  sein  scheint, 
Prachtopein.  Man  hört  die  Kritiker  in  Zei- 
tungen nicht  lieber  reden,  als  wenn  sie  in  das 
romantische  Gebiet  geratben;  da  wird  von  ro- 
mantischer Musik,  romantischen  Scenen,  Ka- 
rakteren, Gegenden  gesprochen;  da  soll  Louis 
Spohr  nicht  glücklicher  komponiren,  als  wenn 
er  romantische  Stoffe  zu  bearbeiten  hat.  Ver- 
1  gleicht  man  nun  jene  Operustofle,  so  wird 
sich  leicht  eine  auffallende  Verschiedenheit 
entdecken  lassen,  und  der  Verf.  möchte  fast 
glauben,  dafs  viele  Operndichter  selbst  oft 
nicht  wissen,  warum  sie  ihre  Dichtung  eine 
romantische  genannt  haben.    Doch  scheint 


die  vorherrschende  Ansicht  diese  zn  sein,  dafs 
die  romantische  Oper  m3-Y{»x-»   eine  solche 
sein,  welche  ihren  Stoff  aus  der  Zauber—,  Feen-, 
Silven-,  Gnomen-,  kurz  Geistcrwelt,  ent- 
nimmt.  Der  Verf.  will  nun  keinesweges  der- 
gleichen Stoffe  aus  dem  Reiche  der  Oper  ver- 
bannt wissen  —  wer  möchte  nicht  z.  B.  Faäst, 
Zemire  und  Azor,  Berggeist,  Freischütz,  AI- 
cidor  etc.  etc.,  iür  Meisterwerke  gelten  bis- 
sen 1 — er  glaubt  nur,  dafs  man  in  neuern  Zei- 
ten oft  zu  viel  in  der  Oper,  zumal  in  der 
l  omantisohen,  durch  Dekorationen  wir* 
ken  will ;  die  Folge  wird  sein,  data  dergleichen 
Opern,  wegen  der  oft  Ungeheuern  Kosten  nicht 
leicht  auf  Privatbühnen  gebracht  werden  kön- 
nen, data  ferner  das  Publikum  verwöhnt 
wird,  und  nicht  mehr  der  Musik  wegen  in 
die  Oper  geht,  folglich,  hat  es  sich  satt  gese- 
hen an  den  Dekorationen,  die  Häuser  leer  ste- 
hen, und  endlich  Opern,  in  denen  es  nicht  viel 
zu  schauen  giebt,  am  Ende  fast  garniebt  mehr 
besucht  werden.  —  Es  entsteht  nun  wol  die 
Frage:  ob  es  denn  wirklich  wahr  sei,  dafs  die 
Musik  zur  Sprache  für  Geisterwesen  am  geeig- 
netsten sei  ?  Zur  Beantwortung  derselben  möchte 
sich  wol  Folgendes  als  wahr  begrüuden  laasen. 

Es  giebt  viele  Schönheiten,  die  in  der 
Idee  als  solche  empfunden  werden,  un- 
endlich aber  verlieren,  wenn  sie  in  der  Wirk- 
lichkeit realisirt  erscheinen.  Da  wir  es  hier 
mit  der  Oper  zu  thun  haben,  so  wollen  wir 
diesen  Satz  an  Dörings  Berggeist,  komponirt 
von  L.  Spohr,  deutlicher  zu  machen  suchen. 
Der  Verf.  gesteht  offen,  dafs  er  der  Dichtung 
oft  wahrhaft  poetischen  Schwung  nicht  ab- 
sprechen mag,  dafi  mau  bei  Lesung  des  Ten- 
tes, vorausgesetzt,  dafs  der  Leser  Sinn  für 
solchen  Stoff  hat  — gewifs  oft  ergriffen  wird; 
dafs  mau  sich  in  eine  ideale  Welt  versetzt 
aiebt,  die  allerdings  sehr  geeignet  ist,  einen 
Komponisten  von  wahrhaft  hohem  Schwünge, 
wie  unsern  trefllicben  Spohr,  zu  begeistern 
und  der  Verf.  ist  überzeugt,  dafs,  wer  vor« 
urtheilsfrei  diese  geniale  Meister-Oper  ttu- 
dirt,  gewifs  reichlich  für  seinen  Fleifa  ent- 
schädigt werden  wird,  durch  dio  Komposition 
sicbjzu  einer  Höhe  geschwungen  fühlt,  wie 
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cielleicht  durch  wenige  andere,  besonders  durch 
die  Bartpartie  dea  Berggeistes  selbst. 

Wie  kommt  e«  nun,  dafs  z.  B.  gerade 
dieee  Oper  auf  der  Bühne  nicht  die  Wir- 
kung hervorbringt,  als  wenn  sie  blofs  in  ih- 
rem geistigem  Elemente  erlaßt  wird,  oder 
mit  andern  Worten:  wie  kommt  es,  dafs,  wenn 
man  sich  diese  Karaktere,  diese  Geisterweit 
blofs  geistig  vergegenwärtigt,  wie  z.  B,  in 
der  Partitur  oder  im  Klavierauszuge,  man  bei 
weitem  mehr  von  der  herrlichen  Musik  er- 
griffen wird,  als  wenn  diese  Karaktere,  diese 
Geisterwelt  in  der  Sinnenwelt  realisirt, 
itna  vorgeführt  wird?  —  Daher  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht,  weil,  wenn  man  sich  diese 
Welt  geistig  vergegenwärtigt,  es  der  sub- 
jektiven Einbildungskraft  eines  Jeden  Über- 
laasen bleibt,  in  welcher  Gestalt,  Form, 
oder  auf  welche  Weise  er  sich  diese  Gei- 
ster denken  will;  wird  nun  aber  diese  ideale 
Welt  ihm  sinnlich  vorgeführt,  so  sieht  sich 
die  Einbildungskraft  in  ihrem  Bilden  gehemmt, 
beschränk  t.    Der  Verfasser  meint  nur,  dafs 
eben  Dörings  Geisterreich  ein  solches  sei,  was 
in  der  Idee  bei  weitem  mehr  gefällt,  bei 
weitem  schöner  ausgemalt  werden  kann,  als 
es  nur  immer  auf  der  Bühne  durch  Sänger 
und  Dekorationen  möglich  ist. 

Vergleicht  man  nun  die  Bühnengeister,  wie  sie 
von  Dichtern  besonders  in  neueren  Zeiten  darge- 
stellt sind,  so  möchten  sie  sich  wol  in  folgende 
Arten  abtheilen  lassen:  a)  in  Geister,  deren 
Gestalt,  äufsere  Form  aus  der  Thier-  und 
Menscbenwelt  entnommen  sind;  b)  in  ab- 
geschiedene Menschengeister,  die  natürlich, 
wenn  sie  aui  der  Bübne  erscheinen  sollen,  in 
ehemaliger  menschlicher  Gestalt,  mit  verschie- 
denen Modifikationen  erscheinen ;  c)  in  Geister, 
wo  die  menschliche  Gestalt  ins  Ideal  getrie- 
ben ist,  oder  mit  andern  Worten,  wo  die 
menschliche  Gestalt  in  möglichst  schöner  Vol- 
lendung gedacht  wird.  Solche  Wesen  kön- 
nen nun  allerdings  auf  der  Bühne  von  treff- 
licher Wirkung  sein,  besonders  um  Furcht, 
Entsetzen,  Angst, Schrecken,  heilige  Scheu 
u«  s.  f.  hervorzubringen;  sie  bleiben  aber  im- 
mer mehr  oder  weniger  all  etwas  Objeckti- 


ves,  ala  etwa»  Aenfseres  vor  dem  Geiste 
des  Zuschauers  stehen,  man  fühlt  aich  nicht  in» 
nig  zu  solchen  über-  oder  ontermensehlichen 
Wesen  hingezogen,  man  fühlt  nicht  mit, 
nicht  nach,  was  der  singende  Geist  vorträgt, 
eben  weil  er  dem  menschlichen  Geiste  und 
Herzen  etwas  Fremdes  ist.  — 

Geister  nun,  wie  sie  uns  der  Dichter  des 
Berggeistes  vorführt,  die  er  sich  als  ätherische, 
oder  gar  als  gestaltlose  Wesen  denkt,  die  blos 
vermöge  ihrer  geistigen  Kraft  wirken,  ohne 
irdische  Sinne,  verlieren  allemal,  wenn  sie 
iu  der  Sinnenwelt  realisirt,  vom  Publikum 
pei  cipirt  werden  sollen,  da  sie  doch  nur  immer 
i  n  der  menschlichen  Gestalt  —  die  Sänger  sind 
doch  wohl  Menschen  —  pereipirt  werden  kön- 
nen. Dafs  sich  aber  Döring  aeine  Geister  wirk- 
lich als  solche  rein  o  Wcsenfohne  irdische 
Sinne  gedacht  habe,  erhellt  aus  mehren  Stellrn 
des  Textes,  z.  B.  Akt  1,  pag.  £,  singt  der 
Geist  Troll: 

Hört  Brüder  hört,  «in  Geisterleben 
Bieibt  immer  nur  ein  geistig  Leben, 
Und  so  ein  menschlich  Körperlcben 
Ist  wahrlich  gar  nicht  ssn  Terachten, 

oder  pag.  8-  Berggeist: 

Ich  will  cs  prüfen !  

W  ill  es  (das Menschenleben)  erkennen 
Vit  irdischen  Sinnen. 
(Abo  hatte  er  noch  keine,  er  will  sie  erst  annehmen.) 

oder  pag.  32,  wo  die  Blumengeister  seelen- 
los —  unempfindlich  —  genannt  werden 
und  so  an  vielen  andern  Orten,  wo  die  Gei- 
sterwelt in  geradem  Gegensatze  mit  der  Sin- 
nenwelt ateht,  wo  sie  in  Widerspruch  tritt 
mit  der  Musik,  die  ja  ihrem  innern  Wesen 
nach  Gefühl,  Empfindung  ist.  Und 
hierin  glaubt  der  Verf.  den  Grund  gefunden 
zu  haben,  warum  nicht  nur  im  Berggeiste, 
sondern  auch  in  andern  Geisteropern  viele 
Scenen  in  ihrer  Wirkung  unendlich  verlieren: 
weil  das  Publikum  in  Widerspruch  kömmt 
mit  der  Idee,  die  es  von  Geistern  hat;  der 
Dichter  kann  wol  vom  Publikum  verlangen, 
dafs  ea  im  wahren  dramatischen  Sän- 
ger den  Künstler  vergesse,  nicht  aber,  dafs 
es  den  Menschen  ala  sinnlichen  Wesen 
vergesse.  — 
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Mit  diesen  Stoffen  atu  der  Geisterwelt 
sind  nun  fast  immer  die  prachtvollsten  Deko- 
rationen verbanden  —  Beispiele  sind  uanöthig 
so  dafs  man  selbst  bei  dem  festen  Vorsätze  auf 
die  Musik  hören  zu  wollen,  doch  oft  so  von 
Glanz  und  Pracht  des  Dekorationenwesens  da- 
von abgezogen  wird,  dafs  die  Musik  ihre 
wahre  Wirkung  oh  gar  nicht  hervorbringen 
kann  —  und  man  wird  doch  von  wahren  Mu- 
sikfreunden nicht  verlangeu  wollen,  dafs  sie 
mit  geschlossenen  Augen  da  sitzen?!  —  Fer- 
ner doruiniren  in  solchen  Opern  die  beliebten 
Luftfahrten  etc.  etc.,  die  man  sich  in  der  1  dee 
schön  ausmalen  kann,  die  aber,  werden  sie  dem 
Auge  vorgeführt  —  wenn  selbst  die  Maschi- 
nerie trefflich  ist  —  fast  immer  verlieren, 
weil  auch  hier  die  Einbildungskraft  in  ihrem 
Bilden  beschränkt  wird;  auch  bringen  sie 
bei  dem  Zuschauer  wol  eiue  gewisse  Aengst— 
liebkeit  hervor,  wodurch  man  abermals  von 
der  Musik  abgezogen  wird,  was  in  der  Oper 
doch  nie  sein  sollte,.— 

Wäre  es  daher  nicht  Zeit,  dafs  jetzt  dem 
so  verderblich  werdenden  Dekoration»  we- 
sen  Einhalt  gelhan  würde?  Wäre  es  nicht 
Zeit,  dafs  Dichter  mehr  Operntexte  schrie- 
ben, die  nicht  aus  der  Geisterwelt,  sondern 
aus  dem  Leben  entnommen  wären,  wo  sie 
uns  Mensrhen  vorführten,  die  menschlich  fühl- 
ten, denen  der  Zuhörer  nachfühlt,  was  sie  em- 
pfinden, wo  er  hineingezogen  wird  in  die  ver- 
schiedensten Situationen,  iu  welche  der  Sänger 
versetzt  wird?  —  Mau  sage  nicht:  ja  die  be- 
rühmtesten Opevn,  welche  existiren  ,  bewegen 
sich  doch  gerade  iu  der  Gci^tcrwelt,  es  mufs 
also  diese  Welt  besonders  geeignet  sein  für 
Musik  —  man  sage  ferner  nicht  j  der  Ge- 
sang wird  in  der  Oper  zur  Rede;  eine  solcbo 
ätherische  Sprache  ist  aber  am  meisten  geeig- 
net, die  Sprache  zauberischer  Wesen  zu  sein, 
und  im  Gebiete  des  W  underbaren,  des  Ueber- 
meuschlichen,  des  Geisterreichs  fällt  es  uns 
am  wenigsten  auf,  dafs  nicht  Alles,  wie  in  der 
wirklichen  Welt,  durch  Rede  abgethan 
wird;  —  eine  Meinung,  die  leider  eehr  ver- 
breitet ist.  Wir  entgegnen:  Kunst  setzt  Illu- 
sion, gewisse  Voraussetzungen  dar  Einbil- 


dungskraft voraus;  wer  es  daher  unsinnig  fiaJ 
det,  Menschen  auf  der  Bühne  singen  zu 
lassen,  der  mufs  es  eben  so  unsinnig  finden, 
Menschen  in  Reimen  sprechen  zn  lassen,  und 
einem  solchen  wäre  besser,  er  bliebe  von  der 
Kunst  fern.  Aber  abgesehen  hiervon,  wenn 
die  berühmtesten  Opern  sich  in  der  Geister— 
weit  bewegen,  so  siud  doch  wohl  eben  so  be- 
rühmte, und  eben  so  treff  1  iche  Opern  ihnen 
an  die  Seite  zu  setzen,  die  sich  nicht  in  je-; 
ner  Geisterwelt  bewegen;  mau  denke  doch  nur 
z.B.  an:  Fidelio,  Faniska,  Lodoiska.  Wasser- 
träger, Figaro,  Entführung,  Axur,  Euryaulhe, 
Jessonda,  Vestaliu,  ja  man  geh«  redlich  mit 
lieh  um  und  frage  sich:  welche  Sceuen  ziehen 
uns  in  jenen  Gcisternpern  mehr  au,  wo  Gei- 
ster oder  wo  Menschen  singen ?  —  jeder  mag 
sich  selbst  die  Frage  beantworten,  — 

Dafs  aber  Geister  unter  gewissen  Be- 
dingungen von  trefflicher  Wirkung  sein 
können,  ist  schon  oben  erinnert.  Möchten  doch 
bald  deutsche  Dichter  und  Komponisten  das 
kunstsinnige  Publikum  mit  mehr  Opern  aus 
der  Menschen  weit  erfreuen,  wo  man  sich 
nicht  durch  übermäfsigen  üekorations- 
achmuck  von  Text  und  Gesang  abgezogen  fühlt, 
vielleicht  würde  sich  immermeur  ein  solider 
Sinn  für  kar ak t e rvo lle  Musik  zeigen, 
vielleicht  würde  man  jene  unvernünftigen  ür- 
theile  über  so  manche  Werke  trefflicher 
und  wahrhaft  genialer  Tonsetzer  unserer  Zeit 
nicht  mehr  hören;  man  nehme  von  dieser  oder 
jener  Oper  die  Dekorationen  weg  und  was 
bleibt  übrig!!  —  Möchte  besonders  uns  Lud, 
Spohr  recht  bald  mit  einer  neuen  Oper  er- 
freuen, wo  er  uns  Menschen  wie  in  seiner 
Jessonda  vorführt,  mit  denen  es  sich  ja  so  herr- 
lich mitempfinden  und  nachfühlen 
läfst.  — 


III.  Korrespondenz. 

Königsberg  in  Pretiften,  September  1826. 
(Fortsetzung  aus  Ko,  4 1 .) 

Vor  einigen  Tagen  zum  zweitenmal  „Je«-' 
sonda,««  grofse,  heroische  Oper  von  Gehe,  Mo- 
*ik  von  Louis  Spohr, 
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Möchten  doch  einmal  klaasische,  geschmack- 
und  gehaltvolle  Werke  eine  Faucbon,  einen 
Freischützen,  ablösen!  Wie  erbärmlich  auch 
in  diesem  letzlern  das  Süjet,  von  der  Musik 
abgesehn,  wie  so  ganz  das  Drama  unter  Apel'a 
Erzählung!  Nur  hie  und  da,  etwa  bei'oi  Lach- 
chor,  bei  Erscheinung  dea  Geiatea  in  der  Wolfa- 
achlucht, bei  dem  wundervoll  bedeutsamen 
Brautgesange  fafat  Schauer  uns.  Wahrlich  Ma- 
ria Weber  hat  Alles  aufgeboten  und  doch  gar 
keinen  Totalrffekt  erreicht.  Wie  ungeschickt 
ist,  um  nicht  tragisch  su  euden  (und  warum 
denn  nicht?)  durch  Rettung  Agathens  der  Kno- 
ten zerhauen  und  die  trübere  Andeutung  der 
weifsen  Rosen  auf  Tod  bedeutungslos  gemacht  1 
Wie  ganz  achauerngender  die  Darstellung  der 
Beschwörung  in  dem  Mährchcu!  (Jod  natür- 
lich! Vor'a  Auge  gerückt  alle  diese  Diminu- 
tissima  von  Hexen-  und  Teufelskram,  selbst  bei 
der  vollkommensten  Maschinerie,  wird  die  Sache 
kleinlich,  und  die  Phantasie,  der  vorgegriffen 
üt,  gelahmt.  Die  Ouvertüre  ist  zusjmineuge— 
leimt,  im  Stuck  selbst  nicht  selten  die  Schalheit 
der  Melodie  blof*  durch  kunstvolle  Ioatrumeuti- 
rnng  gedeckt,  man  hört  auch  wohl  Passagen  dea 
Klavierspielers  durch.  Man  bedauert  die  reich 
verstreuten  Schönheiten,  den  Aulwand  so  vie- 
ler Mittel  ohne  den  erwarteten  Effekt.  In 
Preciosa,  dem  herrlich  romautischen  Gebilde, 
zeigt  sich  weit  mehr  der  geniale  Komponist. 

Anders  ist  es  freilich  mit  Euryaulhe.  Diese 
ist  offenbar  mehr  aus  einem  Guf»e,  begiunt  schön 
mit  der  Troubadouracene,  fällt  aber  dadurch, 
dafs  die  Hauptsache  in  Erzählung  und  Xntrigue 
gesetzt,  durchaus  unmusikalisch  ist.  Auch  geht 
im  dritten  Akt  ein  neues  Stück  au,  schnei- 
dend, tragisch,  einseitig  uud  ermüdend —  ein 
Seitenstück  zum  Freischützen,  als  trostlose« 
Gemälde  des  barbarischen  Mittelalters;  doch 
mindestens  eines  aus  der  Zeit  chcvalercsker 
Blüthej  in  der  Musik  wieder  viel  Schönes  und 
Veranlassung  für  eine  Emilie  Devrient  in  Ge- 
sang und  leideuachaftlichem  Gefühl  sich  aus- 
»ub.au  chen. 

In  Jessonda  ist  mehr  dramatische  Einheit. 
Der  Stoß' (ganz  der  der  Lanassa)  verträgt  besser 
musikalische  Behandlung  und  ist  voll  Interesse, 


Auch  die  Verse  sind  nicht  so  ekelhaft  geschro- 
ben  und  gedrechselt,  wie  die  in  Chezy's  Eu- 
ryanthe;  nicht  unmusikalisch»  nur  die  Siel- 
Jung  des  Haupt-  und  Nebenworts  vor  das 
Zeitwort  in  manchen  Fällen  sehr  hart. 

Den  Kompositeur  kanute  man  bisher  hier 
nur  aus  seinen  Mittheilungen  über  den  Ge- 
sang zur  Charzeit  in  der  Sixtina»  aus  seinen 
Briefen  „über  den  Zustand  der  Musik  in  Pa- 
ris," in  der  Leipziger  musikalischen  Zeitung, 
und  aus  den  geistvollen  Quartelten.  Auch  all 
Opern  -  Tondichter  verdient  er  hohe  Aner- 
kennung. 

Man  könnte  das  Duetto  No.  3«  zwischen 
Dandau  uud  Nadori :  „Aus  dieses  Tempels 
heiigen  Mauern  etc.,"  Arie  und  Chor  No.  6» 
No.  17  Recitaliv  und  Duett,  zwischen  Nadori 
und  Amazili ;  No.  2$,  Chor  der  Bajaderen  und 
Braminen  audieben.  Aber  es  ist  Alles  schön» 
zu  sehr  ein  Ganzes  und  verdient  eigentliches 
Studium.  Und  doch  wurde  das  Stück  bei  halb- 
vollem Hause,  obwol  zum  zweiten  Male,  ge- 
geben. — 

Aber  wie  ungenügend  die  Darstellung!  Ref. 
kann  über  sio  durchaus  sich,  nicht  in  Lob  er« 
giefsen,  wie  bei  der  vorhin  erwähnten  Vor- 
stellung. Derselbe  Schauspieler,  der  dort  den 
Karaklcr  vortrefflich  gab,  brüllte  hier  als  d'A- 
cuuha  gleich  dem  Leuen  im  „Johannisuachts— 
träum,"  Recitative  uud  Gesänge  so  gut,  als  sein 
Kaiharr  vcrslattete,  heraus;  mit  diesem  seinsol- 
lendeu  Gesang  den  Pathos  eines  Daudini,  wie 
man  es  au  Cleni.  Liuray,  dem  vorigeu  Tenor, 
in  heroischen  und  Prinzen -Rollen  gewohnt 
war,  verbindend.  Hauptsächlich  er  verdarb 
Alles.  Wahr  ist's,  Herr  S.  besitzt  das  Ta- 
lent, in  allen  Fächern,  ja  das  Heterogenste 
zu  spielen.  Es  giebt  aber  nur  wenig  Garriks, 
von  Thalia  und  Melpomenen  gleich  begünstigt, 
und  auch  einem  Garrik  versagte  Euterpe  die 
Loyer.  Heut  der  roseufarb'ne  -Geist,  gestern 
Karl  Moor,  ehegestern  Don  Juan,  morgen  der 
Dorfbarbier,  übermorgen  Hamlet.  Das  ist  zu 
viel !  Die  Oper  roufs  durchaus  eiu  eigenes  Per-, 
sonale  haben,  wenn  eine  Bühne,  hinsichts  ihrer, 
Vorzügliches  leisten  soll,  und  die  koroische 
und  grofse  Oper  wieder  ihr  eigenes.  Auch 


das  Schauspiel  wird  ohne  das  verpfuscht  Denn 
Schau.opiei  und  Opern  fodcra  Leidungen  zu 
verschiedener  Art,  als  dafs  man  hoffen  darf, 
sie  anders  als  höchst  selten  von  denselben  Per- 
sonen in  beiden  erfüllt  zu  sehen.  Auch  Ma- 
dame Jost  (Jeuonda)  scheint  schlechter  auf  dem 
Kothurn,  als  auf  dem  Sokkus  zu  gehen.  Mad. 
Geisler  (Amazili)  viel  Fleifs  und  gefühlvolle« 
Spiel  und  Gesang.  Dandau  (Hr.  Geifsler)  und 
Sadori  (Hr,  Rohlofl)  eraterer  voll  Würde  und 
fanatischen  Feuereifers,  letzterer  weich  und  das 
Gefühl  der  widernatürlich  fesseluden  Bande 
aussprechend.  Die  Ballels,  besonders  der  Wal- 
tentanz is  kriegerischen  Evolutionen  und  Wen- 
dungen zu  Anfang  des  zweiten  Akts  uud  der 
Opferung  der  Bajaderen  und  Bramiuen  im 
dritten  gut  arrangirt,-  nur  müßte  das  Letztere 
noch  mehr  balletartig  sein.  Sogar  bei'm  Ge- 
hen und  bei  Stellungen  merkt  man  den  Man« 
gel  der  Ausbildung  im  Ballettanz,  Auch  wa- 
ren die  Bajaderen  noch  immer  zu  nonnenartig 
verschleiert.  Dekorationen  (der  Tempel  nach 
Niebubr  in  einer  Zeichnung  der  Pagoden  auf 
Elephantis)  und  Kostüme  neu,  reich  und  rich- 
tig in  Architektur,  iudischer  Natur,- Schnitt 
und  Farbe, 

(Schiurs  folgt.), 


IV.  Allerlei. 

Joseph  Wolfram, 
Bürgermeister  zu  Töplitz  und  Komponist 
der  bczaulierteu  Rose. 

(Eingesandt.) 

Dafs  ein  Bürgermeister,  den  sich  nord- 
deutscher Pedantismua  nicht  füglich  ohne  Alon- 
genperücke  denken  kann,  eine  Oper  kompo- 
nire,  die  sich  an  die  bessern  Tondichtungen 
neuerer  Zeit  reihet,  ist  eine  zu  auffallende  Er- 
scheinung, als  dafs  es  nicht  anziehend  sein 
aollte,  zu  vernehmen,  wie  in  aller  Stille  die- 
ses Talent  sieb  ausbildete.  Aus  lauterer  Quelle 
theilen  wir  darüber  Folgendes  mit: 

Wolfram  ward  am  21  Juli  1789  zu  Dobr- 
zom,  einer  kleinen  Stadt  des  Pilsner  Kroiaesv 


geboren.  Sein  Vater  war  ein  bemittelter  Bür- 
ger, sein  Oheim  Mitglied  des  dortigen  Stadt-r 
raths.    Beide  besafsen  musikalische  Kenntnisse 
und  landen  ihr  Vergnügen  im  Klavierspiel 
und  Gesang.   Sie  bemerkten  bald)  dafs  der 
Knabe  Joseph  an  diesen  Unterhaltungen  leb- 
haften Antheil  nehme,  und  liefsen  ihm  im 
Jahre  1794  Unterricht  im  Klavierspiel,  da  im 
später  auf  der  Violine  und  im  Gesang  erlhei-. 
len.   Anfangt  machte  der  Knabe  nur  geringe 
Fortschritte.    An  seinem  Eifer  lag  es  nicht, 
aber  die  geistige  Kraft  schlummerte  noch  in 
ihm.  Doch  in  den  Jahren  1797  und  1798  kaufte 
sein  Vater  einige  Werke  Mozarts.   Gleich  gu- 
ten Genien  beglückten  sie  das  stille  Bürger- 
haus.  Bald  brachte  es  der  Knabe  dahin,  sei- 
nen Vater  und  Oheim  am  Klaviere  begleiten 
zu  können,  wenn  sie  die  Zauberflöte,  Ciemenza 
di  Tito  und  die  Schöpfung  von  Haidn  sengen. 
Fehlte  zufallig  einer  der  gewöhnlichen  Sänger, 
so  trat  Joseph  Wolfram  auch  hier  aushelfend 
ein.   Von  jenen  meisterhaften  Tondichtungen 
erregt,  entzückt,  versuchte  er  schon  damals 
•ich  auch  in  Aufsetzung  eigner  Ideen«  Er  kom- 
ponirte  eiuen  Marsch,  dann  eine  Menuett. 
Aber  nuu  kam  der  Zeitpunkt,  wo  der  junge 
Wolfram  die  lateinischen  Schulen  besuchen 
mufste  und,  aus  dem  väterlichen  Hause  ent- 
fernt, mehr  diesen  Studien  als  der  Kunst  ob- 
lag*  Im  Jahre  1803  zog  jedoch  sein  Vater,  um 
•einen  Kindern  eine  bessere  Ausbildung  geben 
zu  können,  in  die  Kreisstadt  und  hier  fand  der 
Sohn  neue  Nahrung  für  sein  musikalisches  Ta- 
lent.  Ein  Verein  zu  Ausübung  der  Tonkunst 
ward  von  Kunstfreunden  gebildet.   Unter  ih- 
nen befand  sich  ein  Feldpriester,  der,  im  Spiel 
und  Gesänge  Virtuos,  sich  auch  durch  tief» 
Kenntnisse  in  der  Theorie  der  Tonkunst  aus- 
zeichnete und  sich  des  Jünglings  Wolfram  an- 
nahm.  Er  half  ihm  die  Mozartischen  Werk« 
gründlicher  einstudiren,  machte  ihn  auf  die 
Schönheiten  der  Kunst  aufmerksam  uud  stei- 
gerte so  immer  mehr  des  Jünglings  Empfäng- 
lichkeit für  dieselbe.  Besonders  günstig  wirkte 
auf  das  Talent  des  Zöglings  der  Umstand,  dafs 
sein  Professor  der  Rhetorik,  P.  Pxsikriil,  ein 
Weltprioster,  zugleich  ein  eben  so  ieuriget 
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Verehr«  der  Tonkunst,  als  ein  ausgezeichne- 
ter ausübender  Kenner  derselben  war.  Es  fehlte 
daher  unserm  Wolfram  nicht  an  Aufmunte- 
rung und  an  Gelegenheit  zur  Ausbildung.  Da- 
mals versuchte  er  sich  in  der  Komposition  ei- 
nes Trios  für  Klavier,  Klsrinette  und  Viola. 
Er  entwickelte  darin  (ubschon  gründliche  Kennt- 
nisse der  Harmonielehre  ihm  noch  abgingen) 
liebliche  Melodien,  und  bewies  durch  seine 
nicht  gewöhnlichen  Modulationen,  dafs  er  Mo- 
zarts Werke  empfunden  und  verstanden  habe. 

Dieser  glückliebe  Verein  wurde  durch  den; 
Krieg  im  Jahr  1805  aufgelöst  und  die  Familie 
Wolfram  zog  nach'  Prag.   Wolframs  würdi- 
ger Lehrer  Przikrill  nahm  rührenden  Abschied 
vou  seinem  Zöglinge  und  bat  ihn  mit  Thrä- 
nen  in  den  Augen,  der  Kunst  nicht  untreu  zu 
Werden.    Wolfram  versprach  dies  und  hieft 
sein  Versprechen.    Kaum  in  Prag  angelangt, 
achlofs  er  sich  an  andere  Jünglinge,  die  die 
Musik  ebenfallt  leidenschaftlich  liebten,  an  und 
nun  ging  es  an  die  Komposition  eiues  Quar- 
tetts fürs  Klarier  mit  Begleitung  der  Violine, 
Viola  und  des  Cello,  welches  die  Jugendfreunde 
selbst  exekutirten.    Andere  Uebungen  fanden 
noch  statt.   Allein  nun  mufste  doch  auch  an 
das  Studiren  des  Generalbasses  und  der  Ton— 
setzkunsf  gedacht  werden.  —  Der  junge  Wolf- 
ram erhielt  auch  in  diesen  Fächern  Unterricht, 
las  zugleich  mehrere  musikalisch -theoretische 
Werke  und  komponitle  mehrere  Klaviersachen,, 
als  Variatiouen,  Lieder,  Sonaten,  Polonaisen  etc. 
welche  bei  Joseph  Polt  in  Prag  in  Druck  er- 
schienen. 

Mehrere  Klavienachen,  und  nebenbei  auch 
Tanzmusik  füVs  große  Orchester  erschienen 
in  Prag  bei  Ernst  Schödel  und  Haase.  Als 
Wolframs  früherer  Lehrer  Prag  verlief»,  nahm 
er  weitem  Unterricht  im  Kontrapunkte  bei 
dem  damaligen  sehr  würdigen  Kapellmeister 
der  Prager  Metropolitan -Kirche  Herrn  Ko- 
reinen,  und  sowohl  dessen  Lehren  als  eignen 
Stadien  verdankte  Wolfram  neue  Fortschritte. 
Er  schrieb  zu  Jener  Zeit  (da  er  durch  die  Un- 
terstützung seines  Vaters  jede  Oper  besuchen 
durfte*  und  dadurch  sich  auch  mit  der  Or- 
chestermusik  befreundete)  einige  Ouvertüren 
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und  Gesänge  mit  Orchesterhegleitung.   Da  er 
als  Student  der  Philosophie  and  der  Rechte, 
welche  Studien  er  auch  mit  gutem  Erfolg  en- 
dete, weniger  mit  ausübenden  Künstlern  be- 
kannt war,  so  fiel  es  ihm  schwer  eine  Gele- 
genheit zu  finden,  bei  welcher  er  diese  gröfsern 
Sätze  hören  konnte.   Er  fafste  also  die  Idee, 
«ich  einmal  ein  eigenes  Orchester  zu  djesem 
Zwecke  iu  dingen,  und  da  sein  Vater  damals 
sich  wieder  auf  einem  Landgute,  welches  er 
erkauft  hatte,  befand,  auch  die  Börse  des  Jüng- 
lings eben  etwas  schlafl  war,  so  entschlofs  er 
sich,  mit  nicht  geringer  Gewissensangst,  seine 
goldne  Taschenuhr,  ein  Geschenk  seiner  theu- 
ren  Mutter,  zu  verpfänden,  um  die  Kosten  der 
Aufführung  zu  bestreiten.   Das  Orchester  that 
nun  seine  Schuldigkeit.   Wolfram  merkte  aber 
bald,  wie  wenig  er  Licht  und  Schatten  in  der 
Instrumentation  beobachtet  hatte,  und  benutzte 
diese  Wahrnehmung  für  spätere  Fälle,  las  Par- 
tituren vorzüglicher  Meister,  und  beobachtete 
dann  im  Theater  die  Effekte,  die  hervorgebracht 
werden  können.    Vorzüglich  that  er  die«  mit 
Mozarts  Don  Juan  und  Cherubinis  Faniska. 

Im  Anfange  des  Jahres  1811  verlor  sein 
Vater  durch  Unglücksfälle  den  gröfsten  Theil 
seines  Vermögens,  und  um  ihm  nicht  ferner 
lästig  zu  fallen,  zeis'te  der  Sohn  nach  Wien, 
wo  er  vom  Unterrichte  in  der  Musik  sich  er- 
hielt, und  zugleich  an  der  dortigen  Universi- 
tät seine  juridische  Laufbahn  beschlofs*  Er 
schrieb  dort  mehrere  Klavienachen;  Rondo, 
Polonaisen,  Sonaten,  Variationen  etc.,  welche 
hei  Artaria,  Mechetti  und  Trag  im  Druck  er- 
schienen.  Artaria  und  Mechetti  waren  die  er- 
sten, die  ihm  iür  seine  Arbeiten  einen  Ehren- 
sold  gewährten.   Nicht  minder  interessirte  sich 
für  ihn  Herr  Ignaz  Moscheies,  der  berühmte 
Klavierspieler  und  Komponist,  und  sie  knüpf- 
ten bald  ein  Band  der  Freundschaft,  welches 
heute  noch  währt.   In  Wien  schrieb  er:  Ben 
Haly,   Oper  in  einem  Akt,  —  bewarb  sich  ' 
aber  nicht  um  deren  Aufführung,  weil  Freunde 
ihm  versicherten,  dafr  das  Süjet  nicht  genug 
dramatisch  sei.   Einige  Kantaten  zu  häuslichen 
Festen  folgten  dieser  Arbeit»  Im  Jahr  1313  er-  . 
krankte  er,  und  da  die  Aerzte  behaupteten, 
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dafc  der  Grund  zu  ieiner  Krankheit  in  dem 
österreichischen  Klima  liege,  so  verlief»  er  auf 
Bitten  feiner  Gattin,  mit  der  er  seit  einem 
Jahre  verbunden  war,  einen  Ort  mit  Weh- 
muth,  der  ihm  als  Centraipunkt  der  größten 
Kiinatler  ao  lieb  geworden  war,  und  kehrte  im 
November  1813  nach  Prag  zurück,  machte  dort 
die  strengen  juridischen  PriiFungen  und  wurde 
ala  Magistraurath  in  einigen  kleinen  Städten 
dann  aber  in  Töplitz  angestellt,  wo  ihn  die 
Landesregierung  im  Jahre  lfe24  zum  Bürger- 
meiater  beförderte.    In  diesen  Verhältnissen, 
wo  er  sich  den  Aratsgeschaften  widmen  mufate, 
blieb  die  Musik  nur  Nebenaache.  Aufser  zwei 
Sonaten  mit  Begleitung  der  Flöte  und  Violine, 
dann  einiger  Tanzmusik,  welche  er  für  die  ju- 
ridischen Societätsbälle  in  Prag  aus  alter  An- 
hänglichkeit für   Univeraitäufreunde  achrieb, 
erschien  von  arinen  Werken  nicht»  im  Druck, 
Demungeachtct  achrieb   er  aber  drei  kleine 
Quartette    für    Streich  -  Inatrumente,  «echs 
grofse  Quartette,  ein  kleines  Requiem,  eine 
grofse  Mesae,  eine  komisebe  Oper  „der  Dia- 
mant, "  eine  zweite  Herkules,  eudlich  die  Oper 
Alfred»  und  die  bezauberte  Rose.    Die  Mesae 
wurde  in  vielen  Orten  Böhmena,  aelbst  in  Prag 
mit  Beifall  gegeben.    Das  Requiem  hielt  er  zu 
unwichtig,  und  liefs  ea  nur  zwei  Mal  auffüh- 
ren, AUred  wurdo  im  Jahre  1825  in  Prag,  die 
bezauberte  Rose  im  Jahr  1826  eben  daaelbst 
uud  am  7.,  12  und  13.  September  und  2-  Ok- 
tober bei  immer  vollen  Hause  zu  Dresden  ge- 
geben.  Jetzt  i»t  Wolfram  mit  Komposition 
einer  neuen  Oper  Gehe's:  „dio  Normannen  in 
Sicilien"  beschäftigt. 

Aus  einem  Privatschreiben  aus  Stettin 

(in  Bezug  auf  den  dortigen  Musikdirektor  Löwe.) 

 Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  alle 

Richtungen  aeiner  gemeinnützigen  Thätigkeit 
zu  reden  —  dem  grofsen  Publikum  hat  er  sich 
durch  originelle  Balladenkomposilionen*),  durch 


•)  Herausgegeben  bei  Schlesinger  in  Berlin.  Vergl.  der 
Ztg.  ersten  Jahrg.  No.  1J,  ö.  116,  zweiten  Jahrgang 
Ko.  23  24,  S.  181,  189. 


eine  Gesanglehre  für  Schulen  und  durch  meh- 
rere Beiträge  zu  Ihrer  Zeitung  vorteilhaft 
bekannt  gemacht  —  aondern  ich  will  Ihnen 
nur  erzählen,  aut  welche  zweckroäfaige  Weis« 
er  den  Sinn  für  Konzertmusik  und 
höchste  Gattung,  die  Symphonie,  zu 
unternommen  hat. 

Schon  vor  seiner  Anstellung  worden  in 
den  hiesigen  Konzerten  Symphonien  gegeben 
und  zwar  zum  Schlufse;  was  ich  für  die  Auf- 
fassung so  grofter  Werke  und  Bewahrung  ih- 
res Eindruck«  sehr  zweckmäfsig  finde.  Al- 
lein das  hiesige,  wie  so  manches  andre  Publi- 
knm  mochte  diese  gröfste  und  alleiu  künat- 
leriach -reine  (keinem  äuaseru  Zweck,  z.  B. 
der  Vorbereitung  auf  ein  folgende»  Werk  oder 
gar  den  Virtuosenlüsten  und  den  Lannen  eines 
Soloinstruraentea  unterworfene)  Gattung  von 
Instrumcntalmuaik  ala  blofse  Ausfüllung  anse- 
hen ;  mit  der  Symphonie  begann  auch  Unauf- 
merksamkeit, Theiluahmlosigkeit  und  — Aua- 
wanderung aus  dem  Konzertsaale. 

Herr  Musikdirektor  Löwe  führte  vor  al- 
lem Konzertprogramme  ein,  in  denen  er 
mit  kurzen  Andeutungen  auf;  den  Sinn  uud  die 
Wichtigkeit  jedes  aufzuführenden  Stückes  auf- 
merksam machte;  ea  lag  dabei  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  die  Symphonien  aich  ala  die 
wichtigsten  und  inhaltrcichsteu  Leistungen  dar» 
atellen  mufsU-n.  —  Er  thcilte  ferner  das  Kon- 
tier torcheater.  Kuvertüren,  Konzerte,  Sologe- 
aangstücke  liefs  er  nur  von  dem  halben  Or- 
chester ausführen;  erst  bei  der  Symphonie 
vereinigten  aich  beide  Haltten  zu  einein  au- 
sehnlichen  Ganzen  von  zweimal  zwölf  Geigen 
u.  a.  w.  Wer  nun  daa-  Orchester  in  aeiner 
ganzen  Fülle  vernehmen  wollte,  war  auf  die 
Symphonie  verwieaen;  Spieler  und  Hörer  wur- 
den durch  die  Massen  Verstärkung  ueu  erregt 
und  diese  anwol,  als  das  Hervorleuchten  der 
Auszeichnung,  die  der  Direktor  der  Sympho- 
nie zuwandte,  ermangelte  nicht,  Orchester  und 
Publikum  auf  dieselbe  Bahn  zu  leiten. 

So  ist  denn  erreicht  worden,  daXs  der  Sinti 
unseres  musikalischen  Publikums  für  Sympho- 
nie empfänglich,  ja  dafs  diese  Musikgattung 
zu  einen)  Liebling  der  Stettiner  geworden  ist 
und  wir  jährlich  alle  Beethovenschen  und 


dere  treffliche  Werke  dieser  Gattung  gut  aua- 
führen und  mit  Lust  aufnehmen  aebn.  Jch 
stelle  Ihnen  anheim ,  oh  Sie  dieses  Verfahren 
nicht  als  empfehlenswert«  bekannt  mache« 
wollen.    U,  s.  w. 


Redakteur:  A.  B,  Marx,  —  laa  Verlag«  der  Schlesinger  sehen  Buch-  and 
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1)  Erhcilerungen  für  die  Jugend.  Drittes 
Heft,  enthaltend  drei  Lieder  für  Schu- 
len und  häusliche  Zirkel,  gesammelt  von 
G.  L,  Gro£sheim.  Preis  16  Xr. 

2)  Zwölf  ,  Lieder  für  drei  KinJerstimmen, 
zum  Gebrauch  des  methodischen  Sing- 
unterrichts  in  den  Schulen.  5te  Samm- 
lung von  C.  F.  Beck.   Preis  48  Xr. 
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für  Männerstimmen  etc  von. 
J.  G.  Hieutzsch.   Dritte*  Heft  1826. 
Breslau,  bei  Grafs,  Barth  und  Kompagnie.r 
Preis  20  Sgr. 

(SchJuWausiro.  38.) 
Soll  aber  auf  dem  Wege  de«  SchuU  und 
überhaupt  des  Jugeud-Ge.anges  gewirkt  wer- 
den, so  sind  reiche  Sammlungen  zweckmäfsi- 
»er  Gesänge  dazu  unentbehrlich!  und  noch  int 

dürfnUse.  geschehen.  In  der.Tbät  ist  es  auch 
eben  so  schwer,-  al«  mancher  es  leicht  glauben 
für  die  Jugend  hier  genügend  zu  sorgen, 
wfr  da  meint,  sie  spielend,  oder  gar  n»t  kin- 
dischem Wesen  zu  gewinnen,  Weil  sie  selbst 
gern  spielt,  d«  irrt  sich.  Du  Spiel  ist  der 
fugen^^nst  .nud  Geschäft  -hur intern 

xüedern,  subjektivem  K*^,^ ,™ ** 
gegenüber  «ich*  .^aW  ».cht  (obwol  n 
ihrer  Sphär^erweilendV^  richtet  man  nichts 
au».  Noch  weniger  wird  es  gelingen,  die  Ju- 
gend, die  stets  auf  das  Reale  und  Lebend.go 


dringt,  für  abstrakt-religiösen  oder  morali- 
schen Inhalt,  oder  für  abstrakte  Lyrik  und 
Malerei,  z.  B.  der  Natur,  oder  der  Jugend 
u.  a,  w.  anzuziehen.  Nur  das  Lebenvolle  und 
Tüchtige,  dabei  aber  Falslicho  gewinnt  sie  — 
besonders- die  Knabenwelt,  der  eben  musika- 
lische Bildung  vielleicht  noch  zusagender' ist, 
als  der  weiblichen,  ohnehin  bis  in  das  Kränk- 
liche verweichlichten  und  verzärtelten  Jugend. 
Und  diese  Ansprüche  sind  an  Text  und  Mu- 
sik  gleich  dringend. 

Eine  besondere  Foderung  würde  Ref.  noch 
an  die  Gesänge  für  Schulen  machen,  wenn  die 
Lehrweise  dazu  schon  befriedigend  ausgebildet 
wäre.  Eine  Singklasse  stellt  einen  Chor  und 
oft  einen  recht  zahlreichen,  dar;  und  ein  Chor 
erfodert.  Chorgeiang.  Freilich  kann  jede  Lie- 
dermelodie vielstimmig  gesungen  werden;  sie 
wir  daber{darüm  nicht  zum  Chorgesang.  Dieser 
will  einen  Text  und  eine  Komposition,  die  es 
beide  gestatten  und  sogar  lodern,  dafs  man 
sie  sich  als  die  Gesammtäusserang  Vieler  vor- 
stellt*). Ueberträgt  man  einen  Einzelgesang 
dem  Chor,  so  wird  das  Unangemessene  von 
den  Kindern  —  freilich  nicht  mit  Bewufttsein 
erkannt,  gewifs  aber  empfunden;  es  liegt  darin, 
dafs  man  die  gröficrn  musikalischen  Mittel 
nicht  hinlänglich  genutzt  und  wiederum  den 
feinem  Bau  einer  Einzclrede  durch  die  unnö- 
thige  fremde  Masse  vieler  Stimmen  überladen 
und  gedrückt  sieht.  Iudefs,  solange  nicht  die 
Einrichtung  gctroflen  ist,  den  Chorgesang  auf 
Schulen  zu  vervollkommnen,  wird  man  auf 
jener  Foderung  nicht  streng  bestehen  dürfen. 


•)  V«tb1.  der  Ztg.  erste u  Jahrg.  No.  15,  S.  135. 


Denn  mit  dorn,  wa)  pft  auf  Schulen  für  Chor- 
geaang  angesehen  wird,  milde*  2yjÖ«ö»si  ~r*T. 
gerer  und  nichtssagender  Begleitungsstimmen, 
ist  nicht  Erhebliches  gewonnen  und  den  ar- 
men zweiten  und  drillen  Stimmen  für  den, 
Gcnufi  der  Melodie  elende  Dienstbarkeit  zu- 
ert heilt,  in  der  ihr,  musikalische»  i Vermögen 
unentwickelt  bleibt.  Man  hat  schon  bei  diu 
stehenden  Singchören  vielfältig  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  diejenigen  Schiller,  die  nie  dem 
Sopran,  sondern  sogleich  dem  AU  zugewie- 
sen werden,  in  der  Regel  in  musifcaliacher- 
Entwickelung  weit  hiuter  den  Diskantisten  zu- 
rückbleiben« 

Wenn  wir  uns  von  dem  hier  nur  flüchtig 
angedeuteten  Geaichtpuukte  zu 

No.  1)  der  vorgenannten  Sammlungen  *) 
wenden,,  so  müssen  wir  im  Allgemeinen  die 
zwecknufsige  Auswahl  loben.  Gedichte  und 
Weisen  sind  frisch  und  tüchtig.  Ausgezeich- 
net und  ganz  unserer  obigen  Foderung  ent- 
sprechend istNo.  3,  das,  Morgenlied  der  Freien 
vor  der  Schlacht,  wohl  geeignet  eine  Schaar 
Knaben  *u.  begeistern.  Wir  finden  ferner  das 
bekannte  „o  sanetfssima,"  nur  unangemessen 
aus  F-  nach  G-dur  transponirt.  Agathens 
Gebet  au»  dem  Freischützen  mag  sich  mit  den 
gehenden  und  doch  so  einfachen  Mittclstimmen, 
von  einem  schwächein  Cbor  piano  gesungen/ 
recht  gut  aqsnehnjen ;  gewif*  aber  nicht  so  gut» 
al*  in  ursprünglicher.  Gestalt.  Auch  aus  an- 
dern. Grüuden  ist  das  Entlehnen  aus  Opern 
nicht  zu  billigen.  —  Die  Geschichte  vom  Go- 

War  «inst  ein  Riese  Colialh, 
ist  für  Knabep  durch  derben  Scherz  gewif»  an- 
ziehend, für  Chorgesang  aber  nicht  eben  ge- 
eignet. Die  Brschrribung  de?  frohen  Land- 
lebens ist  wohl  für  Kinder  von  keinem  In- 
teresse, wird  ihneu  aber  durch  muntere  Me- 
lodie empfohlen» 

Weniger  angemessen  für  Singklassen  und 
überhaupt  für  die  Jugend  scheint,  das  Werk-" 
chen  No.  2.   Texte  wie: 

*)  Es  tritt  hier  der  seltene  Fall  ein ,  dais  mehr  gegeben, 
wird ,  als  der  Titel  besagt.  Du  Beuchen  totiüit, 
statt  3,  5  Kümmern. - 


6rüne  Hecken  Freude  haben 

Bunte  Ducken  Gute  KuaLeu 

Liebt1  ja  jede«  Kind,  .Tfeon  «je  Itrüsij  jyuiV. 

Gottes  Güte— Bei  dem  Aussäen  der  Blumen  — 
und  was  der  ethtsehon-und  religiösen  oder  die 
Jugeud  und  ihre  Spiele  angebenden  Betrach- 
tungen mehr  sind,  mögen  die  gute Gr-.sinn.nj; 
des  Verfassers  bekunden,  wei  den  aber  die  Ju- 
gend achwerHch  erfreuen,  Dia  Melodien  ent- 
behren, so  sanft  sie  sind,  ebenfalls  der  Frische 
und  Kraft  und  man  könnte  die  Sammlung  noch 
am  füglichsten  den  Klassen  kleiner  Mädchen 
empfehlen,  ireÜa  et  ihnen  tri  B*chäftiguo_ 
iehten  solU«, 

D«£f  No.  3  djesjen  Kinderheften  zugesellt 
ist,  wfvd  rjücht.  weiter  befremden,  da  alles,  was 
für  die  musikalische  Bildung  der  Schultehrer 
gewirkt  wird,  mittelbar  auf  deren  künftige  Zög- 
linge einfrierst.  Die  Leistung«»  •  des  Herrn 
Hientzsch  und  der  Werth  seiner  Sammlung 
aiud  schon  öffefttlidh.  euch,  in.  diesen,  Blättern ') 
besprochen  wojcdesi  ifud  diese  neue  Sammlucg 
steht  dje*  Irühflin,  njcbJ  nach.  So  qern,  nun 
Ret»,  das  frühere  gerechte  Lob  hier  in  Erinn- 
rung  bringt  und  adf*  das  neu  vorlregeodo  Heft 
ausdehnt,  so  vertaifst  er  doch,  indem  er  alle 
drei  Hefte  sich-  vergegenwärtigt,  hinlängliche 
Rücksicht  auf  Fort-  und  Höherbildunj  der 
Siugvereine,  für  die  der  Verf.,  hier  thätig»  ist. 
Vierstimmige  Choräle-  und  andere  Gesänge  mit 
biofsen  Brgleitungsstimmen  mögen  zur  Unter-, 
haltuug,  Erbauung  u.  s,  w.  dien  Ii  t-h  genug  sei«; 
die  höhere  Etitwickcjung  des  Mujrrksifanesund 
die  Vollendung  technischer  Geschicklichkeit  für 
CJiorgcsang  wird  r»ur  mit  der  Ausübung  solcher 
Chöre  erlangt,  in  denen  jede  St frarae  selbstän- 
dig ausgebildet  ist,  ihu-e  eigne  Bedeutung,  ih- 
ren eigenen ,  freien  Ausdruck  bat1.'  Uud  eben 
au  solchen  Kompositionen  ISfst'  der*  geschätzte 
Sammler  es  noch  zu  »ehr  fehlen.  Was  ma:i 
aber  iu  diesem  Hefte  dahin,  rechnen  könnte, 
ist  rou  zu  geringem  geistigem  Gehalt,  suV  dafs 
es  fi  uchtt-u  oder  nur  anregen  Zäunte,  wie  man 
liAtueutlich  bei  den  zwei  Amen -Fugen  von 
Rembt  (Seite  8,  und  42)  nicht  in  Abrede  sein 
Wird.   Die  Schwierigkeit,  in  so  beschränkter 

___ _____  '  •= 

•)  No.  2,  Seite  170  tob  diesem  Jahr«. 
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hinlänglich  Gutes  za  findeh;  ist  nicht  zu  ver- 
kennen; eben  so  Wenig  aber  zu  leugnen,  dafs 
aelbst  mit  so  beschränkten  Mitteln  noch  viel 
Gutes  und  Neues  zu  schaßen  wäre. 

M. 

ITC.  Korrespondenz. 
Berliner  Theater. 
Auswärtigen  Lesern  Könnte  dss  Stillschwei- 
gen über  die  hiesigen  Theater  endlich  auffal- 
lend werden.  Es  bat  aber  einen  nur  zu  trif- 
tigen Grund:  die  Theater  geben  keinen  Stoß, 
der  der  Berichte  in  einem  Kunstblatte  lohnte. 

Die  königliche  Oper  hat  seit  unserm  letz- 
ten Bericht  über  Boieldieus  weifte  Dame 
nichts  neues  gebracht,  als  eine  „komische  Zau- 
berpantomime/* über  die  hier  nichts  weiter  zu 
reden  ist,  und  neuerdings  „Palmjra,"  he- 
roisch komische  Oper  von  Salier i,  ein  Werk, 
das  seit  einigen  dreifsig  Jahren  in  wohlver- 
dienter Vergessenheit  schlummerte. 

Schon  [im  vorigen  Jahrgange  ist  über  die 
Unzweckmäfsigkeit  geredet  worden,  veraltete 
Opern  auf  das  Repertoir  zurückzuführen.  Da- 
mals erschienen  sechs  oder  sieben  solcher  Re— 
venants ;  jedem  wurde  sein  baldigstes  Wieder— 
verscheiden  vorausgesagt,  und  alle  verschwin- 
den iu  weniger  Tagen,  als  sie  Wochen  zum 
Einstudiren  gekostet  haben  mochten.  Es  ge- 
hört keine  grofse  Divinationigabe  dazu,  auch 
der  Palinyra  dieses  Schicksal  vorauszu verkün- 
den. Welche  alte  Opern  werden  dann  an  die 
Reihe  kommen? 

Das  sonderbarste  ist,  dafs  die  Direktion 
selbst,  von  der  diese  Beunruhigung  der  Grüfte 
ausgeht,  kein  Zutrauen  zu  den  alten  Raritäten 
hat  u,  sie  dennoch  unverdrossen  hervorsucht.  Was 
ist  nicht  angewandt  worden,  um  Palinyra  her- 
auszuputzen! Eine  fremde  Ouvertüre  (aus  Win- 
ters Kalypso)  fremde  eingelegte  Scenen,  fremde 
BallcU,  fremde  Instrumentation  (an  einigen 
Orten  —  wenn  unser  Gedächtnifs  nicht  trog) 
fremde,  nämlich  beschleunigte  Tempi.  Wird 
aber  wol  ein  alter  Rock  neu,  wren  man  neue 
Flicke  darauf  setzt?  Wai  i»t  bei  solchem  Ttei- 


ben  tfu  fegen?  BoU  maa  dfc  Schwächen  alter 
Werte  aufdecken?  das  wäre  eben  ao  uner- 
freulich, als  unbillig;  die  Zeit  hat  über  sie 
gerichtet.  Sollen  Wir  unsere  Voraussagungen 
tostärktn?  Der  Erfolg  bat;  es  siebenmal  ge- 
•then  und-  man  Wird  noch  aiebenundsiebzigmal 
nicht  darauf  achten,  bis  die  Theater  ruinirt 
afnd,'  oder  —  sollen  wir  fragen,  ob  denn  gar 
kein'  besserer  Gebrauch  von  den  herrlichen 
Mitteln  der  königlichen  Bühnen  zu  machen 
iet,  als  Monate  auf  Opern  zu  verwenden,  die 
offenbar  in  eifaer  Woche  weggelegt  werden 
müssen?  Was  aus  unsern  Künstlern  endlich 
werden  soll,  wenn  sie  nichts  Neues  erhalten, 
als  französische  Armseligkeit,  c*der  alte  Schal- 
heit? O  wie  viel  rnüfste  da  gefragt  werden!  — 
Indefs,  es  wird  dazu  eine  gelegenere  Zeit 
kemmen. 

Noch  bequemer  macht  es  sich  das  könig- 
städter  Theaterw  Das  giebt  seine  Alfenkomö- 
die und  meint  mit  dem  schwimmenden  Joko 
im  Trocknen  zu  sitzen.  Bär,  Elster,  Affe,  llund, 
—  nun,  lange  kann  es  mit  der  dramatisirten 
Naturgeschichte  nicht  mehr  währen:  ao  wol- 
len Wir  denn  ho  den.  M. 

Königsberg  ia  Preufsan,  September  1626. 
(Fortsetzung  aus  Ko.  41.) 

DasRccitativ  in  der  Jessonda  abwechselnd, 
ausdrucksvoll,  nicht  durch  bedentungslose  Ri- 
tornclle  un,d  Nachspiele  von  dem  Gesänge  ge- 
sondert (wie  dieser  nicht  durch  unpassende 
Zwischenspiele,  seiner  inuern  Verbindung  nach 
beeinträchtigt,  durch  welches  alUs  die  Hand- 
lung schleppend  wird),  oft  begleitet.  Eine 
bedeutende  Ursach,  weshdb  das  Publikum  ganz 
gesungene  Opern  kalt  aufnimmt,  iat  weniger 
Geschmacklosigkeit  von  Seiten  dieses  Publi- 
kums, als  der  eintönige  un versandliche  Vor- 
trag des  Schauspieler*.  Oft  freilich  liegt  der 
Fehler  auch  in  der  Koniposition  (nur  Dandau 
und  Nadou  arlikulirten  deutlich.)  In  dem 
Melodischen  hat  man  es  längst  aufgegeben, 
die  Worte  verstehen  zu  wollen,  und  allerdings 
da  dies  mehr  nur  eine  in  gefühlvollen  Ge- 
sang übergegangene  Rrde  ist,  enthält  es  mehr 
nur  Wiederholung  des  Gesagten  'in  Empfin- 


dung  aufgelöst.    WieWOhF »wfch  hiev ^entliehe» 
Aussprechen  der  Worte  unerläßlich,  dt  man 
den  Zusammenklang  des  vom  Komponisten 
gewählten  Ausdrucks  mit  den  Textworten  Anu 
beurtheilen  können,  die  Worte  d»  Empfin- 
dung näher  bestimmen,  und,  unverständlich, 
die  Poesie  überflüssig  ist,  statt  deren  ein  blödes 
la  la  la  genügend  sein  würde.    Denn  Poesie 
als  Dichtkunst,  mithin  in  ihrer  engem  Bedeu- 
tung, bedient  sich  der  logischen  Begriffsbe- 
zeichnung  für  den  Gedanken,  diese  Bezeich- 
>  nungen  durch  prosodisehes  Maafs  vors  Ohr 
bringend.   Die  Tonkunst  vorhält  sich  zu  ihr 
in  der  Art,  dafs  sie  durch  Dehnung  und  Mo- 
dulation der  in  den  Worten  enthaltenen  Em- 
pfindung noch  starkem  Nachdruck  giebt,  also 
die  Empfindung  hypostaairt,  oder,  was  eins 
ist,  durch  die  Poesie  inttrpretirt  wird»  Deut- 
lichkeit der  Rede  ist  daher  im  Recitativ  noch 
weit  angelegentlicher  zn  empfehlen,  als  im  rei- 
nen Gesang,  weil  in  ihm  das  mitgetbcilt  wird, 
was  die  Handlung  erklärt,  Verbiudung  «wi- 
schen einzelnen  Leidenschaflsausdrücken  knüpft 
und  überhaupt  mehr  durch  logischen  Wert- 
verstand erfafst  werden  mufs.    Der  Schauspie- 
ler müfste  hier  weniger  die  blofse  Note  geben, 
mehr  parlando  —   oft  selbst  in  melodischen 
Stelleu  so  effektvoll!  —  vortrsgen ,  den  Ab- 
wechselungen der  gewöhnlichen  Rede  Raum 
geben,  über  Unbedeutenderes  (namentlich  in 
der  komischen  Oper,  wo  öfters  extern poiirt 
wird  und  die  Scenen  vom.  Dichter  blos  skiz- 
zirt  sind)  schneller  hinwegeilen,  wie  auch  dio 
Italiener  in  dem  von  Akkorden  begleiteten 
Recitativ   tliun.    Italien   könnlo  uus  hierin 
wol  Muster  sein.    Dort  scheint  sich  in  dem 
eigentWimlich  ausdruckvolleu  recitirenden  und 
improvisirendeti  Gesänge  etwas  von  jener  al- 
ten Vortragsweise  griechischer  Rhapsoden ,  ja 
des  Dialogs   attischer  und   römischer  S«:hau- 
spieldichter  erhalten  zu  haben.    Die  Art,  wio 
Sophokles  seine  Verse  mit  der  Lyra  begleitete, 
war  wol  dieser  Begleitung  ähnlich  uud  dem 
Gesangvortrage  untergeordnet. 

In  der  reinen  grofsen  Oper  und  in  dem 
Genre  des  musikalischen  Drama  wird  freilich 
das  Recitativ  öfter  obligat  sein  (eben  seiner 


igrofscra  Bedeuten^ oft  und^GefühlfülIe  halber) 
.defshalb  auch  der  Vertrag  sich  strikter  an  die 
Kote  zu  binden  haben.    Indessen  lebendiger 
umfassender  Accenf  der  Empfindung  uqd  deut- 
liche Aussprache  darf  hier  pm  so  minder  un- 
terlassen werden.    Eine  frühere  Darstellung 
von  Glucks  Iphigenia  auf  Tauris  habe  ich  in 
dieser  Hinsicht  minder  tadelnswerth  gefunden, 
als  die,  weiche  ich  von  der  Jesso'nda  sah. 
Darum  eben  werden  die  Tonschlüsse  im  Re— 
citative  mehr  als  in  der  Rede  herausgehoben, 
dafs  die  Schauermasse  eines  weiten  Amphi- 
theaters jede  Rede  deutlich  vernehme  und  der 
Spracher  bci'ni  Schlufs  der  Perioden  die  Stimme 
nicht  siuken  lasse,  wie  schlechte  Redner  thun. 
Müfste  man  es  nicht  erbärmlich  finden,  wenn 
der  eine  Missa  soletnuis  singende  Cclebrant 
Gloria,  Epistel,  Evangelium,  lte  missa  etc.,  nur 
hinmurmelte,  nicht  ausrufend  absauge?  Wenn 
man  von  einer  sophoklei'schen  Tragödie  blofs 
das  lyrische  verstände,  wio  dürftig,  mager, 
unbefriedigend  wäre  dann  das  Ganse,  wie  un- 
verständlich, unzusammenhängend?  Grade  in 
dem  reinen  Gesang«  liegt  das  Uebergewicbt 
der  neuern  Oper  über  das  neuere  Schauspiel. 
Aber  wir  werden  wol  nie  etwas  Klassisches, 
wie  die  Opera  seria  und  bufia,  und  in  ge- 
wisser Hinsicht  auch  die  der  Franzosen,  erhal- 
ten —  obschon  in  Göthischen  Singspielen  und 
in  manchen  andern  Originalwerken  und  Ue— 
bersetzuugcu  geistreiche  Anfänge  dazu  gemacht 
»iud.  Eine»  beschränktorn  Gesichtspunkt  möchte 
ich   nicht  genommen  wissen.    Dramen  von 
Metastasio,  Calsabigi,  Coltelliui,  Zeno,  Verazi, 
nähern  sich  olt  der  Idealität  der  griechischen, 
ja  erheben  sich  wol  ganz  zu  jeuer  Idealität» 
Aber  auch  Quiuault,  Guillard  etc.  sind  nicht 
ohne  Verdienst,  nur  dafs  ihre  Sprache  musi- 
kaler  und  poetischer  Behandlung  zu  sehr  wi- 
derstrebt. Ueberhaupt  darf  man  nie  gegen  Gat- 
tungen sich  setzen.    Die  Kunst  schliefst  nur 
mifstungeue  Eiuzelprodukte  aus.    Wer  wollte 
nicht  neben  Händel,  Grauu,  Leo,  Caldaraauch 
Boieuldieu,  Berton  etc.  gelten  lassen. 

Wahr  ist's,  die  Schauspieler  lernen  ungern 
Rccitative.  „Lieber  zehn  Opern  mit  Dialog, 
als  Eine  mit  Recitaüven,"  sagen  sie,  Takt, 


fjigitized  by  Google 


blofs  rhythmische  Bewegung,  Deklamation  sind 
darin  ungebundener,  freier  und  eben  darum 
weuiger  sicher,  als  in  der  Wiege  der  Melodie; 
mehr  freier,  schöpferischer  Aufflug  des  Aar, 
männliche  Nacktheit  und  dennoch  oft  genug 
Wechsel  in  Tönen  in  den  von  diesen  durch- 
laufenen Intervallen,  die  Stimme  durch  die 
Instrumente  miuder  gedeckt,  als  im  eigentli- 
chen Gesänge,  Mangel  an  Wohlklang  der  Kehle 
also  bei  weitem  fühlbarer,  das  Portamento,  dio 
Kadenzen  da  viel  leichter  schleppend  und  ge- 
schmacklos, als  etwa  in  den  Arien,   Aber  der 
Weg  von  accentlicher  Rede  zur  Melodie  ist 
bei  weitem  weiter,  als  der  von  der  erhöhten 
Deklamation  des  Recilativs  zum  Gesänge.  Der 
Hörer  wird  allemal  unangenehm  auf  den  kon- 
versationclleu  Boden  abgesetzt,  sobald  das  ton- 
losere  Gespräch,  ohnehin  nicht  für  groiso 
Opermäle  geeignet,  begiunt.    Spoutini  in  der 
Vestaliu,  in  Kortez,  Olimpia,  Alcidor,  arbei- 
tet schon  aus  reinerm  Marmorblock.  Man  lasse 
nur  den  Schauspielern  Zeit,  klassische  Stücke 
eiuzustudiren.   Nicht  stete  Neuigkeit  sucht  im 
Hei  umdrehen  in  der  poetischen  Mühle  theatra- 
lischen Allerlei's  1  Wie  manche  herrliche  Büh- 
nenstücke, z.  ß.  Cimarosa's  und  Mozarts  Im- 
pressario  in  angustie,  Rc  Teodoro,  Fraskata- 
neriu,  Salieri's  Kästchen  mit  der  Cbiflcr  — 
eine  der  herrlichsten  Opern  Salieri  s  —  sind 
ganz  aus  unserm  Repertoriutn  verschwunden, 
dagegen  mauche  schlechte,  alte  und  neue  Pro- 
dukte sich  erhalten.    Andere,  z.  Ii.  Ckerubi- 
ni's  Elisa,  Salieri's  Paltnira,  Mozarts  Idomeueo, 
Martiu's  Lilla  —  mit  einer  seiner  Melodien 
bereicherte  Mozart  sein  göttlichstes  Werk  — 
erscheinen  seltcu  und  als  LückenbüTser.  Man 
sagt:  ,.Schon  veraltet!*4  —  Opern  von  Winter, 
Haidn,  Reichardt,  Chöre  von  Schultze,  Vog- 
ler werden  nicht  einmal  versucht  und  sind  doch 
des  Versuchs  wohl  wertb!  Was  würde  mau 
erst  von  den  göttlichen  Opern  Hasses,  Pergo- 
Jesis  etc.  sagen!  Wie  würden  da  abgeschmackte 
Ignoranten  die  Kennernase  rümpfen !  Makbelh 
wird   mit  elender   Musik    gegeben  und  die 
Hexengesänge   auch  wohl    blos  gesprochen, 
selbst  ohne  musikalische  Begleitung,  und  doch 
liegt  Reichards   geistvolle   Komposition  da. 


Warum  verfocht  man  es  nicht  mitHerrmann 
von  Unna  (Chöre  und  Tanze  von  Vogler)  mit 
Racines  Athalia  und  Baldurs  Tod,  die  beiden 
letzteren  mit  den  meisterhaften  Chören  von 
Schulze?  mit  den  Arraiden  Glucks,  Salieria 
und  Anderer?  mit  Reichards  Geisterinsel, 
Brennus?  mit  Opern  Righini's,  Sacchinis,  Pic- 
cini's,  Sarti's,  Zingarelli's,  Gugliclrni's,  Portu- 
gallos,  Nasolini's,  und  der  ältern  noch  treft- 
licheru  Händel ,  Tractta,  Jomelli,  Bntari,  Ca- 
valli,  Majo?  Die  erbärmliche  Distinktion  zwi- 
schen Schauspiel-  und  Opernbaus  ist  eben  recht 
mit  eiu  Symptom  unserer  Krankheit.  Durch 
das  abwechselnde  Geben  der  Stücke  im  Opern- 
oder Schauspielhause  ist  freilich  dem  Uehel 
nicht  abgeholfen.  Wir  sollen  keine  Stücke 
haben,  die  im  Opernhause  sich  nicht  machen. 
Dergleichen  falleii  gauz  ausser  der  Kunslsphäre. 
Oder  wollte  Jemand  behaupten  :  Aristophanes 
Wolken  hätten  sich  auf  Athens  Schaubühne 
schlechter  gemacht,  als  etwa  die  Eumeniden 
des  Aescbylos?  Diese  Behauptung  würde  grofse 
Unkunde  verrathen.  Darum  denn  ist  unsere 
Operette  —  vou  den  Franzosen  herübergewan- 
dert und  seihst  mit  den  weinerlichen  Melo- 
dien eines  d'Alläyrac  da  doch  noch  edler,  als 
ihre  Entartung  bei  uns  —  etwas  so  Erbärm- 
liches, weil  sie  aus  Thaliens  Tempel  in  klei- 
nere Buden  verwiesen  werden  mufs.  Mit  der 
Opera  buffa  verhält  es  sich  bei  weitem  anders. 
Sie  ist  genialer  und  schwebt  mehr  mit  Ironie 
über  der  gemeinen  Wirklichkeit.  Ja,  warum 
versucht  mau  es  nicht  selbst  mit  den  Trachi- 
nerinnen,  nach  der  gelungenen  lieber traguug 
des  Hrn.  Geb.  Reg.  R.  Süvcrn,  und  mit  Kö- 
nig Oedipus  iu  Pf.  Jacobs  Ueberseteung  ?  Wie 
würde  dadurch  auf  einmal  der  theatralirche 
Horizont  erweitert  und  geistvollen  jungen  Ton- 
dichtern Raum  zu  würdigen  Schöpfungen!  wa- 
rum wird  keine  Sammlung  alter  klassischer 
Opernkompositionen  von  Rinucciui  ab,  oder 
wenigstens  eine  Anthologie  daraus  veranstal- 
tet, um  Eiu  ig  es  davon  noch  Ucbrige  dem  Un- 
tergange zu  entreifsen?  Man  ist  ja  so  sehr  auf 
Wechsel  und  Neues  bedacht ,  kann  der  lok- 
kern Speise  der  Wiener  iu  Berlin,  des  rosen- 
farbnen  Gespenstes  etc,  etc,  nie  genug  kosten. 
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Aber  dergleichen  Vorschläge  bleShen  leider 
pia  desideria.  t  Man  mufs  «ich  in  diesem  wirf 
in  so  vielen  tausend  Fällen  mit  St.  Franciscl 
Fiacbpredigt  trösten:  Die  Predig  hat  g'fallen; 
sie  bleiben  beim  Alten.'«  — 

(Schiurs  folgt.) 


Wien,  im  September  1826. 
Am  5»  veranstaltete  die  Administration 
des  Kärnthnertbor-Theaters  eine  Todtenfeier 
für  Karl  Maria  von  Weber.  Das  ist  ganz 
in  der  Ordnung;  macht  Aufsehen,  und  kostet 
blutweuig.  Man  kommandirt  seine  Leute;  die 
ajngen,  pfeifen,  geigen,  blasen  und  paucken, 
was  das  Zeug  halt;  das  Publikum  wird  davon 
gehörig  avertirt,  versammelt  sich,  da  alles  gratis 
ist,  sehr  zahlreich,  und  die  Sache  dient  we- 
nigstens die  nächsten  Paar  Tage  tum  Stadt- 
gespräch, bis  sie  von  einer  neuen  Begeben- 
heit —  einem  Seibitmord,  einem  interessanten 
Diebstahl,  einer  Hinrichtung,  einem  pfiffigen 
Fallissement,  einer  agreabeln  fremden  Schau« 
•pielerin  und  dergl,  —  schnell  wieder  ver- 
drängt wird. 

A  revenir  a  notre  mouton:  das  Andenken 
des  in»  vollsten  Bliitenleben  dahingerafften  Ton- 
meister« durch  ein  Meisterwerk  jener  Kunst 
zu  ehren,  worin  er  selbst  Unvergängliches  schuf, 
ist  schön  und  löblich;  doch,  ein  altes  Sprich- 
wort sagt:  „eines  thun  und  das  andere  nicht 
lassen;"  wir  wollen  hoffen,  dafs  damit  noch 
nicht  alles  abgethan  «ei,  und  eine  Benefiz - 
Vorstellung  für  des  Verewigten  (unterlassene 
Familie  ganz  unbczweifelt  nachfolgen  werde. 
Es  wäre  solches  nur  ein  geringes  Aequi- 
valent  für  die  Tau  sende,  welche  der  uni- 
verselle Freischütz  auch  dieser  Bühne,  so 
wie  allen  übrigen  der  kultivirten  Welt  ein- 
gebracht hat',  und  eben  «ein  Schwanengesang: 
Oberon  ganz  dazu  geeignet,  die  schuldigen 
Zinsen  abzutragen.  Leider  kennen  wir  dieses 
herrlicho  Werk  nur  erst  im  Klavierauszuge, 
welchen  iwir  den  Herrn  Berlinern  verdanken, 
und  der,  trotz  «einer  als  Sauve-Garde  mitge- 
gebenen Privilegien,  von  Raubvögeln,  die  aus- 
«er  der  Schufsweile  sind,  jetzt  schon  heifihun- 
grig  beuagt  wird.  Aber  selbst  ein  Skelct  —  mau 


«reif«,  was  WebeT  durch  sein  originelles  Tb> 
ftvuthrnlehspiel  effektuirt  —  ist  hinreichend, 
um  den  Kunstfreunden  einen  seltenen  Genüfi 
zU  Versprechen,  und  da  die  vorhandenen  Kräfte 
vollkommen  ausreichen,  um  diese  acht  roman- 
tische Tonschöpfang  Würdig  in  die1  Scene  au 
bringen,  so  lassen  sich  auch  in  raerkantilischer 
Hinsicht  Für  die  Pachtung  bedeutende  --  näm- 
lich klingende  Vortheile  mit  Evidenz  prop be- 
zeihen. — 

Zu  den  obenerwähnten  Exequien  nun 
wurde  Mozarts  Requiem  aufgeführt;  Dem. 
Schechner  und  Franchetti,  die  Herren  Eich- 
berger  und  Borschitzky  sangen  die  Solo- Par- 
tieen  unverbesserlich,  das  Orchester  und  der 
Chor  war  kräftig;  ja,  hätte  man  nicht  einige 
Tempi  überjagt,  so  wäre  alles  makellos  ge- 
wesen und  diese  Produktion  müfste  zu  den 
gelungensten  gezahlt  weiden,  die  vielleicht  je 
statt  gefunden.  —  Habe  ich  mich  doch  wieder 
einmal  so  recht  von  ganzer  Seele  erlabt  an 
den  wundersamen  Sphärenklängen!  Mag  sich 
su  den  Zweiflern  an  der  Aechtheit  bekennen, 
wer  da  will;  mich  würde  es  bis  ins  Innerste 
verwunden,  müfste  ich  den  Glauben  aufgeben 
an  das,  was  ich  jahrelang  mit  heiliger  Ehr- 
furcht verehrt;  wollte  man  mir  als  Axiom  auf- 
dringen, dafs  mich  Blinden  drei  Decennien 
hiudurch  ein  Trugbild  geäfft.  Die  Firma:  Mo- 
mart et  Kompagnie  klingt  mir  empörend; 
weht  doch  allenthalben  des  unsterblichen  Sän- 
gers hehrer  Geist  darin.  Mag  immerhin  Süfs- 
mayer  als  A«socio  in  der  technischen  Vollen- 
dung paSsiren,  —  die  Kouture,  der  Haupt- 
entwurf nnd  Winke  über  die  Kolorirung  hat 
er  gewifs  vorgefunden,  und  solche  als  gelehri- 
ger Schüler  treu  benutzt,  so  wie  es  allenfalls  der 
heimgegangene  Meister  gemeint  haben  mochte; 
diefs  ist  mein  Glaubensbekenntuifs,  und  frucht- 
los dürfte  die  Mühe  sein,  mich  zum  Konver- 
titen umzuschauen»  — 

Da  wir  uns  nun  gerade  eben  in  der  Kirche 
befinden,  so  scheint  es  am  schicklichsten  zu 
sein,  auch  von  einer  neuen  Messe  zu  spre- 
chen, die  einen  gänzlich  unbekannten  Namen 
—  Franz  C immer  —  an  der  Stirce  tilgt. 
Wenn  ein  Jüngling,  «owol  an  Jahren,  als  in 
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der  Kucat,  sieh  gleich  bei'm  ersten  Ausflug  in 
die  höchste u  Regionerl  wagt,  so  zeigt  diefs  wol 
ein  'ehren wer th«s  Selbstvertrauen  auf  di«  ihm 
inwohuendc  Tbatkraft.  allein  uichtsdeslo weni- 
ger bleibt  da«  Unternahmen  um  so  mehr  raifä- 
lich  and  gefahrvoll,  als  in  einem  solchen  Al- 
ter noch  kaum  die  überzeugende  Gewifsheit 
errungen  «ein  kann:  „quid  valoant  hu  in  er  i  »quid 
ferre  recuaenf?" 

Dtsto  freudiger  ist  aber  auch  die  Ueber- 
raschung»  wenn  ein  Kuostjünger  aus  seiuer 
tiefen  Verborgenheit  mit  jenem  festen  Ernste 
uud  solider  Stetigkeit  hervortritt,  wie  mau  es 
nur  von  dem  durch  vielfältige  Erfahrungen 
gereiften,  zur  klaren  Erkenntnif*  gelangten 
Manne  zu  erwarten  berechtiget  sein  darf. 

Der  kaum  lSjabrige  Tonsetaar  erhielt  von 
der  gütigen  Mutter  Natur  ein  Pfund,  womit 
er,  nach  dem  gelieferten  ersten  Beweise,  auch 
sorglältig  zu  wuchern  versteht.  Er  hat  — 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  seinen  theoretischen 
Cursus  streng  durchgemacht ,  ist  mit  der  Be- 
handlungsweise  der  Sitigstimmen ,  so  wie  mit 
der  technischen  Anwendung  der  verschieden- 
artigen Instrumente  in  ihrer  zweck mäfsigstea 
Wirksamkeit  schon  ziemlich  vertraut,  zeigt 
in  setner  Schreibart  die  lobenswertbeste  Kor- 
rektheit, versteht  einen  schönen,  männlich  ed- 
len Gedanken  nach  den  Maaterblidern  untrer 
klassischen  Meister  konsequent  festzuhalten, 
t^eu  den  Hegeln  und  Fundamental- Gesetzen 
des  doppelten  Kontrapunkts  zu  behandeln,  ao 
wie  sich  überhaupt  der  ächte  fierui  und  di« 
reine  Liebe  zur  wahren  Kunst  durch  einen 
auf  das  höchste  potenzirten  Fieifs,  der  leider 
zu  den  phönixartigen  Erscheinungen  unserer 
Tage  gehöit,  und  durch  die  beharrlichste  Ge- 
nauigkeit in  der  Ausarbeitung  nachahmuugs— 
würdig  verkündigt.  — 

'Dia  meisten  Hauptsätze  sind  richtig  aal- 
gefafst,  und  die  durch  Warte  darin  ausge- 
drückten Gefühle  und  Empfindungen  ohuo 
kleinliche  Malerei  dun  Tönen  übertragen ;  die 
glücklich  gewählten  Motive,  so  wie  dio  fle- 
gle] tun  gsfiguren  des  Instrumentale  werden  fast 
immer  stetig,  bald  thematisch,  bald  kanonisch 
durchgeführt,  wie  es  dev  Würde  des  erhabe- 
nen Kirchenstyls  zosteht;  ausser  mehreren  Pu- 
gatos,  wie  z.  B.  im  „Gratias'«  —  „qui  tolli*'« 
—  „et  in  spiritum  sanetura"  —  „qui  locutus 
est  per  Prophetaa"  —  „Sauctus  Dominus  Deus 
Sabaoth"  n.  s.  f.  kommen ■  im  „Gloria,"  im 
„Credo"  und  im  „Otferloriurn"  grofaaugelegte, 
gründlich  geschriebene  Fugen  vor,  denen  man 
nachrühmen  kann,  daf«  sie  bei  aller  darin  ent- 
wickelten Gelehrsamkeit  «ich  nie  zur  nüch- 
ternen Künstelei  oder  scholastischen  Trocken- 
heit hinneigen»  Unter  ihnen  gebührt  jener 
über  den  Glaubensartikel:  „et  vitam  venturi 
■•eculi,  Amen"  der  Ehrenplatz.    Es  ist  ein» 


kräftige,  imposante  Doppelfuge,  auf  vier  ver- 
ständig gewählte  Subjekte  gebaut,  welche,  wie- 
wohl nach  den  strengsten  Regeln,  doch  dabei 
wahrhaft  geistreich,  und  mit  einer  scheinbaren, 
poetischen  Freiheit  behandelt,  ein  kunstreiche« 
Ganse  bilden,  bald  vereinzelt,  bald  übereinan- 
der gelegt,  jetzt  .vergröfsert,  nun  verkleinert, 
per  arsin  et  theain,  verkehrt,  rückgängig  ver- 
kehrt, krebsartig,  in  der  halben  und  gauzen 
Engführung,  jedes  Thema  an  und  für  sich 
selbsstäudig,  uitd  wieder  alle  gemeinschaftlich 
auf  einen  Cciiiralpunkt  des  harmonischen  Ko- 
losses zusammenwirkend,  erscheinen,  also,  dafs 
man  über  dieses  koutrapunktische  Gewebe  mit 
Fug  uud  Recht  das  (Jrtheil  fällen  mag:  dieser 
Probierstein  der  Toiiaetzkoust  kann  mit  den 
anerkanntesten  Mustern  seiner  Gattung  in  ei- 
nen Wettstreit  sich  einlassen,  indem  alles  bis 
auf  die  geringfügigsten  Neben theile  mit  einer 
Sorgfalt  und  einem  Studium  ausgearbeitet  ist, 
welches,  auch  ohne  durch  des  Namens  Berühmt- 
heit zu  bestechen ,  der  Kenner  volle  Achtung 
gewinnen  muts.  Eben  so  wenig  vernachlässigt 
ist  im  ganzen  Werke  der  schöne,  fliefseude 
Gesang  und  weder  den  Instrumenten  noch  den 
Menschenstimmen  wird  irgend  etwas  zugemu— 
tbet,  das  ihnen  nicht  naturgemäß  wäre.  Die 
Orchesterpartie,  wenn  gleich  unterstützend, 
behauptet  dem  ungeachtet  ihre  eigentümlichen 
Rechte;  das  Saitenquartett,  wie  die  Bläser  ha- 
ben ihren  vugeutestenen  Wirkungskreis,  wo- 
rin sie  sich  nicht  wie  abhängige  Trabanten, 
sondern  vielmehr  als  wesentlich  Antheil  neh- 
mende Bundesgenossen  um  die  harmonisch« 
Achse  bewegen,  and,  jedes  seinen  eigenen  Weg 
waudelud,  dennoch  unzertrennbare  Glieder  ei- 
ner einxigen  grofsen  Kette  bilden. 

:  Satze,  auch  in  melodischer  Berücksichti- 
gung einer  vorzüglichen  Auszeichnung  würdig, 
sind  folgende:  „Kyrie1*  (G-dur);  „Gratias1'  (K- 
dur,  mit  Begleitung  vou  drei  Violoncelli)  „Et 
incamatus  est"  (Ü-dur,  ein  rührendes  Qua- 
dricinium)  „Crucifixua"  (A-moll),  „Benedic- 
tus"  (C-dur)  als  freier  vierstimmiger  Kanony 
mit  interessanter  Wechseibegleitung ,  und  ei- 
nein stolzeu  Grundbafs,  welche  Stimme  über-* 
haupt  im  ganzen  Werke,  wie  sich'e  gehört« 
als  Matador  behandelt  wird;  endlich  das  dem 
frommen  „Kyrie*-  im  Ktaräkter  befreundete 
„Dona  tiobi«  p;icem"  (G-dur)  worin-  einig» 
frappante  Modulationen  so  naenflich  mittels 
enharmonischer  Verwechslungen  resolviren«  — - 
So  sei  denn  dem  jugendlichen  Tonmeister  zu? 
seinem  vielversprechenden  Erstlinge  Glück  ge- 
wün^hc,  Möchten  ihn  dach  nie  trügerische 
lirrwisehe  von  der  so  nruthtg  Und  mit  solch' 
entschiedenem  Erfolge  betretenen  Balm  ver- 
locken.   Anten !  — 

Ein  wahres  National-Musikfest  wurde  aber- 
mals die  diesjährige  Prüfung  der  Zöglinge  des 
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vaterländischen  KonsefvatoriunM.  Der  einge— 
tührten  Ordnung  gemäfs  diente  wie  gewöhn- 
licii  ein  Prolog  in  italienischer  Sprache,  von 
einer  Schülerin  mit  wohllautendem  Organ  und 
richtiger  Betonung,  doch  wolil  nur  aus  ver- 
zeihlichem Eifer  etwas  gar  zu  «chuell  gespro- 
chen, zur  Einleitung,  und  nahm  jene  Nach- 
sicht in  Anspruch,  welche  einer  so  preiswür- 
dicen  Anstalt  zu  zollen  Pflicht  sein  würde, 
sollte  sie  ja  derselben  in  größerem- Maafse  be- 
dürfen, als  nach  den  neuerdings  abgelegten  Be- 
weisen wirklich  sich  zeigte.  Die  darauf  fol- 
gende Ouvertüre  aus  Lindpaintuers  Oper: 
.Hiltrudc,«'  ein  eben  so  gefälliges,  als  fleifsig 


>> 


gearbeitetes  Tonstück  von  brillanten  Effekt, 
jnufste  bei  einer  solchen  pracisen,  energischen, 
treiilich  nüaucirlcn  Ausführung  auch  eine  ge- 
waltige Wirkung  hervorbringen,  und  für  die 
zu  erwartenden  Kunstgenüsse  das  vorteilhaf- 
teste Vorgefühl  erwecken.  Dieses  wurde  denn 
nicht  nur  befriedigt,  sondern  übertroffen  und 
bis  zum  Enthusiasmus  gesteigert  durch  die  aus- 
gezeichneten Leistungen  der  Zöglinge  Leeb, 
Zimmert,  Bauer,  Pö  tschack  er,  Kröpsch, 
Broch  uud  Eis  ler,  welche  auf  ihren  Instru- 
menten jene  bewuuderuswerlbeu  Fortschritte 
bethätigten,  die  bei  treulichem  Uuterrichte, 
nicht  erkaltendem  Eifer  uud  fortwährender  Ue— 
bung  verläfslich  zur  Stufe  der  Meisterschaft 
führen  müssen.  — 

Das  erste  l'aar  —  Leeb  und  Zimmerl  — 
trug  ein  Coucertino  für  zwei  Horner,  von 
Lindpaiutuer,  vor,  vermuthlich  auf  die 
Virtuosität  eminenter  Künstler  der  Münchener 
Ilofkapelle  berechnet,  und  darum  beinahe  auch 
allzuschwierig,  um  mit  beschränkten  jugend- 
lichen Kräften  auszureichen.  Die  rüstigen 
Kampler  überwanden  glücklich  die  gefährlich- 
sten Klippen,  uud  in  den  Kaulileueu  herrschte 
die  schönste  Harmonie.  — • 

Bauer  spielte  die  Violoncell- Variationen 
inF  von  Merk,  rein,  deutlich,  und  mit  vie- 
ler Bravour;  in  deu  Tenor- Lagen  ist  sein  Vor- 
trag besonders  gesaugreieb  und  anrnnthsvoli* 

1'ötschacK.er  entwickelte  in  einem  ganz 
allerliebsten  Hoboe-Roudeau,  von  Baron  L an- 
no y  komponirt,  einen  volleu,  kernigen  Ton, 
Geschmack,  Ausdruck,  und  bedeutende  mecha- 
uischo  Fertigkeit ;  in  ihm  erblüht  ein  herr- 
licher, Nach  wachs. 

Kröpsch  liefs  sieb  in  freundlichen  Kla- 
rinett- Variationen  von  Riolte  hören.  Wer 
könnte  wohl  in  diesem  zarten,  seelenvollen 
Spiel,  in  diesem  reizenden,  bis  zum  Hauche 
serQieXseuden  Mezza  voce  den  Mentor  Fried- 
lovsky  verkennen,  einen  Meister,  der  eben 
was  Delikatesse  und  Tönezauber  betrifft,  sei- 
nes Gleichen  sucht  ?  —  Der  gute  Same  ist  hier 
auf  einen  höchst  fruchtbaren  Boden  gefallen. 
In  dem  kleinen  Broch  lernten  wir  abermals 
ein  wahres  Wundermännlein  kenuen,  bei  dem 
mau  ungewüs  wird,  wauj  mehr  zu  bewundern 


•ei:  die  Kühnheit,  in  die  Reihe  der  Virtuosen 
zu  treten,  oder  die  Duodez- Fingerchen,  die  so- 
Unglaubliches  vollführten.  Der  Mignon-He— 
ros  —  dem  Vernehmen  nach  erst  seit  einem 
Jahre  Zögling  des  Institutes  —  wagte  sich  näm- 
lich au  Maysoders  Polonaise  in  H-dur,  und 
kam,  wenn  gleich  nicht  ohne  leichte  Wunden, 
doch  wirklich  siegreich  vom  Scbtachtfelde* 

Eisler  blies  Fagott  -  Variationen  von 
Kummer  dem  jungem;  er  besitzt  einen  so- 
noren Ton  und  viele  Geläufigkeit;  doch  die 
Komposition  hat  zu  viele  Monotonie,  und  klingt 
veraltet;  überhaupt  ist  das  Fagott  zwar  ein 
vorlrefliicbca  Füll- lunrument,  von  dem  ein- 
zelne Töue,  zweckmässig  angebracht,  höchst 
wirkungsvoll  sind;  zu  Seiltänzersprüngen  und 
halsgüfährlicheu  Passagen  täfst  es  sich  dagegen 
nur  mit  Widerwillen  zwingen. 

Die  Schüler  und  Schüleriunen  der  ersten, 
zweiten  und  dritten  Gesangskla*sen  trugen  vier- 
sttminigo  Vokal-Chöro  —  für  zwei  Soprane  und 
zwei  Alt  —  vor: 

1)  Von  Seyfried:  Abendlied  von  Gel- 
iert: „Herr!  der  du  mir  das  Leben;"  einfach, 
klar  und  kindlich  fromm.  2)  Von  Gyro- 
wetz:  ein  unbekanntes  Gedicht:  Arbeit  macht 
das  Leben  süfs;u  harmlos  uud  muuter.  3)  Von 
Schubert!  der  23*te  Psalm:  „Gott  ist  mein 
Hirt;44  eine  tief  empfundene,  geistreich  aufge- 
faßte Hymne,  doch  hinsichtlich  der  häufigen 
Modulationen  ebeu  nicht  leicht  auszuführen, 
aus  welchem  Grunde  auch  das  zur  Unter- 
stützung beigegebene  obligat«  Pianoforte  kei- 
nes weges  als  Lücken  büsser  erscheint. 

Die  reine  Intonation,  der  ausdrucksvolle 
Vortrag,  die  zarte  Verkeilung  von  Schatten 
und  Licht,  so  wie  das  sichere  Po r tarnen to  ver- 
dienen unbeschränktes  Lob. 

Mit  voller  Orchester- Begleitung  wurde 
gegeben:  i)  Terzett  von  Pucctta.  Ei,  ei!  wie 
kommt  Saul  unter  die  Propheten?  I  nu!  man, 
will  dem  Zeitgeschmack  auch  ein  Opfer  brin- 
gen, und  die  Schülerinnen  von  jungfräulichem. 
Alter  wollen  ihre  Bravour  im  Rouladen-  und 
Koloraturen- Unwesen  zu  Markte  tragen.  — 
Basu,  weiin's  deuu  also  sein  mufs.  2)  Sextett  J. 
„Alla  bella  Dcspinetta"  aus  Mozarts  „Cosi  fan 
tutte.*'  Tausendmal  willkommen,  du  lieber,- 
lieber  Gast!  Doch  weh!  Wo  Rosen,  sind  auch 
Dornen.  Der  Mittelsatz  (Allcgro  assai  }  Takt) 
wurdemoderato  e  com  modo  genommen, und 
da»  klang,  für  Ohren,  dic'a  anders  gewohnt-  sind, 
ganz  verzweifelt.  3)  Fiual-Cbor:  „Die  Him- 
mel erzählen  die  Ehre  Gottes,",  aus  der.  ersten 
Abtheilung  von  Haidns  Schöpfung.  Ein  Ün-. 
ück<  kommt  .sehen  allein.  Auch:  in  dieser 
rachtfuge  wurde  daftZtitmaal*  unbarmheraig 
geschleppt,  und  dadurch  der  ganze  herrliche 
Totaleftekt  zerstört.  So  war  denn  ein  einziger 
Mifsgriff  hinreichend,  das  alte  SprpcbworU. 
Ende  gut,  alles  gut,  hier  unanwendbar  zu 
—  —  (Schluö  folgt.) 
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II.  Recensioneu. 

Olympia,  grolse  Oper  in  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etc.  vom  Ritler  Spontini. 
Im  vollständigen  Klavier -Auszuge  ein- 
gerichtet vom  Komponisten,  mit  deut- 
schem und  französischem  Texte. 
Berlin,  bei  A.  M.  Schlesinger.   Preis  des 
ersten  Akts  6Rthlr.,  des  zweiten  4  Rtklr. 
15  Sgr.,  des  dritten  5  Rthlr. 

Olvropia  ist  seit  ihrem  Erscheinen  auf 
der  berliner  Bühne  so  viel  geschrieben  und 
gesprochen  worden,  dafa  jedes  fernere  Wort 
überflüssig  erscheinen  müftte,  wäre  nur  die 
Mehrsahl  der  frühem  Berichterstatter  stets 
darauf  ausgegangen,  zu  einer  überzeogungs- 
festen  Ansicht  von  der  Sache  sn  leiten,  statt  anf 
den  unergiebigem  Zweck  hinsuarbeiten ,  ihre 
individuelle  Meinung  durch  allerlei  Ueberre- 
dungskünste  und  literarische  Spiegelfechtereien 
geltend  zu  machen.  Jene  erwünschtere  Rich- 
tung war  zunächst  dadurch  versperrt,  data 
das  Werk  bisher  nur  einem  kleinen  Theil 
des  deutschen  Publikums  (in  den  wenigen  Städ- 
ten, wo  es  zur  Aufführung  kam)  bekannt  und 
cum  eigentlichenStudiumgar  nur  Einzelnen  zu- 
gänglich war.  M«n  kann  aber  nicht  auf  Ue- 
bewseugung  hinarbeiten,  wo  dem  andern  Theil 
dif  Möglichkeit  eigener  Prüfung  abgeht;  und 
«o  ist  erst  jetzt,  mit  der  Herausgabe  des  voll- 
ständigen KUvierv  Auszüge«,  der  rechte  Zeit- 
punkt für  eigentlich»  Beurtheilung  eingetre- 
ten. Bei  der  besondern  Art  spontinischer  In« 
«trumentation  genügt  auch  der  Klavier-Auszug 
zu  jenem  Zwecke  wenigstens  ungleich  mehr, 


als  bei  deutschen,  etwa  bei  Mozartschen,  We— 
berschen,  oder  gar  Beelhoveuscben  Komposi- 
tionen der  Fall  sein  würde. 

Indem  so  durch  einen  äusserlichen  Umstand 
die  gründliche  Behandlung  aufgehalten  wurde, 
gewann  das  Pai  teienspiel  um  so  freiem  Raum. 
Eine  Zeitlang  schienen  die  Namen  Spontini 
und  Olympia  schon  hinreichend,  alle  Diskus- 
sion  in  unwürdige  Parteiung,  gegenseitige  An- 
feindung und  Verunglimpfung  zu  verkehren. 
Welche  Antriebe  in  diesem  Parteienkampfe 
von  beiden  Seiten  statt  gefunden  haben,  welche 
Waffen  man  da  und  dort  sich  erlaubt,  verdient 
in  einem,  dem  Interesse  der  Kunst  gewidme- 
ten Blatte  keine  Darlegung.  Nicht  einmal  er- 
wähnt hätten  wir  das  ganze  Wesen,  wenn  sich 
nicht  daraus  lernen  liefse,  wie  machtlos  solches 
Treiben  sn  dem  treuen,  selbstbewußten  Ka- 
rakte r  des  deutschen  Volkes  scheitert.  Alle 
jene  Parentalionen  haben'Spontini  in  der  Gunst 
des  deutschen  Publikums  nicht  um  einen  Schritt 
weiter  gebracht;  und  alle  Verunglimpfungen 
und  Anfeindungen  ihm  und  seinen  Werken 
nicht  geschadet.  Und  so  wird  es  stets  sein. 
Eine  kurze  Zeit  kann  es  gelingen,  unser  Pu- 
blikum zu  blenden,  zu  überlisten  {  im  rechten 
Augenblicke  durchdringt  aber  das  Licht  der 
Wahrheit  alle  Nebel  und  Vorspiegelung  und 
daa  Rechte  wird  freudig  von  allen  Seiten 
erkannt.  Dies  wird  auch  in  Betreff  Sponti- 
ni'« früher  oder  später  erfolgen  und  der  Par- 
teienstreit wird  zu  nichts  gedient  haben,  als 
das  Interesse  an  der  Untersuchung,  deren  Aus- 
artung er  im  Grunde  ist,  warm  erhalten  zu 
haben.  In  dieser  Anerkennung  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  wollen  wir  selbst  seine Er- 
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scheinung,  fiele  sie  auch  nunchmal  an  ange- 
nehm in'»  Auge,  toleriren. 

Eine  stärkere  und  hartnackigere  Gegnerin 
als  Neid  und  Anfeindung  fand  aber  Spontiui 
in  einer  Art  von  Negationskritik,  die  die 
Männer  vom  Fach  an  ihm  übten  und  die 
seinem  Einwirken  gewifs  bedeutend  cutgegen 
getreten  ist,  wenngleich  sie  sich  mehr  durch 
mündÜtbe  Tradition,  als  durch  Schrift,  verbrei- 
tet hat.'  Sie  gewann  aber  diesen  Einfluß,  weil 
sie  auf  Gründen  beruhte;  und  insofern  ver- 
diente sie  auch  vor  ununterstülztem  Lob  und 
Tadel    den    Vorzug.     Allein    auf  welchem 
Grunde?  —  Einzelne  Abweichungen  bei  Seite 
gesetzt,  könuen  wir  wohl  das  Prinzip  jener 
Opposition folgendermar»en  karakterisiren.  Alle 
bessern  deutschen  Tonhiinstler  halten  mit  Recht 
an  derjenigen  Art  technischer  Ausbildung  fest, 
die  »ich  aus  der  Schreibarl  der  Kontrapuuk- 
tisten  ergeben  und  besonders  in  der  Periode 
der   grofseu    deutschen  Kirchenkomponisten, 
Bach,  Händel  und  ihrer  Zeitgenossen,  befestigt 
hat.    In  der  Uebung  der  kontrapunktischen 
Schreibart  nacb  jenen  Mustern  finden  sie  daa 
Mittel,  sich  eine  iu  allen  Beziehungen  tüch- 
tige Enlwickeluug  der  musikalischen  Idee  an- 
zueignen.  Dieses  Resultat  der  Schule  ist 
die  erste  Foderuug,  die  sie  an  eine  Komposi- 
tion stellen,  ja  sie  geratheu  wohl  dabin,  die 
Gaben  der  Schule  —  die  Ausarbeitung  —  de- 
nen des  Talentes  und  geistiger  Vertiefung  vor- 
zustellen: alles  dies  auf  Antrieb  des  tiefmusi- 
kalischen  Geistes  der  Nation,  für  die  Musik  schon 
an  sich,  ohne  Anknüpfung  au  eine  bestimmte 
Idee  oder  ein  bestimmtes  Aeufsere  (z.  B.  Ge- 
dicht, besonders  Drama,  Tanz  u.  s.  w.)  wich- 
tig, lebenerregend  und  lebenspendend  ist.  Wie 
aut  diesem  Wege  die  Kirchen komposition,  na- 
mentlich durch  die  oben  genannten  Meister, 
und  die  Instrumcntalkomposition  in  Sympho- 
nien, Quartetten  u.  s.  w,  so  weit  ausgebildet 
ist,  dafs  andre  Nationen  sie  nicht  einmal  gsnz 
zu  fassen,  geschweige  ihr  nachzueifern  vermögen : 
so  ist  auch  iu  den  deutschen  Opern  (abgesehen 
einstweilen  von  ihrer  dramatischen  Geltung) 
ein  Reichlhum  von  Musik  niedergelegt,  neben 
dem  sich  die  Werke  der  Ausländer  uicht  ent- 


fernt sehen  lassen  können.  Was  nun  aonach 
deutsche  Tonkünstler  und  Theoretiker  in  ih- 
rem Besitze  vorfanden,  daraas  bildeten  aie  ei- 
nen Maafstab,  dem  aie  ohne  Weiteres  die  spon— 
tiuischen  Kompositionen  unterwarfen.  Schien 
es  ihnen  nun  hiet  an  jener  Fülle  von  Harmo- 
nie, jener  gediegenen  Stimmführung,  jener  ste- 
tigen Haltung  und  Ausarbeitung,  selbst  an  je- 
nem Reichthum  von  musikalischen  Gedanken 
zu  gebrechen,  den  unsere  Meisterwerke  auf- 
weisen: so  glaubten  sie  ein  verwerfendea  Ur- 
theü  vollkommen  begründet,  ohne  zu  unter- 
auchen, ob  und  wiefern  eben  die  spontinische 
Kompositionsweise  seiner  Nationalität,  Eigen- 
tümlichkeit und  seinen  Tendenzen  entspre- 
chend und  eine  andere,  z.  B.  die  deutsche,  da- 
mit anvereinbar  sei.  So  wirkte  auch  hier  die 
unter  den  Musikern  so  häufige  Versänranng 
allgemeiner  Aufklärung  zu  höherm  Bewofst» 
aeiu  über  Kunst  störend  und  verwirrend;  alle 
jene  abgerissenen ,  äufserlichen  Bemerkungen: 
dafs  Spontini  magere  Grundbisse,  dürftige 
Stimmführung',  einförmigen  Rjthmus  habe, 
überladen  instrumentire,  sich  oft  wiederhole 
und  was  dergleichen  mehr,  haben  weder  in  der 
Erkenntnifs  sonderlich  gefordert,  noch  einen 
äufserlichen  Aasschlag  geben  können. 

Auf  das  Letztere  war  es  aber  bei  einem 
Theil  der  Urtheilenden  unverkennbar  abge- 
sehen; und  zwar  aus  einem  an  sich  löblichen 
Beweggrunde.  Erblicken  nämlich  Kenner  der 
vaterländischen  Kunst  unsere  Bühnen  von  zahl- 
losen ausländischen  Produktionen,  und  zwar  zum 
Theil  den  aller  miserabelsten,  überwuchert  und 
deutsche  Werke  verdrängt  od.  erstickt:  somufäte 
sich  bei  vielen  eineOpposition  u.einVerachliefsen 
gegen  alles  Fremde  ohne  Unterschied  erzeugen, 
besonders  wenn  man  dessen  Inferiorität,  wie 
oben  erwähnt,  dargethan  meinte.  So  ist  nicht 
nur  die  löbliche  deutsche  Weise,  Alle;  in  sei- 
ner Eigentümlichkeit  anzuerkennen  und  gel- 
ten zu  lassen,  öfters  in  ein  undeuUcbes  Zu- 
rückweisen des  Fremden  ausgeartet,  sondern 
es  ist  auch  noch  nicht  (oder  wenigstens  nicht 
öffentlich  und  allgemein  genug)  erkannt  wor- 
den, dafs  wir  ja  dieses  Eindringen  des  Frem- 
den Zunächst  durchaus  uns  selbst  zuschreiben 
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müssen.  Irgend  etwas  mub  in  dem  Fremden 
enthalten  sein,  das  dem  Einheimischen  zur  Zeit 
noch  fehlt  (wäre  e«  auch  in  noch  ao  riel  an* 
dorn  Besiehungen  vorzüglicher)  denn  ohnedem 
läfst  «ich  nicht  begreifen,  wie  jene«  aiob  auf 
Kosten  dea  letztern  Eingang  und  solche  Gel- 
tung hätte  venebaffen  können;  Zu  dieser  Er- 
kenntnis aber  müssen  wir,  wenn  ea  mit  uns 
besser  werden  soll,  alle  hinarbeiten:  das 
Fremde  ist  zuuni  gedrungen,  dafs  wir 
»n  «einer  Erkenntnif»  uns  selbst,  und 
was  una  Notb  iat,  kenneu  lernen 
«ollen.  - 

In  diesem  .Sinne  ist  nicht  nur  der  Unter- 
zeichnete für  seine  Person  stets  au  Werke  ge- 
gangen*), sondern  auch  die  musikalische  Zeitung 
(einzelne  ihrer  Tendenz  weniger'entsprechende 
Aufsätze  ausgenommen)  hatdieses  Ziel  nicht  aus 
den  Augen  verloren.  Bei  ihrem  Entstehen  fand 
«ie  ao  ziemlich  alle  Journale  gegen  Spontini 
vereinigt  und  namentlich  unter  den  Musikern 
an  der  Tagesordnung,  sich  gegen  ihn  aus- 
zusprechen ;  dies  machte  ea  dringend  noth wen- 
dig» vor  Allem  nur  aof  das  unverkennbar 
Werth  volle  in  Spontini'a  Schöpfungen  hinzu- 
weisen, und  aeine  Erscheinung  in  Harmonie 
mit  dem  Gange  der  Kunstentwickelung  im  Gän- 
sen darzustellen**)»  Was  damalt  nur  angedeutet 
•  weiden  konnte,  ist  jetzt  weiter  su  führen,  und 
•o  wollen  wir  für  unser  Theil  an  dem  wür- 
digsten der  fremden  Werke  neuester  Zeit  be- 
ginnen, .das  Fremde  und  Eigene  zur  vollen  Er-> 
keuntnifs  su  fördern.  (Fortsetzung  folgt) 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  23.  Oktober  1826. 
Instrumental-  und  Vokal-Konzert  im  Saale 
des  KonigL  Schauspielhauses  von  Belke, 


Der  heutige  sehr  magere  Anschlagezettel 
versprach  eben  nicht  viel;  um  so  mehr  aber 
Wurde  Referent  erfreut,  als  er  sich  durch  die 

*)  Vsrgl.  die  Kunst  des  Gesanges  von  A.  B.  Marx. 

Vorrede  and  drittes  Bach. 
•*)  Ver^l.  der  Ztg.  ersten  Jahrg.  Ho.  7 ,  S.  59. 


Virtuosität  der  Herrn  Gebrüder  Belke  auf  der 
Bafaposaunc  und  auf  der  Flöte  so  reichlich  ent- 
schädigt fand,  —  Es  ist  wol  wahr,  was  unlängst 
ein,  Korrespondent  dieser  Zeitung  bei  Gele- 
genheit «ine«  Solo  auf  der  Bafsposeune  aus- 
sprach, dafs  nämlich  dieses  Instrument  nicht 
geeignet  wäre,  um  durch  Kuostlertigkeit  dar- 
auf zu  glänzen  —  zugleich  fügte  er  hinzu, 
daf«  ihm  das  einfache  Solo  aus  Mozarts  Re- 
quiem lieber  wäre,  als  alles  andre.  —  Mufs 
man  es  aber  nicht,  frage  ich,  su  einem  schon 
Sehr  hoben  Grade  von  Kunstfertigkeit  gebracht 
haben  und  alle  Schwierigkeiten  leicht  über- 
winden können,  um  im  Staude  zu  sein,  jenes 
Solo  mit  Sicherheit  vorzutragen  ?.  So  verhält 
es  sich  mit  allen  musikalischen  Inatrumenten, 
und  jeder,  der  sich  mit  dem  Praktischen  der- 
selben nur  ein  wenig  bschäftigt  bat,  wird  mir 
gewifs  beistimmen.  Wenn  man  nun  also  Herrn 
Belke  oder  irgend  einen  andern  ausgezeichne- 
ten Künstler  auf  der  Posaune  grofse  Schwie- 
rigkeiten mit  Leichtigkeit  überwinden  hört,  so 
darf  man  wahrlich  nicht  an  ein  eiuzigea  ein- 
faches Solo  denken,  den  Künstler  darauf  zu- 
rückführen und  ihn  bestimmen  wollen,  nur  " 
dergleichen  vorzutragen;  man  mufs  vielmehr 
den  Fleifs  und  die  Anstrengung  des  Künstlers 
rühmlichst  und  dankbar  anerkennen  und  ihn 
aufmuntern,  auf  dem  einmal  eingeschlagenen 
Wege,  das  Instrument  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit zu  bringen,  mit  redlichem- Eifer  fort- 
zugehen.   Auf  diesem  Wege  findet  Referent 
Herrn  Belke,  der  sogar  auf  einen  weiteren, 
als  den  gewöhnlichen  Umfang  seines  Instru- 
mentes bedacht  geweseu,  und  hierin  glückliche 
Fortschritte  gemacht  hat;  er  bläst  jetzt  mit 
Sicherheit  zwischen 

mm 

und  giebt  uns  in  deu  obern  Oktaven  diato- 
nische und  chromatische  Scalen  zu  hören;  auch  ' 
ist  sein  Ton,  besonders  im  Adagio,  höchst  an- 
genehm und  wenn  er  es  vielleicht  dabin  brin- 
gen kann,  die  schnelleren  Passsgen  mit  ganz 
gleichmäßigem  Ton  vorzutragen  *  so  wird  er 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  — 

» 
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In  einem  etwa*  langen  FlöuMikonzerte  vom 
Tülou  und  vorzüglich  in  einem  Konzertino 
eigner  Komposition,  hatte  Referent  Gelegen- 
heit, auch  dea  Konzertgebers  Bruder,  Flötisten 
in  dem  rühmlichst  bekannten  Leipziger  Or- 
chester, zu  bewundern.  Was  man  von  einem 
Flötisten  verlangen  kann,  gab  uns  dieser:  ei- 
nen dicken  Ton,  Sicherheit  im  Vortrage  der 
schwierigsten  Passagen,  selbst  in  As-mol),  und 
ein  ausgebildetes  Stakkato;  auch  seine  Kom- 
position ist  rein,  «lies  zweckmässig  angelegt 
(also  keine  leichte  Modewaare)  und  dürfte  da- 
her, wenn  der  Komponist  sie  öffentlich  machen 
wollte,  einem  der  Herren  Musikverleger  nicht 
unwillkommen  sein.  —  Zum  Besch lufs  hörte 
Ref.  heute  Abend  den  Konzertgeber  auf  dem 
Tenorhorn,  was  auch  mit  dem  gröfsten  Bei- 
fall aufgenommen  wurde;  vorher  sang  Herr 
Häuser,  Königl.  Sänger  aus  Dresden  eine  Arie 
von  Rossini,  statt  deren  ich  lieber  von  Herrn 
Hauser  die  auf  dem  lügenhaften  Anschläge- 
Zettel  angekündigte  Arie  von  Mozart  gehört 
hätte,  und  Herr  Tauber  spielte  auf  dem  Flü- 
gel Variationen  über  ein  Norwegisches  Thema, 
die  er  hier  mit  Präcision  vortrug.  Um  von 
Allem  Etwas  anzugeben,  deklamirteDemoiselle 
Auguste  Sutorius:  „Der  kleinen  Liese  Heirath s- 
Ueen;"  —  eine  niedliche  Liese,  aber  keine 
niedlichen  Ideen.  Gehört  solches  Zeug  in  den 
Konzertsaal?  Was  denkt  man  vou  nnserm  Pu- 
blikum?   Dehn, 


Leipzig,  dea  7.  September  1828. 
(Aus  einem  Briefe.) 

Erlauben  Sie,  dafs  ich  Ihnen  von  dem, 
was  in  diesen  Tagen  ein  besonderes  Interesse 
in  mir  erregte,  wenigstens  etwa«  mitthcile. 
Möge  das  Streben  nach  Wahiheit  und  Rich- 
tigkeit der  Gedanken  bei  lfm  en  den  Mangel 
an  Schönheit  der  Einkleidung  entschuldigen. 
So  viel,  als  möglich,  werde  ich  den  Eindruck, 
welchen  die  Leistungen  eines  berühmten  Künst- 
lers auf  mich  machten,  Ihnen  in  aeiner  ursprüng- 
lichen Form  tnitzutueilcn  suchen, 

Iii  der  That  erfüllte  mich  die  Nachricht,  dafs 
Moscheies  hier  se  i,  m  i  t  wahre  r,  i  n  n  iger  Fre  ude. 
Er  ist  ein  ausgezeichneter  Touküustlcr.  Voll 


Verlangen  s*he  ich  dem  «»  September  entgegen, 
wo  von  „Ignaz  Moschelet,  Prof.  der  Königs. 
Akademie  der  Musik  zn  London/'  Konzert  ge- 
geben wurde.   Das  Ganze  eröffnete  die  Ou- 
vertüre zu  Oberon,  von  Karl  Marie  y.  We- 
ber. Die  durch  Zufall  in  mir  entstandene  Vor- 
stellung der  körperlichen  Schwachheit  dee  ent- 
schlafenen Meister«,  die  sieht  ohne  allen  Biu- 
flufs  war,  und  die  damit  gleichzeitig  verbun- 
dene Idee  der  Originalität  dea  Freischütz,  die 
vielleicht  in  dem  neuesten  Werke  vermifst 
werden  dürfte,  mochte  mich  vor  dem  Begin- 
nen der  Ouvertüre  etwas  verlegen.    Aber  bald 
erkannte  ich  meinen  Irrthum,   Der  Anfang 
der  Ouvertüre  überzeugte  mich,  dafs  der  un- 
erschöpfliche Weber  immer  neu  und  interes- 
sant sein  konnte.    Welcher  herrliche  Anfang 
mit  Blasinstrumenten,  welche  originelle  Füh- 
rung der  Saiteninstrumente,  was  für  eine  süfse 
schmelzende  Modulation  spricht  sich  darin  aus! 
wie  hat  der  Komponist  so  herrlich  in  dea  Mo- 
menten, denen  er  eine  besondre  Kraft  zu  ge- 
ben aich  veranlafst  fühlte,  seinen  Zweck  er- 
reicht.  Wer  kann  ohne  innige  Theilnahme 
aolch  ein  Meisterstück  zuhören!  Gcwifs,  jeder 
Zuhörer  war  tief  ergriffen.    Das  Orchester, 
an  deasen  Spitze  Matbäi  steht,  feierte  dabei 
•einen  Triumph.   Nun  trat  Hr.  Moscheies  mit 
einem  neuen  Pianoiorte-Konzert  auf.   E»  war 
in  jeder  Hinsicht  brillant  und  von  trefflichem 
Eßekt.  Weniger  lädt  sich  dies  vou  dem  darauf 
folgenden  Hymnas  von  Mozart  ohne  Beglei- 
tung, von  Herrn  Musikdirektor  Schulz  diri- 
girt,  sagen.  Wir  kennen,  in  dieser  Form,  nichts 
von,  dem  unsterblichen  Meister.   Die  mögliche 
Ummodelung  kann  ihm  daher  nichts  weniger 
als  vorteilhaft  sein.   Mozart  wufste,  was  und 
warum  er  es  wollte.  Aneh  war  dasGanze gegen  den 
Vorgang,  abstechend  und  grell  iu  den  Stimmen. 

Hierauf  folgten:  Erinnerungen  an  Irland 
Phantasie  für  Pianoforto  mit  Orrhctterbe- 
gleitung  von  Moschele«.  Hat  una  das  Spiel 
dieses  ausgezeichneten  Tonküostlers  bezau- 
bert und  berauscht,  so  müssen  wir  dennoch 
gestehen,  dafs  uns  die  Komposition  des  genann- 
ten Stückes  nichts  weniger,  als  befriediget, 
vielmehr  dal  Innere  mehr  entzweiet  und  be- 
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nnruhiget  bat.  Gewiß  20  verschiedene  The- 
xnen  mit  so  viel  verschiedenen  Kadenzen  des 
Orchesters  wurden  darin  hörbar.  Einheit,  Ord- 
nung» Uebereinstimmung  der  einzelnen  Par- 
tieen,  hat  Einsender  sehr  vermifst,  dagegen  die 
ungemeine  Fertigkeit  beider  Hände,  die  gleich- 
mäßigste Beweglichkeit  in  allen  Tonarten,  die 
vielseitige  Auwendung  der  Triller  bewundert» 
Auch  war  wol  diese  Partie  mehr  für  Effekt, 
ah)  Kunst  berechnet,  daher  an  ihrem  Orte. 
Den  zweiten  Theil  des  Ganzen  eröffneto  eine 
Ouvertüre  vom  Ritter  von  Seyfried,  mit  kla- 
ren und  einfachen  Modulationen,  nicht  ohne 
Anmuth  und  Gefälligkeit,  aber  weniger  impo- 
sant, als  die  erste.  Von  dem  darauf  folgenden 
Rondeau  brillant  mit  Orchesterbegleituog  von 
I.  Moscheies  würde  Ref.  sagen:  dafs  es  eine 
leicht  vorübersch webende,  melodische  Tonlüh- 
rung,  ohne  festen  Karakter  gewesen  sei.  Die 
nun  von  Solbrig  vorgetragenen  Deklamatio- 
nen, von  denen  besonders  zwei  am  unrechten 
Orte  waren,  hallen  ausfallen  können.  Der 
Vortrag  der  Kunst  gehört  der  Jugend  an.  Am 
Ende  des  Ganzen  entwickelte  Moscbeles  in 
einer  freien  Fantasie  das  Höchste  seiner  Kunst. 
Eine  solche  Gewandheit,  Fertigkeit,  Lebendig- 
keit auf  dem  Piauoforte  sah  Ref.  noch  nie; 
eine  solche  Meisterschaft  in  Ueberwindung  der 
gröfsten  Schwierigkeiten  dieses  Instruments  nie- 
mals. Dern  Meister  wurde  daher  auch  der  lau- 
teste Beifall  zu  Theil.  Ciz, 

Königsberg  üi  Treufseii,  September  1826. 
«[Schlaft  aus  No.  43.) 
TJeberhaupt  ist  das  Kunsttreiben  hier  zu 
Lande  ein  unerfreuliches  Getreibe.  Herr  Mu- 
sikdirektor Jensen,  Organist  bei  der  deutsch- 
reforrairten  Kirche,  eiu  gründlicher  Theoreti- 
ker, giebt  den  Studirendon  den  Unterricht  im 
Generalbafs  unJ  Kontrapunkt,  die  Singakade- 
mie bildet  den  Vortrag  des  strengen  Styls  aus. 
pies  und  manches  andere  ist  schon  No.  14  d« 
Ztg.  aufgeführt,  wo  die  hiesigen  Leistungen 
echetnatisirt  sind.    Ich  hebe  nur  Eines  heraus. 
Die  akademische  Siogaustalt  übt  im  Zusam- 
menbalten, bildend  für  Chorsänger«   Von  ei- 
ner andern  Seite  wird  auch  für  leichtern  und 


gefälligem  Genufs  gesorgt.  Wird  dort  man« 
ches  ernsterer  Art  von  Kunstliebenden  exeku- 
tirt,  so  wird  hier  in  engerem  Rund  Gesang 
nnd  Freude  geweckt.  Seit  Dec.  162«  wird  an 
einer  Liedertafel*)  der  Sinn  für  reinen  Ge- 
sang genährt.  Ein  oder  das  andere  geniale 
Gedicht  fand  seinen  Komponisten*  Acker- 
mann, Bobeck,  Claudius,  Freibr*  von  Eichen- 
dorll*  (bekannt  durch  seim  „Krieg  den  Phili- 
stern1') Härtung,  Jacob,  Langbein,  Wilh.  Mül- 
ler, Neumanu,  Shakespeare,  Schindelmeifser, 
Schmidt,  Streckfufs  (der  treffliche  Uebersetzer 
des  Ariost)  sind  die  Dichter,  von  denen  eini- 
ges recht  Gelungene  für  leichtere  Unterhaltung 
zu  Tage-  gefördert  ist.  Ganz  besonders  hebt 
sich  in  der  Sammlung  heraus  ein  Capriccio: 
In  die  Höh'.  Komponisten  sind:  J.  Fr.  Dorn, 
Flemmiug,  Hoffmann,  Jensen,  Louis  Maurer 
(ein  trefflicher  Violinist)  Reichard ,  Rex ,  Rö- 
mer, Rungeuhagen,  Sämann,  Schmidt,  Witt  II. 
Wurst,  Zander,  Zelter  (Fuge  aus  dem  Knaben 
Wunderböru).  Versuchto  sich  nur  nicht  auch 
mancher  Unberufene!  Doch  mag  ich's  nicht 
bergen,  diese  Liedertafel  trug  schönere  Früchte, 
als  vielleicht  eine  ihr  nahe  befindliche  Gesell- 
schaft. Denu  aus  einer  gefurchten  Stirn  quillt 
nicht  immer  Gedankeulülle.  Hier  blüht  doch 
noch  frisches  Leben,  webt  Hauch  der  Freude. 
Mitunter  kauu  in  der  Folge  auch  wol  Gedie- 
genes sich  Luft  machen.  Die  Eitelkeit  zu 
dichten  und  komponiren  ermüdet  endlich  auch* 
Aber  es  eutstehen  Parteien.  Sogenannte  Künst- 
ler von  Profession  blicken  auf  die  Laien,  die 
nicht  koutrapunktische  Spitzfindigkeiten  durch« 
grübelt,  verachtend  herab,  als  ob  nicht  gerade 
das  Volk  fCunstctarstcllutagcn  aufnehmen  und 
würdigen  müsse  und  als  ob  gebildeter  Sinn 
Kunstscböubeit  zu  fühlen  nicht  hinreiche  — 
nicht  Liebhaber,  die  sich  alles  leicht  machen 
und  pedantische  Ptofessionisten  zu  einer  Klasse 
gehörten. 

Eine  Menge  Singvereine  arbeitet  einer 
dem  andern  entgegen.  Der  Verein  tronnt  sich. 
Bald  erliegt  der  schönere  Kunstzweck  elenden 
Persönlichkeiten.  Erhebt  ein  scharfer  unpar- 
teiischer Kritiker  irgendwo  seine  Stimme,  rügt 
*)  Die  ZÜsänuneiuVttDAe  sind  am  ersten  Mona  u-  Montag. 
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den  Unfug,  sichtet  —  auch  unter  der  Rose 
wird  er  aufgespürt,  hervorgezogen,  der  Persön- 
lichkeit angeklagt,  der  Ignoranz,  und  überhaupt 
kein  kompetenter  Richterstuhl  anerkannt.  Recht- 
fertigt er  aich,  «o  ist  de«  Federkriegs  kein  Ende, 
schweigt  er,  so  ist  das  Anerkenntnis  seiner 
Schuld.  In  jedem  Fall  steht  er  im  Nachtheil, 
Und  auch  nicht  einmal  den  Vortheil  gewäh- 
ren di«  Paiteiungen,  wie  wol  anderwärts,  dafs 
durch  Reibungen  Wetteifer  entflammt,  man- 
ches entwickelt,  klarer  gemacht,  befestigt  werde. 
Jedes  geht  in  stolzer  Selbstgenügsamkeit  deu 
Kopf  in  den  Nacken  weifend  für  sich  selbst 
hin,  scheidet  sich  ab,  unterstützt  nicht  große 
Aufführungen,  die  nicht  ohne  Zusammentrat 
gen  verschiedenartiger  Kräfte  zu  Stande  ge- 
bracht werden  können.  Dem.  Kartellier!,  ein- 
zig im  Vortrag  italienischer  Singsacben,  un- 
terrichtet im  Gessng,  Herr  Kartelliert  —  bei- 
der Vater,  einst  ßuflone  auf  dem  Theater  in 
Mailand,  hier  eine  Reihe  Jahre  hindurch  ver- 
dienter Gesanglehrer  —  imgleichen  Herr  Ha- 
bet hier«  Adjuukt  des  Herrn  Glatlau,  Orga- 
nisten an  der  Domkirche,  sind  aufgezeichnet 
im  Pianoforteunterricht.  Desgleichen  Herr  Leo 
—  gebildet  bei  Herrn  Musikdirektor  Zeller  in 
Berlin  —  seine  Tüchtigkeit  bewährend  durch 
Kompositionen  im  gebundenen  Styl  z.  B.  fu- 
girte  Sätze,  und  erinnernd  an  seinen  großen 
Nameusverwandten,  den  Mitgründer  der  neu- 
ern Tonsetzkunst  im  Mittelalter,  und  die  Hrn. 
Pauliiti  uud  Tag.  AU  jungen,  talentvollen 
Künstler  nenne  ich  auch  Herrn  Ollech,  der 
sein  lustrument  mit  Geist,  Leichtigkeit  und 
nicht  gemeiutr  Fertigkeit  behandelt,  der  Un- 
terricht aubot,  dem  es  aber  noch  nicht  gelang, 
obgleich  er  in  Konzerten  und  durch  seine  Me- 
thode Aufmerksamkeit  erregte»  zur  Schaar  an« 
erkannter  Musiklehrer  sich  hinaufzuarbeiten. 
Gleichwohl  bat  er  bereits  tüchtige  Schüler  ge- 
bildet, einige  Sonaten,  Lieder,  große  Walzer, 
Rondo's,  Variationen  auf  das  Thema  aus  Mo- 
zarts Belmoute:  „Wie  könnt*  ich  deine  Huld 
vergessen*4  und  Einzelnes  aus  der  Misse  z.  B. 
Kyrie,  Sanktus  etc.  gesetzt.  Gelänge  es  ihm 
nur,  unter  der  Anleitung  eines  tüchtigen  Mei- 
sters an  einem  Orte,  wie  Berlin,  Breslau,  wo 


Musik  bester  gepflegt  wird,  sich  zu  Vollenden 
und  zu  genialen  Schöpfungen  zu  begeistern! 
Bei  uns,  statt  ein  keimendes  Talent  aufzumun- 
tern und  zu  unterstützen,  unterdrückt  man  es 
nur  zu  oft.  Aber  eine  Menge  unberufener 
Musiklehrer  auf  Klavier  und  Guitarre  läuft 
herum;  Mädchen  wie  die  Schneidermädchen, 
die  für  1  bis  2  Rtblr.  monatlich  Unterricht 
anbieten,  und  denen  es  auch  gelingt,  einige 
Hopsicblcifer  und  Ecossaisen  beizubringen. 
An  die  trefflichen  ßach'schen  Leistungen  ist 
da  natürlich  gar  nicht  zu  denken,  oft  nicht 
einmal  an  richtigen  Fingersatz,  au  Manier, 
Triller,  Doppelschlag,  Kadenz,  tremando,  selbst 
nicht  an  Uebung  der  Tonleitern.  Ein  gewisser 
Klavicimaitre  hält  sogar  Veibindungsbogcn 
und  Schleifbogen  für  synonym.  Höchstens  ist 
et  auf  Fingerfertigkeit,  Spielereien  mit  dem 
Pedal  —  wobei  das  jeu  d'ange  zu  einem  wahr- 
halten jeu  de  bu  flies  wird  —  und  Seiltänzerei 
abgeseilt].  Entweder  seelenlose  Fixungrigteit 
in  einer  Hummelschen  Sonate,  oder  stümper- 
haftes Geklimper  aus  den  Wienern.  Mancher 
versucht  ohne  Weiteres  sich  in  der  Kompo- 
sition, vergessend,  daß  selbst  geistlose  Fugen 
Zusammensetzen  Resultat,  nicht  des  Genies, 
sondern  mathematischen  Kalküls  ist.  Schwe- 
rere Saiteninstrumente  als:  Harfe,  selbst  Geige, 
Cello,  Blasinstrumente,  wie  Oboe,  Klarinette, 
Horn  werden  wenig  oder  gar  nicht  gelernt. 
Man  scheut  da  die  Schwierigkeit,  auch  sind  sie 
nicht  in  den  Tbee's  anwendbar.  Daher  denn 
ausser  Duetts,  Trio's,  höchstens  Quartett-  und 
Quintettmusik,  faeiue  große  Auffuhrungen  von 
Kunstsachen  zusammen  zu  bringen  sind.  Am 
aullallendsten  ist  der  Mangel  an  Gesaugbil- 
dung, Alles  geht  auseinander.  Höchstens  zu 
Wohlthätigkeitszwecken  mißbraucht  man  die 
Kunst,  die  Stadtarrnen  mit  Holz  zu  versehen, 
arme  Familien  zu  unterstützen,  sogenannte 
Pauvres  hotiteuses.  So  gab  man  auch  im  Ver- 
laufe dieses  Sommers  Konzerte  für  die  Griechen. 
Ucberall  bot  man  die  Kunst  auf  für  die  un- 
glücklichen Griechen:  Ein  wandernder  Kunst- 
aposlel  J.  G.  Schnetter,  der  sehr  schlechte 
quatre  pieces  pour  le  Pianoforte,  herausgegeben 
spricht  hier  in  Koozerten  das  Mitleid  an.  Da 
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er  seit  Geburt  des  Augenlichts  beraubt  ist,  so 

wird  Zusprach  •.v:hr:chrls!it'b  nicht  fehlem 
Wer  wollte  Wohllhätigkeitsdrang  nicht  hoch 
ehren?  Aber  die  Kunst  ihm  unterordnen,  «der 
auch  nur  mit  dergleichen  Zwecken  in  Verbin- 
dung setzen,  ist  Entweihung,  Sie  genügt  sich 
selbst,  itl  hoher  Zweck  genug  und  sie  als  Mit- 
tel für  andere  —  selbst  die  edelsten  —  Ten- 
denzen anwenden,  schändet  sie.  Warum  ver- 
wendet man  Konzerteinnahmen  nicht  zu  Auf- 
hülfe, der  Kunst  selbst?  Warum  bildet  man 
nicht  aus  dem  Ertrag  einen  Fond  zu  Erzie- 
hung talentvoller  Waisen  im  Gesang?  So  wür- 
den schön  beide  Zwecke  vereinigt,  der  mora- 
lische und  der  artistische.  Herr  Jost  (Regis- 
aeur  der  hiesigen  Bühne)  und  seine  Gemahlin 
boten  —  wie  schön  1  —  höchst  liberal  Knaben 
und  Mädchen  unentgeltlich  Gesangunterricht, 
gegen  die  Verpflichtung,  die  Chorproben  mit- 
zumachen und  bei  Aufführungen  den  Chor  zu 
verstarken.  Aber  Gleichgültigkeit  und  Vor- 
urtheil  — •  was  vermöchte  gegen  diese  der  glü- 
hendste Eifer  ?  Man  ersteht  im  Auklionsbureau 
oder  sonst  wo  ein  leidliches  Pianoforte,  viel- 
leicht selbst  eines  von  Hrn.  Martj,  wodurch 
man  ohne  viel  Kostenaufwand  dem  Bedürinifs 
genüge,  und,  wenn  auch  nicht  halsbrechende 
Sachen  von  Moscheies,  Ries,  duch  eiu  Paar 
Tänzchen  ableiern  kann.  Man  behilft  sich  mit 
schlechten  Klavierauszügen,  wo  mau  denn  die 
Partitur,  die  vielleicht  an  200  Druckbogen») stark 
üt,  in  einem  artigen  Uäudchcu  von  20  bis  30 
Bogen  beisammen  hat.  Das- eignet  sich  dann 
um  ao  besser  zu;  Geburtstagsgeschenken  in  das 
Boudoir  eines  Mädchens.  Und  doch  gedeiht 
ohne  edlen  Gemeingeist,  ohne  tüchtige  Anstren- 
gung, ohne  Schule  uud  ohne  bildrndo  Muster 
keine  Kunst.  Leid  sollte  mit  'a  seiu,  wenn  dies 
Lokalgemälde  auch  das  audrer  Orte  Deutsch- 
lands» ja  des  kunsttreibppden  Europa's  wäre. 
Doch  wohl  auch  dann  üef*e  sich  vielleicht  eine 
Lichtseite  auffinden,  durch  deren  Betrachtung 
man  sich  schadlos  hielte.  Auch  würden  dann 
diese  Bemerkungen,  weniger  lokal,  desto  all- 
gemeiner das  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  ß. 

•)  Wann  1600  Seiten ;  solche  Partituren  giebt  es  doch  wol 
in  Kuropa  noch  nicht.  '  4 


Wien,  im  September  1826. 
(Fortsetzung  aas  No.  43.) 
Kommen  wir  nun,  per  Transitionetn  — 
zu  den  Bühnen -Leistungen*  Da  zieht  uns 
in's  Kärulbnerthor- Theater  eine  neue  Oper! 
„Die  umgeworfenen  Kutschen,"  von  Boieldieu» 
Das  Grondmotiv  der  Handlung,  dafs  ein  Länd- 
junker über  die  Maafsen  Gesellschaft  liebt,  und; 
um  diese  immer  bei  sich  auf  seinem  Tuscu- 
-  lum  zu  besitzen,  mit  dem  Weginspektor  einen 
geheimen  Definitiv- Allianz-Traktat  abschliefst» 
kraft  welchem  letzterer  sein  Amt  also  schlecht 
verwaltet,  dafs  alle  vorbeipassirenden  Waget* 
in  die  künstlich  angelegten  Gruben  stürzen, 
und  die  zu  Fall  gebrachten  Reisenden  das  ih- 
nen bereitwillig  dargebotene  Asyl  noch  dank- 
bar annehmen,  und  während  der  absichtlich' 
verzögerten  Reparatur  des  beschädigten  Fuhr-* 
Werkes  wenigstens  einige  Tage  hindurch  dem 
Urbeber  ihres  Umsturzes  die  Langeweile  ver- 
treiben helfen  müssen,  bis  ein  neuer  zeitkür- 

i 

zender  Transport  anlangt  —  diese  Idee  ist  — 
meines  Wissens  —  zwar  noch  nicht  da  gewe- 
sen, reicht  aber  eben  so  wenig  als  die  episo- 
dischen Nebenfiguren  aus,  ein  interessantes 
dramatisches  Ganze  zu  bilden.    Da  nun  auch 
die  Musik,  obsebon  leicht,  gefällig  und  angenehm, 
wenig  Neues  bietet,  so  eutstebt  billig  die  Frage:' 
warum  gefällt  dennoch    die  Oper  so  allge- 
mein ?  Antwort :  weil  alles  so  rund  zusammen 
geht,  und  jedes  an  seinem  Platze  steht.  De-( 
moi  seile  Schechner  ist  zwar  wenig  beschäftigt, 
aber  in  der  Arie,  wo  sie  zwei  Personen  vor— 
stellt,  und  wechselweise  bald  Tenor,  bald  So- 
pran singt,  ganz  unvergleichlich.    Herr  Ford 
giebt  seine  Karrikatur  zwar  mit  einiger  Ue- 
bei  treibung,  die  wol  in  der  Sache  selbst  liegt, 
aber  sein  Humor,  seine  Regsamkeit,  und  der- 
entzückende  Vortrag  aller  Gesangstiicke  machen 
auch  das  Zu  viel  vergessen;  -Mit  gleichem  Glücke 
stellt  Herr  Kramolini  den  pariser  Petitmaitre, 
Dem.  Bondra  ihre  kokettirende  Alte,  die  Her- 
ren Gottdank,  Müller  und  Rockel,  Postwagen- 
Reisende,  die  nur  im  ersten  Finale  vorkom- 
men, ihre  kleinen  Partien  dar;  und  die  drei 
„Nichten  des  Gesellschaftfreundes  werden  von 
den  Demoiselles  Heckermann,  Franchetti  und 
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Dotli  ganz  allerliebst  gesungen.  Des  rauschend- 
eten Beifalls  erfreuen  sich  die  beiden  Arien 
de*  Herrn  Forti  und  der  Dem.  Schechner,  or- 
alere im  veredelten  Buffo-Styl  geschrieben, 
mehrere  Duo'«,  worunter  ein  eingelegtes,  sehr 
-melodische«  von  Rossini,  die  deliciösen  Va- 
riationen über:  „au  clair  de  lahme,'«  und  ein 
vielstimmiger  freier  Kanon,  von  reisender 
Simplicität.  — 

Mit  diesem  Singspiele  buhlt  um  die  Gunst 
des  Publikums  Auber's  „Maurer  und  Schlos- 
ser," dessen  etwas  laseiver  Stoff  gerade  so  viel 
Anziehendes  besitzt.  Das  Ensemble  darin  ist 
ebenfalls  vortrefflich,  sonderlich  excelliren  die 
Herren  Preisinger  und  Kramolini  in  den  Ti- 
telrollen. Da  dieses  Werk  auch  bei  Ihnen  auf 
dem  Repertoire  ist,  so  biefsey  weitläufiger  darü- 
ber zu  kannegiefsern,  Eulen  nach  Athen  tragen. 

Eine  dritte  Novität,  welche  mit  magneti- 
scher Kraft  anzog,  und  Flut  in  die  Kasse 
brachte,  war  das  Ballet:  „Jocko,  der  brasilia- 
nische Affe.«  Die  choreographische  Kompo- 
sition, klar,  verständlich,  verdient,  so  wie  Lind- 
paiutners  karakterislische  Musik,  alles  Lob; 
alleiu  wie  Herr  Briol  in  seiner  beschwerlichen 
Maske  seinen  VV aldbewohner  darstellt,  läfst 
aich  nicht  beschreiben ;  er  ist  ganz  Wahrheit,  *) 
jede  Miene,  jeder  Schritt,  jede  Bewegung  der 
Natur  abgelauscht.  Sie  werden  sich  selbst 
überzeugen,  da  ihn  Ihr  Balletmeister  Titus 
für  Berlin  engagirt  bat ;  und  es  ist  kein  Zwei- 
fel, dafs  er  über  den  berüchtigten  Joko  der 
Königsstadt  einen  glänzenden  Sieg  erkämpfen 
Wird.  **) 

Die  franzosischen  Artisten  suchten  wenig- 
stens durch  Mannigfaltigkeit  zu  ergötzen.  In 
mehrern  Operetten,  «,  ß.  „Le  nouveau  Seig- 


*)  AUo  g«M  Affe !  D„  Korrektor. 

**)  Nun,  nun '.  Sech  unserm  knnstphilosophischen  Dafür- 
halten  kann  mau  lüchts  AelEschers  sehen,  als  denKo- 
nifistUdter  Joko.  Aber  die  Pracht  und  Würde  des 
Röniglithen,  Apoll  und  den  Musen  geweihten  Opern* 

>  geben. 

Der  Korrektor. 


»eilt  da  Village«  fvon  Boieldien)  „La  lettre 
de  Change"  (von  BochiÄ),  „La  Souffa  et  le 
Tailleur««  (von  Gaveaux),  „Lea  deux  Jaloux" 
(von  Dallajrac),  „Le  Rendezvous  bourgeois" 
(von  Nie.  Jsouard),  „Ambroiae"  (von  Dallay- 
rac),  „Adolphe  et  Clara«4  (von  Ebeddemaelb,), 
„Le  Delire"  (von  Berton),  „Le  Maitre  de  Cba- 
pelle"  von  Paer)  u.  a.  konnte  als  Sänger  nur 
Herr  Brice  tolerirt  werden;  die  zugegebenen 
Vaudeville's  hingegen:  wie  „La  Mansarde 
des  Artistes,"  „Le  vieux  garcon,  et  la  petita 
£H«V«  „Michel  et  Christine,"  „L'homme  de  60 
ans,««  „Riquet  ä  1«  houppe,««  „Le  petit  eniant 
prodigue,«*  „Leonide,««  „L'ami  intime/«  „Le 
Colonel,*«  „La  maisou  en  Lotterie,'«  „Le  secre- 
taire  et  le  Cuisinier,"  „Jadis  et  aujourd'bui," 
„Le  Fonde*  de  pouvoirs,"  „Le  Billet  de  Loge- 
ment«'  etc,  wovon  die  Mehrzahl  bereit,  durch 
Übersetzungen  aul  deutschem  Grund  und  Bo- 
den heimisch  geworden  iet,  waren  für  musika- 
lisch gebildete  Ohren  ein  Grauel;  doch  fanden 
Mad  Brice,  die  Hrn.  Clement,  Fradella, 
Cesar  nnd  Camel  darin  zum  öftern 
genheit,  aich  als  wackere,  vielseitige 
zu  bewähren.  — 

Im  K.  K.  Hofbnrg-Theater  wurde  «n  den 
Gastspielen  der  Mad.  Stich,  welche  Sie  mit 
Stolz  die  Ihrige  nennen  können,  das  uns  noch 
unbekannte  Trauerspiel;  „Alexander  und  Da- 
raus'« «instudirU  Herr  Kapellmeister  v.  Sev- 
fried  hatte  die  erfoderlichen  Musikstücke  dazu 
komponirt,  und  mit  besonnener,  glücklicher 
Wahl  zwei  Chöre  aus  Handelt  Alexander 
fest  benutzt,  nämlich  die  Dithyrambe  an 
Bach us  als  Tafelmusik,  und  den  sögenann- 
Sturmchor:  „Brioli  die  Bande  seines  Schlum- 
mers" «um  vierten  Aktschlufs,  indem  derma, 
cedonische  König  die  Brandfackel  Ins  Larei  - 
«lt  schleudert.  Anch  die  ganze  ScenTder 
Thaia  ist  mimisch -melodramatisch  bebandelt 
imd  «war  so  ausdrucksvoll  und  karakteriskisch, 
d.fs  der  Effekt  dadurch  von  Moment  zu  MoJ 


(Schlufs  folgt.) 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  -  Im  Verlag,  der  Sohlesing.rKaan  Buch-  und  Musikhaadluag, 
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Jahrgang. 


Den  8,  Novcmbtr, 


Nro.  45. 


1826. 


— 


H.  Reccnsionen. 

Olympia,  grofse.Oper  in  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etc.  rom  Ritler  Spontini. 
Im  vollständigen  Klavier- Aufzuge  ein- 
gerichtet vom  Komponisten,  mit  deut- 
schem und  französischem  Texte. 
Berlin,  bei  A.  M.  Schlesinger.   Preis  des 
ersten  Akts  6Rthlr.,  des  zweiten  4Rthlr. 
15  Sgr.,  des  dritten  5  Rthlr. 

(Fortsetzung.) 

Legen  wir  aber  auf  die  Unterscheidung  der 
Nationalitäten  nicht  zu  viel  Gewicht,  wenn 
wir  diesen  «owohl  auf  Idee  und  Gestaltung 
der  Kunstwerke,  als  auf  die  Tendenz  der  ver- 
schiedenen Künstler  wesentlichen  Ein  flu  Ts  bei- 
messen? Beschränkt  sich  nicht  vielleicht  der 
Unterschied  auf  einzelne  zufällige  Züge,  auf 
Mode,  auf  Manieren;  und  ist  nichr  das  We- 
sentliche, der  Kern,  überall  derselbe?  Diese 
Meinung  vernimmt  man,  seit  die  drei  musi- 
kalischen Völker  von  Deutschland,  Italien  und 
Frankreich  in  thätige  Wechselwirkung  getre- 
ten sind,  oft  unter  Freunden  der  Tonkunst, 
besonders  wenn  es  ihnen  darauf  ankommt,  ir- 
gend einen  Ausländer,  dessen  Anerkennung 
aie  durch  Scheidung  der  Nationalitäten  gefähr- 
det wähnen,  in  Schutz  zu  nehmen.  Aus  ei- 
nem aolchen,  zu  Gunsten  Glucks  von  einem 
Franzosen  geschriebenen  Schutzbriefe  berich- 
tet uns  Forkei  *).  „Den  seichten  Unterschied 


*)  Musikalisch  kritische  Bibliothek  von 
Forkei.    Erster  Band,  Seite  91.  G< 


zwischen  Nationen  und  Gattungen,  der  nur 
für  die  Unwissenheit  gemaebt  zu  sein  scheint, 
setzt  unser  Verfasser  ganz  bei  Seite,  und  glaube, 
dafr  das  Genie  immer  das  nämliche  sei,  und 
da  fr  man  seinen  lebhaften  und  tiefen  Ein- 
drücken nie  auaweichen  könne.  Das  wahre 
Genie,  sagt  er,  herrscht  über  die  ganze  Welt, 
so  wie  die  Sonne  hoch  über  unsern  Häuptern 
ohne  Unterschied  über  alle  Wesen  herrscht 
and  ihr  Licht  in  einem  Augenblick  über  den 
ganzen  Horizont  ausbreitet«  Mitten  aus  sei- 
nem Brennpunkte  gehen  tausend  Straten  aus, 
treffend  für  alle  Nationen.  Aus  welchem  Lande 
man  sein,  welches  Klima  man  immer  bewoh- 
nen mag,  so  darf  man  nur  Augen  haben,  um 
das  Licht  der  Sonne  zu  sehen,  so  wie  man 
eine  Seele  haben  darf,  um  die  Eindrücke 
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des  Genies  zu  empfinden.'*  — 

Dieselbe  Ansicht,  mit  mehr  oder,  weniger 
Arroganz  gegen  Andersdenkende,  mehr  oder 
weniger  belustigendem  Bombast  können  wir 
■och  heut  im  Fache  der  Musik  vernehmen, 
während  in  allen  andern  Fächern  die  gleiche 
Unterscheidung,  z.  B.  des  verschiedenartigen 
Karaklers  italischer  und  deutscher,  oder  nie- 
derländischer Malerschulen,  deutschen  und  fran- 
zösischen Trauerspiels  u.  s.  w.  längst  anerkannt 
ist.  Höchstens  merkt  man  irgend  ein  äuaser- 
liches  Abzeichen  an,  z.  0.  dafr  die  Fr 
eintönige  Bässe,  dafr  die  Italiener  seichte  . 
monie  haben  u.dergl.,  und  bleibt  bei  dessen  blofr 
äusserlicher  Wahrnehmung  stehen,  oder  schreibt 
es  etwa  dem  Mangel  an  Fleifr  und  technischer 
Schale,  der  übermächtigen  Neigung  zum  Ge- 
sang, oder  «onst  einzeln  wahrgenommenen  Er- 
scheinungen zu,  die  man  zufällige  nennt. 


n  s  n  m  r.  <  . 

In  der  Tbat  wäre  die  Scheidung  der  Na-  Kunstschöpfung.    Nur  in  den  allgemeinsten 

üonalitätcö  nicht  der  Erwähnung  werth,  wiesln  .,  Beziehungen  gleichen  «ich  zuvorderst  all*  Mea- 

•ie  keinen  tiefern  und  eiuflufsrcicheru  Grund  sehet),  dann  die  Racen  (Weifse,  Mobren  u. 's.  w. 

hätte»  wenn  die  Ver*chiedenhcit  in  der  Kunst-  oder  Europäer,  Asiaten  u.  s.  w.)  uuter  einan- 

Erscbeinung  bei  verschiedenen  Nationen  nicht  der,  dann  die  verschiedenen  Völker,  und  so  Tort; 

aus  deren  Natur,  sondern  aus  — Zufälligem  in  diesem  oberflächlichen  Sinne  ist  es  denn  frei- 

entspräuge.   Alle  jene  halb  zugebenden,  oder  lieh  wahr,  dafs  ein  Mensch  fühlt,  liebt,  singt, 

obenhin  fahrenden  Erklärungen  erscheinen  uns   ,  wie  der  andere,  der  Italiener  z.  B.  wieder 

aber  bei  näherer  Prüfung  eigentlich  nur  als  Deü 


Prüfung  eigentlich 
Versuche»  der  gründlichem  Einlassung  auszu- 
weichen. Wie  könnte  man  wol  auf  Rechnung 
de»  Zufalls,  schreiben,  was  sich  bei  allen  Künst- 
lern *)  derselben  Nation  zeigt,  und  bei  denen 
der  andern;  nicht?' z.  B.  das  recht  eigentliche 
Wegwerfen  der  Harmonie,  die  Vernachlafäi-» 
gong  der  Instrumentation  zu  Gunsten  der  Ge- 
sang-Melodie bei  den  Italienern,  im  Gegen- 
sätze zu  den  Deutschen?  Wie  könnte  man  für 
zu  füll  ig  oder  sonst  unbeweisend  ansehen,  dafs 
eine  Nation  eine  Kunstgattung  (z.  B.  die  Deut- 
schen die  Symphonie)  zur  höchsten  Volbn» 
düng  bringt  und  eine  andre  (s.  B.  Italiener 
und  Franzosen)  so  gut  wie  nichts  darin  leistet? 
—  Zufall  ist  überhaupt  ein  Begriff,  der  in  keine 
gründliche  Deduktion  aufgenommen  werden 
darf}  wiv  boftoichnen  damit  eigentlich  nur  ein 
Moment,  insofern  wir  desoen  Grund  und  Ver- 
anlassung noch  nicht  erkannt  haben.  —  Und 
wenn  wir  einstweilen  darin  einstimmten,  jene 
Und  ähnliche  Erscheinungen  der  Landcamotle, 
der  Unterrichuweise,  dem  Grade  der  Arbeit>- 
samkeit  u.  s.  w.  zuzuschreiben:  was  hatten  wir 
Anderes  gethan,  als  die  Antwort  um  einenSchritt 
hinausgeschoben?  denn  Modo,  Bildungsweise 
u.  s.  w.  müssen  doch  wiederum  ihren  Grund 
hn  Volke  selbst  haben.  — 

Es  müfste  auch  wu uderbar  zugehen,  wenn 
verschieden©  Individualitäten  sich  nicht  ver- 
schieden darstellten,  oder —  was  eben  so  viel  sage 
i  ynn  ein  Mensch  oder  ein  Volk  etwas  änderte 
gäh,  als  was  in  seinem  Wesen  und  Karakter  liegt; 
(denn  wo  sollte  es  herkommen?)  und  man  könnte 
viel  eher  die  Karakterverachiedenheit  der  Na- 
tionen wegleugnen,  als  deren  Einflufs  aui  ihre 


*)  Von  etn/elrif-n  tVTiPT3ii«r..rr>.  r..  ft.  Meirr'*<*r.  .1<«r  J|»~ 
liener  flewerden  ist.  nicht.zn  reden.       D.  Verf. 


eutsche,  und  dafs  die  künstlerische  Schöpfer- 
gabe des  Italieners  der  des  Deutschen  gleicht. 
Wie  wäre  aber  an  eine  Förderung  in  der  Er- 
kenutnifs  zu  denken,  wenn  unsere  Betrach- 
tung bei  den  allgemeinsten  Zügen  verweilte? 
Vielmehr  ist  ja  Erkennen  nicht  ohne  Unter- 
seheiden denkbar  /  und  wer  könnte  die  Ver- 
schiedenheiten unserer,  d*f  italischen  und  fran- 
zösischen Temperatur,  Landesart,  Lebensweise, 
Staats-  und  Religionsweise  u.j,  1.  übersehen? 
Nun  »teht  aber  schon  von  der  Geburt,  von 
deu  Eltern  aus,  die  EutwickeJung  nnsera  Sinn- 
Organismus  unter,  dm  Einflüssen  des  Klima'» 
und  der  landeseigenen  Leßensart ;  unsere  Em- 
pfindung« -  und  Denkweise  entwickelt  sich  an 
der  laudeseiguen  Umgebung}  unsere  Intentio- 
nen ihiden  keinen  frühem  und  nähern  Stoß, 
als  wieder  den,  auf  welchen  das  allgemeine 
Interesse  um  uns  her  .angewiesen  ist.  —  So 
haben  denn  auch  Unterrichtete  das  Vorhan- 
densein der  Nalionaluuterschiede  nicht  füg- 
lich läugnen  können.  Wohl  aber  haben  Ei- 
nige aus  verschiedenen  Beweggründen  geglaubt, 
sie  als  uuwerth  der  Beachtung  darstellen  zu 
müssen. 

Ist  es  ibneu  darum  .zu  tbun  gewesen,  von 
einem  Nichtachten  oder  Verkennen  der  Aus- 
länder zurückzuführen  (wie  der  von  Forkel 
angeführte  Fiauzos)  so  haben  sie,  obwohl  mit 
unhaltbaren  Gründen,  doch  eine  gutcSache  ver- 
fochten« Denn  vyi*  nachtheilig  das  Vcrschlies- 
arn  vor  Fremdem  isf.,  können  wir  unter  an- 
dern an  den  Franzoseu  scheu ,  die  in  Folge 
einer  solchen  Abschliefsung  erst  jetzt  anfan- 
gen, unsere  Dichter  zu  verstellen,  und  von  der 
Hi  ifo  für  unsere  gröfsten  Tonsetzer  noch  weit 
entfernt  sind.  Dennoch  kann  es  aber  nicht 
fingen,  den  Nationaluntcrsciiiod  vergessen  zu 
machen,  es  müfste  denn  ein  Volk  das  Bewufst- 
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sein  »einer  eigenen  Intentionen  .«nd  Kelgun^ 
gen  verlieren*) 

Hat  man  eich  gegen  die  Scheidung  der 
Nationalitäten  und   Kunstschulen  aufgelehnt, 
<um  jenen  Kram  äufserlicher  Unterscbeidutigs- 
eeicheu  zurückzuweisen :  so  gestehen  wir.irei- 
iich  zu,  daü  min  wenig  gewonnen  hat,  wenn 
man  nichts  besseres  auffindet,  als,  dafs  der  Ita- 
liener weniger  Jiarmonisirt,  der  Deutsche,  rei- 
cher instrumeptirt,  und  was  dergleichen  mehr* 
Dies  liegt  aber  offenbar  nicht  iu  dem  Gegen- 
stände und  der  Richtung»  sondern  in  der  Ua- 
tüehtigkeit  der  Betrachtung,  die  bei  dem  tod- 
ten  Aeu/serlichen  verweilt*  statt  auf  dessen 
inneres  Leben  zu  dringen. 

Bin  dritter  Grund  der  Opposition  liegt 
endlich  in  einer  Umkebrung  des  künstlerischen 
Stand-  und  Gesichtpuuktes  in  den  philoso- 
phischen.   Der  Künstler  schafft  aus  dem  In- 
begriff  und  der  Gesammtkraft  seiner  Indivi- 
dualität, und  bat  die  Aufgabe,  jedes  seiner 
Werke  sinnlich» geistig  zu  volhuändiger,  ab- 
geschlossener Individualität  auazubilden,  gleich 
den  vollkommen  selbsländigeu  und  bestimmt 
abgegrenzten  Produktionen  der  Natur.  Seine 
Thäligkeit  ist  also  subjektiv  und  objektiv  in-» 
«ividuell  zu  neunen,   obwohl  ihr,  (mit  oder 
ohne  dea  Künstlers  Bewufstsein)  ein  Grund- 
gedanke, ein  leitendes  Prinzip  unterliege.  De« 
Philosoph  dagegeu  sieht  sich  subjektiv  und  ob- 
jektiv von  allem  Individuellen  ab  und  wendet 
sich  dem  Allgemehlen  "zu.    Bei  dem  Resultate 
seiner  Arbeit  kanu'  und  darf  die  eigene  Indi- 
vidualität nicht  in' Anschlag  kommen  und  die 
rnoWkluetlea  Gegenstände'  müssen  ihm  'in  ih- 
ren Grundbegriff  nr.d  im  umfassenden  GedarW 
ken  aufgehen.   So  ^ilt  iiiin  denn  das1  gesam  rate 
Mjierial  eines  Kunstwerkes  mir- als  Ausdruck'' 
der  darin  lebenden 'Grundidee, '  tmd1  so  ist  es' 
ein  Akt  philoaopbhcher  Thatigkeit,  aus  den 

.         i-  )l  .'»ii«n  im  um,      4  4»  W«t  lt  .t 

•).^Yfc  wci^VericIduifsen  vor,  Erwidern  nud  Erksonea-, 
desselben  von  einander  unterschieden  und  entfernt* 
sei,  leuchtet  ein ;  wie  lern  cTfsterts  dem  Frinzipe  der 

■  i  Hoilaktioa  sei,  haben  Jit  deu  ersten  füttern  der  Ztg. 

no^f»  ^MTH^i^f      lös^u, Aufgabe  n^eu 
WhLi^peiserdichtL^nBri(:f«^e*Dtutsehen^fsheo«rs,j 
'  -1!rt»zöseh!und 'Engländers  m'Kb.  i  und  2  das  ersten 
Jahrgangs*  vorbereitend  a^gedeutfct.     W  Ut*  xu  ü 


aätumtlichen  Werken  eines  .Künstlers,  oder 
einer  Schule,  oder  eines  Landes  die  in  ihnen 
ausgesprochene  Idee  zum  Bewufstsein  zu  brin- 
gen. \Ver  nun  die  dem  Philosophen  zustän- 
dige Abzichung  vom  Individuellen  zum  All- 
gemeinen vom  Künstler  lodert»  der  verkennt 
damit  nicht  nur  dessen  Standpunkt,  sondern 
verirrt  sich  auch  von  der  einzig  zuverlässigen 
Bahn  des  Kunstphilosophen  (von  dem  Indivi- 
duellen zu  je  höhern  Inbegriffen  aus-  und  fort- 
zugehen) iu  leere  Abstraktion.*) 
'.   "  *  (Fortsetzung  folgt.) 

*;  Hören  wir  auch  hier  einen  beredten  Vertheidiger  der 

,  „  wueatgegenge^Utcn  Aii^t,  mit  e^ni^t^nwederung 
daruul  au»  ecistreic rlier  Feder,  an  —  aus dem  litt.  Kon- 

*  versaüo.Ät,  wo  es  in  Briefen  über  Slusik  heißt. ' 
"•'  <-'/,SiescÜ|*41>en  mir,  •  —  behaupte :  die  Lehre  von 

den  versehe  leneu  Kunstschulen  sei  für  die  Musik 
unbrauchbar  und  veraltet  und  habe  selbst  für  andere 
Künste  nur  Bedeutung,  so  lange  sie  in  der  Kindheit 

•  1   ond  höherer  Ausbildung' fem  waren.    Das  Örtliche 

Zeitiii  de,  VolksüiBiiüithc.  was  Anfangs  überall  b#- 
.     suhränkeud  einwirke,  den  Kampf  mit  Hindernissen 
zeige,  und  selbst  Beweis  der  Bnvollkommcnheit  sei, 
'     müsse  allmühlig  der  Schönheit  und  Vollendung  Platz 
,     machen  ,  welche  keines  Beiworts  und  Nebenzweckes 
bedürfe,  keine  untergeordnete  Karakteristik  dulde. 
Nur  in  dem  Maafte,  als  e<  der  Kunst  an  dieser  vollen 
Erleuchtung  und  Verklarung  mangele,  lege  man  einen 
"  •   Nachdruck  anl  jene  Dinge,  und  halte  das  färb  ig  r  Licht, 
1     welches  durch  die  bunten  Brillen  der  sogenannten 
Kunstschulen  ins  Auge  komme,  für  schöner  und  rei- 
zender als  den  vollen  fitra1  des  Tages.    Wer  diesen 
'     zu  fassen  und  zu  ertrag*!)  Mark  uu.f  gereift  sei,  der 
•..  schein  allen  jeoon  AbUtniwuä*,,  der  K.mstgeschreh- 
teu  nur  die  Kisten  und  Kosten  .  wohin  mau  dos  mit 
L'nedlem  vermischte  Metall  lege,  weil  min  das  reine 
Gold  noch  ni<  hl  kenne,  oder  Ihiiricht  \  1  rsrhmahe. 
Wer  unr  eine  ^k>n^<^he,•  frair/fi'i seh». .  itali<  ni.trhe 
•.    Malerei  oder  Musik  wpUo,  st  Uo  noch  in  dfcn  Vor- 
höfen  der  Kuusleinsichlj  und  achte  die  buntim  Strei- 
fen des  kegeubogens  hoher  als  das  rfild  der  Sonne. 

Der  "Werth  oder  Umvefth  die*eT  Amirhf 'durfte 
sich  klarer  ergeben,  wenn  man  ihren  Boden  fheils 
erweitert,  theils  verengt.    Im  Fall  wir  alsu  Mich  lux 
deu  Augenblick  zugeben  :  es  solle  keine  Deutsche, 
1    Italienerin,  Kngirindeiiii  ii.  s.  w.  für  das  unbedingte 
-    VorbildoVrRrl.rlHheit  gelten. seudern  aus  ihnen  allen 
.  ;  möge,  der  Kiinsljer,  Wi  r  Zenxts,  »in  höheres  L'rblid 
derselben  entnehmen  und  darstellen  ,  so  hatten  wir 
doch  zulct/t  nur  eine  europäische  Si  JiSulu  it  gefun- 
den. Soll  dciiu  aber  mich  nun  die  Chinesin ,  Kamt- 
schadaliu,  Möhlin,  die  Jfoltentottin  mir  /.ur  ft-trach- 
tung  gezogen  und ,  nach  einer  Durc  hschuitbljerech- 
'  nung  der  eingelieferten  Antbeile,'e|iie.S<  hönlieiC  an- 
betungswürdig für  alle  fünf  TVjflf'.htllfv  „>  ludet  wer- 
"""oVn^  Em  solcher  AllerwellsmiM  Inn  i\ch  luu.ste  ohne 
Zweifel  ganz  fratzenhaft  werde n,  und  weit  mehr 


DL  Korrespondenz. 

Berlin,  den  3.  November. 
Am  vergangenen  Donnerstage  gab  das  Kö- 
nigsadler Opernpersonal  Boieldieu's  „weiße 
Dame/'  in  einer  neuen  Uebersetzung  Ton  An- 
gely,   Ref.  hat  besagte  Oper  bis  jetzt  an  drei 
verschiedenen  Orten  in  drei  verschiedenen  Be- 
arbeitungen gehört,  und  glaubt,  dieser  als  vier- 
ten Preisbewerberin  auftretenden  Darstellung 
unbedenklich  den  Ehrenkrauz  zusprechen  zu 
müssen.   Dies  ist  nun  schon  das  zweite  größere 
Konkurrenzstück  (Saigines  war  das  frühere) 
bei  welchem  das  hiesige  Hoftheater  bedeutend 
in  den  Hintergrund  getreten  ist;  einen  Beweis 
hierüber  zu  führen  wäre  unuötliig  —  (tauseud 
Menschen  haben  sich  an  jenem  Abende  davon 
überzeugt,  und  tausend  und  wieder  tausend 
andere  werden  sich  künftig  davon  überzeugen. 
Aber  hieraus  ziehe  man  nur  nicht  den  sehr 
voreiligen  Schluß,  als  sei  es  nun  evident  be- 
wiesen, wie  hoch  Jäger  über  Stümer,  List 
über  Devrient  d.  jüng.,  Wächter  über  Blume, 
Sontag  über  Seidler  u.  s.  w.  stehe.   Es  mögen 
in  Folge  dieser  unbestreitbaren  Eischeinung 
—  daß  nämlich  „dame  blanche"  im  Königsläd- 
ter  Theater  gröfsern  Sucres  als  im  Königlichen 
gehabt  hat  —  zwei  Punkte  reiflich  überlegt 
%  werden.   Elstens:  Unverkennbar  ist  die  Liebe, 
mit  welcher  das  Ensemble  der  Königstadt  die 
boieldieu'sche  Musik  aufgefaßt  und  wiederge- 
geben hat.   Auf  der  Königlichen  Bühne  war 
dies  nicht  der  Fall ;  und  darüber  haben  wir  hin- 
länglichen Grund,  uns  zu  freuen.   Es  ist  gar 
nicht  möglich,  dafs  Leute,  welche  au  Darstel- 
lungen Gluckscher,  Moitartifcüer,  Weberschrr, 
Spontioiecher  Meisterwerke  ihren  Geschmack 
gebildet,  ihre  Kraft  gestärkt  haben,  weichein 
diesen  Darstellungen  selbst  ihre  Freude  finden 
und  ihren  Kunsteifer  allgemein  anerkannt  se- 
hen, dafs  diese  mit  eben  der  Lust  au  Auffüh- 
rungen ungleich  schwächerer  Opern  gehen 


sollten; 

das  Roxsinische  Kompositionen  in  der  höch- 
sten Vollendung  giebt,  gewiß  mit  gleichem  Ei- 
fer and  gleichem  Erfolge  die  flachen  Eraeug- 
nitse  neuerer  französischer  und  italischer  Tod- 
setzer  einstudiren  wird.  —  Zweitens  dürfen 
Wir  auch  nicht  verkennen,  welchen  Vorzug 
das  Königatädter  Theater  in  der  Person  de, 
Hrn.  Musikdirektors  Stegmaver  besitzt,  der, 
in  Wien  —  dem  musikalischen  Kapua  Deutsch- 
lands -  erzogen  und  gebildet,  genau  die  Art 
und  Weise  kennt,  auf  welche  dergleichen  nur 
auf  den  Effekt  berechnete  dramatische  Werke 
gegeben  werden  müssen.   Nicht  nur  waren  die 
tempi  himmelweit  von  denen  verschieden,  die 
daa  Publikum  durch  die  frühere  Darstellung 
der  Dame  blanche  gewohnt  war,  sondern  auch 
eine  Unzahl  von  Nüaucen,  allen  Arten  musi- 
kalischen Schätzungen  (ritardando,  crescendo) 
trat  so  deatlich  und  effektuirend  hervor,  daß 
der  Sieg  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  zwei- 
ten Aktes,  also  schon  vor  dem  äußerst  schwie- 
rigen Finale  desselben,  welches  aber  auch  ganz 
vorzüglich  exekutirt  wurde,  hinlänglich  ent- 
schieden war.  -  Die  erste  Arie  des  dritten 
Akt*  ist  jedenfalls  das  jammervollste  Stück  in 
der  ganzen  Oper  und  seihst  Fräulein  Sontag 
konnte  dem  schwächlichen  Dinge  keine  Force- 
Seite  abgewinnen.   Hier  wäre  wohl  eine  Ein- 
lage wünschen*« 

war  sehr  brav.  4 


hifttsnA  am  entgegengesetzten  Ende  durch  Erforsche« 
des  Enteisten,  durch  das  Portrait  leisten  5  die  höch- 
sten Shifen  der  Kunst  liegen  aber  zwischen  beiden 
Aeufserslen ,  und  gtwifs  der  Lehre  von  dem  Volls- 
thünilichen  uud  den  Kunstschulen 
Feind  deMellen  meint.« 


Ans  Elbing,  vom  3.  Oktober  1826. 
(Eingesandt.) 

-  Am  gestrigen  Tage  gewährte  der  8ud&- 
musikus  Hr.  Stadlrath  Urban  durch  eine  öf- 
fentliche musikalische  Prüfung  der  Schüler  sei- 
ner  Musikschule,  den  hiesigen  Musikfreuaden 
eine  Unterhaltung,  welche,  hier  die  erste  in 
ihrer  Art,  durch  ihre  Neuheit  und  das  eigen- 
thuuiliche  Wesen  der  darin  verhandelten  Ge- 
genstände, die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
augenehm  und  belchreud  fesselte. 

Welche  Ideen  Herr  Urban  schon  seit  ei- 
nigen Jahren  hegt,  um  an  irgend  einem  großen 
Orte  eine  Normal-Musik-Schule  au  begrüo- 
detf,  auf  welchen  bisher  nicht  betretenen  We- 
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gen  er  sowol  bei*m  Unterrichte  in  der  Ton» 
kunst,  alt  auch  bei  ihrer  systematischen  Fest- 
Stellung,  »um  Ziele  hinstrebt,  ist  bereiU  einem 
Theile  des  muaikajiacben  Publikums  vonDeutscb> 
land  bekannt  geworden«  Zuvörderst  sprach  er 
in  einem  Werkchen  „über  die  Musik,  daran 
Theorie  nnd  den  Musikunterricht,'«  herausge- 
kommen im  J.  1823,  seine  innigsten  Ueber- 
zeugungen  über  den  jetzigen  Zustand  der  Mu- 
sik, und  das,  was  ihr  Noth  thut,  mit  Kraft 
und  Wärme  aus;  sodann  entfaltete  er  in  einer 
im  J.  1825  herausgegebenen  „Theorie  der  Ton- 
kunst," weitläufiger  seine  Lehrsätze,  die  er 
nach  rein  naturgemäßen  Gesetzen  feststellt. 

Um  die  Ausführbarkeit  leiuer  Lehrart  im 
Mittelpunkte  der  musikalischen  Bildung  des 
Vaterlandes  vor  einem  grofsen  kennlnifsreichen 
Publikum  zu  erproben,  reiste  Herr  Urban  nach 
Berlin,  und  unterrichtete  dort  fast  ein  Jahr 
hindurch  eine  Anzahl  fähiger  und  wifsbegie- 
riger  Jünglinge  in  dem  theoretischen  Theile 
der  Musik,  indem  er  mit  ihnen  in  einem  be- 
sondern Kursus  die  Lehre  der  Harmonie  durch- 
ging, in  einem  zweiten  aber  die  Lehre  der 
Tonsetzkunst.  Einige  öffentliche  Blätter*}  be- 
rührten damals  sein  nützliches  Wirkeu.  Nach 
■einer  Zuruckkuuft  ward  auch  zu  Elbing  sein 
Anerbieten,  einen  gleichen  Unterricht  hier  zu 
erlheilen,  mit  Freude  aufgenommen,  und  es 
genossen  denselben  während  des  vergangenen 
Winters  verschiedene  talentvolle  junge  Leute, 
meist  Lehrer,  und  auch  andere  Musikfreunde, 
mit  Erfolg,  indem  mit  einigen  nur  der  erste 
Karslis,  mit  andern  auch  der  zweite  durchge- 
macht wurde. 

Alles  dieses  hatte  aber  noch  nicht  das  Ge- 
präge einer  Schule,  wie  sie,  das  theoretische 
mit  der  praktischen  Auabildung  verbindend, 
•ich  darstellen  mufs.  Eine  aolcbe  Schule  aber 
iat  eeitdem  durch  den  Eifer  des  Herrn  Urban 
gar  diese  Sache,  wirklich  zu' Stande  gebracht* 
Den  Stamm  dieser  Schule  bilden  nämlich  dio 
Lehrlinge,  welche  Herr  Urban  als  Stadtmusi- 
kns  in  seinem  Dienste  bat.  Dieae  —  die  ih- 
rem Lehrer  gewiss  tief  verpflichtet  sind,  indem 


aie  mehr  empfangen,  als  »eine  Verbindlichkeit 
gegen  sie  federt,  —  erhalten  nun  unentgeld-* 
liehen  Unterricht  in  den  höheru  Kenntuissen 
der  Musik  und  der  feinem  Ausbildung  des 
Spiels,  da  sonst  dergleichen  Lehrlinge  nur  ober- 
flächlichen Unterricht  auf  den  verschiedenen 
Instrumenten  erhalten,  und  zur  Handhabung 
derselben  gleichsam  nur  abgerichtet  werden. 

Nachdem  mit  diesen  jungen  Leuten  der 
erste  Kursus  beendigt  worden  war,  beseblufs 
Herr  Urban,  dasjenige,  was  aie  nun  leisten  kön- 
nen, öflentlich  darzulegen,  und  aolches  geschah 
nun  eben  durch  die  obenerwähnte  Prüfung, 
zu  welcher  die  meisten  Musiker  und  Musik- 
liebhaber dieser  Stadt  sich  eingefunden  hatten. 

Ein  vierstimmiger  Gesang  von  Rolle,  vor- 
getragen von  aämmtlichen  Schülern,  eröffnete 
die  Feierlichkeit,  Hierauf  las  Herr  Urban  eine 
gediegene  Abhandlung,  worin  er  bewiea,  wie 
nötbig  es  sei,  dafs  die  Musik  eigens  für  sie 
bestimmte  ölVeutlichcLeliraiistaltcn  habe,  gleich- 
wie die  ander Küuate  sich  deren  erfreuen,  und 
welchen  Gang  die  Ausbildung  des  musikali- 
schen Talentes  und  dessen  Anwendung  am 
zweck  mäfsigsten  nehme.  Es  wurde  ferner  ge- 
zeigt, wie  unbedacht  diejenigen  verfahren,  die, 
auf  ihr  Gefühl  sich  stützend,  daa  Studium  der 
Musik  vou  sich  abweisen  ;  dafs  das  eigene  Ge- 
fühl bei  dem  Vortrage,  wenn  der  Künstler  sich 
davon  hiureifaen  läfst,  seinen  Standpunkt  ver- 
rücke; sofern  er  nämlich  durch  das  Kunstwerk 
wirken  soll,  und  nicht  durch  seine  Person, 
und  durch  letzteres  oft  störend,  ja  lächerlich 
werde;  dafs  daher  das  Verständige  uud  Begreif- 


liche in  der  Musik  entwickelt  und  ai 


geeignet 


•>  VergU  d.  Ztg.  zweit.  Jahrg.  sTo.  41.  Seite  431. 


werden  müsse,  und  eben  die  höchste  G ranze 
der  innern  Ausbildung  des  Talentes  die  sei, 
bei  Ansicht  einer  Partitur  sich  das  in  ihr  Ent- 
haltene mit  allen  Stimmen  in  seinem  Innern 
klingend  zu  denken. 

Es  ward  nunmehr  die  Motette  von  Haida 
„Du  bisl's,  dem  Ruhm  und  Ehre  gebührt« 
(Es-dur)  von  15  Schülern  recht  exaet  und 
ausdruckavoll  gesungen. 

Sodann  begann  das  mündliche  Examen, 
worin  mit  den  Schülern  das  Tons  ystem  ent- 
wickelt wurde*  Ihre 
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worten  zeigten,  dafs  sie  die  Lobren  mit  Klar- 
heit aufgefaßt  hatten  und  dafür  eingenommen 
Waron.  Nur  wäre  das  vielleicht  zu  rügen,  daf§ 
die  Antworten  zu  «ehr  auf  bealimmte  Wort- 
formen zurückgeführt  waren,  indem  <ie  nicht 
Selten  aus  dem  Munde  Aller  zu  gleicher  Zeit 
in  denselben  Ausdrücken  erklangen;  welche«, 
obwol  das  Einfassen  der  Lehren  in  bestimmte 
Formeln  dem  Gedächtnisse  Erleichterung  ge- 
währt, doch  bei  weitem  den  freien  Erklärun- 
gen des  Schülers  und  dem  Gebrauch  seiner 
eigenen  Worte  nachzusetzen  ist,  da  nur  die- 
ses letztere  zeigt,  dafs  er  die  Wahrheit  in  ih- 
rem innersten  Wesen  ergriffen,  und  also  das, 
Was  er  einmal  deutlich  erkannt  hat,  auch  auf 
vielfältige  Weise  geben  kann. 

Die  den  Schülern  abgefragten  Lehren  wur- 
den nun  an  einigen  zu  diesem  Lehrsysteme 
angefertigten  Tabellen,  die  bereits  in  Berlin 
gestochen  sind,  noch  anschaulicher  durgethan* 

Nach  Beendigung  dieses  ersten  Theils  der 
Prüfung  führten  die  Schüler,  um  zu  zeigen, 
wie  weit  sie  es  auch  in  der  Instrumentalmu- 
sik gebracht  hatten,  eine  Serenade  von  Kr  om- 
ni er,  mit  Blasinstrumenten  aus,  wobei  sie 
sich  durch  Reinheit  und  Präcision  vorteilhaft 
auszeichneten.  Hierauf  folgte  nun  eiue  Prüfung 
Ober  das  Harmoniesystem,  dessen  Grund- 
sätze die  Lehrlinge  nicht  nur  durch  mündliche 
Erklärungen,  sondern  auch  durch  Beispiele  an 
der  Tafel  entwickeln  mufsten.  Bei  der  merk- 
würdigen Lehre  von  den  Ausweichungen  ward 
besonders  lange  verweilt.  Eudlich  ward  eine 
Symphouie  von  Pleyel  blofs  mit  Sai  leuin - 
•  trumenten  ausgeführt,  um  die  Fortschritte 
der  Schüler  auch  in  diesem  Gebiete  der  prak- 
tischen Musik  und  den  Grad  ihrer  Uebung  im 
Ausdruck  und  der  Leichtigkeit  des  Spiels  der 
Versammlaug  darzulegen. 

E»  wurden  auch  schriftliche  Arbeiten  vor- 
gelegt, einige  Erzeugnisse  der  Schüler  im  Felde 
der  Tonsetzkunat,  wobei  sie  für  ihre  Stufe  der 
Auabildung  schon  viel  Umsicht  gezeigt  hatten, 
und  worin  sich  mancher  gute  Funke  verrieth!5 
Die  Aufgaben,  die  Jeder  Lehrling  dach  seiner 
eigenen  Weise  geWt  hatte,  waren  folgende:' 


Jj..e»n  ßbozal  in  vier  ßinguimmen,  Ä)  «in 
Gesang  desgleichen,  3)  ein  Thema  mit  Varia- 
tionen für  vier  Saiteninstrumente,  4  und  5)  zwei 
kloine  Stücke  für  acht  Blasinstrumente,  6)  und 
7)  zwei  kleine  Stücke  für  Saiten-  und  Blas- 
instrumente. 

Damit  der  Gang  des  Unterrichtes,  welcher 
in  der  Musikschule  statt  findet,  einigermaßen 
erhelle,  wird,  aus  dem  ebenfalls  vorgelegten 
Lektionsplan,  hier  folgendes  im  Auszüge  mit» 
getheilt,  Vormittag.  E rate  Klasse,  Lehre 
der  Harmonie  und  TonseUkunst,  4  Stunden 
^öchaotlich,  -  Gesang  4  St.,  —  sobriftliches 
Arbeilen  4  St.,  —  Blasemuaik  6  St,,  —  Or- 
phesterrausik  6  St.  Zweito  Klasse,  Erklä- 
rung des  Ton  -  und  Harmoniesystem*  6  St.  — 
Uebungen  auf  Blasiustrumenten  6  St.  —  Ue- 
bungen  auf  Streichinstrumenten  6  St.  —  Ge- 
sang 6  St.  Ueberdies  wird  einigen  Schülern 
auch  in  den  Morgenstunden  von  7—8  Unter- 
richt im  Klavienpiel  ertheilt,  Die  Nach- 
mittage werden  angewandt  zu  rein  prakti- 
schen Uebungen,  weiche  die  Lehrlinge  bald 
einzeln,  bald  in  mannigfaltigen  Zusammen- 
setzungen als  in  Duetten,  Quartetten  etc.  auf 
deu  verschiedenen  Instrumenten  vollbringen, 
welche  letztere  jedoch  nebst  den  jedesmal  dam 
bestimmten  Schülern  im  Stundenplane  genta 
angegeben  sind. 

Wie  löhlich  dieses  ganze  Unternehme«  des 
Herrn  U  ist,  wird  jedem  wahren  Kunstfreunde 
einleuchten.  Würde  es  im  Groiaeo  ausgeführt, 
vou  hinreichenden  HülfsnwiteLa  unterstütz*, 
von  einflußreichen  V>r«hiWWI  desiberrüciieu 
Tonkunst  und  von  hohen  Vorgesetzten  gefor- 
dert und  beschirmt,  so  würde  es  unstreitig  ei- 
nem unverkennbaren  Bedürfnisse  unserer  Zeit 
wohlthätig  entgegenkommen,,!  Erhöbe  sich  ein* 
Aubtalt,  «ie  sie  dein  Stifter  der  obengenannt 
t,en  Schule  Tora^hwebfe  ^  iu,  j«^,^ 
gleichsam  nur  in,  Kjeizieu modaÜirt  hak*  e, 
wurde  manches  schlummernde  Talent  geweckt 
und  dem  VaterlanJe,  der  Kunst  geeebenj»  w«*. 
den.  Möühte  man  sich  b«jeH«iIjjg  dia>8ludo 
TOfl*  um.  ■  :  W  Ru*e%:  ftntf  tbeüigeafaaiUB*- 
ternehuien  nach  Kräften  zu  fördern« 
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Wien,  im 

(  Fortsetzung. ) 


1626. 


Unsere Vorstadtbübnen brachten  wenigEr- 
hebliche«  *ur  Welt. 

Die  Leopoldstadt  gab  eine  neue  Pan- 
tomime: „Colorabinens  Glück  in  Flora's  Tem- 
pel" und  Bäuerlc's  neuestes  Feenspiel:  , Glück 
in  Wien!  oder:  „Armidena  Zaubergürtel.4' 
Zu  beiden  schrieb  Müller  die  Noten  und  beido 
waren  Nieten  für  die  Entreprise,  Im  berücb- 
tigten  „Walde  bei  Boudy"  debütirte  ein  frem- 
der Hund.  Habe  mir  erzählen  lassen,  dafs  er 
•eine  Sachen  recht  geschickt  gemacht  habe  uud 
sogar  fora  gerufen  worden  sei.  Se  11011  6  vero, 
e  ben  trovato.  Auch  dor  Frewchütr  ging  ei- 
nigemal überdieBrctter,  aber  nicht  derächte,  son- 
dern eeiu  Antipode,  einAfterproilukt  vonGl  eich 
und  Roser,  älter  als  der  Kind-VVeberscho 
Weltbürger,  Herr  Kapell meister  Drechsler 
setzte  sich  zu  seiner  freicu  Einnahme  ein  ko- 
misches Singspiel:  „Die  Abenteuernacht"  in 
Musik.  Keine  helle,  sterucnvolle,  in  Düna'» 
Silberschein  erglänzende  Mainacht,  sondern  ne- 
belig, herbstlich  lröstclnd  uud  nicht  das  kleinste 
Feuerfünkchen,  um  sich  daran  su  erwärmen. 

Im  Joseph  Städter  Theater  produzirte 
•rieh  gleichfalls  ein  grundgelehrter  Hund,  Na- 
mens Fido  Savant,  der  seinem  Kollegen  auf 
der  Insel  noch  den  Rang  abläuft,  indem  er 
aus  einem  Kartenspiel  die  verlangten  Blätter 
heraussucht,  Zahlen  addirt,  subtraiiirt,  multi- 
plicirt  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
sä f treiche  Knochen  dividirt.  Ihm  folet  •  auf 
der  Bahn  des  Ruhmes  und  der  Etire  Herr 
Debesnier,  Kämpfer  aus  Paiis,  dessen  her- 
kulischer Rücken  1800  Pfd.  trägt,  der  mit  ei- 
ner Athletenkraft  auf  einem  Tische  fünf  Men- 
schen emporhält  uud  überhaupt  ausserordent- 
liche equilihristischc  Künste  zeigte,  Heide  Spe- 
kulationen rentirlen  sich  Ire  III  ich  iür  die  C.issa, 
Um  ao  mifslicher  sah  es  bei  den  andern  Vor- 
stellungen aus.  Die  Operngescllschaft  gab  den 
..Spiegel  von  Arkadien"  von  Süfsniaycr, 
und  Pacrs  „lustigen  Schuster,"  im  Ganzen  gar 
nicht  übel;  allein  die  Waare  ist  aus  der  Mode 
und  die  Käufer  wollen,  nicht  erscheinen.  — • 
Fin  Doppelgespann  von  Possen:  ,.llie  Fr.u 
Mab  in  aus  dem  Ptistrrthale"  ond:  „Felix  uod 
Gertrud",  geniale  Geistesprodukte,  woran  Vol- 
ke r  t  und  Kauer  ihren  Ideen -Reichthum  ver- 
schwendetem, kamen,  und  verschwanden,  wie 
im  Schaltenspiele.  Sollte  vielleicht  irgend  eine 
Direktion,  die  auf  Wiener-Novitäten  verses- 


ien  i«t,  Lust  zu  deren  Beoiuo  tragen,  so  ste- 
hen sie  ihr,  allbcreits  unter  den  Schofel  rnrt- 
girt,  samt  Soloparten,  Chor-  und  Auflegest'»!"- 
inen  nach  dem  Gewicht,  das  Pfund  h  3  Ph-ii- 
nige.  gewifs  von  Heizen  gerne  zu  Diensten.— 
(SchluX.  folgt.) 

IV.    A   11er   1   e  i. 

Neue  musikalische  Zeitschrift. 

"Wie  »ich  das  Bedürfnis  literarischer  Erudition  Iii r 
Musik  immer  mehr  ausbreitet,  davon  zeugt  uuler  anc!<rii 
die  Vermehrung  musikalischer  Zeitschriften.  So  eben 
■werden  uns  die  ersten  Hefte  eine*  in  Frankfurt  am  Main 
bei  Fischer  neu  gegründeten 

„Allgemeinen  musikalischen  Anzeigers" 
Ond  einer 

„Minotva,  als  Beiblatt  zum  Allgemeinen  musikalischen 
Anzeiger44 

zugesendet.  8i*werden„»inier  Verantwortlichkeit  des  Ver- 
legers A.Fischer"  rodigirt;  von  wem,  ist  nicht  angegeben. 

■  Die  Tendenz  des  Anzeigers  ist:  „eine  fortwährend 
vollständige  kritische  Uebersicht  aller  erscheinenden  mu- 
sikalischen Schriften  und  Kompositionen  in  kurzen  be- 
urthe'denden  Anzeigen  ohne  Gründe  zu  gewähren.-' 
Das  Beiblatt  soll  „für  Antikritiken,  so  wie  überhaupt  alle 
musikalisch-wissenschaftliche  Streitigkeiten  ofl'au  stehen 
und  außerdem  unterhaltend  belelirendo  Abhandlungen, 
musikalische  Novellen  etc.,  biographische  und  andere 
Notizen,  Auszüge  ans  werthvollen  Schriften  des  In  -  und 
Auslandes,  Nachweisungen  interessanter,  oft  übersehener 
Abhandlungen  in  nicht  al'gemein  bekannten  Büchern 
und  Zeitschriften,  auch  endlich  zuweilen  Lokalberichte 
geben,  und  sonach  ein  Repertoritim  alles  Wissenswürdi- 
gen  im  Reiche  der  Musik  Lüden." 

Karakleristisch  für  den  Stand  der  Musikkultur  in 
Italien  und  nnterhaltend  i*t  der  Auszug  aus  einem  itali- 
schen Traktat  über  Rossini.  Da  es  für  den  Musikzustand 
von  Deutschland  wichtig  ist,  immer  mehr  zum  allgemei- 
nen Bewußtsein  zubringen,  was  das  ausländ  ische  Mu- 
sikwesen an  sich  ist ,  was  es  uns  sein  liann,  und  welche 
Aufgabe  dagegen  deutsche  Musik  zu  lösen  hall  so  theilen 
wir  diesen  Auszug  unsern  Lesern,  denen  die  neue  Zeit- 
schrift vielleicht  noch  nicht  zugekommen  ist,  mit. — 
lieber  die  Zeitschrift  selbst  werden  wir  vielleicht  weiter 
berichten,  wenn  sie  uns  in  ihrer  Fortsetzung  näher  be- 
kannt geworden. 

Letteradel  professore  Giuseppe  Carpani  sulla  Mu- 
sica  di  Gioacchimo  Rossini.    Roma,  1826,  8vo 
nella  Tipografia  di  Crispino  Pnccinelli.  *) 
Der  Verfasser  erschöpft  «ich  in  dieser  63  Seitenlan- 
gen Schrift  in  Lobsprüchen  über  Rossini,  worin  er  selbst 
die  beredtesten  Anhänger  dieses  Tonsetzers  zu  beschämen 
sucht.     Wir  glauben  gleich  Anfangs  einige  derselbe«, 
blofa  mit  bescheidener  llinweglassung  der  beliebten  Su- 
perlative, anführen  zu  müssen.    Nach  den  eigenen  Aus- 
drücken «les  Verfassers  ist  Rossini,  dieser  wunder- 
bare ¥  roten  S ,  dieser  mod  erne  Orpheus,  ein  um- 
fassendes, »ublimes&enie,  welchesMom«r,P" 

*)  Von  einem  deutschen  Musikfreunde  in  Horn. 
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Michael  Angelo,  Newton,  Metastasio  und  einigen  weni- 
gen andern,  die  als  Schöpfer  eines  neuen  Systems  in  der 
Kunst  oder  Wissenschaft  dastehen,  an  die  Seit«  gestellt 
xu  werden  verdiene;  er  ist  der  Kntd  ecker  und  einzig 
rechtmäßige  Eigen thüm er  der  musikalischen  Welt, 
deren  Eroberung  er  in  sechs  Jahren ,  unter  dem  Zu- 
jauchzen  der  Desiegten,  vollendete ;  ein  Welt  vor  an- 
derer, wie  jedes  Genie;  der  Stern  der  Theatorunter- 
nehmer; Nährvater  allur  Musikalienhändler;  das  slu- 
dirle  und  vielfach  kopirle  Modell  aller  Komposi- 
teure,  die  gleichsam  von  ihm  leben ;  der  Gründer 
eines  laiig«  u  nnd  dauerhaften  Reichs,  in  wel- 
cher Eigenschaft  selbst  Napoleon  die  Konkurrenz  nicht 
aushalte;  ein  mächtiger  Potentat,  dessen  Premier- 
Minister  das  Vergnügen  uud  Alliirtcr  die  Natur  sei;  end- 
lich unsere  Sonne  etc.  etc.  Die  Rossiuische  Mu- 
sik -wird  dus  Lieblings f u Her  aller  musikalischen 
Vereine,  eine  gebenedeite  Triumph-Musik  ge- 


bung  in  die  Arme  werfe ,  den  Weg  der  Unvernunft  and 
Laune  gehe,  und  der  Natur  den  Rücken  zukehre ,  wie  es 
neuerlich  einem  berühmten  deutschen  Sjrmphonisten  er- 
ging,. Man  höre,  ruft  der  Verf.  aus,  Beethovens 
fidel  io  und  Webers  Freischütz!  Wie  viele  rei- 
zende Singweisen  finden  sich  nicht  hier  gerade  in  der 
Milte  entzweigeschnitten,  wegen  dieser  blinden  Idolatrie 
der  Worte.  2.  Die  Sprache.  Dieses  männlich« 
Idiom,  bestimmt  um  Schlachten  zu  gewinnen,  hat,  nach 
des  Verf. tMeinting,  eine  unbändige  Härte  für  die 
Musik  wegen  der  vielen  übereiuandergehnnften  Mitlaute. 
Diese  lutraktabilität  der  Sprache  sei  es  denn  auch,  welch« 
nicht  zugebe,  dafs  Sänger  vom  erstcu  Rang  aus  der  deut- 
schen Schule  hervorträten,  insofern  sie  sich  nicht  beque- 
men wollten,  italienisch  zu  singen.  •  Nicht  aber  all« 
deutschen  Worte,  meint  der  scharfsinnige,  nun  als  Fhi- 
lolog  auftretende  Kritiker,  durften  so  barbarisch  Tauft 
sein,  nnd  es  könnte  wolü  unter  den  60,000,  welche  diese 


nannt,  welche 


lür  uns  gemacht  ist,  gleichwie  wir  für       nuutiali:>ch<!  Sprache  bilden,  Ein  Tausend  gefunden 


sie  geschaffen  sind;  immer  neu,  deuu  aus  Rossini's 
Feder  re"nct  eine  Sündfluth  frischer  Ideen ;  seine  In- 
strument i  r  u  n  g  ist  anf  den  höchsten  Gipfel  der  Voll- 
kommenheit getrieben ,  worin  er  Mozart  undliaidn 
weit  hinter  sich  lasse;  sein  Gesang,  das  non  plus  ultra 
alles  bereit«  Gehörten,  läuft,  gleich  einer  nackten  Ve- 
nns, über  Meere,  und  macht  die  Reise  um  diu  Welt, 
während  die  Akkorde  im  Orchester  sitzen  bleiben.  Nach 
diesen  gelehrten  Prämissen  giebt  der  Vurlasser  seine  Un- 
parteilichkeit zu  erkennen,  indem  er  einige  wenige 
Eiuwürfe,  die  man  der  Musik  des  gepriesenen Touselzers 
mache,  mit  vieler  Gründlichkeit  analysirt.  Für  jeds 
dieser  Rillen ,  deren  Aufzählung  wir  der  Kürze  wegen 
unterlassen  müssen,  hat  der  Verf.  gleich  eine  passende 
Entschuldigung  bei  der  Hand.  Rücksichllich  der 
Wiederholungen  Rossini'?,  so  mühten  sie  eher  ein 
Verdienst  genannt  werden,  weil  sie  nur  bewiesen,  dals 
sie  sich  dem  Gedächtnisse  des  Publikums  tiefer  einge- 
prägt, als  die  Repctitiouen  anderer  Komposi teure,  die 
nun  wegen  ihrer  Gehaltlosigkeit  kaum  bemerke. 
Tancredi,  als  die  ers  t*  Oper  Rossini's,  sei  übrigens 
gänzlich  frei  von  diesem  Einwurfe,  (!)  und  selbst  in  der 
Ze  1  m  i  ra,  worin  Alles  die  Vollkommenheit  erreiche,  bis 
auf  die  Ouvertüre,  weil  sie  gar  nicht  exislire,  fänden  sich 
keine  zwei  Takle  wiederholt.  Damit  sich  aber  der 
Verf.  nirht  allein  lehrreich,  gründlich  und  un- 
parteiisch!, sondern  auch  gemeinnützig  zeige,  hat 
er  den  deutschen  Tonsetzern  in  einer  am  Schlosse 
seines  interessanten  Briefes  mitgetheilten  Note,  womit  er 
die  im  Kontexte  vorgenommene  Aufzählung  der  Kar- 
dinal-Tugenden seines  Helden  vermulhlich  nicht 
entstellen  wollte,  einige  Andeutungen  gegeben,  die,  wir 
zweifeln  nicht  daran,  gewifs  von  ihnen  mit  wahrem 
Danke  anfgenommen  und  beherzigt  werden  dürften.  Di« 
deutsche  Oper,  nata  invilis  diis  et  hominilms,  sagt 
der  gelehrte  Herr  Professor,  der  auch  Latein  versteht, 
leidet  an  vier  Hauptgebrochen,  die  es  ihr  nie  ge- 
statten werden,  sich  über  di«  Mi  t  tel mä fsigkei t  zu 
erheben,  und  der  italienischen  gleich  zu  kommen.  Hie- 
her gehören:  1.  die  Aufopferung  des  Gesanges 
lür  den  Ausdruck,  wodurch  man  sich  der  Uebertrei- 


Wcrdan,  welche  sich  für  den  Gesang  eigneten.  Heducirl« 
Metastasio  in  der  wohl  klingendsten  Sprache  der  Welt 
Sein  dramatisches  Wörterbuch  auf  diese  Anzahl,  warum 
thaten  dies  nicht  die  L  es  sing  ,  die  Göt  he ,  die  Schil- 
ler, die  Schulz  er.*)  So  lange  die  Deutschen  nicht 
diese  Auswahl  der  Worte  treuen,  wird  ihre  Opera  seria 
ein  schönes  musikalisches  Konzert,  von  menschlichen 
Stimmen  hegleitet,  aber  keine  gesungene  Tragödie  sein. 
3.  Die  Manie  der  deutschon  Tonsetzer,  ge- 
lehrt im  Kontrapunkte  zu  heiTsen,  welswegta 
sie  ihre  geschwitzten,  durch  anhaltendes  Sitzen  zn  Stande 
gebrachten  Partituren  mit  Erudition  voll  pfropfen,  anstatt 
gcfiillige  Melodien  zu  liefern,  und  die  allenfalls  gefunde- 
nen gehörig  durchzuführen.  4.  Die  oberflächliche 
Kennlnils  der  deutschen  Tonsetzer  im  Ge- 
saug. Der  Verfasser  räth  sonach  uusern  Meistern,  ihre 
Sprache  für  den  Gesang  geeigneter  zu  machen,  diesen 
dem  Ausdruck  nicht  aufzuopfern,  nicht  mehr  Gelehrsam- 
keit in  ihre  Kompositionen  zu  bringen,  als  nöthig  ist  und 
endlich,  selbst  singen  zu  lernen.  Dann  erst,  fügt  er  hinzu, 
indem  er  an  dieser  schönen  Bekehrung  zweifelt,  dann 
erst  wird  sich  die  deutsche  Oper  erhal  ten  können.  — 
Nach  den  Aenfterungen  des  Verf.,  der  in  setuem  Enthu- 


gestcht ,  er  wisse  selbst  nicht ,  was  er  von  der 
Rossini.«chen  Musik  denken  'solle,  beschimpft  Jeder, 
der  seine  Stimme  dagegen  erhebl,  ganz  Europa.  Eine 
solche  Behauptung  mufs  uns  allerdings  die  schauerlichst» 
Ehrfurcht , 


•)  Wir  kennen  keine  Opern,  wozu  Lessing,  Schiller 
und  Göthe  die  Texte  geliefert ,  wie  der  Verf.  aas 
seiner  Paralelle  mit  Metastasio  schließen  läftt.  Wir 
kennen  auch  keinen  Schulzer,  der  lür  die  deutsche 
Oper  geschrieben,  überhaupt  keinen  Schriftsteller 
dieses  Namens.  Eine  Verwechslung  mit  Ernst 
Schulze,  Fried.  Aug.  Schulz,  oder  mit  dem 
Philosophen  und  Aesthetiker  Sulzer  kenn  ans 
demselben  Grunde  nicht  angenommen  werden.  Der 
gelehrte  Verfasser  beweist  hier  offenbar  seine  Ua* 
'  i  in  der  deutschen  Literatur. 
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II.   ß  e  c  e  n  ö  i  o  n  e  n. 

Quatuor  de  W.  A.  Mozart  No.  1  erränge 
pour  le  Pianoforte  d  tleux  mains  par 
A.  L.  Grelle. 
Berlin  bei  Ad.  Martin  Schlesinger.  Preis 
1  Thlr.  2  iß  Sgr.    .  . 

Im  Fache  der  Quartettmusik  haben  untere 
größten  Meister,  Beethoven,  Uaidn  und  Mo- 
zart, einen  solchen  Reich  thum  von  Ideen  und 
•o,  für  alle  Zeiten  musterhafte  Arbeit  nieder- 
gelegt: dafs  man  die  möglichste  Ausbreitung 
eben  dieser  Leistungen  nicht  genug  wünschen 
und  fördern  kann,  und  dafs  man  gewifs  un- 
aern  Kunstjüngnrn  und  Kunstdiletlanten  nächst 
dem  Studium  der  klassischen  Kiavierkompo— 
sitionen  der  vorgenannten  Meister»  Sebastian 
Bach's  und  einiger  Anderer,  kein  besseres 
Verwahrungsmittel  gegen  die  von  Italien  und 
Frankreich  aus  unsere  Bühne  und  das  Publi- 
kum überschwemmende  Scichtigkeit  empfeh- 
len kann,  als  das  Studium  der  Quartettmusik. 

Nicht  leicht  findet  aber  jeder  da«  Bessere 
wollende  hinlängliche  Gelegenheit ,  Quartett- 
musik  in  ihrer  Originalgestalt  zu  hören*  und 
da  tritt  denn  das  Klavierarrangement  als  will- 
kötnmnes  Surrogat  ein.  Freilich,  können  auf 
Tasteninstrumenten  die  Modifikationen  de» 
KUnges,  die  Bindungen,  Stricharten  u,  *.  w. 
der  Bogeninstrumente  nur  angedeutet  werden; 
aelbst  die  Stimmführung  wird  nicht  so  bedeut- 
sam, oit  gar  nicht  beatimmt-fafslich  hervor« 
treten.  Derpnn geachtet  wird  ifuch  ein  unend- 
lich reicherer  Gehalt  zurückbleiben ,  als  ihn 
die  mm  wahren  Verderb  der  Mmütlwnenden 


jetzt  so  verbreiteten  Arrangements  von  Hallet— 
und  Opernkompositionen  (von  der  Mehrzahl 
der  eben  modernen  zu  reden)  gewähren  kön- 
nen, wofern  nur  der  Anordnende  hinlänglich 
darauf  Bedacht  genommen  hat,  das  Original 
so  treu  wie  möglich  und  zugleich  möglichst 
ausführbar  wiederzugeben,  im  Kollisionsfalle 
aber  lieber  von  der  letztern  Bedingung,  als  von 
der  erstem  nachzulassen» 

Diesem  Grundsatze  ist  Herr  Crelle  bei 
■einer  vorgenannten  Leistung  geiolgt  und  hat 
uns  von  Mozarts  lieblichem  Quatuor: 


ein  hinlänglich  treues  und  spielbares  Abbild 
der  Partitur  geliefert,  eine,  allen  Freunden 
mozartscher  Quartettmmik  und  Lernenden,  die 
•ich  im  gebundenen  Spiel  üben  wollen,  dan- 
kenswerthe  Gabe.  Vierhändige  Einrichtung, 
die  man  soust  für  diese  Musikgattung  vorzieht, 
war  bei  der  Beschaffenheit  dieses  Quatuora 
nicht  nothwendig  und  darum  die  zweihändige 
an  noch  gröfserer  Verbreitung  erwünscht, 
J    .  Marx. 

Olympia,  grofse  Oper  in,  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etc.  vorn  Ritter  Spontini. 
(Fortsetzung.) 
Wird  aber  die  ursprüngliche  Verschieden- 
heit einer  Nation'  von  der  andern  gar  noch 
durch  besondere  Verhältnisse,  x.  B.  durch  po- 
litische Bedeutungslosigkeit,   die  das  Volk  zu 
keinem  erhebenden  SclbstbewudUein 
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tet,  durcb  einen  besondern  Zwang  der  Geister 
(wie  z,  13.  in  maucbeu  südlichen  Ländern  die 
Beschränkung  der  politischen,  religiösen  und 
philosophischen  Denkfreibrit)  verstärkt:  so 
müßte  es,  wie  gesagt,  mit  Wendern  zugehen1» 
wenn  dies  alles  keinen  wesentlichen  Einflof»- 
auf  den  Geist  der  Nation  und  ihrer  Indiri- 
duen  haben  sollte.  Wäre  nun  die  Kunst  Thä- 
tigkcit  eines  einseitigen  menschlichen  Vermö- 
gens, wie  z.  B.  die  Mathematik,  so  Würde  je-" 
ner  Einflufs  des  gesamraten  Lebens  wenigr 
stens  nicht  so  unermeßlich  groß  sein.  So  et-* 
was  schwebt  denen  vor,  die  etwa  Musik  eine 
Kunst  des  Gefühls  nennen  und  dann  —  nur  im 
allgemeinsten  und  oberflächlichsten  Sinne  wahr, 
in  der  That  aber  ungrüudlich,  unzuverlässig, 
und  bei  jeder  genaueren  Anwendung  unpassend 
—  behaupten,  der  Italiener  z.  B,  fühle  —  liebe, 
hasse,  wie  jeder  Mensch.  Erkennen  wir  aber  die 
Kunst  als  GesammtwirkuDg  aller  menschlichen 
Vermögen  (die  man  sich  ohnehin  zu  häufig 
getrennt  vorstellt)  der  Sinnlichkeit,  Empfin- 
dung und  Heflexiou:  so  erhellt,  dafs  der  Künst- 
ler vorzugsweise  vor  den  meisten  Menschen 
an  die  Art  seines  Landes  gebunden  ist,  wenn 
er  nicht  etwa  ihrer  Einwirkung  geflissentlich 
entzogen  worden. 

Und  so  leuchtet  ein,  dafs  und  warum  wir 
in  der  Musik  des  Italieber«  die  Elemente  sn- 
nes  Leben«  wieder  linden,  und  in  der  Kunst 
de«  heutigen  Italiens  das  ausgebildete  Prinzip 
des  Egoismus,  das  in -seinem  Leben  herrscht; 
Wenden  wir  aber  dieses  Wort,  Egoismus, 
hier  auf  ein  ganzes  Volk  au,  ao  versieht  sich 
von  selbst,  dafs  dabei  nicht  au  den  abgeleitet! 
ten  Begriff  eines,  moralischen  oder  überhaupt 
eines  Tadels  gedacht  werden  darf.  Uu« 
soll  die  s<;s  Wort  nichts  anderes  bezeichnen, 
als  das  Zurückziehen  der. Idaliener  auf  die  r  tr- 
sönlicheu  Interessen, ,das  durd»  mindern  An- 
theil  am  OefTentlicbew  und  Allgemeinen  be- 
dingt, eine  uujuilteibai  e.  und  uuveomeidiiehe 
Folge  seiner  Liude^u^atur  ist.,  In  Italien  find-enj 
Wtf.  de*  .M.en^.cit^bisi.zu;  de^ßunkto^n^ 
WkHtlt./w^.eiu;  Ijüjicxf^^ft^eisttge  l.'rip.aift 
an  der  Stelle  de»,  siutrlichcu  herrschend  W^er-j 


Italiener  kräftig  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die 
Kraft  das  Sinnenprinzip  beherrschen  "un<|  ei- 
nem höhern  unterordnen  —  weich  und  zart  bis 
zu  dem  Punkte^  wo  auch  die  Sinnenorganiaa- 
tion  erschlaffen ,  oder  in  Apathie  erstarren 
müßte.  Seine  Theilnahme  für  oder  wider  die 
ihn  berührenden  Gegenstände  erreicht  leicht 
den  Grad,  dal«  sie  «sine  ganze  Individualität 
zur  vollen,  ja  leidenschaftlichen  Thätigkeit  er- 
weckt, wird  sich  aber  selten  so  jenem  Patikte 
erheben,  wo  man  «ich  selbst  vergißt  und  aui- 
giebt  an  dem  einmal  umfaßten  Gegenstände. 

Die  ,heif«ere  Sonne,  die  durchglühtere, 
darum  aber  auch  leichter  in  sich  verzehrende 
Zone  des  Südens  hat  dem  Italiener  eine  leich- 
tere, erregtere,  aber  auch  weniger  befestigte 
und  widerhaltige  [S'jtur  gegeben.  fleder  Sinu 
und  jedes  Organ  hat  in  Htm  etihöhtes.  Leben, 
theilt  der  Seele  schnell  aufwallende«  GefühJ, 
dem  Geist  eiueq  schnellen  Schwung' der  Phan- 
tasie mit,  um  dann  rascher  und  entschiedener 
zur  Ruhe,  zur  Abspannung  zurückzukehren. 
Diese  Stimmung  der  Körper  und  'Geis'ter  ist 
die  allgemeine  ,  jedem  schon'  eingeborrie ' nrid 
vou  außen  stet«  neu  einströmende;  durch  sie 
findet  der  Südländer  in  «ich'  selbst  und  den 
nächsten  persönlichen  Beziehungen  so  volles 
Genügen,  so  reichliche  Befriedigung,  daß  ihn 
nichts  einladet,  umfassendere  Beziehungen  zu 
suchen,  eine  höhere  Idee  zor  Erhebüpg  und 
Erwärmung  seines  Geeistes  zu  erringen,  ja,  dafs 
ein  solches  Streben  im  Einzelnen'  nur  einen 
schwachen  Wiederhall  im  Volke  findet.  In, 
allen  politischen  Beziehungen,  in  der  religiösen 


Schriften, . 

ge^piegelt.aieht)  bewährt  sich  obige  Auflassung ; 
und  die  ^Tonkunst  der  Italiener  giebt  dem  den- 
kenden Musiker  in  «einem  Fache  selbst  ciue 
neue  Bekräftigung  derselben.  Vor  Mallem,  »e- 
hen  wir  sie  «11  den  Exekutauten,  ä'n'  deh  itali- 
schen Säneeru,  bewährt.    Wer  '  enirgerhiäßch 


s^tu  genau  da  findet ,  (  «jo  a^les  für  die  En l- 
den  würde,  uud  nicht  weiter.    Wir  sehen  den       Wickelung  uud  Bereicherung  des'Sfutye'ftts'ge^ 
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tharrdak,  und  ditfdie  hoher»»  Stadien,  welche  don. 
Sange*  aus  und  über  «ich  aelbst  erheben  und  zu 


italische 

j 


fähigen,  ausschliefst.  Weiten  als  ibre-Ns^u; 
aujd»l8»hule>  ah»  wmaea,  gehen  aueh.  italische 
Sänger  flttmV;  eiobj.aelhat  gehan  .»i»  . eigent- 
lich in  !  jeder  Rolle  —  gewahren  aber  damit 
•Uerdsage  die  Darstellung  einer  stets  belebten, 
e/t  leidenschaftlichen , 1  oft  reisende»  Subjcktlr» 
vität  und  -werden! nur  von.denesv überwunden» 
die  gleiche  Knaft  und  Belebung,  nait,  wabrhaM 
tiger  Auflaaiung  des  ,  aufzufubrendensjKunst.- 
werkea  vereinen.4*)  Dies  ist  so  wahr,  dafs  ea 
de nn Italiener  im  Grande  gleich  gilt*  was  er 
singt,  sofern  er  nur  sangbare*  ihn  in  aeioea 
subjektiven  Anlagen  und  Neigungen  begüu-. 
süßende  Mdodie  vorfindet.  .  Daher  vermag  dio 
gröfste  aeat  lebende  1  i Ulisohe  Sa'ngeeio,  -die» 
Pasta  (wie  wir  neulich  aua  geiatoeichet  Fe- 
der im  Morgenblatte  gelesen)  selbst  bei  den  fa- 
desten Rossiniaden  ihre  Zuhörer  mit  der  tief- 
sten ^Empfindung  iu  durchdringen»,  indem  sie. 
-  unbekümmert  um  die  eigentliche  Bedeütüng 
der  Kcdnpdsirion  —  ihre  eigene  Empfindung 
de»  Situation  enpafst  und-  um  sich  den- Kom- 
ponisten vergifsl  und  vergessen  stacht. 

Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  denn 
•uoby  in,,  den  Komponisten  selbst.  AJle  itali- 
schen Kompositionen  behaben  sich  in.  su.bje.li— . 
tiven  Beziehungen  mit  Ausseht ufs  tiefer  be- 
gründeter .und  deshalb  umfassenderer  Idee. 
Der  italische  Komponist  giebt  in  seiuen  Wer-' 
ken  nichts,  als  den  Ausdruck,  seiner  eigenen 
Individualität,  des  schönen  sinnlichen  Naturells 
seiner  Landsleute;  daher  auch  die  Komposi- 
tionen verschiedener  italischer  od«-  italisii  an- 
der Komponisten,  ohne  dafs  sie  eben  von  ein- 
ander .abschreiben  (ja  dio\Vrerke-dcsselben  Kom- 
ponisten unter  einander)  so  häufig  und  genau 
übereinkommen,  dafs  man  2.  B.  in  neuester 
Zelt  unter  den  Werken  Rossini's,  Merkadan- 
te'a,  ^Mejierbeer'a  und,  anderer  keinen  erheb- 
lichen Unterschied  wird  nachweisen  können* 

•)  In  Berltn  haben  wir  tms  dies  tat  einiger  Zeit  an  den 
Leistungen  unser»  unvergleichlichen  Bader  nebe» 
denen  des  in  seiner  (der  italischen)  Art  so  vortrett- 
liehen  H  a  iz  i  ng  er  reraasckauUchen  können. 


«nsaer  dafs   im  Erstgenannten  das 

Prinzip  zuerst  in  seiner  Reinheit  zur  Aus- 
sprache gekommen., ist  und  er  die  andern  mit 
dem  Glänze,  der  Originalität  überstralu*) 

Spootiui  verleugnet  in  seinen  Komposi- 
tionen nicht,  in  Italien  seine  Jugend  gelebt  und 
'seine  Schule  gemacht  zu  haben.  Wir  müssen 
ihn  aber,  um  unsre  Ansiebt  vollkommen  zu 
begründen,  nach  Frankreich  begleiten,  dessen 
musikalisch- dramatischer  Tendenz  er  sich  er- 
geben hat  —  einer  von  den  wenigen  Italie- 
nern (upd  unter  ihnen  in  neuester  Zeit  wohl 
der  bedeutendste)  die  sich  von  ihrer  .Landesart 
loasageu  und  einer  andern  Bahn  anvertrauen 
Wollen. 

!  Dem  ewig  lebhaften,  rastlos  beweglichen 
verständig  kalten,  klug  und  rasch  entschlossen 
stets  nach  Aussen,  stets  auf  rasches  Vollenden 
und  Abschließen  gewendeten  Franzosen  hat 
sich  die  Tonkunst  nie  so  innig  erschließen 
köuaen,  als  dem  Deutschen  und  Italiener« 
Selbständige  Musik,,  das  heifst  solche,  die  nicht 
durch  Verknüpfung  mit  äufseru  Beziehungen 
ay  B-  mit  einem  Gedicht,  mit  Drama,  mit  Mi- 
litair-  und  auderu  Aufzügen  verknüpft  ist,  hat 
daher  in  Frankreich  nie  eine  höhere  Bedeu- 
tung gehabt,  wenn  man  sich  ihrer  auch  (na- 
mentlich vor  einem  Viertel-Jahrhundert  der 
ilaidnscheu  Quartett—  und  Symphoniemusik) 
zu  sinnlicher  Ergötzung,  oder  iu  neuerer  Zeit 
zum  l'ruuk  mit  Virtuosität  bedient  hat.  D als  dies 
im  Ganzen  *)  wahr  ist,  erhellt  aus  den  gehaltlo- 
sen, durchaus  nur  auf  aufserliche  Bedeutsamkeit, 
oder  Sinnenkitzel  zielenden  und  auch  hier  noch 
dürftigen  Leistungen  der  iranzösischen  Kom- 
ponisten iusgesainmt  iu  diesem  Felde;  noch 
mehr  aus  der  Unfähigkeit  der  dortigen  Künst- 
ler ,uud  Kunstfreunde,  auf  die  höhern  lugtru- 
zneutalwerke  der  Deutschen  einzugeben.  Hät- 
ten sie  iu  ILtidn  mehr  gefunden,  als  ihnen  hier 
zugeschrieben  wird,  so  hätteu  sie  auf  diesem 
Wege  auch  zu  Mozart  und  Beethoven  durch- 


!)  v*lh 5-  "2*,  723  der  Kunst  d.  Gesanges  v.  A.  D.  Marx. 

•»)  Liny.clne  Ausnahmen  werden  stets  zugegeben  und 
eine  solche  macht  der  Genialste  Virtuos'  unserer  Zeit 


genialste  Virtuos'  unserer  Zeit 
der  von  den  Franzosen  und  eigentlich  von  seiner  jedes- 
maligen Umgebung  nie  genug  gewürdigte  Bou eher. 
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dringen,  nnd  diese  Gaben  unserer  groftten  Mei- 
ster hatten  in  ihren  Künstlern  wenigsten«  bin 
und  wieder  zünden  müssen»  Statt  deeseu  ha- 
ben sie  sogar  ihren  Liebling  Moschelea  mit 
Beethovens  Fantasie  mit  Orchester  und  Chor 
nicht  aufkommen  lassen  und  sind  noch  in 
neuester  Zeit  so  weit  entfernt,  Beethovens 

-  Werke  nnr  im  Ganzen  in  ihrer  Einheit  auf- 
znfassen,  dafs  es  ihnen  kein  Bedenken  kostet, 
das  Andante  der  A-dnr-Sympbooie  in  die  D- 
dur-Svmphonie  su  verlegen. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  Dürf- 
tigkeit der  Musikanlage  in  den  Franzosen  in 
den  Werken  ihrer  Tonkünstlcr  näher  nachzu- 
weisen. Statt  dessen  sei  blos  erinnert,  dafs  sie 
in  allen  Perioden  von  den  Ausländern  nicht 
blos  gelernt*)  und  entlehnt,  sondern  die  ei- 
gentliche Neubelebung  ihrer  Musik  stets  dem 
unmittelbaren    Eingreifen    von  Ausländern 

•  verdankt  haben ,  woran  uns  die  Namen  Lülli , 
Gluck,  Saccbini,  Piccini,  Cherubim',  Spon- 
tini,  Rossini  zur  Genüge  erinnern.  Eben  da- 
her ist  auch  in  ihrer  Gesangkomposition  das 
deklamatorische  Prinzip  (das  Streben  nach  dem 
rhetorisch -richtigen  Ausdrucke  des  einzelnen 
Wortes)  vorherrschend  und  die  äufserlich  am 
meisten  unterstützte  Gattung  —  dramatisch« 
Komposition— in  der  Gedicht  und  Aktion  dem 
Gesang  ihre  Motive  nnd  ihren  Ausdruck  lei- 
hen, am  meisten,  die  Kircheakomposition  am 
Wenigsten  erfolgreich  kultivirl  worden. 

In  dieser  Bcichaßenheit  aber  fanden  sich 
die  Franzosen  veranlagt,  ihrer  Oper  eine  Art 
der  Vollendung  zu  geben,  in  der  sie  seit  lange 
und  noch  bis  jetzt  die  Deutschen  und  Italie- 
ner iibertroffen  haben r  sie  drangen  iu  Auhge 
und  Ausführung  streng  auf  Beobachtung  de* 
theatralisch  Ausführbaren,  Richtigen  und  Wirk- 
samen. Der  praktische  Sinn  der  Nation  und 
die  strenge  Form  ihres  Drama  unterstützten 
dieses  Streben  der  Operndichter  und*  Musiker; 
die  letztere  besonders  bewährte  sich  an  der 
Oper  darum  so  günstig,  weil  die  Musik  ohne- 
hin ihrer  Natur  nach  der  Klarheit  nnd  Leich- 

")  Grelry  iit  in  Halten  ausgebildet.  Vergl,  d.  Ztg.  zwei- 
ten Jahrg.  Ko.  37,  5.  291. 


tigkeit  der  Entwickeln^  im  Weg«  «ein  muü, 
und  ein  reicheres ,  freier  ausgeführte*  Drama 
durch  ihren  Zutritt  leicht  dunkel,  verworrea 
nnd  extravagant  wird.  *".*'' 

Hierzu  ist  nun  noch  zu  rechnen,  dafs  es 
den  Franzosen  gestattet  war,  die  Werke  ihrer 
grofseu  dramatischen  Dichter  unmittelbar  für 
die  Oper  zu  verwende«.  Wir  würden  uns 
nicht  erlauben  dürfen,  Gothe's  ,  Schiller*« 
Trauerspiele  so  zu  verwandeln;  denn  sie  aind 
in  ihrer  ganzen  Gestaltung  zu  innig  dem  Geiste 
der  Nasjon  eingewachsen)  wir  haben  um  von 
ihrer  Wahrheit  zu  innig  durchdringen  lassen, 
als  dafs  man  uns  einen  Theil  derselben  neh- 
men dürfte.  Das  Interesse  der  Franzoeen  an 
ihren  grofsen  Tragödien  ist  ein  abstrakteres, 
wenigen  national- notwendig«,  und  so  liebt 
es  der  Franzose,  jene  in  musikalischer  Um- 
wandlung wieder  zu  erblicken. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Das  menschliche  lieben,  von  Haug,  in  Mu- 
sik gesetzt  für  eine  Siüg^tinune,  mit  Be-. 

von  F.  Jw  Four- 

nes.  Gera. 

Eine  süfsduftende  Blume  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst,  von  der  Hand  eines  genialen  Yer-: 
fassei  a  dargebracht.  Die  Komposition  stellt  das 
sinnige  Lied:  „Die  Welt  scheint  zur  Freudo 
gemacht,  ich  lache,  du  lachest,  er  lacht.  Un- 
endliche Wonnen  erwachen,  wir  lachen,  ihr 
lachet,  sie  lachen.  Auch  Kummer  und  Lei- 
den erscheint.ich  weine,  du  weinest,er  weintetc.4* 
in  mannigfaltiger  Form,  als  Kanlilene  mh  ab- 
wechselndem Recitativ,  aber  immer  sehr  sang- 
bar vor.  Am  gelungensten  scheint  dem  Ref. 
die  Stelle:  „Und  w*nn  die  Geselligkeit  winket" 
ans  welcher  ein  wahrer  Jubel  hüllt.  Einige 
Fehler  sind  unstreitig  in  der  lithographischen 
Un Vollkommenheit  zu  suchen.  '  Mögein  dem 
Verf.,  der  die  wenigen  freien  Augenblicke  des 
Geschälüebens  der  Kunst  widmet,  auch  ferner 
diese  die  angenehmsten  und  erheiterndsten  sein. 
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III.  Korrespondenz. 

Berlin,  Montag,  am  6.  November. 

K  ö  n  igliches  Theater. 
•  Die  Manen  des,  der  dramatischen  Ton- 
kunst lridtfv  au  vorzeitig  entrissenen  Karl 
Maria  von  Weber,  ehrte  eine  aehr  zahl- 
reiche und  lebhaft  bewegte  Versammlung  durch 
Theilnahme  an  der  bunder  toten  Vorstellung 
dea  wellbeliebten  „Freischütz"  im  Königl. 
Opern  hause.  Dea  Königs  Majestät  hatten 
huldreichst  die  Einnahme  aur  Bildung  eines 
Erziehunga  Fonds  iür  des  verewigten  deutschen 
Künstlers  unmündige  Söhne  au  bewilligen  ge- 
zuht,  and  beehrten  dio  Vorstellung  AllerJiöchst- 
teibst  mit  dem  K.  Hofe. 

Unter  des  Herrn  G.  M.  D.  Spontini 


feuriger  und  kenntnisreicher  Leitung 
eiferten  die  ersten  Talente  der  Bühne  mit  dem 
Orclirster  und  Chor,  um  eine  möglichst  voll- 
kommen» Aufführung  aur  würdigen  Gedächt- 
nüs-'Fcier  dea  genialen  Tondichters  xa  gestal- 
ten. Der  Erfolg  krönte  so  löbliche  Bemühnn-' 
gen  in  artistischer  und  pecuniärer  Hinsicht* 
Die  Musik  klang  in  den  sonoren  Hallen  des 
geräumigen  Opernhauses,  mit  vollem  Orches- 
ter, erst  ganz  den  Intentionen  des  genialen 
Komponisten  gemäss ,  und  schon  die  Ouver- 
türe, voll  Feuer  luidPraoision  ausgeführt,  mufste 
auf  Verlangen  wiederholt  werden,  weshalb 
der  bereits  aufgezogene  Vorhang  wieder  her- 
untergelassen wurde,  Mad.  Seid ler  und  Hr, 
Stünier  als  Agathe  und  Max  erhoben  diese 
Haupt-Rollen  durch  ihren  so  einnehmend  sanf- 
ten, als.  künstlerisch  vorgetragenen  Gesaug  voU, 
Karakter,  Iunigkeit  und  Ausdruck.  Besonders 
ausgezeichnet  war  die  Ausführung  der  grolsen 
Scene  Agalbcns  im  zweiten  Akt.  Mad.  Schulz 
hatte  aus  wahrem  Enthusiasmus  für  die  Kunst, 
diesmal  das  naive  Annchen  übernommen,  und 
legte  dadurch,  dieser  Gesaug- Partie  einen  weit 
höheren  Werth  bei.  In  beiden  Arien,  vor- 
züglich in  der  letzten,  mit  sehr  gut  ausgeführ- 
ter obligater  Viola-Begleitung,  bewährte  aich 
die  gediegene  Künstlerin,  deren  Naturell  dem 
heroischen  Karakter  und  Bravour-Gesange  vos>- 
sygaweuae  ^en^ntjeht*  Herr  Devrient  d. 


bemühte  sich  mit  glücklichem  Erfolg,  durch 
geistige  Fähigkeit  den,  im  Vergleich  mit  sei- 
nem Vorgänger  als  Kaspar,  geringem  Grad 
physischer  Kraft  weniger  bemerkbar  zu  machen, 
Herr  Wauer  ist  bekanntlich  als  Eibförster 
eben  so  unersetzlich  an  seiner  Stelle,  wie  als 
Leporello  in  „Don  Juan.«'  Auch  Herr  Ba- 
der gab  das  höchst  schätzbare  seltene  Beispiel 
künstlerischer  Resignation  und  hoher  Achtung 
des  Komponisten,  da£»  derselbe  aus  eignem  An- 
triebe »ich  au  die  Spiue  des  Jäger-Chora 
stellte  und  durch  seineu  herrlichen  Tenor  diese 
beliebte  Volks-Melodie  zur  höchsten  Bedeu- 
tung erhob.  Auch  dieser  Chor  vurde  da  Capo' 
begehrt  und  zweimal  voll  Feuer,  mit  starker 
Höcner-ßegleituog  aul  der  Bühne,  voll  er- 
greifender Wirkung  gesungen.  — 

Möge  uns  nun  bald  das  letzte  Werk 
Weber's,  sein  „Oberou"  geschenkt  werden, 
um  auch  hierin  das  Geuie  zu  erkennen  und 
den,  seine  edelsten  Kräfte  der  Kunst  willig 
opfernden  Tonsetzer  in  seinen.  Werken  nach 
Verdienst  so  au  ehren,  wie  dies  noch  kürz- 
lich durch  die  treffliche  Vorstellung  von  Eu- 
ryanthe  geschehen  ist. 

Bericht  über  den  Zustand  der  Musik  Ztt 
Frankfurt  am  Main. 

(Septsmber  nnd  Oktober  1826.) 
Wenn  Frankfurt  in  mcrkautilischer  Hin- 
sicht unstreitig  einen  der  eisten  Plätze  unter 
Deutochlands  gröüern  Handelsstädten  ein» 
nimmt,  so  dürfte  man  andrerseits  sehr  verle- 
gen sein,  welchen  Rang  man  ihm  in  literari- 
scher und  musikalischer  Hinsicht  einräumen 
soll.  Wo  die  Kunst  blüht,  da  ist  Handel  und 
Wandelt  ein  ewiger  Austausch  neuer  Ideen, 
geistigen  Kigenthums  —  aber  „wo  Handel  und 
Wandel**  das  Prädikat  ist,  welches  dem  inner u 
Leben  eines  Ortes  beigelegt  werden  mufs,  da 
sieht  es  mit  der  Kunst  gewöhnlieh  sehr  mifs— 
lieh  aus.  Das  Hamburger  Theater  behauptet 
nur  einen  sehr  zweideutigen  Ruf,  gekuüpft  an 
die  Erinnerung  e  i  n  es  Mannes,  der  laugst  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden  ist  —  Schröders ;  die 
Hansestadt  Bremen  gefällt  sich  in  einer  steten 
was  im  artistischen  Fache 
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nur  so  eben  begründet  wurde;  alle  Berichte  au» 
Lübeck  sprechen  von  Bauten,  Anlegung  neuer 
Promenaden,  kirchlichen  Streitigkeiten,— musi-« 
Italische  Vereine  u.dgl.  scheinen  dort = Ost»  »ein« 

Wenn  nun  auch  in  Frankfurt  hei  we*i 
tem  nicht  da»  geschieht,  was  -verhältniCs^ 
mäfsig  geschehen  könnte,  so  siebt  ea  doch 
jedenfalls  weit  über  den  andern  freien  Reichs- 
städten. Der  Sinn  für  Musik  ist  im  Allge*- 
meinen  zwar  nur  wenig  verbrettet ;  aber  einig« 
tüchtige  Männer,  die  hier  ihren  Wohnsitz 
aufgeschlagen  haben,  werden  nicht  müde,  daran; 
su  arbeiten,  dafs  die  göttliche  Kunst  immer 
mehr  und  mehr  Eingang  finde.  Sollten  ihr« 
Bemühungen  einst  mit  Erfolg  gekrönt  werden,: 
so  'dürfte  auch  ein  anderer  Uebelstand  weg- 
fallen, der  zu  den  sonderbarsten  Erscheinun- 
gen in  der  musikalischen  Welt  gehört.  Bis 
jetzt  existirt  hier  närnlich  — ■  das  Fach  drama- 
tischer Kompositionen  ausgenommen  —  eine 
Art  vaterländischer  Kunst,  die  sieb  zum  Theil 
nur  auf  Bekanntschaft  mit  inländischen  (städ- 
tischen) Produktionen  oder  doch  nur  solchen' 
Werken  beschränkt,  deren  Verfasser  in  der 
Umgegend  bekannt  sind.  Alle  Ausländer,  die 
nicht  schon  Tonsctzer  ersten  Ranges  eiud,  wie 
Weber,  Spohr,  kenn:  man  nicht  einmal  den 
Namen  nach:  Torna» cbek ,  Löwe,  Metbfessel, 
Rungenhageu,  Marachner  u.  a.  w.  Auohsind  ihre . 
Kompositionen  aussei  st  selten  iu  deu  Mjusüahand- 
Inngen  aufzutreiben.  Doch  wird  auch  diese*  Mifs- 
v<  r  haUni  Ts  m  i  t  derZci  tjsicberlichgel  >obeu  werden. 

Jena  Ma  u  «er  «her,  von  denen  eiue,  Ver- 
änderung und  Verbesserung  der  hiesigen  mu- 
sikalischen Kultur  zu  erwarteu  steht,  uud 
zum  ^Tbeil  bereits  begonnen  bat,  sind  Guhr» 
Stoepel,  Baldeuecker,  Srbnydar  von  Wae- 
tensee  und  Schelble.  L  Guhr  ist  Ka- 
pellmeister des  Theaters  und  der  einzige,  von 
dem  Alles  bei  dem  Opernwesen  abhängt.  Da 
er  durchaus  unbeschränkter  Herr  ist,  so  ist'* 
auch  allein  sein  Verdienst,  wenn  fetwas  Or* 
dentliches  in  diesem  Fache  geschieht,  wie  e*i 
aber  anderseits  auch  allein  die  Verantwortung 
zu  tragen  hat,  wenn  kein  Fortschreiten  in  Auf- 
führung dramatischer  Kompositionen  sichtbar 
wird.   So  müssen  wir  es  ihn  denn  auch  zur 


Last  legen,  daf«  das  Personal  de«  Frankfurter 
Oper  keineswegs  ausgezeichnet  ist,  da  er  die 
Macht  bai,  gute  Subjekte  zu  engagirco.  Der 
Tenorist  Niescr*und  der  Bassist  Dob ler  sind 
•war  sehr  brav,  dagegen  fehlt  es  ganz  an  ei- 
nem Baritou  und  die  Sängerinnen  sind  entwe- 
der schlecht  oder  Anfängerinneu.    Die  talent- 
vollste von  ihnen,  Fräul.  Heine  fetter,  welche 
die  Natur  in  jeder  Hinsicht  reichlich  ausge- 
stattet hat,  geht  noch  obendrein  bald  ab,  des- 
gleichen das  Seh  weiter  paar  Bamberger,  o*  die 
Aussiebten  sind  also  eben  nicht  glänzend.  Um 
so  mehr  müssen  wir  aber  nuu  bewundern,  was 
dies  sehr  mittelmäfsige  Ensemble  unter  Guar'« 
Leitung  leistet.    Ref.  wohnte  den,  Vorstellun- 
gen der   weifsen  Dame,  Iphigenie  in  Aulhy 
Veataliu,  Falmira  bei,  und  hat  sich  überzeugt, 
daiä  der  Ruf  von  «einer  meisterhaften,  wahr- 
haft geistreichen  Direktion  nicht  zu  viel  ge- 
sagt hat.    Die  überall  anerkannte  Trefflichkeit 
de«  Orchesters  ist  Bürge  für  die  Vollendung, 
welche  gleichfalls  oben  aeJf  des  Brettern  herr-' 
sclien  könnte,  wenn  nur  ein-lzur  Verarbeitung' 
geeigneter  Stoff  da  wir*.    Aber  daran  man- 
gels eben.  -  He«-  Kapellmeister  Gubr  ist 
auch  Virtuose  auf  der  Violine  und  dem  Forte- 
piano;  seine ,  Opernkompesitionen  sind  wenig 
bekannt  geworden,  sollen  aber  nach  dem  Ur- 
tbeile  vou  Kennern  des  Vortrefflichen  viel 
«jHhallen.  —  11.  Stöpel,  der  bekannte  Sehn* 
ler  Logiers,  der  bereits  vor  der  Herausgabe 
seines  grofsern  Werkes:  Neues  System  der 
Harmonielehre  u.  s.  w.  dem  musikalischen  Pu- 
blikum durch  die:  „Grundzüga  zur  Geschichte 
der  modernen  Musik«  vorteilhaft  bekanut  war. 
Herr  Dr.  Slöpel  hat  hier  eiue  musikalische 
Lehransialt  begründet,  die  sich  gegenwärtig  in 
jeder  Hinsicht  in  sehr  blühendem  Znstande 
befindet.    Ref.  war  Zeuge  bei  einer  hier  im 
Oktober  gehaltenen  öffentlichen  Prüfung,  in 
der  nicht  nur  mehrere  Musikstücke  von  den 
Schülern  auf  sechs  Fortepiaoo's  sehr  brav  exc- 
butirt,  sondern  auch  verschiedene  koutrapunk- 
tisebe  Arbeiten  mit  vielem  Geschick  auf  der 
Stelle  angefertigt  wurden.  III.  Baldeuecker. 
Er  hat  eine  ähnliche  Anstalt,  wie  die  des  Dr. 
Slöpel  errichtet,  mir  dafs  der.  UrKcmcht  4o 
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der  Komposition  nicht  nach  der  Methode  de« 

vorigen  gegeben  wird.  Da  nun  beide  Anstal- 
ten »ehr  stark  frequeut^rt  werden»  und  die 
Herren  Direktoren  nnr  reelle  Kompositionen 
einsiadiren  und  exekutiren  lassen,  s»  ist  von 
diesen  Unteruehmnngen  ein  wahrer  Gewinn 
für  die  musikalische  Ausbildung  der  Jugend 
su  erwarten.  IV.  Scbnyder  von  Warten- 
Bee,  ein  sehr  achätzenswerther  Komponist  und 
hiesig»  Musiklehrer,  der  besonders  eine  gründ- 
liche und  strenge  Schule  des  doppelleu  Kon- 
trapunktes, wie  vielleicht  nur  wenige,  durch- 
gemacht hat.  Er  ist  auch  Komponist  zweier 
von  Georg  Döriug  gedichteten  Opern,  die  aber 
noch  niebt  auf  der  Bühne  erschienen  siud. 
Ref.  hat  das  Vergnügen,  Herrn  Schnydcr  per- 
sönlich zu  kennen,  und  auf  diese  Art  auch  die 
Bekanntschaft  mit  seinen  dramatischen  Kom- 
positionen gemacht.  Erfragt  sich,  ob  siebeieiuet 
einstigen  Aufführung  sogleich  allgemein  anspre- 
chen werden;  doch  sind  sie  originell  und  da- 
bei mit  großer  Strenge  gearbeitet.  V.  Schel- 
ble,  früher  Tenorist  am  Theater,  ist  der  Di- 
rektor der  hiesigen  Singakademie,  Cäcilienver- 
ein  genannt.  Er  veranstaltet  jäbrlicli  acht  Auf- 
führungen der  besten  Werke  im  strengen  Styl, 
von  alten  und  neuern  Meistern;  aufserdem  sind 
von  Zeit  «u  Zeit  Veisamuiluugen  im  J^okat 
de»  Vereins  seihst,  su  weichem' Zuhörer  aus- 
drücklich eingeladen  werden.  Zweimal  wöcheflt- 
lioh  siqtj  die  regelmäßigen  Zusammenkünfte. 
Auf  diese  Art  sucht  Herr  Schelble  die  Ver- 
breitung des  Geschmacks  an  gediegenen  Kom- 
positionen zu  befördern  und  vom  Gelingen 
•einer  Absicht  ist  che  merkliche  Vergrößerung 
des  Verein*  «fit  einigen  Jahren  der  beste-  Be- 
weis, —  Ausser  dieser  Singakademie  ex  ist  ist 
hier  noeh  eine  gl  öftere  Gesvllsthaft,  Museum 
genannt,  der„-n  Versammlungen  aber  eine  be- 
deutendere Ausdehnung  haben,  da  hier  ein 
Zusammenfluft  wo  möglich  aller  Künste  und 
Wissenschaften  bezweckt  wird,  Ref.  wohnte 
einer  Museums- Versammlung  bei,  wcUhp  zu-r 
gleich  Konzert,  Gemälde- Ausstellung  «.s,  w, 
war.  Es  wurde  auch  eine  Vorlesung  u'beV  ein 
englisches  Geschichtswerk  gehalten.  — "Fflf  '" 
Kritik  und  musikalische  Literatur  überhaupt, 


geschieht  in  Frankfurt  noch  Wenig.  Bei  Fischer, 
dem  ersten  hiesigen  Musikhändler,  erscheint 
•wöchentlich  ein  musikalischer  Anzeiger  und 
ein  Beiblatt  dazu,  unter  dem  Titel:  Minerva. 
Redakteur  ist  der  schon  genannte  Dr.  Sioepel. 
Das  Unternehmen  hat  einen  guten  Fortgang, 
den  es  auch  in  jeder  Hinsicht  verdient,  Aus- 
«er  der  Fischerseben  Musikhandlung  existirt 
noch  eine,  die  sich  mit  eigenem  Verlag 
beschäftig;  die  des  Herrn  Pichler,  welche 
aber  auch  erst  im  Entstehen  ist.  —  Vou  jun- 
gem Musikern,  die  sich  hier  aulhalten  und 
zum  Theil  schon  manches  Gute  geleistet  har 
ben,  sind  dem  Ref.  nur  Oestreich,  Wörner 
and  Zeuner  bekanut.  An  guten  KlavierspieT 
lern  ist  ein  auffallender  Mangel,  doch  werden 
hoffentlich  die  .Lehranstalten  der  Herren  Stoe- 
pel und  Baldcnecker  das  ihrige  zur  Abhalf* 
desselben  beitragen.  — 

Feregrinus. 


Wien,  im  September  1836. 
(  Sehlurs  aus  Ko.  +6.)  n 
Etwas  kompaktererNatur  war  ein  Märchen  mit 
Gesang  Und  Tanz:  „die  steinerne  Jungfrau;'* 
zwar  ebenfalls  nach  einem  Zuschnitt,  welcher 
Herrn  Gleich,  wenn  er  auch,  wie  hier  und 
öfters  der  Fall  ist,  anonym  bleibt,  nicht  veri- 
keiiu^h  lflftt,  doch  von  Herrn  Kapellmeister 
GESier  mit  einer  recht;  artigen  Musik  ausge-* 
Staltet-,  um  derentwillen  allein  man  sich  schon 
mit  manchen  Absurditäten  und  Gemeinplätzen 
des  Dichters  versöhnt.  Besonders  freigebig  hat 
der  Komponist  Dem.  Vio  bedacht,  und  die- 
ser angenehmen,  geschmackvollen  Sängerin, 
welche  in  mehrern  Verkleidungen  auftritt,  man- 
nigfaltig Gelegenheit  gegeben,  ihr  schönes  Ta- 
lent geltend  tu  machen.  — 

Mit  Konzerten  blieben  wir,  Dank  sei 
Cs  dem  andererseits  uns  arg  molestirenden  Som- 
mer, sechs  Monate  über  verschont.  Nur  Herr 
MaTzas,  der  mittlerweile  Exkursionen  in'* 
schöne  urM  reiche  -  Ungarlahd  gemacht  Jirftte, 
besuchte  uns  dufserrrer  Rctoür-,  und  lirHssich 
Aöchnislsim  Theater  hören,  Er  spielte  oloft 
eigene"  Kompositionen,  eine  Konzert-Polonaise 
and  eine  Fantasie  mit  Variationen  auf  der  G- 


Saite,   Die  Schönheit  desToncs,  und  sein  be- 
sonnenes Spiel  erwarben  ihm  neuerdings  all- 
gemeinen Beifall«    Er  gehört  keinetwege»  sa 
jenen  Wagehälsen,  die  alles  auf  das  gute  Glück 
ankommen  lassen;  er  riskirt  nie,  uud  läfst sieh 
zu  nichts  herbei,  was  er  nicht  mit  pragraatip- 
scher  Gewißheit  zu  leisten  im  Stande  wäre| 
aolches  giebt  er  aber  dann  auch  klar,  bestimmt, 
in  reinster  Vollendung.    Wer  Solidität  liebt, 
fühlt  sich  auch  zu  diesem  Künstler  hingezogen. 
In  diesem  Augenblicke  prangt  au  allen 
Strafsenecken  ein  Plakat  des  Heirn  Direktor 
Karl,  die  Wieder-Eröffnung  des  Thea lers  an 
der  Wien,  am  3.  Oktober,  dem  Vorabende  von 
des  Kaisers  Namensfesle,  verkündend.  Dieser 
spekulative  Kopf  und  gewandte  Bühnen- Vor- 
stand ist  willens,  nachdem  er  sieb  in  München 
auf  den  Pensionsstaud  setzen  lassen,  seine  Va- 
tersladt  Wien  zum  beständigen  Aufenthalte  an 
erwählen,  hat  sich  mit  Hcrru  von  Scheid- 
lin,  Eigentbümer  des  Josephstädter  Theaters 
associiit,  und  beide  siud  nun,  fest  vertrauend 
auf  die  Infallibilitäl  des  \\  ahlspruchs :  „orano 
trinum  perfei  tum,"  auch  gesounen,  die  xleo- 
poldslädtcr  Bübue  zu  pachten,  und  durch  die 
Vereiuigung  dreier  Kunstanstalten  vel  quasi 
ein  Monopol  zu  kreircu.    Da  wird  es  denn  im 
Allgemeinen  nur  geringe  Ausbeute  für  einen 
Referenten  im  musikalischen  Departement  ge- 
ben, weil  uuter  solchen  Auspicien  vorzugs- 
weise Staberliaden    und  Kavalkaden  an  der 
Tagesordnung  sein  dürften.    Sei  es!  Kommt 
doch  im  Monat  November,  tausendfältigen  Er- 
satz bietend,  die  italienische  Operngesellschatt 
eingerückt.    Madame  Meric-Lalande  und 
Lablache,  den  Einzigen,  iilatete!  Das  wird 
ein  Jubel  sein!  Auch  Schreiber  dieses,  wenn 
gleich  kein  Partisan  der  Roasinischen  Stereo- 
typen, pflegt  das  eminente  Talent  zu  würdi- 
gen, wo  er  es  findet,  und  verspricht  sich  we- 
nigstens theilweise  wieder  so  manche  ausge- 
zeichnete Genüsse.    Sonderlich  freuet  er  sich 
von  ganzem  Herzen,  den  in  Valien,  Frank- 
reich und  England  so  vielbewunderten  ,,Cro- 
ciato"  aeiues  alten  Freunde«  und  Landsmanns 


Meyerbeer,  und  wol«  auch  de»  trefflichen 

Morlacchi  niebt  minder  berühmte  Oper: 
„Tebaldo  et!  Isolina,"  wie  sich  erwarten  läfst, 
in  grofser  Vollendung  dargestellt  zu  hören. 

IV.  Allerlei 

Eine  kleiue  Bemerkung  zu  Weljcr's  Oberon. 

Es  ist  schon  bei  dem  ersten  diesjährigen 
Beriebt  über  Eurranthe»)  auf  die  in  Wc- 
ber's  Kunstwerken  immer  bestimmter  hervor- 
tretende Tendenz,  den  Kar.ikter  von  Zeit  und 
Ort  getreu  zu  schildern,  aufmerksam  gemacht 
worden.    Die  Türken-Chöre  —  nebst  den  El- 
fen- und  Geistcrthörvn  d;e  herrlichsten  Zier- 
den des  grofsen  Werkes,  der  Unsterblichkeit 
Werth  und  gesvifs  —  geben  einen  neuen  schö- 
nen Belag  für  dieses  Streben;  und  wie  be- 
jtimmt  sich  Weber  dessen  bewufst  gewesen, 
beweiset  unter  andern  der  Cbor  der  Harems- 
wächter und  Sklavinnen  zu  Ende-  des  ersten 
Finale,  der  auf  eine  national-  türkische  (egyp- 
tische)  Melodie  gegründet  istt 

Sie  findet  sich,  wie  vorsteht,  aus  Karsten 
Niebuhrs  Reisebeschreibuug  von  Arabien  und 
andern  umliegenden  Ländern  entlehnt,  in  For- 
kels  musikalisch-kritischer  Bibliothek,  Band  2, 
311.  Marx. 


nkundigung. 

Herr  Musikdirektor  Moser,  unser  thä- 
tigster  und  verdientester  Konzeitgeber,  berei- 
tet dem  berliner  Publikum  wieder  einen  grofsen 
Genufs.  Er  wird  Beethovens  neuestes  grofse 
Komposition,  die  neunte  Symphonie  mit  Chor, 
in  einem  grofsen  Konzerte  au  Rühren  und  uns 
So  mit  dem  jüngster!  wichtigen  Fortschritte  der 
Iiistrumen talkomposition  bekannt  machen.  Aus- 
führlicheres darüber  im  nächsten  Blatte. 

 Marx, 

Nachricht. 
Der  berühmte  Mo  sehe  los,  der  sich  in  sei- 
nen Konzerten  ror  awei  Jahren  den  Berliner 
Musikfreunden  durch  sein  treffliches,  phaqta- 
sie-  und  geroüthreiches  Spiel  unvergeßlich  ge- 
macht, ist  hier  angekommen  und  läfst  uns 
Wiederholung  des  schönen  Genusses  hofTen. 
•  a) 

Unser  Ulentvoller*Re issiger  ist  Musik- 
direktor am  konigl.  sächsischen  Hoftheater  «i 
Dresden  geworden 


gl.  sächsischen  Hoftheater  zu 

a-a 


•)  Hp,  %  der  Ztg.  S.  10. 


:  A,  B.  Matx,  -  ha  Verlage  de;  Sehl esing ersehen  Buch;  und  Muiikhaftdltwg, 


Digitized  by  Google 


I 


8«««!f*^WlWf^m»f<fa«Wer»ttjei«er 

Jttm  mmumm  im*  Sur  mufiraliffien  3eittm<!, 

»in  14.  floormSer  i8sfl. 


No.  15. 


Sif erarif^e  Xnjetgen. 

£>rp(jea 

f&t  1827. 
Blernr  3<>brgan8. 
2*i<  a*t  «opfern  na«  Samberg  tu 

^2!l2f?S  •  ®e*unöfn  <>  8««. 

s  «ibtr.  ^on».  06.  5  g(.  36  Är.  Rbclm 

-  VI.  ©«r  Sarbe  unb  fetnÄinb.  Eon  ??«V /T0B|'«f' 
f*u0,  ©<xn  3 u a  n  unb  ber  3" "»•»ff«?!  iif»7, 

»  ÄSSIA^ V  SS 

9ftue  dtrifun  ffir  «iriw. 

D'-Ü*  £?6*"üann'  «In»  «fincfnlf(tfr«ferr.  51« 
■nb  6«r  *an»,  jnnltc  r<hr  »croithro  w,>ä»7. 
«r.  6.  3  Sblr.  si  »/*  ^,7   •,rm,*m  *»fu««. 

läiÄÖiÄÄ!^:fM«S*n  Bn6  Binbe» 
[01MI  5  Xötr.,  ber3ieuflb4d  Qanb  *  Iblr  32  1^  bW 


Um  jebcg)  einem  angcfü'nbiaren  «RaAbru«**  .» 

iSinben 
(Inberlfg. 

Ä.  6. 


Organen  btr  Äeilfunft. 

«mt-Ulfr»«  «««».nbtang  in  »reibe, 
unb  g»  Diifl. 


unb  2tip|lfl, 
onl  ifl  fo  eben  erfebfrnen  unb  burA  *n. 

Dr.  3ofa.  ©loirfn  SB«<tr» 
»er 

&  I  u  4  l  i  4  e  n    j2t  tt  6  <,  a  ( 

unb 

SrM6nn3  betf  $ttltnt 


»e-n 


®«bauer,  »uiernwnii.öipp.  g™'  TtUtUl  * 
flern,  Slenjrfer,  ©acfcfc,  gonbersgaufen.  6*o«iin 

gur  bat  3ubr  1317.  /^.f^ 

lacenprfU  1  Zblr.  !2  q®r.  (ober  \r  t>i„r  ^ 

rourbifle»  «cgriJiiber  ottlertti.  m  abtr  ht.llü.r 
I-  3nntrnr„VL4oVr7u ftS 

"7W«»»9«««i««nT.W»*ÄrKÄ 
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„Je  »erben  tfr  feprfflUlf,  bft  b«n 
,„  »rfelfn,  bie  beia.eflebinen  Portrait* 

r,-.-      r=   i)  otrftort-rnen  Dr.  Stnäpp  unb  bc«  oor 

«?«nr«  f'nn  -  «H«  f^r  i«bt««H<«r,  fo  bifonbtr« 
tu*  für  DÖnfllinje  unD3un«frau«n  »ian«i  |14b  «• 
(\t  3abrbu4  ju  «Inem  veriäa.114  paffenben  ©eib< 
i«4w.  ober  BfburUMfli.Bff*™*,  Wjg  «•  ««■ 
Rinn  auf  ba*  J>64f»«  un»  fflurbiflfje  rt*«« ,  »a» 
fe  fflr  ben  benfenben  unb  f iblcnben  Wfn|4«n  altbl. 
f5cMf  c|«(  ®erlafl..«udjb«nbtun9  In  $a0«. 

Reil    «  4  r  <  f  f. 

ca.  ©  • « « 1 1 « t , 

3»<tn  »nr  »nnftmntbotoaU, 
«Irfter  €ur(n»:  Stammbaum  btr  SKcliaier»«r»  b«# 
f üiribumi   (Cinltituna.  |ur  üorbomtrifd>«ii  SSntbo. 
SS  btr  «rt«4(n.  9ltb»  5  Äupf«rtaf«la  flr.  8. 

©mben  unb  idpjif»  in  b«  «»"«f«»*'" 
bonbluna  unb  in  allen  nambafien  *u4b«nblunacn. 
(in  Berlin  in  ber  64lefina,«f4«n  ®u4<  unb  Kl' 
ifbanbiung)  für  5  I »ir-  i  •  befommen. 

5®.  Ö«tMr" 

®     e     t     t     rf)     t  e 

1  9 Cour  Cobtr  .5  ©«r )  ««,*ma£fooll  cartomrt, 
«ruber  auf  @ufc|'cripiW>n  anarfunbi.-,^  babni  ble 
«reff*  »"laffTn  unb  ftnb  i»  »Urn  <5u*banMunflen 

S.rilrcui  in  Wufcna(mJna*fn  und  pcnoblfAtn 
fc n  niilR  ««  (|«4vn  a«wJbrt«n,  bim  »irb  nun 
t  c  aai.'e  Bur4  »Ult«  *«««  rerrfrebrte  Sammlung 
(  in?r  «i'brr,  ftrmanten.  »allabm.  «?Ort«tt«, ««• 
1/nYäaf  Wreime  unb  enaran'.mc  boppelt  njtllfcm. 
mci  fein  *  ibVtM»  0"  W!i4  «"  UrM""'*  unb  ««. 
?rurf  al«  ScÄirfi  I«  ^onöbabuna  6"  Pomf4«n 
Sab  b  :  Sfrfaf?«  au*  6cm  neinften  lemer 
atbid)»  bie  mbaUAff«  «c««nbuna  6er  .Norm,  0 
»afi 1  man  »icfc  ©tut  unb  ^vftnöuna  «ibnuni«ii 
5)robw«  ftin«r  Wuft  eben  fo  «cu  Ufc  a  •  (Ina.d 
iaa. "cmppniücn  »Inbc»  in  bte(cr  Sammlung  reu 
U!  11  ßloff  für  ihre  gunit,  unb  aaabc  in  «nfcrrr 
*  »0  «in  a.fi.Moellcr  ««i«n<»,  lio  »««•*'«•> 
Sit  «tflre t4 "»allabe  op«nb«|t«n  jMmul»  »er« 
hrSnünb    tbre  *«4u  auf  «"»«»  UnterbaltunM« 

|«,  b«6  bü  «mfa4e,  »«1«.  ^ 


!»poflrapWI4f»  liMaifW«  «I«  3««b«  J«b«r  f**« 
30b .  Ä»br.  fßflrib  in  !«ipji«. 


(3«t  ©«fü 
Wuflfbanbtung 


»«u«  Unt«rri4«bfl4«r. 
3.  ©  Kromm,  eoOfÜnbift«  fpanifi«  ©pri4'<6" 

*  ntbfl  «incr  8bfianb(un8  über  blc  »rofobi«  unb  einem 

*  SD«rj«i4nii  flnnoermanbier  Körttr;  naib  6en  Herten 
$ulf«mtti«l«  b«arb«im.  8.  s  3*1*.  »2  «r.  (ober 
15  Sar.) 

0.  «.  «U4er,  «Prof.,  rt4gwH, *W"gj»ffl 
praCif*«  «nteitung  yr  Ml^l*M%  &m 
«ormrln,  bi«  fi  t  «uf  «aurnflrif,«  bevfehtn.  Bub 
«ebrau4  fJr  anqebenb«  Si5nfil«r,  »auoereerten, 
Orfonomtn.  8pr«m4n««r  »C.»  un»  aU  4«nbbu4 
•  um  matbcmad|4cn  Unierritbl  *"  ®ur9tr:ItfBn' 
3nbufirtii4u[(n.  «r.  ».mit  »fer «upfcriafeln  tB 
fcolio.   »  2blr-  «6  fl®f«  ,t»ö«f  ,8  Äflr  9  ) 

The  Ctitle  af  Otrtnto,  A  golhic  Störy.  Bjr 
Hor»Uo  W«1polc.  E.rl  of  Ormond  A  MW  «ai- 
tion  with  ■  pref»iory  mfmoir  by  W  aller  ^cott. 
Dresden,  pubfwhtd  by  Araold.  br.  18  &**•  K.00** 
II  1/4  Sgr.) 

«baefeben  »on  bem  «njiebenben 1  bei ?««f *»*;»• 
»ii4nei  bi«f«r  9voman  fl4  b«fannili4  >ar4  claftb 
tSrÄraS«  unb  burf.«  in  bief«r  M>f4j  «U 
(inet  ber  o<>rjüa,[i4fttn  Jebrmitt«!  beim  Unierrl^t« 
In  Der  «nftlifdien  6pra4«  f»4  empl«*leii.  w«1*** 
6  coli'*  bio«rapbif4  frinf4«  «tiilettanfl  aubt 
bjtfCi  Äu«aabe  «Inen  9Uerlb'i  ben  fein«  rfrjb«f« 
hac  ©ruef  unb  &orru<u  flnb  mi«  in  b«c  frabtr  «r« 
fAtenenm,  «I*t4fan«  mit  «in«r  ftinUilun«  »on 
©  (gcelt  b«r«i4«rten  unb  mit  irlduurnbin  «m 
merfunaen  »erfrbenen  Äu»5iab«  be«  Vicat  ot  Wake- 
field  br.  lü  6<»r.  (oder  aa  i/b  8«r.) 
«icinu«  nnb  €arul,  0«b«rfl4t  b«»  «efammien 

«bierrei*».  3mti  «tattlltn  in  2anb4«rt«nformac. 

ia  «®r,  (ober  15 .6»r.) 
Oiefi  Q5<54«r  gnft  in  «Den  oamlaften  «udj: 
banblunÄen  0«  (Biriia  in  b«r©4lefin8«rf4«n  »uefc. 
unb  «XutKbanblunoJ  ftir  bi«  bciaeftpiro  greift  t« 

«rnoibMife«  M^N««  Ii 


Sä 


«H  5  TO.  3.  «r«bn  in  j^rffltcr^  In»  fob 
aenbc  ©ü4er  erf4i«rtti 
lungen  i. in  «Berlin  m 
unb  «Oruflfbanbiung)  114  frtbin: 

©eWcf)te  eon  (5f)tif«flii  3«fi>»  «ft«c<  eMiteffa 

8-  btc^in,  »  Sbir. 
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befftn^tr»  lUb»oB  für  feine  greunbi  fcblug,  flr 


©ebidjtr  »on  Barte*  gran,.  . 
2  Xbtf.  8-  *  Zfctr. 

{DU  tnnigen  un&  »arten  ©itttungen  ber  fo  gee 

Id;io""  SBerfafftrinn  flr.b  |en>pf  I  (m  .'im  a(»  aueb 
m  fluelanbe  >u  ftbr  befannt,  alt  baf  biefelben 
nic&t  freunbtitfe  aufgenommen  merbrn  bärften.  ?i»b» 
lieb  geflattet  fld?  in  benfelben  bat  {eben,  bringt 


SDie  ©cfyntM  ober  Stiefe nf op'pe 
won  Dr.  5B.  2,  ©cfjmibf. 

Stil  &  Äupferrt.    ia.    tyreil  10  ©gr. 

To:r(ciifr  tun  $remben  bejieiaen  a'iiJbrli*  ben 
mii  ;,itn  Jtegel  be»  Sielen  >  dcbira.ci.  {Diefce- 
C5u4)iciti  atebt  Jtunbe  oen  btm,  mai  bem  Ocfu* 
djenben  nJtMo  |u  miffen,  unb  baber  tana  t»  mit 
Steche  empfobltn  merben. 

SDa»"  e^lffif^e  £afc}enbucf> 

auf  tat  Oo.&t  1827 

t»on  Dr.  9S.  £.  e^mtöf.. 

Dil  5  Supf er«,  fauber  brotp.  i  £&(r.  aa  i/s  Sgr. 

Oon  3»br  |u  3abr  freig«  bic  Xbeltnabme  «n 
biefem  ivob'frtlcn  Xafcbenbucbe-  <Rit  ©crgfalt  ift 
oueb  bi«fcr  ^abrgang  auegcfcfctnurf  t  unb  ber  gebie« 
jene  3nbo(>  mirb  ibm  geroiS  «nie  frcunbllcbe  «uf» 
Im  «Public*  bereiten. 


iragieurc 
3n  <Jomm< 
Habt,  unb 
S&erlia  In 


Umriß  einer  OefammtiXonmlffcnfcbaft  flbcrfjaup«, 
Vit  au 4)  einer  Qefang<,  Xoni  unb  9?ct>e>93or« 
traglebre  Infonbere-,  i»»n  3.  (Jb.  SDtarfmort. 
In  Covmiffton  bei  Carl  ffldb  teefe  In  Darm« 
b»i  9?.  Scbott  ©Hn.-n  In  Wainj.  (3n 
ber  @<b(cflngerf<bcn  Q?ucb.  unb  «Dfuflf» 
banoiun.).)  (|>rele  56  fr.  obir  9  ©r.  <pr.  €rt.) 

©Ufr*  (leine  SBerfcpeu  hat  ff<p  sie  Aufgabe 
atfletlt,  alle«  tebri  unb  Sernbare  ber  Xonfunjt 
in  beßlnimte,  au«  betn  inneren  2l>efen  berfelbcn  ber 
eorgeb'nbe  notbmenbfge,  unb  baber  in  fld>  fejl  iie» 
benbe  (9efad»e  unb  J?aupff)üa*e  einjuot&nin.  — 
<t<  bat  iunlfbjt  bengmetf,  einen  oorl<fuft.)en  lieber» 
blitf  über  bie  oon  bemfelben  SJerfeffer  bereit*  an» 
gerünDlgi«  Sortragtebre  ju  uebrn;  augerbem 


..  fann  e*  aueb  aU  etn  or&ntnber  ©dfrag  ju  ben 
»orbanbenen  tebrbiicbern  ber  Xenfunft  betratst» 
werben,  inbem  oermtctelfe  ber  in  bemrelben  aufge* 
Petiten  t inf aefcungen,  e»  unjmetfelbaft  bentlitp 
wirb,  wo  (In  fiferbucb  leinen  ©egenRanö  erfebf  rf(, 
r'notb  »tfen.liebe  «irfen  In  bemfelben  fltlaffe« 


baf.  —  Venn  bic  Zcnfunff  in  iferen  IrbKieen  mat 
tbtmaiiicbe  @crolfibelten  cntbilt/  fo  fann  biefer  Der» 
fu(fe,  bie  ffifljnimi  <  Xoinrijt.'iif  j)  aft  na  cb  matbetna« 
tiftt 'iviffenfcbaf Kiefer  Strenge  ju  jerleeten ,  Nu 
Aunftfreunbrn  nitbt  anbere  aie  eine  ntitlfornmene 
Sr(4>elnung  fenn,  um  fo  mtit,  ba  alle*  in  bemfeb 
ben  febr  furj  gefuit,  unb  befonber«  auf  bie  Snmtn» 
bung  berechnet  ift. 

£>ie  fr  über  auf  SuKcripiion  angifuntiigie  @e« 
fana^  'itm  unb  9Se  beoortragiebre  oon 
K<  <Tb-  Warfroert  rotrb,  bur<b  bie  nlcbt  »trau«« 
gefebene  grifere  t5ogrnan|ab(,  I"  iwti  Kiefe* 
rungen  erütjeinen,  rooor-n  bie  erftc  im  9}ooember 
b.  3-  ferfanbt  mirb.  Der  einmal  aefeote  «Subfcrip* 
lionepreie  bleibt  )u  H-  ober  s  1/3  tbtr.  tyr.  Cr.  flr 
ben  ergen  i^aupitbcil#  unb  ivar:  bie  erfle  Lieferung 
iu  a  fi.  20  fr.  ober  1  1  ;  Xb:r.  f.  ^var.  bie  imcitc 
tu  1  p.  40  fr.  ober  1  <  hir.  <pr  g0ur.  Kabene 
prei«  mirb  .'bor  7  n  betragen.  —  Die  @ubfcrip« 
tien  aaf  beibe  tieferungen  bce  erfien  jf>aupti^ctle« 
bleibt  bie  IBeibnacbten  b.  3.  offen. 


3n  alten  «ucbbanblungen  ©eutftbtanb«  (in 
IBtrlm  in  ber  «cbledngtrfcben  «Bu<b»  unb  OTuflf* 
baablung)  tft  (U  hoben: 

Der  2B(M|T*  unb  SBofton fpielet 

wie  er  fron  fon. 

Cbrr  grünbtiebe  Vnmeifung,  ba<  üHbiü  nnb  9or 
flanfpiel  nebft  beffen  Abarten,  naeb  ben  beßen  Stce 
ge(n  unb  allgemein  geltenben  @cfeQen  fpiclcn  ju 
lernen.  9ecbfl  05  belufllgenben  Jtarten» 
JCun(tpacftn;  oon  0.  £.  3n  Uufcbtag  gN 
banben  m  0gr.  (ober  15  ©gr  ) 

a:ie  fDbiit«  unb  IBofionfpicUr,  bie  fleb  in  ifjrer 
Jtunjc  oeroolirommen  moUtn,  merbcu  in  bujerrt 
6ucbe  bie  bejle  «nmeifung  baju  ftnben.     .  • 

Dr.  &.  ^.  Jrilfa; 

t)unberf jü^ciger  ^afenber 

mit  angeborgten  <Srta*uf(Tangen  ba«  jTatenbermtfen/ 
ben  />immel»lauf  unb  ben  Äalenber  Stberglanben 
betr«ff*nb.  «Kit  5  Hupfertafein,  (ober  1»  »bbilbun» 
gen,  meldte  ben  $rlcf  ber  Planeten  nJbcr  rrriifren.) 
Wcuc  üturl  310  ©rite«  bre*.  (fonfi  «5  ©gr.j  jeßt 
so  &gr.  ober  ifi  @r.  (£our- 
tSurb  unier  bem  Xitel : 
geiirjnbe  im  neunjebnfen  3abrbunbrrt  neb?  £r(au< 
terunaen  ben,  Xalenber  betreffenb. 

3m Sertage  ber^rnft'lcbtn  Butbbanbluna; 

80  ij?  erfa)lenen: 

Sic  fbelpett  grauen  ber  beut  Teten  Vor« 
seit,  nad>  bea  oerbanbenen  QucDen  unb  tufun» 
»en  barg rjt ein,  poo  SU  ©.  4?etfeU  ar  «anb. 


8.  BeHnbruefp.  «Prti«  ,t  Xb(r.  8  ©r.  (10  «art 

Ob«  2  gli  fr 

SJorihfKrtJtr  ©an»  enibo'd  io  SMograpblen 
autgt)itfbnetcr  Beuifcber  grauen  6er  Skrjeil  £>iei 
(<«  SBerf,  bat  von  ben  trfltn  grauen  welcbe  beut» 
ftfce  Jbront  «leren ,  cuf  bat  buiDvolliie  fli'fa,enom» 
wen  muebt,  fanb  in  mehreren  vattrUnSiftben  $tff» 
tern  (j.  <D.  in  »er  «bcnSieitung ,  j>oD.  «iteratur. 
jmung,  in  Tabl«  beutftber  9iatiooal.(Tbrenif  ic.) 
pütmi.if  ©rurtbeltuugen,  aueb  a6ctte  Sie  bereu* 
tum  erjlen  Sianb  erfefcieuene  Ueberfcgung  *"* 
l4n»t(<t)e,  baju  beitragen,,  von  feinem  fBertbr  ja 
geugen.  t£«  ifi  niebt  nur  für  Den  greunS  ber  Sei 
i4)i<feie  v o ii  SSicbtiafett,  fenSern  gema>rt  überSie» 
anj.ebenbt  Untci t>aliii na]  unb  mbcbic  A4)  6e»batb 
BorjtSgttcb  flutJb  Stirn  SBeibnacbti  unb  9J  ijatr<  ©c» 
f et cnF  für  beutlet«  grauen  mr  J'  lüt  eignen. 

(3n  Berlin  in  ber  @cbteflng,er|a>en  Sjucb,  unb 
•Kuflfbanblnng  8"  baben.) 

Sur  ScibbiOliotlpefcrt. 

fltbina  ba«  5>  ( um e n mdb eb en ,   von  €oni 
flau  sc  Rein tjol b.  9leue  roobif.  fitutgabr.  8* 
iG  (j  i  (so  ßgrO  ober  i  gl. 
tiiur  Inttreffante  Roman»  ben  fein  tefer  uiu 
t>efrieBigf  au«  ber  £an6  (rgen  tvirb,  iuSem  er  bic 
abroecbfetnBfien  ©Centn  barbietet,  iü  in  allen  SBucb» 
banbiungen  (in  Berlin  in  Ser  ©c&Uflngerfcbtii  ißucbi 
uns  9Xu|Wbanblung)  vorrJtbig. 

3n  allen  95ud>banblungrn  £>eutfd)tanb<  (in 
Berlin  in  ber  ecfcleflngerfcbtn  9>u4)  <  uub  3Ruflf< 
fcanblung)  Irl  J"  baben: 

©ttracbiungen  über  bU  taten  Resolutionen  in 
Europa  von  £r.  ».  6  wu«  bem  grari}.  über« 
fett,  unD  mit  djronotogifcben  U'berficbten ,  Sin» 
«ntrfungtn,  uns  ben  roicbilgiien  iirienftucfcn  bei 
gleiiti.  gr.  8.  i  Stblr. 

3  ü  r  gcrcbibliot^efcn. 

So  eben  kn  fotgenbe«  ®u<b  Sie  treffe  vtrlafi 
fen,  uns  ift  an  alle  fßucbbanblunaen  (in  «Berlin  an 
oie  edjlefingerfc&e  «Butb»  unb  SXufftbanbUnDg)  otr« 
fanbi  morsen. 

SSnefSoiemSerifon.  «ine  Sammlung  Bon  558  Hl* 
ber  noeb  ungtSrutfien  Vuefboitu  In  lenfograpbi« 
feber  gorm.   Sräer  ibtil.  «m.  so  9©r.  (»ser 

SBoblfciiflc  neucfle  Äriegigefdjid)^. 

©0  eben  ba«  bit  treffe  veriaffen  unb  ift  in  ab 
t»n  fcuc&banblungen  (in  (Berlin  in  btr  @<bl< 
frbtn  SBucb»  unb  ftuficbanbluna,)  ju  baben: 


SKgtmtine  ©tfcbicbti  btr  Strieg«  ber 

gran  jefen  unb  t  r>  r  1  r  Blliirten  sc.  —  Zi* 
,reii>jü.  c  in  granfretd)  in  ben  3*breii  18M 
18»5.  ©on  wortcnval.   3"  ftrategtfcber  .ö  1  n rt et  t 
t>ur$3eicben  vom  Zentral  IBejuuau.  iftc»  ?idn6>* 
(fcen.   *Ku  Sem  "Diane  ber  <2><tla4u  von  'JSjm». 
(iRit  <ProipecitJ*  unb  ©orroori  u«-  ©eucn  / 
3Der  ©uSffriptio.neprei*  für  ba«  äJ,,4£  törrf, 
e)al 'Sinbcben  (in  elrganiem  Umfcblage  brccbiri,  im 
£urcb(±ni'(  flegen  &00  @cjftn  fiatf  unb  mit  einem 
6&la$sptanc)  ja  27  fr  rbeinif*.  ober  6  gr.  fi$f-r 
ober  7  172  ©gr.  iv4jt(  noeb  fori. 

(Bemcinnü^igc£  35  u  6. 

Carl  VnSrea«  101  lh  (©erfaffer  Bf»  praftifeben 
Univerfalratbflfberf )  Cfi-nomifd)  »rafllfcjf  ÄlMi 
apetbete»  ober  rneSMiiit(l>trRatbg(b<r  für  Jeter/ 
mann,  enlb<>[ieiib  Sie  betiui  und  rl r r •? c n  SKiutl 
für  sie  Stanrbiiicn  ber  "JK'iifctrn,  m  1» 
bei  Seite«  £ulfc  tu  cnu'.-rnt  oScr  Otiten  3uj!.'bun<| 
nicbi burebau*  noibmcnbt'i  tjti  mit  au$  CiJ«ii(^e 
tibrtn,  Sie  @rfunbb  i<  *u  erbaltcu.  12.  grbeftet 
**  «®r.  (15  Cgr.  oter  48  Str. 

19  in   allen  «ucbbanbiutigcn  <tn  «erlin  In  ber 

«5<blcfingcrfcben  55u.ii     unb  <Ru|irbanS(ung)  |u 

baben. 

iDarwjtabt,  im  Cnober  i8s6. 

€arl  aSKOtim  Jt«f«, 

©d)6nct5  unb  int<tmafo{6  ?Bcit)nflrbt«aifd>cnf. 
SBii  C.  ID.  Seife  in  «Darmflabt  ifi  trfebientn: 

Gtammbutfe  9er.  1.,  alt  S<enfma(  ter  grcunbi 

Scbaft,  in  Octaoformai.  Siranu-,  Kopien  aut  Ser 
^  r d s. b  •  >?t\\  (SemvflSegalerie  unb  gn>j!f  imti 
(tbajien  von  J^albenrvanj  cntbaltenb.  3n  elegar« 
tem  Umfcblag  unb  gutterat.  t  ifi  Xblr.  cStr 
s  fl.  42  fr. 

*3ta mm bueb  9lr.      In  Suobeiformai,  entbaltinb 

fÄupftrflitb«  von  8§llnger,  2ip«,  ^ortmann, 
ctrptr&gcburt  lC.f  nebjf  «rflirun«.  3«  eiegan. 
tem  Umfcblag  unb  guitcral.   1  i/s  ftblr.  ober 

s  fl.  42  fr. 

810c  SucbbanMungen  nebmen  barauf  fBeited 
(ung  an.    (3n  ©eriin  bl«  ©aVle|iiigir(cbt  %ud}> 

Tfuaf^anslung.) 


Um  dodiflonen  ;u  vtrmeiSen,  jttje  teb  an,  bafi 
folgenSem  franjiflfcben  SSerfe,  von  einem  beu 
ben  t^pracben  fer)r  aemaebfenen  ®clebrren  mti  8n. 
merfungen  ein«  bernbmten  ©tbrtftfieüer«  ober  «r. 

wn»?rb'*C,#         ',B,f*'  Utbtrf,Bun«  «rf<t«^ 

Du  perfectionernent  mor.il  ou  dl  l'educaüon  da 
lui-rneme  pjr  Mr.  L)<.  •  .  :.  ni«mbr«  de  l'Iiwti- 
tut  de  Franc«,   fl  Vol.    Pirie,  Keneuud.        ,  7 

S}aWt,  io.  am  Otibp,  t8a6.  , 

Jtammil. 

c  -I 

.             . .             .  -  ■  ■  i  f    '  I  I  . 
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ET.  Recensionen. 

SjTnphonie  mit  Schlufschor  über  Schillere 
Ode  an  die  Freude,  für  grofses  Orchester, 
vier  Solo-,  und  vier  Chorstimmeu  koni- 
ponirt  von  Ludwig  von  Beethoven. 
125tes  Werk. 

Mainz,  Pari«  und  Antwerpen  bei  Schotts. 
Partitur  nnd  Stimmen, 

Zweimal  bat  Beethoven,  sicherlich,  ohne  sich 
dessen  bowufst  <u  sein,  «eine  eigene  künstle- 
rische Individualität  zum  Inhalt  eines  Kunst- 
werkes erhoben*  Die  Kompositionen,  in  de- 
nen dies  geschehen,  gewinnen  daduroh  neben 
dam  allgemeinen  aus  ihnen  hervortretenden 
Ausdrucke  noch  ein«  besondere  Bedeutsamkeit; 
und  diese  ist  um  so  gewichtiger,  je  gröber  der 
Mann  ist,  der  sich  in  ihnen  ans  darbietet  und 
jemehr  die  Zöge  seines  Abbildes  sich  auch  an 
den  andern  TonkünsUern  —  je  nach  ihrer 
Verwandtschaft  mit  ihm,  dem  Vorbilde  «einer 
Zeit-  und  Kunstgenossen  -r-  wieder  finden. 

Das  erste  der  hier  gemeinten  Werke  ist 
Beethoveiaa  Fantasie  mit  Orchester  und  Chor. 
Schon  der  Titel,  der  scheinbare  Extreme  — 
die  Ungebundenheit  eines  gacs  sich  seihst  über- 
laaaeneu  eiuzclneq  K.unatlors  und  die.  strenge . 
F.essel»  die  dem  .Zusammenwirken  von  Or- 
chester- tutdChorajumrnen  unentbehrlich  ist  — 
zusammenknüpft,  sohon  det  Titel  hätte  bei  dem 
ersten  Erscheinen  de*  Werkes  die  musikalische 
Welt  darauf  aufmerksam,  machen  sollen,  daft 
ifer  etwa»  dV  Ide«  »ach  wirklich  Jteuos,  eu 
erwarten  und  jeder  bisherige  MaaOsub  weg- 
zulegen $f>i}  um  «o  mehr,  da  dp  Fannie  njeht 


blos  ein  freies  Präludium  des  Pianofortisten 
ist,  vor  dem  Beginn  eines  Orchester-  und 
Chorsatzes ,  sondern  da  der  Karakter  derselben 
so  ernstlich  vom  Solospieler  festgehalten  und 
vom  Orchester  mit  beobachtet  wird ,  als  man 
es  nur  je  von  den  besten  Improvisatoren  er- 
wartet hat.  Dsmit  wäre  vielfältige  Mifsdeu- 
tung  und  unrichtige  Beurtheilung  erspart  und 
das  Werk  langst  dem  gröfrern  Publikum  na- 
her gerückt  worden.  Sein  Inhalt  ist  aber,  wie 
schon  früher  einmal*)  ausgesprochen  worden, 
Icnin  anderer,  als  die  Darstellung:  wie  sich  der 
Geist  des  Tonkünstlers  an  der  Improvisation 
W  freier  Schöpfung  und  unbeschränktem  Schal- 
ten über  alle  Orchester-  und  Gesangstimmen 
erhebt  So  weit  wir  such  unsere  Meister  den 
Flug  über  die  beschränkte  und  beschränkende 
Tastatur  hinweg  nehmen  sehn,  so  ist  doch  von 
hier  aus  der  Aufflug  der  gröfsten,  wo  nicht 
aller,  nachzuweisen.  —  Dies  wäre  die  ausge- 
dehntere Bedeutung  jenes  Werkes;  und  nur 
durch  seinen  besondern  Inhalt  (von  dem  hier 
nicht  näher  zu  beYichten)  bezeichnet  es  Beetho- 
ven als  seinen  Urheber  und  sein  nächstes  Ori« 
giual.  Es  ist  dabei  merkwürdig,  dafs  eben  er, 
der  gröfate  lustrumentalkomponist,  zuerst  vor 
allen  Tonkünstlern  des  Ursprungs  seines  Schaf- 
fens so  weit  inne  und  so  davon  erfüllt  blieb, 
dafs  es  ihn  drang,  ihn  in  einem  besondern 
Werke  von  neuer  Gestaltung  gleichsam  hiero- 
glyphisch-geschichtlich aufzubewahren.  Zwei 
Künstler,  berühmter  in  der  Ausübung  als  in 
der  Komposition,  sind  seiner  Spur  gefolgt  und 
durch  unwiderstehlichen  Trieb  der  Idee,  die 

*)D«r  Ztg,  zweit,  Jahrg.  Not  45  Seil«  366. 
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in  jener  neuen  Form  lag,  hat  dei  eine  (Hum- 
mel) Bravourvariationen  mit  Ge tatig  (Körner« 
„der  treue  Tod")  —  der  andere  (Fräuzl)  ein 
Geigenkonzert  mit  Chor  gebildet.  — 

Eigentümlicher  noch  gehört  das  zweite 
'Werk  Beethovens  Individualität  an;  und  die« 
ist  die  oben  genannte  (neunte)  Symphonie  mit 
Chor,  die  jetzt  dem  Publikum  anfingt  bekannt 
zu  werden. 

Schon  der  erste  Blick  in  die  Partitur  be- 
lehrt uns,  dafs  hier  eine  ganz  neue  Gestaltung 
vollendet  worden  ,  die  nur  aus  einem  neuen 
Grundgedanken  abzuleiten  und  zu  erkennen  ist. 
Sobald  Instrumente  und  Singstimmen  zusam- 
mentreten, ordnen  sich  eratere  den  letztern  so  un- 
ter wie  alles,  was  ihn  umgiebt,  dem  Menschen; 
denn  im  Gesänge,  der  die  Sprache  und  die  dem 
Menschen  inwohnende  Tonwelt  umfafst,  stellt 
sich  das  Menschliche  dar,  im  Gegensatze  zu 
den  Instrumenten,  als  dem  Auftermenschlichen* 
 Wer  nun  bei  dieser  Beclhovenschen  Schöp- 
fung an  eine  Gesangkomposition  in  der  bisher 
.üblichen  Bedeutung  dächte:  dem  müfste  die 
Leistung  unbegreiflich  und  unvollständig  er- 
at heinen;  unbegreiflich  ein  so  langet  Vorspiel 
(vier  grofse  Symphoniesä>c)  zu  einer  mäßig 
langen  Kantate;  unbefriedigend  und  unvoll-« 
ständig  die  Behandlung,  ja  schon  die  Zerstüc- 
kelung des  Gedichts,  von  dem  Beethoven  nach 
diesen  einleitenden  Worten: 

„0  Freunde,  nicht  diese  Töne!  Sondern  laßt  uns  an- 
genehmere anstimmen  und  freudenvollere!" 

nur  folgende  Strophen  gebraucht  bat:  . 

Freude,  schon«*  Götterfunken, 

Tochter  aiis  Elisiura, 
"Wir  betreten  feuertninken, 
Himmlische,  dein  Heiligthum. 
Heine  Zauber  Linden  'wieder, 
Was  die  Modo  slrerig  gelheilt; 
Alle  Menschen  Verden  Brüder 
Wo  dein  sanfter  Flügel  weilt 
.     •  '  -  .  -  i  ,.  • 

Wem  der  grofse  Wurf  gelungen,  ,  • 

F.ines  Freundes  Fretuid  zu  sein, 
Wer  ein  höldes  "Weib  errungen, 
Mische  seinen  Jubel  ein  f 

Ja,  wer  auch  mir  eino  Seele,   

Sein  nennt  Inf  dem  Erdenrund' 
Dnd  wer's  nie  gekonnt,  der  stehle 
Weinend  sich  aui  diesem  Bund.  ' 


Freude  trinken  alle  Wesen 

An  den  Bfuktea  der  Vater  ; 

Alle  Guten,  alle  Bosen  '-. 

Folgen  ihrer  Rosenspur. 

Küsse  gab  sie  uns  und  Rebm, 

Einen  Freund,  geprüft  im  Tod. . 

Wollast  ward  dem  Wurm  gegeben 

Und  der  Cherub  steht  vor  Gott. 

V 

Froh,  tri«  seine  Sonnen  fliegen, 
Durch  des  Himmels  priicht'gen  Plan, 
Freudig,  wie  ein  Held  zum  Siegen, 
Laufet,  Brüder,  Eure  Bahn. 

Freude  schöner  Göttetfnnken  etc. 

Seid  umschlungen,  Millionen ! 
Diesen  Kuls  der  ganzen  Welt, 
Brüder,  überm  Sternenzelt 
Muß  ein  guter  Vater  wohnen, 
Ihr  stürzt  nieder,  Millionen, 
Ahnest  du  den  Schöpfer  Welt? 
Such*  ihn  Übei'm  Sternenzelt, 
Deber  Sternen  malt  er  >vohuen, 

Freude  schöner  Götterfunken  etc. 
Seid  umschlungen  Millionen  «tc. 

Schon  hiernach  müssen  wir  also  erkennen, 
dafs  es  etwas  anderm  gilt,  als  einer  Gesang- 
Lomposition;  und  etwas  Höheres,  müssen  wir  er- 
warten, als  eine  Kantate  zu  der  Sohillerschen 
Ode ,  wenn  wir  da*  grofse  Tonwerk  «ich  in 
zwei  Hälften,  eine  selbständige  Symphonie 
und  einen  an  die  'vollendete  Symphonie  an- 
achliefsenden  Solo-  und  Chorgesang,  ausein- 
anderlegen tehen* 

Und  dieser  Doppelbau,  diese  absichtliche 
und  durchgreifende-  Absonderung  der  zwei 
Reiche  in  der  Tonwelt,  nach  der  et  r.ur  An- 
knüpfung erst  jener  fiinleitungsworte 

„O  Freonde,  nicht  diese  Tön«  u.  s.  w. 
bedürfen  konnte  —  diese  Anschauung  führt' 
uns  auf  Beethovens  eigentümliches  Weeen, 
stellt  es  uns'  so  bestimmt  hin,  dafs  wir  auszu- 
sprechen wagen;  wie  jene  Fantasie  die  Ge*- 
aebiehte  seinee  künstlerische*  Beginnen*  ist  — 
dürrst  das  Medium  dei»  Kunst  dargestellt,  so 
ist  die  Symphonie  mit  Chor  die  künstlerisch 
ausgesprochene  JSrkenntnifs  »einer  That* 

1  s  Diesewt^kttrkbete5rTlnet,  SeinVertchliefien 
unar  tölliges  Untefaurhrii  in  die  Instrumen- 
talmusik. So  herrliches  auch  in  «einer  Oper 
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Fidelio,  in  «einen  Metten  und  andern  Gesan- 
gen  uns  gegeben:  so  hat  man  sich  doch  allge- 
mein bestimmt  finden  müssen,  den  Kreis  sei- 
ner höchsten  und  eigensten  Leistungen  in  der 
Instrumentalkomposition  zu  erkennen;  es  liefse 
sich  sogar  ausführen,  da£»  die  grö fiten  Schön- 
heiten in  seiner  Gesangkomposition  ihrem  We- 
sen aaeh  der  Instramentalwelt  angehören.  End- 
lich hat  er  sogar  durch  das  für  schaffende  Ton-* 
künstler  unerhörte  Unglück  der  Taubheit  von 
aller  lebendigen  Einwirkung  menschlicher 
Sprache,  von  aller  Geselligkeit  hinweggerissen 
werden  müssen,  um  sich  ganz' ungestört  in  die 
Anschauung  des  Instrumentalen  zu  ^versenken 
und  in  seinen  letzten  Werken  bftBer  unge- 
abnete  Tiefen  desselben  zu- ergründen  und  zu 
offenbaren*  Unendlich,  wie  in  der  landschaft- 
lichen und  sonst  aus« ermenschlichen  Natur,' 
sind  in  der  Instrumentenwelt  die  Gestaltungen 
und  Kombinationen.  Jdtzt  streift  dos  Naturte- 
ben  an  menschlichen  Ausdruck  und  Gesang 
und  man  ist  versacht,  menschliche  Bedeutung 
und  Gesangsprache  herauszuhören;  jetzt  löset 
sich  das  Gestaltete  in  sein  Element,  den  ein- 
fachen Klang,  auf;  und  die  einfachste,  verlorne 
Form  bildet  sich  daran  wieder  in  vielfacher 
Zusammenstellung  zu  einem  grofsen  bedeut- 
samen Ganzen,  wie  Blatt  an  Blatt  uns  den 
Baum  darstellt.  Dem  gegenüber  steht  der  ewig 
in  sich  reine  Gesang,  der  höchsten  Bildung  in 
der  Natur,  dem  Menschen  zu  eigen  gegeben, 
und  in  seiner  Einfachheit  mit  seinem  höch- 
sten geistigen  Inhalte  das  proteijecho  Instru- 
mentale besiegend» 

Diese  Anschauung  nun  scheint  unsBeethc— ^ 
ven  in  der  Symphonie  mit  Chor  ausgesprochen 
su  haben.  Er  selbst,  herrschend  in  der  zau- 
berischen Instrumentenwelt,  lauscht  dem  ein- 
fachen Klange  aus  menschlicher  Kehle;  und  die 
treu-unschuldige  Liedesweise,  des  Menschen 
eigne  Sprache,  —  sie,  die  Erhalterin  und  der 
geistigste  Ausdruck  beglückender  Geselligkeit 
—  erhebt  er  auf  den  Thron ,  dem  er  selbst 
ferner  gestellt  ist,  um  neue  Reiche  dem  mensch- 
lichen Geiste  zu  öffnen  und  zu  erwerben.  Nicht 
einen  zufälligen  Schlufschor  für  ein  Instrumen- 
ta« keines  fremden  Schlusses  bedürfte) 


eine  Komposition  der  Schillerschen  Ode, 
nicht  den  musikalischen  Ausdruck  ihres  In- 
halts, oder  gar  ihrer  Worte  nur  Gasaug, 
die  einfachste  Weise  menschlicher  Tonsprache, 
hat  er  aufgesucht,  um  sie  mit  dem  Siege  über 
die  Welt  der  Instrumente  zu  verherrlichen« 
Diese  Erhöhung  schien  ihm  so  sicher  und  un- 
vermeidlich, das  Singen  schon  an  sich  dem 
Menschen  so  innig  angehörend  und  in  ihm  so 
mächtig:  dafs  er  die  Stimmen  hat  geben  lassen 
und  walten,  dafs  sie  gleichsam  durch  sich  selbst, 
siegen  sollen,  selbst  ohne  jene  Sorgfalt  des  Ton- 
setzers für  deklamatorische,  melismatische  und 
harmonische  Bedeutsamkeit  des  Gesanges. 

Und  so  muCj  man,  um  den  Gesang  in  die- 
ser Symphonie,  z.  1).  die  erste  Weise 

"»F^?  — F  F5—  "  * — r-RF 


mm 


Freude  schöner  Götterfunken,  Tochter  aus  E— 


nicht  mifszuverstehen,  die  Grundidee  des  Wer- 
kes, die  Gegenselzung  der  beiden  Tonreiche  — 
wie  wir  oben  anzudeuten  versucht  —  dann  aber 
die  gewaltige  Trennung  des  Ganzen  wohl  in 
das  Auge  fassen.  „  . 

Aus  blofsem  Anklingen  der  zweiten  Vio- 
linen, Violoncelle,  Hörner,  später  noch  der 
Oboen,  Flöten,  Fagotte 


i 

blitzt  die  Idee  auf  und  bildet  sich  vor  uosern 
Augen  mächtig  aua  —  zu  obiger  Begleitung  — 
Allegro  an  poco  maestoso. 

Erste  Violine.  Viola  u.  Bais. 


all' 


Was  sich  alles  hieraus  und  hierneben  gestal- 
tet» möge  man  sich  einstweilen  aus  der  Erin- 
nerung an  Beethovens  gröfste  Werke  vorstel- 
len; mächtiger  und  fieier  sind  nie  die  In- 
strumentenmassen aufgeboten,  entschiedener 
sind  sie  in  ihrer  grofsen  Theilung,  Saiten-  und 
Bläar rchor,  nie  gegenüber  gestellt,  als  z.  B.  im 
zweiten  Hauptsätze— 


and  gewaltiger  ist  ihr  Sturm  nie  heraufbe- 
schworen worden,  als  am  Schlüsse  dieses  tita- 
nischen Satzes  — 

Oboen  n.  Klarinette. 


bis  nach  achtzehn  Takten  zuletzt  im  Fordssimo 


worauf  das  erste  Thema,  noch  gewaltiger  aus- 
gebildet, schliefst. 


•  i.  Wenn  hier  die  Mafse  der 
weit  von  ihrem  wahren  Herrscher  ergriffen 
worden  ist,  so  durchdringt  er  sie  nun  im  Scherzo 
und  ruft  kühn  jedes  einzelne  Instrument  zu 
eignem  selbständigen  Leben.  Hier  waltet  er 
über  jedes  Einzelne  so  sicher,  dafs  jedem  der 
frei  es  tc  Lauf  gegönnt  ist  und  die  Weisen  Aller 
sich  zu  einem  luftigen,  unerschöpflich  neuem 
Reigen  in  einander  schlingen  und  in  den  man- 
nigfaltigsten Beziehungen  veii 
auf  den  rastlos  treibenden  Ruf 


des  Meisters,  der  die  Herrschaft  des  Ganzen 
im  ersten,  und  die  Lenkung  alles  Einzelnen 
im  zweiten  Satze  sich  errungen  und  bewahrt 

Nun  erst  hat  er  sich  die  Welt  erschaffen, 
der  er  seiu  innerstes  Gefühl  und  Leben  weihen 
und  eingießen,  in  der  sein  innigste 
heimisch  wiederhallen  kann.  Dies  führt 
Adagio,  in  dem  die  zarteste  und  innigste  Sehn- 
sucht und  die  süfseste  Beschwichtigung  wech- 
selnd die  Seele  durchdringen. 

Soweit  war  der  Gang  einer  Symphonie,  im 
gröfsten  Geiste  gedacht,  festgehalten;  und  was 
wir  bisher  angeführt,  soll  nur  zu  seiner  Be- 
zeichnung dienen.  Jeder  ihrer  Sätze  brachte 
hohe  Befriedigung,  bedingte  aber  noch  höhere. 
Der  Mensch  kann  seine  ganze  Seele  auf  die 
ihn  umgebende  Natur  übertragen,  sie  sich 
gleichsam  menschlich  beseelen  —  und  dennoch 
dringt  zuletzt  das  Verlangen  nach  dem  Men- 
schen unabweislich  auf  ihn  ein.  Die  Instru- 
znentenmafsc  ist  beherrscht,  Jedes  mit  sei- 
nem eigenen  Leben;  durchdrungen,  Jedes 
tönt  wieder,  was  der  Künstler  in  innerster 
Seele  empfunden:  und  nun  reifst  er  aich  ge- 
waltsam durch  ihren  Zusammenklang  zu  Men- 
schen ausdruck,  zum  Gesang  empor.  Die  Bäfäe 
ergreifen  rezitativische  Form,  um  die  Sprache 
selbst  vorzubereiten  ,  diese  aber  nach  so  gro- 
fsen  Vorgängen  in  gewaltiger  Gestaltung  und 
nach  mächtigem  Vorspiel  aller  Bläser; 
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Dieter    grofs    und   weit   ausgeführten  Redo 
fliege*  als  Zwischenspiele  die  Hauptgedanken 
aller  Syraphouietheile—  de«  ersten,  des  9cbern>, 
des  Adagio  —  vorüber;  ein  Rückblick,  wie  er 
sich  unwillkührlich  auch  dieser  Darstellung 
ergeben  hat.    Es  tönen  endlich  die  Weisen 
ror,  die  bald  aus  menschlicher  Brust  und  in 
Menschenrede  erschallen  sollen,  und  werden 
TOD  dem  zum  leisten  Male  selbstständigen  In- 
strumentale freudig  gerührt  und  feierlich  — 
andächtig  fortgeführt,  als  letzter  Satz  der  Sym- 
phonie«  Dieser  aber  führt  nicht  au  einem 
Schlüsse,  sondern  su  jenem  Recitative  zurück, 
das  nun  in  ahnlichen,  großen,  alle»  gewöhn- 
liche Recitativmaafc  übersteigenden  Melismen 
—  so  foderte  es  die  Entwickelung  des  Men- 
schengesanges aus  dem  Instrumentale  —  vom 
Bafssänger  zu  den  einleitenden  Worten  ge- 
sungen wird» 

Nicht  diese  Worte«  nicht  der  besondere 
Inhalt  der  nun  folgenden,  im  Eingang  abge- 
druckten Verse»  sondern  allein  die  Vorstellung 
der  herrschenden  menschlichen  Natnr,  der  be- 
glückenden menschlichen  Gemeinschaft  in  Ge- 
sang and  Zusammensingen,  ist  der  Inhalt  der 
nun  folgenden  Kantate«  So  sehr  man  die  In- 
tentionen des  grofsen  Künstlers  nach 
Meinung  verkennen  würde,  wenn  ma 
Recitativ  nicht  als  unmittelbaren  Ausflufs  des 
grofsen  Werkes  auffassen«  sondern  nach  den 
allgemeinen  deklamatorischen  Grundsätzen  re— 
zitativischer  Komposition  beurtheilen  wollte, 
unbeachtet,  dafs,  es  gar  nicht,  wie  die  mei- 
sten andern,  aus  der  Rede  hervorgetreten 
ist:  ao  wenig  scheint  es  uns  erlaubt,  den 
Grundsätzen  von  Textbehandlung  und  Gesaug- 
kompoaitiou  hier  vor  der  ursprünglichen  In- 
tention des  Künstlers  Gehör  au  geben.  Für 
diese  Intention,  für  den  Gesang  bedurfte  er 
Worte.  Unbekümmert  um  alles,  was  sonst  in 
ihnen  liefen  möchte,  auch  etwa  »»  iL"!**!  Aus- 


zusetzen wäre,  hat  «r  sich  ihrer  als  eines  Ma- 
terials bedient,  das  nur  seinem  Zwecke  die- 
nen, keine  anderweite  eigene  Bedeutung  haben 
soll«  —  Dieses  Verfahren  scheint  uns  aus  der 
Konstruktion  des  Ganzen  so  unzweideutig  her- 
vorzuleuchten, dafs  wir  unsere  Auflassung 
selbst  dann  nicht  aufgeben  würden,  wenn  mau 
Zweifel  begründen  könnte»  ob  nicht  Beethoven 
ursprünglich  einer  ganz  andern  Absicht,  der 
wirklichen  Komposition  des  schillerschen  Ge- 
dichts, nachgegangen  wäre» 

Ueberblicken  wir  aber  den  bisher  angedeu- 
teten Plan  der  Symphonie  mit  Erinnerung  an 
die  Bedeutung  alles  nachstehend  bloa  materiell 
Benannten : 

Gegenstellung  und  Verknüpfung  der  Instru- 
mental- und  der  Vokalmusik: 
L   Grofse  Symphonie)  k 

1«  Aufbietung  und  Beherrschung  der  In- 
strumente n  masse  ; 

2)  Beseelung  aller  ihrer  Individuen,  zu 
seinem  eignen  Leben  ein  jedes; 

3.  Ucbertragung  der  menschlichen  Em- 
pfindung auf  sie  und  Sehnsucht  nach 
wahrhafterer  Befriedigung ; 

4*  Hinausstreben  aus  der  Instrumenten- 
welt, Drängen  der  Instrumente  zur 
Sprache  bei  der  Flucht  aller  frühem 
Erscheinungen ; 

Ö»  Sprache  und  Vorfeier  des  Gesanges« 

H.  Grofse  Gesangfeier  mit  Einwirkung  des 
gati2en  Instrumentale;  — 
oder  rein  formell 

1.  Grofse  Symphonie  — 

2.  Instrumentalrezitativ  mit  Wiederer- 
acheinung  aller  Symphouiesltze  — 

3.  dieses  verwandelt  in  Vokalrczitativ  mit 
Vorspiel  des  Gesanges  — 

4»  Grofse  Kantate  — 
so  erkennen  wir  hierin  die  gröfste  und  kühnste 
Intention  und  Disposition,  die  im  Gebiete  der 
Iüstrumentalkomposition  gefafst  worden  ist. 

Dies  sollte  vor  allen  Dingen  dargelegt 
werden ,  bei  den  jetzt  gewifs  an  vielen  Orten 
sich  vorbereitenden  Aufführungen  de>  grofsen 
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Die  Fortsetzung  der  Recenaion  mufs  auf 
spätere  Zeit  verschoben  werden;  einstweilen 
rühmen  wir  nur  die  prächtige  und  korrekte, 
de«  Werte*  würdige  Ausgabe  der  Partitur  und 
Stimmen,  eine  der  vorzüglichsten,  die  wir 

A.  B.  Marx. 


Olympia»  grolse  Oper  in  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etc.  vom  Ritter  Spontini, 
(Fortsetzung.) 

berücksichtigen  wir  nun  noch  die  mili- 
tairische  Stimmung' und  Richtung,  die  Frank«, 
reich  unter  seinem  grofsen  Herrscher  ange- 
nommen, so  können  wir  Spontini'«  Wesen 
dahin  aussprechen:  es  ist  die  Verschmelzung 
des  italischen  und  französischen  Kunstprinzips 
im  Felde  der  grofsen  Oper. 

So  finden  wir  —  um  nun  auf  das«tra  be- 
trachtende Werk  überzugeben-' den  Stoff,  die 
Fabel  der  Olympia,  dem  französischen  Tragöden 
entlehnt;  die  Anlage  französisch  —  grofaartig, 
klar  und  scharf  gezeichnet,  konsequent,  sce- 
nisch  reif  erwogen,  mehr  formell  gedacht  als 
innig  empfunden  —  alle«  dies,  soweit  nicht 
das  treu  bewahrte  Naturell  des  italischen  Künst- 
lers Abweichungen  erzwang.  Die  Ausführung, 
dem  Komponisteu  naher  angehörend,  zeigt  sieb 
vorherrschend  jütischem  Prinzip  angehörig,  in 
den  entscheidenden  Momenten  aber  der  fran- 
zösischen Intention  unterworfen  und  höchst  för- 
derlich; über  das  Ganze  endlich  der  militairische 
Glanz  und  Takt  verbreitet,  von  dem  «ich  Spon- 
tiui während  seines  Aufenthalte«  in  Frank- 
reich umgeben  fand.  Und  so  darf  man  die 
Spontinische  Kunstschöpfung  da«  Höchste  nen- 
nenl,  vras  die  Vereinigung  de«  französischen 
und  italischen  Kunstprinzip«  im  Gebiete  der 
grofsen  Oper  hat  hervorbringen  könuen,  Sie 
ist  in  dieser  ihrer  Sphäre  der  Vollendung  un- 
gleich näher,  al«  die  deutsche  Oper  und  defs- 
wegen  dtr  theiluehjnenden  Anerkennung,  ja 
der  Bewunderung  der  Deutschen  und  de«  Stu- 
diums der  deutschen  Operndichter  und  Kom- 
ponisten würdig;  und  e«  ist  in  dieser  Bezie- 
hung zum  wahren  Beaten  derselben  geschehen 
dafs  uuicr  Köuig  Spontini's  Werth  erkannt,  den! 


Künstler  ü.  seine  Werke  uns  zugeführt  hat. 
dem  allen  aber  finden  wir  die  Ansprüche,  die  der 
Deutsche  an  eine  vollendete  Oper  machen  rauf«,  u. 
die  früher  oder  spater  in  Erfüllung  gehen  wer- 
den, keineswegs  befriedigt.  Wieweit  der  Künst- 
ler in  spätem  Werken  ihnen  näher  gedrungen 
ist,  oder  dringen  wird,  müssen  wir  hier  auf 
eich  beruhen  lassen.  Es  kommt  jetzt  darauf 
an,  unsern  Ausspruch  und  uusere  Prämissen 
am  Werke  selbst  zu  rechtfertigen, 
(Fortsetzung  folgt.) 

Vier  Lieder,  mit  Begleitung  des  Pianofortc, 
kompouirt  von  Joseph  Wollram,  Dres- 
den, bei  Wilh,  Paul.   Preis  10  Gr* 

Herr  W.  hat  in  kurzer  Zeit  durch  seine 
Komposition  der  bezauberten  Rose  und  durch 
mehrfache  Vorstellungen  derselben  Oper  zu 
Frag  und  Dresden  einen  so  bedeutenden  Rur 
erhalten  •),  dafs  Ref.  eben  angezeigte*  Lieder- 
heft mit  den  gröfsten  Erwartungen  zur  Hand 
nahm.  Je  rühmlicher '  die  meisten  Berichte 
über  jene«  dramatische  Werk  lauten,  desto 
mehr  hat  «ich  Ref.  über  diese  lyrische  Kom- 
position betroffen  gefühlt,  desto  weniger  wird 
man  «ich  wundern,  die  Wolf  ramschen  Lieder 
strengerer  Beurtheilung  unterworfen  zu  finden, 
als  solche  bei  Werken, unberühmter  Tousctzer 
Statt  gefunden  hätte, 

Nr.  1.  Lied  von  K.  B.  v.  Miltitz.  F-moU 
C-Takt,  mit  der  Ueberschiift:  Bewegt.  Das 
Lied  beginnt  mit  einem  Vergleiche: 

Bunte  Blumen,  bunter  Kranz, 

Ach !  wie  schnell  seid  ihr  verblichen,  «~ 

So  ist  auch  des  Lebens  Glanz 

Seil  er  floh,  von  mir  gewichen. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  enthalten  jeden  fall« 
eine  Steigerung  de«  Gefühl«;  Herr  W.  schliefst 
aber  den  Vordersatz  in  F~moll  ab  und  be- 
ginnt den  Nachsatz  wieder  in  derselben  Tonart, 
Wodurch  die  Begriffe  von:  Vergleich,  1 


•)  Man  sprach  sogar  davon,  d*Js  ihm  dl«  durch 
Webers  Tod  erledigte  Kapellmeister -Stell« 
tragen  werden  sollte.    Salbig«  hat  iadeü  _ 
nur  mit  dem  Titel ;  Musikdirektor— unser  wacherer 

ad  dem  Dresdner 
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Vorder-  'und'  Nach -Satz  in  der  MuaUc  ver- 
loren gebo.  —  In  dem  folgenden  heilst  es: 

Mir,  mir  fehlt  «in  s&ses  Lächeln. 

Die  Wiederholung  des:  „mir**  würde  jeder 
Deklamator  od*r  Vorleser  durch  einekurze  Pause 
und  durch  höhern  Sprechton  bei  dem  streiten : 
mir  bezeichnen.  Uro  wie  viel  mehr  müfste 
diu  nun  in  der  Musik  der  Fall  »ein.  vBeide 
Worte  aber  bilden  auf  gleicher  Note  da«  3te 
und  4te  Viertel  des  Taktei,  wobei  also  weder 
Cause  noch  Steigerung  beobachtet  ist.  In  dem 
nächsten  Takte  findet  sich  eine  harmonische 
Härte,  wenigstens  ist  das  Es  nicht  fähig,  den 
Eindruck  einer  Octavenfortscheitung  zwischen 
Diskant  und  Bafs  gänzlich  zu  verlöschen. 


Durch  die  angezeigte  Wiederhohlung  de«  er- 
sten Theils  entsteht  der  Uebelstand,  dafs  man 
ganze  acht.  Takte  hindurch  nichts  als  F-moll 
hört,  was  sich  nachher  zu  Anfange  des  zwei- 
ten Theils  wiederholt.  Im  ,7ten  Takte  des 
zweiten  Theils  ist  das  Wort:  „r  er  hallen"  of- 
fenbar talsch  behandelt:  nämlich: 


—  hal-len  —  — 

Es  ist  schon  nicht  recht,  in  ein  und  demselben 
Worte  der  kurzen  Sylbe  einen  höhern  Ton 
zuzuertheilen  als  der  langen;  aber  wenn  da- 
bei die  kurze  Sylbe  auf  den  guten  Takttheil 
kommt,  und  noch  obenein  ein  neuer  Akkord 
eintritt,  fo  ist  die  Unrichtigkeit  der  Deklama- 
tion aufaer  Zweifel.  —  Abgerechnet  nun,  dafs 
vorstehendes  Lied  eiae  nicht  ganz  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  C.  Kreimer«  „Lebewohl"  hat» 
so  wirkt  besondere  störend  die  rhythmische 
Eintheilung  des  Ganzen,  welche«  aas  der  Zu- 
folgender Abschnitte  besteht: 


-  '  r  1°  p  r  Ir      r  I 
If  f  r  fr  *  r  I 


erleiden,  dafs  sich  die  DreiviertelNote  in  drei 
Vierteln,  und  die  beiden  Viertel  des  vierten 
Taktes  in  einer  halben  No^te  darstellen. 

Nr.  2.  Herbstlied  von  L.  Tieck.  G-duc 
$  Andante.  Eine  leichte  gefällige 
mit  vier  Versen,  aber  in  Betracht  des 
achiedenen  Inhalt«  derselben  mit  viel  su 
geringen  Abänderungen,  Die  erste  Hälfte 
schliefst,  und  zwar  mit  einem  etwas  verbrauch- 
ten Gange  — 


vollkommen  in  D  ab.  Das  pafst  zum  ersten- 
mal vortrefflich:  aber  im  zweiten  Verse  lau- 

i  i 

ten  die  Worte: 

Mit  frohem  Schinerz  und  trüber  Lust 
Stieg  wechselnd  bald  and  sank  die  Brost. 

Wer  soll  wohl  glauben,  daß  beide  Strophen 
in  der  Komposition  getrennt  sind  ?  und  doch 
ist  dem  ao.  Die  oben  zitirten  Noten  gelten 
für  die  Worte:  „und  trüber  Lust.44  Hierauf 
folgt: 


zu  den  Worten:  stieg  wechselnd  n.  a.  W«  «■• 
Ei  ist  hier  gar  nicht  einmal  ein  Vor-  und 
Nachsatz;  beide  Strophen  gshören  so  unmit- 
telbar zusammen,  dafs  eine  ohne  die  andere 
zum  pursn  Unsinn  wird!  Wenn  daa  Hinz 
nnd  Kunz  thun,  so  ist's  schlecht,  thut  es  aber 
Herr  W.,  so  ist's  sehr  schlecht,  — 

Nr.  3»  Lied  von  Dancker.  A-moll 
C  -  Takt.  Moderato.  —  Eine  innig  gefühlte 
Komposition,  in  der  sich  aber  leider  1  zu  An- 
fange des  zweiten  Verse«  ähnliche  Verstöfse 
gegen  den  Text  finden,  wie  die  oben  gerügten. 
Was  die  Worte:  „ich  biu  gefunden'4  heifsen 
•ollen,  weifs  Verf.  nicht. 

Nr.  4.  Ferne  von  L.  Tieck.  E-moll 
C-Takt.   Moderato.   Mit  dem  Schlüsse. 


die 
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Jiat  sich  Ref. 
wenigstens  glaubt  er,  dal«  eine  Frage  musika- 
lisch wohl  besser  ausgedrückt  werden  könne', 
als  dies  hier  der  Fall  ist.  Aufseirdem  aber 
Isborirt  du  ganze  Lied  an  einem  sehr  be- 
deutenden Fehler,  und  der  ist  wieder,  wie 
heim  ersten  Liede  die  rhythmische  Struktur« 
-welche  hier  aber  ans  Komische  streift« 


gelie 
Text 


Ltchtgeeteli.  Dia  Komposition 
und  ihn  ausdrückend. 


Man  denke  sich  diese  Takt- Einteilung  in 
in  einem  Liede,  welches  nur  den  Raum  einer 
Seite  einnimmt,  bei  zwei  Venen  zwaniig  mal 
Angewendet  wobei  noch  zu  bemerken,  data 
die  beiden  Scchszehatheile  nie  verbunden 
sondern  jedesmal  durch  eine  besondere  Silbe 
inarkirt  werden  —  so  hat  man  das  leib- 
hafte Bild  eines  geschäftigen  Müßiggängers, 
einer  geschwätzigen  Nachbarin  oder  sonst  etwaa 
dergleichen. 

Oben  schon  haben  wir  ausgesprochen,  warum 
diese  Lieder  mit  größerer  Strenge  und  ausführ- 
licher, als  sonst  wol  geschehen  wäre,  beur- 
theilt  worden  sind;  wir  nehmen  uns  die  Frei- 
heit, hier  noch  einmal  daran  zn  erinnern« 
Eine  Alles  verdunkelnde  Staubwolke  lassen 
wir  «ihig  vorüberziehen,  und  drücken  nor  da- 
bei die  Aeuglein  zn  r~  aber  eine  totale  Sony 
nenfinsterniCa  beifst  uns  den  Blick  unwillkür- 
lich nach  oben  richten,  um  den  Grund  diese* 
Phänomens  zu  eriorschen.  t~  4. 

Zwei  deutsche  Gesänge  etc.  mit  Begleitung 
des  Pianoiorte,  Musik  von  J.  P-  Schmidt 
Berlin  hei  Laue.   Preis  10  Sgr. 
Hot  1»   Die  Leidenden  werden  von  Mahl- 
mann auf  das  Jenseits  verwiesen.   Reime  ohne 
Inhalt,  die  keine  Komposition  verdienten.  Die 
Musik  trägt  Spuren  von  der  sanften  Empfin- 
dung, die  der  geachtete  Tonsetzer  in  andern 
«vompos^tionen  an  besserm  Orte  darlegt,  erhebt 
«ich  aber  im  Ganzen  nicht  über  die  Sphäre  des 
Oichters. 

No.  2.  Argalia  von  Karoline  Pichler,  Ge- 
nufs  eines  schwärmerischen  Gemüths  in  der 
Einsamkeit  an  der  Vorstellung  e^ner  ersehnten, 


Divertissement,  pour  le  Pianoforte  comp  ose" 
par  Fr.  Belke.    Öp.  16. 
Leipzig  Lei  Breitkopf  und  Härtel  Preis 
10  Sgr. 

Hochtönende  Einleitung  und  ein  variirter 
—  oder  vielmehr  mehrmals  figurirter  Jode}- 
"Walzer,  Modernes,  wohl  und  brillant  klin- 
gendes Fingerfutter,  den  Damen  Ihrer  Resi- 
denz zu  empfehlen,  auch  den  Klavierlehrern 
für  solche  Zöglinge,  deren  Geist  ohnehin  kei- 
ner böhern  musikalischen  Entwickelung  fähig 
ist ;  und  deren  kann  sich  selten  ein  Lehrer  ganz 
erwehren.  Bessere  Scholaren  sollen  dam  keine 
Zeit  haben.  3* 

Beitrag,  den  Gesang  in  den  Kirchen  und 
■Schulen  auf  eine  leichte  und  zweck- 
mäßige Art  zu 
getan  von  Philalethea, 
Zeitz,  1825.   Auf  Kosten  des  Verfassers, 
und  in  Kommission  der  Webeischen 
Buchhandlung.    (52  Seiten,) 
Eine  kleine  Schrift  ohne  gehaltvollen  Werth. 
Wer  in  ihr  die  erfreuliche  und  überraschende 
Erscheinung  vom  Gegentheil  zu  finden  meinte, 
würde  sich  sehr  getäuscht  finden.   Das  Ganze 
iH  nämlich  nichts  mehr  und  weniger,  als  ein 
Gemisch  von  unzuaammenbängenden  Behaup- 
tungen, unhaltbaren  Ansichten,  widersprechen- 
den Meinungen.  Man  erkennt  darin  bald  das 
Gepräge  einer  hypochondrischen  Laune,  die 
mit  der  ganzen  Welt  schmollt,  der  nichts  darin 
recht  ist,  und  welche  darum  alles  nach  ihrem 
Sanne  gestalten  möchte.   Wäre  es  jedoch  die- 
ses allein,  so  könnte  vielleicht  das  Ganze  wol 
in  psychologischer  Hinsicht   dem  medizini- 
sche* Selbttbeobaoater  nützlich  werden.  Al- 
lein dieser  Vorschlag  wird  sogleich  dadurch 
wieder  aufgehoben,  dafs  der  Verf.  als  reflefc- 
tir ender  Reurtheiler  in  einem  ihm  ganz  unbe- 
kannten Fefde  auftritj,  und  dies  verdient  eine 
Rüge.    Was  soll  man  dazu  lagen,  wenn  er 
über  die  Ziffermethode,  die  er  nicht  kemü,  »h-  > 


uigmzc 


ad  by  Google 


—  381 


urtheilt?  Ufat  «ich  eine  gröHwre  Arrogane 

denken,  als  gegen  hochverdiente  Minner,  wie 
Natorp  a  od  Koch,  mit  einer  solchen  Seichtig— 
keit  aufzutreten?  Weif«  denn  der  Verfasser 
noch  nicht,  daft  das  Eintrichtern  der  Melodien 
mit  der  Violine  für  den  Kirchengesang  eines 
der  alleräl  testen  und  mechaniscliten  Hülfsmit- 
tel  ist,  wozu  nur  Schächer  ihre  Zuflucht  neh- 
men? Wozu  soll  nun  dieser  erbärmliche  Vor- 
schlag, auf  dessen  Neuheit,  wol  gar  Originali- 
tät er  sich  so  viel  zu  gute  thut?  Auch  er- 
scheint unser  Verfasser  iu  einem  Anzüge  mit 
allerlei  bunten  Lappen  aus  Siegfried  von  Lin- 
denberg,  Marezoll,  Schulralh  ao  der  Oder  etc. 
womit  er  unstreitig  seine  Individualität  ver- 
brämen will.    Doch  es  hätte  dessen  nicht  be- 
durft, da  man  es  dem  Ganzen  auf  den  ersten 
Blick  ansieht,  wefs  Geistes  Kind  es  ist.  Wahr- 
scheinlich hat  der  uns  tinbekannte  Verfasser 
einmal  einen  unglücklichen  Griff  in  sein  Pult 
gethan,  und  daraas  etwas  geholt,  was  sich  nicht 
zusammenfügen  wollte.    Mag  er  in  Zukunft 
eine  glücklichere  Hand  finden.   Eine  ähnliche 
Probe,  wie  diese,  würde  eine  Versündigung 
am  Publikum  sein.  ...r.. 

Sechs  Gesäuge,  mit  Begleitung  des  Piano- 
forte,  komponirt  von  K.  M.  von  Weber. 
Opus  23.   Neue  Auflage. 
Berlin  Lei  A.  51.  Schlesinger.  Pr.  22  Sgr. 
Ueber  den  Werth  und  die  Eigentümlich- 
keit der  Weberschen  Gesänge  jetzt  poch  za 
reden,  da  sie  sich  seit  Jahren  im  ausgedehn- 
testen Umkreise  Liebe  erworben  haben,  scheint 
unnötliig.    In  dieser  Sammlung  älterer  Ge- 
sänge finden  wir  einige  der  anziehendsten,  die 
Weber  jo  geschrieben.    Unter  allen  'verdient 
das  Lüebes-SoueU  ypn  Streck fufs 

Du  liebes,  holdes,  hiraznrlsüfses  Wesen 
Auszeichnung.  Dichter  und  Komponist  haben 
die  dringendo  Sprache  eines  entzückten  Licb*- 
habers  geredet,  und  wenn  der  Sänger  sieh  mit 
jhuen  versteht,  wird  er  unwiderstehlich  sein. 
Das  Gedicht  ein««  ungenannten  Verfassers 

Heü>£,  stille  Liebe  sehwebet  '  t  ; 

Rings  usa^alle  Wellen  hin. 
ist  vierstimmig  behandelt,  aber  offenbar  eiu- 


aümtnig  empfangen ;  denn  die  Oberstimme,  al-' 
lein  ist  aus  vollem  Herzen  erklungen,  die  be- 
gleitenden  Stimmen  sind  nur  sweckmäfsig, 
zum    Theil    geistreich   gearbeitet,     Ist  jene» 
einer  empfiu  Jungs  vollen  Sängerin  ^oertheilt 
und  wissen  die  übrigen  Exekutanten  (zwei 
Tenöre  und  ein  Baf«)  sich  gehörig  unterzuord- 
nen ,  so  roufs  das  Ganze  den  erwünschtesten 
Eindruck  machen.  Glücklicher  Weise  entspricht 
aber  eben  diese  Stimraenvertheilang  den  ge- 
wöhnlich in  unsern  kleinem  Musikzirkeln  herr- 
schenden Verhältnissen  ;  zu  einer  begabten  Sän- 
gerin finden  sich  bald  einige  im  Gesang  unter- 
geordnete Musih freunde,  und  ein  solcher  Ver- 
ein wird  sich  der  Weberschen  Komposition  be- 
sonders freuen.    Gleiche  Einrichtung  und  Be- 
stimmung hat  eiu  Lied  „an  die  Freundin41  — 

Zur  Freude  ward  ith  geboren,  ■■ 
wogegen  wir  die  melancholischen  GernSchmach. 
tenden,  die  kleinen  Hamlete  (deren  es  stets 
geben  soll)  an  die  Rhapsodie 

Traurig,  toii  llaug ! 
verweisen.   Das  „Maienblümlein"  gewinnt  uns 
durch  seinen  fröhlich-kecken   Rythmus  und 

würde  ohne  die  bissige  Schärfung 

mit  der  Weber  nie  sparsam  gewesen  ist"  noch 
maiiger  duften.  Auch  die  Farben  vom  Herrn 
Hofrath  und  Dichter  Lehr  sind  nicht  farblofe 
Vornehmlich  sollen  aber  diese  und  andere 
Webersche  Gesäuge  unser«  Gesanglehrern  in 
Erinnerung  gebracht  sein,  damit  sie  sich  nicht 
gezwungen  wähnen,  ihre  Scholaren  von  der 
Scala  sogleich  in  Opern,  oder  in  die  meist  so- 
gehallleeren  ilalisehcn  und  französischen  Kan- 
zonetten  und  Romanzen  hineinzuführen.  Wenn 
aus  so  vielen  Mu*ik lernenden  nichts  wird,  wenn 
wir  deu  Geschmack  immer  mehr  verderben  und 
den  Sinn  für  Musik  bei  so  vielen  immer  mehr 
erlöschen  sehn,  so  trügt  die  unzweckraäfsigo 
Beschäftigung  der  Schüler  einen  grofsen  Theil 
der  Schuld.  Wie  will  man  aber  etwa«  Besse- 
res erwarten,  so  lange  Lehrer  ihr  Verfahren 
den  Einfällen  der  Eitern,  oder  gar  der  Schü- 
ler, oder  den  Launen  der  Mode  unterwerfen* 
oder  wol  gar  selbst  nichts  Besseres  kennen, 
.als  die  neueste  Plattheit  aus  Paris?- Und  solche 
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Xehrer  giebt  es  wirklich,  «V  Unglaublich 
es  ist» 

Seite  13  im  ersten  System ,  Takt  2  rauft 
die  letzte  Note  der  Oberstimme  fr  heißen  und 
im  aweiten  System ,  Takt  4  der  Bassist  nicht 
c  sondern  es  singen.  Auch  fehlt  daselbst  im 
ersten  Takte  in  den  drei  untern  Stimmen  das 
Textwort  da.  Wir  erwähnen  dies,  um  die  ge- 
achtete Handlung,  deren  Editionen  seit  einiger 
Zeit  ungleich  geschmackvoller  werden,  auf  die 
Notwendigkeit  genauerer  Korrektur  aufraerk- 


•einen  Vorgängern  In  drtu  ersten  Quartett 
«us  F-dur 


sam  zu  machen. 


3i 


III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  IG.  November  1826. 

Quartett  -  Musik. 
Am  15«  November  begann  Herr  Musikdi- 
rektor Moser  die  gewöhnlichen  geistreichen 
Unterhaltungen  für  gebildete  Freunde  der  ed- 
leren Kammer- Musik  an  den  Mittwoch«- 
Winterabenden  durch  den  Vortrag  eiues  Jos. 
Hai  dnschen  alteren  Quartett*  in  F-moll 


mit  einem  reisenden  Andante  in  der  harteu 
Xonart  (welches  von  Herrn  Moser  besonders 
schön  exekutirt  wurde)  und  einer  meisterhaf- 
ten Fuge  zum  Scbluistal«,  wie  dies  in  den  al- 
tera Quartetten  dieses  Meisters  öfters  vor» 
kömmt.  Bewundernswert!!  und  J.  Haidna  ei- 
genthümliche  Geiste«  -Entwickelung  bezeich- 
nend ist  es,  dafs  seine  erstereo  Quartette»  in 
jüngeren  Jahren  geschrieben,  theilweise  der 
Form  der  Zeit  noch  zn  sehr  huldigen  und  bei 
aller  kunstvollen  Arbeit  etwas  trocken  sind. 
Je  mehr  sich  J.  Haidu  iodefs  in  vorrückenden» 
Alter  iu  diese  von  ihm  (wie  die  Sympho- 
nie) neu  geschaffene  Gattung  von  Musik  hin- 
einarbeitet, je  frischer,  jugendlicher  erscheint 
«ein  Humor,  desto  feuriger  wird  sein  Geistes- 
,  schwung. 

Das  erste  der  ,  sechs  älteren  Moxartschen 
.Quartette,  in  G-dur,  folgte»  und  wurde  von  den 
.Spielern-  sp  fein  uüancirt,  «ls  karakteriaireud 
ausgeführt.   Beethoven  scblof«  sich  würdig 


mit  dem  Genie  an,  'das  wir  von  seinen  älte- 
ren bis  zu  den  neuesten  Kunslschöpfuiigen  die- 
ses Riesengeistes  staunend  bewundern,  wenn 

gleich  nicht  überall  fassen  und  den  Zusam- 
menhang der  Ideen  auffinden  können.  Diese 
älteren  Quartette  sind  jedoch  durchaus  klar, 
grofsaitig  und  neu  iu  der  Erfindung,  wie  in 
■der  harmonischen  Kombination.  Welche  an- 
ziehende Schwermuth  und  elegische  Tiefe  be- 
seelt das  fantasieartige  Adagio  in  D-tnoll  und 
wie  keck  und  neckend  sprudelt  das  Rondo  da- 
gegen von  jovialer  Laune  über! 

Dafs  Hr.  Muaikdir.  Moser  den  Geist 
der  Kompositionen  aufzufassen  und  durch  sein 
Violinspiel  wiederzugeben  versteht,  ist  zu  an- 
erkannt, als  dafs  es  darüber  der  Auseinander- 
setzung bedürfte.  Haidu'«  Humor,  Mozart'i 
Gemüth  und  Beethovens  bfhier  Genius  wird 
von  dem  selbst  genialen  Virtuosen  wahr  em- 
pfunden und  klar  dem  Zuhörer  dargelegt 
Auch  die  Herren  Ries,  Lenfs  und  Kranz 
leisteten  einzeln  und  vereint  das  Ei  fodei  liehe, 
um  ein  möglichst  vollkommenes  Ganze  zu  bil- 
den. Dieser  schöne  Kunstgenufs  wird  nun 
nächstens  noch  durch  das  ,  versprochene  Mö- 
sersche  Konzert  erhöbt,  in  welchem  wir 
auch  einen  ausgezeichneten  Fagottisten,  Herrn 
-Ohmann  aus  Kassel  und  das  'kolossale  Werk 
Beethovens  neueste  Symphonie,  mit 
Schillers  Ode  an  die  Freude,  wunderbar  für 
Orchester,  Solo  — Gesang  und  Chor  ver- 
bunden, zu  hören  die  Freude  haben  werden. 
Solche  Musik  ist  die  Stütze  de*  schwanken- 
den Geschmacks  der  Zeit,  und  die  Strebepfei- 
ler mit  befestigen  zu  helfen ,  dazu  thue  jeder 
wahre  Kunstfreund  an  seinem  Theil,  was  er 
vermag.  Quod  juvat  Apollo! 

J.  P.  S. 

Berlin,  den  16.  November  1626. 

Instrumental-  und  Vokal -Konzert  int  Saale 
des  König!.  Schauspielhauses,  gegeben 
von  den  Königlichen  Kammermusikern 
Schunkc  und  Söhnen. 

Anstatt  mit  einer  Symphonie,  wie  es  doch 
billig  sein  sollte,  den  Anfangs  zu  macheu.  hör- 
ten wir  heute  des  Ritters  Spontini  Ouvertüre 
«um  Kortez,  die  aber,  weil  das  Orchester  nur 
schwach  besetzt  war,  nicht  den  Cindiurk 
machte,  den  sie  sonst  aUecnal  im  Theater  vor 
der  Oper  hervorbringt»  Ueberhaupt  wäre  es 
wohl  besser,  dafs  wir  im  Konzert  statt  solcher 
die  in  jedrra  Jahre  öfter  und  gut 
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•10  dfer  Oper  vorkommen»  'andere  gute  und 
dem  Publikum  weniger  bekannte  zu  hören 
bekamen.    Die  Konzertgeber  zeigten  «ich  in 
einem  Tripel- Konzert   von  Jean   Nisle  für 
2  gewöhnliche  Hörner  und  ein  chromatische* 
Horn,  in  ihrer   bekannten  Virtuosität;  die 
sonst  ebrn  nicht  reiche  Komposition  gab  ih-* 
nett  Gelegenheit,  in  den  Alfegrosätzen  mit 
erstaunungswürdgea  Schwierigkeiten  zu  bril— 
liren;  ungleich  giöfser  aber  und  als  wahre 
Meister  ihres  Instruments  bewährten  sie  sich 
im  Vortrage  des  Adagio  welche«  mit  dem  all' 
gemeinsten  Beifall  aufgenommen  wurde.  Von 
Konzertstücken  hörten  wir  noch  ein  Doppel— 
konzert  für  2  Klarinetten,  korup.  von  Franz 
Tausch    und   vorgetragen    von  dem  König]. 
Kammermusikus   Herrn  Tausch    und  dessen 
Schüler  Herrn  Eirhhorst.  Beide  Künstler  ge- 
währten durch  vollen  Ton  sichere  Fertigkeit 
und  gegenseitige  Präcision    einen  herrlichen 
Geoufs-    Auch  als  Komposition  ist  die«  Kon-* 
jcerl,  besonders  der  erste  und  zweite  Satz;  vie- 
len neueren  vorzuziehen ;  der  letzte  Satz,  Va- 
riationen, ist  veraltet.    Der  zweite  Theil  be- 
gann mit  einer  Ouvertüre  von  Jean  Nisle,  — » 
viel  Noten  —  auch  viel  Lärm  —  aber  wenig 
Komposition.      Die    Gesangpartieen  hatten 
Mad,  Milder  und  Herr  Stümer  übernommen, 
deoeu  wir  für  das  Duett  aus  Glucks  Armide 
danken.    Dem.  Bauer  deklamirte  ein  Gedicht 
von  Gölhe ;  so   sehr  wir  auch    das  Talent 
und  da*  immer  erfolgreichere  Streben  der  jun- 
gen Künstlerin  bewundern,  so  wünschen  wir 
doch,  wenn  durchaus  deklamirt  werden  soll; 
im  Konzert  lieber  etwas  Melodramatisches  zu 
hören.  —  Zum  Beseblufs  gaben  die  Konzert- 
geber einige  kleine  Fiecen  für  3  Hörner,  die 
ohne  Orchcsterbegieitung  iu  dem  greisen  Saale 
•ich  etwas    mager  ausnahmen.    Im  Ganzen 
war  der  Saal  ziemlich  voll,   den  wir  jedoch 
nächstens,  wenn  uns  Herr  Musikdirektor  Mö- 
aer  Betbovens  neueste  Symphonie  mit  Chor 
geben  wird,  gewifs  ganz  voll  sehen  werden. 

Dehn. 


Bei  Gelegenheit  eines  Konzertino  für  die 
Tenorbafsposaune  ,  vorgetragen  ;  von 
H.  Queifser  im  Königl.  OperuJiause  am 
27ten  Okl b.,  mit  besonderer  Rücksicht 
darauf,  was  in  Nr.  26  dieser  Zeituug 
uuter  dem  Artikel  Korrespondenz  aas 
Leipzig  über  dies  Instrument  gesagt  ist, 

(Verspätet.)  ■ 

Sehr  bald  nach  dem  Konzert  uns  res 
Herrn  Belke  (So.  44  dieser  Zeitung)  hörte 
Referent  von  Herrn  Queifaer,  Orchester-Mit- 
glied aus  Leipzig,  ein  Konzertino  für  Tenor- 
bafsposaune vortragen;  ao  hoch  auch  durch 


die  öfteren  rühmlichen  Erwähnungen  de* 
Herrn  Q.  die  Erwartung  gespannt  war,  ao 
fand  man  sie  doch  nicht  getäuscht,  sondern 
vielmehr  überti  offen.  Vermöge  der  Beschaf- 
fenheit seines  Instrumenta,  welches  um  ein 
Bedeutendes  kleiner  und  deshalb  leichter  zu 
handhaben  ist,  als  die  riesenhafte  Posaune  des 
Herrn  Belke,  leistete  Herr  Q.  in  Passagen 
faat  unglaubliche  Dinge;  seine  eigentliche 
Bravour  aber  besteht  in  dem  reizenden  Vor- 
trage kleiner  Gesangstellen,  uml  so  wider- 
legte er  durchaus  die  in  Nr.  26  ausgesprochene 
Meinung,  dafs  auf  dieletn  lustrumente  keine 
zusammenhängende  Kanülene  iu  engen  Inter- 
vallen hervorzubringen  sei.  - —  Eben  So,  wie 
Herr  Q.  z.  B.  das  Thema  zu  seinen  Variatio- 
nen zuaaumieiihängend  vortrug,  lassen  sich 
auch  andere  ähnliche  Stellen  hervorbringen  ab 
Andante. 


oder : 


Andante : 

dem  Komponisten  aber,  der  für  dieT  Instru- 
ment schreiben  will,  ist  es  sehr  auzurathen, 
sich  vorher  mit  der  Praxis  desselben  gauz  ge- 
nau bekannt  zu  machen,  denn  ohne  dies  tappt 
er  im  Dunkeln  uud  wird  leicht  durch  Aeufse- 
ruugcn  wie  die  obige,  irre  geführt.  —  |Es 
dürfte  daher  vielleicht  hier  nicht  am  unrechten 
Orte  seiu,  in  der  Kürze  einige  VViuke  über 
die  Behandlung  der  Posaunen  dergestallt  mit- 
zuiheilen,  dafs  nachher  jeder,  d«r  für  dies  In- 
strument komponirt,  weifs,  was  darauf  zu 
macheu  ist,  uud  was  uieht. 

(Schuirs  folgt.) 

IV.  Allerlei 

Au   die  Berliner  Kunstfreunde. 

Von  einem  aus  ihrer  Wide. 
Die  öffentlichen  Blätter  haben  schon  die  Kunstfeier 
verkündet,  die  unser  verdienter  Musikdirektor  M ose? 
uns  in  der  Aufführung  der,  zu  Anfange  dieses  Blattes 
etwas  naher  besprochenen  Symphonie  mit  Chor 
von  Beethoven  bereitet.  Bei  dem  seit  einigen  Jahren 
sichtbar  wachsenden  Interesse  der  Berliner  Musikfreund« 
an  der  Symphonie  und  namentlich  an  den  Beethoven- 
schen,  den  höchsten  Leistungen  in  der  Imlrutnentalkom- 
pnMiion,  bedarf  es  nur  der  Ankündigung,  um  al le  wahren 
Kunstliebhaber  zu  dem  hohen  Werke  zu  versammeln ; 
eudem stehen  die Möserschen Konzerte,  in  denen  uns) 


in  würdiget  Ausführung  dargeboten  wor- 
den, bei  dem  Publikum  in  so  gutem  und  , 
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Kredit,  dafs  man  im  voran«  gewifs  ist,  tu  ihnen  den  Saal 
überfülltzu  sehen.  IndieserBeziehnngwürealsocinenÄher« 
Besprechung  über  da»  bevorstehende  Musikfest  überlliissig. 

Allein  in  Bezug  auf  das  Werk  konnten  ein  l'aar 
Worte  zeitgemäß kommen.  Es  scheint  nämlich,  als  habe 
zu  lebhafter  Eifer  demselben  bei  einem  Theil  des  Publi- 
kums für  eine  Zeitlang  Eintrag  gclhan.  In  Wien  schei- 
nen die  Kunstfreunde  in  aller  Liebe  fiir  Beethoven  ei- 
nem Kunslgenufs  entgegengesehen  7.11  haben,  wie  ihn 
frühere,  auch  Beethovensche ,  Werke  gewahrten;  die 
Täuschung  dieser  Erwartung  hat  aber  ciuem  Theil  von 
ihnen  bofremdlich  und  störend  werden  müssen.  In 
Leipzig,  dein  ausgezeichnetsten  Orte  Norddeutsch- 
land* (vielleicht  im  gegenwärtigen  Augenblicke  ganz 
Enropa's)  für  Konzerttuusik,  hat  man  die  Begierde,  nach 
dem  grolsen  Werke  nicht  einmal  bis  zum  Empfang  der 
Partitur  zügeln  können  und  die  schwere  ,  überaus  koin- 
plizirte  AInsik  —  dem  Musikkundigen  fast  unbegreiflich 
—  aus  den  Stimmen  ohnel'urtititr  ausgeführt.  A  ielleicht 
ist  dies  der  Ursprung  der  L'hbelriediguug  gewesen,  die 
der  hochgeehrte  Korrespondent  dieser  Zeitung  in 
Leipzig  mit  dem  dortigen  1'ublikum  gelheilt  hat  — , 
Hierin  aber  sehen  wir  eine  Auffoderung  für  das  Berliner 
Publikum,  dem  gröfsten  Werke  mueresgro  slen  jetzt  leben- 
den Meisterssichruil  voller  S  a  m  ni  1  n  n  g  und  Treue  zu 
widmen  und  sich  den  Ruhm  zu  erwerben,  daJs  auch  Beet- 
hoven in  seinen  höchsten  Intentionen  hier  bereite  Gei- 
»ter  und  Herzen  gefundni  hat. 

Glücklicher  Weise  ist  der  norddeutsche  Karakter 
SO  tüchtig,  da f«  man  sielt  des  Unterschiedes  zwischen  dem 
konditoreiniüfMgi  n  Snntnkilzel  italienischer  und  fran- 
*/ösi<  her  Mu>ik  von  dein  geistigen  Gehufs  au  Tonkunst- 
werken noch  allgemein  hewufst  ist  und  bleiben  wird. 
W  er  also  überhaupt  bei  uns  eine  beethovensche  Sympho- 
nie hören  will,  weif«,  dafs  er  geisti-e  Feuertaufe  aufsein 
Haupt  empfangen  soll  und  flaj<  der  Gedanke  an  Zerstreu- 
ung und  Stnnengenuf» verbannt  Spin  tnuTs.  Sammlung 
also  fcnr  Aufnahme  des  Geiste«,  der  im  Kunstwerke  lebt, 
■wird  den  beelhoveuscheu  Zuhörern  nicht  fehlen.  Um 
so  oller  wird  aber  in  unserer  Zeil  die  Pflicht  der  Treu« 
gegen  den  Künstler  gi  broi  hen. 

3Iit  dem  Ausdrucke  ..Treue"  soll  hier  das  Bewafst- 
bleiben  und  Beachten  dessen  bezeichnet  werden,  was 
der  schaffende  Künstler,  was  dps  empfangende  Publikum 
und  was  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  ist. 

Per  Schöpfer  eiues  Kunstwerkes  muls  vor  dem  das 
Kunstwerk  von  ihm  entgegennehmer.den  Publikum  vor 
«llem  den  lebendigen  und  belebenden  Trieb 
au  m  Schal  fen  voraus  haben,  der  ihn  zurThat  weckt, 
die  andere  unversucht  lasse».  Er  muls  die  Fe  higkeit 
—  Talent,  oder  Genie  —  voran»  haben:  das  werden  so- 
wohl, die  .«ich  nie  versucht  haben ,  als  die,  dunen  in  ir- 
gend einer  Sph.iic  irgend  ein  Erfolg  geworden  ist,  gestehen. 
ErmufsK  enutnifs  undUcbung  voraus  haben,  zu  de* 
ten  Erlangung  er  meistens  die  beste  Zeit  und  Kraft  seines 
Lebens  verwendet  hat.  Jeder,  der  in  irgend  einer 
Sphäre  sich  befähigt  hat,  wird  dies  zugeben  und  die 
SuperioriidUles  Künstlers  vor  denen,  die  sich  nicht  gleich.« 
milbig  der  Kunst  gewidmet  haben, 
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Wenden  wir  dies  nun  auf  ein  besondere«  Kflastwetk  inj 
so  ist  es  der  Künstler,  in  dem  der  erste  Antrieb  zu  dessen 
Schöpfung  sich  regt ,  in  dem  die  Idee  von  begeisternder 
Glut  und  durchdringendem  Nachdenken,  gezeitigt,  mit 
den  edelsten  Krülten  genährt,  in  den  schönsten  und  ver- 
mögendsten Stunden  rollendet  und  verwirklicht  aufge- 
stellt wird. 

Wie  kann  das  empfangende  Publikum,  ohne  ursprüng- 
lichen Kunstberuf,  ohne  Vorschule  und  Vorübung,  bei 
einer  ganz  abweichenden  Kühlung  seiner  Thätigkeil, 
bei  einer  unvorbereiteten  Aulfassung,  meist  in  Stunden 
der  Erholung,  Blatt  der  höchsten  geistigen  Konzentration, 
sich  zur  Beut  theilung  e  i  n  es  K  ti  n  s  t  wer  k  es  be- 
rufen glauben?  Etwas  in  einer  oder  zwei  Stunden  ab— 
thun  wollen,  was  demKünstler  bei  überwiegendem VeTmö- 
geu  die  beste  Zeit  seines  Lebens  gekostet  hat  ?  Niemand 
würde  die  Frivolität  eines  solchen  Unterfangens  ver- 
kennen, wenn  die  nachtheiligeu  Folgen  eben  so  hell  ins 
Auge  sprängen,  als  die  Uuberechtignng  selbst.  Der 
gruiste  Nachlheil  füllt  aber  auf  das  Publikum,  das  sich, 
soweit  es  diese  Stellung  annimmt ,  in  der  unbefangenen 
Hingebung  und  Empfangnahme  stört.     Die  eine  Frage 
für  alle,  die  sich  nicht  selbst  dem  Studium  und  der 
Hebung  der  Kunst  gewidmet  haben,  ist  nur  die,  wieweit 
sie  fähig  und  vorbereitet  sind  ,  ein  Kunstwerk  ganz  oder 
theilweise  aufzunehmen.  Hielte  mau  an  dieser  Vorstellung 
fest,  so  würde  man  sich  beeifern,  dem  Geiste  des  Künst- 
lers nachzudringen,  statt  dafs  man  jetzt  öfters  zu  einer  Art 
von  Opposition  gegen  ihn  geneigt  scheint,  hinter  der  sich 
oft  nur  die  Unfähigkeit  oder  Unlust,  dem  Künstler  zu  fol- 
gen, verbirgt.  Man  würde  den  Grund,  warum  ein  Kunst- 
werk nicht  den  rechten  Eindruck  gemacht,  nicht  sofort 
in  ihm,  Sondern  eher  in  sich  selbst  suchen,  würde  sich 
nicht  bei  dem  ersten  unfaßbaren  oder  widerstrebenden 
Theile  abwenden,  sondern  dum  Gango  des  Künstlers  un- 
verdrossen folgen;  man  würde,  wenn  das  Werk  eines  be- 
währten, oder  nur  zulrauenswerthen  Künstlers  nicJw  so» 
gleich  gewirkt  hätte,  öfters  zu  ihm  zurückkehren ,  Wie- 
deraufführungen wünschen  uud  veranlassen.    Kurz  man 
würde  sich  darein  finden,  dafs  das  Werk,  wozu  ein  Künst- 
ler Monden  gebraucht ,  sich  nicht  jederzeit  in  der  ersten 
Stunde  uns  erschliefst ,  sondern  öfter  gesucht  sein  will; 
mau  würde  erkennen,  dafs  eben  die  tiefsten  und  wer t h- 
TOllslcu  Werke,  die  ihrer  Idee  und  Gestaltung  nach  neue- 
sten, am  schwersten  gefelst  und  verstanden  werden,  weil 
Sie  den  bereits  verbreiteten  Ansichten  au  ferruten  Stehen, 
Diese  Treue  und  P  i  c  t  a  l  ist  es  nun,  die  man  allen 
Besuchern  des  Möserschcu  Konzertes  wünscht  t—  um  ih- 
rer selbst  willen.    Die  Beethovensche  Sjmphonte  Ist  zrj 
grob,  zu  reich  und  zu  tief,  um  In  ihrer  Ganzheit  nnd  vol- 
len Herrlichkeit  auf  das  erste  Mal  gefafst  zu  werden.  Je- 
der Zultörer  wird  neben  der  Ahnung  ihrer  Idee  noch 
Zweifel  entstehen  fühlen ;  jedam  werden ,  neben  unend- 
lichen Schönheiten,  unverstandene,  ja  widerstrebende 
Stellen  übrig  bleiben.    Vergessen  wir  aber  nicht,  dafs  es 
das  tiofsle  und  gereifteste  lnstromentalwerk  des  gehal- 
sten, gereiftesten  jetzt  lebenden  TcnkÜnsUers  ist :  so  wird 
das  Unverstandene  selbst  den  Wunsch  nach  Wiederho- 
lung der  Kunstfeier  erwecken.    So.  werden  wir  würdig 
nnd  fähig  sein,  na  Bei  thovens  Hand  einen  grolsen  Schritt 
auf  q>r  Bahn  der  Kunstbildung  vorwärts  zu  thun, 
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Aufsätze. 


I.  Freie 
Beiüfc&hngcn  über  Oper  und  Operndiclihing. 
( 


(Von  Dr.  Karl  Seidel.) 

je  nächste  Veranlagung  zu  diesem  Auf- 
sage iiti.v^rnehmliRh  die  Jbei  Arpold  in  D«««^ 
de»  an  ^b^  ewciuetieiie  neue  OiflbluMft,  von 
Gehe,:  , TM» ja.  und  AJpiuo,  «derdja  bezau«, 
heile  Rose,  Oper  in  drei  Akten'*«  an  deren 
hier  folgender  ausführlicher  Beurlheilung  nur 
mehrere  allgemeine  .  Bemerkungen  über  das 
AasthetMchediescr,  Kunstgattung  «*<h  gelegene 
lieh  anreihen.  ,  ;i 

;VVie  Göu>e,auf  alle  Zweige, der  deutschen 
Kunst  eimjn  unverkennbaren  JElnfluft  geb*»bt 
hat,  an  roch  bat  er  günstig  eingewirkt  auidi« 
Veredlung  der  Openidicbtung.  Müssen  gleich 
Klaudioe  von  Villabeila  und  andijre  ;L«iacunr* 
gen  des  Meisters  '  in  dreeem  Gebiet  als  gröfs- 
rentheils  verfehlt  betrachtet  werden ,  so,  hat  er 
doch  'durch  seinen  Vortritt  die  musikalische 
Poesie1  dergestalt  tcr'Ehreh  gebracht,  tfaW'rJicht! 
mehr  wie  sonst  die  namhafteren  Dichter  es 
verschmähen,  ihre  Mute  herabzusti  inrnen  zu 
dein  allerdings  beengendon  Dienste  der  Seeui- 
Mhen  T<onksuiet.  '  Und  wenn  nOn  doch'  an» 
End«,  wid<  in  aller  Kudst,  so  auch  hie*  dio 
Idee  für  sich,  über  alle  Schönheit  der  Tonfor- 
men  hinaus,  den  wahrhaft  ästhetischen  Werth 
dor  Operhestimmti  so  ist  es  sicher  nirht  gleich- 
gültig, ob  die  Texte  derselben  dem  Toakünat-: 
ler  geliefert  werden  <  von  i*m4ieh«n  Vers- 
maebern,  oder  von  phaniasie-  und  kenntnifs— 
reichen  Dichtern»  Akt  einen  soüohon  nun  he-* 
währe  sich  der  hier-  in  Rede  stehende  Verfas- 
ser bereits  durch  fünf  historische  Tiaucrspielr, 


durch  seine  Jeisonda,  und.  zunächst  noch  durch 
diese  neue  Diehlo ng,  die  der  wahrhaften  Sphäre 
der  Oper  gemäfs  sich  anmutbig  bewegt  in  dem 
rrirnautiscbeo  Kreise  der  Zauberei  und  Feerei. 
Sin  glücklicher  Gedanke  war  es,  die  zart«, 
epische  Dichtung  des' uns  leider  au  früh  ent- 
rissenen E.  Schulz  für  das  musikalische  Drama 
zu  benutzen ;  sehen  wir  nunmehr  zunächst,  in 
welcher  Weise  dasselbe  sich  poetisch  gestal- 
tet hat. 

Die  Fee  Janthe  hatte  sich  durch  die  Lieb« 
zu  dem",  schönen  Ritter  Astolf  aus  dem  Reiche 
den  Qeieter  mit -süfsee  Banden  herabziehen  las- 
sen zur  blühenden  Erde;  ein  giücklichee  Jan» 
war  also  ihr  entschwunden,  «chqn  lächelfee  als 
1'fand  von  Astotfs  Liebo  ein  holder  Knabe  an 
ihrer  Brust,  da  plötzlich  erschien  die  Königin 
der  Feen  ihr  in  Flammen,  und  sprach  zür- 
nend folgenden  Fluch :  „die  du  durch  den  Bund 
mjt  einem  Staubgebornen  dich,,  erniedrigtest* 
nicht  eher  sollst  du  deinen  Gatten  wiederfin- 
den, bis  euer  Sohn  eine  Blume,  die  er  liebt» 
beseelet  und  so,  den  Gegenstand  seiner  Liebe 
erhöhend,  die  S.  huld  der  Mutter  sühn»."  Hierin, 
nun  liegt  das  Dramatische  der  ganzen  Hand- 
lung begründet.  Janthe  nämlich,  ihrer  Zauber- 
macht darauf  grö  f  Stent  hei  1s  beraubt,  lebt  als 
Hirtin  verborgen  mit  ihrem  Pflegekind  Maja, 
das  sie  zu  sich  genommen,  als  die*  grausame 
Feenköüigin  ihr  auch  ihren  Alpiho  aus  den 
Armen  gerissen  hatte.  Achtzehn  Jahre  sind 
ihr  also  verschwunden,  da  erscheint  Majas  Ge- 
burtstag, mit  dessen  froher  Feier  der  benach- 
barten Hirtinnen  und  Hirten  die  sfcenhtche' 
Handlung  beginnt;  und  Janthe  eröffnet  nun-' 
der  hoch  erstaunten  Maja,  daft  dieselbe 
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'die  Tochter  de«  früh  verstorbenen  Landesfür- 
aten  sei,  deren  Erziehung  sie  bis  hieher  über- 
nommen.; heut  indessen  sei  der  Tag,  an  wel- 
chem das  Volk  erscheinen  würde,  in  ihr  seine 
Königin  einzuholen,  Ueber  diese  Kunde  nun 
erschrickt  mächtig  der  arme  Sänger  Alpino, 
der  von  seinem  einsam  trauernden  Vater  aus- 
gesandt worden  war,  dessen  verlornes  Glück 
wo  möglich  wieder  zu  suchen,  uud  den  in  dem 
friedlichen  Thale  die  vermeiute  Hirtin  Maja 
mit  zarten  Liebesbanden  gefesselt  hält.  In  der 
Thal  stellen  auch  sofort  sich  mächtige  Neben- 
buhler seiner  Liehe  ein;  um  die  schöne  junge 
Fürstin,  die  das  Volk  jubelnd  begrüfst,  werben 
alsbald  zwei  benachbarte  Herrscher  Indiens* 
nämlich  Ikanor,  Fürst  eines  kriegerisch  wilden 
Stammes,  und  Nador,  Anführer  eines  Jäger- 
volkes. Beide  wollen  jedoch,  früher  schon  ein- 
ander befeindet,  auf  kürzestem  Wege  eich  durch 
Gewalt  der  Waften  in  den  Besitz  der  schönen 
Maja  setzen;  da  aber  wird  diese  plötzlich  vor 
ihren  Augen  durch  die  Kraft  eines  Zauber- 
singe«, dem  letzten  Ueberreste  von  Janlhe/a 
früherer  Macht  in  eine  Rose  verwandelt,  und 
die  Fee  apricht: 

Ihr  aber,  die  mit  blut'gem  Frevel 

Entweihet  diese»  Fest, 

Labt  ab  vom  Streite; 

Denn  diese  Blume  wird  nnr  dem  gehören, 

Der  ihr  das  Angenehmste  bringt 

Und  sie  beseelt  zu  neuem  Leben. 

In  Folge  dieses  Spruchs  nun  weiht  im  dritten 
Akte  Nador  der  ersehnten  Rose  das  Wunder— 
nest  des  .Vogels  Phönix,  doch  unsichtbare  Gei- 
sterstimmeu  aus  den  Blumenhügeln  antwor- 
ten ihm: 

Hast  nur  todle  Güter 
Zu  Ter« eben, 
Kannst  die  Rose 
Kicht  beleben. 

Dieselbe  Antwort  wird  auch  dem  Ikanor,  der 

aus  reinstem  gediegenem  Golde  der  Zauber— 

blume  die  Herrscherkrone  beut.   Da  endlich 

nahet  Alpino  der  Säuger,  und  weiht  zu  der 

Zither  anmutbigeu  Tönen  ihr  «ein  holdes  Lied, 

der  Liebe,  und  der  jZa über  schwindet.,  denn; 

„die  Seele  selbst  ist  ja  die  schönste  Gabe,  die 

der  Mensch  dem  Menschen  bcuUV  Im  Au-j 


genblick  der  Metamorphose  schweben  drei  Ge- 
nien hernieder,  die  der  durch  den.  wiederge- 
fundenen Sohn  so  hoch  beglückten  Janthe  dem 
Scepter  ihrer  früheren  Herrschaft  über  die  Welt 
der  Geister  zurückgeben;  zugleich  öfinet  sich 
der  Hintergrund,  die  Feeukönigin  erscheint 
mit  deren  Galten  Astolf ,  und  im  allgemeinen 
Jubel  singt  der  Schluf«chor: 

Jeder  Fluch  ist  nun  gelöset, 
Freude  blühet,  Leben  Blühet. 
Tvo  die  Rose  trauernd  stand, 
Und  den  Himmel  und  die  Erde 
Einet  sann  der  Liebe  Band.  t 

Das  Ganze  also  erscheint,  dieser  kurzen 
Darstellung  zufolge,  als  eine  gehörig  motivirte 
und  durchgeführte  seenisebe  Haudlung;  die  Ka- 
raktere  tragen  eine  nach  Möglichkeit  verschie- 
dene Färbung,  und  selbst'  die  <ChÖre  der  Hir- 
ten nnd  Hirtinnen,  der  Jäger  und  Krieger  wie 
der  Genien  und  unsichtbaren  Geister  bieten 
noch  eben  so  mannigfaltige  als  interessante 
Gegensätze  dar  für  die  Komposition.  Scenerie 
und  Maschinerie  werden,  als  der  Oper  über- 
haupt wesentlich,  «of  angenehme  nnd  über- 
rascheude  Weise  in  Anspruch  genommen,  ohne 
jedoch  die  Verschwendeirische,  ja  oft  sinnlose 
Pracht  mancher  neueren  Werke'  dieser  Art 
zu  bedingen:  nnd  so  darf  man  nach  allem  dem 
dieses  Werk  wohl  zu  den  gelungneren  seiner 
Gattung  zählen, 

(Schlur»  folgt.) 

TT       V>  *  •  '"" 

II.   R  c  c  e  n  s  1  o  n  e  n. 
Olympia,  grofse  Oper  in  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etc.  vom  Ritter  Spontini. 
(Fortsetzung.) 
Die  Fabel  der  voltaireeehen  .Tragödie*), 
auf  die  Spootini's  Oper  gegründet  ist,  beruht 
auf  der  Annahme,  dafs  Alexander  der  Grofse, 
Gemahl  der  Tochter  des  Darius,  Statjra,  Va- 
ter der  Olympia,  von  seinen  verschwornen 
Feldberrn  mit  Gift  gelödtet  worden.  Anti- 
pater,  Kassaoders  Vater,  ist  einer  der  Ver-> 
schwor nen  und  hat  den  tödtlichen  Trunk  dem 
Herrscher  durch  Kassander  darbringen  lassen» 

•)  Oeuvres  Complites  de  Voltaire,  nooveUe  «ditien 
Theatve,  tome  IV.  A  Paris  chez  Lefevre  et  Detomlle 
1817. 
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4er,  im  Knabenalter,  bei  dem  Feste  den  Kö- 
-nig>  bediente*  ibrigens  ,der  Verschwörung  uud 
Giittniscarfei  amkundig;  «in  blinde*  Werkzeug 
-in  der  >  Heed  seines  Valer*  war.  Die  Famiii« 
dcsBrseordetea  «oll  ihm  nachgeopfert  wei  den; 
«I  entstell  dabei  Kampf  und!  im  nächtlichen 
**ewühl,  in  der  Hiüte  des  Streites,  im  Eifer 
Kr  den:  Vater,  durchbohrt  Kamnder  Statyra; 
Oiyibpi*;aber  rettet  er  vor  dem  auch  ihr  ber 
»titnmten  Tode  :nnd  läfct  «ie  bei:  lieh  erziehen, 
«»kundig  ihrer  Abkauft  und  »einer >  Tlut. 
Die«  Sst  die  VoraneeeUodg:  zur?  .voltairesehen 
Handlung.  Sie  «od  die  Karaktes»  der  ein- 
selnra  Pcreonen  werden  daraus  folgere  cht  entr 
»wickelt.  Da»  Ganze  giebt  ein  (»uweit  es  dem 
Franzosen  nreiebbar  wer)  »reffende»  Bild  der 
K*it  naeh  Alexänch-r,  de»  egoi.ti.chen  iaolir* 
ten,  seiner  geoftou  Idee  abtrünnigen  Treiben» 
•einer  "Feldherr  n.  — 

.  Wir  finden  bei  dem  Beginn  der  Tragödie 
Kassander  und  Antigonu»,  Verbündete  gegen 
andre  Nacbfelger  Alexauder»,  in  Ephem»,  da» 
allein  noch  von  seinen  geweihten  Mauern  den 
Kampf  iur ückge wiesen.  Kassander  ist  in  die 
My.teried  ioitiirt  und  hofft  davon  Beruhigung 
•eine*  GowU.cn».  Antigonu»  scheint  eine  Ah- 
nuun,  zu  haben,  wer  Kassandew  vermeintliche 
Sclnvin  Olympia  »ei.  Et  fodert,  al»  ein  un-* 
bedeutende»  Geeehenfc,"  »ie  «um  Unterpfande 
der  Freundschaft.  Kamnder  aber  liebt  Olym- 
pia utfd  ftat^  fcott  ü*\  geliebt^  statt  alllerl  Ant- 
wort «neigt  er  sieh  mit  ihr  den»  Antigonu«,  vor 
dem  AU*r  in»  geöffneten  Tempel  die  Gelübde 
der  GaUenliebe  wechselnd.  — 

:  fiine  Prhrsterln  der  Göttin,  Arzanej  hat 
dürch  ihre  Weigerung  die  Expiatiouen  anM 
gehalten.  Dem  Hierophanten  der  darüber  Re^ 
chenachaft  fodert,  entdeckt  .ie  sich  al«  die  aus 
jenem  Blutbade  gerettete,  toüt  geglaubte  Gat- 
tin Alexanders  und  mufs  .ich  dennoch  der 
prieeterlichen  Ordnung  fügen;  .ie  willigt  ein, 
Kassänderr  und  Olympien.  Gattenbund  zu  wei- 
jgefi  — •  Olympia  i.t  noch  nicht  von  ihr  er- 
kennt.  Erst  jetzt,  da  Olympia  sich  mit  ihr 
Unterredet,  erwacht  die  er»te  Ahnung.  In 
demselben  Augenblicke  bringt  der  Hierophant 
die  Nachricht,  daia  Olympia  als  Alexanders 


Tochter  ausgerufen  würde.  Statyra  enthüllt  der 
;Tochter  Kassander»  Verbrechen  und  Olympia 
ist  entschlossen,  ihrem  Namen  die  schuldige 

Pflicht  zu  erfüllen. -T-  i 
Kassander  sielK  seihen  Vorsatz,  Olympia 
ununterrichtet  von  der  Vergangenheit  zu  ent- 
schädigen, vereitelt;  der  Hierophant  weicht 
•einem  Andringen  auf  Absohlufa  der  Ver- 
mählung au.,  Olympia  wendet  sich  von  ihm 
ab,  Statira  giebt  sich  zu  erkennen  und  vollen- 
det seine  Verwirrung  und  Zerknirschung,  aus 
der  ex  »ich  jedoch  bald  wieder  cur  Behauptung 
«eines  Rechts  auf  Olympia  drohend  erhebt. 
Nun.  aber  wirft  sich  Antigonus  zum  Vertbei- 
diger  Statireus  auf  und  wirbt,  von  der  Mut- 
ter unterstützt,  um  Olympiens  Hand,  ist  übri- 
gen., wenn  Kassander  zurücktrete,  erbötig, 
dessen  ßundesgenofs  zu  bleiben  und  ihn  in 
seinem  neuen  Reiche  zu  bestätigen.  Kassan- 
der dringt  auf  Zweikampf;  Priester  und  Volk 
trennen  aber  die  Fürsten,  die  «ich  der  Ord- 
nung fügen,  und  einen  Tag  laug  Olympien» 
und  Statirens  Entscheidung  erwarten  wollen. 
Kassander  -dringt  vergeben»  in  Olympia,  die 
ihn  zwar  noch  liebt,  aber  ihm  und  jeder  Ver- 
mählung entsagt. 

Während  dem  versucht  Antigonus,  Kas- 
sander» Anhänger  zu  gewinnen.  •  Dieser  eilt 
*u  den  Seinen.  Der  Streit  beginnt;  Kassan- 
der '»türmt  den  Tempel,  und  Statyra,  alle« 
verloren  wähnend,  tödtet  sich  selbst  mit  dem 
Befehle,-  dafs  Olympia  sich  mit  dem  Antigonus 
vermählen  solle.  Kassander,  der  Veranlasser 
des  Mordes,  ist  in  Verzweiflung,  ohne  Olympia 
aufzugeben.  Auch  Antigonus  besteht  auf  ihrem 
Besitze.  Beide  erwarten  die  Entscheidung  der 
verwaisten  Tochter,  als  diese  sich  am  Schei- 
terhaufen das  Lebeu  nimmt  und  in  den  Flam- 
men begräbt.  Kassander  ermordet  .ich  selbst. 

Die  Grofsartigkeit  und  der  Reichthum  die- 
ser Anlage,  die  Kraft  und  Eigenthüralichkeit 
der  Hauptkaraktere,  die  Notwendigkeit  die- 
ser Ausganges  bedürfen  keines  besondern  Nach- 
weise« und  es  i.t  die  Wahl  der  Tragödie  ein 
eben  «o  glücklicher,  al»  für  den  Komponisten 
und  »einen  Dichter  rühmlicher  Zug.  Um  so 
mehr  ist  aber  zu  beklagen,  dafs  man  bei  der 
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Umbildung  auf  Oper  dem  Tragöden  in  nich- 
tigen Punkten  nicbc  getreu  geblieben  ist.  Man 
-bat  don  tragischen  Schlad  vermeiden  zu  müs- 
sen geglaubt;  und  von  hieraus  bat  alles,  was 
-uns  in  dem  Werke  nicht  vollkommen  gelun- 
gen und  der  Grabe  der  ersten  Inteulion  nicht 
angemessen  und  würdig  erscheint,  »eiuen  Ur- 
sprung. Dürfen  Wir  den  Berichtet!  über  das 
Entstehen  und  ernte  Erscheinen  der  Oper  in 
Paris  Glanben  beimessen,  so  haben  Dichter  und 
Komponist  selbst  die  Notwendigkeit  des  tru- 
gischen Schlüsse»  erkannt  und  ihn  beibehalten 
wollen,  nachher  aber  —  aus  Rücksicht  auf  das 
Publikum  oder  aus  eigner  Aenderung  der  An- 
sicht aufgegeben.  Denglücklieben  Ausgangdeuk- 
bar  und  erträglich  au  machen,  ist  aurh  die  Vor- 
aussetzung der  Fabel  geändert.  Der  Autheil 
Kassanders.  an  Alexanders  Ermordung  ist  noch 
mehr  in  Dunkel  gehüllt, 

(Je  vois  enoore  est  Jiorribl«  feslin,  oti  trowpant  mon 
jeune  age  un  ntonstre  iuhuuiaut  du  fatal  breuvage  ose 
.  araier  ma  maia) 

auch  sein  Vater  Antipater  wird  schuldlos  ge-r 
nannt,  und  statt  Stalira  rerwundet  zu  haben* 
hat  er  den  Dolch  aus  ihrer  Wunde  gezogen 
und  scheint  dabei  von  der  halb  ßewufsllosen 
erkannt  und  für  ihren  Mörder  gehalten  wor- 
den zu  sein.  Mit  der  Darstellung  dieses  Sach- 
verhältniases  hat  er  Statüra  fast  versöhnt*  als 
Antigonu*  Dazwischenkunft  sie  zur  Rache 
bestimmt.  Es  kommt  zum  Kampfe  zwischen 
den  Fürsten  j  Anligonus  wird  auf  den  Tod  ver- 
wundet, nennt  sich,  wüthend  gegen  Menschen 
nntl  Götter:  .,le  meurtrier  d'Alexandro"  und 
dem  nun  ganz  gerechtfertigten  Kassander  ver- 
söhnt sich  Statira»  vermählt  sieb  Oiitopia.  Wie 
Kassander  sich  für  das  Werkzeug  des  Köuigs- 
mordes  halten  konnte,  ohne  von  Antigonus 
'i'häterschait  oder  Autheil  eine  Ahnung  zu  ha- 
ben, ist  zwar  nicht  wohl  zu  erkennen  j  indefs 
darf  diese  Undeutlichkeit,  als  einflußlos  auf  die 
Komposition,  übergangen  werden. 

Nicht  zu  üher.-ehen  ist  aber,  dafs  die  Ab- 
weichung von  der  geschichtlichen  Voraus- 
setzung des  Tragöden  uothwendig  auch  eine 
abweichende  Karakterisirung  Kassanders,  ja  eine 
Veränderung  der  wichtigsten  Verhältnisse  hätte 


-nach  sich  ziehen  rnfksaeri.  'Ins  Operogedieht, 
wie  et  ans  jetstvorliegt,  bleiben  Kassandere  Ge- 
wissensangst, sein  Terzweiflurigsvolles  Zazam— 
mensturzeU  beider  Erkennung  Statrrens  itss ih- 
rer Heftigkeit  »nhegEmfiicb.  >.  Ebenau*  wenig 
tvorherzusehen  ist  dio^wirthvoilb  SdbstauUage 
des  Antigonus;  die  geweitige  Leidenschaft  der 
Rache  in  Satire  hat  mindestens  die  Hälfte  in— 
Ter  Begründung:  verloren  und  dies»  ungeheure 
.Anlage  des  Tragöden*  die  in- einem  Punkte 
vom  Operndichter  noch  gesteigert  ist,  dieser 
Konflikt  machtiger X«eide nac haften  undGeaeat*- 
ton  erscheint  bei  dem  Sdihuse  veesofa wendet 
an  der  künstlerisch  unwichtigen  Aufgabe,  ei- 
nen Schuldlosen  durch  die  Selbst-Anklage  des 
Schuldigen' zu  rechtfertigen  und  in  den  Reeita 
seiner  Geliebte«  zu  setzen;  denn  dies,  ist  das 
Resultat  der  Oper  und  daaii  hätte  ee  weder  jenes 
grofsen,  geschichtlichen  limtergrondes,  uoeh  so 
hoher  geschichtlicher  Personen  bedürfe.  Wer 
diesen  Ausgang  im  Auge  hat»  kann  die  vor- 
hergehenden leideMcliaftlickeufiewegungeaene. 
weder  nicht  für  vollen  Ernst*  oder  xnnia  sie 
für  übertrieben  hal  ten;  insofern  sie  eben  durch 
Jene  zufällige  Seihstanklage  und  durch  die 
rasche  Versöhnung  bei  Seite  geschoben  worden« 
Bei  der  nähern  Betrachtung  der  KamJt> 
tere  wird  sich  diese  Absicht  bestätigen. 

(fctwtseuutig  folgt.)  ; 
.'    ■  i  ii     ■  'i 

III»  Korrespondenz. 

Berlin,  den  21.  lieber  3626. 

Konzert  de»  Herrn  Moscheies. 

,  Herr  Moscheies  i|t  dem  berliuer  Publi- 
kum bereits  von  früher  her  als  brillanter  Kla- 
vierspieler bekauut.  Urber  seiue  Komposilio» 
nen  haben  die  meisten  Berichterstatter  unserer 
Zeitung  sich  dahin  ausgesprochen,  dafs  diesel- 
ben zwar  gröfstenlhcils  uur  für  augenblick- 
lichen  Effekt  berechnet,  sämmtlich  aber  doch 
mit  Originalität,  welche  den  Kalkbrennerscjien 
Arbeiten  der  Art, uur  zu  oft  abgeht,  reichlich 
ausgestattet  sind.  Auch  diesmal  bewährte  pich 
d^er  Herr  Konzertgeber  als  Virtuos  und  Ton- 
setzer in  der  eben  ausgesprochenen  Tendenz», 
hauptsächlich  durch  die  unter  dem,  Namen; 

• 
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„Erinnerungen  an  Irland"  vorgetragene  Phan- 
tasie für  Pianoforte  mit  Begleitung  de«  g*n~ 
sen  Orchesters.  Ein  vollständiges  Konzert  be*- 
»tmett  wir  nicht  zu  boren,  sondern  nur nfen 
ersten  Satz  eines  noch  unvollendeten 'O-düT1- 
Konzefts  und  ein  schon  gedrucktes1  Adagib  Und 
Rondo  über  den  bekannten  österreichischen 
Grenftdterraarsch.   Jener  oben  angefahrte  erat» 
Sau  ist  aber  so  reich  an  musikalischen  Schöti- 
heiteti'alle?  Aft  —  vorzüglich  gerungen  ist  die 
Instrumenta  tiou-- dafs  er  allerdings  etwas  Ans* 
gezeichnetes  verspricht,  wenn  das  Ganze  nur 
•rat  vollendet  «bin  wird;  um  ao  mehr  war. es 
su  bedauern,  dafs  in  die  Begleitung  von  Sei- 
ten des  Orchester*  sich  einige  Fehler  einge* 
schieben  hatten.    Ueber  die  freien  Fantasieen, 
wo/u  «ich  die1  Herren  Piauoforte- Virtuosen 
nun  schon  seit  Jahren  gezwangen  sehen,  ist 
gletehfsll«  auch  in  diesen  Blattern  öfters  ge- 
sprochen worden.    Die  diesmalige  lief«  uns  nur 
die  angemeine  Fertigheit  des  Herrn  Moscheies 
im  höchsten  Grade-  be  wandern  —  sonst  gar 
nichts  ;  selbst  das  Fugato,  welches  das  Pabliknm 
bei  solchen  Produktionen  regelmäßig  vor  dem 
Schlüsse  au  hören  bekommt,  und  das  meistens 
nur  aus  der  Zusammenstellung  einiger  alten 
abgenutzten  kontrapunktischeu  Wendungen  be- 
steht»  war  ungleich  magerer,  als  es  Herr  M. 
aebon  vor  zwei  Jahren  hieselbsl  ausgeführt  hat. 
Indcfs   klang  auch  der'  neue  Engländer  von 
Erard  keineswegs  phantastisch  genug,  um  ir- 
gend eines  Phantasie  s/iizureiren.       Die  bei- 
den Oaverlüren,  namentlich  die  erste  von  Che-* 
rubini,  wurden  ganz  vorzüglich  exekutirt. 
Das  komische  Duett  verlor  im  Konzertsaale 
sehr  an  Wirksamkeit,  and  eine  YVolIanksche 
Seen«  schien  dem  Ref.  viel  zu  laug  und  dabei 
zu  «erstückelt,  um  au  diesem  Orte  Interesse 
zu  erregen.  -*  Das  Auditorium  war  klein,  aber 
dankbar.  —  4. 
Nachsatz. 
Der  Redakteur  erlaubt  sich  zwar  keine 
Art  von  Eingriff  in  die  von  den  geehrten  Mit- 
arbeitern Ausgehenden  Beortheiluhgen.  Hier 
'aber  darf  er  zu  Ehren  des  berühmten  Konzert- 
gebers ein  Werk  desselben  vorausverkündigen, 
das  noch  nicht  öffentlich  erschienen,  mitbin 


bisher  bei  Aussprüchen  über  Moscheies  noch 
nicht  zu  berücksichtigen  gewesen  ist,  uud  daa 
die  bisher  von  ihm  begründete  Meinung  be- 
i  andern  wird.    Dies  ist  eine 


lung  *on  Studien  für  da«  Kl  a  v  t*r#  die- «och 
im  Laufe  des  Winters  bei  Probst  in  Eeip*- 
sig  erscheinen  wird.  Hat  sich  Moscheies 
in  der  Mehrsahl  seiner  bisher  bekannt  gewor- 
denen Kompositionen  nur  in  die  Reihe  der 
Modekomponisten  (was  die  Zeitung  hierunter 
versteht,  ist  öfters  ausgesprochen)  gesteift  Uu4 
•ich  hier  zwar  durchl  Originalität,  feurige  und 
anmuthige  Erfindung  vor  den  meisten  aus- 
gezeichnet, oft  genug  aber  auch  ihre  Seich  lig— 
keit  und  Plattheit  get heilt:  «o  tritt  er  mit  < 
sogenannten  Studien  würdig  zu  den  wahren  i 
grofsen  Künstlern,  die  sich  selbst,  der  in  ihnen 
Waltenden  Idee  von  Kunst  getreu,  jeder  äüfseft 
liehen  Rücksicht  abgewendet,  um  die  Kunst^ 
weit  wahrhaft  verdient  und  ihr  Wirken  und 
Andeukcn  der  Mit-  und  Nachwelt  theuer  ge- 
macht haben.  So  voll  Tüchtigkeit  und  ort-t 
giueller  Kraft,  so  karakterwahr  und  ausdruckst 
voll  ist  die, Mehrzahl  dieser  Kompositionen, 
Äafs  man  die  ursprüngliche  Bestimmung:  einer 
hohen  Schule  für  Piauoforlisten ,  die  att 
A.  E.  Müller,  Kramer  und  K lernen ti  gereift 
sind  —  so  befriedigend  man  sie  auch  erfüllt 
sieht  —  kaum  neben  dem  reinen  künstlerischen 
Werth  erwähnen  möchte.  Selbst  die  best© 
Erwartung,  die  Moscheies  bisher  bekannte  Kom- 
positionen vou  ihm  erregen  konnten,  wird  hier  - 
überboten. 

E«  ist  ein  wahrer  Triumph  der  guten 
Sache  und  wieder  ein  Beweis,  dafs  die  Kunst 
nicht  im  Sinken  ist,  sondern  eine  neue  Pe- 
riode erwartet,  wenn  selbst  der  glückliebste' 
Modekomponist  sich  von  dem  französisch -ita- 
lischen Unwesen  zum  Rechten  wendet.  Möge 
Herr  Moscheies  von  nun  an  nichts  mehr  den 
Kunstfreunden  bieten,  als  was  seines  hohen 
Standpunktes,  den  er  im  obigen  Werke  sich 
gewählt,  würdig  ist;  so  wird  mau  ihn  als  einen 
der  Erhalter  des  höhern  Kunstsinnes  verehren 
und  die  dauernde  Anhänglichkeit  der  musika- 
lischen Welt  über  alle  Mode  hinaus  ihm  ge- 
wift  «ein.    A.  B.  Marx. 
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Konzert. 

(Eingesandt.) 

-'  Unter  den  grolsen  Klavier« Virtuosen  be- 
hauptet I.  Moscheies  mit  deo  ersten  Rang, 
Als  solcher  bewährte  sich  derselbe  (wie  auch 
früher  bereit»  bei  seiner  letzten  Anwesenheit 
in  Berlin)  nicht  allein,  sondern  der  berühmte 
Tonkünstler  entwickelte  auch  im  Vortrage  des 
ersten  Allegro's  eines  neuen  Pianoforle- Kon- 
kertes  in  C-dur  seine  immer  höheren  Fort- 
■chrittein  der  Instrumental-Komposition.  Da« 
interessante,  einfache  Thema  — 


>  i 


r 


ist  in  so  vielseitige  Harmonie -Kombinationen 
verschlungen,  dafs  solches  sicts  neu  erscheint, 
und  von  den  geschmackvollsten,  obgleich  für 
beide  Hände  sehr  schwierigen  Figuren  gehoben 
wird.  Die  Instrumentation  der  bedeutsamen 
Begleitung  ist  voll  Wirkung,  hie  uud  da,  im 
Gebrauch  der  Blase-Instrumente,  wie  in  An- 
wendung der  kleinen  Septime  und  dergl.,  an 
K.  M.  v.  Webei's  Behandlung  gern  erinnernd, 
ohne  davon  entlehut  zu  sein.  Das  Adagio 
(auch  in  C-dur)  eines  andern  Konzerts  ist  voll 
reizender  Melodie  und  wurde  von  Herrn  Mo- 
scheies so  elegant  und  gefühlvoll,  als  das  glän- 
zende Rondo  in  E-dur  (alla  marcia)  voll  Feuer, 
Schnellkraft  und  unübertrefflicher  Präcision  im 
schnellsten  Zeitmaafs  ausgeführt.  Der,  den 
Konzertgeber  schon  bei  seinem  Erscheinen  am 
Pianolortc  ehrend  empfangende  Beifall  der  ge- 
wählten Versammlung  stieg  nach  jedem  Solo 
des  meisterhaften  Spielers  bis  zum  Enthu- 
siasmus. 

.  Den  ersten  Theil  des  Konzerts  hatte  Cbe- 
rubinis  Ouvertüre  zum  „Wasserträger"  —  scki: 
feurig  ausgeführt  —  eröffnet,  der  ein,  für  den, 
Konzertaufang  nicht  recht  passendes,  komisches 
Duett  von  Generali  folgte,  das  von  Madame 
Tbüaschtmdt  und  Herin  Devrient  d.  J.  aehr' 
gut  gesungen  wurde.  Der  2le  Theil  begann 
mit  Mozarts  Ouvertüre  zu  „Cosi  fan  lutte," 
welcher  eine  neue  Fantasie  für  das  Fianoforto 


jwn.  Ma*cM?ai  mit  Orcheiterbegleitung  folgte. 
Neu,  Irappant  und  theil  weise  eLwas  gesacht, 
wurden  höchst  anziehende  irländische  Natio- 
nal-Melodien  hierin  mit  schweren  Passaggicq, 
fremdartigen  Modulationen  uud  kontrapiuikti- 
achen  Imitationen    verbunden,    von  welchen 
letzteren  dem  Ref,  die  Verbindung  zwei  ver- 
schiedener Thematen  am  kunstreichsten  schien. 
Auf  jeden  Fsll  hält  derselbe  diese  „Erinne- 
rungen an  Irland*4  für  eine  weit  freiere.,  »»»4 
kühnere  Fantasie,  als  diejenige,  welche  ;d«r 
Konzertgeber  zum  Schlaf«,  ohne  ,  Begleitung, 
mit   giofser,  Kunstfertigkeit  und  durch  des 
itumpfep,  bedeckten  Ton  und  schwere».  An- 
schlag eines  englischen,  surk  beJedertep, 
zu  wenig  ausgespielten,  Flügels  keineswegs  be- 
günstigt, mehr  eiuem  Potpourri  ähnlich  aus- 
iührte.   Auch  hält  Ref.  den  Kontrast  der  un- 
mittelbaren Folge  des  Thema'«  aus  Auber's 
„Maurer";  „Glaubt  mir,  Frau  Nachbarin«*  aut 
eine  würdige  Händersche  Oratorien- Melodie 
für  etwa«  zu  sxbrpff.    Weuigsteus  hätte  noeq 
ein  Schlufs-Sau  diese  Wendung  verwischen 
mögen,  damit  wir  uicht  mit  der  „Frau  Nach-' 
baiin«  nach  Hause  entlassen  wären,  lieber- 
haupl  hielt  sich  u.  E.  für  eine  freie  Fantasie 
der  Spieler  wol  viel  zu  lange  bei  diesem  ei- 
nen Thema  auf,  das  nur  anzudeuten  gewesen 
wäre.  —  Das  P.  Erard'scbe  Piapoforte  hat 
Übrigens  die  vervollkommnete  Einrichtung,  dafa 
man  dem  Spieler  ungehindert  auf  die  Hände; 
sehen  kann,  und  der  Ton  ist  voll  und  stark» 
Dagegen  war  die  brillante  Wirkung  des  (im 
Diskant  spitzeren)  Wiener  Flügels,  auf  weO-! 
chem  Herr  Moscheies  sein  Konzert  und  die 
erste  Fantasie  vortrug,  wie  auch  die  leichtere 
Behandlung  desselben  dem  Spieler  günstiger. 
Die  italienische  Scene  vou  Fr,  Woliank, 
welche  Mad.  Thüuchniidt  mit  viel  Empfin- 
dung und  dem  vollen  Klang  ihrer  tiefen  Alt- 
Stimme  saug,  war  eine  empfiodungsvolle  Kom- 
position,  melodisch   und  ganz  der  schönen 
Stimme  ^«gemessen,  nur  für  den  Konzerte 
Gesang  nach  Rossiniseher  Manier  zu  wenig 
glänzend.   Ohnedies  eignet  sich  der  Alt  ala 
Solostimme  meisten«  wol  mir  zu  getragenen 
föne»  in»  strengen  Styl,  obgleich  die  aeuera 
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italisehen  Komponisten  diese  Stimm«  auch  häu- 
fig in  der  Oper  anwenden,  weil  die  hohen 
Sopt  anstimmen  immer  seltener  werden.  Woran 
mag  letztere«  liegen,  und  weshalb-  sind  unser» 
heutigen  Sopranen  fast  alle  älteren  Partien  zu 
hoch?  Den»  die  höhere  Orchester-Stimmung 
kann  doch  nur  die  Differenz  Ton  einem  Ton 
ausmachen.  Vielleicht  belehrt  uns  irgend  ein, 
mit  der  Kunst  des  Gesanges  theoretisch  ver- 
trauter Theilnehmer  an  der  Zeitung  hierüber 
«uf  dies  kuuslverwandte  Ersuchen. 

Bei  Gelegenheit  eines  Konzertiuo  für  die 
Tenorbafsposaune  etc.  etc. 
(Schluß  aas  Wo.  47.) 
Die  Posaune  besteht  aus  3  Stücken,  aus 
dem  Hauptsrucke,  welches  man  die  Stange 
nennen  kann,  aus  der  Scheide,  in  welcher 
die  Stange  teilweise  ist,  und  aus  dem  mit  der 
Stange  gewissermafsen  zusammenhängenden 
Kessel ui  u u  da  tück.  Beim' Gebrauche  des 
IustrumenU  wird  die  Scheide  anf  der  Stange 
weiter  heraus-  oder  hereingezogen,  je  nach- 
dem der  innere  Raum  des  Instrumentes  er- 
weitert oder  verkleinert  werden  mufti,  um  ver- 
schiedene Töne  hervorzubringen.  Die  Be-: 
Stimmung  der  Gränzen,  wie  weit  die  Scheide 
su  diesem  Zweck  zu  ziehen  ist,  beruht  auf  aku- 
stische» Grundsätzen ;  iu  der  Kunstsprache  nennt 
man  diese  Gränzen,  oder  vielmehr  das  Ziehen 
der  Scheide  von  einer  Gräuze  bis  zu  der  andern 
einen  Zug,  deren  wir  auf  der  Posauue  sieben 
haben,  I»  diesen  sieben  verschiedenen  Zügen 
nun  -hat  man  sämmtliche  Töne  der  Posaune 
su  sucheu,  die  folgender  Gestalt  liegen: 

I.    Auf  der  ßafsposaune  (auch  Quarlbaft 
geuannt.) 

Zug  1.  fcg^^«rt^t^^~= 


Zug  2. 


Zug  3.  j^il 

Zug  4 


Zug  ff.  r^j^« 


Zug  6. 

J^  -  .  ,i 

:?*,r— 

Wenn  man  nun  weifa,  dafs  immer  die  Töne 
eines  Zuges  ohne  besondere  Schwierigkeit  an- 
zugeben sind,  so  versteht  es  sich  sehr  leicht, 
dal's  der  ausübende  Künstler  hauptsächlich  da 
die  Schwierigkeit  seines  Instruments  findet,  wo 
er,  um  das  Vorgeschriebene  herauszubringen, 
mit  vielen  oder  gar  allen  Zügen  schnell  ab- 
wechseln mufs.  —  Oer  Komponist  nehme  da- 
her besondere  Rücksicht  darauf,  ob  er  für  die 
Posaune  als  Solo  -  Instrument  oder  als  Or- 
chester—Instrument schreibt,  Im  letzten  Falle 
und  wo  die  Bafsposaune  überhaupt  als  Fundan 
ment  dient,  ist  ihr  Umfang  nur  vou 


und  es  steht  dem  Komponisten  frei,  vorausge- 
setzt dafs  das  Tempo  nicht  schnell  ist,  in  je- 
der der  gebräuchlichen  Tonarten  iür  dieselbe 
zu  schreiben.  Als  Soloinstrument  betrachtet 
verhält  es  sich  anders  damit.  Je  kürzer  näm— • 
lieh  der  innere  Raum  des  Instrumentes  ist,* 
desto  leichter  und  voller  sind  die  Töne,  beson- 
ders die  höheren,  hervorzubringen,  und  du 
au«  dem  Grunde,  weil  verhältmfsmäfsig  wo—, 
uiger  Athcm  zur  Erschütterung  des  innern 
Raumes  erfodert  wird ;  es  passen  daher  für 
Solosätze  am  bequemsten  die  Tonarten  C-dury 
F-dur,  B-dur  und  Es-dur;  denn  die  in  die- 
sen Tonarten  vorkommenden  Intervalle  liegen 
meistenteils  in  den  ersten  vier  Zügen,  z.  B. 

114*114**41111 

Dazu  kommt  nun  die  Bequemlichkeit  für  den 
Blaser,  dafs  er  in  der  Höhe  immer  mehrere 
Töne  diatonisch  ohne  grofse  Schwierigkeit  an- 
geben kauu« 

Zu  bemerken  ist  noch  hei  der  Dafs  posaune 
dafs  der  siebeute  Zug  weniger  anwendbar  ist, 
als  die  übrigeti,  denu  die  innere  Mensur  des 
Instrumentes  ist  hier  zu  grofs  und  kann  nur 
mit  der  aufseilten  Kraftanstrengung  in  Vibra- , 
tion  gebracht  werden;  deunoch  aber  ist  er  un- 
umgänglich nothwend-ig,  weil  wir  in  ihm  den 
Ton  fis  oder  ges  in  der  grofsen  Oktave  finden, 
der  in  keinem  andern  Zuge  vorkommt.  — ■ 

-  •)  Die  Zahlen  unter  dem  System  bazeieimen  den  jedes- 


maligen Zug, 
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Nun  giebt  es  noch  manche  Vortheil*,  die 
•ich  der  ausübende  Künstirr  zu  eigen  machen, 
machen  muls.  Er  muls  unterscheiden,  —  da 
er  einen  und  denselben  Tun  oft  in  gleicher 
Gestalt,  mitunter  nur  enharmonisch  verwech- 
selt,  in  verschiedenen  Zügen  fiudet  —  wo  ei* 
am  reinsten  und  besten  ist;  z.  B.  ist  das  höbe 
ais  im  zweiten  Zuge  rt-iuer  und  bestimmter, 
als)  das  buhe  b  im  drittem  Zuge,  Kr  muia  sjuh 
bemühen,  das  Subsemitouiuoi  modi  vor  dem 
höchsten  Ton  in  jedem  Zuge  herauszubringen 
-w  er  mufs  einen  Triller  machen  lernen  zwi- 
schen 2  Tönen,  die  in  verschiedenen  Zügen 
liege»,  ohne  dabei  mehr  als  einen  Zug  zu  gr~ 
brauchen,  wie  wir  neulich  von  Herru  Kam- 
mermusikus Belcke  hier  einen  volikomuinon 

Triller  auf  fcpr--T=^S=£j  hörten. 


... . , 

:  i 


II,    Tenor bafa-  Posaune. 
Dieses  Instrument,  welches  um  ein  bedeu- 
tendes kleiner  ist,  als  .das  oben  beschriebene, 
steht  in  B.     Der  Umfang  desselben  für  den 
Gebrauch  im  Orchester  ist  von 
-'•ZU!  *£: 


de*  jedoch  nach  Angabe  der  folgenden  Tabelle 
c.swciU-1 1  weiden  kauu. 


Zug  1.  pgfe 


Zug  3.  jg^fajr£^:[^ 


Zug  4.>p^S^giMl^^^= 

Zug  -I"'  'r1'.  /  f '. 

Die  bequemsten  Tonarten  für  Splosätze  sind' 
hier  F-dur,  B-dur,  Es-dur  und  Asdux.  Wa| 
sonst  weiter  obon  von  der  Komposition  für 
die  Bafsposauuc  gesagt  ist,  gilt  auch  im  AU- 

Redakteur:  A.  B.  Marx,— 


gemeinen  von  der TexM»nba(a-Peaam>e  und  der 

weiter  unten  beschriebenen  Tenor-  und  Alt- 
Posaune,  Nur  ist' hier  noch  zu  bemerken,  dafi 
aie  als  Fundament  im  Orchester  ungeachtet  ih- 
rer starken  und  «ollen  Tieie  uutbt  so  k-uJit 
anzuwenden  ist,  aU  die  Bafapasagne,  weil  auf 
erster  er  manche  Töne  unsers  System*»  z.  B. 


nicM  hervorzubringen  sind.  In- 


Or- 


t.  j 


dessen  findet  man  sie  doch  in 
ehestem  eingelülirt, 

III.    Tenor  -  Posaune. 
Ihr  gewöhnlicher  Umfang  für  den  Gebrauch 
im  Otchc^r'  i*t  von  bi- 

Das  nach  dem  hohen  g  folgende  as  klingt  schon 
«ehr  spitz,  und  i«t  deswegeo  besser  wegzulassen. 
Als  äolotn&trunient,  wie  die  beideu  oben  be- 
schriebenen, ist  diese  nicht  sehr  gebräuchlich; 
als  Orchester-Instrument  betrarbtet,  kann  man 
aber  auch  fn  "jeder  gebräuchlichen  Tonart  für 
dieselbe  schreiben. 

Jty.   Ait- Posaune. 

Ihr  Umfang  ist  von 

im  Orchester  schreibt  mau  jedoch  selten  höher 

als  j^rr^jj  und  nur  in  dem  Falle,  wo  sie  die 
Stelle  der  wegen  ihres  dünnen  Tons  nicht  mehr 
gebräuchlichen  Diskantposaune  vertreten  soll, 
braucht  man  die  höheren  Töne. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  unser  ausge- 
zeichneter und  hochverdienter  Poaauniat,  Herr 
B  eleke,  gebeten,' doch  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Resultat  seines  Studiums,  so  weit  es  Bezug  auf 
die  Vervollkommnung  seines  Instruments  hat, 
durch  öffentliche  Mittheiluug  allgemein  be- 
kannt zu  macheu;  gewifs  wird  er  sich  den 
wii  nisten  Dank  jedes  Musikfreundes  und  man- 
ches Komponisten  erwerben.  Dahn. 

Ankündigung. 
Zu  Donnerstag  den  30.  November  hat  flen 
M  usikdireklor  \V  elier  den  zahlreichen Freuti» 
dwi  K.  M.  v.  Webers  einen  groisen  Genufs 
bereitet.  Er  wird  den  Oberon  vollständig  für 
Aiilitairrausik  arrangirt*)  mit  seiner  trefflich 
gebildeten  Gardekapelle  aiillübren.  Wir  ver- 
lehlcu  nicht,  die  Musikfreunde  darauf  auf- 
merksam zu  machen.  p. 

•)  InderSchlesingerschen  Buch- 
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OF 

<  BRITISH  LITERATüRE  &  c. 
CONTAIN1NG? 

1.,,  •  ' 

HflvUvi  and  h    <>'y*i»  ©f  all  «*e>*r, 

interesting  and  important  prödu-e- 
tions  of  British  Literature.  Partly 
original,  but  moilly  compiled  from  tbe 
Quarterly  Review  —  Edinburgh  Review  ■— 
ttlunthly  Magazin*  —  Neu»  Monthly  Mngn* 
%in*  —  Land,. .'!  littrary  Gauue  —  Asiatic 
Journal  —  fVestminster  Review  • —  Newi  on 
Literatur*  —  London  s  Gartie ners  Magazine 
—  Orient al  Herald  —  €tnilemnn's  IVfa^i»- 
sine  —  European  Magazin*  —  London  Jour- 
«ta/  o/  -4rfj  —  Eclectic  Review  —  Philoso- 
phical  Journal  —  Clastical  Journal  —  Co- 
lonial  Journal  —  London  Magazine  —  Bri- 
tish Qritic  — -  oan maift/ic Wf  Gaxttte  fte- 
pository  of  Arts,  Scünces  and  Fashion,  etc. 

IL 

Interesting  Extracts  form  the  London  and 
Country  Newspapers  and  Pamphlete  on 
all  important  Queiaiona  of  tbe  Day. 

IlL 

Stnte  of  ihe  Brititb  Market*.  —  Annnal  Far* 
liaenentaxy  Account«  of  tbe  Trade  and  Na* 
'  vigation  of  Great  •  Britein,  Ireiand  and  tho 

»ÄWft*'  ;  4t».  .i  r.  <i  •**  n- 


IV. 


Original  Communicationa  on  Brititb  Intereats, 
Commerce,  Iadustry,lii§lory,  Biograph  y,To- 
.  yography  etc.,  9a  Men  and  Mannen ;  on 
.  lnventiona  and  Impro vemente  in  tbe  teeb- 
'  nieal  Department  etc. 

„Since  tbe  days  of  Johnson'1  —  faat  bet 
5>erau4a«b#r  be<  Chronicle,  —  btff«$Jlan  tt  mfattn* 
frinrm  »ie(t-fm«;t  Söobnen  unb  SCeifen  im  fcrittifcb« 
J|ei<t«  »tr  «u#ftit>rnng  norbfroilrtc  —  hl  frlner,  bfto 
S^ftt  I«  €inlf ifuna  bie  nenbe  n,  tN  fo  inttrfffanrf»,  M 
btlefcmfbeit  aH^nMung  Aber  brtt  Ortf  nnb  Cbaraftrr 
bt  r  wriilgli*flf  n  btittifd)«  Ssutiult  —  „tbe  impro- 

vementü,  which  have  taken  place  in  tbe  con- 
duet  of  the  Feriodical  Frei*  of  Great*  Brilain 
are  as  rapid,  as  tbey  are  astoniahiog.  Its  pro* 
dnetiona  are  now  justly  the  boast  of  ever y 
Knglifhman  and  tbe  envy  and  admiration  of 
foreigners;  they  are  the  staple- article  in  tbe 
literary  mart  of  that  bleued  coantry  und 
current  throughout  tbe  civiliised  world ;  tbey 
are  the  main •  Channels  for  the  diffusion  of 
practical  Knowledge,  public  spirit  and'  sound 
political  principles  among  all  inankjnd.  So 
great  has  been  tbe  change  and  itnprovement 
witliin  the  last  fifty  year»,  that  a  British 
Monthly  Magazine  in  the  present  day  is  ia> 
fact  not  in oi c  dilierent  from  oue  publisbed 
in  1775,  than  tlie  TIMES  newspaptr  of  i$a6 
-  in  any  ess  . 


«d-  tbe 


publiabed  in  Berlin, 


tu 


hurg  01  in  Vittina." 

3<nt  e ■  * H*  ttt  9Bif«n<,  n>cd>« 

9l(io»lfd>f  trefft  flrcibriiianitn«  ia4U4 
in  unir(»opfli(t(r  ^ulle  öarbidM,  Bern  (prigtn 
Cvropa  ju  fldn  a  natr  ju  «a^cn,  i(t  Der^aupc 
jmeef  unftrs  Untcmtbrnins.  U  n  e  t  r  fl  j  m  n  t  ( 1 
unD  in  brr  Urfpr.ojt  aitbt  ftrr  „BRITISH 
CHROM  CI.E»  fUT  rtuf  flrlnf,  feinem  ?  i  f 
feracu  rfreunbi  febreeri  Qlafgabf  ttn  -cm 
ütltl  beffen  wtebrr,  auf  Oeffen  Änfdj.ffana  nur,  bei 
Her  Itrururifl  cti0(ifcbrr  Oonraalc,  jJhrlict  ein« 
«u  atai  »an  mebr  «d  j»4tf  6un»eri  Z(f«. 
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lern  »ermtnben.  —  Äncfr  wirb  man  ba,  wo  itt 
©nglifften  3ti(f4 rifiai  auf  bem  langsamen  8  qe 
Dt«  «udjbanbole  bfjoaen  rerrben,  ifert  rtudmapdi 
Knifft  im  .»Britiih  Chronicle"  gerrtf  fj  n  Ii  et)  n  c  {fr 
früher  ia  Irfcn  bifommr n,  a(«  bie  Originale  fetbft, 
med  wir  biefe,  fo gl  ei  «fr  naefr  ibrem  £rf<frciacn 
bureb  bie  ©Htfpoft  sugefenbet  erbalitn.  — 

The  Britisn  Chronicle 

erfffreifll  In  tt>  i  (fr  i  n  (  [  :  4)  (n  I  f  (  t  n  in  jjlmpfriate 
Celan  mit  briftifffrer  <J)ra<frt  auf  Otfui.SJelin  ge«  " 
fcrmft.  ©er  balbjJTbrlge  <J)rei»  if  »«<fr  nun 
gif  (fr  (offenem  ©Bbfcripilonettrmln  in  atltn  2>ud>* 
Sanblungen  6t»  tyreuffifofre n  Staat*  uafr 
in  Sur  b«  fftn  4  i.'ij  ibalcr  Mourant;  in  ©aefr* 
fen  4  fcfroler  ©Jcfrf.  in  Deffrelrfr  6  ff  5ont». 
Äjf.5  in  iSarern,  SB  u  r  t  e  m  b  e  r  3 ,  ©aben, 
IDarmgobt,  »affan  7  fr  »»  *»-  »»  «4»-  Nl 
in  /MnncBir,  ©raun((fr weiß,  Isrcann 
s  3/4  St&alir  in  ©olb;  in  $}  a  m  b  u  r  g  ,  2ubeef, 
jpollftein  lt  Warf  eurani. 
©otfra,  am  iffeo  9?oobr.  iffa6. 

Do«  SSiblipgrap^tfc^f  3n|tffuf. 

*  *  T)fn  jaMreiefren,  feocbgetbrien  $6rberer»  bietet 
jeitflcmdlen,  autfr  ia  utiferm  ©c|4>Jf(*fr«if«  mit 
ungeteiltem  ©eifaU  aüfgenommenea  Umerncb» 
nun»  «(bin  mir  ble  anaejttbmc  Syia*n«t>*.  ba& 
ba<  trfleijffi  bi»  „BRITISH  CHRONICLE«« 
ftfron  Witt«  ntfäffen  flf  onati  (©ectmbcr) 
an  un«  »erfanbt  werben  wirb. 

JDa  bk  »amen  Kr  Herren  »bbonnentert 
btn  «frtn  Jt)eft«  oorartrutfi  merbtrt  follen,  fo 
bitten  mir  um  gefällige  »eilig«  «ufgabe  btr 
nuefr  «u  ntdcfrmbcn  ©eßtHutigtit  auf  ba<  er» 
fltbmjJf. 

^ erbi^fefrf  ©u<frbanb!nng  in  ©erdrt, 
unrer  bin  flnbtn  ?Tr.  13. 
(©ft  ©<frrtlinßer(<tie  ©u(fr<  unb  OTuflffranöluna 
nimmt  fritrauf  ©tfttUutigen  an,  unb  oen'prlcfrt  bin 
prompt*!»«  ©eferg»ng.) 

1 

©  efr  i::e  nnb  mofrlfeitp« 
neue  Ä(nb«r#  un6  3ugenfrfd)ti'fff tt, 

»otiJgticfr  tu  S3elbna<fri«ftef{frenfen  geeignet,  , 

»tlefce  in  alfen  ©ucfrbanbinnaen  Cm  ©erlin  In  b«t 
ecfrieflngerfifrtn  fcutfr,  nnb  ftuiffranbluna)  411  ba* 
lin  flnb; 

©cfrlei,  3ofr.  ?»rb.,  (Werf,  frrt  ©enffr«unbi«) 
r»reoiD  in  (fr  feinen  ^lutfrtunbcn  unb  Ämtern. 
9Jtlt  «(frt  illumin.  Jtupicrfhcfren,  einer  ftart«  »eil 
©riicfrtnlanö  unb  «Ruflfbrll.  8-  6>frln-  fltbunbtn 
»  i/3  Xfr'r-  8  fr  *•  fr-»  ungtbunbtii  obnt 
iDnrain.  Jtopfrr  »5  egr.  ob«  »  fr  jj»  ix. 

Sinb(r:Q3fb(ioib«f>  nru«,  aar  eatmicftfutK), 
Qciefrruna  unbilnlcrbaduna  b(»  HnOiiefrcn «.Her«. 
i?tiau'  efleber»  »ob  Dr.  Morl  (fr  Selbmann. 
i«  QJinodicn,  mir  1  Äupftrjliäf  (tfrroar»  ob«  co< 
lorirr.  r6.  in  Umf<frlafl  BtOtfui.  (3»b«n<Konat 
«lefriti«  <i»  »Jaba)tir  »ort  uiKjtftyr  i*>  ©iMcn> 


rottete«  nur  3J0r.  ©Jrfrf-  ober  4  ©«r.  eftt  12  Jtr  f 
celoriri  4  ©r.  ©itfrf.  obtr  5©ar.  ober  15  Är. 
lofM.) 

3 ■  0  c  n  b » 15 1  fr  1 1  o  1 6  <  F ,  nt u  c ,  ilnt  6amm(ana  von 
Original  >Ä«fM|t«F  SJfttftbffAttibunaen,  ©iograi 
pbtren.  Vpboritmrn  au«  CEiafflfrrn,  ©cMcfrirn 
für  bat  juacnblKfr«  M(«tr.  ©trodb'«  «»b 
riefrfti  Ben  Dr.  gr.  Selbmann.  1«  SJnbctcn, 
mit  1  Äupftrfficfr.  16.  in  Hmfälag  otfrefttt. 
(«onattfrjr  «frfrtinf  ettr  «dne<fren  »o«  »4«»  fW» 
«n,  tum  mobifcilrn  ^rns  «on  5  ©r.  ©dtfrf- 
4  e^r,  ober  u»  Jtr.)  . 

»"»  »cn"..TU,...,..> 

6o  eben  (at  ble  griffe  ««tafftn: 
«SRerfrourbine'^tptbenbtUtr.  au  <  D  er  ©  «' 

(<fricfrt«  5er  fiRen((frcn,  ebtr  ^raibiungea 
reunberbarer  9>orfille,  a«tefrtli(frrr  «rmorbunflen, 
©ntrinnunejen  auf  Jterfern,  fonöerbarer  Rr4n» 
fail(,  fretbtnmuibia«  Zbaten  u.  f-  m.,  au«  iHe< 
ren  nnb  neueren  3<lun.  ©tfammelt  »on  ür. 
3.  SB  all»  nnb  frei  a.  b.  ©na(.  übertragen  roa 
5.  t>.  &.  »  Jtpfr.  fr  SBKinbrrp.  1  X»lr. 
4  <j©r.  (5  ©gr.)  ober  a  %t. 

S>er  Xfreit  bir  tefewelt«  Wetter  feine  9Sufit< 
fiunben  lieber  einer  betefrrenben  unb  tuglcicfr  unter* 
baitenben  fefcäre  mibmet/  01«  btm  icfen  oft  unbei 
btuienbcr  Kemane,  merb  »eile  ^«feiibigaag  in  MM 
fem  VDerfe  ftnben.  Stile  gRiu-beitangen  tn  bemfelbea 
lnb  auf  ftrenge  Slabrbtit  cicarünb<t  unb  betanad) 
,0  tnierefTani  etj.  bü,  a(*  ein  Somaiui'er  t«  immtr« 
frin  tu  tbun  oermicfrle  ©<  btrrf<frt  in  ifrrn  :ie 
flrtfitt  ©itiilrfrrtit  unb  bittet  bafTetbe  ben  reirfrbel« 
tieften  ©reff  |um  »arfrbtnfen  bar,  inbem  c«  Ben 
Wenlefren  fn  ben  »erftfricbenjlen  «aßen  bta  Sebeai 
ftfrlloari. 

<3n  ««(in  in  b«  ©(felefrwrfifreu  ©ua>«  anb 
SRuilfbanblung  ju  frobetu) 


s 


£6.  ©raetan,  tBattrftad). 
feine  Cr«d'fr(ung. 
Qua  btm  ©ngdfcfrtn  n«d>  b«r  frrlttn  «aft.  überfrtj r. 
8.  >8oO.  18  4©r.  («  Vi  «gr.) 

3m  SBtriage  btr  SeSelringfrfrtn  ©udifranbinag 
fn  .niioburflljjLiftn  unb  in  allen  guttn  ©urfrbanN 
lungcn  (in  ©erlia  in  b«  ©(frleüngerf^en  ©utfri 
nnD  ^uiirfrantluna)  }u  frebtn. 

<Cag  bitfeersdblung  fr6rfrfl  amlebenb  fein  maf, 
freurfuno<n  (omofrl  ble  fcfrntB  auf  tlnanb«  erfolgi 
ten  brei  Auflagen  bt*  Originall  •(•  b«  ftam«  bc« 


3n  b«  CfffB|1 0>«n©u(frfranblirtig  In  SVagbet 
frnrg  ife  erfrfrienen ; 

«nfia)icn    über   9»  <  r  i  noi  j  u  *  t    anö  Mi 
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Wirf Aftbtnt)»ff  b»r  f J*fi(4)cn  €ltf* 
toratfcbaefc  »an  Der  3nf cn i ■  0 o »91« <?« , 

&p  mtc  ttrm  aiittntailtgt  Urfacfetn-  B. 
9©r.  (io  ©flr.)  ober  56  Är. 

«t«fi,a.  S).  Oefe»,  3o»f(f  11  n b  tSil&nb* 
lang  Ott  ariibm  eil f<6  en  glcmtitfa  run. 
itrricfrca  in  <J3offl|cbtf.tn.  g.  4  B©«"« 
(5  0gr.)  eber  r8  Str. 

—  ©tffen  attarmtlner  gOlmii  trf  trri&t 
alt  nc<funfl«miitilp«t  gefanben  «Rem 
(d>« notrfcanbe»  titunun.  a  Surf«.  8- 
16  8©r.  (so  e>jr .)  ob»r  1  Al.  ia  Str. 

SDtr  ©c&apbttl.oe,  inSilana  aal  brm  fftb« 

lettucii  3aprbun6ul  »tn€.  3-  $m«f»ittr. 

8.  s  g  tjir.  rber  3  8'.  Ar* 
fljorltg tblJieer  |um  ^lumenjcicten.  alt« 

£ffr.  1  Z^tr.  ooer  1  St.  48  Är. 
teilte  S(«pf|<i<tiTNnatn  ftfr  ©eputen  un8 

tarn  &ilvft  b  n  tt  rrt  <b  r    1  Zt)tr.  ober  »  J(. 

46  JCr. 

<<ln1BerH»  in  btr  e*tt(lttfl«rf*»n  «u**  im 9 

3  n  !  i  it  M  }  0  fl  j, 
£>te  3n6at«r  ber  frfbutn  3abrg4ii«j«  be# 
S  a  f  cb  c  n  b  u  a)  i 
lrr«m«t{fd)er    $  f  it  f  fr  e  n  , 

«■au*jjiAffccn  »cm  ffleorg  JJarrti t e na ctsri <S< 
tn  n»ir  biermtf,  bat  ber  ^abraang  pro.  »887,  (• 
Iben1  tn  uaftrm  Vertage  trfcjelnc»  itf, 

Ci;  er  Sab^ang  iwiert* 

1)  SMe  (Subito  1.  f|llra«rff<t««  CrtgfnaX.?«i1( 
fpttC  fijr  Den  9fcuj»br«iag,  oon  bem  i>trtu«« 
fltber.  C3(*  btrtiit  mit  oitlrm  ■Beifall  anf 
mtbreren  IM  btbfuttnbjttn  ®ubn«R  »orfltfeeQt 
worbiH.) 

a)Dtr  »iraort  ttn  2oe»T   lufrfpttt  m  «inttn 
JUt,  oen  Xbtober  J&tß. 

5)  ©tr  bHnbt  <$af'aejitr.  t 
«ftt  »0»  ot«  J^reutgtbtr. 

fifuüetjcm  bat  b»tr  Atrauigtbir  ben  «45tfr*nb 
ber  .frannooerfebtn  J^oibutjnt,  Dat  Ktpcrtoir  btr 
bei  betfelbcn  c»m  r  grpiember  i8s<5  blt  babtn 
1826  tn  bi«  Gctne  gefegten  ntai«  eiurfe,  ©afl' 
fpItU,  ic  /»««fent  Wmanactt  tlwafttlbei. 

«Der  $rti«  im  Rimcral  i*  1  Xtjlr.  8  ö©t\ 

(,°  (dn'üXHin  tn  btr  e*itgngtr'*en  9u<*<  «nb 
gjjuflföflnsiuua  }u  baten  ) 

J&atmoBfT,  1886. 

j?elmfn9f<*e 


«8ei  mir  ift  «rfdjienfti  anb  in  «San  Cuc&ban»* 
fangen  (in  Serien  tn  Der  ©$fcflngerfo>en  <9a$» 
nnb  Wupfbanbtung)  ju  «gaben  : 


16  q®r.  ober  aar  ©gr. 
©tr  3nb«(f  Dtefet  ftfnbirn  »aeje»  mac&f  nnt 
flrcngc  «Jtufmabl  oon  100  btr  iMjJrifnii  Hj  n  6  t  r 
j;rie(i«iunb93siter[anb(i2icbcr,ü)ror0Cii» 
nns  abenbfteringen,  mii  babei  gebturften  tinr 
ttnb  mebrfiimmtaen  ©inaweifen,  unb  reirb,  feinet! 
gwerf,  Mttlt0>Rfl  imbljrobllnn  ju  btfSrbern  gl* 
rvffi  «rreieben. 

Jeipjlj,  im  Ofiob«  i8a6.  , 

€•  ©rdfr.  j 

3)1  11  f  i  f  a  t  i  c  n. 

3tn  {Berlage  t»on  grifbria)  J^ofm«i|l<r 
fn  ffipjig  finb  fofgritbc  neue  gRufiralien  für  ba» 
QDianoforte  (rfr^intnt: 

Caralli,  6  Sonatines,  tri»  fetcilet,  12  gOr, 
(15  S§rO 

Hummel,  I,  N.,  Rondo  brillant.  Op.  5<$, 
18  gGr.  (2*  i/a  Sgr.) 

Kalkbrenner,  Folonoise.  Op.  55.  10  gGr. 
(ta  1/2  Sgr.) 

»—  —  »ecemd  grand  Concert  ar.  Accomp. 
da  grand  Orch.  Op.  85-  3  Thlr.  12  gGr. 

(15  Sgr.) 

—   —    dasselbe  für  Fianofort«  allein.  Op. 
85.    I  Thlr.  13  gGr.  (i5  Sgr.) 

Kreutzsr.  Conrr  Fantatsie  et  Variation»! 
sur  un  Air  tuisje,  p.  Pianof.  et  Vk>Voa 
ou  Clarinette  concerunt«.  Op.  66.  1  Thlr. 
8  gGr.  (to  Sgr.) 

M  arschner,  H,  Quatnor  p.  Pianof,  Violen. 
Alto  et  Vcelle.    Op.  36.   a  Thlr.  4  gGr. 

(5  Sgr.) 

Moscholes,  Ign«  Rondo  du  Concert  de 
Societe,  arr.  ä  4  maina  nar  Mockwitz. 
Op  45    «6  gGr.  (ao  Sgr.J 

Pieces  choiaies  faciles  p.  le  Piaivof.  exlrait» 
dea  Oeuvres  de  C.  Caernv,  Hummel. 
Kalkbrenner,  Moscheies  et  Rica.  Gab.  r. 
2.  3.  a  12  gGr.  (15  Sgr.) 

Potpourri  na«h  beliebten  Themas  aas  der 
romantischen  Oper:  der  Berggeist,  ron 
L.  Spohr,  «r.  f.d.  Pianoforte.  »6  gGr. 
(20  Sgr.) 


fleissigar,  CG.,  troleiemeTrio  p.  VimoU 
,    Violon  et  Vcelle  Op.  40.  1  Thlr.  is  Ggr. 

(»5  SgO 

32  Äfften*"  «rfdjrint  in  Original  <2tiiflagrii: 

JVIo  »cheles,  Souvenirs  d'Irlaude,  gr.  Fan- 
taisie  p  1a  Ffte.  öo  -69.  Jt%-ec  Orches- 
Ire.  .2  Thlr.  1 6  gGr.  (20  Sgr.)  p.  Fiauof. 
eolo.    l  Tblr. 

Blahetkn,  Variation*  brillante*  p.  Fianof. 
Op.  18  *vec  Orchestre,  1  Thlr.  «0  gQr. 
(2i  i/ö  Sgr,)  p,  Fianof.  «olo.  J2  gGr. 
fj5  SgrO 

35«ibe  Stoff  (tsb  »cn  tywn  £0111*011  ißrn  türjli<$ 
mit  stofem  SBtifuU  in  2ti»jig  »ergetra^n  sworit. 


Nene  Musikalien 

welch* 

vom  iten.  April  bis  November  1826  in  de» 
Schlesingeracben  Bach-  und  Musik- 
handlung in  Berlin  «rschienen  »iuA. 
Drittes  Supplement. 

Thlr.  Sgr. 
Baudiot,  Ch.  Theme  varie  pour  1« 

Vcelle   avec   Accomp.    de  Ffte, 

<  Op,  xS.  

—m  —   1er  Concertino  p.  1.  Vcelle 

areo.  Accomp.  d'Orchestre.  Op.  19. 

—  —  Air  varie  et  Rondo  pour  Ie 
Vcelle  avec  Accomp.  d'Orchestre. 
Op.  21  ,  

Berbiguier,  T.   Trois  nouvelles 
Sonate*  p  Düte  avec  Accomp.  de 
Basse  (ad  libitum.)  Op.  79.  Livr. 
•  1.  a,  3.   i  »5  Sgr.  *  

—  —  Ballade  de  la  Dame  blanche. 
Fantasie  p.  I.  Flute  avec  Aceomp. 
de  Ffte.   Op.  gl.  ......  . 

_  ~  nouvelleFantni»ie  de  laDame 
blanche  p.  Flute  et  Ffte. 

Biangin i,  Felix,  ift  Canzonettes 
pour  une  et  deuxVoix  avec  Accomp. 
de  Ffte  on  Harpe  (l'aroles  Italien- 
sie*  et  AUemandea)  Jtävr.  1.  10  Sgr. 


—  62} 


l  25 


»  15 


I  •* 


.  Lir.  «•  irf  Sgf.  Liv.  g.  10  Sgr. 
Liv  4.  ta|  Sgr.  du  vier  Händen,    1  «3 

Fürstenau,  A.  B.  Le*  Charme*  de 
l'Ecoise.    Grandes  Variation*  sur 
un  theme  ecOMais  pour  la  Flute 
*  avec  Accomp.  d'Orchestre.  Op.  43.    1  20 

-»«  —        —   av.  Ac.  de  Quatuor.  *"*  *5 

—  —  —  —  —  pour  Fl.  et  Ffte.  — 

—  —  Grandes.  Var.  brill.  gur  -uu 
thäme  de  l'Oberon  p.  Flute  avec 

Acc.  d'Orchestre.  Op-  45.   ...   *  ae 

«—  —  ~ ~       eavec  Acc.de Quituor,    1  — 

—  —   —   —   pour  Fl.  et  Fiaaof.  —  so 

GJrschner,  C,  F.  I.  Jotroduct'ton, 
Fuge  und  Canon  f.  d-  Ffte.  au  vier 
Händen.  Zum  Gebrauche  der  Schule 
mit  überschriebener  Fingersetzung. 
<>P-  4-  •  *  .  .   ,         _  a7» 

Oreul  ich,  C.  W:  Souvenir  de  Grö- 
ditzberg.  Second  Hon  de  an  |»ri))an( 
p.  1.  Pfte    Op.  15.   ...  .  .  ',  —  35 

Jaeger,  Fr.  Der  Traum  des  ersten 
Kusses,  für  eine  Sin°«tiinme  mit 
mit  Begl.  d.  Ffte.     .....  #  — 

—  derselbe  mit  Begl.  d.  Guit.  — 

Kirohner.  Fr.  Vier  beliebte  Berli- 
ner Walaer  f.  d.  Ffte.  zu  4  Händen.  —  iaf 

Lanikt,  Fr.  Sech*  leichte  und  an» 
genehme  Stücke  f.  dk  Ffte*  zn  vier 
Händen.   (Nachlaß.)  -...._*> 

—  —  Introduction  et  Variat:  aar 
le  tbeme  favori:  Mich  fliehen  alle 
Freuden  p.  1.  Ffte.  (Oeuvre  pos- 
thume.)  

Loewt-  C-  Drei  Balladen  von  Her- 
der und  TJbland.  Für  eine  Sing- 
stimtne  mit  Begl,  d.  Ffte.  Op.  3. 
3te  Sammlung,  enth.»  Nr.  7.  'Ab- 
schied, von  Ijhland.  Nr.  8  El- 
versbob,  von  Herder.  Nr.  9.  Die 
drei  Lieder  von  Ubland.  .... 

Marx,  A.  B,  Die  Kun*t  de*  Gesan- 
ges, theoreüch-prac tisch,  4.  g«. 

(Die  ForUeznng  folgt)} 


71 
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9'oefit/    Literatur   unfc      r  i  H  f ♦ 

CSRebigitt  von  Dr.  ffr.  $5r|ter  unb  ®.  J&Jring  (2ßilli&alb  3C(«x<«0 

0o  viele*  gearteten  Journale  bie  Sefemelt  fla)  erfreut,  i|t  boa>  mannigfaltig  SDunfdj^  Verlangen  ober 
9PfbArfni§  naa)  rinrm  neuen  bergleithen  mit  umfaffenberem  'plane  laut  geworben.   ®rhrn  wir  natnlid)  »on 
ben  gcfcbS(jtcn  UnterhalttingsMAttern  hier  tmb  auowÄrt*  ab,  fo  flnb  **  eigentlich  nnr  |we(: 
SDi«  ©Utter  für  Iiterarifchc  Unterhaltung  unb  ba«  tDcorgrnblatt, 
welche  einer  gebiegenern  Siteratur  juglt  ich  mit  ber  fritlfeien  SBürbigung  ber  3»<tereigniflTe  unb  »eftre* 
bangen  au«fd)Ueßli(b  Kaum  gönnen. 

©ie  Senben»  beiber  )u  vereinigen  unb  Ihnen  ptm  Centralpunftt  ihre«  SBirfen«  SB  tri  in  anjuweifen 
i|t  ber  3»««*  biefe«  neuen  SMatte«,  welche»  mit 

,hm  l«'«  3«nuor  1827 

unter  bem  Manien:  berliner  «enverfationobiatt,  für  Dvefle,  ?iteratur  unb  Äritif,  rrfd>ei/ 
nen  wirb.  Dinner  ber  mannigfaltigen  3nficbten  unb  Stiftungen,  bie  aber  in  bem  einen  fünfte 
dbereinftimmen,  ein  im  Crnft  unb  ©cher|,  in  literarifthcn  unb  fritifeben  <D?irthri(ungen,  gebiegene« 
Journal  befonbertf  für  9}orbbentfd)lanb  )u  begrünten,  haben  ftd)  vereinigt/  tiefe«  neue  Unternehmen, 
ju  fSrbern,  unb  ber  unterjeichneten  SBud>b.anblung  i|t  e«  gelungen,  bie  Herren  Dr.  ftSrfter  unb 
<H>.  Jj>&ring  (SffiillibalbaieriOMf  bie  Stebaction  ju  gewinnen.  S&eibe  »erben  fi<h  in  ben  nid)« 
jlen5  aut}ugebenben  er|ren  füttern  Aber  bie  Xenbcn)  ati«führlii>er  erHaren. 

Slut  fo  viel  vorläufig  über  ben  Inhalt:  bag  poetifehe  «rjeugnifft  Jeber  $orm,  na» 
ment(id)  Biovcllrn  unb  «rjihlungen,  mit  freien  3fuffa&en,  afth«tifa>,  hitf«rif<h> 
ftatiflifd)en  3n*alt<  wethfetnb,  ben  onterh«lt*nben  *$tll  br«  «Blatte«  bllbei 
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ben.  ©ie  «ritte  toirt  in  bie  «Her  literarifaen  unb  6er  fonft  inl  ?«be'n  treteutefl'et/ 
ftbelnungen  5er  Jtunft  im  »eltepen  ©Inne  jetfallen. 

93ti  ber  frltifaen  «rroi&nung  ber  3eiterrigniffe  wirb,  auf  er  bem  »«t)r6eitgem&gen  »ertöte,  ber  in 
einer  fortlaufenben  Cfrronif  erfcbeinen  foll,  ber  tieferen  SEBürblgung  bebeuttnber  «rfcfteinangen  im  Selbe 
ber  &un$,  fei  e<  im  ©ewanbe  ber  Saune  ober  be<  €rnfte«,  Raum  gegeben  »erben. 

95o  ein  ernjfer  SBlffe  vor&anben,  bem  2Ba&ren  entgegen  ju  fommen,  febe  beflere  Stiftung  ju  9tv 
folge«/  r>o  n>ir  beliebte  SRouclliflcit  )ti  anfern  Mitarbeitern  i&b(en,  nnb  un6  einfyeimiftbe  unb  au«/ 
»Artige  Literaten  mit  fritifdjen  fDiUttjeilungen  ju  unterjtttyen  »erfpretben,  uo  93erbinbungrn  ber  man/ 
nigfalrigßen  Krt  ein  immer  reget  3ntere(fe  bem  neuen  ©latte  ju  erhalten  verbeißen,  woOen  wir  btn  bei» 
ben  Herren  9tebattorett  in  iljrrn  8erfprea)ungcu  ni<bt  »orgreifen. 

SMonbere  ©orgfalt  »erfpredjen  SRebaction  unb  ©utt)banblung  in  ©eforguug  ber  €orrefponbcnjbe< 
rlo>te  au«  allen  Orten/  »o  Äunft  nnb  SBiffenfr$aft  ficlj  regen,  »ie  jtr  benn  namentlich  fla)  freuen, 
bureb  gan|  neue  ©erblnbungen  £onbon  unb  «Pari«  Uterarifeb  bem  beutfd;rn  ?efer  ni&rr  bringen  ju 
Hnnen. 

OTItt&eilungen  Jeber  3frt  Werben  unter  ber  Xbr.  ber  SRebaction  be*  ©erltntr  tontrrfatien«; 9Mattt« 
(Peipjig  burä)  ben  95udjf)Äiibtcr  Jperrn  ©rifr}  an  bie  S3 erlag«  fyanblung  in  $erlfu  erbeten.  (Sbenfo 
wirb  bas  von  ben  SRebactoren  mit  ben  einjtlnen  Mitarbeitern  bebungene  Honorar  von  ber  Söerlagepanb« 
lung  au«gejablt. 

93on  biefem  Journal  erfegeinrn  »Jcfcenttlrb  5  SMAtter  unb  jwar  2>ienflag  2  unb  ©onnabenb  3; 
augerbem  literartfc^ / muftfaiifcb ' arciflifc^e  Änieiger,  (rnrbaltenb:  Xnfunbiguugcn  oen  Sönnern,  «JRufi< 
falien ,  Äunfigegenfi4nben,  Xn|tellung<gefua)e  bei  Sweatern  unb  Ordje|tern,  unb  erlebigte  etctlen  bei 
benfeiben  ie.  ic.)  »ela)e  ouger  biefem  3our»al  noefc  ber  Berliner  allgem.  mujtfal.  3fltnng  unb  bem 
ffrelmilt&lgen  beigelegt  »erben.   SDer  «Prel«  ber  3nfertion  i(t2J  ©gr.  ober  2  ©gr.  Wr  bie  3eile. 

Rapier  unb  fcormat  tote  btefer  ^rofpeftu«. 

3>er  ^rei«  betf  gan;en  3a&rgang«  tft  9  $&«ler  »Preug.  Couraut;  MMbrli*  5  tbaler. 
Äffe  Su$Qanb(ungen  betf  3»'  »nb  3fu«lanbetf,   bae  jtbnigt.  $reufj.  <Poft/3ritungtf<<Xomptoir  in 
©erlin/  unb  bie  Äbnigl.  ©Acbfiftfe  3ettung«-€rpebttion  in  Seipiig  nehmen  ©ejlellung  barauf  an. 

* 

in  u  c  v  i  i  tt. 
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I.    Freie  Aufsätze. 
Bemerkungen  über  Oper  und  Operadichtun 

(Von  Dr.  Karl  Seidel.)  (Schlafe) 

Sprache  und  Vers  sind  jedoch  nicht  überall 
•o  sorgsam  und  poetisch,  als  man  nach  den  frü- 
heren Werken  des  Dichter«  dieselben  erwar- 
ten konnte;  so  z.  B.  sagt  Maja  bei  ihrem  er» 
•ten  Auftreten:  „Ibr  guten  Götter!  In  eurem 
Lichte  dankt  euch  euer  Kind,  innig  bewegt 
nnd  heiter.  Wie  blinkt  der  Tbau  auf  den 
Halmen!  Wie  lieblich  rieselst  du,  Quelle  des 
Thaies!  Grüfst  ihr  so  freundlich,  ihr  Blumen, 
weil  beut  mein  Geburtstag  ist?««  —  Mufs  denn 
die  deutsche  Oper,  ganz  abgesehen  von  dem  biet 
besprochenen  Werke,  stets  nur  das  hoch  poe- 
tisch« Leben  des  Gesanges  unterbrechen  durch 
die  flachste  und  trivialste  Prosa,  die  den  «in- 
nigen Hörer,  wenn  eben  die  Macht  der  Töne 
ihn  emporgehoben  zum  Reich  der  höchsten, 
zartesten  Poesie,  plötzlich  wiederum  wie  mit 
kaltem  Schauer  wafserig  übergiefat?  Am  besten 
ist  es  offenbar,  wenn  in  der  Oper  gar  nicht 
geredet  wird',  bringt  man  aber  den  Dialog  hin- 
ein, so  sei  derselbe  jedoch  poetisch,  und  be« 
wege  sich,  wenigstens  bei  der  höheren  Oper« 
in  der  metrischen  Rede  des  Drama.  Der  alt 
gewohnte  Schlendrian,  der  hier,  die  prosaische 
Form  mit  einigen  «eichten  und  unhaltbaren 
Gründen  vertheidigt,  mufs  doch  endlich  ein- 
mal aufhören,  und  die  meistens  höchst  einsei«« 
tige  Bildung  der  Sänger  und  Sängerinnen  wird 
sich  ja  hoffentlich  bald  bis  dabin  erheben,  dafa 


Heb  recitiren  kennen.  —  Der.  Text  also  mufs* 
Ooer  nicht  eine  blofse  Kollektion, 


schöner  Musikstücke,  wenn  sie  ein  wahrhaft 
ästhetisches  Kunstwerk  sein  soll  —  zunächst 
eine  gewisse  Vollendung  haben  in  Hinsicht 
der  dramatischen  Idee  sowohl,  als  auch  in  dem 
Poetischen  und  Technischen  der  Sprache,  dio 
jedoch  hier  in  jeder  Hinsicht  abhängig  er- 
scheint von  musikalischem  Gesetz.  Das  Dich- 
terische zuerst  sei  mehr  andeutend  als  ausge- 
führt; denn  wenn  der  Poet  schon  für  sich  alle 
Empfindungen  einer  Situation  ausdrücken  will, 
dann  bleibt  dem  Tondichter  nichts  mehr  übrig. 
Da«  Technische  der  Sprache  aber  bequeme  sich 
in  der  Metrik,  in  der  möglichsten  Anwendung 
der  tönenden  Vokale  und  in  allen  ähnlichen 
Beziehungen  den  Anfoderungen  der  Tonkunst» 
Ungeachtet  dieser  und  noch  anderer  Beschrän- 
kungen kann  aber  dennoch  die  musikalische 
Dichtung  werthvolle  Poesie  liefern;  eine  gute 
Oper  mufs  erscheinen    wie  eine  vollendet* 
Skizze  zu  einem  selbständigen  Drama  voll  tief- 
ster Empfindung,  deren  nähere  lyrische  Aus- 
führung hier  nur  statt  der  Poesie  die  verschwi- 
etrrte  Tonkunst  übernimmt.    Der  Text  de« 
Singspiels  gleicht  der  reinen  Zeichnung  in  der 
Malerei,  die  Farbengebung  nur  übernimmt  der 
Musiker;  sind  nun  aber  im  Bilde  Idee,  An- 
lage und  Zeichnung  verfehlt,  so  hilft  alle  Vor- 
trefflich keit  der  Färbung  nichts— »ein  wahrhaf- 
tes Kunstwerk  kommt  nicht  heraus. 

leb  habe  in  der  achten  Abhandlung  mei- 
nes Cbarinonios  des  Verhältnils  des  Dichtere 
und  Toii6etzers  bei  der  Schöpfung  der  Oper 
in  wenigen  scharfen  Zügen  naher  berührt;  viel- 
leicht werden  die  Komponisten  dadurch  nach 
und  nach  au/merksamer  stets  auf  die  Wahl 
und  Behandlung  ihrer  Texte,  und 
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der  hier  und  da  noch  haftenden  Meinung  ab, 
als  wären  die  albernsten  und  nicbtabedeuten- 
•ten  Süjeta  eigentlich  am  bequemsten  und  eu- 
gleich  auch  am  besten  zu  handhaben  in  der 
Komposition.  Meiner  Theorie  der  höheren 
Orchestik  habe  ich  zu  näherem  Belag  einige 
pantomimische  Dramen  hinzugefügt,  an  denen, 
als  wirklich  stummen  Dichtungen  (wie  schon 
Flutarch  in  seinen  Symposien  den  pantomi- 
mischen Tanz  benennt)  die  vielen  kritischen 
Beurtheilungen  noch  nichts  Wesentliches  aus- 
zustellen gefunden  haben;  kann  ich  daher  Zeit 
gewinnen,  so  lege  ich  gelegentlich  auch  den 
Tonkünstlern  einige  der  eben  genannten  Gat- 
tung in  mehrerer  Hinsicht  verwandte  Opern- 
dichtungen  zu  näherer  Prüfung  vor,  in  denen 
besonders  zunächst  die  Sprache  sich  den  Be- 
dingungen derTonkunst  bestimmter  anschliefsen 
«oll*  Der  Operndichter  niufs,  wenn  er  Bedeu- 
tendes in  dieser  Gattung  leisten  will,  durch- 
aus eine  mehr  als  oberflächliche  Kennlnifa  von 
der  Musik  besitzen;  der  Mangel  dieses  Wis- 
sens aber  zeigt  sich  immer  noch  sehr  fühlbar 
selbst  in  deu  besten  neueren  Dichtungen  die- 
ser Art ;  auch  das  hier  in  Rede  stehende,  sonse 
in  der  Idee  so  lebendig  behandelte  Werk  er- 
scheint nicht  frei  von  diesem  Vorwurfe.  Die 
Anordnung  der  Gesangpartien  ist  nicht  durch- 
gängig gelungen,  auch  gewahrt  man  in  den 
jRythraen  und  in  der  Vokalstellung  manchen 
tiartcn  Vcrstofs;  Verse,  wie  z,  B.  die  folgen- 
den, sind  in  der  That  nichts  weniger  als  mu- 
sikalisch : 

Blumen  irmLit'ihet  sie ! 
Zephir  in  Melodie 
Sthmtiihclufl  umwalle  sie! 
Stimmen  des  Walde» 
"Wehet  üir  7.u 
Grüfsc-  des  Friedens, 
Segeu  und  Ruh. 

Indessen  gehört,  wie  schon  bemerkt,  die» 
bezauberte  Rose  aller  dieser  Ausstellungen  un- 
geachtet zu  den  besseren  Opei  ngedichteii,  und* 
man  kann  deshalb  nur  begierig  sein,  zu  ver- 
nehmen, wie  Wolfram  dieses  musikalische 
Drama  aufgefaßt,  und  in  allen  einzelnen  sunt 
Thcil  sehr  schönen  Situationen  näher  dou«to~ 
geführt  hat. 


ist  hier  noch  daf  in  der 
Dichtkunst  überhaupt  gewöhnliche  Transito— 
Geschäft  und  Kontrabandireu  mit  dem  poeti- 
schen Stoff,  indem  Gehe  denselben  erweislich 
bereits  aus  der  fünften  Hand  überkommen  hat, 
E.  Schulze  nämlich  —  obgleich  meines  Wis- 
sens weder  er,  noch  seine  gelehrten  Beurthei- 
ler  der  fremden  Quelle  gedenken  —  hat  die 
Grundidee  «einer  herrlichen  Dichtung  zunächst 
wahrscheinlich  entlehnt  aus  dem  folgenden 
französischen  Werke:  „Janthe,  ou  la  Rose!  da 
roont  Snodon  et  les  cinq  riraux,  traduit  de 
l'Anglois  dEmilie  Clarke  (Paris  l80l.)"  Un- 
ter Englands  Nebelhimtnel  scheint  indessen  die 
liebliche  Blume  auch  nicht  als  eigentlich  ein- 
heimisch erblühet  zu  sein;  es  ist  vielmehr  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  ersten  Keime  dersel- 
ben dem  Oriente  angehören ;  und  so  hat  denn 
die  Fabel  bis  zur  endlichen  Bearbeitung  als 
Oper,  wozu  dieselbe  vielleicht  am  meisten  ge- 
eigoet  ist,  eine  bedeutende  Wanderung  ge- 
macht. Zu  bemerken  bleibt  dabei  noch,  dafs 
bei  jedem  neiaen  Transito,  um  merkantil isch 
weiter  zu  reden,  als  Rabatt  oder  Provision  je- 
desmal ein  Liebhaber  abgegeben  ist;  zuerst  wa- 
ren es  fünf,  bei  Schulz  sind  es  vier,  und  bei 
Gehe  endlich  gar  nur  drei:  es  steht  indessen 
zu  hoffen,  dafs  die  bezauberte  Rose  in  Wolf- 
rams, dem  Vernehmen  nach  so  wackerer  Kom- 
position, bald  recht  viele  Liebhaber  und  Ver- 
ehrer finden  werde. 

Der  wachsende  Geschmack  des  Theater- 
Publikums  für  die  Oper  ist  —  in  so  fern  nur 
der  Sinn  für  das  eigentliche  Drama  daduroh 
nicht  gefährdet  wird  —  sicher  eine  erfreuliche 
Erscheinung;  denselben  zu  regein,  und  über 
die  karakterlosen  Trillereien  und  chromatischen 
Bettel- In vokationen  um  klatschenden  Beifall 
hinauszuheben ,  bleibt  die  hohe  Aufgabe  der 
neueren  deutseben  Dichter  uud  Komponisten. 
Bis  jetzt  noch  haben  wir  viel  mehr  einzelne 
mustergültige  Opernmusik,  als  eigentlich  klas- 
sische Opern;  diese  entstehen,  wie  schon  an- 
gedeutet ward,  einzig  nur  durch  die  innigste 
Verschmelzung  der  ästhetischen  Idee  mit  der 
vollendeten  Form,  oder»  was  dasselbe  ist,  durch 
die  Verbindung  der  geiungenen-Operudichtang 
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tott  der  gelungenen  karaktervollen  Kompo- 
sition. 

II.  Recensionen. 

Olympia,  grofse  Oper  in  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etc.  vom  Ritter  Spontiui. 
(Fortsetzung.) 

Am  Rißliebsten  beginnen  wir  diese  Betrach- 
tung bei  der  Person,  von  deren  Karakter  und 
Wirksamkeit  das  ganze  Drama  bedingt  ist, 
bei  Kassander. 

Bei  dem  Tragöden  erscheint  er  uns  als 
•ine  ursprünglich  edle,  durch  den  Einflufs  ei- 
nes egoistischen  Zeitalters  aber  früh  angezo- 
gene und  durch  diu  Unthat  gegen  Statira,  (zu 
der  sich  der  unverschuldete  Mifsbrauch  seiner 
gegen  Alexander  gesellt)  mit  sich  zerfallene 
Natur.    Jenes  Verbrechen  seines  Knabenalters 
beunruhigt  tihn,  ohne  die  wahre  Reue  hervor- 
zubringen; denn  er  setzt  es  fort,  indem  er 
Olympia  in  Unwissenheit  über  ihre  Abkunft 
und  ihre  Rechte  erhält,   Dafs  er  nicht  auch 
aie  dem  Tode  überläfst,  dafs  er  sie,  die  ver- 
meintliche Sklavin,  ausgezeichnet  wohl  hält, 
ja  dafs  er  ihr  den  Thron  (nur  unter  anderer 
Form,  als  der  eines  ihr  gebührenden  Rechte*) 
zurückzugeben  gedenkt:  alle  diese  ursprüng- 
lich von  reiner  Neigung  zu  ihr  eingegebenen 
Entschlüsse  verlieren  an  ihrer  Reinheit,  da 
Kassander  sich  bewogen  fühlt,  Olympien  seine 
-  That  und  ihre  Herkunft  fortwährend  zu  ver- 
bergen j  und  wie  dringende  Motive  .dazu  leiht 
ihm  seine  Leidenschaftlichkeit   für  Olympia, 
nnd  die  ihr  zugedachte  acheinbare  Entschädi- 
gung! Dieser  nothwendige  innere  Konflikt  er-* 
hebtVoltaire'sKassander  auf den  tragischenStand- 
punkt.    Es  ist  diesem  Karakter  vollkommen 
angemessen,  dafs  er  bei  dem  Beginn  der  Hand- 
lung in  den  eleusiniscbenMysterien  Beschwich- 
tigung seines  Gewissens  sucht  und  gleichwohl 
schon  in  der  ersten  Seena  „trouble  et  agite'* 
erscheint;  dafs  er  nach  der  unerwünschten 
Aufdeckung  seines  ganzen  Geheimnisses,  selbst 
gegen  den  Willen  der  wieder  erscheinenden, 
ihn  zuerst  entsetzenden  Mutter,  ja  gegen  den 


- 

Willen  der  Gotter  sein  Recht  auf  Olympia 
bewahren  will  — 

Malheur  a  roon  riral  et  malheur  ä  ce  temple ! 

Du  culle  le  pltts  Saint  je  donne  ici  l'exemple;  . 

J'üu  doonerais  luentüt  de  Tengeauceetd'horreur.— 

1 

später: 

8i  je  suis  menrtrier,  je  send  sacrilege; 

j'eiilererai  ras  femnit  k  cc  temple,  ü  tos  bras, 

Aux  dien«  nieme,  a  nos  dieux,  »ils  ne  m'exaucaient  pas. 

dafs  er  selbst  dann  nicht  entsagt,  als  sein  An- 
griff auf  den  Tempel  die  Mutter  zum  Selbatr 
morde  bewogen  hat.  —  Dieser,  vom  Dichter 
mit  voller  Konsequenz  durchgeführte  Karakter 
würde  im  Gebiete  des  musikalischen  Drama 
«ine  ganz  neue  und  wichtige  Erscheinung  ge- 
wesen sein. 

InSpontini's  Oper  tritt  Kassander  mit  Frie- 
dens- und  Freuudschaftsverkündigung  auf,  eine 
jagendliche,  kriegerisch -beseelte,  durch  nichts 
getrübte  und  gestörte  Erscheinung.  Gleich 
darauf  wird  iu  seiner  Arie  die  höchste,  ja  ver- 
zweiQungsvolIo  Gewissensbeunruhigung  sicht- 
bar, um  in  der  nächsten  Sccne  bei  Olympiens 
Liebesbetheurung  spurlos  zu  verschwinden  und 
einem  weichen  Liebcsergusse  Raum  zu  geben» 
In  dem  darauf  folgenden  Finale,  bei  Statira's 
Anblick,  stürzt  Kassander  mit  einem 

cieuit,  ecrasez  moi ! 
zusammen  —  und  alle  diese  furchtbaren  Aus^ 
brücbe  sind  nicht  motivirt,  werden  vollends 
unbegreiflich,  wenn  Kassander  bei  seinem  näch- 
sten Wicdcrcrscheioen  sogar  den  Verdacht  des 
Angriffs  auf  Statira  aufhebt.    Eines  vou  bei^ 
den  hätte  aber  nach  des  Ref.  Erachten  die  dra- 
matische Wahrheit  gefodert:  entweder  mufste 
man  auch  jenen  mächtigen  Zügen  des  Dichters 
entsagen,  oder  den  Karakter  und  die  Voraus- 
setzungen beibehalten,  aus  denen  jene  allein 
hervortreten ,  begriffen  und  empfunden  wer- 
den kounten.    Denn  dies  wird  sich  überall  be— 
atätigen:  nicht  die  Bedeutung  eines  einzelnen 
Motivs,  sondern  seine  Wahrheit  im  Ganzen, 
asine  harmonische  Entwicklung  aus  und  mit 
demselben,  ist  das  wahrhaft  Wirksame.  Und 
die  Empfindung  der  Kunstfreunde  nimmt  hier, 
wie  überall,  keinen  andern  Weg,  als  die  Be- 
ortheilung  des  Kenners  —  jene  ist  nur  eine 
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unbewußte,  diele  eine  zum  Bewufstaeim  erho- 
bene Auflassung  des  Kunstwerkes, 

Kasseoder  gegenüber  steht  Antigonus. 
In  ihm  zeigt  sich  bei  Voltaire  der  Egoismus 
roher  und  noch  minder  berechtigt.  Ohne  al- 
len Anspruch  auf  Olympia  sucht  er  in  ihren! 
Besitze  nur  eine  Handhabe  der  Oberherrschaft 
und  weiht  sich  dem  Rachedienste  der  Mutter, 
nur  um  einen  Vorwaud  au  haben,  Kassander 
auszuschliefsen;  eigentlich  ist  er  nur  das  noth* 
wendige  Werkzeug  des  Dichters,  die  Gesin- 
nung der  Mutler  in  That  übergehen  und  er-* 
blicken  zu  tauen. 

Gleiche  Bedeutung  hat  er  in  der  Oper; 
hier  aber  ist  ihm*noch  höchst  räthselhaft  der 
Mord  Alexanders,  dessen  Kassander  sich  theil— 
liaftig  glaubt,  aufgebürdet  — *  und  damit  ist  auch 
in  diesen  Karaktcr  der  Zwiespalt  geworfen» 
Denn,  eine  flüchtige,  unwirksame  Aeufserung 
im  ersten  Recitativ  ausgenommen  (aurait  il  pö— 
ncUre  ce  funeste  myatere?  Sait—  il,  que  par  nies 
soins  l'univers  abu&c  de  raon  crime  accusa  son 
pere)  zeigt  sich  keine  Hinweisung  auf  seine 
geheime  Schuld  (so  wie  spater  auch  keine  nä- 
here Aufklärung)  geschweige  ein  Einfluß  die- 
ser Voraussetzung-  auf  Karakter  und  Hand- 
lungsweise; und  die  Wuth  der  Selbstanklage 
im  dritten  Akte  büfst  durch  den  Mangel  der 
Motivirung  auch  die  tiefere  Wirksamkeit  ein» 
Statira  dagegen  ist  in  der  Oper  zu  ei- 
ner höhern,  kräftigern  und  königlichem  Ge- 
stalt erhoben.  Und  dies  scheint  dein  Ref.  ein 
wahrer  Vorzug  vor  dem  voltairischen ,  mehr 
leidend  gehaltenen  Karakter.  Schon  früher*) 
ist  Statira  als  die  wichtigste  und  wahrhafteste 
Erscheinung  in  dieser  Ztitung  dargestellt  wor- 
den und  Ref.  erlaubt  sich  für  Leser,  denen  die 
ersten  Blätter  nicht  gleich  zur  Hand  sind,  die 
Wiederholung  der  ganzen  Schilderung  —  nicht 
blos  um  der  Vollständigkeit  willen,  sondern 
auch»  weil  eben  Statira  als  die  gröfste  Bildung 
in  allen  spontinischen  Opern  erscheint« 

„Kaum  konnte  Spontini  eine  günstigere  Gelegen- 
heit geboten  ■werden,  seine  ganze  Kraft  zu  entwickeln* 
als  in  diesem  Karakter,  der  nur  aus  -den  heftigsten  Lei- 
denschaften gewebt  ist.  lir  darf  auch  unstreitig  Spon- 

D,  Ztg.  erst.  Jahrg.  No.  7,  S.  61. 


fmi'f  vollendeter  geiuutnt werden.  Die  kräftig«,  stolze 
Tcchter  des  Dan'tis  rauf»  mit  dem  ganzen  persischen 
Könighause  schon  früh  den  Sturz  der  Hoheit  in  die 
Tiefeerfahren.  Der  Sieger  Alexander  schenkt  der  Kni*- 
enden  da»  Leben  und  —  den  Thron ,  dem  die  Völker 
ringsum  gehorchen.  Dies  ist  die  ihr  gebührende  Stelle, 
ihr  Herz  darf  und  miüa  von  dem  herrlichen  Gemahl 
ganss  erfüllt  sein.  Nun  geschieht  derfurchtb«re8ctilie, 
der  ihren  ruhigen ,  hohe^tvollen  Karakter  im  tieften 
Grunde  zerrüttet.  Alexander  wird  tot  ihren  Augen 
ermordet,  die  geliebte  Tochter  Olympia  —  so  glaubt 
Statira  — theilt  sein  Schicksal,  das  grofte  Reich  ist  zer- 
fallen, das  Haus  des  Königs  zerstört,  jede»  Glück  zer- 
treten —  die  Y*  itlwe  des  Weltenbvherrschers  birgt 

•  sich  ror  den  Mörtlerdokhen  in  die  nächtige  Verbot- 

en heil  des  Dianeuteropels,  die  SbiUe  ais  Dienende, 
den  Herrschersinu  in  Unterwürfigkeit  gebeugt,  Rache 
und  Haft  zum  Schweigen  verdammt,  ihre  Klage  im 
weiten  Haine  des  Tempels  angehört  verhaltend.  Welch 
eine  Kinsamkeit ' 

So  linden  wir  sie  in  der  Oper.    Der  Befehl  des 

•  Hicrophanien  zieht  sie  an»  der  Nacht  ihres  Grames  in 
das  festliche  Getümmel  der  Vermähl  trag  — •  sie  soll 
Glück  verhelften,  sie,  die  Verrafhene,  Aiugestotsesn; 
uud  in  dem,  der  ihren  Segen  erwartet,  erblickt  sie  den 
(vermeintlichen)  Mörder  ihres  Gatleu  und  ihres  Glücks. 
Ihr  Fluch  zerreifst  die  Feier.  Der  Tempel  ist  ent- 
weiht. Sie  naht,  um  die  Göttin  zo  sühnen  und  die  Er- 
innerung an  Kassander  und  sein  Verbrechen  verwan- 
delt das  Gebet  in  lästernde  Anklage  der  Götter.  Vor 
der  Gewalt  der  Leidenschaft  bricht  hier  die  stolze  Kraft 
zusammen.  —  Aus  ihrer  Ohnmacht  erwacht  Statin 
zu  renigem  Gehete ;  sie  findet  in  Olympia  ihre  Toch- 
ter wieder.  Süße  MuKeriiebemildertdenherbenSüiu. 
Kassander  ist  es ,  der  die  Tochter  gerettet  hat ,  beide 
flehen  Statira  um  Vergebung ;  sie  ist  erweicht,  sie  hebt 
die  Hände,  den  Bund  der  Liebenden  zu  segnen — und 
in  Fl  uch  verwandelt  sich  der  Segen  auf  ihrer  Lippe. 
Es  äst  eine  furchtbare  Gewalt  in  dieser  Uebcrmacht  des 
Rachgetühls,  dem  sich  Mntterliebe,  ja  der  Wille  zur 
Versöhnung  —  so  erseheint  es  —  beugen,  das  wie  ein 
Gott  den  willenlosen  Menschen  lenkt.  — - 

Unter  diesen  von  Reue,  Egoismus  and 
Rache  getrübten  und  in  sich  entzweiten  Er- 
scheinungen steht  nun  Voltaire's  Olympia  al- 
lein schuldlos,  edel  und  schön.  Dankbare  Liebe 
bat  sich  Kassander  bei  ihr  erworben,  ehrfürch- 
tige weiht  sie  der  wiedergefundenen  Mutter, 
und  bewahrt  sie  treu  gegen  beide,  selbst,  wenn 
jener,  in  seiner  Schuld  enthüllt,  sie  nicht  mehr 
besitzen  darf  —  wenu  die  Mutter  ihr  Kind  zum 
Racbesold  für  Antigonus  herabwürdigt.  Den 
Manen  de«  ermordeten  Vaters  und  dem  Wil- 
len der  Götter,  gehorsam,  entsagt  sie  der  Ver- 
bindung mit  dem  Geliebten;  und  als  die  Mut- 
ter geschieden  ist,  der  Hierophant  keiue  sichere 
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Zuflucht  im  Tempel  hoffen  lafst,  entsteht  sie 
«ich  der  Ge^relttbat  der  Fareten,  entweihender 
Antastung  durch  freiwilligen  Tod.  —  In  die— 
aeni  Karakter  wird  ein  höherer  and  reicherer 
Gehalt  sichtbar,  aU  in  Iphigenie  selbst,  der 
schönsten  Erscheinung  im  Gebiete  der  grofsen 
Oper;  und  et  ist  zu  beklagen,  dafs  gerade  er  in 
unserer  Oper  am  wenigsten  erhalten  und  aus- 
gebildet worden  ist.  Olympia  erscheint  als  Lie- 
bende, als  gehorsame  Tochter  —  und  weiter 
nichts;  ohne  eigen««  Gefühl  der  Noüi wendig- 
heit, dem  Mörder  ihre«  Vater«  zu  euttageu  — 
denn  sie  fleht  mit  ihm  um  Versöhnung  der 
Mutter  —  und  ohne  durchdringende  Liebe  — 
denn  sie.  entsagt  ihm  dennoch  auf  jenes  Gebot 
der  Mutter. 

So  viel  über  die  Grundanlage  der  Oper 
and  der  Hauplkaraktere  in  ihr;  und  genug, 
um  nachzuweisen,  ded  die  Bedingungen  vol- 
lendeter dramatischer  Komposition:  ngrutbüm- 
lieh,  konsequent  und  wahr  ausgebildete  und  in 
Wechselwirkung  gesetzte  Karaktere,  eine  aus 
ihnen  bedingte  uud  wiederum  aie  bedingende, 
einer  ein  hei  (vollen  uud  würdigen  Idee  die- 
nende Handlung  —  in  ihr  nicht  erfüllt  sind« 
Der  Eiulluis  dieser  Mängel  in  der  Grandau— 
läge  wird  «ich  späterhin  offenbaren. 

Treten  wir  abrr  von  diesen  böhern,  un- 
erfüllt gelassenen  Foderungen  zurück,  so  dür- 
fen wir  uns  nun  des  vielfach  Schönen,  Treff- 
lichen und  Groden  freuen,  das  Spoutini  in -sei- 
nem Werke  vereinet  hat.  Eine  gröfsere  Treue 
gegen  Voltaire  und  seinen  Gegenstand  würde 
ihn  zu  einer  grofsen  musikalischen  Tra- 
gödie (nicht  blofs  zu  tragischem  Schlüsse  der 
letzt  vorhandenen  Oper,  sondern  zur  Erfül- 
lung alles  im  Obigen  Verraifsten)  geleitet  ha- 
ben« Seiner  Nationalität  und  «einer  Ansicht 
vom  beutigen  Paris  zufolge  wurde  ein  mög- 
lichst wohithuendes,  dabei  aber  grolsartiges,  die 
Stärken  der  Tragödie  als  wirksame  Stoffe 
in  «ich  schliefsendes  Gemälde  dem  vollkommen 
getreuen  Bilde  der  Wahrheit  vorgezogen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint 
aber  die  Anlage  der  Oper  (ein  paar  Stellen 
abgenommen)  als  ein  Produkt  der  gereiftesten 
Bühnenkenntnifs  und  eine«  grofsen  dramati- 
schen Sinne«,  formell  in  so  vollkommner 
Einheit,  Konsequenz  und  Zweckmäßigkeit, 
dafs  sie  unseru  Operndichtern  und  Kompo- 
nisten als  Muster  zum  Studium  empfohlen  wer- 
den darf.  Dieser  Ausspruch  wird  sich  am  betten 
durch  eine  einfache  Uebersicht der  Sceneo  recht- 
fertigen. —  Die  Oper  beginnt  in  jener  krieg- 
erfüllten  Zeit  mit  dem  Frieden««  und  Freund- 
schaftsbünduifae  der  Fürsten  Kassander  und  An-* 
tigonus ,  da«  bald  in  unauslöschlichen  Hadei' 
verwandelt  werden  «611.  Die  Masse  des  Volks 
Und  der  Krieger  freuen  «ich  des  Frieden«,  die 
Priester  erweisen  «ich  all  Vermittler  «wiecheu 


ihnen  und  den  Fürsten,  diese  haben  den  Frie- 
den beschworen  und  zeigen  sieb  als  Freunde 
den  Ihrigen  —  da«  Ganze  (Chor,  Recitativ, 
Duett  mit  Chor)  ein  grofse«  Gemälde.  —  Käs- 
telnder* lleue,  Antigonu«  Verstecktheit  werden 
sichtbar  (Recitativ  und  Arie  Kassander*)  des- 
sen Antrag  abgelehnt  und  Kassander  empfängt' 
Olympia*),  beide  führt  der  Hierophant  in  den 
Tempekwr-i Vermählung,  Dieser  erfüllt  sich) 
mit  feiei  bden  '  Priestern ,  frohem  Volk  uud 
glänzenden  Tanzspieleu.  Ihrer  berauschenden 
Ueppigkcit  gegenüber  droht  Autigouus  und  Sei- 
ner Krieger  Zorn  hervorzubrechen  und  spannt 
uns  gerade  so  viel,  dafs  wir  die  Freuden  des 
Festes  voll  mit  genießen  können,  ohne  den 
Gang  des  Drama  aus  den  Augen  zu  verlieren« 
Der  Tumult  der  Freude  uud  drohender  Hache 
schweigt  bei  Statira'a,  der  IV testerin,  Eintritt: 
und  eben  in  diesem  Moment  und  dieser  Um- 
gebung wirkt  ihr  Nahen  beklemmend  und  ah- 
nungweckend. Ihr  Fluch  und  der  Aufruhr 
Aller  schliefst  überraschend  uud  bedeutend  den 
Akt,  Dieses  erste  Einschreiten  Statiren«  ist 
es,  wo  die  Oper  Voltaires  TragÖJie  überbietet. 

Nach  so  grofsem  Tumult  uud  «o  gewalt- 
samer Handlung  wirkt  die  stille,  fromme  Ex- 
pialion  im  Hofe  des  Tempels,  in  der  Mond- 
nacht unter  Büschen  und  ruhigen  Bildsäuleu 
überaus  wohlthuend.  Statira  entdeckt  «ich  den 
Priestern,  ergießt  «ich  in  zoruige  Anklage  der 
Götter,  dann  in  reuiges  Gehet  um  Vergebung 
uud  Rückgabe  der  Tochter**).  Diese  erscheint, 
beide  fühlen  sich  einander  innig  zugewandt, 
Statira  ahnet  iu  Olympia  die  Tochter,  als  Kas- 
sauder zutritt  und  die  Tochter  der  Mutter  zu- 
rückgiebt  —  eine  Handlung,  die  der  Umwand- 
lung seine«  Karakters  in  der  Oper  wohl  ange- 
messen ist.  Statira  wird  durch  das  Flehen  der 
Liebenden  fast  erweicht;  kann  endlich  ihren, 
Abscheu  vor  dem  vermeintlichen  Mörder  deu-* 
noch  uicht  überwinden  —  uud  nach  diesen 
Wechsel  reichen  stillem  Scenen  der  Hauptper- 
sonen dringt  das  Volk  ein,  die  wiedererstan- 
dene Königiu  froh  zu  begrüfeen.  Der  Hader 
der  Fürsten  beginnt  uud  Antigonu«  Soldaten 
eutscheideil. 

Zu  Aufange  de«  drittea  Akts  bekämpft  Olym- 
pia ihre  Liebe  für  Kassauder  (Arir)  widersteht 
seinem  Andringen,  ihm  zu  folgen  (Duett),  hin- 

*)  Sie  spricht  erst  in  einer  Arie,  dann  in  einem  Duett 
ihre  Liebe  Tur  Kassander  aus ;  dies  scheint  die  erste 
der  erwähnten  tadelhaften  Stellen.  Eine  Arie  in 
Gegenwart  einer  handelnden  Person  ist  unrichtig  (ver- 
gleiche der  Zt«.  erst.  Jahrg.  No.  7,  S.  62.)  und  un- 
verlueilhalt  zu  iienueu,  Wiederheluuj;  aber  desselben 
Inhalts  unmittelbar  nacheinander  den  Gang  des 
Drama  hemmend, 
**)  In  zwei,  einander  folgenden  Arien.  Dies  scheint  dem 
ÄeL  der  zweite  nicht  tadellose  Punkt  der  Anordnung, 
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ter  der  Scenc  entscheidet  der  Kampf,  Antigo— 
nus  Bekeuutnifs,  Versöhnung  und  Vereinigung 
und  Triumphesfeier  bc*chliefst  das  Ganze,  es 
zu  einer  festlichen  Feier  einend.  Denn 
dies  scheint  nun  der  Karakter,  der  an  die  Stelle 
des  tragischen  getreten  isl,  und  in  dieser  Weise 
Scheint  der  gröfsere  (nicht  etwa  blos  der  un- 
gebildeter )  Theil  des  Publikums  Sponliui's 
Oper  aufzunehmen  und  sieh'  t*er* 'freudigen/ 
glänzenden  zu  freuen.  Hiermit'  ist  auch  der 
grofse  Aufwand  zu  spout mischen  Opern  als 
nothwendig  der  Sache  nach  gerechtfertigt  — 
und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  sein© 
Komposition,  za  der  wir  uns  nun  wenden,  zu 
bcurtheilen.       (Fortsetzung  folgt.) 

III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  28.  November  1826. 

Konzert. 

(Eingesandt.) 
Reich  an  hohen  Kunstgenüssen  hat  die 
letzte  November- Woche  begonnen.    Am  27» 
hatte  II  r.  Musikdirektor  C.  Moser  sein  Konzert 
durch  Beethovens  neueste  Symphonie 
mit  Chören  und  K.M.  v,  Weber's  Ouver- 
türe zu  Oberon,  zu  einer  würdigen  Kunst- 
feier  erhoben.    Die  feurige,  geistvolle  und  acht 
romantische  Ouvertüre  wurde  mit  einer  Kraft, 
Präcision  und  so  voll  geistigen  Lebens  von 
der  ganzen  Königlichen  Kapelle,  unterdes 
Umsichtigen,  wohl  geübteu  Dirigonlcn  sicherer 
Leitung  ausgeführt,  dafs  die  Wirkung  hinreis- 
sender  warf  «Is  es  sonst  gewöhnlich  bei  Opern- 
Ouvertüren   im  Konzert  der  Fall   ist.  Statt 
der  Arie  der  Rezia  aus  Oberon   sang  Mad. 
Schuld  eine  wenig  bekannte,  höchst  gefühl- 
volle und  leidenschaftliche  Scene  von  Beelho- 
ven/ mit  italienischen  Worten,  so  in  den  Geist 
der  Komposition  eindringend,  als  man  es  von 
dieser  gemüthvollcn  Sängerin  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist.    V  orzüglich  wirkte  das  ausdrucks- 
volle!  trrllliche   Rcoitaliv  und   das  glutvolle 
Schlufi-AUegfo;  das  innig  empfundene  Ada- 
gio," so  schön  es  au  sich  auch  ist,  erschien  für 
das  Konzert  doch  etwas  zu  laug.   Der  hinster- 
bende Schlufs  desselben,  mit  der  pizzicato-Be— 
glcitung  bezeichnet  allein  schon  die  tiefe  Em- 
pfindung des  genialen,   olt  nicht  erkann- 
tet» Tondichters,  der  nicht  auf  Effekt  arbei- 
tet, sondern  seine  innere  Glut  und  Gedanken- 
Fülle  —  ihm  selbst  oft  unbewufsl  —  in  das  Uni- 
versum der  Tonwelt  ausströmen  lafst,  H  i  mm  - 
lischa  Funken,  die  da  zünden  müssen,  wo  sie 
den  empfänglichen  Stoff  berühren.  — 

Herr  Musikdirektor  Möser  glänzte  auch 
als  Violin- Virtuos  in  einem  schon  öfters  von 
ihm  gern  gehörten  Kouzert  eigner  Komposi- 
tion. Der  eigenthümliche  Vortrag  und  die 
vorzügliche  Fertigkeit  dieses  ausgezeichneten 


Kunsüers  sind  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
zu  bekannt,  als  dafs  es  noch  einer  besondern 
Bezeichnung  seiner  Vorzüge  bedürfte.  Am 
meisten  wollen  wir  hier  nur  sein  seltenes  Stre- 
ben ehren,  die  gediegenen  Instrumental-Kom- 
positionen unserer  Tonmeister:  Beethoven, 
Weber  und  Spohr  zur  gelungenen  Ausfüh- 
rung au  bringen.  Sollte  nicht  aber  auch  Mo  - 
zart  eiuer  solchen  Huldigung  werlh  und  es 
eben  so  verdienstlich  sein,  seine  und  Beet- 
hovens äl  tere  Symphonien  ,  ja  selbstei- 
nige der  seltener  gehörten,  zu  Zwischen- Ak- 
ten im  Theau-r  weniger  profan irten  Sympho- 
nien von  J.  Haidn,  A  Romberg  und  Ferd. 
Rica,  mit  gleicher  Sorgfalt  einstudirt  aufzu- 
führen? —  Freilich  gehörten  dazu  eigentlich 
stehende  Abonnements-Konzerte,  zu  wohl- 
feilen Preisen,  um  den  Unternehmer  zu  sichern 
und  dem  Publikum  die  Theilnahme  zu  erleich- 
tern, wie  dies  früher  in  Berlin  der  Fall  mit 
den  Konzerten  iu  der  „Stadt  Paris,"  später 
vou  Schick  und  Bohrer,  und  G.  Ahr.  Schnei- 
der der  Fall  war.  Herr  Musikdirektor  Möser 
wäre  ganz  der  Manu  dazu,  solche  iixirte  Kon- 
zerte, wonn  auch  nur  alle  (4  Tage  oder  drei 
Wochen  deu  Winter  über  zu  unternehmen, 
da  ohnedies  die  einzelnen,  gewöhnlichen  Vir- 
tuosen-Konzerte selten  auzieheud  genug  sind, 
um  die  Thaler  in  Circulation  zu  setzen. 

Der  zweite  Theil  des  Möser'schen  Kon- 
zerts wurde  vou  dorn  jungeu  Wörlitzer, 
einem  12jährigeu  talentvollen  Knaben,  Schü- 
ler des  iierru  K.  M.  Mohs,  durch  den  seht 
fertigen  Vortrag  einer  Fantasie  und  schwerer 
Variationen  für  das  Pianoforte  von  Kalkbren- 
ner eröffnet.  Schon  wieder  ein  musikalisches 
Wunderkind,  das  in  der  That  v iel  verspricht! 
Besonders  ist  der  Anschlag  und  thcilweise  auch 
die  Art  des  Vortrages  zu  loben;  die  mecha- 
nischen Schwierigkeiten  überwindet  der  talent- 
volle Knabe  schon  jetzt  nach  Maafsgabe  der 
noch  nicht  zulangenden  Spannkraft  der  Finger» 
„Sehnsucht  nach  Italien"  folgte,  von  Mad. 
Schulz  wahrhaft  sehnsuchtsvoll  und  mit  süd- 
lichem Hauch  der  Empfindung  gesungen.  Ist 
auch  das  so  olt,  und  selten  gelungen  kompo- 
nirte  Gedicht  von  Götbe:  „Kennst  du  das  Land4* 
nicht  eigentlich  zu  der  Behandlung  als  lyrische 
Scene  mit  dramatisch -malerischer  Betffcituntj 
der  Instrumente  geeignet,  so  ist  doch  die  Kom- 
position des  Herrn  C.  Blum  von  Wirkung, 
und  zeigt  genaue  Kenntnis  der  Instrumente! 
Besonders  gut  klingt  der  Eingang  mit  den 
Hörnern,  und  das  Geklingel  der,  den  Berg 
ersteigenden  Saumrosse  ist  malerisch  angedeu- 
tet, wobei  wir  uns  an  Cherubini's  gi 
Oper  „Elisa"  erinnern.   Den  Ausruf; 

dahin,  dahin, 


Uigilize 


d  by  Google 


—  399  — 


halten  wir  für  tu  scharf  in  der  Höhe  der  Sing- 
'  stimme  accentuirt,  um  Wehmulh  und  Sehn- 
aach t  der  zarten  Mignon  auszudrücken. 

.Herr  Uuminn,  ehemals  Mitglied  der 
Dresdener  und  Kasseler  Hof- Kapelle,  zeigte 
Tollen,  schönen  Ton  und  sichern  Fertigkeit 
auf  dem  Fagott,  diesem  undankbaren  und  schwe- 
ren Solo— Instrumente ,  das  in  der  Harmonie 
des  Orchesters  so  hoch  bedeutsam  mitwirkt. 
Die  Kompositum  war  indefs  nicht  wirksam  ' 
und  glänzend  genug  für  das  Konzert. 

Ueberdie  neW  Beeihuven'iiche  Symphonie  be- 
ziehtsichRel.  einstweilen  auf  die  Reoeusion  der- 
selben iu  No.  47  d.Ztg.  und  bemerkt  nur,  dafs 
die  Total- Wirkung,  der  Lange  von  i$  Stunde 
ungeachtet,  ergreifend  und  überraschend  neu, 
die  Ausführung  und  Direktion  des  Herrn  Mu- 
sikdirektor Moser  so  ausgezeichnet  und  ge- 
nau, als  nach  zwei  Probeu  möglich  war,  und 
nur  wenige  Nuancen  ausblieben,  z.  B.  einige 
Pauken -Soli,   Eintritte  der  Fagotte,  völlige 
Egalität  der  Kontra-Bässe,  in  deren  noch  nie 
da  gewesenem  Kecitativ  u.  dgl.  .Wie  ist  Voll- 
kommenheit aber  auch  möglich  in  ein  solches 
Tonmeer  zu  bringen?  Das  möglichste  wurde 
vom  Oi ehester,  dem  tüchtigen,   reinen  und 
sichern  Chor  uuter  Herrn  Chordirektor  Leideis 
Leitung,  und  in  den  sehr  schweren  Solopar- 
tien von  Mad.  Thurschmidt ,  Dem.  Kail  (das 
hohe  a  wäre  stärker  zu  wünschen  gewesen) 
dem  au  gediegenen  Kunstwerken  so  gefällig 
mitwirkenden  Herrn  Hader  und  dem  Herrn 
Devrient  d.  J.  geleistet.    Letzterer  trug  das 
schwere  Einlciluugs-Recitativ  zu  Schillers  Ode 
„an  die  Freude/*  rein  uud  mit  Ausdruck  vor. 

Im  Einzelnen  kann  keinem  Satze  vor  dem 
andern  der  Vorzug  eingeräumt  werden.  So 
tragisch  grofs  das  erste  Allegro  in  D-raoll,  so 
neckend  humoristisch  das  feurige  Scherzo  mit 
den  in  der  Oktave  gestimmteu  Pauken  — 


ist,  eben  so  zart  und  tief  empfunden  verschmilzt 
das  lange  Adagio  die  lieblichsten  Melodien 
der  weicheren  Biase-Inalrumeule  mit  dem  lc- 
gato  der  Violin-Figuren,  uud  das,  wild  mit 
der  greulichsten  None  beginnende  Schlufs- 
Prcsto  löst  sich  in  freudigeu  Jubel  auf,  der  gar 
kein  Ende  nehmen  will  und  hie  und  da  in 
ein  wildes  Bacchanal  ausartet.  Durch  dies  Werk*) 
schmückt  sich  der  wahrhaft  geuiale  Tondichter 
selbst  (trotz  allen  Widerspruchs  der  (Jngewei- 
heten  der  Kunst)  mit  dem  Kranz  unverwelk- 
lichen  Lorbeers,  nach  dem  Viele  ringen,  und 


Das  unmöglich  von  einem  gemischten  Anditorio  nach 
einmaligen  Hören  erfafst  weiden  kann,  da  es  allerdings 
die  A 1 1  s  e  ni  e  i  u  he  i  t  entbehrt,  die  jedes  Kunstwerk 


den  Wenige  erlangen.  Noch  lebt  uns  der 
herrliche  Meister,  den  künftige  Geschlech- 
ter einst  verehren',  Ehre  uud  Lohn  seines 
mühevollen  Strcbms  werde  ihm  daher  im  rei- 
chen Maafse  zu  Theil,  auch  noch  im  Leben  1 
Mögen  diefs  nicht  blofs  pia  desideria  sein« 

Berlin,  den  29.  November  1826. 

Königsstädter  Theater. 

Herr  Siebert,  Grofsherzoglich  Hadiicher 
Hofsänger  uud  seine  Tochter,  Klara  Sichert, 
traten  während  des  Zwischenaktes  mit  einigen 
einzelnen  Gesangsluck.cn  vor,  bestehend  in  d*ir 
grofsen  Sceue  des  Herzogs  aus  Kamilla,  iu  ei- 
ner Arie  aus  Rossinis  Tankred,  in  einem  von 
Herrn  Siebert  kompouirten  und  mit  der  Gui— 
tarre  begiciteleu  Morgengesange,  endlich  in  dem 
bekannten  Duett  zwiscueu  Ameuaideu.  Tankred, 
aus  der  Oper  gleiches  Namens.  —  Herr  Sie- 
bert besitzt  eine  kräftige  sonore  Haftsumme, 

die  er  durch  Falset  bis :  j[drE=j  auszudehnen 
weif«.  In  der  Tiefe  sang  er  ohne  alle  An- 
strengung uud  mit  hinreichender  Stärke :  g:| 

Allerdings  ein  bedeutender  Umfang,  den  er 
auch  bei  jeder  Gelegenheit  zu  zeigen  bemüht 
war,  was  man  ihm  —  da  er  an  diesem  Orte 
zum  erstenmal©  als  Koiizertsäuger  auftrat  — 
nicht  verdenken  kann,  in  der  sichern  Ueber- 
zeugung,  dafs  er  alle  hier  produzirten  tours 
de  torce  gewifs  verschmähen  wird,  wenn  es 
darauf  aukomint,  dem  vorzutragenden  Stücke 
dramatische  Bedeutung  abzugewinnen.  Die  hö- 
hetu  Töne  der  Uruststiiutne  haben  bereits  an 
Frische  verloren,  welches  Herr  Siebert  selbst 
zu  luhlen  scheint  uud  daher  öfters  schon  bei 

pTl^  mit  dem  Falset  einsetzt.   Der  Vortrag 

des  Morgengesanges  hätte  an  diesem  Abend 
füglich  unterbleiben  können;  die  Komposition 
ist  nicht  der  Rede  Werth.  —  Fräulein  Sichert 
scheint  sich  vermöge  ihrer  hohen  etwas  schar- 
fen, aber  keineswegs  düuuen  Stimme  beson- 


ders zum  Bravourgcsange  zu  qualihziren ;  vor 
der  Hand  fehlt  ihr  aber  hierzu  uoch  die  nöthige 
Kehlfertigkeit,  und  ei u ige  Passagen  mifsgluck- 
ten  auf  eino  auflallende  Weise.  Der  Vortrag 
des  Recitativs  bedarf  noch  einer  bedeutenden 
Verbesserung,  und  das  wiederholto  Anbringen 
ein  und  derselben  Verzierung  — 


WM 


Lic-hie   be 


wo  der  Komponist 


vorgeschriebe! 
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bat.  granzt  beinahe  an*«  Lächerliche.  —  Vater, 
und  Tochter  vereinigten  zuletzt  ihre  Stimme«, 
in  einem  Duell  aus  Taakred,  worin  erstereri 
die  Altparlie  übernommen  hatte,  was  ab«* 
durchaus  keineu  Efft-kt  macht.  Deberhaupt 
zeugt  die  Wahl  der  Konzertstück»  von  nicht 
besonder«  gcbildeU-mGesihuiacke;WtbersName 
prangte  zwar  auf  dem  Zettel,  hatte  «ich  aber, 
als  et»  zum  Schlagen  kam,  plötzlich  in  den  gu- 
ten Rossini  verwandelt.  Nach  Beendigung  die- 
ser musikalischen  Akademie  hörten  wir  Me- 
hiils:  ..Sclialzgräber,"  der  ganz  trelllich  darge- 
»tellt  wurde,  und  woiin  «ich  Spitzcder  durch 
«ein  karakteriNtitfches  und  wohfstudiries  Spiel 
die  lauteste  Anerkennung  errang.    Die  sehr 

tefallige  Musik  ist  aber  ganz  überflüssig;  die 
ituatioiuu  sind  durchaus    nicht  musikalisch, 
und  das  Stück  würde  als  Luuspiel  zuverlässig 

f ewionen,  während  es  jetzt  durch  die  vier  oder 
linl  Gesänge  (worunter  ein  Duett  von  Madaruo 
Wächter  uud  Fräulein  Kunicke  »ehr  brav  vor- 
getragen wurde),  unuöthig  iu  die  Länge  ge- 
sogen wird.    4- 

Berlin,  den  30.  November  1826. 

Konzert  im  Saale  des  Schauspielhauses. 

Herr  Weiler,  Musikdirektor  des  zweiten 
Garderegiraents  hat  Weber»  Obcron  für  voll- 
ständige Militairmusik  arrangirt,  und  führte 
de«  Meister»  letztes  Werk  in  die«er  Forin  vor 
einer  zahlreichen  und  glänzenden  Versamm- 
lung mit  lobenswerther  Präcisiou  auf.  Inder 
Instrumentation  fanden  wir  nur  zu  tadeln,  dafs 
last  alle  vom  Tenor  vorzutragenden  Stellen, 
auch  die  kräftigsten,  dem  in  der  Höhe  dünn 
klingenden  Fagott  zugetheih  waren.  Ueber  die 
Richtigkeit  der  Tempi,  läfst  «ich  leider  nichU 
mit  Gewifsheit  entscheiden;  doch  veilangt  die 
Arie  der  Rezia  (F-moll)  im  dritten  Akte  wahr- 
scheinlich ein  bedeutend  raschere»  Zeitmaais, 
als  das  ihr  in  denualiger  Aufführung  zugekom- 
men. Dafs  verschiedene  Nummern  in  andere 
Tonarten  tiansponirt  worden,  als  die  vom  Kom- 
ponisten gewählten,  ist  ein  durch  die  schwie- 
lige Behandlung  einiger  Instrumente  in  ge- 
wissen Tonarten  herbeigeführte»,  nothwendige« 
XJebrI.  —  Herr  Weiler  hat  übrigen»  bereits 
Sommer  hin  und  wieder  einzelne  Theile 


JIU 


sich  hier- 
gelungene 


der  Oper  öffentlich  produzirt  und 
durch  nicht  weniger  als  durch  di« 
Aufführung  im  Konzert-Saale,  ein  für  Berlin 
uifht  genug  anzuerkennendes  Verdienst  um 
Oberon  selbst  erworben  ,  indem  die  mitunter 
schwer  versländliche  Musik  bei  einer  hollent— 
lieh  bald  zu  Staude  kommenden  Repräsentation 
auf  der  Bühne,  dumb  »olche  vorbereitende  Mit- 
theilungen desto  lllrhter  und  gewisser  Ein- 
gang finden  und  Wirkung  machen  wird. 


Kamen  vieler  Musikfreunde  sei  ihm  hiermit 
aufrichtig  Dank  gesagt.  4. 

Quartett-Musik. 

In  der  2ten  Versammlung  erfreute  Herr 
Musikdirektor  Moser  durch  ein  ältere«  Joe. 
Haidasches  Quartett  


dessen  erster  Satz  etwas  veraltet  erscheint,  wo- 
gegen im  Adagio  eine  schöne  Melodie  in  der 
Oberstimme  durch  eine  kunstreich  durchge- 
führte Figur  der  zweiten  Violine  höchst  wirk- 
sam unterstützt  und  durch  interessante  Har- 
monie, ein  humoristisches  Scherzo  und  eine 
kurze,  tüchtige  Schlufsfuge  das  Ganse  sur  Be- 
deutung erhoben  wird. 

Das  zweite  Mozarische  Quartett  in  D- 
moll  ist  unbedenklich  eine  der  erhabensten* 
grofsartigsten  Kompositionen  dieser  Gattung- 
Schön  das  imponirende  Thema,  der  kühne 
Anfang  des  zweiten  The;ls  vom  ersten  AUe- 
gro,  (in  Es-uioll)  das  r»  izende  Andante,  die 
kunstreich  imitirte  Menuett  und  das  originelle 
Sicilianc— Rondo  bezeichnen  den  in  seiner  Art 
einzigen  Genius,  auf  dessen  Fittigen  nur  Beetho- 
vens Geist  sich  tbeilweise  noch  näher  sur 
Sonne  des  geistigen  Urlichta  emporgeschwun- 
gen hat. 

Das  Mozartache  Quartptt,  wie  das  folgende 
•weite  von  Beethoven  (in  G-dur)  mit  dem  be- 
sonders ergreifenden,  tiefempfundenen  Ada» 
gio  (in  C)  wurde  sehr  gelungen  ausgeführt, 
obgleich  im  letzten  Satz  des  Moxartschen  Quar- 
tetts Herrn  Moser  die  Quinte  sprang  und  n 
die  hoben  Töne  auf  der  A-Saite  künstlich  ab- 
laugen mufste. 

Hier  und  da  könnte  die  zweite  Violine, 
wie  das  Violoncell  etwas  kräftiger  hervortre- 
ten. Auch  ist  das  zu  häufige  glifsato  der  vier 
Instrumente  iu  die  Applikatoren  nicht  überall 
für  die  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  des 
Vortrages  günstig.  Die  Spieler  haben  dabei 
nur  den  Wunsch,  das  Gute  noch  besser  zu 
machen.  Der  Zuhörer  aber  nimmt  das  Ganze, 
und  die  einzelne  Leistung  nur  als  einen  Theil 
desselben  in  sich  auf. 


Bekanntmachung. 

Herr  Spiteeder  verspricht  den  Musik- 
freunden in  seinem  den  fl.d.  M.  bevorstehenden 
Konzerte  unter  vielem  Neuen  und  Schönen  auch 
die  Aufführung  der  herrlichen  Pastorais y  m- 
Beethoven. 


phonie  von 

(Hierbei  ein  literarischer  Bericht  des  Herrn  Ernst  Fl  e  i  s  c  h  e  r  in  Leipzig.) 
:  A*  B.  Marx,  — Im  Varize  <kr  S  chlesingerschea 
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BEKANNTMACHUNG 

Freunde  der  italienischem  Literatur. 


Dem  enten  Thcile  meines  Paräasso  itauako,  welcher  einen  kritisch  gereinigten  Ur- 
teil von  „La  dioina  Commedia  di  Dante  Alighieri.'''-  „Le  Rime  di  Petrarca," 
„L' Orlando  furioso  di  Ariotto"-  nnd  „La  Gerwalemme  liberata  di  Totto"  nebst 
zweckmässigen  Commentaren,  vereinigend  zusammenstellt ,  dessen  erste  Lieferung  be- 
reits im  vorigen  Sommer  erschienen  ist  nnd  wovon  der  Schiusa  bis  Binde  dieses  Jahres 
die  Presse  verlässt ,  wird  sich  ein  ähnlicher,  in  typographischer  Hinsicht  ganz  überein- 
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tarnaößo  ttaltano  conttnuato 

O  V  V  E  B  O 

LA    PARTE  SECONDA 

DE'  POETI  CELEBERR1M1  ITAL1AM 

folgenden  Inhalt  auf  nehmen: 

Bojern do.  L"  Orlando  innamemto  da  Francesco  Brrni.  —   Bocc.tccto.  D 
M.  A.  Hl  oy  jbhoti.   Le  Bin«.  —    P^  yjr«.  La^Vita  unoia.  =^I^ 

Le  Rime.  — 

Die  Subscription  wird  mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Abtheilung  eröffnet,  da 
auch  dieser  Band,  gleich  seinem  Vorgänger,  zwei  Lieferungen  bildet,  und  die  früher 
bei  jenem  statt  findenden  Bedingungen,  so  wie  ein  ähnliches  Verhältnis  des  Preises, 
hier  ebenfalls  ehitreten  sollen. 


=  11 

—  Tjuo. 


Gleichzeitig  mit  diesem  Unternehmen,  nnd  in  einer  dem  Par*abso  völlig  ent- 
Form, ist  für  meinen  Verlag  eine  Ausgabe  der  vorzüglichsten  Werke  des 
italienischen  Drama  unter  der  Presse.   Sie  führt  den  Titel: 
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6   S    I    C   O       I    T    A    L  I 
AKT  ICO    E    MODERN  0. 
COS    1LLUSTUAZ IOKI    I9TORICHE    E  CRIT1CHE. 


A   N  O 


Diese  Sammlung  wird  zwei  starke  Gross-Oc Uv-Rinde  füllen.  Jeder  Autor  be- 
geht für  sich  mit  der  von  1  beginnenden  Signatur  der  Seitenzahl,  um  später,  beim 
«escldusB  des  Ganzen,  eine  chronologische  Folge  der  verschiedenen  Schriftsteller  tref- 
fen sn  können.  Hieraus  entspringt  zunächst  der  Vortheil ,  dass  der  Druck  ungehin- 
dert nnd  ohne  hemmenden  Zwang  vorrücken  kann,  den  sonst  die  Verschiedenheit  der 
Materien,  bei  der  grössern  und  mindern  Schwierigkeit,  welche  sich  der  kritischen 
Bearbeitung  darbietet,  auferlegen  würde.  — 

Letpiig,  October,  1826. 

Ernst  Fleischer. 
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B  E  RL I  N  E  B. 

ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


O    t    i   l    i   «  t 


Jahrgang. 


Den  13.  Dezember. 


Nro.  50. 


1826. 


II.  Reccnsionen. 

Olympia,,  grofse  Oper  in  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etq.  vom  Ritter  Spontini 
(Fortsetzung.) 

Ziur  Rechtfertigung  unser«  Ausspruches  über 
den  Karakter  der  spontinischen  Oper  —  als 
eine«  prangenden  Kunstfestes  auf  dra- 
m  atischer  Unterlage*)  —  und  unserer  son- 
stigen Vorausschickungen,  wird  «s  keiner  in 
alleEinzelheiteoder  Komposition  geführten  Be- 
trachtung bedürfen;  für  das  Werk  ist  eine 
solche  noch  weniger  erfoderlich,  da  der  Kredit 
des  berühmten  Komponisten  und  der  Autluil 
de«  Publikums  in  Berlin  und  anderwärts  es 
dem  Studium  und  der  Prüfung  der  Kunst« 
freund«  genugsam  empfehlen.  Wir  verlassen 
dalier  jetzt  den  Faden  des  Drama  und  fassen 
das  noch  Erfoder  liebe  in  allgemeinere  Rubri- 
ken zusammen. 

Leitendes  Prinzip  für  die  Spontinische 
Komposition  im  Allgemeinen  ist  die  strenget« 
Treue  gegen  die  Seen«  —  wie  Spontiui  sie 
nach  dem  bisher  Vorgetragenen  sich  gebildet 
hau  Wie  weit  wir  daher  der  Fabel  —  und  Ka- 
rakterbildung  vollkommen«  objektive  Lebens- 
wahrheit und  innerlich«  dramatische  Vollen- 
dung haben  absprechen  müssen,  so  weit  ver- 
missen wir  ain  auch  in  der  Komposition«  Wie 
weit  dagegen  Bildung  und  Anordnung  der  Hand- 
lung an  äußerlicher  Rundung,  Wirksamkeit 
und  Tüchtigkeit  und  durch  di«  reiche  Indivi- 


*)  S  o  ist  im  vorigen  Blatte«  Seite  396,  Spalte  1,  Zeile  4 
von  oben,  statt  der  durchschossenen  "Worte,  zu  le- 


sen. 


Per  Veit, 


duatität  des  Komponisten  für  jenes  Vermifsl« 
Ersatz  hat  Gnden  können,  >o  weit  gewährt  uns 
auch  die  Musik  an  Großartigkeit  und  Reiz 
Ersatz  für  tiefern  und  geistigern,  mit  der 
Grundtendenz  dieses  Drama  unvereinbaren 
Iuhalt.  Der  einmal  angetretenen  Richtung  aber 
ist  Spantini  durchaus  treu  geblieben  und  scheint 
uns  somit  zu  der  Vollendung  in  dieser  Sphäre 
und  zu  so  verbreiteter  Anerkennung  mit  vol- 
lem Verdienste  gelangt  zu  «ein.  Wie  eich  auch 
seine  Schöpfung  in  den  einzelnen  Theilen,  in 
ihrem  innera  Leben  erweisen  möge,  so  hat 
doch  schon  die  Treue  für  das  Drama  im  All- 
gemeinen jene  äufserlichen,  so  häufig  in  offen- 
baren Zwiespalt  mit  dem  Drama  tretenden 
Tendenzen  vieler  Zeitgenossen :  melodienreich, 
oder  harmonie-  und  kunstvoll,  oder  zum  Vor- 
tbeil  der  Sänger  zu  schreiben ,  und  was  der- 
gleichen mehr  —  überwinden  müssen.  Und 
so  bleibt  uns  nur  der  Nachweis  aller  am  Ge- 
dicht angeknüpften  Bemerkungen  in  der  Kom- 
position übrig. 

Als  erste  Aeufserung  jenes  Grundprinzips 
ist  die  f  o  r  m  a  1  e  Einheit  der  Komposition  zu 
betrachten.  Alles  gruppirt  sich  in  der  Spon- 
tinischen Oper  in  grofsen  Massen.  Die  Scenen 
schlirfseu  sich  enger,  als  bei  irgend  einem  Kom- 
ponisten, zu  gröfsern  Theilen  an  einander  — 
z.  ß.  der  Einleituogschor,  die  Rede  des  Hiero- 
phanten,  der  Fürsten,  der  Friedens-  und  Freund- 
•chaftsbund  aller  von  Seite  14  bis  41  de«  Kla- 
vierauszuges —  die  unter  sich  größere  Gegen- 
sätz«  bilden  —  a,  R,  du  Fest  der  H/menäen 
von  Seite  76  bü  145  mit  dem  störenden  Ein- 
griff Sutirens  .von  Seite  146  bis  173  —  und  die 
wiederum  mit  einander  eng  su  Akten  verbun- 
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den  werden.  Die»«  selbst  bedingen  und  erhö- 
hen durch  wohl  angelegte  Färbung  gegenseitig 
ihre  Wirku?  g;  so  wird  z.  B.  die  nächtliche 
Feier  der  Expiation,  die  den  zweiten  Akt  be- 
ginnt ,  durch  den  Gegensatz  des  leidenschaft- 
lichen ersten  Aktschlusses  vorbereitet  und  so 
steht  die  streitvolle  zweite  Hälfte  des  zweiten 
Akts,  dss  Eindringen  des  Weltlichen,  den  ein- 
samem, stillern  ersten  Scenen  der  ersten  Hälfte, 
der  priesterlichen  Abge  schiedenheit  gegenüber. 
Hiermit  behauptet  aber  die  Spontinische  Kom- 
position schon  in  ihrer  Aulage  im  Allgemei- 
nen eine  stetige,  ungestörte  Richtung  auf  ei- 
nen Punkt  und  dies  gewährt  sowohl  den  Zu- 
hörern die  Leichtigkeit,  ihr  stet«  zu  folgen, 
als  den  einzelnen  Theilen  der 
erhöhte  Wirksamkeit. 

Das  belebende  und  bindende  Medium 
«es  Ganzen  ist  ein  überaus  einheitsvoller  und 
bewegter  Rythmus,  Vorherrschend  ist  (der 
erste  Zeuge  für  den  Einflufs  des  militairischen 
Geistes  auf  Spontini)  die  Marschbewegung,  die 
wir  nicht  weiter  nachzuweisen  brauchen,  da 
es  bekannt  ist,  wie  häufig  und  gern  Sponti- 
nische Kompositionen  vom  mannigfachsten  In- 
halt als  Märsche  gebraucht  werden.  Dieser, 
wie  jeder  andere  Rythmu«  wird  im  Ganzen 
durch  breite  und  bestimmt  abgerundete  Ab- 
schnitte fafälich,  im  Innern  durch  reiche  und 
stets  symmetrische  Figurirung  der  Instrumenta 
belebt.  Selten  wird  diese  Eurytbmie  um  de« 
Ausdrucks  willen  aulgegebcn,  wie  z.  B.  selbst 
in  der  tief  und  schmerzlich  bewegten  Klage 
Kassanders  um  den  Mifsbrauch  seiner  jugend- 
lichen Unkunde  zu  Alexanders  Mord,  über  die, 
Schmerz  und 
Begleitung  — 


ja  sogar  auf  Kosten  der  Wortverbindung  („un 


monstre  inhumain"  ist  rythmisch  von  „da  fa- 
tal breuvage  ose  armer  ma  main"  getrennt  ' — 
Seite  47)  ein  symmetrischer  Periodenbau  von 
zwei  und  zwei  Takleu  verbreitet  ist,  deren 
acht  und  acht  einander  gegenüberstehen  und 
vier  beschliefsen.  Auch  die  Gewohnheit  der 
breiten  französischen  Recitätion  äussert  nur  sel- 
ten ihren  Einflufs  und  es  genügt  daher  an  ei- 
nem Beispiele,  das  uns  der  erste  Chor,  Seite 
14  und  15  gebe. 


fflrrrffr 

■trjouii  toi  Tide 
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Die  Klarheit  und  Kraft  diese«  Rythmus  findet 
aber  zunächst  Unterstützung  durch  dss  Auf- 
geben aller  wirklichen  Vielstimmig  keil. 
Die  so  eben  angeführte  Stelle  liefert  den  er- 
sten Belag,  und  so  finden  wir  selbst  in  den 
vollzähligsten  Stücken,  s.  B.  in  dem  in  11  Sing- 
stimmen ausgebreiteten  Satze  Seite  108  u.  f.  nur 
die  Oberstimme  zur  eigentlichen  Melodie  aus- 
gebildet und  von  drei  Begleitungsstimraen  un- 
terstützt, den  achtstimmig  gesetzten  Srblufs 
meist  nur  dreistimmig,  in  Duetten  die  Stim- 
men fast  nie  anders,  als  in  Terzen  and  Sexten 
oder  der  Folge  natürlich  mitklingender  Töne, 
(Seite  27  u.  L,  66  u.  f.,  212  u.  f.,  297,  301)  fer- 
ner in  Terzetten  zwei  Stimmen  eben  to  ver- 
bunden und  mit  der  dritten  alternireod ,  oder 
diese  mit  der  Bafsstimme  vereinigt  (Seite  91, 
u.  f.)  die  Begleitung  meist  mit  der  Grond- 
der  Singstimmen  übereinkommend  und 
nur  mannigfach  figurirt,  die  zahlreichen  ver- 
•chiedeuen  Instrumente  endlich  bald  ganz,  bald 
wenigstens  in  der  Grundlage  ihrer  Meludie, 
bei  abweichender  Figurirung,  übereinstimmend. 

Eben  so  wirksam  für  die  Einigung  undEin- 
heit  des  Werkes  ist  die  Konstruktion  der 
M  u  >  i  k  s  t  ü  ck  e,  in  der  sich  häufig  statt  desReich- 
thums  zahlreich  gehäufter  Motive  (mit  dem 
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Spontini'i  verewigter  Zeitgenosse,  Weber,  gern 
wirken  mochte)  und  statt  kunstvoller  Auffüh- 
rung (in  der  Mozart  und  Beethoven  so  unver- 
gleichliche Meisterstücke  gegeben)  einfache  Fort- 
führung desselben  Motivs  oder  schlichte  Wie- 
derholung der  melodischen  Sätze  gewahren  läßt. 
So  ist  z.  ß.  gleich  das  erste  Motiv  des  Allegro 
der  Ouvertüre  (Seite  6) 


im  Hinaufsteigen  wiederholt.  So  wiederholt 
in  Duetten  und  andern  mehrstimmigen  Sätzen 
die  folgende  Stimme  den  Satz  der  ersten;  und 
zwar  nicht  blos,  wenn  man,  wie  z.  B.  im  Duett 
der  Fürsten  S.  35  u.  f.  und  in  dem  ersten  der 
Liebenden  S.  63  u,  f.  etwa  vollkommen  gleich» 
Stimmung  und  Absicht  der  Redenden  anneh- 
men kann,  sondern  auch  bei  unähnlichem  Ka- 
rnkteren  und  Lagen,  z,  B.  in  dem  Duett  der 
Slatira  und  Qlvmpia  (über  deren  Karakterver- 
achiedenheit  weiterhin  noch  mehr  zu  sngeii  sein 
wird)  Seite  211  und  in  dem  Duett  der  Lie- 
benden im  dritten  Akto  Seite  294,  wo  beider 
Stimmung  so  weit  von  einander  abweichen  muß. 

lodern  wir  bisher  die  Aulage  der  Kom- 
position im  Allgemeinen  und  nur  in  Beziehung 
auf  den  Zweck  äußerlicher  Einheit  des  ganzen 
Werkes  betrachteten,  dürfen  wir  uns  schon  hier, 
gleichsam  an  der  Schwelle  der  Erwägung,  von 
jener  im  Eingänge  erwähnten*)  Art  der  Be- 
urtheilung  lossagen,  die  bei  der  todteu  Wahr- 
nehmung jener  Erscheinungen  stehen  bleibt 
und  uun  schlechthin  mit  dem  Tadel  der  Ein- 
förmigkeit, Wiederholung,  Magerkeit  der  Har- 
monie, unkünstlerischer  Führung  und  derglei- 
chen hereinbricht.  Dafs  alles,  was  man  davon 
wahrzunehmen  geglaubt,  nicht  absolut  tadelhaft 
ist,  fol^l  schon  aus  der  bisher  allein  beachteten 
Zweckmäßigkeit.  Nur  dann,  wenn  man  er- 
kennt, dafs  diesem  erzielten  Aeufscrn  Höheres 

•)  No.  44,  Seite  350. 


geopfert  ist,  hat  mau  dessen  Verlast  zu  bekla- 
ge». —  Es  könnte  auch  manchem  die  Ablei- 
tung und  Erklärung  der  bisher  besprochenen 
Erscheinungen  aus  der  Grundtendenz  sponti- 
nischerOperuschöpfung  zu  weit  hergeholt  schei- 
nen, und  man  mbchte  uns  erinnern,  dafs  der 
Ursprung  überhaupt  in  der  weniger  gründlichen 
Musikbildung  zu  suchen  sei,  die  neuere  italische 
a.  französische  Komponisten  aufwiesen;  und  dafs 
namentlich  die  italischen  Tonsetzer  in  den  Jah- 
.  ron,  wo  die  deutschten  nichts  als  Fugen,  Quar- 
tette und  Symphonien  schreiben,  achon  von 
einem  Theater  zum  andern  gezogen  würden 
nnd  sich  zu  früh  von  der  reinen  zor  ange- 
wandten Musik  wendeten.    Alirin  dieso  Er-  ' 
Klärung  bedürfte  offeubar  selbst  einer  zweiten, 
die  uns  eben  zu  unsern  Prämissen  *)  führte. 
Ueberhaupt  darf  man  sich  wol  die  äußerlich« 
Bildung  uicht  als  das  Bedingende,  sondern  als 
das  von   höherer   Hand   uns  Zugewiesene 
oder  mit  Selbstbewußtsein  als  nothwendi*  Er- 
kannte und  E  r  fafste  vorstellen;  in  sofern  hält 
Ref.  dafür,  dafs  jedem  die  Bildung  zu  Theil 
wird,  die  ihm  lür  das  Maifs  und  die  Richtung 
seiner  Kraft  zu  seiner  Vollendung  nötbig  ist. 
Bei  Spontini  namentlich  kann  wol  niemand  be- 
zweifeln, dafs  er,  der  die  Kraft  zu  der  Vol- 
lendung so  grofser  Werke  gehabt,  auch  jedes 
Studium  durchdrungen  haben  würde,  wofern 
er  nur  in  «eiuer  Individualität  und  in  seinen 
Intentionen  das  Bedürfniß  dazu  gefühlt  hätte, 
E*  will  daher  wenig  sagen,  wenu  man  irgend 
ein  Vermißtes  aus  eiu<m  Mangel  in  der  Aus- 
bildung zu  erklären  meint  (wie  sich  unsere 
Harmonisten  und  Koutrapunktisten  eben  gegen 
Spontini  oft  erlauben)  wenn  man  nicht  auf  den 
tiefern  Grund  zurückgeht. 

Noch  eines  wichtigen  Bildungsmittels  be- 
dient sith  Spontini;  dies  ist  eine  stärkere  Mo- 
dulation und  Accentuatinn  (selbst  wo  der  Text 
es  nicht  nothwendig  macht)  eine  vollere  und 
in  den  Zwischenspielen  und  ä  tcmpo-Sätzen  aus- 
gebreitet« re  Begleitung  der  Recitative.  Die 
grulsen  Massen  seiner  Soenen  würden  ausein- 
amleriallen,  wenn  sie,  wie  iu  frühern  und  neue- 
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•teil  Opern  geschehen,  mit  dünner  ond  spär- 
licher begleiteten,  einfacher  deklamirten  Re- 
citaliven  verbunden  werden  sollten.  So  iat 
■och  die  an  und  Für  tich  öfters  übertrieben 
acheinende  und  von  Kennern  mehrmals  in  ein- 
seitiger Beurtbeilung  dafür  ausgesprochene  Be- 
handlung der  Recitative  im  Sinne  der  ganzen 
spontinischen  Schöpfung  wohl  und  noth wen- 
dig begründet  und  vor  allem  auch  hier  seiu 
konsequentes  Dringen  auf  den  einen  Zweck, 
den  er  sich  gesetzt,  vor  allem  sonst  «o  häufi- 
gen Hin-  und  Herschwanken  unentschiedener 
Karaktere  ehrend  anzuerkennen. 

Soviel  über  die  Erscheinung  der  spontinl* 
scheu  Oper  im  Allgemeinen.  Von  hier  führt 
uns  nun  der  Weg  unserer  Betrachtung  iu  das 
Innere.  Auch  hier  gewahren  wir  iu  der  Kom- 
position die  Resultate  der  Grundtendenz  und 
Aslage  der  Oper. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Kavatine,  Lied,  Rondo  (Anette)  und  Duett 
aus  der  Oper:  Rolands  Knappeu,  kom-' 
ponirt  und  arrangirt  von  Heinrich  Dorn. 
Berlin  |jci  Trnutwein.  Preis  dieser  ein- 
zelnen Stücke  5  Sgr.,  5  Sgr.,  5  Sgr, 
und  1\  Sgr. 

Aus  der  so  beifallig  aufgenommenen  ,  in 
No»  30  der  Zeitung  beut  »heilten  Oper  weiden 
dem  Publikum  hier  wenigstens  vier  kleinere 
Stücke  vorgelegt,  die,  ohne  xu  den  bedeuten- 
dem Partien  der  Oper  zu  gehören,  doch  von 
dem  Talente  des  Komponisten  günstiges  Zeug- 
nifs  geben. 

No,  l  ist  eine  weich  empfundene  Klage 
des  scheidenden  Liebenden  (Tenor)  aus  G-moll, 
sehr  zart  und  «innig  in  Our,  mit  hohem  Auf- 
schwung der  Stimme  schliefsend.  Ojine  ir- 
gend eine  Retniuisccuz  zu  gewahren,  möchte 
Ref.  den  Ksrakter  der  Komposition,  besonders 
des  ersten  Satzes,  französisch  nennen,  womit 
denn  aneb  die  geschärften  Cinsalze (wahrschein- 
lich der  Bläser)  im  dritten,  lünften,  elften  Takte 
u.  ».  w.  wohl  haimoniren.  Es  fällt  diese  Ei- 
genthümlichkeit  besonders  darum  in  die  Au- 
gen, weil  die  übrigen  mitgctheüten  Kompo- 


sitionen durchaus  deutsche  Art  und  Gemüth- 
lichkeit  haben,  wogegen,  dieser  Kavatine  mehr 
französisches  ^sentiment"  zuzusprechen  wUre« 
In  der  Oper  selbst  wird  wol  auf  scharfe  Ks- 
raklerisirung  der  Nationalitäten  nicht  soviel 
ankommen,  und  dem  Sänger  ausser  der  Bühne 
kann  noch  weniger  daran  liegen;  also  darf  die 
artige  Laune  des  Komponisten  walten. 

No.  2  i»t  das  schon  in  der  Korrespondenz 
über  die  Opec  angeführte  Lied  de»  falschen 
Prinzen  (Bafs): 

„Ein  Korb  aus  schöner  Frauenhand," 
dessen  glücklichem  Hauptgedanken  Ref.  nur 
einen  bedeutendem  Mittelsatz  wünschen  möchte, 
obwohl  er  erkennt,  dafs  das  dafür  angewen- 
dete Parlando  einem  gewandten  Schauspieler 
erwünschten  Spielraum  für  Spiel  und  Gesang 
eröffnet. 

Derselbe  Wunsch  mufs  bei  No,  3  wieder- 
holt werden,  einer  Arietto  für  Sopran.  Dem  so 
höchst  anmuthigen  Hauptsätze,  der  schon  in 
der  Korrespondena  angedeutet  worden,  ist  der 
Mittelsitz,  obgleich  man  ihn  artig  nennen  kann, 
nicht  gewachsen.  Die  komisch -prahlerische 
Intrade  mag  wol  ihre  besondere  Bedeutung  auf 
der  Bühne  finden.  Soll'  der  Eutschlufs  des 
Mädchens,  den  Geliebten  zu  retteu,  komisch 
erscheinen?  Nach  dem  Hauptsatze,  und  eigent- 
lich der  ganzen  Komposition,  scheint  es  ihr 
Ernst,  ■ 

In  No.  4  finden  wir  sie  mit  dem  falschen 
Prinzen  aus  No.  2  in  einem  schalkhaften, 
fließend  und  reizend  leicht  geführten  Liebes- 
duett vereinigt,  dessen  anziehendste  Stelle  eben- 
falls in  der  Korrespondenz  schon  mitgethcilt  ist. 

Ref.  wünscht  dein  Komponisten  eine  gure 
komische  Oper,  damit  er  der  Unruhe  und  Mühe 
eigner  Dichtung  -r  denn  jenes  ist  sie  dem  Mu- 
siker —  überhoben,  »ich  ganz  seinem  Talent 
überlasse;  dann  wird  er  ohne  Störung  und 
Uebrreiluug  höchst  Erfreuliches  leisten* 

M. 

III.  Korrespondenz. 

Berlin,  den  28.  November  1826. 
Am  28.  November  gab  Herr  I.  Molene- 
ies sein  zweites  Konzert  im  Königlichen 
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Opernbause  tot  einem  sehr  zahlreichen,  tbetl- 
weise  auch  durch  den  Doppelgenufs  ron  fC  oa- 
ser t  und  Theater  angezogenen  Publikum. 
Hier  wäre  wol  eine  tüchtige  Symphonie  zur 
Eröünuug  des  Konzerts  an  ihrer  rechten  Stelle 
gewesen*  stau  derselben  hörten  wir  ein  Bruch- 
atüch  einer  Weigrschrn,  halb  tragist  heu  In- 
troduktion, die  nur  zu  der  darauf  folgende« 
Handlung  passen  kann,  und  die  schon  einmal 
an  einem  hohen  Geburlsfest  unpassend  vor  der 
Rede  ala  Eiuleitungsmusik  gewählt  war.  Sind 
vir  denn  so  Bim  etwa  an  guter  Instrumen- 
tal-Musik ?  Herr  Moscheies  spielte  hieran!  auf 
dein  Proscenio  der  Mahne,  hei  herabgelassenem 
Vorhange  (welches  eine,  den  Schall  günstig 
»u  rück  werf  ende  Hinter  ws  nd  bildete)  sein  grofse» 
Konzert  in  ßs-dur,  Si.  Majestät,  unserm  hoch*, 
geehrten  Könige  gewidmet,  auf  einem  klang- 
vollen Wiener-Pianoforle,  mit  höchster  Ele- 
ganz, Präcision  und  Fettigkeit,  Die  Kompo- 
aition  ist  gehaltvoll  nnd  in  edlem  Styl  durch- 
geführt. Die  grofse  Seene  der  Kezia  aus  Karl 
Matte  v.  WeberY  Oberon  folgte:  „O  Ozean, 
du  Ungeheuer"  und  lief«,  bei  allen  dramati- 
schen lnt»ntionen,  die  hier  verloren  gingen, 
dennoch  den  kühnen  Geistesschwung  des  ver- 
ewigten Meisters,  besonders  in  dem  feurigen 
y  Schlufs  bewundern.  Mad.  Scholz  sang  diese 
•ehr  hoch  liegende,  viele  Kraft  nnd  Ausdauer 
erfodernde,  höchst  leidenschaftliche  Scene  mit 
der,  dieser  Sängerin  zu  Gebot  stehenden  Macht 
der  Stimme  und  heroischen  Glut,  besonders 
auch  die  hohen  Intervalle  am  Schlufs  der  Ario 
rein  und  sicher,  wenn  gleich  hie  und  da  z.  B, 
den  hohen  Ausruf:  „ilüon!  Hüon!"  mit  last 
zu  starkem  sforzando.  Eigentlich  ist  es  einer 
dramatischen  Musik  nicht  vortbeilhaft ,  zuerst 
Von  der  Handlung  abgerissen  gehört  zu  wer- 
den. Dennoch  eftVktuirle  diese  imponirende 
Scene  ungemein  und  gewährte  uns  ihn  Vor— 
gennfs  der  boUentlich  bald  (?)  nzc  Ii  folgenden 
Aufluhrung  der  Oper  selbst. 

Den  beliebten  Alexander-Marsch,  nämlich 
die,  alle  erdenklichen  Virtuosen- Künste  iür 
daa  Pianofort»  uu< fassend* n  Variationen  auf 
dies  ansprechende  Thema  trug  Herr  Moscheies 
jnit  der  grölsten  Vollendung  vor.  und  über- 
traf sich  selbst  nur  noch  in  der  freien  Fan- 
tasie, die  nicht  günstig  auf  den  matten  ersten 
A^t  von  Nirolo  Isouard's  leicht  fertigem  ,.Jo— 
cotide'*  gestellt  war.  Hier,  vom  Instrumente 
nicht  gehindert,  zeigte  der  Künstler  seine  ganze 
technische  Fertigkeit  mit  geistiger  Kombination 
der  Ideen  und  Geschmack  vereint.  Sehr  lieb- 
lich wurden  Auklänge  bekannter  Themate; 
as.  D.  Hnmmel's  „an  Alexis"  gegeben,  mit 
einander  kunslgemafs  verbunden,  und  Einheit 
beherrschte  mehr  als  sonst  die  Wechsel-Folge 
der  rnusikalijchen  Gedanken  des ,  in  der  Me- 
chanik «eines  Instruments  nicht  zu  übertref- 


fenden Spielers,  dem  das  Prädikat  der  Musrk- 
Professur  in  London  ganz  nach  Verdienst 
gebührt. 

Die  folgende  Opern- Vorstellung  war  nach 
dem  Konzert  zu  lung  uud,  der  ßeruubungc-u 
der  Mad,  Sei  die r,  wie  der  Herren  Bader, 
Stiimer  und  Devrient  d.  J.  ungeachtet,  zu 
wenig  in  ei nand ergreifend,  als  dafs  die  Mühe 
belohnt  wäre,  diese,  nur  durch  sehr  rasche* 
Spiel  und  die  bestmöglichste  Besetzung  der 
drei  Damen  genirfsbare,  ärht  französische 
Operette  wieder  aut  die  deutsche  Operubübne 
zu  bringen.  Schleppendes  Wesen  vertragt  diese 
Gattung  witziger  Musik  am  allerwenigsten, 

Berlin,  Montag,  am  4.  Dezember. 

Konzert. 

An  Zahl  der  Inhalts-JVuminern,  wie  der  Zu  — 
hörer,  war  das  am  4.  d.  M.  von  den  beliebten  Sän- 
gern des  K<1nigslndt*r  Theaters,  den  Herren  Jäger 
und  Wächter  im  Saale  des  K.  Schauspielhauses 
Veranstaltete  Konzert  eirrs  der  g  reifsten,  das  seit 
S  o  » t  a  gV- Zeiten  in  Berlin  statt  gelunden  haben  dürfte. 
Das  Ganze  gewahrte  als  Gesellschafts- Unterhaltung 
im  neuesten  Geschmack  schon  dnreh  den  Anblick  der 
eleganten,  bunt  durch  einander  wogenden  Menge, 
durch  Gelegenheit  zur  mannigfaltigsten  Konversation 
in  den  Korridor'»  nnd  Vorsalen — Iür  die  Glücklichen, 
die  in  den  Konzert-Saal  selbst  einzudringen  Gelegen- 
heit gefunden  hatten,  aber  auch  durch  die  vorzügliche 
Aiislührnng  der,  wenn  auch  nicht  durchaus  gleich  ge- 
haltvollen, doch  sartimtlrch  interessanten  Gesangstiicke 
reiche  IMriedigung.  Der  ainnige  Kunstfreund  keionte 
freilich  von  zu  vielem  Stückwerk  und  Ermangelung 
eines  Total-riindrnck.es  sprechen;  doch  hier  gilt  seire 
Stimme  nicht,  da  es  aul  den  „guten  Ton"  und  mo- 
dernen Konzert— G'Schmsck  ankommt.  Und  diesem 
haben  die  Konzertgeber  in  vollem  Maafse  genügt. 

Die  Onvertiire  zu  Fanst  von  L.  Spohr  war  fite 
dies  Konzert  zu  düster  nnd  der  fugirte  Mittelsarz  be- 
dürfte noch  einertheilweise reineren  nnd  ganz  sichern 
Ausführung,  da  solcher  über  alle  Begriffe  schwer  ist. 
Zu  dem  Sujet  dieser  fantastischen  Oper  —  welche 
hier  doch  wohl  schon  langst  die  Klingetnannsdie 
Tragödie  hatte  verdrängen  sollen  — ist  dit  Ouvertüre 
ho'chst  passend,  ein  treues  Abbild  des  wüst  leiden- 
schaftlichen, in  wilder  Sinnlichkeit  untergehenden 
Treibens  des,  mit  dem  Bfisen  eng  verbundenen  Faust, 
der  ein  weit  gr<>Tserer  Frevler,  als  der  lüsterne  Don 
Juan  erscheint,  und  mit  ihm  gleiche  Strafe  leidet.  Det 
Anfang  der  Ouvertüre  in  C— dur  bezeichnet  das  Jagen 
nach  Gennfs,  im  Mittelsatze  tritt  der  Kampf  mit  der 
Sünde  ein,  in  welchem  Faust  erliegt,  daher  das  erste 
Presto  im  tragischen  C-motl  trellend  endet. 

Beruhigend  wirkte  hierauf  die  treiflu  he  Arie  von 
Mo  za  t  „menfre  ti  lascio**  von  Herrn  Wächter  mit 
seinem  kräftigen  Barrtono  rein  und  getragen,  recht 
schon  gesungen.  Das  hierauf  folgende  komische 
Duett  von  Mosca  hätten  wir  später  und  italienisch 


zu  hören  gewünscht,  da  c«  der  Andeutung  „Ha !  da 
i»t  sie"  nicht  bedurfte,  um  die  Erscheinung  der,  reit 
magnetischer  Kraft  auf  das  Publikum  wirkenden  alt- 
beliebten  Sängerin  zu  verkünden,  welcher  Hr.  Spitz- 
erer aiht  komisch,  besonder»  im  Falsett  und  I*lap— 
per— BaTs  zur  Seile  stand.  Ein  Pianoforte— Konzert, 
von  Fraulein  Jaffe  auf  einem  Wiener  Flügel  sehe 
fertig  ausgeführt,  erschien  uns  an  dieser  Stelle  zu  lang 
und  entbehrte  der  Einheit,  indem  ein  Satz  von  Hum- 
mel und  das  Rondo  von  Moscheies  gespielt  wurde, 
dessen  rapide  Ansliihrung  wir  an  dem  Komponisten 
selbst  erst  ganz  vor  Kurzem  bewunderten.  Der  Tob 
des  Instrumentes  klang  (ob  in  Folge  des  starken  An- 
schlages, oder  an  sich,  bleibi  unentschieden)  etwaa 
hart.  Die  Spielerin  Hefa  an  praciser  Ausführung  und 
Gleichförmigkeit  beider  Hände  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

No.  5  eine  sehr  schöne,  gediegen*  Scene  für 
den  Tenor  mit  Chor,  aus  Faust,  von  Herrn  Jag  er  mit 
all'  der  Innigkeil  vorgetragen,  welche  wir  an  diesem 
gefühlvollen  Sanger  so  hoch  schützen,  dafs  einzelne 
weniger  klare  Tüne  den  Lindruck  nicht  stüren,  .den  er 
namentlich  in  „Sargin"  und  der  „weifsen  Dame"  in 
so  hohem  Grade  auf  den  gemiithvollen  Zuhörer  macht. 
Die  Komposition  war  des  erfahrnen  Meisters  der  Har- 
monie, L.  S  p  o  h  r ,  würdig. 

No.  G  ein  älteres  Terzett  von  Götz  (dem  ReL 
unbekannt)  am  Klavier  von  Fräulein  Sontag  und 
den  Konzertgebern  recht  angenehm  gejungen. 

Zweiter  Theil.  No.  7  Ouvertüre  zur  allern 
Operelle;  „Julie,"  in  welcher  nur  wenige  Züge  den 
Schöpfer  spaterer  grofser  "Werke,  Ritter  Spontinr, 
andeuten.  Eben  so  in  No.  8  Polacca  aus  demselben 
Singspiel,  von  Herin  "Wächter  mit  Geschmack  vorge- 
tragen. 

No.  9  Heroische»  Duett  aus  „Zelmira"  von 
Rossini  für  Tenor  und  Dafs,  ein  bedeutendes  Gesang- 
stück, welches  die  Herren  Jliger  und  Wächter  ganz 
vorzüglich  exekutirten.  Der  zu  häufige  Wechsel  von 
ernster,  sentimentaler  und  blofs  amüsanter  Musik  Infst 
indef»  zu  keinem  bestimmten  Eindrucke  gelangen, 
„Lili's  Park"  von  Göthe,  wurde  von  Herrn  Wolff 
so  meialcrhsft  nüancirt  gesprochen,  dafs  nur  diejeni- 
gen zu  bedauern  sind,  welche. vielleicht  einen  grofsen 
Theil  dieser  romantischen  Fantasie  nicht  haben  ver- 
stehn  köpnen,  woran  nicht  der  Ireflliche  Redner,  son- 
dern das  vonlleberf  üjlung  entstehende  Geräusch  Schuld 
war.  (Weshalb  aber  girbt  man  mehr  Billets  ans,  als 
der  Saal  Personen  f*f»t?  — )  Auch  von  der  zu  Paris 
mit  Entzücken  aulgenommenen  „la  Donna  del  Logo", 
Von  Rossini  gab  uns  Fräulein  Sontag  eine  nicht 
kleine  Probe ,  da  die  gewählte  Seen«  zwar  nicht  ge- 
rade ein  Bravour-Stück  war,  aber  doch  alle  den  Ge- 
schmack, die  zarten  Nuancen  und  den  Schmelz  der 
Stimme  erfoderle,  welchen  wir  an  dieser  .Sängerin 
bewundern,  die  zum  Merzen  durch  den  Wohllaut  des 
Tons,  wie  durch  Grazie  und  Leichtigkeit  spricht,  ohne 
Rücksicht  aul  hoch  gebildete  Kunst,  besonders  de! 
chrora»iisch«fi  Tonletter,  angenehmen  Höbe  nnd 
Gleich  mal»  igkeit  der  Scale.  —  Nun  wurde  an  eh  Jä- 
ger's  beliebter  „  Kufs"  verlangt  und  gegeben.  Wei- 


-ter  kann  mdefs  R*f.  tratb  rrkhja  berrebten  ,  da  «r  erch 
sticht  bei  der  Entfernung  ans  den  Halten  dar  MnscU 
.gleicher  Gefahr  des  Erdrücken«,  wie  beim  Eingang« 
aussetzen  wollte.  Wunderbar  bleibt  es  hur,  dafs  iss, 
Augenblicke  der  Eröffnung  des  Haupt- Ei  agange«  alle 
-Sitz-Plata*  des  Konzert  -  Saales  bereits  besetzt  wa- 
ten, und  so  die  Anstrengung  der  pünktlichen  Besucher 
durch  getauscht«  Erwartung  eines  guten  Platzes  be- 
lohnt wurde. 


Breslau,  den  17.  November  1826. 

Schon  oft  habe  ich,  in  Folg*  Ihrer  freundliche« 
Einladung,  die  Feder  zu  einem  greisen  Bericht  über 
das  Musikwesen  in  Schlesien  angesetzt,  aber  immer 
ist  die  Sache  wieder  liegen  geblieben.  Doch  ich  sehe 
«in,  je  mehr  man  will,  desto  schwerer  wird  und  desto 
Innger  dauert  es.  Ich  werde  daher  von  meinem  alten 
Plane,  Ihnen  gleich  das  erste  Mal  einen  recht  umfas- 
senden Beriebt  von  dem  Musikwesen  in  Schlesien  sc 
geben,  vor  der  Hand  absehen  und  will,  um  nnr  ein- 
mal einen  Anlang  zu  machen,  bei  einem  Einzelnen  an- 
fangen. Lnd  ich  denke,  dieses  Einzelne  ist  auch 
ganz  geeignet,  den  Anfang  meiner  Korrespondenz  auf 
eine  würdige  Art  »u  machen. 

Nämlich  beute,  den  17.  Novbr.,  fand  di*  vor  fast 
einem  halben  Jahre  bereit«  angekündigte  und  darum 
langst  erwartete  Anfiührung  einer  grofsen  Kir- 
chenmusik zum  Besten  der  nothleidendea 
Griechen  endlich  Statt,  nachdem  darüber  viel  schon 
hin  und  her  geschrieben,  im  Publikum  aber  noch  zehn- 
mal mehr  darüber  hin  und  her  gerodet  worden  war. 
Zum  Glück  kann  man  sagen :  „was  lange  wahrt  wird 
ut.    Das  Ganze  war  eine  Musikatifluhrung ,  wie  in 
,  reslau,  ja  man  kann  sagen,  in  ganz  Schlesien,  seil  vie- 
len Jahren  keine  Statt  gehabt  hat.    Nämlich  die  Auf- 
führung der  Schöpfung  durch  den  Herrn  Kapellmei- 
ster Schnabel  mul'a  allerdings  jn  der  Art ,  wie  sie  tuet 
Stall  findet,  unter  die  grofsen  Musikaufluhrungen  ge- 
rechnet werden;  allein  sie  ist  und  bleibt  ein  Privatun- 
ternehmer) des  würdigen  Herrn  Kapellmeister  Schna- 
bel zu  seinem  Benefiz ,  und  tritt  somit  aus  der  Reih« 
der  eigentlich  allgemeinen  grofsen  Aufführungen, 
wjewohl  «in  Musikfreund  schon  vor  Jahr  nnd  Ta«  in 
einer  eignen  kleinen  Broschüre  unter  dem  Titel:  „Ei- 
nig* freundliche  Worte  zur  veranlassuog 
eines  jahrlichen  grofsen  Musikfestes  in 
Schlesien"  die  Idee  einer  solchen  jahrlich  zu  ver- 
anstaltenden grofsen  Musikauflührang  durch  die  ziem- 
lich getreue  und  vollständige  Erzählung,  welche  der- 
selbe  von   dergleichen   Musikauilührungen   in  der 
Schweiz,  am  Rhein  etc.  macht,  in  ganz  Schlesien  ziem  - 
lieh  verbreitet  und  viele  für  sie  gewonnen  hat.  Es  i*t 
dies  um  so  mehr  zu  bedauern, 'da  Schlesien,  als  da* 
alte  Nachbarland  von  Btthmen  ,  wie  bekannt  eins  von 
den  Ländern  in  Deutschland  ist,  wo  der  Sinn  und  die 
Liebe  lür  Musik,  so  wie  die  Kunstfertigkeit  darin  sich 
am  meisten  allgemein  verbreitet  vorlinden;  wo  sich 
mehrere  sehr  schicklich*  Vereinigungsorie  zu  solchen 
greisen  Musikaufluhrungen  darbieten  würden,  wie 
*~B.  in  Schweidnitz,  Hirachberg,  Glatz,  Neils«  etc; 
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»ich  besondere  Ilülfsrruelien ,  deren  andere  Pro- 
vinzen ganz  ermangeln,  -würden  auffinden  lassen.  Ja 
man  kuont«  fast  zürnen  auf  die  Männer,  in  deren  Hun- 
den eigentlich  die  Verwirklichung  jene/ Idee  liegt  und 
di«  ihren  Lendaleuten,  den  die  Muaik  so  sehr  lieben- 
den Schleeiern  diesen  hohen,  in  der  Thet  großartigen 
Gen  vi  ff  den  sie  ihnen  alte  Jahre  wenigsten»  ein  Mal 
ao  leicht  verschallen  könnten,  so  vorenthalten.  Ks 
versteht  sich  von  selbst,  data  diese  grofsen  Musikauf— 
führuagen  nicht  als  eine  Paradesache  gewünscht  wer- 
den-, sondern  um  noch  mehr  im  Grofäen  für  die  Musik 
anzuregen  und  die  angeregten  und  gebildeten  Kielte 
SO  ein  Mal  jährlich  zu  vereinigen  und  bei  dieser  Ver- 
einigung einen  Jeden  recht  fühlen  an  lassen,  was  Mü- 
nk im  Grofsen  ist  und  wirkt,  am  ihn  so  aufs  Neue  für 
die  Musik  recht  zu  begeistern.  So  betrachtet  waren 
dergleichen  grofse  Musikauflührungen  musikalisch« 
Landesfeste,  so  wie  von  einer  andern  Seite  die  Kul- 
mination»— und  Drennpunkte  der  Musikkultur  und  des 
ganzen  Musikwesens.  Doch  wir  kehren  wieder  au-« 
rück  zu  dem  Griechen-Konzerte,  wie  man  et  kurz  7.11 
nennen  pflegte.  In  der  That  eine  sinnreiche  Bezie- 
hung !  Nachdem  so  viel  über  griechische  Musik ,  über 
di«  alten  griechischen  Tonarten  hin  und  her  gefabelt 
worden  ist,  so  muralen  die  spaten  Nachkommen  diese» 
alten  Volks  und  noch  dazu  ihr  Elend,  ihre  Notb,  di« 
Veranlassung  erst  bergeben,  dafs  wir  ein  Mal  eine  01» 
deutliche  grofse  Kirchenmusik  zu  hören  bekommen. 
Doch  es  ist  nun  einmal  so  und  es  gereicht  der  Kunst 
nicht  wenig  zur  Ehre,  dafs  sie  die  Kraft  besitzt,  die 
Menschen  zum  Wohlthun  herbei  zu  ziehen.  Kurz, 
jeder  Breslauische  Musikfreund  hat  gewif»  nicht  nur 
gern  seinen  halben  Thaler  gegeben,  sondern  er  möchl«> 
auch  noch  obenein  den  würdigen  Herrn  Vorstehern 
des  Griechen— Vereins,  die  anf  den  glücklichen  Gedan- 
ken kamen,  voll  Dank  die  Hunde  drücken,  und  den 
beiden  Haupt- Direktoren  der  Musik,  dem  Herrn  Ka- 
pellmeister Schnabel  und  dem  Herrn  Musikdirektor 
Berner  ganz  besonder«, .so  wie  den  vielen  anderu 
zum  Ganzen  trelfltch  luilwirkendan  Herrn  und  Damen, 
dafs  sie  so  vereint  uns  einen  so  hohen,  lange  entbehr- 
ten Kunstgenufs  verschafft  haben. 

Die  Stücke  welche  aufgeführt  wurden,  waren :  * 

1.  Das  Vaterunser  vonklopstock  und  Nau- 
mann; und 

2.  Da»  Utrechter  TeDeum  von  Händel. 

Ref.  hiJrte  vorher  viel  über  oder  gegen  die  Wahl 
dieser  Stücke  sprechen,  besonders  hinsichtlich  de»  er- 
sten ;  ihm  war  fast  auch  selber  bange  defahelb:  allein 
die  Aufführung  selber  hat  die  Wühlenden  als  Sach- 
verständige gehörig  gerechtfertigt.  Denn  da  sich'hente 
nun  einmal  alles  gern  in  Parteien  theilt,  und  selbst 
auch  in  der  Mimk ;  so  fand  bei  dieser  Aufführung 
mehr  als  eVne  ihre  Rechnung.  Ehe  ich  weiter  gehe 
in  meiner  Erzählung  ,  mufs  ich  wohl  ervtühnen,  dafs 
diese  grofse  Kirchenmusik  in  der  ersten  hiesigen  evan- 
gelischen Hanplkirche  zu  Sr.  Elisabeth  aufgeführt 
wurde;  dafs  zu  ihrer  Au ß'iihmng  ein  eigenes  Orchester 
e»ri»m  war,  welche»  freilich  hätte  kennen  gröber  und 
auch  höher  »ein.    Es  wirkten  ferner  zur  Ausführung 


■ut?  die  Mitglieder  der  Sing-  Akademie  de»  Herrn 
Moseviu» ,  so  wie  die  de»  Herrn  Kantor  Siegelt  und 
die  de«  Herrn  Munklehrers  Pohsner.  Desgleichen 
die  Zöglinge  der  hiesigen  beiden  Seminatien  und  viel« 
Schüler  von  den  Gymnasien,  besonders  von  dem  Ka- 
tholischen ;  ferner  viele  Studiosen,  so  wie  ausser  den 
ülfeinlichen  Musikern  noch  viel  Sehr  geschätzte  Di— 
iettanten.  Es  waren  im  Ganzen  560  Personen,  di« 
hier  so  zusammenwirkten;  und  davon  waren  ungefähr 
360  Sänger  und  Sängerinnen  und  200  Spieler«  In 
der  That,  ein  imposantes  Orchester!  — 

E»  folgen  nun  die  Bemerkungen  über  di«  Auf- 
führung der  Stücks  selber,  und  zwar  zuerst  über 
Naumanns  Vater  ua»er< 

Unmittelbar  vorher  ging  ein«  Fug«  von  Albrecht»- 
berger  auf  der  Orgel,  gespielt  von  einem  jungen  Schü- 
ler des  Herrn  Berner.  Die  Idee  war  recht  gut,  die 
Wahl  der  Fug«  haue  können  besser  sein.  Am  liebsten 
hätte  es  wohl  jeder  künstverständig«  Anwesende  ge- 
sehen, wenn  Hr.  Berner  selbst  durch  eine  freie  Phan- 
tasie, deren  Hauptgedenken  leicht  aus  dem  Vaterunser 
hotten  können  entnommen  werden,  da» Ganze  würde- 
voll und  meisterhaft,  wie  er  es  vermag,  eröffnet  hätte. 

Die  Einleitung  Naumanns  zum  Vaterunser  ist  kurz, 
sie  machte  sich  aber  recht  gut ,  10  wie  der  ganze  erste 
Chor,  besonders  von  den  Worten  ant  ,,Aller  Son- 
nen Heere  etc.'1  Die  nun  folgenden  7  Bitten  erin- 
nerten den  Ref.  unwillkürlich  an  die  letzten  7  Worte 
Jesu  von  Haida.  Mit  ihrem  Vortrage  konnte  Ref.  nicht 
ganz  zufrieden  sein ;  sie  hatten  in  dieser  Hinsicht,  alt 
die  Lichtpunkte  des  Gedichts,  als  die  Bibelworte,  vor 
dem  Uebrigen  ungleich  mehr  hervorgehoben  werden- 
sollen. Und  ich  glaube,  Naumann  hat  es  daran  gerade 
nicht  fehlen  lassen.  Ref.  würde  meinen,  daf»  ein 
Ichwucherer  und  mehr  getragener  Gesang  derselben« 
vielleicht  gar  nur  von  vier  Solostimmen ,  eber  recht 
gewunden  und  gebunden,  das  noch  Vermifsre  gegeben' 
hatte.  Dann  würde  der  später  einfallende  Unisono- 
Chor,  der  gleichsam  das  beteode  Volk  darstellt,  noch 
gaöfsere  Wirkung  gehabt  haben;  wenigstens  thaton 
die  Paar  leisten  Takte  Solo  in  einer  jeden  Bitte  eine 
himmlische  Wirkung.  Ein  blofs  darstellender,  erzäh- 
lender Chor  und  ein  bittender  Chor  sind'  zwei  sehr  weit 
von  einander  verschiedene  Dinge.  Sollte  daa  Vater- 
unser irgendwo  bald  wieder  zur  Aufführung  gebracht 
werden  *>,  so  würde  es  uns  sehr  freuen,  wenn  der  Di- 
rigent hierauf  geneigtest  aehtate,  es  versucht«  und  di« 
Wirkung  davon  in  dieser  Zeitung  gefalligst  mittheilto. 

Der  Anfang  von  des  Tenor-Parlio;.  „Aul  allen 
diesen  Welten  etc."  ist  aber,  bei  aller  Nachsieht,  doch 
etwas  matt,  weltlich,  polonoisenartig.  Erst  wo  der 
Chor  einfällt,  wird  es  etwas  anders  und  zwar  besser. 
Ref.  möchte  auch  glauben,  dafi  der  Vortrag  der  Bitte: 
„Geheiliget  werde  etc."  gar  sehr  gewinnen  würde, 
wenn  man  nach  der  Tenor— Arie  einen  Augenblick 
absetzte.  Gar  herrlich  ist  die  Idee  des  seel.  Naumann, 
dafs  er  den  Uniattno^Che/r,  den  Volkschor  ir 
Bitte  um  eine  Stufe  höher  singen  läfst. 

*>  Uns  steht  die  Wiederholung  de»  ganzen  Kouterts 
nahe  bevor.  D.  Eins. 
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7aaerAm:  „Er  der  TIo&eTnabeiie  etc.«  hat» 
Ref.  der  st«  Vortragenden  «ine  stärkere  und  vollere 
fetimme  gewünscht,  durek  welche  namentlich  der 
•onst  herrliche  Anfang  »ehr  gewonnen  haben  wurde. 
Mancher  Hörer  wird  sich  hiebei  daukbar  erinnert  ha- 
ben an  ein«  vor  zwei  Jahren  verstorbene  wackre  Sän- 
gerin. Uebrigens  wollen  dergleichen  Arien  mil  Chor, 
wie  auch  die  erste  iiir  den  Tenor,  wenn  sie  ihre  volle 
Wirkuiv  thun  sollen ,  vom  Solosanger  so  wie  vom 
Chor  recht  nrücis  im  Takte  und  besonders  die  Ein  — 
t ritte  recht  gnt  und  bestimmt  gesungen  »ein.  Auch 
hei  der  3ten  bitte:  „Zu  uns  komme  Dein  Reich I" 
würde  Hef.  meinen,  dal»  es  wohlgeihan  sein  wurde, 
vorher  etwas  abzusetzen.  Das  darauf  folgende  Ter- 
zett mit  Chor  machte  sich  nach  einem  frühem  Maals— 
gtabe  geuoromen,  noch  ziemlich  gut;  freilich  nach 
der  jetzigen  Kunst  Effekte  anzubringen,  würde  es  viel 
zu  dürftig  und  altväteiisih  befunden  werden,  Un- 
gleich besser  aber  noch  macht«  »ich  die  darauf  fol- 
gende Pastoral-Arie ,  in  weither  r«*ht  v»ele  lebhafte 
Darstellung  ist.  Wenig  wollte  dem  Hef.  das  Herum- 
drehen der  Solo-Tenor-Stiuime  in  der  5.  Bitte  am  linde 

 aaf  bund  h  und  immer  wieder  auf  b  undh  munden. 

Herrlich  und  meisterhaft  wurde  die  darauf  folgende 
IWs-Arie:  „Obwohl  hoch  Über  des  Donners  Bah« 
etc."  von  dem  als  gutem  Sänger  und  als  gutem  Ge- 
tSDglehier  gleich  rühmlich  schon  Jungst  gekannten 
Herrn  Mosewius  gesungen  oder  hier  richtiger  vor- 
getragen. Das  nach  der  sechsten  Bitte  kommende 
Quartett,  aus  diei  verschiedenen  Sülze«  oder  Gedan- 
ken bestehend,  welche  kontrapunktisch  ganz  trefflich 
ausgearbeitet  sind  .  machte  sich  ausgezeichnet  schön. 
Kräftig  und  herrli.li.  das  Ganze,  wie  sith's  gebührt, 
krönend  war  der  Schtufschor  mit  seiner  luge,  welche 
zusammen  auch  recht  brav  gesungen  wurden.  Nach 
einer  kleinen  Pause  folgte  in  der  Zwischenzeit  eine 
Fuge  von  Sebastian  Bach,  auf  derOrgei  gespielt  eben- 
falls von  einem  jungen  Manne,  dessen  Namen  nicht 
genannt  war.  Sie  war  und  machte  »ich  etwas  besser 
als  die  von  Albrechlsherger.  Aul  sie  folgte  das  Te 
Deumvon  Händel,  welches  bekanntlich  der  alte 
Hiller  1760  bei  Schwickert  in  Leipzig  in  Partitur  her- 
•uSKgehen  hat.  Hef.  freuete  sich  nicht  wenig,  bei 
«lieser  Gelegenheit  ein  Werk  wiederzuh<»ren,  das  er 
in  frühern  Jahren  bis  fast  zum  Answendigkönnen  oft, 
eher  seit  10  Jahren  wohl  nicht  wieder  gehört  hatte. 
Er  war  ga«ra  Ohr,  wie  ihm  diese  Musik  jetzt  vorkom- 
men werde.  Es  ist  dies  allerdings  eine  gauz  andre 
Musik  als  die  von  Naumann,  welche  letztere  indef» 
l  eine  gute,  hörenswerthe  Musik  bleibt, 


ja  für  den  gewöhnlichen  Zohrirer  noch  ooeneiii 
Vorzüge  behauptet.  Bei  Händel  ist  alles  reiner  I 
trapunkt;  alle  Nebennoten  und  gewöhnlichen  Ver- 
zierungen kann  er  entbehren;  er  verschmäht  sie  fast; 
er  braucht  sie  nicht.  Und  so  reprasentiren  sich  Han- 
dels Werke  allerdingt  als  ganz  vorzüglich  reine,  edle 
Kirchenmusiken.  Doch  ist  dem  Hef.  vorgekommen, 
als  wärtfn  manche  Sätze  zu  kurz,  nicht  genug  ausge- 
arbeitet ;  als  wäre  dem  Komponisten  der  Befehl  da- 
mals gegeben  gewesen,  ein  Te  Deuro  zu  machen,  das 
mit  dem  ganzen  übrigen  Gottesdienste  nur  so  und  so 
lange  dauern  dürfe. 

Es  mflgim  hierauf  unsre  Bemerkungen  tiber  die 
einzelnen  Stücke  folgen.  Nach  einer  Einleitung  von 
ewigen  Takten  fangt  ein  tüchtiger  Chor  an ,  dem  bald 
die  Fuge  folgt :  ,.Te  aeternutn  Patrrm  etc."  Beide 
sind  noch  am  meisten  mit  ausgearbeitet.  Zn  den  fol- 
genden Altpariieen  schien  es  jetzt  gerade  in  Breslau 
keine  grofne  Auswahl  gegeben  zu  haben.  Prächtig 
crof>  ist  der  Eintritt  desSanctns,  besonders  das  zvreire 
Mal  auf  dem  Sekunden-Akkorde.  Das  Oboe- Solo 
wurde  recht  gut  vorgetragen ,  so  wie  das  damit  ver- 
bundene Haf»— Solo.  Die  fuge:  ,,Tu  rex  gloriae" 
scheint  mehr  zu  den  nicht  ausgeführten  zu  gehören. 
Die  Alt-Stirome  zu  dem  Solo:  „Tu  ad  liberandum" 
war  offenbar  zu  schwach,  oder  es  war  vielmehr  gar 
keine  All-,  sondern  eine  Diskantstimme.  Eine  gaez 
besondre  Wirkung  thut  das:  „Fiat  misericordia  so 
wie  au(  eine  andere  Art  das:  „Non  coofundar''  zaa 
Schlufs. 

Das  Konzert  war,  obschon  zu  einer  etwas  unge- 
wöhnlichen Zeit,  ziemlich  stark  besucht.  Die  Ein- 
nahme soll  an  1000  Rthlr.  betragen  haben.  Es  wate 
eher  leicht  noch  zahlreicher  besucht  gewesen,  wenn 
es  in  die  Nachmittagsslunden  wäre  verlegt  worden. 
Wenigstens  war  dies  fast  dasallgemeineUrtheil.  Denn 
Vormittags  hat  fast  Jeder  seine  Geschäfte;  und  die 
Zeiten  sind  nicht  so,  dafs  man  sie  der  Musik  zu  Liebe 
gleich  an  den  Nagel  hängen  könnte.  Auch  wäre  man 
diese  Berücksichtigung  den  Anstalten  schuldig  gewe- 
sen, von  denen  man  sich  ein  starkes  Personale  zur 
Mitwirkung  erbeten  hatte.  Denn  es  gilt  dies  nicht 
nur  von  der  Ausfährung,  sondern  auch  von  den  an  den 
beiden  vorhergebenden  Tagen  abgehaltenen  Proben. 
Dergleichen  macht  böses  Blut  und  gebt  wohl  ein 
Mal,  aber  dano  nicht  leicht  wieder.  Nähme  man  aber 
die  schuldige  Rücksicht  und  legte  die  Proben  auf  den 
Nachmittag,  wie  besonders  an  einer  Mittwoche,  so 
dürfte  man  bald  ein  Mal  wieder 
ginge  in  Liebe  und  Frieden. 


;  A.  B.  Marz,  —  hu  Verlage  der  6  chleiingeriche»  Bach-  und  Musikhaadlung, 


CHietbei  eine  Beilage  Toa  Hern.  Ta,  Wentzel  ja  Weimar,) 
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Den  ia.  December  i8a6. 


fiitrrartfc^e  #  n  j  e  i  g  e  n. 

ttnfunbiguttatinc«  n  r  u «  n  3  rn  mal«. 

SBern  er ftcn  9anu«r  »8»7  «n  «rfd)«lni  in 
ber  nnterjtt*nt«n  «ucfcbanbtun«,  ein  3<>unul  um 
irr  »«in  ftici: 

95  *  r  t  I  n  c  r 

eon»erfation*«»latt 

für 

$o«rit,  tiitraiur  unb  «Xrltlf. 
«(Main  »on  Dt.  8r.  |ic|«I  unb  ffi.  £  dring 
(SBilibatb  Uteri«)- 

SU  Xenbenj  ttiefe«  ©latte«  ift,  burdj  «int  8« 
biegen«  unb  if[< m'; af : .  Äntif  iben  fo  ftbr  jur 
©Übung  Ott  ftcf&macfe  ai«  Cur«  freie  pcmndie 
Arbeiten  «u  tiner  angembmen  Unterhaltung  betjui 
tragen,  lieber  ben  3nba(l  nur  (o  oitl:  ba»  poti 
tif*«  fcrjtugniffe  jtbtr  ?otm,  nameni« 
lieb  9} o «eilen  unb£rtdblungen«iit  free«« 
fllufiJeen,  Jft&eiifcb,  &  i  ft  o  r  i  f  <b ,  p  er  Ii  ei  • 
( et  <  n  3  n  b  a  1 1  s  n>  ett  (ein  b,  be«  unterbauen« 
ben  Z%  c  I 1  btsQSlatte«  bltbtn  werben.  Dt* 
aCrftit  wirb  in  bi«  «tttr  fritifäe«  unb 
Der  \onft  in«  t«b«n  irtftnbtn  «efetMtoun« 
aen  »erfallen. 

So«  bitfem  3ournale  trfAeinen  n>ocbenili<p 
fünf  (BUtter,  aufierbem  llterarifcfc.- mufifalif*« 
aritftifcbt  «njelger. 

©er  9>rci«j  be«  ganjen  3abrgangt«  ifl  9  Stblr.» 
balfci iprlicfc  5  £b'r.  Dir  <ßro|pcfiu«  »üb  In  alten 
SSucbbanblunjen  be«3n>  unb  flutlaiibt«  grati«  au»/ 

gegibm.        e^iefjngtrf*!  fcutfei  unb  Stujif» 
tjanbluua  in  ©trlln. 


Auch  im  Jahre  1 8 ß7  wird  fortgesetzt  die 

Berliner 

Allgemeine  musikalische  Zeitung, 

redig irt  von 

A.   B.   M  a  r  x. 

Vierter  Jahrgang.  —  Preis  de»  Jahrgang 

5  Thlr.  10  Sgr. 

Es  ist  uns  erfreulich  zu  sehen,  wie  die»« 
für  d«5  Beste  de?  Kunst  begründete  Zeitung 


mehr  Anerkennung  findet;  der  Herr 
Redakteur  hatte  immer  die  Kunst  vor  Au- 
gen, und  sie  zu  furdern  und  die  falschen 
Richtungen  anzudeuten,  war  «ein  stetes  Be- 
streben und  wird  es  stets  sein.  Wir  enthal- 
ten uns  jeden  weiteren  Lobes,  und  verwei- 
sen das  Publikum  sowohl  auf  die  Zeitung 
selbst,  als  auf  die  verschiedenen  Literatur- 
Zeitungen,  welche  ausfuhrlicher  über  die 
Tendeu«  sowohl  als  das  Geleistete  in  diesem 
Blatte  sprechen. 

Wir  bitten,  die  Bestellungen  baldigst 
einzusenden,  um  die  Auilnge  dun. ich  einzu- 
richten, da  wir  sonst  nicht  dafür  stehen  kört« 
nen,  die  ersten  Nummern  des  Jahrganges 
oachzuliefern.  _  .  .. J 

Schietingerache  Buch-  und  Musik- 


handlunc 


n  Berlin. 


3n  unferm  SJttlagt  ift  fSrjlicfr  erfc&ienfn  unb 
fann  bunt»  alte  'Bad»  unb  ■gtuft'banbfungen  Deutf4># 
t«n»s  na  »erlni  burd>  bte  e54>leünaerfd>e  <fluo>. 
«ab  Wufifbonblung)   unb  bte  *34>n>ei|  be.tgtn 


(Sauiinlung  religi&ftr  ©efange. 
is  »ys  tBesjcn  Zm  «r.  8. 
53  fcogen  'Wetobtcn.  gr.  4. 
iabenprei«,  ©ebretbp  ap.  3  Jbir-  ü  <&r.  (obtr  10  ©gr.) 

Drucfpap.  »Iblr.  ta  @r.  <obcr  15  Ögr.) 

Die  Serrebe  biefe»  2Beire«  beutet  barauf  b'ft, 
baS  blefc  ittoerfammiung  unmittelbar  für  bte  bic< 
flge  «2tiiag.'ieUf<bäft  bcflimnu  ift;  rriiteitar  abtr 
gebt  it>r  Sinetf  aucb  babm,  jebem  anbtrn  geianglln 
btnbtn  Vublifum,  ftbbnt  ©enüffe  ju  bereiten/  unb 
biefera  Xebicrn  motten  roir  in  Jtflejt  anbeuten,  rpa« 
it  oon  btm  ?5u4>e  |u  erwarten  Ni. 

3n6«tt=  I.  15  «obgtfing«.  D.  7  «Rorgenlieber. 
III.  6  «oeiieiiebtr.  IV.  3  «bpenultebcr. 
V.  5  9Dcibna<b(«Uebtr.  VI.  6  beim  3abres# 
n>ea>(el.  Vit.  5  Ktben  unb  SbJanbii  3ifu 
Vlll  10  <J)a|tunelwber.  IX.  ö  ^ileeltiber'. 
X.  4  «auffabrtegefa'na«-  XL  3  V  fing  (tri  es  tr. 
XU.  2  VSiunbung  unb  Sa°treitu.i.i  tt§  Q{;ri< 
fientbum(  bureb  Die  StpcÜel.  XI i 1 .  6  sgug, 
liebet.  XI V.  (f  tfommuniunlleter.  W'.Zm 
£obe.  XVI.  ij  (ijrabgefJiiflt.  XVII.  *  «3mib< 
i«9«ticbtt.  XVili  3«et.in.ier.  Hi\.  4  iUl 

•■■    :    •   •     .  1. 
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Brr  «trmifebttn  3»$«(t«.  —  Wtamcn  110  ©t< 

fing«. 

©i«  murbtsotlen  fompofldonen  unfern  Bett» 
rantn:  Kelle,  £inbti,  ©acb,  £>ai}bn,  ©4>u(|,  Stern 
lin  tun  ©ammltTn  a(«  fvfcfjnft«  3*«*«»  »P"«n  fcfctin 
fen  fidj  nltpt  minber  »erbitnjtrolle  an,  Die  lieblicbtn 
unt>  gebiegenra  Jtempofdfoncn  eint«  jinf,  9?  dg  elf, 
©ptttr,  gumßfg  und  anberer.  steuern  Stomponiften 
fuepten  di«  J>erau«g«b«r  t«r<b  Xompofiiiontn  «n 
J>ütf«  tu  Fornniin,  Oft  Pom  SfeKfcten  (um  ©cbmtren 
fuhren-  Sie  VebMabl  ber  ©efdna«  flnb  für  ©ti 
pran,  Ält,  Xenor  un»  ©af ,  ctnue  für  <Df  Anner» 
Itimmcn,  wenige  bretftimmig  —  alle  mli  ©egteitung 
btr  Orgel  ober  »et  Älaoier«.  ©a  fiep  unier  btn 
CanmUrn  fctbft  ein  rubmllcb  btfanmtr,  beliebter 
onb  geftbiflter  Äomponift  (/;trr  g  3-  Jfcubtr)  bei 
f4nbe<,  fo  füfert  c«  |ur  Ucbeiiugung,  bafi  nfifci  9Xu> 
tflmJfiigfi  ober  gar©cbletbte»  aufgenommen  mürbe; 
unb  nlcpt  tn<t(  wirb  fiep  brt  einer  Sammlung  «<« 
fingt  tlntr  Vrt  fo  jmttfbienltiie  9R4nnigfaliia.f<ft 
fenben  ai«  fjttr  6«r  tan  ift.  ©Itf«  trfreulicb«  <£r» 
fdieinang  berrebtigt  unt  babtr  ein«  freunblitfce  onb 
grjnfiigt  öiufnab««  betOcrftt  trmartrn  iu  Dttrftn. 

Um  bat  ftftrenbt  Umroenben  ber  ©tdtter  |u  per« 
meiben,  ifi  ber  Ken  «tnicln  grbrutft  morben.  'Die 
Vatftattung  in  ^infldjt  von  ©rurf  uns  $api«r  tjt 
torjäfliiit,  »er  $reit  dufeerg  billig. 


Ct.  ©afUn  im  3«fli  18&6. 


J>ubtr  et  Comp. 


£(lp«r<*«  groiew  tBirttrbncbt  ber 
«ngüfepen  unS  ©tu  tf  eben  ©prait, 
4  Öanbt  in  gr.  Quart, 

wirb  brr  «rfU  ©anb  im  ftrubjabr  i8?7/  onb  bit 
folg«  raf<b  auf  tinanber  «rjebeintn.  <£«  giebt  eine 
•atgabe  baoon  auf  febin  reei§  Drurfpapier  unb 
«ine  anbtre  mit  breittrem  »anbe  auf  ©tprcibotMn. 
S9en  btibtn*irtgabtn  tf»  ber  tyrefpectu«  neb?  Drob« 
In  «Den  ©ucbbanDlungrn  ün  ©erlin  in  btr  ©cble» 
ftngerfcben  ©u<b>  unb  fl&ugftjanblung)  in  befom« 
nun  Auf  tu  S>ru<fpapierittu«gabe  tonn  man 
naa)  ©elirbtn  prinumtrirtn  ober  fur-fcrtbtrm ;  aaf 
btt  fein«  K.utg«*bt  aber  nur  prdnunwrirtn,  nnb 
l»tr  ia  2blr.  ©i*f-  f Är  alle  4  ©lnb«. 
%it  Die  aufgabt  auf  ©rucTpapier  tri 
•)  »tr  ©rlnumeration«pr«l«  6Xblr-  i60r.  ©d<if., 
tn  jrocl  JfMtfftn  1  ab  Isar,  ndmlid)  3  Xb<r.  8  ©r. 
bei  ber  ©ejielJang,  unb  bie  gleist  ©ummt  naa) 
Crftbetnen  bt«  jmeittn  ©ans  c*. 

b)  brr  ©abferiptionfprri«  s  X&lr.  6  <gr. 
ptr  ©anb,  bei  Befftn  «btuferuna  jablbar. 
BUc  bkfe  «reif«  gelten  jrSrtfc  nur  ffir 


gen  fibanntntrn,  meto)«  »on  iegt  an  bi«  tttn  9?ai 

s;?.Ä«<.:,."","""",n  "*• 

Jt«rtlrM|t/  btn  1.  fto»embrr  i8a6. 

©.  Oman. 

fofgenbt  Sid>tr  fnb  von  itfi  an  bartb  afle 
©uftbanOluRgen  tn  ©erlin  Sunt  bie  vSeblefngc» 
fo>e  ©u<b.  nnb  «Kuerbanblang)  für  btijitbenb»  btr* 
ab8ti<9K     «ti«  ju  ««btn; 


£trbtr,  3.  ©.  }«rjrtntt  ©Utttr.  6  £p«il«(  fonjt 
8  rsjir.  jtsi  B  Iblr. 

i-  »tffen  ©ott,  fonft  t  fttjlr.  8  ©r.  (10  ©är.)  itgt 
W  ©r.  (15  6»r.) 


60  tbtn  ifl  bti  btm  Unter|ritjbntttn  rrfo)itntn, 
nnb  in  allen  ©u&banblungen  'in  ©trtin  in  btr 
©4>Iegngtr{(btn  ©uo><  unb  «Kuflfbansiun.-  ja 
tabtn : 

dpologl«  btr  n«ttfrnZt)to(ogle  e et  «9 am 

»tiifO)tn  ^tutf(blanb«  gegen  tbrrn  nrut« 
cn  'infidacr,  obtr  ©turtbetlung  ber  ©«triff: 

„Etr'Suüo  nb  ber  prot«Raniifcb«nÄtligl on 
in  Oeutjcblanb ;  in  cur  Keben  gcbalten  an  btr 
Uniocrfltit  |n  gambribgc  »on  i^ugb,  3aaiet, 
Äof»,  <R.  a.  oen  XrtnttQ.XoUtg«  :c  ftit  nk» 
(tn  anmerfungen  jur  Srliuitrung  ber  fttoen. 

von  Dr.  Sari  «ottlitb  ©rttfebntibtr, 
Cberconflflorlalraib»  unb  ©incralfuperintenbtn« 
ttn  |u  ©otbt.  8.  gtb-  6  0r,  (7  >/*  ©gr.) 

Stallt,  btn  18-  $09<mbtr  18&& 

€.  0.  Äüm  m«l. 


Qm  btm  SBunfcpe  »it(tr  ©rfcbittttfrtunbe  ju 
begegnen,  babtn  wir  un«  tntfo>lofftn: 

©4«i«i«  flrint  tBeltatfcblcptt  vj  ©iabt,  mt«bt 
bltba  37  Stblr.  ?oftete,  auf  18  Xtjlr.  (Sicbf. 
ober  3-  31.  *4  Xr.  97t>tin. 

auf  unbtfiimmte  3eu  btrobiufctjen. 

«Sir  iweiftln  niept,  baf  «Diele  trtrfe  ©eltgenbeit 
trgrtiftn  merotn,  9<b  biefet  Witt  <e(|t  an)ufcbafFen, 
melcpt*  geb  bureb  Xlaib'tt,  bünbigt  unb  unpanbon 
fie  Sarflellung  au«iel<bnrt,  un»  fomobl  tebrern 
nnb  ttrnmbcn,  •(•  auep  3eocm,  ben  ®eK<t^tr  im 
terefflrt,  a(«  lt()rreid>(  un»  unterbauen»«  teciurt  t> 
«mpftblen  ift.  ©ei  tin«t(nrn  ©änben  bleibt  brr 
alte  «Prttt. 

©otba,  Octobtr  i&6. 

©t«fngrrf<pt  ©ucpbianbfnng. 

_  (3n  ©erlin  in  ber  6<bUfingtrfa)«n  ©uo>>  uab 
SRufUbanSlung  |u  babtn.> 


5>  a  n  r   nnb  ©ttie 

«n  bit  refpect.  ©cbriffMtr  nnb  6o>ri 

btt  3n«  unb  «11  «tan st». 

©eim  Crfcpcinen  b«t  «rRcn  ©anbrt  btr  Sin« 
trrtttt lärr,  fltbi  fl4>  bie  ttnierjetcbntte ©erlag«/ 
bucbbanblung  ptranlail,  btn  rtfp.  ©cbrlfifttUcrn 
nnb  »äcbrififtellerinn,  welcbr  }u  bieftm  Unternefjmen 
f r>r«  ©eitrige  bereltt  eingefenbit  gaben,  irtrbinb(i4ii 
in  saufen,  bie  Ucbrigen  aber  birrmit  rrgcbenfl  «tn 
imabtn,  itn  oUtnfaipgm  ©titrigt  aai  furttn  «r 
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libiungen  uns  SeveBra  6ef»ft»«nb,  Qtqtn  ba j  ftfl» 

«Kcfjie  Honorar:  3  rr  a  n  1 1  3  ©Ulbert  Cor«. 
?i3n  j«  (3  ltJif.  Sroanjiger  auf  »in  (Bulben  gt* 
rettner)  für  Pen  Euob«  j «  Drutfboflin, 
tat»  r.nitnben  ja  woUrn. 


»er<|erfd}e  ©erlagi» 


R  •  d>  1 1  tt)  t. 

_  3«  8  IM  »4  -t*«en  erfcfttini  bei  mir  »Ii  In 
«Pari»  mit  atlg«m«in««  ÜScifaOc  gtstbrne  aiitn 
Bf s«gc  Oper: 

Le  Siege  de  Corinthe 

(»U  Selageran«  t>on  Jtorinib), 
ton  D.  Stoffini) 

im  tionftIn5ia.ni  «usiua  für  6a«  9ianofor<(  adeln 
(mit  JMnrotulaffunq  ber  Sßortf),  unb  a(»ba(b  barauf 
im  eollflinbiarii  glaoier. iMntf  mit  emajimi 


unb 

Im 


nun 


granioflfcptrn  unD  <D«uifd)«m  Zrjrtc. 
©ie  Du»*  nur«  bicrcon  für  tat  $<anofor<c 

ir«i*Tii,«^inÄ*J">Cn/  "  IWd 
£0  b  la «  JJ>4*Una«r, 
Wtufttttltatr  in  Dien  am  Gräften  Wr.*-*, 
im  £*u[e  Der  erfUn  JDefter.  Gparcaffe. 
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Neue  Musikalien  für  vollständige 

Militairm  us  ik. 
So  eben  ist  bei  um  erschienen: 

Tblr. 

Weber.  O beton.  Ouvertüre  in  Partitur 
•rr.  von  Weller.  ßS 

—  Oberon.    iter  Act  (ohne  Ouvert).     .  7 

Diese  Oper  wurde  vor  einigen  Tagen  in 
diesem  Arrangement  in  dem  Concert- Saale 
des  König».  Scbau.T  »ielhauses  in  Berlin  aufge- 
führt, und  mit  allgemeinem  Beifall  aufge- 
nommen. (Auf  den  sten  und  Jten  Act  neh- 
men wir  Subscription  an.) 

Früher  erschient 

Thlr 

Weber.   Freciosa.  in  Partitur,  «rr.  von 
Weller   .  j. 

—  Freisehüt»,  OuTerture,  arr.  von  Weller.  af 

—  —   —     ir  er  und  jr  Act  (obuo 
Ouvertüre).    ••«•»»»,  ..q 

S  p  o  n  t  i  n  i.    Olian pia,  Ourerture  in  Part, 
arr.  von  G.  A.  Schneide  r.    .    ,    .    ,  g.| 

— JVoIksgesang  in  Partitur  (mitHinzufu- 
ng  der  Streich-Instrumente)  arr.  vom 
iponisten  j 


Thlr. 

(mit  Hinzufügung  der  Streich- Instru- 
mente) arr.  vom  Componisten.  ,  .  ,  * 
Sämmtliche  Partituren  sind  für  das  voll- 
ständigste Musik- Chor  eingerichtet,  und 
kann  )eder  Musik.  Director,  dessen  Chor 
nicht  so  stark  besetzt  ist,  sich  sehr  leicht 
durch  die  vollständige  Uebersicht,  ein  für  das 
•einige  passendes  Arrangement  entnehmen. 

Schlcsingerscht:  Buch-  und  Musik* 
handlung  in  Berlin,  unter  den 
Länden  No.  34. 

Neue  Musikalien, 

welche 

vom  iten  April  bis  November  iflaö 
in 

Schlesinger's  Buch-  und  Musikhaudluiig 
in  Berlin, 
trichienen  sind. 


Dritte«  Supplement 

(Schlufsj 

u  Thlr,  Sgr. 

Mozart,  W.  A.  Quatuor  Nr.  |.  arr. 
p.  1  Pfte.(ä  amains)  par  A.  L.  Crelle  1 

Rossini.  Gorgbegei  e  Solfeggi.  (Vo- 
calisen  und  Solfegien  um  die 
Stimme  gewandt  zu  machen  und 
nach  dem  neusten  Geschmack  sin- 
gen sn  lernen )  Mit  Begl.  d.  Pfte.  —  a&S 

—  Ouvertüre  de  l'Opera  le  Siege  de 
Corinthe.  (Die  Belagerung  von  Co- 
rinth.)  p.  Pfte   —  so 

Sammlung  von  Märschen,  Fanfaren, 
für  Trompetenmusik,  zum  bestimm- 
ten Gebrauch  der  König).  Preuis. 
Cavallerie.   Partitur  Utes  Heft,  1 

(Marsch  Nr.  id.)  Geschwind-Marsch 

vonj.  H.  Krause  .  —  -5 

—  17.    Langsamer  Marsch.      ...    I  — 

—  lg.   Redowatschha  —  10 

(Nr.  13.  14  15.  des  2ten  Heftes  die- 
ser Märsche  kosten  2  Thlr.  17  i/*Sgr. 

Das  erste  Heft  enthält  [fl  Marsche 
Nr.  1  —  laund  kostet  8Thlr.  7  i/aSgr.) 
Sammlung  vonMärschen  auf  Allerhöch- 
stem Befehl  SrMai,  d.Kö  nies  zum  be- 
stimmten Gebrauch  der  Königlich 
Preufs.lnfanterie  für  vollst.Türkischo 
Musik  in  Partitur  totes  Heft 
Nr.  49.  Langsamer  Marsch  .    .   .  —  ss| 
dito  50.    —    —    —    von  Naue.    1  2* 
dito  51.    —    —    —  v.C  Eckard.  —  »5 
-—  —  ntes  Heft  Nr.  6t«  Geschwind- 
Marsch  aus  der  Oper:  Alcidor  von 
Spontini.  arr.  von  fiocklet,  ...    1  10 


Thlr.  Sgr. 


Nr.  62.    Geschwind  -  Marsch  des 
Kaiterl.  Russ.  Leib- Gartie  Regt*. 
Semenowsky.    .  .... 

Nr.  63*  Prater-Gesclrwind-Marsch 
Nr»  64-    Geschwind  Marsch  de* 
Kaisei  l.    Leib- Garde- Ianiailowsky 


Thlr.  Sgr. 


Regta. 


23 1 

«7i 


—  20 


Nr.  65.    Geschwend -Marsch  nua 
dem  Ballet:    La  iesta  di  Terpsi- 
chore,  nrr.  von  Bucklet     ....    t  — 
Nr.  66.    Geschwind  -  Marsch  von 

Naue   •••    I  5 

Die  früheren  9  Hefte  dieser  Samm- 
lung von  Marschen  beatehend  aus 
62  Geschwind-  und  48  Langsnm- 
Märschen,  kosten  zusammen  .    .    •  go  suj 
Spoutini,  Ouvertüre  aus  der  Oper: 

Nurmahal.  F.  d.  grofse  Orchester.    4  — 

—  Sämmtliche  Ballets  und  Marsch 
aus  der  Oper  N  urmnhal,  f.  d  Pfte. 
zu  4  Händen,  eingerichtet  von 
3.  Berger.    Liefrg.  1.  2.  a  1  Thlr. 

B2  t/2  5gT  ^  •    •   i    3  '  5 

—  Zephir  und  die  Traume.  Griechen- 
Gesang,  mit  deutschem  und  fran- 
■Bllfhtp  Texte  mit  Begl.  d.  l'fte.  —  1a* 

Weber,  (C.  M.  von)  Freciosa  für 
vollständige  Türkische -Musik  nrr. 
von  Weller.    Partilur  .....    3  £0 

—  Oberun.    Vullst.  Klavier-Auszug 

vom  Componisten  6  15 

—  De:  selbe  mit  dem  Portrait  des 
Componisten  7  '5- 

Einzelne  Gesangstücke  daraus: 
Nr.  2.  lntroduxione:  Leu  hl  wie  Fe- 
entritt —  1° 

Nr.  3  Aria:  Schreckens  Schwur.  .  —  7; 
Nr  4.    Yisloiv    Warum  mufst  Du 

achlafen.   •    •  —  5 

Nr.  £  Chor:  Ehre  und  Heil!  ...      —  15 
Nr  6.    Aria;  Von  Jugend  auf  in  dem 

Kampf  —  I« 

Nr.  7.  Finale:  Eil*  edler  Held  f.  .  —  aS 
Nr.  8  »•  9-  Chor:  Ehre!  Ehre!  .  •  —  IO 
Nr.  10.    Arietla:    Arabiens  einsam 

Kind     ,»•••••••••  ~ *  7» 

Nr.  11.  Quartetlo:  L'eber  die  blauen 

Wogen  —  15 

Nr.  ib.  Puck  und  Chor:  Geister  der 

Luft  und  Erd'.  .  —  15 

Nr.  13.    Preghiera:  Valtr  bor*  mein 

Flchn  au  Dir  —  2; 


Nr.  14.    Seena  u.  Aria:   Ozean!  Du 

Ungeheuer  —  15 

Nr.  15.  Finale:  O.'  wie  wogt  es  sich.  — 

Nr    16.    Ana:    Arabien,   mein  Hei- 

mathlund    .    .-  ""TS 

Nr.  17.    Duetto:    Am   Strande  der 

Garonne  —  15 

Nr.  ig.  Terzettino:  So  muls  ich  mich 

verstellen  ?  —  7} 

Nr.  19.  Cavatina  :Traureinein  Herz.      .  —  7; 

Nr.  20.    .Rondo:  Ich  juble  in  Glück  —  10 

Nr.  21.  Chor  und  Baliet:  Für  Dich 

hat  Schönheit.  .  —  17J 

Nr.  ss.  Finale:  Horch.'  Welch  Wun- 
der-Klingen?    .    ,t  —  20 

—  dieselbe  Oper  eingerichtet  f.  d.  Pfte. 
allein  mit  Hinvvegussung  der  Worte 
von  Wustrow  

—  Ouvertüre  f.  d-  Pft  arr.  v.  Comp. 

—  dieselbe  Oper  f.  d.  Pfte.  zu  4  I  Lin- 
den, eingerichtet  von  Wustrow  . 

—  Ouvertüre  aus  derselben  Oper  zu 
4  Handeu  arr.  von  I.  P.  Schmidt  . 

—  dieselbe  für  Orchester  

—  dieselbe  Oper  für  vollst.  Türkische 
Musik,  arr.  in  Partitur  von  Weller. 
1  Act  ohne  Ouvertüre  

—  dito.  Ouvertüre  ,  . 

—  dieselbe  Oper  in  Quartett  für  a 
\  iolineo,  Alt  und  Bali  arr'.  von 
Henning* 

—  Ouvertüre  daraus.    .    .  .... 

—  dieselbe  Oper  f.  Flute,  Viul.  Alt 
et  Bass  axr.  von  Gabiielsky. 

—  Ouvert.  daraus. 

—  dieselbe  Oper  für  2  Violinen  axr. 
von  Henning- 

—  Ouvertüre  daraus  

—  dito  p.  3  Flütes  arr-  p.  Gabrielsky 

—  dieselbe  Oper  f.  2  Fluten  arr.  von 
Gabrielsky. 

—  Ouvertüre  daraus.    .  ..... 

—  dieselbe  Oper  luit  Begl-  d.  Gui- 
tarie  arr.  von  C.  Blum. 

Well  er,  Cotillon  nach  den  belieb- 
ten Melodien  aus  der  Oper :  Oheron 
von  C.  M.  v.  Weber  i  d  Pitts  . 

—  Favorit-Galopp-Walzer  der  Gri- 
liu  Clum  Gallas;  —  und  Marsch, 
genannt  die  Nachtigal.  f.  d-  Pft*. 

Wustrow.  Potpourri  aus  der  Oper: 
Oberun  f.  d.  Pfte.    is  Heft. 

—  —    —    ———      fts  Heft. 


4  — 

—  15 

6  ,5 

—  »71 

«  15 


7  — 
2  15 


—  15 


—  »5 
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SRuftfaltfi&e  UntctI)oltanflcn 

<  ■ 

f  4* 

©efang,  ^Pianoforte,  glöte  unb  ©uitatix 


Unter  biefem  SSitel  erfdjeint  in  meinem  SBerlage  mit  Anfang  b<8  3<ib«$  1827 
ein«  Sammlung  (eistet  unb  gefällige*  SRujtfftücfe  für  ©efang,  $ianos 
forte,  $Ute  unb  ©uitarre  —  herausgegeben  von  V.  g.  «£afer  tunb 
6.  8obe  —  in  monatlichen  Lieferungen  »on  fec^S  Sogen  (23  ober  24  mdj}ig  eng 
gebrueften  ©eiten  Koten)  f (einen  £lueer  *  gormatt ,  auf  gutem  »eipen  Rapier, 
T4>6«  unb  forreFt  lit$ograpbtrt,  mit  Umfd)lag  unb  Sitelöignette  ju  iebem  Sabrgange. 

SDiefe  Sammlung  »irb  griptentbetlß  neue,  nod>  nid)t  befannte  Äompofitionen 
benannter  SBevfafTer,  unb  nur  gumeilen  befannte  oorjüglicb  beliebte  SRufifflüefe  ent* 
galten,  biefe  jeboefc  immer  in  anbrer  att  tyrer  urfprfinglidjen  ©eftalt,  unb  für 
ben  3»ed  ber  ©ammlung  au«bricflicb,  bearbeitet. 

3n  jeber  Lieferung  wirb  wenigen«  ein  ©efangjlücf ,  unb  »enig(ten6  eine 
Äompofition  für  jebe«  ber  bret  Snflrumente  gegeben. 

Die  ©efangjrucfe*  ernjlpaften  unb  !omif<$en  3n&alt*  mit  beutföem  unb  italie« 
nifd)em  STert  »erben  femt:  '  ' 

1)  Sieber  unb  fleine  Duetten  mit  Begleitung  be*  fttanoforre  —  ober  ber  Gut« 
tatre  —  ober  mit  $ianoforte  unb  $l6te  —  fHanoforte  unb  ©uitarre  —  ©ui* 
tarre  unb  %iite  —  ober  mit  allen  brei  3nfrrumenten. 
t)  ©cenen  unb  Ärien  für  ©opran,  Xlt,  Senor  unb  83ap  —  eben  fo  begleitet, 
wie  bie  Sieber  unb  Duetten. 
3)  Äleine  Äantaten  ju  ©eburtttagen,  jum  9teujab>,  jur  geier  ^duSli'i^cr  3fn-- 
badjt  u.  f.  ». 

3»  £inf»d)t  ber  beutfdjen  XEerte  foO  mdgltcr>fie  0tücffld)t  auf  bie  neueflen  unb 
beflen  in  3eirfo>riftett  erfd)«{nenben  ©ebityte  genommen  »erben. 

t 


der  Mete» udgefl  mm  den  Werken  de«  u,metb-.      k.;  m      ■      CT".  • 
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SDie  Äompofitionro  für  bie  genannten  brei  Sfnfltumente  «erben  beftcbcn  > 

1)  aus  »erfa)iebencn  ©tiefen  f«r  jebe«  ber  btei  Snfhumenre  allein,  j.  JB.  @en<u 
ten,  SRonbo'S,  ©ajerji,  SSariationen,  äffen  Ärten  »on  Sdnjen  u.  f.  w  ♦ 

2)  «u$  Äbnlitben  ©d|en  fit  SHanoforte  9u  »iec  $dnben  —  fär  pianoforfe  unb 
gl6te  —  gjianoforte  *nb  ©uicarre  —  glote  unb  Gfciirarre  —  $ianofo«e,  gute 
unb  @uitarre.  ' 

2»an  fubferibirt  »ortdufig  «uf  brei  $efte  mit  aa)t,ebn  (Stoßen  ©da), 
ftfa,  als  betn  fejlen  greife  fit  brei  Siefernn3en,  unb  sablt  fea;«  ©rofd,en  <£äd 
fifa)  bei  empfang  jcbe«  £eft*}  bie  ©ubfcriprfon  aber  wirb  far  b(e  folgenben  brei 
£efte  u.  f.  w.  fo  lange  als  gültig  angenommen,  bi«  fte  auSbrücflicb  wiberrufen 
wirb,  i»a«  iebo$  gleia)  bei  Gmpfang  be«  brifren  $ef«  jebe«  ßuartal«  gefteben 

»efietlungen  barauf  beliebe  man  bei  ber  Sebent  jun^fl  9ete9enen  »ua;.  «„fr 
SRufif -^anblung  ja  maAen. 

3>aö  gebrucfte  ©ubfcribenfen  *  «erjeiAnip  wirb  auf  einem  befonbern  Soaen 
am  Schlaffe  be«  3abre6  beigegeben.!! 

Um  eefdOfae  balbige  ©ubfcription  wirb  angelegenttiäft  gebeten,  ba  aufier  ben 
«nnplaccn  für  bie  refp.  ©ubfcribenten  feine  anbern  gebrncft  werben. 

SSBer  auf  fünf  C«mp(are  unterbietet,  erbttt  ba«  fea)fte  frei. 

Scimar  im  €<?tem*er  1826. 

s     s  c  n  d  c  i. 
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BERLINER 

ALLGEMEINE    MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 
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Jahrgang. 


Den  20.  Dezember. 


Nro.  51. 


ET.  Recensionen. 

1,  Klassische  Werke  älterer  und  neuerer 
Kirchenmusik  in  ausgesetzten  Chors tim- 
men.   Erstes  bis  siebentes  Heft. 
Berlin  bei  Trautwein. 

2.  Mozarts  Opern  in  ausgesetzten  Singstim- 
men mit  italienischen  und  deutschen 
Worten.  Erste  Lieferung:  Don  Juan. 
Berlin  bei  Trautwein. 

Unternehmen,  die  zahl  reichen  Vereino 
für  Gesangmuaik,  die  sich  immer  mehr  über 
ganz  Deutschland  verbreiten,  mit  korrekten  und 
wohl  eingerichteten  Stimmen  zu  versorgen  und 
ihnen  dadurch  Plage  und  Aufenthalt  mit  No- 
tenschreibern zu  ersparen,  ist  gewifs  ein  sehr 
willkommues  zu  nennen,  au  mal  da  das  Aus- 
schreiben der  Stimmen  besonders  in  grofsen 
Südten  kostspieliger  zu  sein  pflegt,  als  der 
Ankauf  dieser  gedruckten  Partieen.  —  Vor- 
zügliche Beachtung  verdient  die  Ausgabe  unter 
No,  i,  Die  Verlagshandlung  übergiebt  hier 
den  Singvereinen  für  klassische  Kirchen  1-  uud 
Oratorien -Musik  ein»  Heibe  durchaus  wür» 
diger,  gröfstenlbeils  sogar  musterhafter  Musik; 
nämlich  die  Stimmen  zu  Samson  von  Hän- 
del» der  Hymne;  „Preis  Dir  Gottheit44  von 
Mozart,  der  »einstimmigen  Motette  von  Jo- 
hann Sebastian  Bach;  „Singet  dem  Herrn 
ein  neues  Lied,*4  ejnem  Maguifjcat  von  Du» 
rsnte,  De  prohjndi»  von  Mozart,  Requiem 
von  Mozart  und  Saul  von  Händel.  Di« 
Forlseuung  dieaei  Unternehmens,  besonder« 
der  Lieferungen  aus  den  Werken  des  unstet  b— 
liehen  Bach  ial  Röchst  wünschenswert!»  und 


kann  bei  dem  steigenden  Flor  und  der  gewiü 
noch  wachsenden  Wichtigkeit  der  Singakade- 
mien für  die  Verlagshaodlung  nur  den  besten 
Erfolg  haben.  Wir  werden  uns  freuen,  über 
den  Fortgang  Weiter  zu  berichten, 

No2,  die  Opern-Ausgabe,  ist  in  ihrer  Art  eben 
so  zweckmäßig  angelegt.  Die  Stimmen  ent- 
halten sao> ratliche  Stücke  mit  Ausschluß  der 
Arien.  Diese  sind  deshalb  nicht  mit  aufge- 
nommen worden,  weil  sie  ohne  alle  Unbe- 
quemlichkeit aus  der  zur  Begleitung  vorhan- 
denen Partitur  oder'  aus  dem  Klavierauszuge 
gesungen  werden  können,  und  durch  ihren 
Abdruck  der  Preis  unverhältnifsmäfsig  erhöhet 
worden  sein  würde.  Marx. 

Olympia,  grofse  Oper  in  drei  Akten,  in 

Musik  gesetzt  etc.  vom  Ritter  Spontini. 
(Fortsetzung.) 

Die  Ouvertüre  entspricht  unserer  Vor- 
stellung vom  Werke  nnd  den  Erfodernissen 
desselben  vollkommen.  Wäre  dfs  Kompo- 
nisten Zweck  die  Entwickelung  der  Karaktero 
iu  einer  stetigen,  dramatisch  ausgebildeten 
Handlung  gewesen,  so  hätte  die  Ouvertüre, 
(gleichviel,  ob  mit  Motiven  aus  der  Oper  oder 
nicht)  die  Hauptkar  aktere  und  Hauptmomente 
der  Oper  uns  gleichsam  weissagend  vorüber— 
führen  müssen;  dies  i*t  die  Idee  der  Ouver- 
türe, und  wir  finden  sie  bei  Gluck  (vornehm- 
lich bei  den  Iphigenien  und  Alceste)  bei  Mo- 
zart, Beethoven,  Waber  und  andern  erfüllt  — 
bei  Spontini  seibat  ist  sie  in  der  Ouvertüre  zum 
Körles  herrschend*  Anders  gestaltet  es  sich 
bei  Olympia,  Na*b  einer  Anticipation  ana 
dem  AHegro  wird  im  Audantino  das  Motiv 
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▼orübergeführt,  das  im  ersten  Finale  die  Ver- 
mahlung Olympien*  und  Kassauders  begleitet. 
Dafs  dieser  Moment  nicht  der  Hauptmoment 
der  Oper  ist,  leuchtet  aus  dein  bisher  Gejag- 
ten ein.  Gleichwohl  ist  er  der  einzige,  der 
Beziehung  auf  besondere  Züge  der  Oper  hat. 
Vdta  dem  im  vorigen  Blatte  abgedruckten  er- 
sten Thema- des  Allegro  ,  von  dem  folgenden, 


410.  - 

Gaozcn  ,  als  ein  festliche?  Aufruf  zum  Fest<% 


i  i 


f~Tf 


von  dem  Seitensatze 


r  r  F  ^  


(die 


rr  r 

untern  Stimmen  eine  Oktave  tiefer) 


wird  man  keine  bestimmte  Bedeutung  für  den 
und  jenen  Moment  der  Oper,  auch  nicht  den 
Ausdruck  der  Grundidee  hnden,  die  in  dem 
erwählten  geschichtlichen ,  von  Voltaire  vor- 
gebildeten Hergang  liegt.  Wol  aber  drückt 
das  erste  Thema  in  seiner  breiten  Fortführung 
jene  lebhafte  Beweglichkeit,  das  zweite  oben 
zuerst  gestellte  jene  jugendlich  kriegerische 
Los/  und  Freude  aus,  die  wir  unter  den  gei- 
stigen Bestandteilen  spontinischer  Musik  aus- 
gezeichnet haben.  Der  sanftere  Seitensatz  und 
die  Vermäblungsmuaik,  wenn  auch  ohne  gei- 
stige bestimmte  Bedeutung,  bilden  doch  ciuen 
in  seiner  Weichheit  sinnlich  wohlthucuden 
Gegensatz;  und  die  Vereinigung  uud  Fortfüh- 
rung aller  dieser  Motive  in  großen,  durchaus 
klaren,  nicht  kunstvoll  durchgearbeiteten,  son- 
dern einfach  neben  einander  gestellten  Milser» 
bereitet  uns  als  ein  Vorbild  tlcjr  Formation  de« 


auf  diese  Oper  zweckmäßig  vor,' 

Die  särumtlicbeu  Ballets  sind,  wie  man 
schon  aus  dem  bisher  Ausgcfüln  teil  entnehmen 
kann,  derselben  Tendenz  gewidmet«  Die  ciri- 
jtelnen  haben  keinen  bestimmten,  in  den  Gar  ^ 
des  Drama  eingreifenden  Karakter,  sondern 
alle  ail.im-u  die  allgemeine  Lebhaftigkeit  und 
Freudigkeit  festlicher  Spiele  und  unterscheiden 
sich  hauptsächlich  nur  in  allgemeinen  Gegen- 
sätzen des  Kräftigen  und  Zartein,  gröfserer 
oder  .minderer  Lebhaftigkeit.  In  dieser  Sphäre 
aber,  kann  man  unbedenklich  aussprechen,  ha- 
ben sie  an  Reiz  und  anmuthiger  Beweglich- 
keit nicht  ihres  Gleichen,  und  so  wenig  für 
eine  tiefere  Bedeutung  auch  tiefere  Anlage  und 
Ausführung  zu  entbehren  gewesen  wäre,  »o 
wenig  bedurfte  ihrer  zu  seinem  Zwecke  Spoa- 
tiui.  —  Bemerkeuswerth  für  den,  der  Auffüh- 
rungen des  Oper  unter  seiner  Leitung  gehört 
hat,  ist  das  strenge  Anschmiegen  des  Kompo- 
nisten aucli  au  diesen  Thcil  der  Scene,  ja  dai 
Unterordnen  der  Musik  unter  die  Ansprüche 
des  Ballets,  denon  er  (z.  B.  in  den  Balletten 
des  ersten  Finale  S.  116  und  f.)  jede  weitere 
etwa  erwünschte  Ausführung  seiner  Ideen,  jede 
tiefere  Kombination  derselben,  selbst  großem 
Reicblhum  an  Motiven  willig  opfert;  daher 
(also  dem  Sinne  des  Ganzen  gemäß,  und  nicht 
etwa  bloßer  unüberwindlicher  Mangel  an 
Schule)  der  Mangel  an  Durchführung  und  in- 
nigerer Verbindung  und  slalt  deren  die  häu- 
fige Wiederholung  derselben  Melodien.  Diese 
Erscheinung  finden  wir  in  ihrer  höchsten  Voll- 
endung in  dem  Tempelaufzuge  im  ersten  Akte 
und  in  dem  Triumphzuge  des  dritten  Akts,  die 
beide  auf  die  Darstellung  einer  grofseu  Menge 
Figuranten  berechnet  sind.  In  dem  crsten(Si82) 
findet  sich  das  Th-ma,  von  acht  Takteu]fast  nur 
modulatorisch  und  im  Instrumentale  verändert 
durch  82  Takte  stetig  beibehalten,  eine  Masse, 
die  der  Komponist  trefflich  benutzt  hat,  um 
die  Erscheinung  des  Antigotius,  seine  düstere 
Betrachtung  des  Ihm  verhaßten  Festes,  den 
Eintritt  der  Liebendcu,  des  Hierophanten  und 
der  feiernden  'Chöre  an  einander  r.v  knüpfen. 
Der  Triumphzug  der  siegenden  Hanptperio- 
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nen ,  de»  Heer«  und  Volkes  <S.  336)  enthält 
in  351  Takten  nur  drei  grofae  Massen :  deu 
eigentlichen  Marsch,  in  dem  wir,  die  Vorbei 
reitungrn  und  Ausfüllungen  ungerechnet,  drei 
Hauptsätze  erkennen  ;  uVn  Hauptsatz  eine*  krie- 
gerischen Ballett  aus  dem  ersten  Akte  und  den 
des  Tetnpelzuges,    Diese  wenigen  Motive  sind 
wiederum  vorzugsweise  durch  rythumtbe  Fi- 
gurirung,  Instrumentation  und  Zutritt  derChöre 
vermaunigfachl,  und  folgen  einander  ohne  mit 
einander  eigentlich  verarbeitet  zn  «ein.  AHein 
eben  damit  schliefsen  sie  sich  um  so  entschie- 
dener und  kenntlicher  den  verschiedenen  Er- 
«cheinungeu  des  Zuges  an.    Auch  hier  also  hat 
Spontini,  seinem  ersten  Prinzip  getreu,  gröfsern 
Reichtlium  der  Kouiposilion  den  Ansprüchen 
der  Scene  geopfert  und  dabei  Gelegenheit  ge- 
wonnen, dem  letzten  Feste  der  Oper  Eriuue- 
rungeu  an  das  erste  anzuknüpfen. 

Die  Betrachtung  des  ßallets  und  der  Auf- 
züge führt  uns  zu  der  zweiten  Klasse  der  Mas- 
sen,   den  Chören;    wir    unterscheiden  hier 
selbständige  und   untergeordnete  Chöre.  In 
den  erstem  finden  wir,   wo   die  Anlage  des 
Drama  Gtlegt-uluit  bot,  tiuen  Irellendeu  oft 
herrlichen  Ausdruck  der  Situation,    Hier  ver- 
dient der  Einleitungschor  des  zweiten  Aktes, 
der  Priester  und  Priesterinnen  nächtliche  Be- 
gehung der  Expiati oh,  Auszeichnung  vor  allen 
andern.   Einfach,  groCsarlig  und  einheitsvoll  ist 
er  das  gelungene  Bild  einer  Feier  von  entgegen- 
gesetztem Karakter  mit  den  bisher  erwähnten. 
Der  Eiuleituugschor  des  ersten  Akts,  dessen 
Anfang  im  vorigeo  Blatte  mitgetheilt  ist,  halte 
in  seinem  ersten  Motiv  die  Anlage  zu  glei- 
cher Vollkommenheit,  Hier  ist  aber  eine  (wie 
uns  scheint,  dem  Komponisten  nicht  ursprüng- 
liche,  sondern  iu  Frankreich  angenommene) 
Manier  französischer  Kunstschöpfung  störend 
dazwischen  getreten  ;  wir  meinen  das  Unterschie- 
ben abstrakter  Vcrstandes-Kombitiation  an  die 
Stelle  natürlicher  Anschauung.    Dio  reine  und 
ursprüngliche  Intention  des  Komponisten  war 
trfleubar  der  Ausdruck  der  Freude  eines  end- 
lich, vom  Frieden  beglückten  Volkes.  Diese 
einheitsvolle  Empfindung  ist  aber  verständig 
zu  zergliedern  in  den  Ergnfs  ,des  Jubels,  in 
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innige  Dankbarkeit  gegen  die  Götter  für  da* 
Geschenk  des  Friedens,  und  saufte  Rührung, 
Das  alles  nun  hat  sich  in  dem  Einleitungs- 
chor vereinigen  sollen  —  und  hat  den  ur- 
sprünglichen Eindruck  zerstört.  Nach  einem 
iroh  aufwallenden  Vorspiel  (G  -dur)  beginnt 
mit  gleichem  Ausdrucke  der  Chor,  um  nach 
sechs  Takten  sich  zu  einem  saniten  Nach» 
satz  herabzustimmen,  dann  wieder  im  vierten 
Takte  sich  zu  einer  saniten,  wenig  bedeuten- 
den Melodie  nach  B-dur  zu  wenden,  und  «erst 
am  Schlüsse  dio  ursprüngliche  Bodeutung  und 
Kraft  wieder  zu  gewinnen. 

Den  Solostimmen  gegenüber  nimmt  der 
Chor  fast  überall  nur  Begleitung,  Er  geht  mit 
ihnen,  wiederholt  ihre  Sätze,  oder  Ordner 
sich  ihnen  in  blofsen  Begleitungs-Akkorden« 
ganz  nach  italischer  Weise,  unter;  z.  B.  im 
ersten  Duett  der  Fürsten,  Seite  32  — 


que  ton'  charme 


weiter- 
hin: 


que  ton 


que  ton 

offenbar  nur  der  Hintergrund,  vor 
die  Hauptfiguren  bewegen  —  eine  Klangmasso 
nebeu  der  des  Orclu-aters,  die  die  Solostimmen 
tragen  soll.  Doch,  bevor  wir  über  den  Chor' 
schliefsen,  wenden  wir  uns  zu  den  Hauptpar- 
ticen,  um  darnach  ihre  Vereinigung  mit  dem 
Chor  beobachten  zu  können. 
'  (Schlafs  folgt.) 



Praktische  Elementarschule  des  Klaviers  und 
Fortepiano  in  methodisch  geordneter  Stu- 
fenfolge; ein  sicherer  und  bequemer  Weg, 
iu  kurzer  Zeit  gründlich  und  schön  auf 
dem  Fortepiano  spielen  zu  lernen,  von 

.  J.  G.  Vater.  Erfurt  hei  Keyser.  Preis 
1|  Rthlr.   .  . 

Der  H,rrr  Verlasser  (Kantor  in  Krölpa, 
unweit  Saalfeld)  liefert  hier  eine  Arbeit,  welche 
eigentlich  gar  nicht  beurtheilt  werden  dürfte, 
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weil  »ie  noch  total  unvollständig  ist,  wie  man 
schon  aus  den  Worten  der  Vorrede  ersieht; 
„In  der  Kürze  werde  ich  mich  in  einem  be— 
•ondern  Schriftchen  weitläuftiger  über  den 
zweck  oiäfs  igen  Gebrauch  dieses  praktiachen 
Elementarwcrkes  auaaprechen;  vor  der  Hand 
begnüge  ich  mich  mit  einigen  nolhwendigen 
Vorerinnerungen f  etc."  —  Da  indesaen  daa 
Werkchen  ron  der  Verlagahandlung  zur  Re- 
zension eingeschickt  ist,  ao  aoll  diesem  Wunsche 
Genüge  geleistet  werden ;  doch  ohne  dafs  Re- 
ferent Ansprüche  macht,  alle  die  Foderungen 
zu  erfüllen,  welche  Herr  Kantor  V.  in  dem 
Vorworte  an  seinen  Kritiker  macht:  „er  mufs 
nicht  nur  guter  Klavierspieler  und  gründlicher 
Theoretiker  sein,  sondern  hauptsächlich  auch 
durch  hinlängliche  Erfahrung  im  Unterrichts- 
fache aich  dem  Kindesveratande  anzupassen  und 
mitzutheilen  gelernt  haben.** 

Was  der  Herr  Verfasser  mit  dieser  neuen 
Klavierschule  beabsichtigt,  ist:  „ein  Hilfsmit- 
tel zu  geben,  wodurch  der  Schüler  ganz  all— 
mablig  mit  einem  Lehrgegenstande  nach  dem 
andern  bekannt  gemacht,  und  dureb  stets  pas- 
send gewählte  Beispiele  und  Ilandslücke  in  das 
innere  Wesen  desselben  Gegenstandes  getührt 
wird/1    Daa  aollte  billig  jede  Schule  beabsich- 
tigen, und  ea  giebt  auch  wohl  keinen  Lehrer, 
der  beim  Unterrichte  gleichzeitig  vou  Noten, 
Takt,  Erhöhung  und  Erniedrigung,  Finger- 
satz etc.  apricbt,  ohne  nicht  vorher  jedes  Ein- 
zelne dieser  Stücke  gründlich  durchgenommen 
nnd  den  Scholaren  eingeprägt  zu  haben.  Die 
vorliegende  Schule  soll  uun  zwar  systematisch 
geordnet  sein,  aber  in  den  „vorläufigen  Be- 
merkungen" giebt  der  Herr  Verl.  einen  ganz 
andern  Weg  zum  Gebrauch  derselben  an,  all 
man   aus    der   Einrichtung  dea   Werkes  zu 
achliefscn  berechtigt  ist.    Klar  ausgesprochen 
findet  sich  dieses  in  den  Worten:  „Ueberhaupt 
mufs  ich  hier  noch  erwähnen,  dafs,  ob  ich 
gleich  nach  meiner  Ueberzcugung  durchgehende 
eine  ächt  methodische  Stufenfolge  streng  beo- 
bachtete, dennoch  nicht  immer  alles  ganz  ge- 
nau in  der  Ordnung  genommen  werden  darf, 
in  welcher  ich  es  dargestellt  habe."  Kann  man 
•ich   einen  |gtö£*ern    Widerspruch  denken? 


Ein  Syatem, 

werden  soll,  also  ein  unsystematisches  i 
d.  b.  kein  System*  Verdächtig  überhaupt  er- 
scheint daa  Werkchen,  weil  es  auf  zwanzig- 
jährige Erfahrungen  gegründet  sein  soll,  und 
gleichwohl  nur  eine  Nachbildung  der  Logier» 
sehen  Lehrmethode  enthält.  Der  Chiroplast 
spielt  eide  Hauptrolle  darin,  und  daneben:  „der 
Fingerleiter**  welcher  aber  nicht 
wird,  und  von  welchem  Ref.  also,  durchaus 
Vorstellung  hat.  ■ —  Die  gelieferten  Ilaudstücke 
sind  zum  Tbeil  sehr  unbehülilich  und  Fig.  27 
auf  Seite  42  lädt  eben  nicht 
des  Herrn  Verf.  Kenntnisse  ii 
Rythmik 
nämlich  so: 


l     ■  — 3  '     '  I  i, 


Wir  haben  hier,  um  Raum  zu  ersparen,  BaG» 
nnd  Diskaut  auf  einer  Reihe  dargestellt  und 
geben  eben  ao  dasselbe  Stück  mit  der  no in- 
wendigen Abänderung  wieder: 


^       na         17  i  ■  c 


In  5«  5  der  vorläufigen  Bemerkungen  wird 
unter  der  Rubrik  „gefällige  Tonstücke"  No.  3 
des  sechsten  Abscbuittes  aufgeführt,  welch» 
aber  gar  nicht  exiatirt  und  leicht  daa  gefäl- 
ligste Tonstück  der  ganzen  Sammlung  sein 
dürfte.  -  Seite  9  beginnt  der  fünfte  Abschnitt 
mit  der  Ueberscbrift :  „Zweites  Tetrachord 
der  eingestrichenen  und  grofsen  Oktave,**  da 
doch  vorher  nichts  von  einem  ersten  Tetra- 
chord erwähnt  wurde.  Seite  35  findet  -aich  der 
Ausdruck:  „Fortsetzung  eines  und 


Digitized  by  Google 


-   413  - 


ben  Fing«»"  wie  denn  überhaupt  der  Styl, 
sonderlich  in  den  „vorläufigen  Bemerkungen" 
auffallend  vernachlässigt  ist,  wo  unter  andern 
gesagt  wirdt  „Beim  Klsvieripielen  kommt  es 
hauptsächlich  an  auf  Fertigkeit,  Ausdruck, 
Taktgemaf*heit  und  Notenspielen."—- 
Ganz  am  Schlüsse,  nachdem  der  Schüler  be- 
reit« alle  mögliche  Arten  von  Tonstücken 
durchgespielt  bat,  finden  wir  im  zwölften  Ab- 
acbnitte:  „die  Eiutbeilung  der  Takttrten  und 
Takttheile,  nebst  den  Taktgliedern  und  Takt- 
noten,** Welch  ein  Unterschied  aber  zwischen 
Takttheilen,  Taktgliedern  und  Taktnoten  »t, 
darüber  wird  kein  Wort  gesagt.  Der  Platz 
selbst,  an  welchem  dies  Kapitel  »teilt,  kann  ei- 
nen recht  anschaulichen  Beweis  für  die  Un- 
ordnung, welche  im  ganzen  Werke  herrscht, 
geben.  —  In  dam  Abschnitte  über  Spielraa- 
nieren kommen  gleichfalls  einige  Bedenklich- 
keiten vor.  „Der  iccentuirte  Vorschlag,  oder 
melodische  Vorhalt  soll  folgendermaßen  ge- 


und  ausgeführt  werden,  wie  folget: 


also  ohne  zu  beachtenden  Unterschied  des  Wer— 
tbea  der  Vorschlagsnote.  Eben  so  befremdend 
sind  Schreibart  und  Ausführung  einiger  auf- 
geführten Doppelschläge  und  Beispiele,  wie: 


innres 


dem  Ref.  in  Praxi  noch  nicht  vorgekommen, 
Ref.  gesteht  nun  gern  ein,  dafs  er  in  Vor- 
«tebendem  durchaus  keine  abgeschlossene  Be- 
uvtlieilung,  gondern  nur  beurlheilcnde  Bemer- 
kungen, Aphorismen  geliefert  hat.  Jenes  aber 
ist  um  deswillen  nicht  gut  möglich,  weil  das 
Werkcheo  au  sich  selbst  eines  inneren  Zusam- 
menhanges ermangelt  und  weil  manches  nur 
dann  erst  klar  werden  kann ,  wenn  Herr  Va- 
ter die  versprochenen  Nachträge  über  die  Be- 
nutzung seiner  Schule  herausgegeben  haben 
wird.  —  Die  Verlagshandlung  bat  übrigen«  für 


elegante  Ausstattung  gesorgt  und  auf  Co  Sei- 
ten findet  sich  nur  ein  typographischer  Feh- 
ler, nämlich  die  Vorzeichnuug  aut  Seite  39 
unten.  —  4. 


III. 


Korrespondenz. 

Berlin,  den  18.  Dezember  1826. 


denn  »her  zu  reiner  Frische 


Die  fünf  Geschwister  Rainer  aus  Tyrol  haben 
mit  dem  Vorrage  ihrer  Volkslieder  (denen  sie  manche 
eigener  Dichtung  und  Romposition  in  der  Weise  ihres 
Landes  zugrsellt  haben)  im  Königlichen  Opernhaus« 
und  in  Gesellschaften  vielen  Beifall  gelunden.  Wir 
machen  Auswärtige,  denen  ihr  Besuch  bevorsteht,  auf 
sie  aufmerksam,  in  der  Meinung,  dafs  man  sie  überall 
mit  Vergnügen  hüren  wird.  Interessant  ist  es,  dafs 
sie  (nach  ihrer  Versicherung)  nie  Musik  gelernt,  auch 
die  Begleitung  ihrer  Lieder  nicht  durch  Ueberlieferung 
überkommen,  sondern  blofr  nach  dem  Gehör  vier— 
und  fünfatimiaig  gebildet  haben.  D. 


,am  11. 

Konzert. 

Ein  Konzert  sollte  eigentlich  den  Wettstreit  des 
Gesanges  mit  der  Instrumental-Musik  darstellen,  nicht 
ein  buntes  Gemisch  von  komischen  und  grandiosen 
Arietten,  Duellen  u. s.  w.  mit  Deklamation,  ohne  ein 
konzertirendes  Musikstück  für  ein  Solo  Instrument, 
kurz  eine  musikalische  Olla  potrida  liefern. 

Da  indefs  ein  Konzertzellel  von  11 — 12  Piecen 
jetzt  zum  Ton  des  Tages  gehört,  so  folgte  auch  der 
beliebte  Komiker  und  tüchtige  Bassist,  Herr  Spitz  — 
eder  den  Anfoderungen  der  Mode,  ohne  jedoch  einen 
so  iiberliillienSaal,  als  die  Herren  Jäger  und  Wäch- 
ter acht  Tage  zuvor  zu  gewinnen.  Wahrscheinlich 
war  ein  Theil  des  Publikums  durch  das  damalige  Ge— 
dränge  abgeschreckt,  oder  die  Weihnachtszeit  rückt 
schon  zu  nahe  heran. 

Da  Ref.  durch  „eingetretene  Hindernisse"  drin- 
gend abgehalten  wurde,  den  zweiten  Theil  des  in  Rede 
stehenden  Konzerts  abzuwarten,  so  kann  derselbe  nur 
kurz  über  dieKunsIproduktionen  des  ersten  berichten. 

Nach  einer  groCs  angelegten,  doch  wenig  durch- 
geführten Ouvertüre  zur  Oper:  „Omar  und  Lei!»"'  von 
dem,  durch  Symphonien—  und  Quartett— Komposition 
ausgezeichneten,  leider  zu  früh  verstorbenen  E.  F  e  s  k  a 
sang  Herr  Spitzeder  recht  brav,  nur  hierher  nicht 
passend,  die  erste  komische  Arie  Osmin's  aus  Mozarts 
,,Belmonte  und  Konstanze."  Solche  Gesangstücka 
wirken  nur  aul  der  Uühne  durch  komisches  Spiel. 
Dann  folgte  eine  „Apotheose  des  Herkules"  von  Mer- 
kadante  mit  Pjkkolüöten -Satzchen  gar  erbaulich  an- 
zuhören ,  die  indefs  durch  den  schönen  Gesang  des 
Fräuleins  So n tag  (Anfangs  nicht  ganz  rein  intonirt, 


Wohllauts-Schmelz 


erhoben)  und  der  Frau  v.  Biedenfeld  (deren  gedie- 
gene Altstimme  durch  die  gründlichste  Methode  noch 
mehr  hervortritt—  zu  Anlang  war  die  Intonation,  wie 
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auch  vorher  bei  Herrn  Spitzeder  um  ein  Komm a  zu 
tief)  und  de*  Herrn  Jäger  eine  wahre  Künstler- 
Apotheose  des  auagezeichneten  Trifoliums  wurde. 
Gesprochene  „Variationen  auf  da«  beliebte  Thema: 
Eheglück''  konnten  nur  durch  das  ücht  humoristische, 
des  attischen  Salzes  picht  entbehrende  Gedicht  von 
M.G.  Saphir  und  die  Art  entsprechen ,  wie  beson- 
ders Herr  Devfient  dos  Glück  einer  „guten  Wir- 
thiu"  und  Herr  Spitzeder  voll  komischerLaune  die 
Voizüge  tiner  „sanften  Gattin"  entwickelte. 

Das  wirksamste  Musikstück  des  ersten  Thejlsaber 
war  ein  Terzett  Tür  3  B»fs— Stimmen  aus  Mey  er- 
be er's  „M»r;;herita  d'Anjou"  voll  origineller  Wen- 
dling und  lliefsendem  Gesang,  der  freilich  auf  italisch« 
Kehle«  berechnerist.  Die  1  lerren  Wächter, Spitz- 
«•der  und  Sieber  thaten  indefs  ihr  Möglichstes,  um 
den  Anfoderungen  des  Komponisten  zu  genügen,  wel- 
cher durch  die  hüchst  gelungene  Aufführung  seines 
b-rühmten  Crociato  von  der  italischen  Opern -Ge- 
sellschaft in  Dresden,  namentlich  durch  Mitwirkung 
der  Damen  Palazesi  und  Schiasetti,  auch  im 
d-uts'chen  Vaterlande  kürzlich  gebührende  Anerken- 
nung gefunden  hat.  L  P.  S. 

IV.  Allerlei. 

Einige  Worte  über  die  Auffassung  der  neuen 
Symphonie  Beethoven's. 

Des  was  ich  im  47.  Stücke  dieser  Zeitung  übet 
Deetho ven's  neuestes  Symphoniewelk  lese,  fodert  mich 
zu  einer  Rechtfertigung  des  von  mir  in  derselben  Zei- 
tung ISo.  27  Aubgesprothcnen  auf. 

Ein  Kunstfreund  lodert  dort  das  Berliner  musi- 
kalische Publikum ,  das  mit  dieser  Symphonie  näch- 
stens durch  eine  öffentliche  Aufführung  bekannt  wer- 
den soll,  mit  Hecht  auf,  sich  mit  voller  Sam  m  I  u  ng 
i:nd  Treue  dem  Werke  hinzugeben,  und  sich  den 
Ruhm  zu  erwerben,  d»fs  auch  Beethoven  in  seiner 
höchsten  Intention  hier  bereite  Geister  und  Herzen  ge- 
funden bat;  dtefs  scheint  in  Verbindung  mit  dem,  wa» 
gleich  vorher  in  diesem  Aufsatze  über  die  Aufnahme 
dieses  Werkes  in  Wien  und  Leipzig  gesagt  wird,  an- 
zudeuten, als  ob  diese  Crfodernisse,  mit  welchen  man 
ein  grofses  Knnstwerk  aufnehmen  soll,  bei  uns  nicht 
vorhanden  gewesen  wären.  Nun  aber  hat  sich  der 
Kunstfreund  wahrscheinlich  nicht  erinnert,  dafs  in 
d  n  Leipzigt-rAbonnementskonzerten  seit  mehrern  J»h- 
r-n  jeden  Winter  alle  Öffentlich  erschienenen  Sym- 
phonien und  die  m  e  i  s  te  n  Ouvertüren  Beethovcn's 
in  verschiedener  Folge  gehört  werden,  wodurch  un- 
ser musikalische»  Publikum  mit  dem  eigentliiimlichen 
C«-i>te  jenes  M-isters  so  vertraut  geworden,  dafs  es 
dem  ^r.  Uten  1  heile  der  Theilnehmer  jener  Anstalt 
stets  em  Fest  ist,  eine  Symphonie  Beethoven's  wieder 
zu  In  ren  —  während  an  vielen  andern,  selb 
Orten  bisher  nur  mit  einigen  Symphonien  Beetho- 
vens Aufluhrtingsversnche  gemacht  worden  sind.  Die 
l'iihi-keit  der  unbefangenen  Auffassung  war  also  im 
Allgemeinen  hiei  vorhanden  ;  bei  Einzelnen  sogsreine 
blinde,  in  Kuiiitabgiittcrei  sich  verlierende  Vorliebe ; 


und  da*  Bestreben  jenes  Werk  genauer  zu  erfassen, 

hat  sich  dadurch  kund  gethan,  dafs  kurz  nach  der  er- 
sten Auflührung,  welcher  viele  Froben  vorhergegan- 
gen waren,  eine  zweite  veranstaltet  wurde. —  Da  diefs 
der  Ref.  des  Aufsatzes  nicht  bezweifeln  konnte,  so  wirft 
er  uns  lieber  L'ebereilung  vor,  die  aus  „der Begierde" 
nach  dem  grofsen  Werke  entstanden  und  findet  sie 
auch  darin,  dafs  dtefs  schwere  Werk  aus  den  Stim- 
men, ohne  Partitur  •ausgeführt  werden  ist. —  Nicht  zn 
gedenken,  dafs  von  Jen  meisten  früheren  Symphonien 
Beethoven's,  als  sie  einstudirt  wurden,  ebenfalls  keine 
Partitur  im  Publikum  vorhanden  war,  so  hat  dagegen 
Jas  hiesige  in  Beethoven's  Werke  ausserordentlich 
eingespielte  Konzertorchester,  unter  des  wackem  und 
musikerfahrnen  Matlhüi  Leitung,  von  dem  genannteo 
Werke  so  viele  genaue  und  sorgfältige  Proben  veran- 
staltet, dafs  die  hierin  allerdingt  liegende  gtofse  Schwie- 
rigkeit nach  Möglichkeit  überwunden  wurde.  —Aber 
hier  (rage  ich,  wenn  jenerKunstlreund  den  Eindruck, 
welchen  jenes  Werk  bei  einer  doppelten  Auffüh- 
rung in  Leipzig  hervorgebracht  haben  soll  und  die 
Ansicht  des  Unterzeichneten  ,  weil  sie  nicht  mit  der' 
•einigen  übereinstimmt,  verdächtig  macht:  wodurch 
will  er  denn  sei  ne  Meinung,  dafses  das  tiefste  und 
gereif  teste  Instrumental  werk  des  genialsten  Ton- 
setzers sei ,  begründen,  bevor  dasselbe  auch  nur  ein 
CH  n  7  i  g  es  Mal  in  Berlin  zur  öffentlichen  Aulruhrang 
gekommen  ist  ?  Vielleicht  ans  der  Partitur  ?  Die  An- 
sicht derselben  kann  das  Hören  doch  nur  bis  auf  ei- 
nen gewissen  Grad  ersetzen,  weshalb  auch  Manches 
in  musikalischen  Kompositionen  sich  leichter  sehen, 
als  anhören  lüfst;  und  nach  einer  blofsen  Ansicht 
der  Partitur  urlheilen,  möchte  in  diesem  Falle  wohl' 
noch  übereilter  sein,  als  aus  einer  zweimaligen  Aus- 
führung nach  den  Stimmen.  Von  derGrbTsedes 
Künstlers  zu  schliefen?  Die  kann  der  gedachte 
Kunstfreund  nicht  inniger  verehren  als  ich;  aber  je- 
ner Schlufs  wäre  eben  die  S.  2  IG  erwähnte  petitio 
prineipii,  welche  demjenigen,  der  sich  seiner  bediente, 
wohl  leicht  den  Namen  eines  Beethovepcorax  zuzie- 
hen könnte. 

Doch  es  hat  immer  etwas  Ungewisses,  von  dem 
Totaleindrucke,  den  ein  Werk  auf  irgend  ein  Publi- 
kum gemacht  haben  soll,  zureden.  Unser  Publi- 
kum hat  überdies  bei  der  wiederholten  Aufführung 
des  kolossalen  Werkes  eine  gröbere  Theilnahme  ge- 
zeigt. Da  diefs  nun  der  Fall  ist.  ich  aber  weder  die 
Stimmung  unseres  Publikums,  noch  meine  eigene  An- 
sicht in  dem  von  dem  Kunstfreunde  gebrauchten 
Wörtohen  „Unbefriedtgung  "•  ausgesprochen  finde, 
vielmehr,  indem  ich. an  dem  angeführten  Orte  den  er- 
sten Eindruck  desselben  im  Ganzen  schilderte  ,  auch 
die  grofmtigen  Vorzüge  desselben  mit  Verehrung  an- 
erkanntet und 'seitdem  noch  genauer  dieselben  habe 
kennen  lernen,  so  will  ich  das  btsiier  Bei  übt  te  dahin- 
gestellt sein  lassen,  und  bei  dem  insbesondere  stehen 
bleiben,  Was  ich,  bei  aller  Verehrung  für  den  grofsen 
Meister,  nieht  mit  dem  ldeale  der  Tonkunst  vereinigen 
kenn ;  «nddieis  ist  der  S  e  h  1  uls  S  tri  z  jener  Sy  inphonie. 
Weil  ichaber  dort  meine  Ansicht  über  denselben  durch 
Thatsachen  gerechtfertigt  zuhaben  glaube,  so  bleibt 
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mir  nur  übrig  zu  bemerken ,  warum  ich  einer  »ntge*- 
gengesetzten  Ansicht,  welche  derUr.  Redakteur  eben- 
falls im  4\.  Stücke  dieser  Zettung  aufgestellt  hat,  nicht 
beitreten  kann, 

Sobald  Instrumente  und  Singstimmeu  tntaromen- 
4reten,  heifst  e»,  ordnen  lieh  entere  den  letztern  so 
unter,  wie  alles,  was  ihn  umgiebt,  dem  Blenschen  ; 
denn  im  Gesänge,  der  die  Sprache  Und  die  im  Men- 
schen wohnende  Tonwelt  umfaßt,  »teilt  sich  das 
Menschlich«  dar,  im  Gegensatze  zu  den  Instrumenten." 
Die  Bildung  der  Tonwelt,  in  welcher  sich  zuletzt 
selbst  der  Gesang,  siegend  über  das  Instrumentale  er- 
hebt, womit  das  Reich  des  Menschlichen  als  die  Spitz 
des  Ganzen  erscheint,  oder  noch  genauer  im  Sinne  je- 
ner Ansicht  ausgesprochen :  die  Tonkunst  erhebt  sich 
aus  der  Natur  im  Instrumentale  und  strebt  zum  Ge— 
■ange  auf  — dief»,  nehmen  wir  an,  sei  die  Idee  des 
"Werks,  oder —  könnte  es  sein.    Aber  damit  ist  die 
Art  der  Ausführung  noch  nicht  gerechtfertigt. 
Zuerst  ist  die  Frage  :  ordnen  denn  wirklich  die  Instru- 
mente dort  den  Singstimmen  sich  Unter?  Ich  überlafse 
diese  Frage  andern  unbefangenen  Rennern  zur  Ent- 
scheidung.   Ferner  nm  den  Gesang  gleichsam  als  die 
Blüthe,  wozu  alles  hinstrebt  zu  bezeichnen  ,  miilste 
doch  der  Gesang  in  seiner  eigentümlichen  Natur  auf— 
treten  und  in  Verbindung  mit  der  poetischen  Sprache 
müfste  er  doch  im  vollkommensten  Einklänge  mit 
der  Poesie  erscheinen  ;  die  Menschenstimme  durfte 
nicht  Uber  den  Kreis  des  Singbaren  hinausgehen,  und 
nicht  durch  das  Instrumentale  übertönt  oder  erdrückt 
werden.    Dagegen  sagt  der  Herr  Hedakteur,  (denn 
nor  folgende  Worte  kann  ich  als  entgegengesetzt« 
Ansicht  betrachten)  „nicht  den  musikalischen  Ausdruck 
des  Inhalts  der  Schillerschen  Ode,  oder  gar  ihrer 
Worte  —  nur  Gesang,  diu  einfachste  Weise  mensch- 
licher Tonsprache,  hat  er  aufgesucht."  Aber  wie  ist 
Gesang  seiner  wahren  und  wesentlichen  Natur  nach 
möglich  ohne  A usd  r  uc k  des  Gesungenen  ?  Kr  hat 
sie  aufgesucht,  „um  sie  mit  dem  Siege  über  die  Welt 
der  Instrumente  zu  verherrlichen.".   Aber  wie  kann 
der  Gesang  siegen  über  die  Instrumente,  wenn  der 
Gesang  durch  die  Inslriimenttninas>e  kaum  durch- 
dringt. „Er  hat  die  Stimmen  gehen  und  wallen  lassen, 
dals  sie  gleichsam  durch  »ich  selbst  siegen  sollen,  selbst 
ohnejencSorgfalt  desTonsetzers  für  de- 
klamatorische, melismatischeund  harmo- 
nische Bedeutsamkeit  des  Gesanges. "  Ich  mufs  ge- 
stehen, dafs  ich  mir  ohne  diese  recht  verstandenen 
Bedingungen  gar  keinen  Gesang  denken  kann  ,  noch 
weniger  begeiifen,  wie  ohne,  diese  BedeuUing  der  Ge- 
sang siegen  soll  über  die  Instrumente.    Da»  Faktum 
«her  gehe  ich  gern  zu,  dafs  jener  Meister,  unbeküm- 
mert nm  alles,  was  sonst  in  den  Worten  liegen  möchte, 
sich  ihrer  als Vines  Materials  bedient  habe,  da»  nur 
seinem  Zweck«  diene,  keine  »n<I«r\v  it.-  lie.luTjtung 
haben  f.olle.    Will  m.in  nun  aber  sagen!  der  grolse- 
Künstler  hebe  alle  bisher  geltende  Gesetze  auf  und 
müsse  nach  einem  ganz  neuen  Maalsstabe  gemessen, 
wnr<j<T>,  den  er  selbst  mjt'<nnge;  so  ist  dieser  Satz  in 
n-vit-honr»  ••»»f  die  geschichtlichen  Forl»chritle  der 
Kunst  und  Kritik  zwar  im  Allgemeiner)  wahr,  kann 


aber  nicht  so  weit  ausgedehnt  werden  ,  dafs  auch  alle 
Grundbegrille  einer  Kunst  mit  ihr  umstürzten,  wobei 
-auch  überall  von  menschlicher Ucurtbeitung  und  Auf- 
lassung nicht  die  Hede  sein  könnte;  und  weder  ich 
noch  ein  anderer  sich  über  einen  solchen  Gegenstand 
ein  Urtheil  erlauben  dürfte ,  weil  zwischen  Natur  der 
Kunst  und  subjektiver  Willkühr  des  Künstlers  kein 
Unterschied  zu  erkennen  wäre,  und  alle  Andeutung, 
«iie  mit  jener  großartigen  Kraft  sich  äussert ,  lür  das 
Beat«  und  Höchste  der  Kunst  angesehen  werden  müfste. 

Der  musikalische  Korrespondent 
aus  Leipzig. 

Erwiederung. 

Da  die  „Einladung  an  die  Berliner  Kunstfreunde, 
derUnlerzeichnete  in  jener  Einladung  u.  ausserdem  sehr 
oft  von  einem  aus  ihrer  Mitte"  dem  hochgeehrten  Ver- 
fasser des  Vorstehenden  in  Bezug  auf  seinen  Bericht 
und  auf  Leipzig  auffällig  geworden  ist,  so  nennt  sich 
vor  allen  Dingen  der  Unterzeichnete  als  Verfasser  je- 
ner Einladung  und  hoiVt  damit  jedes  Mifsverstündnif» 
solcher  Art  beseitigt  zu  haben.  Der  geehrte  Korre- 
spondent kennt  die  aufrichtige  Achtung,  die  der  Un- 
terzeichnete seinen  Verdiensten  um  die  Musik  zollt; 
ist  er  über  Beethovens  Symphonie  nicht  mit  ihm  ein- 
verstanden, so  versteht  sich  von  selbst,  dafs  unter 
Mannern,  die  von  Rechthaberei  entfernt  sind  und  nur 
der  Sache  dienen,  solche  Meinungsverschiedenheit 
nichts  weniger,  als  eine  Uneinigkeit  oder  Mifjkennung 
nach  sich  ziehen  kann. 

Was  das  Leipziger  Musikwesen  betrifft,  so  hat 
seine  höchste  Achtung  ausgesprochen,  namentlich  im 
Konzertfache  Leipzig  den  Berlinern  als  beneiden«— 
Werth,  als  musterhaft  für  Berlin  und  alle  andere  Städte 
dargestellt;  auch  das  grofse  Talent  und  Verdienst  des 
Konzert-Direktors  Herrn  Matthäi  hat  bei  ihm  stets  . 
die  gebührende  Anerkennung  gefunden,  die  ihm  jeder 
geben  mufs,  der  seine  Direktion  und  seine  Virtuosit&t 
in  Leip/.ig  kennen  gelernt.  Es  ist  also  nicht  daran 
zu  denken  ,  dals  in  jener  Einladung  sein  oder  irgend 
Jemandes  Verdienst  hätte  angetastet,  oder  Leipzigs 
fr-  midistes  Kunstinstitut  verkannt  werden  sollen.  — 
Nur,  wenn  die  Frage  entsteht,  wer  in  einer  musikali- 
schen Angelegenheit  das  gröfsere  Zutrauen  ver- 
dient (denn  dieses  den  Berlinern  für  dasWerkzner— 
wecken,  war  der  Aufsatz  allein  bestimmt)  Beethoven, 
oder  sümmttiche  Musikverstündige  von  Leipzig,  oder 
von  Berlin,  oder  irgend  einer  andern  Stadt  —  wird  der 


tjrjauen  nicht  [zu  einerjAu  toritat  erhoben  werdenu, 
der  Forschungen  Beethovens  Werken  selbst  enlgegen- 
Stehn.  Wie  weitJRef.  davon  entfernt  ist,  beweiset  unter 
ändern  die  Recehsion  über  „Meeresstille  und  glück- 
lich« Fahrt."  ♦) 

l^un  noch  zwei  kurze  Erwiederungen. 

L  .DTeAu'flufcrüng  groFser'$vmphonien  ohne  Par- 
titur scheint  d«BulUj»he,*pnd^s,dvr»hali*nijJsJ»ch,  weil 
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der  Direktor  kern  Mittel  hat,  »ich  vorher  durch  abge- 
zogene» Studium  die  Idee  des  Werket  anzueignen  und 
einen  Plan  (ür  Aufführung  und  Einübung  zu  entwer- 
fen. Dafe  es  dennoch  bei  allen  bisherigen  Sympho- 
nien möglich  ist,  ohne  Partitur  lertig  zu  werden, 
wenn  man  ein  so  treffliches  Orchester  zur  Seite  hat, 
wie  das  Leipziger,  und  ein  tüchtiger,  erfahrner  Direk- 
torist, wie  lJr.  Malthai,  hat  die  Erfahrung  gelehrt.  Aber 
die  neunte  Symphonie  von  Beethoven  ist  so  kompli— 
zirt  und  in  ihrem  Gang  und  Ausdrucke  so  wechselnd, 
frei  hinlaufend  und  fein  nüanzirt,  d»f»  sie  in  alten  die- 
sen Beziehungen  mit  frühern  Werken  kaum  zusam- 
mengestellt werden  darf. 

2.  Schon  oft  hat  man  bezweifelt,  ob  sich  aus  der 
Partitur  über  eine  noch  nicht  gehörte  Komposition  mit 
Sicherheit  urtheilen  lasse;  und  dieser  Zweifel  ist  nicht 
blos  von  Kunstfreunden,  sondern  hanfig  von  bewähr- 
ten Kennern  und  Musikgelehrten,  ja  von  Komponisten 
erhoben  worden.  Hiergegen  erinnert  der  Uoterz.  nur, 
wie  jede  rK  o  mpo  nistsei  bst  uns  das  erste  Beispiel 
giebt,  dafs  man  sich  ein  bestimmtes  Zusammenwirken 
des  Orchesters  sicher  vorstellen  kann,  ohne  es  gehört 
zu  haben.  Oder  meint  man  ,  dafs  der  Tonsetzer  sich 
das  Neue,  was  er  in  diesem  Felde  giebt,  etwa  erst  vor- 
probiren  lasse,  oder  auf  das Gerathewohl hinschreibe? 
Nun  aber  mufs  eine  Partitur  so  gelesen  werden  kön- 
nen ,  wie  sie  erdacht  worden  ist,  und  gewahrt  dann 
oflenbar  einen  reinem  Eindruck,  als  eine  Aufführung, 
deren  Wirkung  aus  der  Komposition ,  Direktion  und 
Exekution  zusammengesetzt  ist,  und  die  unaufhaltsam 
vorüberrauscht,  wahrend  du  Lesen  Rückblick  und 
Wiederholung  gestattet. 

Die  Einwendungen  gegen  des  Unterzeichneten 
Auffassung  der  Symphonie  werden  bei  der  Fortsetzung 
der  Recension  im  nächsten  Jahrgange  dankbar  benutzt 

A.  B.  Marx. 


Zu  der  Untersuchung  ül»er  die  Echtheit  des 
niozarlschen  Requiems. 

Es  sind  wol  oftmals  die  sonderbarsten  Wider- 
sprüche erhoben  worden.  In  der  genannten  Angele- 
genheit gewahren  wir  aber  das  noch  seltsamere  Schau- 
spiel eines  Streites  ohne  Widerspruch.  So  weit 
kann  Liier  blenden. 

Gottfried  Weber  erinnerte  im  11.  Hefte  der 
gehaltvollen  Cacilia  an  Süfsmaiers  und  Breitkopfs  Be- 
kanntmachung bei  der  Herausgabe  des  mozartscheu 
Requiems  und  sprach  mit  Anführung  seiner  Grund« 
die  Meinung  aus:  dafs  ein  Theil  des  Werkes 
nnächt  (nicht  von  Mozart  komponirt)  sei.  Dem 
widersprach  der  Abbe  Stadler  in  einer  eignen  Schrift, 
in  der  er  die  vollkoromne  Echtheit  des  Werkes 
behauptete  und  versicherte,  da  Ts  ein  Theil  des- 
selben unäeht  (nicht  von  Mozart  komponirt)  sei» 
Gottfried  Weber  theilte  im  16tea  CKcilienhefte  Zeug— 
i  für  seine  Meinung  mit  und  nahm  das  Stadleriche 
auf.    Jetzt  erscheint  von  diesem  ein  Nach- 


trag zur  ersten  Schrift,  in  dem  er,  um  Webers  Mei- 
nung, dafs  ein  Theil  des  Requiem  unächt 
S>i,  zu  widerlegen,  behauptet, ' ein  Theil  dessel- 
bensei  unächt,  von  dem  andern  habe  er  die  Ori- 
ginal-Part  itnr  gesehen  und  andern  vorgezeigt.  Und 
anonyme  Partisane  erheben  (leider  sogar  in  der  Leip- 
ziger musikalischen  Zeitung)  ein  Frohlocken  über 
Webers  Ueberführung. 

Soviel  zur  Nachricht  für  unsere  Leser  nnd  kein 
Wort  weiter  aus  oder  über  Stadlers  durch  Animosität 
entwürdigte  Schrift.  Animosität  nnd  Persönlichkeit 
kann  Niemandem  (am  wenigsten  einem  Weber)  in  den 
Augen  der  Vernünftigen  schaden,  als  dem,  der  sich  zu. 
ihr  hinreifsen  läfst.  Der  reine  Eifer  für  die  Sache  ver- 
i  Waffen  und  bedart  ihrer  nicht. 

A.  B.  Mar  x. 


Musikalische  Neuigkeiten  aus  Schlesien. 

Logier'sche  Institute  hoben  wir  in  Bres- 
lau 3;  dies  zur  Nachricht,  damit  nicht  etwa  ein  Vier- 
ter herkommt.  Das  Eine  steht  unter  einem  unmittel- 
baren Schüler  des  Herrn  Logier,  unter  Herrn  Freu- 
de n  b  e  r  g  ,  der  nicht  lange  von  einer  Reise  nach  Ita- 
lien zurück  gekommen  ist;  das  Zweite  unter  eioem 
Schüler  des  Herrn  Freudenberg,  nämlich  unter  Herrn 
Sauermann,  und  das  Dritte  unter  dem  Sohne  des 
Hrrrn  Kapellmeisters  Schnabel,  dem  Herrn  Joseph 
Sehn  abel,  gleichfalls  einem  unmittelbaren  Schiller 
des  Herrn  Logier.  Die  Zeit  wird  lehren ,  was  an  der 
Sache  halt- und  schätzbares;  in  methodischer  Hin- 
sicht hoffentlich  doch  offenbar. 

Die  Musikhandlungen  Lenkert  und  Fflrster, 
beide  sehr  thstig,  wetteifern  mit  einander  in  der  Her- 
ausgabe von  Kompositionen  des  Kapellmeisters  Seh  Da- 
bei. So  sind  unter  andern  in  kurzer  Zeit  nur  allein 
dr  ei  Messen  erschienen. 

Auch  sind  Pläne  gemacht  zu  einer  bessern  Ver- 
wendung des  Schlesischen  Kirchen-Musikfonds;  doch 
bis  jetzt  ist  noch  nichts  ins  Leben  getreten.  Indefs 
von  der  allgemeinen  Umsicht  und  Fürsorge  des  Herrn 
Oberpräsidenten  Merkel,  der  diesem  Gegenstande  ge- 
rad  e  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen  soll  laT»r 
sich  erwarten,  er  werde  dem  Lande  mehr  zum  Nutzet» 
nnd  Segen  gereichen,  als  bisher.  Hoffentlich  wird 
hierin  ein  ganz  neues  Leben  < 


Auffoderung. 

Möchte  es  doch  Herrn  Schlesinger  gefallen, 
seine  so  lobenswürdige  Ausgabe  des  Oberoa  durch 
Angabe  der  wichtigsten  Instrumentationen  vervoll- 
kommnen zu  lassen,  da  Weber  in  der  Instrumenta— 


—  -—  — —  --•.--»•!    «««  t t  vuit  m  ucs  iu»uumr 

tion  des  Oberon  so  unvergleichliche  Schönheiten 
dergelegt  hat,  die  jedem  Kunstfreunde  ansien 
wichtig  »ein  müiaen.  M. 


A.  B.  Marx. -—Im  Verlage  der  Sohlesingerichen  Buch-  und  M 
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BEKANNTMACHUNG 

as  Xatirforscheb,  Bibliotheken,  gebildete  Fohstmaesxer  v>» 

OeKOXOME*. 


NG. 


Johann  Andreas  Naumanns 

Naturgeschichte 

der 

TOSGEL  DEUTSCHLANDS, 

nach 

eigenen  Erfahrungen  entworfen. 

Durr.hani  umgearbeitet,  •ytteinntiich  geordnet,  sehr  Yermehrt,  Tcrvolbtändigt ,  und  mit  getreu 


Katar  eigenhändig  geieichnetea  und  gestochenen  Abbildungen  ulier  denttchen 
Vögel,  nebst  ihrer  Uau|>trcMcliiedc&heiten ,  auf*  Neue  benuugigt-twn  »wo 

dessen  Sohne 
Johann   Friedrich  Naumann., 

mehrerer  gelehrten  Gaclbcbaflcn  Mitgllcde. 
■  IT    T  I  H  L  E  W    OOLORIBT1I    K  U  P  F  B  ■  St. 

Ir  bis  Vr  Band. 
LeaicoB-Octav.    Leipzig:   Ernst  Fleischer. 


Hochachtende  Zeugnisse  des  In-  und  Auslandes  wurden  diesem  Werke  in  reichem 
Haue  zu  TLeil ,  sattsam  hat  die  Kritik  über  dessen  klassischen  Werth  entschie- 
den, und  mit  immer  steigendem  Hei  falle  sind  die  fortgesetzten  Lieferungen  auf- 
genommen worden.  —  Fünf  Bünde,  welche  bis  jetzt  erschienen,  beschäftigen 
sich  mit  folgenden  Gattungen: 

Vultar  (Geier),  Catbsrte*  (Jasrogel),  Gypa«os  (Geieradler),  Faleo  (Forte),  Strlx  (Eule), 
Iaiuus  (tfürger),  Coro»  (Rai,'),  Bonbjcüla  (SciderucJtvanz) ,  Corada*  (Ha**),  örroluü 
(Pirol),  Stumm  (Staar),  Merula  (Staaramsel) ,  Hofcicapa  (Fliegenfänger),  Turdus  (Dros- 
sel), Sylvia  (Sanger),  Troglodyte«  (Schlüpf**) ,  Aaihm  (Pieper),  Motacilla  (Bachstelze), 
Saxicola  (Steinschmätzer),  Cüldnj  (Schwätzer),  Acceolor  (Braunelle),  Regulas  (Goldhähn- 
chen), Fans  (Meise),  Alanda  (Lerche),  Enbcrixa  (Jmmer),  Loxia  (Kreuzschnabel),  Fyr- 
rluda  (Gimpel),  Fringilla  (Fink),  Cncnlm  (Kucku*),  Heus  (Specht),  Yunx  (Wendehals), 
Sitta  (Kleiber) ,  CertbJa  (Baumläufer),  TicawdrMsa  (Mauerklette),  Upupa  (Ifiedehopf), 
Merops  (Bunenfretstr),  AJceao  (Eisvogel). 

Diese  S7  Gattungen  schliessen  118  Arten  ein,  welche,  aämmtlich  noch  der  Na- 
tur entworfen,  auf  144  colorrrten  Kupfertafeln  abgebildet  sind.  —  Der  Laden- 
preis dieser  ersten  fünf  Bände  ist  81  Btlilr.  Um  den  Ankauf  derselben  zu 
erleichtern  und  mehrfachen  Aufforderungen  in  dieser  Hinsicht  zu  genügen,  soll  bis 
nächstes  Frühjahr  dtr  Text  apart,  nebst  dem  tu  jedem  Bande  gehö- 
rigen   Tittikupfer,    ohne  die  colorirten   Tafeln,  für  18  Blhlr.  oder 
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32  Fl.  24  Kr.  Rhein,  zu  haben  sein,  welche  Vergünstigung  nach  Ablauf  dieses 
Termins  erlischt  An  die  Besitzer  solcher  Exemplare  werden  später  auf  Verlangen 
die  Kupfer  nachgeliefert  und  ihnen  der  Preis  des  früher  bezahlten  Textes  in  Abzug 
gebracht.  Dasselbe  gilt  für  diese  Inhaber  natürlich  auch  von  der  Fortsetzung  des 
Werkes,  die  jedoch  aus  Gründen  hier  nicht  Heft-,  sondern  stets  nur  Bändeweise  ge- 
liefert werden  kann.  —  Interessenten,  welche  darauf  reflectiren,  mögen ,  wegen 
Kürze  der  Frist,  die  Bestellungen  baldigst  in  der  ihnen  nächsten  soliden  Buchhand- 
lung aufgeben. 

Der  6te  Band  dieses  umfassenden  Werkes  macht  den  Beschluss  der  Land  Vö- 
gel, ist  bereits,  wie  alle  noch  übrige  Bände,  grösstenteils  vorbereitet,  und  wird 

Leipzig,  October,  1826. 

Ernst  Fleischer. 

In  demselben  Verlage  ist  ebenfalls  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Naiimahr,  Joh.  FriEDR.;  Uebcr  den  Haushalt  der  nordischen  Seevögel 
Europa's,  als  Erläuterung  zweier  nach  der  Xatur  geinalten  Ansichten 
von  einem  Theilc  der  Dünen  auf  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel 
Sjlt,  unweit  der  Westküste  der  Halbinsel  Jütland.  Mit  zwei  colo- 
rirten  Kupfertafeln.    Klein  Quer- Folio.    In  Mappen  -  Futteral. 

4  Rthlr.  16  Gr. 

Brookks's,  Sam. ,  Anleitung  zu  dem  Stadium  der  Conchylienlehre.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt,  und  mit  9  colorirten  und  2  schwarzen 
englischen  Original  kupfern  erläutert.  Bevorwortet  und  mit  einer 
Tafel  über  die.  Anatomie  der  Flussmuschel  vermehrt  von  Dr.  C. 
Gurr.  Cahus.    Gr.  4.    Cartonnirt.  10  Rthlr. 

Fabbb,  Friedrich;  Üeber  das  Leben  der  hochnorduchen  Vögel.  Gr. 
8.    Broschirt.  2  Rthlr.  4  Gr. 

Ca rur,  Du.  Carl  Gustav;  Von  den  Anforderungen  an  eine  künftige 
Bearbeitung  der  Naturwissenschaften.  Eine  Rede ,  gelesen  zu  Leip- 
zig, am  19ten  September  1822,  in  der  ersten  Zusammenkunft  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte.    8.    Broschirt.  4  Gr. 

Brustbild  von  Carl  v.  Lixke.    Gest.  v.  Bollingen  H  Gr. 
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II.  Recensionen. 
Olympin,  grofse  Oner  iu  drei  Akten,  in 
Musik  gesetzt  etc.  vom  liittcr  Spontiui. 

(Schiurs.) 

Hier   ficht   zuerst  der  Opcrprieatcr  unsre 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  als  Uebcrgang  von 
den.  Massen  su  den  Individuen,    wohin  wir 
ihn  deswegen  stallen,  weil  ihm  vom  Dich- 
ter und  Komponisten  kein  bestimmter  per- 
sönlicher Karakter  gegeben,  sondern  nur  vor- 
zugsweise die  Repräsentation    de«  Priester- 
standes anvertraut  ist.   In  katholischen  Lan- 
dern, und  namentlich  in  Frankreich,  wo  der 
Priesterstand  auch  äusserlich  die  imposanteste 
Würde  und  Pracht  neben  dem  Thron  und 
den  höchsten  Staatsgewalten  darlegt  und  oft 
in   das  Staatsgetriebe  selbst  so  wichtig  ein- 
greift, liegt  es  nahe,  bei  Staats-  und  Fürsten- 
handluugen  sich  auch  den  Pricstersland  su 
vergegenwärtigen.  Daher  finden  wir  denn  auch 
in  allen  spontinischen  Opern  einen  Oberprie- 
ater*   der  in  aller  Herrlichkeit,   Würde  und 
lastenden  Pracht  päpstlicher  Kirchenhoheit  er- 
scheint.   So  wird  uns  nun  auch  in  Otympia 
der  Hierophant  gleich  bei  dem  ernten  und 
«weilen  Erscheinen  karakterisirt  und  in  die- 
sem Sinne  redet  er  und  greift  in  die  Hand- 
lung vermittelnd  und  ordnend  ein,  ohne  be-  ■ 
sondern  persönlichen  AntbeÜ  und  ohne  indi- 
viduelle Karakterzüg«.    Die  wichtigsten  Mo- 
mente sind  für  ihn  die  Rede,  wo  das  Volk 
im  ersten  Akte  (Seite  25*  26)  und  die  Er- 
mahnung Statiren's  im  zweiten  (Seite  99)  die 
•retere  im  Tone  sanft  gewinnender  Majestät 
—  das  Festhalten  der  priesterlichen  Würde 


läfst  die  Durchführung  des  Motivs,  mit  dem 
der  Priester  eingeführt  worden»  als  notwen- 
dig und  höchst  wirksam  erscheinen  —  die 
letztere  mit  leidenschaftsloser,  gebietender  Red- 
ncrgewalt  des  herrschenden  Priesters. 

Bei  seiner  Erwähnung  mufs  noch  der  Sorg- 
falt gedacht  werden,  mit  der  Spontini  jeden 
Eintritt  seiner  Personen  und  ihren  Karakter 
vorherverkündet.    So  nahe  die  Auffindung  und 
Benutzung  dieser  Maxime  zu  liegen  scheint, 
so  finden  wir  sie  doch  nirgends  so  entschieden 
ausgesprochen,  als  eben  in  spontinischen  Opern. 
Der  Priester  (Seite  24  und  76)  die  Fürsten 
(Seite  27)  Olympia  (Seite  54  und  65)  Staüra 
(Seite  146)  werden  uns  mit  bestimmten  Zü- 
gen vorausverkündet  —  und  eben  so  wirksam 
werden  wir  auf  das  Fest  im  Tempel  (Seite  76) 
auf  den  Jubel  der  Hymenien  (Seite  79),  wie 
sie  der  Komponist  nach  seiner  Grundidee*) 
uns  vorstellt,  vorbereitet.   Data  dies  dem  Zu- 
hörer die  Verfolgung  des  Fadens  ungemein 
erleichtert  und  die  Bestandteile  des  Ganzen 
eben  so  erleuchtet,  als  einigt  **),  nebenbei 
aber  Stoff  zur  wirksamen  Ausfüllung  der  Re- 
citative  und  Zwiacbenroomente  zwischen  den 
Scenen  gewahrt,  leuchtet  ein,  obwol  wir  weit 
entfernt  sind,  diese  Maxime  als  eine  allgemein 
notwendige  anzusehen.   Namentlich  scheint 
sie  iür  Opern,  in  denen  eine  feinere,  individuell 
bestimmtere   Karaklerzeicunung  vorherrscht, 
wohl  erläfalich.  , 

Wollten  wir  nunmehr  über  die  Partie 
der  Olympia  richtig  und  gerecht  urtheilen, 
so  müssen  wir  von  der  Aufgabe,  die  der  Kom- 

•)  No.  49,  S.  397  d.  Ztg. 
*•)  Vergl.  No.  50,  S.  401. 
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ponütt  sich  in  dem  Gedicht  stellen  lieft«  be- 
ginnen. Die  Leerheit  ihres  KarakteM  ist  schön 
in  N04  49,  Seite  397  nachgewiesen.  Bei  dieser 
Karakterleere,  ja  bei  dem  Mangel  selbst  eine* 
einzelnen  bedeutenden  Karakterzuges,  bei  dem 
Mangel  eines  etwa  Schott  im  voraus  erweck» 
ten  innigen  Interesse  an  ihrem  Verhältnifs 
mit  Kassander,  kann  uns  äus  ihrer  Liebe  zU 
diesem  nichu  als  Weichheit  und  Sinnlichkeit 
ansprechen.  So  verwandelt  sich  denn  schfta 
ihr  erstes  Recitativ,  mit  dem  sie  Kassauder 
gegenüber  auftritt,  in  eine  weiche*  hin  und  her 
wiegende  Arioso«-  Kantilene  und  die  darauf 
folgende  Arie,  deren  Melodie  sich  in  Wollüsti- 
Dehnungen  and  TriHern  über  einem  meist 
(harmonisch)  ruhenden  BaSse  bewegt,  vollen- 
det den  Ausdruck  dieser  Natur.  Hierzu  ge- 
sellt sich  vollkommen  homogen  das  nun  un- 
mittelbar folgeude  Duett  mit  Kassander,  das 
sich  schön  itt  »einem  Hauptsätze  nicht  hoch 
über  die  Stimmung  der  Arie  erhebt t  später- 
hin aber  in  diesen  Stellen 


ce-de  a  la    voix  —  d'Amenals  

fionhettr  su-premc  je    suis  aime  d'-Anie-nais 


£iuj7.  in  jener  sinnlichen  Weichheit  versinkt. 
Dieser  Grundzug  des  Karakters  bleibt  denn 
auch  bei  der  passiven  Stellung  OJympiens  im 
Gange  der  Handlung  der  herrschende.  Selbst 
in  der  höchsten  BcdrSngnifs  vom  Zorn  der 
Miittef  fSt  233)  erhebt  sich  ihr  und  Kassen-* 
ders  Gesang  nicht  ao  höherer  Kraft,  als  zum 
Ausdrucke  quälcrischer  Bitte  — 


Grac-e      gtac  e    pardon   piiW  grat-n» 


grac-e    pardon    pitie       de    la    pi  -  ti« 

bur  die  Scenen  im  dritten  Akte  sind  bei  der 
Nahe  der  kriegerischen  Auftritte  von  einer 
grofsartigerti  Bewegung  durchdrungen. 

Kassander  nimmt  in  seinen  Scenen  mit 
Olympia  gleichen  Karakler  an.  Bei  seinem 
ersten  Auftreten  mit  Ahtigonus  athraet  die 
Komposition  jugendliche  und  kriegerische 
Wärme  und  Lebhaftigkeit,  ohne  sich  durch 
bestimmte  Züge  eines  individuellen  Karakters 
auszuzeichnen.  Wir  sehen  in  seiner  Zeich- 
nung, wie  in  Licinius  und  Koitez  weder  Na- 
tionalität uOch  bestimmte  Persönlichkeit  ka- 
raktei  isii  t,  wöbl  aber  treffende  Züge  eine«  ju- 
gendlichen, edlen  französischen  Altlitairs;  in- 
defs,  in  welcher  Kunst  wären  die  Frsnzoseu 
aus  sich  herausgegangen?  —  Für  sie  läßt  dis 
Spoutinische  Zeichnung  nichts  vermisse«,  was 
sie  an  ihren  Kunstwerken  erlisten  Inhalts  be- 
gehreu und  gewohnt  sind. 

Ka&sanders  bedeutendste  Thätigkcit,  die  sich 
denn  auch  weit  über  die  hier  bezeichnete  all- 
gemeine Sphäre  erbebt,  entwickelt  sich  in  den 
Finalen.  Für  jetzt  aber  ist  nur  uoch  seiner 
leidenschaftlichen  Arie  im  ersten  Akte  (S.  45) 
zu  gedenken,  in  der  Reue  und  bittrer  Unwille 
mit  so  treffenden  Zügen  dargestellt  sind,  dafi 
man  es  beklagt,  diese  Schönheiten  in  einem 
unvorbereiteten  Moment  verschwendet  und 
ohne  Folge  auf  die  KaraktercutwicUl  ang  vor- 
übergehen ätu  sehen. 

Aütigonus,  dessen  Sinn  und  wahre  SteJ- 
lüng  sich  erst  im  dritten  Akt  offenbart,  wird, 
nachdem  er  im  ersten  Duett  nichts  als  jenen 
allgemeinen  Militaii kanafcur  dargelegt,  durch 
•inen  Meisteraug  im  Racnalive  (Seite  S3  — 
die  Begleituugflfigur  gehört  der  Flöte)  alt  heim- 
lich und  lauernd  beieichnet.  Der  Ausdruck 
aciner  Wulh  bei  aeinem  Tode  muf«  übertrie- 
ben erscheineb,  da  die  gamte  Secnc  uninotivjrt 
ist,  sowohl  in  dem  Gange  der  Handlung,  a!» 
besonders  itt  der  Kmahteristik  des  Fur»l«*u 
Der  Komponist  selbst  sobeiut  uns  in  dieser 


Digitized  by  Google 


Scene  mehr  Zwang'  aTa'Ergo-ft  zu  offenbar««. 
Um  wie  viel  wirksamer  sttfd  die  Ausbrücho 
der  höchsten  Leidenschaft  in  Statire,  ia  deren 
Karakter  aie  ao  wohlbegründet  und  motivirt 
erscheinen ! 

Wir  haben  aie  achon  im  Vorana  ala  ei- 
gentliche Hauptperson  der  Oper  bezeichnet; 
und  ab  aolclie  bewahrt  sie  sich  achon  dadurch* 
dafa  erst  mit  ihrem  Auftreten  xlaa  Wahre,  lrb- 
' hafte  Interesse  für  das  Drama  beginnt,  wann 
man  bis  dahin  bot  an  einzelnen  Erscheinun- 
gen,  Situationen  und  AeufseroUgen  (».  B.  e* 
jener  Arie  Kaj.sinders)  und  an  dein  allgemei.- 
nen  Reiz  der  Musik  Antbeil  nehmen  kann«' 

An  Statiras  Einführung  können  wir  den 
1>ei  Antigonus  berührten  Fehlgriff  noch  deut- 
licher erkennen.  Auch  sie  briebt  bald  nach 
ihrem  Erscheinen  in  einen  Zorn  aus.  dessen 
Entstehen  wir  nicht  ahnen  konnten,  dessen 
Veranlassung  wir  im  ganzen  Akte  nfcht  er- 
fahren. Wodurch  ist  nnn  hier  die  Unwahr* 
scheinlichkeit,  ja  die  Unmöglichkeit,  ihrer  Ge- 
fühlsbewegung zu  folgen,  beseitigt?— »Durch  die 
gesteigerte  Spannung  auf  aie,  ala  aufserordeat- 
licbe,  Ausserordentliches  verheißende  Erschei- 
nung. Das  zum  Bacchanal  gesteigerte  Fest,  die 
rauschende  Musik,  der  aufgeregte  Tan«,  die 
Rachgior  des  Antigonus  und  der  Seinen  —  al- 
les stockt,  und  selbst  der  Hierophant  verän- 
dert gänzlich  die  Redeweise,  um  mit  dem 
Ausdrucke  des  Mitgefühls  und  der  Scheu  aie 
anzukündigen}  der  ganze  Cbor  mit  allen  Ge- 
genwärtigen tbellt  dieae  Regung,  und  Statirens 
tiefe  Klage  weckt  uns«?  tiefes  Mitgefühl  und 
spannt  uns  auf  Aufserordentüches  —  bereit, 
ihr  Alles  zu  glauben.  So  verbinden  wir,  ohne 
noch  den  Zusammenhang  genau  einzusehen, 
ihren  Zorn  mit  ihrem  Schmers  uud  finden  sei- 
nen gewaltigen  Ausbruch  in  der  Gröfse  des 
Schmerzes  vollkommen  begründet;  er  über- 
rascht, ISfst  erstaunen,  ohne  iu  verwirren  und 
das  Zutrauen  zu  mifsbrauchen.  —  Diesen  Mo- 
ment halten  wir  für  den  Hauptpunkt  der  Oper 
und  einen  der  gröfrten  Züge,  die  Spontini 
überhaupt  je  gelungen.  — 

Die  folgenden  Scenen  Statirens  entsprechen 
diesem  Anfang»,  wenn  auch  die  Gelegenheit 


fehlte,  «aia»  Höh«  wieder  zu  erreichen  und 
nur  Olympien  gegenüber,  im  Duett  des  zwei« 
ten  Aktes  <S,,3i2)  vermindert  sich  der  Gehalt 
4er  Komposition,  nicht  blos  aus  Veranlawqng 
4er  Situation  nnd  des  Gedichts, 

JDenn  hier  atofsen  wir  nun  auf  eia  theu- 
re*  Opfer  für  die  abstrakte  Einheit  des  Wer- 
*ea.  Es  heilst  das  Aufgeben  aller  individuellen 
Karakterisirung,  um  des  Grummlausdrucks 
eioer  Situation  willen.  Treten  zwei  oder  mehr 
Personen  in  einer  Soene  zusammen,  so  wird, 
was  sich  nur  irgend  fügen  will,  zusammen 
geschmolzen  t  es  wird  damit  oft  eine  höchst 
wirksame  Masse  gewonnen,  aber  die  Individuen 
sind  verschwunden.  So  verschmelzen  im  er- 
sten Duett  Antigonus  sind  Katsander,  Unterer 
ateta  mit  Olympia,  diese  im  Duett  des  zwei- 
ten Akts  mit  Statira;  so  fließen  in  den  Fina- 
len Hauptperaonen  nnd  Chöre  zusammen  

und  wenn  auch  diese  bisweilen  durch  verschie- 
denen Rytkmut  von  einander  scheiden,  so  «ei- 
gen sie  doch,  jedes  für  sich,  keinen  beaoudern 
Ausdruck. 

Jst  aber  irgend  etwas  im  Stande,  uns  für 
«olche  Einbufse  schadlos  zu  halten ,  so  thut  es 
die  Gewalt  des  Ausdruckes,  den  Spontini  den 
einzelu  vortretenden  Hauptpersonen  oder  der 
ganzen  Masae  ertheilt  Hier,  namentlich  im 
ersten  und  »weiten  Finale,  sind  die  größten 
Züge  in  Statirens,  Kassanders  und  Antigonus 
Karakter,  hier  ist  die  höchste  Kraft  des  fran- 
zösischen Dramatiken!  zu  atudieren  und  za  be- 
wundern. Fehlte  es  nicht  bei  dem  Ausgango 
des  Jahrs  an  Raom,  so  würde  der  Unterzeich- 
nete die  Freude  haben,  noch  manche  bemer- 
fienswerthe  Einzelheit  zur  Betrachtung  zu  zie- 
hen. Indefa  —  die  Karakteriatik  und  Beur- 
teilung eines  ao  bedeutenden  Künstlers  la'fst 
aich  ohnehin  nicht  füglich  an  einem  Werke 
erschöpfen. 

Der  Klavierauszog  ist  meistens  zweck- 
mässig angelegt  (nur  bisweilen,  aus  übergrofser 
Treue  gegen  die  Partitur,  fast  bis  zur  Unaus- 
fünrbarkeit  schwer  —  z.  B,  in  Stellen  der  Ou- 
vertüre) und  hei  seiner  grolsen  Ausdehnung 
verhältnifemäfsig  wohlfeil.    Er  ist  Für  die* 


welche  Spontini  kennen  lernen  wollen-,  ein* 
besonder»  dankenswerthe  Gabe,  würde  die« 
aber  noch  mehr  sein,  wenn  die  Seen*  und 
au  wichtigen  Puukten  die  Instrumentation  au« 
gegeben  wäre.  Warum  geschieht  dies  so  aeb- 
^e»,  da  es  nicht  einmal  den  Preis  erhöbt? 

Daß  die  Oper  von  der  thätigen  Verlags- 
handlung  in  allen  möglichen  Arrangements 
ausgegeben»  ist  bekannt. 

A.   B.  Marz. 


III.  Korrespondenz. 

•'  «■  .•  14.'  i 

Berlin,  deü  2o.  Dezember  }826, 

Königsstädter  Theater. 
Am  20sten  Dezember  de«  Jahres  1826  nach 
Christi  ging  Kolzebues  „kluge  Frau  im  Walde" 
über  die  Bretter  de*  königstttdter  Thealers. 
Diese  kluge  Frau  wiiide  unstreitig  viel  klü- 
get  gehandelt  haben,  wenn  sie  nicht  aus  ih- 
rem Walde  herausgekommen  wäre«,  denn  sie 
langweilte  das  «ahlreich  versammelte  Publikum 
vier  lange  Stunden  hindurch  mit  der  beispiel- 
losesteu  ausgesuchtesten  Malige.  Aber  das  Ge- 
schehene labt  sich  nicht  ungeschehen  machen 
—  dem  Vergeben  folgt  die  Strafe;  die  Recen— 
aion  —  der  Aufführung.  .  ,; , 

Melodrama  beifst  das  Stück ;  warum  ?  weil 
regelmässig  nach  20  Worten,  20  Takte  Sey- 
fried-  Lewin—  Stegmaierscher  Musik  vom  Or- 
ihester  heruntergespielt  werden.  Scbweigea 
wir  vom  Inhalt  dieses  Melodram'«,  von  der 
Art,  wie  dieser  Inhalt  vom  Dichter  dargelegt 
ist ;  schweigen  wir  selbst  vou  der  musikalischen 
Begleitung  (der  Waffentanz,  von  Stegrneyer 
koinponirt,  ist  seht*  hübsch,  wurde  aber  gräls- 
ltch  exekutirt}  —  das  Publikum  hat  hierüber 
bereits  durch  sem  nur  hin  und  wieder  von 
Zischen  und  Hohnlachen  uuterbirochnes  Sohwei- 
gen  gerichtet}  fragen  wir  nur  die  Direktion, 
was  sie  eigentlich  für  Absichten  hat,  wenn 
•ie  dergleichen  Sudel-  und  Iaimper— eien  zu* 
Aufführung  briugt?  Schon  früher  iu  No.  28 
dieser  Blätter  hat  sieh  ein  Referent  dahin  aue- 
gesprochen, da£>  er  es  keinesweges  für  uo- 
zweckmafaig  oder  gar  verderblich  halte,  wenn 
die  sogenannten  Wiener  Spektakelstücke  auch 


hier  zu  Berlin  in  Seene  gesetzt  werden,  und 
vielleicht  mit  Recht.  Das  königliche  Theater 
labt  seinen  Affen  auf  derselben  Stelle  sprin- 
gen und  Gritn*96611  schneiden ,  wo  ein  ander- 
mal des  hingemordeten  Dänenköuigs  Geist  dem 
aittetaden  Hamlet  erscheint,  wo  Kassander 
niedergedonnert  von  Statiren's  Fluch,  im  ban- 
gen Cntsetaeu  niedersinkt,  wo  u.  s.  w>  u.  s.  w. 

Ob  ra  sich  mit  der  Ehre  dieses  Theaters 
verträgt?  Ein  Privat-Unternehmeu,  wie  die 
Königstädter  Bühne,  fragt  nur,  ob  es  sich  mit 
der  Kasse  verträgt,  uud  kann  in  seinem  jetzi- 
gen hülffosen  Zustande  auch  nichts  anders. 
Uhr"  hat  viel  gekostet,  aber  auch  viel  einge- 
bracht. Doch  Alles  cum  grano  salisl  Die  Wie- 
ner SpektakeUtöcke  werden  keiu  Theater  zu 
Grunde  richten,  wenn  ein  gewandter  und  um- 
sichtiger Direktor  sie,  nicht  als  Hauptsache 
betrachtend,  dann  und  wann  zur  Belustigung 
de«  grofsen  Haufens  in's  Leben  treten  läfct; 
die  Wiener  Spektakelstücke  werden  auch  von 
Gebildeten  gern  und  mit  Vergnügen  gesehn 
und  gehört  werden,  wenn  ein  gewandter  und 
umsichtiger  Direktor  nur  die  besten  auszu- 
wählen weif«  (wir  erinnern  hier  recht  dringend 
an  Raimunds ,  „Diamaut  dee  Geisterkönigs, u 
das  in  «einem  genre  als  Mustei  dasteht);  die 
Wiener  Spektakelstücke  werden,  den  Geschmack 
der  Theaterlusligen  nicht  von  bessern  und  so- 
lidem Erzeugnissen  abwendig  machen,  wenn 
ein  gewandter  und  umsichtiger  Direktor  nur 
solche  wirklich  auf  dem  Repertoire  einführt, 
die  Wiener  SpcktakeUtuckc  werden  endlich, 
wenn  all*  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  nicht 
mehr  kosten  als  einbringen,  wie  die  schon 
belobt«  kluge  Frau  z.  B*  gethan  hat,  oder 
noch  thun  wird*  Ein  Fackeltanz  ist  noch  lange 
nicht  genug  um  einem  elenden  Machwerke, 
das  beinahe  vier  Stunden  währt,  Geschmack 
abzugewinnen;  vollends  aber  ein  Fackeltauz, 
der  vou  einer  Musik  begleitet  wird,  die  — 
von  Seyfried  kann  sie  doch  unmöglich  sein  — 
der  allergemeiusten  Tanzkneipe  im  allerelen- 
desten  Dorfe  durchaus  würdig  ist;  ein  solcher 
mufs  abschrecken,  statt  auzuziehu.  Herr  L,e— 
wia  ist  mit  70OO  Rthlr,  für  das  künftige  Jahr 
eugagirtj  wenn  es  ans  aber  mit  solchen  jnu- 
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sikaliaeben  Genüssen  traktiren  will,  so  ist  das 
ganze  Engagement  nicht  des  Papiers  Werth, 
auf  welchem  der  Kontrakt  entworfen  ist.  — 
Das  Köiiigatädter  Theater  steht  an  einem  Ab- 
grunde; ein  tüchtiger  Direktor  muü  mit  ener- 
gischer Hand  eingreifen,  oder  es  lallt 
man,  ehe  die  grofse  Oper  noch  au 
geht.  Möchte  das  Institut,  das  so  reich  an 
Mitteln  ist,  Vollendetes  zu  leisten,  einen  sol- 
chen an  Herrn  Karl  Blum  gefunden  haben, 
der,  wie  wir  hören»  die  technische  Leitung 
dieses  Theaters  mit  dem  Beginn  des  künftigen 
Jahres  übernimmt.  —  A— 2. 

Berlin,  Montag,  am  18.  Dezember.  . 
Konzert. 
Das  zum  Vortheil  der  durch  Epidemie  lei- 
denden Niederländer  von  dem  Königlichen  Ge- 
neral-Musikdirektor  Ritter  Spontini  am 
igten  Dezember  veranstaltete  grofae  Konzert 
trog  den  Karaktec  der  Gröfse  sowohl  durch 
AuawahJ,  als  starke  Besetzung  der  Gesang-  und 
Instrumental  -  Musikstücke.  Von  letzteren 
schien  uns  nur  das  Dop pe l—Vio  1  i n- Kon- 
zert, entlehnt  ans  der  Oper  Nurmahal,  nicht 
Handels  mächtigem  „Hallcluja" 
sanften,  einfachen  Arie  aus  Samson 
zu  passen,  deren  rührender  Vortrag  von  Mad. 
Milder  die  Empfindung  lebhaft  ansprach. 
Die  Herren  Möser  und  Seidler  —  so  treff- 
lich sie  auch  spielten,  und  in  Ton,  Fertigkeit 
und  Geschmack  allen  Federungen  der  streng- 
sten Kritik  genügten  —  hätten  wir  daher  lie- 
her in  einem  Virtuosen -Konzert  wetteifern 
hören  mögen.  —  Spoutini's  hinreifsend  feurige» 
heroisch— kühne  Ouvertüre  zu  Olympia  war 
an  ihrem  Platz  und  wurde  ergreifend  ausge- 
führt. Was  sollen  wir  aber  von  der  Wir- 
kung der  neuen  Fest- Hymne,  zur  Krö- 
HUngsfeitr  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  und 
der  Kaiserin  von  Rufsland,  von  Spoutiui  im 
Musik  gesetzt,  berichten?  Staunendes  Schwei- 
gen vor  der  kolossalen  Gröfse  solches  Initru- 
mental -Reichthums  schliefst  uus  den  Mund, 
Denn,  wer  hätte  erwarten  können,  dafs  der 
Schöpfer  der  Olympia  seine  Effekt- Mittel 
überbieten  und  den  Riesenbau  der  In- 


stramental-Massen  bis  zu  schwindelnder  Höhe 
steigern  könne?  —  Und  doch  ist  dies  in  dem 
Welt- Gesauge  geschehn,  den  ganze  Völker- 
schaften Asiens  und  Europa'«  in  betäubendem 
Uuisono,  verherrlichend  den  Ruhm  des  ge- 
krönten Herrscherpaarei,  anzustimmen  und  in 
hohem  Jubel  bis  zu  den  fernsten  Regionen 
auszujauchzen  scheinen!  —  Das  Ganze  ist  Chor 
mit  zuweilen  nur  schwächer  besetzten  Sing- 
stimmen, von  denen  einzeln  Ref.  nur  Herrn 
Bader'»  mächtigen  Tenor  heraushören  konnte. 
Einige  Modulationen  sind  so  neu  als  überra- 
schend, vorzüglich  aber  die  Haltung  und  Durch- 
führung des  aufgefafsten  Karakters  kolossaler 
Gröfse  in  dieser  Komposition  zu  bewundern, 
welche  einen  schlagenden  Beweis  liefert,  dafs  des 
genialen  Meisters  Kräfte  noch  nicht  erschöpft 
sind,  da  er  selbst  die  Wirkung  solcher  Musik 
nicht  nur  ertragen,  sondern  auch  aus  sich  her- 
vorrufen ktun.  Den  zweiten  Theil  füllte  das 
1809  nur  von  Wenigen  gehörte,  recht  wirk- 
same, in  edel-groisein  Styl  gehaltene  TeDeum 
von  Righini,  die  ausführlich  früher  bereits 
gewürdigte  neueste  Symphonie  von  Beet- 
hoven mit  Chören  und  eiue  Arie  aus  Mo- 
zarts Idomeueo,  welche  Mad.  Schulz  mit 
wahrer  Begeisterung  sang  und  dabei  von  Hrn. 
Moser  meisterhaft  mit  obligater  Violine  be- 
gleitet wurde.  Die  lange,  sehr  schwere  Sym- 
phonie wurde  diesmal  ohne  Wiederholung  der 
Reprisen,  unter  des  Herrn  Musikdir.  Möser 
umsichtiger  Leitung,  möglichst  präcis  von  dem 
überaus  starken  Orchester  exekutirU  —  Das 
überreiche  Konzert  war  zahlreich  besucht  und 
der  edle  Zweck  des  Gebers  somit  hoffentlich. 


L..w«.». 


Standpunkt  der  Zeituug. 
Drei  Punkte  findet  der  Redakteur  bei  dem 
Rückblick  auf  das  verflossene  Jahr  hervorzu- 
heben. Er  wünscht  ihnen,  und  der  Tätig- 
keit der  Zeitung  für  sie,  die  Aufmerksamkeit 
geneigter  Leser. 

i)  Was  schon  bei  der  Ankündigung  der 
Zeitung  und  iu  den  frühem  Jahrgängen  vor- 
90.  worden,  ist  in  diesem  Jahre  seiner 
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lang  näher  gekommen:  Die  Bedeut- 


samkeit dea  konigstädter  Theaters  /.u- 
nächst  für  Berlin  und  mittelbar  für  das  gc- 
aa nimle  Norddeutscbland.  Mag  die  Leitung 
dieses  Instituts  noch  so  viel  zu  wünschen  übrig 
gelassen  haben,  ao  mufs  der  Unbefangene  doch 
schon  das  Bestehen  eines  von  den  Königlichen 
Theatern  abgesonderten,  nach  andern  Grund- 
litzen und  unter  andern  Bedingungen  geführ- 
ten Unternehmens  für  wichtig  anerkennen; 
•der  Ausgang  desselben  möge  sein,  welcher  er 
wolle,  er  wird  mindestens  belehren  und  zum 
Bewußtsein  bringen,  was  unserer  Zeit  —  den 
Künstlern  uud  dein  Publikum  gebühre.  Ja, 
Wenn  wir  den  königstadter  Veroin  in  einigen 
Richtungen,  z.  B.  im  Melodrama  und  biswei- 
len im  Kouzertfache,  bis  zum  durchaus  Werlb- 
losen  sich  verirren  sehen:  eo  mimen  wir  uua 
leider  erinnern,  daf*  dieso  Richtung  keiues- 
weges  neu  gewesen,  und  d«fs  es  zum  Guten 
füllten  kann«  wenn  man  erst  dem  Schlechten 
%is  zum  Aeussersten  uud  Uehermaafa  nachge- 
gangen, i-  Erwünscht  ist  es  in  jedem  Falle 
gewesen,  italische  und  neufranzö*iftcne  Oprrn 
dorch  das  ausgezeichwrte  königstfdter  Personal 
nnd  Minen,  eken  in  diesem  Fsche  gewiegte«, 
Direkter  in  einer  bisher  fremden  Vollen- 
dung kenne«  zu  lernen  und  auf  unser  Publi- 
kum wirken  zu  schall.  Denn  wenn  gleich  der 
Redakteur  {im  Einverständnisse  mjt  seinen 
geehrte«  Mitarbeitern)  jene  Werke  tief  unter 
der  Geistesbildung  und  «brni  wahren  Konst- 
bedürfni*»e  unseres  Volkes,  ja,  tief  unter  den 
meiste«  Kunstwerks»  iindet,  die  wir  schon 
besitzen:  eo  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dafs 
aie  in  unserer  Zeit  und  in  dem  Geiste  uns 
beachtungs  werther  Nationen  wahrhaft  begrün- 
det sind,  and  dafs  wir  sie  kennen  müssen,  wo- 
fern wir  unsere  Zeit  und  uns  selbst  erkennen 
wollen.  Iii  diesem  Sin«e  hat  die  Zeitung  es 
für  «ine  ihrer  dringendsten  Obliegenheiten  an- 
gesehen, über  Oper  im  Allgemeinen*),  über 
ausländ  ix  he  Leistungen  in  Bezug  auf  Deutsch- 
land**), über  die  künstlerischen  Angelegen,. 


halten  des  königstadter  Theaters*)  sich  aus- 
zusprechen. Die  Redaktion  wird  es  sehr  dan- 
kemwrrth  finden,  wenn  au  den  Diskussionen 
über  diese  Angelegenheiten  im  neuen  Jahr- 
gange noch  vielfacher  Theil  genommen  wird. 
Dafs  für  diesen  Gegenstand,  wie  für  jeden,  in 
diesen  Blättern  vollkommen«  Freiheit  der  Mei- 
nung herrscht,  ist  bekannt.  ■ 

2)  Ein  noch  wichtigerer  Gegenstand  ist  für 
künftige  Thätigkeit  durch  einzelne  Voraus- 
sebickungen  **)  vorbereitet:  Musikunter- 
richt   in   Beziehung    aui  allgemeine 
Volksbildung.    Wenn  dieser  Gegenstand 
bisher  von  auswärtigen   musikalischen  Zeit- 
schriften noch  nicht  nach  seiner  vollkommnen 
Wichtigkeit  aufgefaßt  scheint:  so  fand  die 
UDSiige  in  der  weisen  und  erfolgreichen  Für- 
«orge  de«  K.  Ministeriums  für  geistliche  und 
Unterrichts-  Angelegenheiten  für  \  »Iksunler- 
weisuug  in  der  Mulik  eine  dringendere  Aui- 
foderung,  diese  Richtung  in  das  Auge  zu  fas- 
ae«.    Zum  Naohtheil  der  Kunst  selbst  sind 
diese  Angelegenheiten  bisher  von  den  Tou- 
küuatlern  fast  ausschliefslich  an  die  Schulbe- 
amten verwiesen  worden,  die  nur  einen  gerin- 
gen Tbeü  i  hrcr  Uebensthäligkeit  der  eigenes 
MuMkbildung  zuwenden  konnten.    Wäre  die 
Tonkunst  nicht  bisher  vorzugsweise  dem  aus- 
schließlichen Besitz  |der  Begüterten  vorbehal- 
ten, so  bitte  das  schlechte  Auswärtige  nie  solche 
Verbreitung  auf  Kosten  dea  Bessern,  was  wir 
schon  besitzen,  gewinnen  —  nie  ein  solches 
Milsrerhälüjifa  zwischen  dem   Karakt  er  and 
der  allgemeinen  Bildung  des  Volkes  und  zwi- 
schen aeinem  öffentlichen  und  gesellschaftliche« 
Musikweaen  sich  hervorthun  können.  N0I 
durch  gemeinsame  Beratbung  der  TonkünsUer 
uud  Schulmänner  kann .  was  in  jener  Brei»- 
faaing  gewirkt  werden  soll,  zur  Vollondnng  ge- 
bracht werden.    Möge  es  denn  den  Berufenen 
gelallen,  über  Musik  in  Schulen,  Akademien 
und  Kirchen,  über  ihre  Kultur  im  Volke  and 
über  die  Rückwirkung  der  Volksbildung  auf 
di*  Kunst  selbst,  shre  Ideen  in  diesen  Blättern 

i»t  ao  j 
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in  d*u  Siugakademieu  bisher  *n  nube*- 
wufstem  Zwecke  gepflegt  worden ,  cum  Be- 
wußtsein und  zur  Reife  tu  bringen;  — -  wie 
f  ordersam  konnten  eben  hier  Mittheilungen  dea 
Herrn  Professor  Zelter  und  anderer  aus  dem 
Schatte  vieljähriger  Erfahrung  werden! 

3)  Weun  die  Stiftung  unserer  Zeitung  sich 
Auf  die  Ucberzeugung  gründete,  dafs  eine  Er» 
weitet ung  der  musikalischen  Literatur,  ein« 
ausgebreitete™  Besprechung  ither  tonkünstle- 
rische Gegenstände,   zeitgemifses  Bcdürfuifs 
sei :  ao  hat  die  Verbreitung  derselben,  die  Fort- 
dauer älterer,  das  Entstehen  »euerer  Institut» 
uud  daa  Erscheinen  mannigfacher  Flugschrif- 
ten diese  Meinung  bestätigt;  jtugleicli  aber  hat 
das  neuerweckte  iuteresse  stU  einem  Excel*  füh- 
ren müssen,  der,  wenn  mau  in  ihm  bebarrte, 
eben  so  unerfreulich  als  nachtheilig  für  die 
Sache  wurde«    Es  ist  begreiflich ,  dafs  rliejeni-» 
gen,  welche  einer  Angelegenheit  mehr  war* 
men  Autheil  des  Gefühls,  als  bewußte  Thcil- 
nolune  uud  Milthätigkeit  des  Geistes  gewid- 
met haben,  auch  an  der  TbÜttgkcit  Anderer 
Beide*  nicht  zu  scheiden  wissen  und  gar  leicht 
Ideen,  die  über  einen  bestimmten  Gegenstand 
oder   eine   bestimmte  Leistung  hervortreten« 
mit  Aeufserungen  der  Persönlichkeit  (für  oder 
wider  eine  Person}  verwechseln  und  der  Wir*- 
hung  einer  Persönlichkeit  mit  der  Gegenwir- 
kung der  ihrigen  begegnen  Zu  müssen  glauben« 
Achulith  kann  sich  aut-h  ein  excedirender  Ei- 
fer Tür  die  Sache  äufaern  —  der  Einmischung 
solcher  nicht  zu  gedenken,  die  geradehin  nur 
persönlichen  Interessen   dienen«    Solche  Er- 
scheinungen hat  das  vergangene  Jahr  mehr  ge- 
bracht, als  man  seit  lauge  gewohnt  war»  Es 
gt-i  nur  des  Streits  für  und  wider  die  Schrift: 
„Ueher  Reinheit  der  Tonkunst,"  des  Streites 
gi'gt'ii  Gottfried  Webers  Untersuchungen  über 
die  Aechtheit  des  Mozartschen  Requiems  uud 
gegen   unsere  Zeitung  bei  Gelegenheit"  eines 
»uif*billig«"uden  Ausspruches  über  Fernand  Kör- 
te* gedacht.    Alle  diese  Angelegenheiten,  die 
eine  ernstlich«  Besprechung  ao  wohl  verdient 
hätten,  sind  durch  die  Einmischung  der  wi- 
drigsten Animositäten  entwürdigt  und  die  Un- 


tersuchung über  sie 

worden. 

Soweit  nein  diese  und  ähnliche  Verirrunr 
gen  auf  Rechnung  egoistischer  Antriebe  z£ 
setzen,  erscheinen  sie  jeder  Beachtung  unwüxr 
dig.  Soweit  sie  Ausbrüche  eines  verletzten, 
parteiisch  entzündeten,  über  sich  selbst  unkla- 
ren Gefühls  sind,  gewinnen  sie  uns  de« 
Wunsch  ab,  dafs  die  davou  Ergriffenen  zu  ih- 
rem uud  ihrer  Sache  Bestem  zur  Besinnung 
kommen  mögen.  Niemand  als  aie  selbst  kann 
sie  dahin  führen;  dend  sie  müssen  vor  allem 
sich  seihst,  ihre  Leidenschaft  nnd  ihre  Träg- 
heit in  Forschung  der  Sache,  überwinden  ler- 
nen, ehe  die  Stimme  Anderer  ihnen  vernehm- 
bar werden  kann.  Zu  den  Männern  vom  Fach 
weudet  sieh  über  der  Unterzeichnete,  zu  ih- 
nen ,  die  es  redlich  mit  der  Sache  selbst  hal- 
len und  nur  durch  den  Eifer  für  aie  hinge- 
rissen worden  sind» 

Wie  leicht  dies  geschieht,  hat  der  Unter- 
zeichnete schon  im  ersten  Jahrgange  der  Zei- 
tuug  an  sich  selbst  erfahren,  indem  er  seiueu 
Bericht  über  die  Aufführung  der  Graunschen 
Passion  durch  Herrn  Professor  Zelter*)  un- 
befugter Weise  auf  frühere,  ausser  dem  Be- 
reich der  Zeitung  gelegene  Aufführungen  aus- 
dehnte« Dafs  dieses  Unrecht  (das  einzige 
dessen  er  sich  in  der  Redaktion  bewufst  und 
dessen  Gesüiuduifs  er  sich  und  den  Lesern 
schuldig  isl)  nur  im  Eifer  für  die  damals  ver- 
fochteue  Sache,  nicht  in  einer  persönlichen 
Absicht  gegen  einen  Mann  von  vielfachem 
Verdienste,  seinen  Grund  gefunden  —  bezeugt 
für  Unbefangene  hoffentlich  der  Aufsatz  selbst 
und  die  nun  seit  Urei  Jahren  geführte  Re- 
daktion. 

So  sind  denn  auch  Gottfried  Webers  Geg- 
ner« namentlich  der  sonst  ao  würdige  Abbe- 
Stadler,  Von  ji  dem  egoistischen  Antriebe  un- 
bezweifelbar  vollkommen  frei  und  nur  ihre 
gerechte  Liebe  für  Mozart  hat  sie  in  Webers 
Bedenken  gegen  einzelne  Th'eile  des  Requiems 
eine  Antastung,  ja  eine  Aufeinduug  des  Un- 
sterblichen erblickeu  lassen,  die  mau  mit  ent- 
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gegengesetzten  Anfeindungen  vergelten  müsse. 
Kur  so  iit  es  erklärlich,  wie  sie  Weber«  ei- 
gentliche Meinung,  den  eigentlichen  Streit- 
punkt so  ganz  haben  au«  den  Augen  verlieren 
und  eich  zu  Angriffen  gegen  Webeis  Kom- 
position und  Karakter  —  die  ja  mit  jener 
Streitfrage  gar  keine  Verbindung  haben  —  ver- 
irren können.  Auch  die  Gegner  der  Schrift 
„über  Reinheit  der  Tonkunst"*),  so  wie  der 
Urheber  de«  Streite«  selbst,  haben  offenbar  für 
die  Sache  geeitert  und  sich  von  da  zu  Persön- 
lichkeiten nur  verirrt.  — 

Verbannt  mufs  dieses  Wesen  aus  dem 
Kreise  derer  werden,  die  sich  den  edelsten 
Angelegenheiten,  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
gewidmet  haben.  Ueberlassen  Mir  es  jenen 
Armen,  die,  in  der  engen  Sphäre  ihres  per- 
sönlichen Interesse  eingeschlossen,  ein  höheres 
weder  kennen,  noeh  in  seiner  Reinheit  begrei- 
fen, die  nichts  weiter  verstehen,  und  wollen, 
als  mit  ihren  Possen,  Zänkereien  und  Ver- 
bindungen ihr  Publikum  unterhalten;  flie- 
hen wir  sogar  den  Schein,  zu  ihnen  zu  gehö- 
ren. Wer  von  eiuer  Sache  erfüllt,  von  einer 
Ueberreugung  durchdrungen  ist,  wird  in  ihr 
selbst  die  Mitlei  finden,  sie  zu  vertbeidigen ; 
findet  er  sie  aber  da  nicht,  so  ist  er  überhaupt 
zur  Führung  der  Sache  nicht  berufen.  Oder 
kann  man  sich  einbilden,  jemand  widerlegt  zu 
haben,  dadurch,  dafs  man  ihn  verunglimpft? 
Hätten  Gottfried  Weber,  oder  der  Verfasser  der 
„Reinheit  der  Tonkunst"  wirklich  jene  Ka- 
rekter-Schwächen ,  die  die  Gegner  ihnen  auf- 
zubürden sucheu  —  würden  dann  damit  die 
Gründe  ihrer  Behauptungen  aufgehoben  sein? 

  Vielmehr  verräth  ein  solcher  Versuch  nur 

die  Lust,  sich  mittels  allgemeinen  Wider- 
spruchs und  Erregung  allgemeinen  Mifstraucns 
um  eine  gründliche  Untersuchung  und  Wi- 
derlegung berumzustehlen  —  oder  die  Absicht, 
seine  Meinung  selbst  auf  Kosten  der  Wahr- 
heit aulrecht  zu  halten.    Wem  ist  mit  solcher 


*)  Besonders  der  höchst  aehtungswerthe Herausgeber 
der  Schrift :  „Streit  der  alten  und  neuen  Mu»ik,?' 
über  die  im  nächsten  Jahrgange  weiter  zu  berichten. 


Spiegelfechterei  gedient?  Der  Sache  gewifs 
nicht  und  dem  Streitenden  sehr  übel;  denn 
•elbst  der  Tbcil  des  Publikums,  der  sich  an 
solchen  Auftritten  zu  ergötzen  vermag,  un- 
terscheidet «ehr  wohl  die  Antriebe  und  weif« 
das  Beginnen  richtig  zu  schätzen. 

Welche  Kräfte  uns  aber  auch  für  die  Durch- 
führung unserer  Ansichten  zu  Gebote  stehen 
—  Duldsamkeit  für  die  entgegengesetzten 
ist  die  erste  Pflicht,  die  un»  um  der  Sache,  , 
nm  unser  selbst  und  Andrer  Willen  obliegt. 
Die  Geschichte  zeigt  uns  häufige  Beispiele, 
dafs  die  gröfsten  Männer,  dafs  ganze  Völker 
und  Zeilen  geirrt  haben;  welche  Vermessen- 
heit,  sich  dennoch  für  untrüglich  zu  halten 
und  eine  entgegengesetzte  Ansicht  als  ein  Uu- 
recht  zu  behandeln!  Für  sich  verlangt  jeder 
Freiheit  der  Meinung;  welche  Aumafsung, 
aie  andern  entreiisen  zu  wollen!  Wer  em- 
pörte sich  nicht  gegen  Zwang  —  und  seine 
Gegner  sucht  man  durch  SeitenangriiTe,  durch 
Verunglimpfung  und  unbebörige  Vcrurtheiiuug 
ihres  Karakters  und  Wirkens  zum  Schweigen 
zu  zwingeu?  Der  Gewinn  wäre  die  Erniedri- 
gung des  Angreifenden  nicht  werth;  denn  wer 
aus  persönlicher  Furcht  schweigt,  hat  es  mit 
der  Sache  nie  ernstlich  gehalten. 

Doch  genug,  um  die  redlich  das  Rechte 
Wolleuden,  wenn  sie  sich  je  vergessen  haben, 
an  dem  ihrer  Würdigen  zurückzurufen;  eine« 
Beweises  bedarf  unsre  Meinung  hoffentlich 
nicht.  Je  lebhafter  in  unserer  Zeit  der  Um- 
achwung  der  Ideen  wird,  je  häufiger  alte  Mei- 
nungen in  ihrer  Unhaltbarkeit  erkannt  wer- 
den], neue  Ansichten  in  das  Leben  treten: 
desto  ernstlicher  mufr  gegenseitige  Duldsam- 
keit, Reinigung  von  allem  Persönlichen  bei 
dem  Wirken  für  Kunst  und  Wissen,  freudi- 
ges, uneigennütziges  Zusammenwirken  aller, 
die  «ich  jen*  n  geweiht,  erstrebt  und  festgehal- 
ten werden.  Und  so  möge  das  neue  Jahr  neuen 
Eifer  iür  die  Sache  und  Frieden  unter 
ihren  Anhängern,  auch  bei  der  gröfsten 
Verschiedenheit  der  An«ichten,  bringen. 

A.  B.  Marx. 
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No.  18. 


JDen  B5,  Ceambtr  ißa«. 


— 


i 

£i  f  erarifge     n  $  ei  9  en. 

?;i  Unterjticfentitm  ift  trföitntn,  unb  an  alt 
©uc&pjnblongtn  (in  ©tritn  an  Die  •f^lrflngtrfc^ C 
<Sji1  »  a-  b  Sfuflfbanblnng)  verfanbf  roorben: 

6 


35  i  <    S  r  e  m 


f. 


■3? aei-  btm  fcranj.  bt*  SOicomit  b'ärii  nceuri, 
»on  Äaf&infj  J>atcin.  a  Xblt.  fl.  8.  SBtlinpap. 
««9  br.  1  !tb(r.  ia  ©r.  (15  ©gr.)  Oer  a  fl.  43  fr. 

Sit  In  gtgtnwirtigtm  Roman«  litgenbt  «Reral 
»trbicni  -.inftrrttig  mebr  alt  jebt  btr  frubtrn  QArif» 
ttn  b<f  t>crübmrcn  $trfjffere  bie  flufmtifiamfelt 
btr  feftmtti.  «Ran  8tbl  in  ibm  bit  ©efabrtn  btr 
©xalutton  riner  jungen  $tncrfte(c,  bi«  ni<ir  qt» 
lerni  feil,  \M:  )u  mJfigtn;  bi«  bat  gtroibnlicfec 
?tb«n  orracticf -.  bi<  fltb  im  Unbtjtimmttn  unbfjbta* 
[limui  atfillt,  onb  ttren  €rii<bun,i  auf  fein  rtll> 
gt6(e»  princip  gtbaut  gtrotfen  ift.  «jRan  fitbt 
Darin,  mit  iveic  ein  fitri  coli  ©ttbrrftft,  ooll  2m 
fltnb  unb  €brc  fii  binmltu  fdffen  fann,  wenn  rf, 
fem<n  ttgtien  Sriften  »trtrautnb,  ftbt  anbtrt  £ti'iQt 
verrennt,  bit  angenommenen  ©tbrJ  *t  otradict» 
unb  he  belügen  JJ  lidmn  otrnaAldjilgi.  äUtbur.« 
Cbarafttr  •  f*  fo  qe»ti(tnei,  t>al  «r  nur  tieft  iiw 
brfitfe  in  btn  ©cmtitbtrn  ber  (rftr  binttrtaffen 
fami/  nnb  manebtr  3  '<•  iling  wirb  0  tUti<f>(  nl<fet 
frucbiio»  Oieftn  lebten  Roman  br«  ©.ingtr»  Sari» 
bc»  ©roftn  lefen. 

g  l  e  e  t  tt>  0  o  b. 

gjon  TOiHiam  ©obwin.  grti  nad>  btm  «Enal,  »on 
<Ä.  V,  ©tamotel.  att  fcutg.,  a  Xbit.  8.  a  £b(r. 
obtr  5  R.  36  fr. 
©obrolu  nioimi   unitr  ötqUnJ»  bttlttrifii» 
fifcM  ©cbMr'fitilltrn  tintn  »or)i]gll(b(ti  Rang  ein, 
unb  bit  antrfanntt  Jenigfeu  bt»  nunratbr  Dtrftor« 
btntn  ©tarbtutr»  bat  un«  bieten  gef(bdr>itn  Roman 
flanj  im  ©tifte  unftrtr  SRulitrfprac&t  Toltbtrgrgtbtn. 

3m  »origen  3abre»trfenbeteia): 

«  1  t  i  it  i 

gijft  ttm  ftranj.  btr  äffabamt  (ottfn,  »on  9t. 
ty.  ©urorerl.  alt  «Juig.  3  ©bt.  8  geb.  a  Xblr. 
§  ©r  Wj  ©gr.)  ebtr  4  fl-  3  fr. 
Tie  werft  btr  fftabamt  Sellin  bJbrn  ftft 
3abrtn  in  Biel«  -Bereljrer  gtfunben,  aU  baf  bitr 
liest  ttma«  ju  bereu  Smpftblung  |u  fagtn  wire. 
Jnmffnrt  a.  9R.,  1826. 

TOitbttm  64atftr. 


Dil 

2I6enbjeifu«9/ 

bt  rau«oe  3  eben  «OK  £  &.     e  [  t , 
nebf)  (ittrarif$em  SBtgwtiftr  unb  ti ntm 
<  eibtaiit:  «inbtimifitt«»  f*  R>i«  einem 

■  rfifMf<&tn  9loii)enb(aiiepon 

(E.  «.  ©Siiiger, 

»irb  aueb  im  3abrt  1827,  nie  idiber,  i»S4rni«<ft 
in  9  Rummtrn  auf  ^eünpopitr  trf^tintn.  <Dtr 
<])rtte  für  ülufmiriigt  bitibi  batbjibrig  5  Xhir. 
SOoraa«bt)ablung,  unb  f Ar  \ol&t,  mtldbt  bit  Slbboe 
(una  bei  on«  ftlbfi  äbtrnebmen,  Pierte(j4br(i4 
1  Xblr.  16  ©r.  (so  ©gr.)  Clnt  aBoblftilbeii,  reie 
flt  bti  ftlntm  anbtrn'Xagtblalit  fiati  Rnbti.  ttli« 
©ucbbai'Mungtn  (in  ©triin  bit  &<$(eftngtrf$C 
©uefe/  un»  «WujifbjnMt-ng)  btforgen  bit  ilbtttftrang 
Ipi Cbe  n Iii  cb ,  "Pofiinttr  abtr  po(ftAg(i$, 
SDrtebtn  nnb  itipjig,  im  ©tctmbtr  i8w. 

Brnotbifcbe  ©uifebanbCunfl. 

9  n  I  <  i  9  1  für  6o)a(en. 

©0  eben  if)  erf4Wnen  anb  in  btr  nnitrxiifcnd 
(CA  J}anb[nng  ju  ijabcn  ; 

Florian,  Kuma  Pompilioi.  CEBil  gramai.  trliut. 
unb  tleintn  bcuifdftn  fifttfa.,  tinem  DoUßinbigtn 
tBtntrb.  unb  gtograpbtfeb'biftor.  Rtgijttr  f.  b. 
©<t)u(>  nnb  pnDJi  •  Unterriii  btran«)).  o.  C  D. 
Drei!  8-  *5  ©0r.  d;n(  BSritrb.  10  ©gr.  — 
©d  so  (Ertmpi.  mit  IBirterb.  baf  Srtmpf.  |u 
ia  j./2  ©gr.  unb  obnt  tBiritrb.         9  i/a  ©gr. 

—  GuillaumeTfll.  «RH grammaf.,  fjiflrr.,  geograpt. 
vEriiutem-gtn,  mit  tinigtn  ännonpmtn  nnb  m 
ntm  ooüfi.  SBori'Rejifter.  ^trjui.i.  eon  ®. 
Sifdna.  gr.  8.  15  ©gr.  —  i"  2rtmp[.  jufam« 
für  3  Xblr.  10  ©gr. 


8.  V  *  V5Sp> 

i  iibularum  ÄMopiarum  libri  V.  8.  5  3/4  S&t, 
©(bltflng'rfibc  ©u(b'  unb  ftuflfbanolung. 


titfrarifebe  fBaibnacbKieefcbenre. 


3n  btr  ©  <3>  C  ij f  I  n  g  t  r  f*en  ©n<b«  on» 
<JRuflibanMung^in  ©trlln,  unier  ben       t  : 

»I«  »RRMtvIirt  btr  IBetl 
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ober:  b  i  t  [dj  S  n  t  tn  ©  *  r  f  f  t>er  *«  ( u  t 
un&  be»  ÜRenfctcn.  «in  Umerbaliur.g« 
b u<t>  für  bie  ermaefcfene  3«S'"b>  |af  Srroef/ 
tuag  be«  9Jadjcenfcii«  unb  Slu«bll6ung  bo* 
btttt  Watur  unb  Jeben«anfle»ten.  s  Xbelle, 
Jeber  <8anb  mit  ad)<  Jtupfern,  Elegant  gei 
»unben  ^      5  Jblr. 

'  lebet  '3anb  cfn»ctn  i  itptr.  15  Cgr.. 

9ta<t)  61m  Uribeiie  ber  compeirnteften  ©<pul< 
pi Jjmtr  gebort  btrft»  SBerf  ju  Den  beften  unb  env 
pfeblungfnmtbtften  eirifan,  rottete  mein  Der  o.e. 


bit&iien  ljii 6  beranroaeifjenben  3uaenb  In  bie  £dnbc 
aeben  fann,  «I  otrbinbet  ba»  «Jluettcfie  mli  btm 
angenepmen.  —  ©er  erfte  ißanb  entpdlt  I  8^  unb 


6«r  Sroeiu  89  »erfeblebenr  «uffdgei  bit>  Jtopfec 
flnb   fipr  bra»  »on  ©tinno  £aa«  au«gifuprt, 


fo  rann  bttfe»  ©erf  in  jeber  fclnfldji  alt  ein 
febr  fcfcfinc«   unb  pOCpfl  n üf lite«  ©rfepene  jetem 
n  Jrtunbt  ber  3ua«nb  mit  teejt  tmpfobUn 


©ie  jungen  grauen  »on  ©oufllp. 
dberf.  »on  Dr.  au«.  Jtu&n.   %  $be.,  f< 
geb.  *>rel»  2  Iplr.  15  Gar.  -  «u<e 
aabe  nit  >6  Äupftrn  unb  TBiajieiien, 


f.«  fautcr 
<Su<c  «u«e 

an* 
4  iblr» 

©iefe  beiben  <BJnb«  enibaüen  aa  8rjdb<ungen, 

tib«  blefer  (gridblungcn  Ifl  fo  inurreffant  unb  «nU- 
4(t  fc  feine  gepilberung  unb  Söinfe  f  *r  Heuser» 
mdbKt  unb  junge  ÜRdecben,  bü  fidj  bem  cpeUcbea. 
SOcrpddniffr:  ndbtrn,  mit  ile  ft<p  oon  bem  oetfireb 
<t eti  ©ouillo,  befftn  Katb  an  meine  Xodjtec 
nnb  beffen  Watt)  an  meine  ©6bne  rubmlicbtt 
befanni  gnb,  erwarten  lagen!  —  Oie  16,  in  •pari«» 
6jju  gefiocpentn,  fep6ncn  Xupftr  embaiten  ©cenen 
au«  ben  «rjdblungen.  <ti  fann  baber  biefe»  fflerf 
mit  ftefti  alt  ein  angerufene»  ©tfcptnt  empföhle» 

Steint  Sittenlehre,  <n  turjen  «uefprudjen, 


r»  in  uitgcn 

auf  j  u t  Xoge  be«  3«bre»  in  beutfifcer  unb 
franj.  ©pradjt.  8»eiu  «uflaflt.  Cauber 
(AtK  »5  Öar. 


liefe»  IDerf4en  mbblt  3%  moratifepe  eefse 
auf  an«  Zagt  bei*  Sfcpre«,  moson  jeber  bicfrr  ©It» 
unfprücic  maralifoe-  itbcmreaeln  ent&ä*(r,  bit  ben. 
ii  uifiern  eon  bleiben  ben  9u8en  fein  finnen;  anep 
eignen  flefe  biefe  SefBc  al«  £bemata  m  9Ialarb(i» 
langen  eon  f Imftiut en  VuffefQen.   Die  franv  Ue« 
berfeQunej  babei  ift  mcripooll,  unb  fo  ifl  <•  auo> 
Ai»  fran|.  {eftbuep  |u  empfefcteu. 
Becueil  da  Contei  moraus    Par  M.  M.  da  H  - 
Im,  Viclorm  Fabr«  tt  L.  d«  Sevelinß*».  am« 
elcfiu   S  volk    »6.  x  Thlr.  10  Sgr. 

anfdjauücpc  erbbtfdjrcibung 
fttr  Ul*«en  unb  gtunblidjen  Erlernung  ber  «rfnnb«: 
atreibmet»  na*  dnenr  neuen  ^lan  bearbtftii  eon 

3.  ©.  0.  ti. 
3  18a*nbf,  iib«p  »  a/3.£itr.,raHf  3.Wnb* 
gen  gr.  80  5  St'«'-  55«p      unb  ««  ®anb  tntpefU 
euro»a,  btr  31t  «anb  bi«  äbtigen  €rbipe«». 


aeat»e«t«  Werf,  Ifl  ba«  «raebnlf-ber  3orf*ungem 
be«  bnr6  «<c«  trefliefee  &<t>rifi<n  ßbet  ffieograpftit 
unb  Sffcftiebie  rübenlicbf»  btrannien  Qerfaffcr«.  Tie 
Qraucpbarreit  an  beffen  frubern  icbnficn  bat  fiefc 
burcp  mcbrfaepe  Kuflagen  bcr(jelben  befunbet,  unt) 
auep  biefe«  neuefte  toerfe  ifl  ben  tefern  nnb  $reun« 
ben  ber  Srbbefebreibung  befonber«  tu  impfepien; 
ben  ®erin  beffitben  baben  f  et  on  mtbeerc  friiifete 
CS lieeer  getäbrcnb  «ncrfanni.  Sit  Strlagtf>anb< 
lung  bat  ben  $rei«  für  bie  ftarte  °3ogenaniap{ 
■(glfetfi  billig  gefegt»  unb  für  guten  unb  ferreftnt 
"  @orge 
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melcte  Mi  g  4  i  e  (  1  n  .1  f  r  febe  IBueb  >  unb  Wui 
fltbanblung,  In-  55er; in,  unier  ben  Ctnben  9)r. 
fo  eben  au«  Jonbon  ju  dulerjt  billigen  ^reijen  er» 
t alten  fjai; 

The  Beautie»  of  ancient  English  po«- 
try.  With  embtsllishuienls»  16.  JLondoa 
Boards.  1  thlr. 

Tht>  Beautie»  of  Scottish  Foets,  an- 
cient  and  modern,  with  biograjihica]  sket- 
che»  of  tlu»  author  and  note«,  illnstrative 
and  explanatory  of  the  ancient  poems. 
Embelhshed  with  engravings.  ta.  Glas, 
gow-  boarda,  £  thlr.  10  igr. 

Th.e>  Beautie»  of  Shakapeare.  By  Wen. 
DodeL  With  En»belli.shuicnU.  16.  Chi»» 
wick,    buards.  i  thlr.  ao  »gr. 

Dr.  Blairs  iLectare»  on  Bhetoric  and  B  1- 
le»  Letter».  A  new  edition,  complete 
in  bne  volume  and  with  the  Portrait  of 
th«  author.    g.   London  boarda    4  thlr. 

Byron  Don  Juan,  in  »exteen  cantoi. 
Completo  in  one  volume,  with  the  po- 
trait  of  the  author.  3a,  (Diamor.d-Ldi- 
tiorO  London,    board»       1  thlr.  25  tgr. 

—  Poem»  with  hia  memoirs.  With  beau- 
tiful  engravings.  3a.  (Dimond- Edition) 
London,    board»  1  Thlr. 

The Commoa-place  book  of  anecdotei; 
containlng  a  choice  collection  of  enter- 
Uining  original  and  »elected  pieces.  With 
a  portrait  of  R,  B.  Sheridan.  16.  London, 
board»  1 -thlr.  15  »gr. 

TaeCommon-Place-Book  ofhumorou» 
Foetry;  con»i»ting  of  a  choice  collection 
of  entertaining    ori^ioaL  and  selected 

Eieces.  Witli  a,  portrait  of  Findar.  16. 
ondon.    board»  1  thlr.  15  agr. 

Gol  dimit.li 's  Hi»tory  of  Greece,  fron» 
thi  ejurliest  sute  to  th«  death  o£  " 
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ander  the  great.  A  new  edition  *  com« 
plete  in  one  volonte.  8-  London» 
Boards.  5  thlr.  15  agr. 

Goldamith,  the  hlstory  of  Greecef 
abridged.  Witb  a  beautiful  engravings 
16»   Chiawick.   boards»      s  thlr.  15  igr. 

—  the  history  of  Roma;  abridged.  With 
a  beautiful  engraving.  16.  Chiswirk» 
boards»  I  thlr.  15  agr. 

Goldsmith'a  Vicar  of  Wakefield,  a 

tale»  With  beautiful  engravings.  5a. 
(Diamond -Edition)  London.  aa  t/St  agr. 

Goldsmith'a  Vicar  of  Wakefied.  and 
Rafselas,  Prince-  of  Abyfsinia;  a  tale  by 
Dr,  Johnson.  With-  livea  of  the  aulhors- 
and  a  portftit  of  Coldamith.  iö.  Edin- 
burgh,   boards.  t  thlr;  so  agr. 

Howard'»  Beautie»    of  Literatore; 

consisting  of  Clafsic  Selections  from  tho 
most  eminent  Bi 
Consiating  of  r 

Beauties  of  Kirke  White; 
Beauties  of  Cowper. 
Beauties  of  Mackenzie. 
Beauties  of  Thomson» 
Beauties  of  Burke. 
Beauties  of  Byron. 
Beauties  of  Bacon. 
Beantiea  of  Burnr. 
Beauties  of  Beattie*. 
Beautie»  of  Blair. 
Beauties  of  Cheaterfield. 
Beauties  of  Sheridan. 
Beauties  of  Pope» 
Beauties  of  Clarendon. 
Beauties  of  Ilervey. 
Beauties  of  Dryden. 
Beauties  of  Locke. 

Each  Volume  16.  embelUahedi  with  the  por- 
trait  o£  the  autbor.  and  boards,  to  be  sola  at 

1  thlr» 

Johnson* a  Rafaelas,  a  tale.  With  beau- 
tiful  engravings,  34.  (Diamond. Edition) 
London,  boarda.  17  i/a  agr. 

Johnso'n'a  Works,  with  an  esaay  on  hia 
life  and  geniua  by  A.  Murphy.  In  two 
vnlume»  complete.  Embellished  with 
eograving».    ß,    London,    boards.  . 

10  thlr.  so  sgr. 

Johnson ia na;  from  Boswell's  Life  of  the 

freat  Lexicographer  and  moralist,  Willi 
eautiful    ftontupiecei..    16.     2  Vol. 
London.  *  thlr». 


Jonina  Letters.   With  beautiful  frontis- 
pieces.    b  Vol.    iö.   Lonoon.       a  thlr» 


The  Lifo  and  adventures  of  Robinson» 
Crusoe,  of  York,  mariner.  With  arr 
aecount  of  his  trayels  round  three  part» 
of  the  Globe.  With  engravincs  on 
wood.    a  Vol.    16.    Chiawick.  boards. 

a  thlr.  20  sgr» 

Mackenaie,  the  Man  offeeling,  andt 
a  Sentimental  Journey  through  TYanc* 
and  Italy.  With  livea  of  the  authora 
and  a  portrait  of  Mackenzie.  iö.  Edin- 
burgh,   boarda.  1  thlr. 

Milton's  Paradfse  lost,  a  poem  in 
twelve  books.  To  which  is  prefixed,. 
the  life  of  the  author-  With  engravings. 
1a    London,   boards.  t  thlr.  12  i/a  agr. 

Milton'a  Paradise  lost  With  a  beau- 
tiful frontiapiece.  16.  Chiawick.  boards» 

1  thlr.  10  sgr,- 

—  Faradise  regained;  and  other  poems. 

With  a  beautiful  frontiapiece.  iö.  Chis- 
wick.    boarda.  r  thlr  5  sgr. 

Lady  Montagu'a  Letters  from  Franc« 
and  Italy.   "With  beautiful 
1  Vol.    iö.   London-,  \  thlr» 

~~  lettera  during  the  ambassy  to  Con- 
atantinople.  1716  —  iß.  With  beautiful 
frontispieces.  2  Vol.  16.  London.  1  thlr» 
Qfsians  Poems,  translated  by  James  Mac- 
pherson.  To  which  are  prefixed  a  pre- 
Jiminary  diacourse,  and  dissertationt  on 
the  aera  and  poems  of  Ossian.  With 
beautiful  engravings.  iö.  Lond.  boards» 

I  thlr.  15  agr» 

Lady  Rachel  RufseH's  Letter»  from  the 
original  at  Woburn  abbsy.  With  beau- 
tiful frontispieces,   a  Vol.  16.  London» 

Saint- Pierre,  Paul  and  Virginia.  TransT 
lated  from  the  french.  With  a  beautiful 
frontiapiece.     iö.     Chiswick.  board«. 

lyft  sgr» 

—  Paul  und  Virginia,  with  the  Indien 

Cottage,  translated  from  the  french.  With; 
beauQful  engravinga,  3a.  (Diamond- 
Edition.)   Loudon.   boards.    aa  lfm  «gr. 

—  and  Virginia,,  to- which  is  added 
Elizabeth  or  the  Exilea  of  Siberia.  Trans- 
lated from  the  french  of  Madam  Cottin. 
With  beautiful  engraving»,  16.  London. 
*>«d»V  lthlns.gr». 
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Shakapeare's  draraatical  Work»  fron« 
the  text  of  Johnion,  Stevens,  and  Reede 
with  Glossarial  note»,  hi»  Life  and  a 
Critique  on  hif  Genius  and  Writings, 
bv  N.  Ilowa.  Complete  in  one  volume. 
With  engravings.    Q.    London.     6  thlr. 

The  Spectator,  complete  in  one  volume. 
With  Notes  and  a  general  index.  With. 
engravings.  8.   London,   boards.  6  thlr. 

The  Spirit  of  Englieh  wit.  With  a 
beaatiful  engraving.  id.  ChUwick. 
board».  l  thlr.  5  sgr. 

Sterne'*  Tristam  Shandy.  s  Vol.  12. 
London,    boards.  3  thlr.  20  sgr, 

Sterne,  Yoricks  sentimental  Journey 
through  France  and  Italy.  With  a  beau- 
tiful  frc  mlispiece.  16.  Chiswick.  boards. 

aa  i/a  sgr. 

Thomson'»  Sensona.  With  beauüful 
woodcuts  16.  Chiswick.  boards.  37  u  sgr. 

— .  tbe  »am«  ;with  a  biographical  Sketch  of 
the  author,  and  beauüful  engravings.  %2. 
(Diamond  -  Edition.)    London,  boards. 

17  l/i  sgr. 

Walker's  critical  pronouncing  Die 
tionary,  and  Rxuoaitor  of  the  English 
Languste;  to  which  is  preiixed,  the 
l'i incipfc-s  of  English  Fronunciation ,  in 
which  the  Sounds  of  Letter»,  Syllables, 
and  Words  are  critically  investigated 
and  systematicalty  arranged.  8-  London, 
boards.  3  thlr  10  sgr. 

—  the  same  arranged  for  the  usc  of  schools 
by  A.  Howard,    ja.    London,  boards. 

s  thlr.  7  1/3  sgr. 


Weber,  C.  M. 


Nene  Musikalien, 

welche  so  eben  in  der  Schlesingerschen 
Buch,  und  Musikhandlung  in  Berlin  erschie- 
nen sind: 

<               Thlr.  Sgr. 
Beriot    G.       Air  Montaenard, 
▼arie  p.  1.  Viol.  avec.  Acc.  da  Pft. 
Op.  5.  .  —  SO 

C/erni,  C.   Rondeau  brillant  p.  1. 
Ffte.   Op.  107.  »5 

Tulou.   Fantaisie  p.  1.  Flute  avec 
Aee.  de  Ffte  —  ftft| 


Lieblinga-GeTfa,r,Sgr* 
go  aus  der  Oper :  Oberon,  mit 
Begh  d.  Guitarre  von  Carl  Blum.    1  7; 

In  der  Scblesingerschen  Bach-  und 
Musikhandlune  in  Berlin,  unter  dan  Linden 
No.  34,  iat  zu  haben: 

Thlr.  Sgr. 

Sio na,  Auswahl  elastischer  Cborge? 
singe,  enthaltend:  Fugetten  und 
Fugen  von  G.  H.  Stoelzel.  is  Heft. 
Klavier-Auszug  und  Stimmenblatter.    5  — 

Naj*eli,  IL  G.  XXX.  Zweistimmige 
Gesänge  (für  Sopran  und  Altstimme) 
in  Stimmen  10 

—  Der  Schweizerische  Mannergesang, 
is  Heft,  dritte  Sammlung  von  Ge- 
sängen f.  d  Männerchor  inStimmen.  —  15 
Üie  Fartitur  —  ao 


60  ittn  10  irfcbicncn: 
Die  Stanzt  bti  ©«fang««, 
t  ,eprci  tjdj.praf  «f  fd> 


«.  C  «Karr. 

47  «ogen,  In  4.  gt&eftet,  mit  Umf$tag  4  I»lr. 

«in  in  btr  maflfalifd>«n  ©»(t  ontrfaanter 
©dnlfttftucr  unb  competenttr  Äritlfer,  tfu^rrt  fl<* 
Aber  ettfee  IBcrf  foigenbermaSen. 

„®ttl  fctjeicfciutt  fDtrf  6tvJnb»[(  einen 
„fär  ble  lonfunft  bfttfl  mittttgen  ©jatnfljnb. 
„Oer  S>ttr  SSttU  vat  bte  S^t  von  vorn 
„aufgenemmin,  fle  mit  ©tift  unb  Ciatmbum» 
„(tdjfcfi,  umfüdfio,  folgrred)!  unb  au*  ftar 
„DurcfcgtfuVr,  fonad)  Stwa»  gegeben  bat 
,  ,vt  1  r  f :  t  cti  no<6  nimi  oarbanben  mar, 
„bat  feaar  b<n  Qrgenftanb  ieibjl  neu  erfreu 
„nen  liji.» 

ttl*t  bte§  bemjeniafn,  »etdjcr  fingen  lernen, 
fonbern  ou<t>  Um,  n»»l$»r  ©efana  unb  b*e  oer< 
ftbie&enenQaitungen  Der  (p  e  f  4  n  g  (im* 
pofirisnen  beunbetlcn  teruen  will,  iü  tiefe* 
«B«f  ganj  befonber»  ju  empftbUn,  infris»  bet  ©erf. 
naefebemer  bi»  Sclrnnbi  Ibung  unb  SOornagii 
Icvre  auefiibrllcb  bebanbelt  bat,  eine  genaue 
Kruif  ber  oirf&fcbtnen  flRuflf  .pjituna/n,  als 
Jtir&enmufi  t  (fatbolif<&e,  proMftaniif*)e,  t»an« 
fldtfdc  XbeattrMufif,  (itaiieniftte, (ran|6flf$f 
■nb  beutftfce)  Co  nein  nsufif  je.  ir.  unb  (er  «  u»> 
flt  <  ei<t  ii  nen  Xompoaißtn  giebc. 
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